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fi^gnosiisch - bergmännische Skizzen Aber die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k. k. Sectionsratlie Alois R. Schmidt zu Sohwaz(Tyrol). 

Fortsetzung v. S. 417 v. J.) 

IV. Die Bergbaue im Unteriunthale. 

{Nach commiasionellnn Erhebungen, vieljährigen eigenen Beob- 
achtungen und verlässlichen NlittheilungeiO 

(Mit Fig. 6 — 11 auf Taf. I.) 

Die silurische Gebirgsformation, welcher, mit Aus- 
uabnte de» Haller Salzberges und de3 Stein- [ 
kohlen werke» zu Iläring, alle Erzlagerstätten der i 
untcrinntliali8chen Bergbauc angehören, ist südlich von 
den kristallinischen Gesteinen der Central-Alpeuketto, 
westlich vom Silltlmle, nördlich von der Ebene des 
Innthules und dem Zuge der nördlichen Kalkalpen 
und östlich von dem salzburgischen Landcstheil be- 
grenzt, sonach völlig über die südliche Hälfte des 
ehemaligen Schwazcr Kreises verbreitet. 

Man kann mit Recht dieses Gebirge da» „ty- 
r ol’sche Erzgebirge'* neunen, da dasselbe auf einer 
horizontalen Längenausdehnung von 12 Meilen und 
einer Breite von ca. 3 Meilen einige 40 thoils in 
Betrieb stehende, theils auflässige 13 erg baue enthält. 

In bergmännischer Beziehung bildet dieses erz- 
führende Gebirge zwei engere, durch ein 2 Meilen . 
langes Intervall gesonderte Gruppen oder Distrikte, näm- 
lich eine westliche oder die Sch w az- Brixleg g- 
Zellergruppc und eine östliche oder die Kitzbicnl- 
Piliersc’er Gruppe. 

Zwischen diesen beiden Gruppen und zwar von I 
der Kundler- Achen bis in das Spertonthal scheinen 
die Erzlagerungen eine völlige Unterbrechung erlitten 
zu haben, indem dieses Terrain im Gegensätze zu dem 
übrigen nicht einen nenuenswe-rthen Bergbau besitzt und 


nur hier und da Spuren von Erzvorkommen aufzu- 
weisen hat. 

Da die gcoguostischeu Verhälun'ssc der oben er- 
wähnten 2 Bergdistrikte nicht dieselben, sondern in 
Bezug auf die Reihenfolge der Gesteinsarten verschie- 
den sind, so glaube ich der bessern Uebersicht wegen 
jeden für sich behandeln zu müssen und beginne so- 
nach mit der 

Westlichen Gruppe. 

Dieser Tkeil des silurischen Gebirges ist iu der 
Mitte seiner Lüngenausdehnurig und fast rechtwinklig 
gegen die Jlauptstreichungsrichtung der Gesteinsschich- 
ten durch das filiert ha 1 durchschnitten, indem dieses 
Thal, von der Centrnlkcttc der Alpen ausiaufend, alle 
nördlich sich anreihenden Formationen bis- an den 
Inn durchsetzt. Es gewährt daher die vollständige 
Uebersicht des fraglichen, zwischen den krystallinischcn 
Felsmassen und der Triasformatiou auftretenden silu- 
rischen Gebilde», welches in den Durchschnitten Fig. (3 
und 7, Tafel I. anschaulich gemacht ist. 

Die Hauptmasse der krystallinischou Gebirge be- 
steht aus Granit und Gneue, daher sie unter dem 
Namen Granit-Gneus zusammeugefasst werden. Sie 
erheben sich gleich hinter Mairhofen und bilden bis 
zum Wassertheiler der Alpen eine durch tiefe Gräben 
zerrissene Hochebene, die mit einer fast zusammen- 
hängenden Glctschcrrfcihe bedeckt ist, aus welcher sich 
die Gipfel einzelner Berge steil kegelförmig erhoben. 

Von Mairhofen nördlich bis an den Inn sind die 
i Berge im Ganzen genommen von geringerer Höhe, 
erließen sich mit flacherem Ansteigen selten über die 
Schneegrenze, haben mehr abgerundete Formen, bilden 
breite Kücken und kegelförmig gewölbte Gipfel. Sie 
sind deshalb auch von unten bis oben mit dunklen 
Wäldern, fruchtbaren Feldern und trefflichen Alpeu- 
matten bedeckt und in zahlreichen zerstreuten Ge- 
höften, welche zum Thcil ganze Gemeinden bilden, 
stark bevölkert. Diese Gebirge gehören dem siluri- 
schcn Sch iefergcbil de an und contrastircu auf- 
fallend von dem Zuge der nördlichen Kalkalpen, 
welche sich durch ihre steilen, pralligcn, oft durch 
senkrechte Wände unterbrochenen Gehänge und durch 
ihre meisten» kahle Oberfläche schon von weiter Ferne 
bemerkbar machen. 

Der Granit-Gneus und die verschiedenen Schichten 
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<les Triaskalkes sind in Beziehung auf den Bergbau, 
wenigstens in dieser Gegend, nicht von Wichtigkeit. 
l)a jedoch der Gneus die Unterlage des erzführenden 
Schiefergebildes ausmacht und mit ihm in naher Ver- 
bindung steht, so dürfte es angebracht sein, hier das 
Hauptsächliche über dieses Gebilde zu erwähnen. 

Der Gneus wechselt mit dem Granite nicht schich- 
tenweise ab, sondern in grossen Massen, die unmerk- 
lieh in einander übergehen. An untergeordneten La- 
gern ist dieses Gebirge ziemlich reich; man findet 
darinnen Lager und zwar am häufigsten von Horn- 
blende, dann von Grünstein, Serpentin, Talk-, 
Chlorit- und Glimmerschiefer. Weisseu kri- 
stallinischen Kalk hat mau nur in einzelnen ab- 
gerissenen Stücken, aber nirgends anstehend gefunden. 

Vorzüglich reich an fremdartigen Lagern und 
mannigfachen Mineralien ist der Granit- Gneus im in- 
nern Zillerthale. Dort am Greiner, Rothkopf und 
Schwarzenstein brechen: 

Adular, Albin, Ametist, Asbest, Apatit, 
Bitterspath, Chromeisenstein, Chlorit, Cöle- 
stin, Cyanit, Diopsit in Krystallen von ausgezeich- 
neter Grösse, doch meistens durch Chlorit verunreinigt, 
ferner Epidot, Fuehsit, Granaten, Ilmenit, Me- 
lanit, Paragonit, Periklin, Rutil, Sohörl, Spar- 
gelstein, Sphen, Strahlstein, Tremolit, Tur- 
malin und Zirkon. 

Der Asbest kömmt am Greiner in einem Scrpcn- 
tinlager in solcher Menge vor, dass er gewinuungs- 
würdig ist. Die Granaten , welche seit undenklichen 
Zeiten einen bedeutenden Handelsartikel bilden, brechen 
an einer schwer zugänglichen aus dem Gletscher her- 
vorragenden Felswand ein und werden mit Spreng- 
arbeit gewonnen. Besonders merkwürdig ist das Vor- 
kommen des stäuglichten Spargelsteins auf (3 Z. mäch- 
tigen Talkglimmerschiefergängen, welche ein 3 — 1 Kl. 
mächtiges Grünstein- und Serpentinlager nach allen 
Richtungen durchsetzen. 

An metallischen Lagerstätten ist dagegen das 
Granit-Gneusgebilde in seiner Erstreckung vom Pfitschcr- 
joche bis an die salzburgische Grenze sehr arm. In 
der Niüie des genannten Joches kommt darin ein 
Magnc'teisensteinlager vor und an der nordwest- 
lichen Seite des 9383 W. F. hohen Ahornspitzes, 
in einer äusserst schwer zu erklimmenden Felswand, 
steht ein 2 — 3 Zoll mächtiger Blciglanz an, dessen 
Gewinnung, trotz der ungünstigen und vom Lande 
weit entfernten Lage, sich lohnt, weil das Erz einen 
hohen Bleigehalt besitzt, sehr leichtflüssig ist und des- 
halb von den Töpfern zur Glasur vortheilhaft ver- 
wendet werden kann. Sonst ist von Metalllagerstälten 
in der angegebenen Ausdehnung des Granit-Gncuszuges 
nichts bekannt. 

Uebrigens ist noch bemerkenswert!! , dass die im 
Zillerthale bis auf eine Höhe von 2000 F. in grosser 
Menge vorhandenen erotischen Blöcke sümmtlich 
aus Gneus bestehen und manche hiervon ein so 
grosses Volumen haben, dass daraus, bei ihrer gerad- 
Hächigen Thcilbarkeit, Treppenstufen, Thürstücke und 
dergleichen von 1 ' . 2 bis 2° Länge erzeugt werden 
können. 

Das sibirische Gebilde, welches den weiten 
Raum zwischen dem Granit -Gneus und den seeuu- 


dären Gesteinsarten erfüllt, besteht aus Thon- und 
, Gr auwackenschiofer, Kalkstein, rothemSand- 
steiu und (Jonglomerat, welche Gesteine an der 
südlichen und nördlichen Grenze des Gebildes in 
| Wechscllageruug nuftreten, wogegen der mittlere 
und grösste Theil desselben aus uuvermischteu 
Schiefern besteht 

Im Durchschnitte des Zillcrthales kann mau zwar 
keine bestimmte Grenze nachweisen, wo die krystaili- 
nischcn Gesteine aufhören und die neptunischen begin- 
nen. Nur so viel ist zu sehen, dass der zunächst an 
den Granit- Gneus sich anschliessende Schiefer noch 
ganz den Charakter sogenannter primitiven Erzeug- 
nisse an sich trägt, welcher sich aber mehr und mehr 
verliert, je weiter man sich von der Centralkette gegen 
Norden entfernt. 

Sonderbar bei diesem sibirischen Gebilde ist, dass 
j die Lagerungsverhältnisse einzelner Glieder mit dem 
aus ihrem oryktognostischcu Bestände abzuleitenden 
relativen Alter nicht übereinstimmen. Ein Blick auf 
die Durchschnitte Fig. ti u. 7 zeigt nämlich , dass die 
mit Thonschiefer wechselnden südlichen Kniklager 
a, h, c zunächst dem Gncuse gegen Norden, die nörd- 
lichen mit Grauwackenschiefer und Sandstein wech- 
i selnden Kalklager d,e,f aber gegen Süden geneigt 
, sind. Diesem nach sollte die dazwischen befindliche, 
auf den Kalklngern c und d aufruhende grosse 
Schiefermasse jünger und der nördliche Kalkzng mit 
dem südlichen zusammengehörig, d. i. von gleichem 
geognostischen Alter sein. 

Das ist aber sehr unwahrscheinlich, wenn man 
berücksichtigt, dass die südlichen Kalke den scheinbar 
! corrcspondirenden nördlichen Kalklagern ganz unähn- 
lich sind, dass zwischen den ersteren Kalken keine 
Spur von Grauwackensandstein zu finden ist und dass 
auch der Thonschiefer in der Nähe derselben noch 
völlig das Gepräge eines Urschiefers trägt, während er 
weiter gegen Norden in Grauwackenschiefer übergeht 
und insbesondere in der Nähe der nördlichen Kalke 
sich deutlich als solcher «larstellt. 

Was die Schichtenlago der zwischen dem 
Kalke c und d liegenden grossen Schiefermasse be- 
trifft, so ist diese am Ilarbergcr Bache conform mit 
den südlichen Kalklagern gegen Norden geneigt, die 
Neigungswinkel werden dann immer steiler und stehen 
senkrecht am Leimacher Berge bei Hippach und von 
! Zell bis zum nördlichen Kalke ist das Fallen in der 
Regel südlich. 

Es dürfte sonach die geologische Folgerung ge- 
| rechtfertigt sein, dass die grosse Schiefermasse zwar 
: jünger als die südlichen Kalke und die mit ihnen wech- 
selnden Schiefer, aber älter als die nördlichen Kalko 
und die dazwischen liegenden Sandsteine ist, obgleich 
auch letztere unter ihr zu liegen scheinen, und, wenig- 
stens lokal, auch wirklich darunter liegen, und dass 
also das gcsainmto Schiefergebildc mit seinen unter- 
! geordneten Lagern zwar nur eine grosse Einheit aus- 
machc, die Bildung desselben aber allmälig fortschrei- 
tend in sehr langen Zeiträumen erfolgte. 

Nach dem vorhergehenden kann man im west- 
lichen Theile des grossen Schiefcrgebildcs drei beson- 
' dere Formationen oder Zonen unterscheiden u. z. 
nach ihrem muthmaasslichen Alter: 
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A. Die mit Kalklagen gemischte Thonschiefer- 
formation ; 

B. die unvermischte Grauwackcnschiefcrforma- 
tiou und 

C. die mitKalkstein ,rothem Sandslein, Grau- 
wacke und Conglomerat wechselnde Schieferfor- 
niation. 

ad A. Die Mächtigkeit dieser Formation, in welcher 
die Gebirgsschiclitung gegen Norden fallt, erstreckt 
sich im Zillerthalc vom hohen Steg bis nach Hippuch 
und beträgt mithin ca. 2000°. Gegen Westen aber 
erweitert sich selbe bis auf 12000°, ist zwischen Vol- 
ders und Innsbruck durch Diluvial-Ablagerungen und 
die Ebene des Innthales unterbrochen und westlich 
längs des Wipp- und obern Eisackthnles vom Glimmer- 
schiefer begrenzt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Verh<imlluiigfn des Hrrgniäimischen Vereins 

zu Freiberg. 

Sitzung vom 10. October 1867. 

Bergrath von Cotta legt zwei ihm kürzlicli durch 
Herrn A. Corde 11a zugesendete Photographieen der 
Bleihütte von Laurion in Griechenland, auf wel- 
cher theils sehr alte Schlacken, theils neu gewonnene 
Erze verschmolzen werden, sowie 

eine ilnn vom Verfasser, Herrn Eni. Stöhr, zuge- 
sendete Abhandlung über ein Vulcangcbiet auf 
Java vor. Letztere führt den Titel : il Vulcuus Te- 
nygher della Giava orientale (Modena 1867) und ent- 
hält auf zwei lithographirten Tafeln eine landschaft- 
liche Ansicht, sowie zahlreiche (Querschnitte dieses 
Vulcans sowie der Umgestaltungen seines llnuptkrators 
in den Jahren 1838, 1842, 1844, 1848 und lb58. 

Bei dieser Gelegenheit erlaubt sich der Vortragende 
zugleich einen berichtigenden Nachtrag zu dem Proto- 
koll in Nr. 6 der Berg- und hüttenmännischen Zeitung 
für 1867, Herrn Stühr’s Ansichten über den Argille 
scagliosc betreffend. 

Dieser Argille sc. ist nach Ansicht der meisten 
italienischen Geologen eoeän; auch Herr Stöhr be- 
zweifelt nicht, dass das ursprüngliche Gebilde, welches 
das Material dazu lieferte, der cocänen Periode an- 
gehüre, aber er ist der Meinung, dass dasselbe in der j 
betreffenden Gegend in verschiedenen tertiären Zeit- 
räumen durch die Salsen verändert, Th. in Sclilmmn- 
ströme und Schutthalden umgewandelt sei, welche nun 
zwischen neueren mioeänen oder auch plioeäneu Schich- 
ten liegen. Der Argille scagliose ist hiernach ein pe- j 
Irographischer Zustand, welcher als solcher verschie- 
denen Bildungsperioden angehört, nicht aber ein be- 
stimmtes Glied in der Schichtenreibe. 

Herr Stöhr hat übrigens kürzlich in Annuario 
della Societä dei Nnturalisti in Modena die früher vor- [ 
gelegte Karte nebst 10 Seiten Erläuterung veröffentlicht. 

Oberbergrath Brelthaupt zeigt mehrere Minera- 
lien vor, nämlich: 


a) ein neues Mineral, Nantokit genannt, welches 
auf Gängen zu Nantoko in Chile gefunden wird. 
Diese Gänge führten in obern Teufen Atakamit 
und oxydische Kupfererze, bestehen aber in der 

S tzt erreichten grossem Teufe vorwiegend aus 
upferkies und Kupferglanz, neben welchen der 
von Herrn W. Herr mann aufgefnndene, äussor- 
lich dem Weissbleierz sehr ähnliche, jedoch sehr 
milde und aus völlig wasserfreiem Kup ferch lo- 
rür bestehende Nantokit in körnigen Massen als 
Ausfüllung von schmalen Trümmern und Adern 
vorkonunt. Dieses Mineral, von welchem die 
Akademie durch den Entdecker eine grössere 
Sendung erhalten hat, ist selbst in zugeschmol- 
zenen Glasröhren nicht ganz zu conserviren und 
verändert sicli an der Luft sehr rasch, indem 
ein Theil des Kupfers oxvdirt und Atakamit 
gebildet wird, so dass Herr Herrmann zu der 
Ansicht geneigt ist, dass aller Atakamit aus Nan- 
tokit entstanden sei. 

Der Vortragende führt bei dieser Gelegenheit mit 
an, dass die von Naumann auf Grund der diffe- 
renten chemischen Zusammensetzung vermuthete Ver- 
sehiedennrtigkeit des Atakamits auch durch krystallo- 
graphische Untersuchungen bestätigt werde, indem der 
von Miller beschriebene Atakamit Form und Spalt- 
barkeit des Baryts zeigt, während andere Krystalle 
die Form und die Verwachsungsgesetze des Arragons 
erkennen lassen. Hiermit dürfte auch die Differenz 
im specitisclien Gewicht Zusammenhängen, indem die 
erstere Art das spec. Gewicht 3,5 — 3,c, die letztere 
3,9 — 4,o zeigt. 

b) zwei Stücken von eigentümlichem Marmor, wo- 
von das eine aus Sardinien durch Herrn Rich- 
ter, das andere aus Portugal durch Herrn H. 
Breithaupt gesandt war, 

c) einige portugiesische Erze, als: derber liotli- 
nickclkies und ein schöner kreisender Fünfling 
von Speerkies von der Grube Tclba della bei 
Estarraja südlich von Oporto. Der Rothnickel- 
kics, welcher auf genannter, auf Bleiglanz und 
Kupferkies bauenden Grube in grosser Menge 
angetroffen wird, fällt durch niedriges spec. Ge- 
wicht (7,s) auf, so dass er, wie derjenige von 
Schladming, einige Procent Schwefel zu enthalten 
scheint. Auch einige z. Th. von alten Halden 
stammende reiche Gangstnfen mit Zinnerz, Wol- 
fram, Turmalinfels und Beryll , welche durch 
Herrn Leu seltner in der Gegend von Oporto 
gesammelt worden sind, werden vorgezeigt. 
Oberberghauptmnnn Freiherr von B«*u«t l*einerkt 
bei dieser Gelegenheit über dieZinncrzlagerstätten 
von Sch laggenwnldc, dass dieselben im Allge- 
meinen innerhalb verschiedener, eine Schieferzone 
durchbrechenden Granitmassive aufsetzten und dass 
wie an so vielen andern Orten die Zinnerze an Greisen 
gebunden seien, dass aber von dom Zersetzungspro- 
dukte des Feldspathos, welches bei der Umbildung des 
Granites in Greisen nothwendig entstehen musste, 
sichere Nachweise nicht vorhanden seien. Nach An- 
gabe der früheren Schlaggenwalder Betriebsbeamten 
sollen jedoch im Nebengestein der Gänge stellenweise 
erdige Mineralien in beträchtlicher Menge zu finden 
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»ein. Als besondere Eigentümlichkeit der fraglichen j 
Zinnerzlagerstätte sei das ziemlich häufige Einbrcehen 
von Kupferkies und das Vorkommen schöner Kappen- 
quarze zu erwähnen. 

Sitzung vom 24. October 1867. 

Professor Fritzache macht die Mittheilung, dass 
eine mineralische Substanz, welche unter der Bezeich- 
nung Speckstein aus einer Höhle von Quadersaud- 
stein der sächsischen Schweiz an Herrn von Cotta j 
gelangt sei, nach seiner qualitativen Untersuchung nur : 
aus '1 honerde, Kieselsäure und Wasser mit Spuren 
von Kalkcrdc und Magnesia bestehe und sich ganz 
ähnlich wie andere Thone aus dem Quadersandstein 
verhalte. 

Derselbe legt ferner die im Aufträge des Sächs. 
Ingenieur- Vereins durch Herrn Oberingenieur Sorge 
zusammengestellte Höhenkarte sämmtlichcr sächs. 
Eisenbahnen vor. 

Oberbergrath Breithaapt berichtet über verschie- 
dene Mineralien von der Grube Thekla bei Haupt- 
mannsgrün im Voigtlaude. 

Die Grube liegt mitten im Walde. Sie hat einen 
Tagebau und einen Schacht uud aus letzterem fordert 
mau den besten Eisenstein, sogenannten Land st ein, 
d. i. ein glanzloses dichtes Brauneisenerz, aber chemisch 
verunreinigtes Eisenoxydhydrat. In den unterirdischen 
Bauen wird dieses Erz von einigen uuter sich parallelen 
bis 1 Zoll mächtigen Gangtrümmern durchsetzt , auf 
welchen mehrere, meist Phosphorsäure haltige, zum 
Theil seltene Mineralien Vorkommen. 

1) Kraurit. Nicht selten. Von dunkel lauch- 
grüner bis grünlichschwarzer Farbe. Zuweilen in zwar 
Behr kleinen aber deutlichen Krystallen, U P ; ac P oo ; 
oo P oo und zwei Prismen des rhombischen Systems. 
Meist in dünn- bis sehr dünnstängüger Zusammen- 
setzung, büschel- und sternförmig auseinander laufend. 

2) Kakoxen. Selten. Kurzfaserig. 

3) Globosit. Bis jetzt iu einem einzigen Drös- 
chen wahrgenommen, im Besitze des Herrn Bergfaktors 
Richter. 

4) Stilpnosiderit, fast eben so frequent als 
Kraurit. 

Ausser dieseu Phosphorsäurc haltigen Mineralien 
sind noch folgende anzumerken: 

5) Ein zur Zeit noch problematisches Mine- 
ral, wahrscheinlich zu jenen gehörig, licht-lauchgrün, 
zum Theil nierenloriuig, sitzt als älteres Gebilde unter 
dem Kraurit, und scliliesst wieder ein gelblichbraunes, 
strahlig - fasriges Mineral ein, jedenfalls ein zerstörter 
verwitterter Körper. Bis jetzt nur sehr selten. 

Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dass die Phos- 
phorsäure dieser Mineralien von organischen Körpern 
der Erdoberfläche abstammt, also durch Dispension in 
die Gangtrümmer gekommen. 

6) Jarosit. Bis jetzt nur in zwei kleinen Drüs- 
chen aufgefunden, genau wie am Jaroso in der spa- 
nischen Sierra Almagrera auf Hydrohämatit sitzend. 
Ein deutliches Stück im Besitze des Herrn Bergfaktor 
Richter. 

7) Fasriger Hydrohämatit. Selten. Nicren- 
fönnig. 

8) Quarz und 


9) Gemeiner Eisenkies, sparsam vorkommend. 

Derselbe zeigt ferner Diadochit von der Grube 
Arno bei Neumark im Voigtlande und Ze ilanit (Pleo- 
nast) von der westlichen Seite des Löbauer Berges in 
der Lausitz, Körner und oktaedrische Krystalle im 
Ncphalinfels, vor. 

Bergrath von Cotta legt ein Gangstück aus 
dem Gneis s des Bahnhofes bei Edle Krone vor, 
welches aus Lagen von Glimmer und Quarz besteheud, 
offenbar der Zinnwalder Zinnerzformation entspricht. 
Die Mächtigkeit dieses Ganges beträgt nur etwa 2 Zoll 
und von einem Erzgehalt ist an diesem Stück nichts 
sichtbar, doch hofft der Vortragende gelegentlich eine 
grössere Quantität solcher Gangstücke gewinnen zu 
können, die dann einer Probe auf Zinu unterworfen 
werden sollen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ulrmaim’s llohofen mit geschlossener Brust und mit 
immerwährendem Schlackenabfluss. 

(Mit Fig. 12 — 14 auf Taf. I.) 

Das American Journal of Mining giebt in der 
Nummer vom 9. November 1867 eine Beschreibung 
und Abbildung der L ürma nn’schen Vorrichtung für 
Cokshohöfcn (d. Bl. v. J. S. 394), welche für die Ver- 
einigten Staaten das Patentrecht erworben hat. 

Fig. 13 stellt einen Vertikaldurchschnitt des un- 
teren Gestells durch beide Stich-Oeffnungcn des Ofens 
dar. Man ersieht hieraus, dass sowohl Tümpel als 
Vorherd fehlen und dass 6 — 8 Zoll unter der Mittel- 
linie sämmtlicher Formen die üeffnung b für den con- 
tinuirlichen Schlackenabfluss sich vorfiudet, wogegen 
der Eisenabstich n auf der andern Seite des Gestells 
am Boden sitzt. 

Das Schlackenloch besteht aus einem starken guss- 
eisernen, mit eingegossenen Wasserkühlungsrohren ge- 
kühlten Mundstück K , welches an einer Bekleidungs- 
platte A des Gestells mittelst der Haken ii (Fig. 14) 
befestigt und leicht auszuwechseln ist. 

Fig. 12 zeigt den Grundriss des Ilohofcns, Fig. 14 
die Vorderansicht der eisernen Bekleiduugsplatto der 
Schlackenseite und die Befestigungsweise des Mund- 
stücks. Um das letztere herum und unter der eisernen 
Bekleidungsplatte A wird feuerfester Thon, Sand oder 
Masse eingestampfl , um einen grossem Widerstand 
gegen die Wirkung der Schlacke, die nicht höher stei- 
gen kann, als bis zum Ausflusse des Mundstücks, zu 
erzeugen. 

Die bei der Einführung des Verfahrens in Ame- 
rika geltend gemachten Vorzüge sind folgende: 

1) Die Schlacke steigt stets nur bis zu einem be- 
stimmten Niveau im Herde und es werden alle der 
Dauer des Gestells so nachtheiiigcn Fluctuationcn im 
Stand der Schlacke vermieden. 

2) Die Betriebsunterbre chungen durch das Schlacken- 
holen und Abstechen derselben sind vermieden. Der 
Verlust, den solche Pausen verursachen, beläuft sich, 
den bekannten Erfahrungen zu Folge, auf die doppelte 
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Höhe de» Arbeitswertheß, den (1er Hohofen in dorselbeu 
Zeit erzeugt hat 

3) Seit das Abseliützen des Windes und das da- 
durch hervorgerufene Erkalten des Gestells nicht nö- 
thig ist, bleibt die allgemeine Temperatur des Hohofens 
eine weit gleichmässigere. 

4) Durch das Wegfallen des Vorheerdes und des 
Wallstcins ist es möglich, den Eisenabstich dicht durch 
die Gestellwaud zu bewerkstelligen und das Abstechen 
ist leichter, seit es 4—5 Kuss näher dem Centrum des 
Hohofens stattfinden kann. 

5) Der vollkommen geschlossene Herd erlaubt 
eine bedeutende Zunahme an Windpressung, da ein 
Herauswerfen von Materialien oder Produkten nicht 
gut möglich ist. 

6) Diese Möglichkeit der Steigerung des Wind- 
quantums ist für alle Fälle der Praxis von Wichtig- 
keit, besonders aber dort, wo rohe Kohle (z. B. bei 
den Anthracithohöfen ) oder schwere Gichten üblich 
sind. 

Unter solchen Umständen wird der verbesserte 
Hohofen grosse Vortheile im raschen Gichtenwcchscl 
und demgemäss ini Wachsen der Produktion in seinem 
Gefolge haben. 

7) Die Zahl der Arbeiter reducirt sich auf ein 
Drittel und, was das Wichtigste ist, der verlangte Grad 
von Geschicklichkeit ist goringcr, als bei den alten 
Hohofen. Auch werden weniger Gezälie erfordert und 
nicht so feuerfeste Materialien für die Rejjaraturen. 

8) Die Länge der Schmclzcampagne ist unbestimmt 
vergrössert. 

Die Betriebsmethode eines solchen Hohofens ist 
kurz folgende. 

Der Schlackenstich wird nicht verstopft, wenn das 
Eisen abgestochon wird; denn der SchlackcnHuss hört 
von selber auf, wenn der Eisenabstich beginnt. 

Nach demselben wird der Stich mit dem gewöhn- 
lichen Pfropfen verschlossen und während dieser Zeit 
verstopft man den Schlackenstich mit etwas Saud oder 
Masse. Das Küldwasser selbst wird vermindert. Diese 
Arbeit dauert 4 — 5 Minuten, nach deren Verlauf der 
volle gestattete Winddruck eingeführt wird. 

Sobald sich Schlacke am Stich zeigt, räumt man 
den vorgeschütteten Saud und die Jlsis.se weg und 
stösst eine runde Eisenstange durch die Oeffnung und 
die dahinter liegende Schlackenkrustc. Das langsame 
Zurückziehen des Stabes lässt die flüssige Scldacke 
in vollem Strahl nachtreten und ausfiiessen. 

Durch den grösseren oder geringeren Zufluss an 
Kühlwasser kann man die Stärke des Schlackenstrahls 
reguliren, da ein schärferes Kühlen den Stich durch 
erstarrende Schlacke verengt, ein langsameres Kühlen 
denselben ganz offen erhält Der Durchmesser des 
Mundstücks kann variiren von 1‘ 4 — 2 1 /* Zoll und 
das leichte Auswechseln des Jiundstücks gestattet die 
Aenderung des Ausflussquerschnittes während des Be- 
triebes mit Leichtigkeit. 

Von einem Eisenabstich zum andern ist keine 
Arbeit am Ofen nöthig, sobald der Betrieb ohne Stö- 
rungen verläuft, und der Windstrom braucht nie unter- 
brochen zu werden. 

Bei Störungen u. s. w. ist es leichter, durch den 
mit Sand und Masse zugestampften Seitenraum um 


!• das Einsetzstück herum (Fig. 14 bced.) die Schlacken 
und Versetzungen zu entfernen, als in den Oefen alter 
Form durch den Vorherd. 

Der Apparat lässt sich an jedem Oien älterer 
Construction, ohne den Betrieb zu stören, anbringen, 
indem man die Tümpelplatte durch die Platte A er- 
setzt, so dass der Schlackenstich der letzteren wenig- 
stens 6 Zoll unter dem Düsenmittel liegt und deren 
innere Kante entweder in den Ofen hineiuragt oder 
mit dessen Innenfläche gleich ist. Dadurch wird aller- 
dings der grösste Theil des Tümpels selbst überflüssig 
gemacht und ist zu beseitigen. 

Der Raum zwischen Wallstcin und vorderer Tüm- 
pclflächc wird ausgestampft und die Arbeit geht dann 
unbehelligt fort. 

Ein alter Hohofen, der in dieser Weise abgeän- 
dert war, und zwei neue Oefen wurden in Georg- 
I Marienhüttc längere Zeit betrieben und ergaben, der 
j erstere ca. 40 Tons = 800 Ctr. täglich, die anderen 
ca. ä 50 Tons = 1000 Ctr. täglich bei guter Qualität 
i des Eisens. 

Durch diese Resultate scheint die Sache aus dem 
Stadium der Versuche heraus in das Bereich der wirk- 
lichen Verhältnisse gelangt zu sein. 

In Amerika ist die Ausübung der Patentrechte 
j Herrn Georg Asinus in Neuyork (90 Broadway) über- 
tragen worden. E. F. D. 


In Nr. 4'J der Oesterreichischen Zeitschrift 
für Berg- und Hüttenwesen v. J.spricht Tunuer, 
welcher der Anwendung des Coksliohofeubetriebes mit 
geschlossener Brust seit nahe drei Decennien mündlich 
und schriftlich das Wort geredet und die Vortheile 
desselben wiederholt dargelegt hat, die Hoffnung aus, 
dass durch die Litr mann 'sehe Verbesserung und 
hauptsächlich durch sein im nordwestlichen Deutsch- 
land vorgeführtes Beispiel die allgemeine Anwendbar- 
keit, wie die wesentlichen Vortheile der Zustellung mit 
geschlossener Brust nicht allein bei allen Holzkohlen-, 
sondern ingleichon bei den meisten Coks- und Stcin- 
kohlenhohöleu nun endlich allgemeiner geglaubt und 
zur Benutzung gebracht werde. Für die iüueröster- 
reichischen Ilohöfen mit ihren reichen Möllerungen und 
bei der üblichen Erzeugung von Flossen und Blatteln 
mit kleineren Abstichen hat der stäudige Schlacken- 
ablauf weniger Werth; es können jedoch auch dieje- 
nigen der inneröstcrreichi8chen Hütten davon mit Vor- 
theil Gebrauch machen, welche für das Bessemern 
oder für GicBsereizwecke grössere Eisenabstiche nöthig 
haben. 

Tuuner giebt noch, ohne die Lürmann'sche 
Vorrichtung zu kennen, einige Andeutungen über die Ein- 
richtung einer Zustellung mit continuirlichcm Schlacken- 
abfluss, welcher durch eiu verdecktes Auge in 
ganz ähnlicher Weise geschieht, wie bei offener Brust. 

; Jlan lässt den Tümpel bis auf den Sohlsteiu treten, 
legt durch denselben im Niveau der Sohle den Eisen- 
' abstich und bringt unter dem Tümpeleisen das ver- 
deckte Auge, eine an 5—6 Zoll hohe und 8 — 12 Zoll 
| breite Oeffnung au. Au diese schliesst sich ein aus 
! einer äusseren Umfassung von Eisenplatten und einer 
Ausfüllung mit Saud und Gestübbe bestehender Vor- 
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bau a», wodurch der Schlackensumpf erzielt, das Auge 
verdeckt wird. Die grössere Weite des Schlackenlnches 
erleichtert das Oeffncn, gestattet ein etwa erforder- 
liches Kindringen ins Ofeninnere und ein minderes 
Angegriffen werden der Augenwandungen. Mau rückt 
entweder, damit der Eisenabstich nicht zu lang wird, 
das höher gelegene Schlackenauge nach der entgegen- 
gesetzten Seite, wodurch der Vorbau für den Schlacken- 
suinpf beim Eisenabstich entfallt oder legt bequemer 
beide Abstiche einander gegenüber, so dass der Eisen- 
abstich ein eigenes Gewölbe hat, wie dies unter An- 
dern bei den Hohöfen zu Gusswerk Zell und St. Ste- 
fan in Steiermark zu sehen. Die nöthige Höhe der 
den Gegendruck bestimmenden Säule der flüssigen 
Schlacke kann bei Holzkolilen-IIohöfcn 2 — 1, bei Coks- 
hohöfen 0 — 12 Zoll betragen und lässt sich durch Er- 
höhung oder Erniedrigung des Schlackensumpfrandes, 
durch Aufträgen oder Fortnehmen von Gostübbe oder 
Sand leicht reguliren. 

Man reinigt das Schlackcnloch nach jedem Eisen- 
abstich, also nach 6 — 12 Stunden, schliesst dasselbe mit 
Gokslösche und hält cs damit so lange geschlossen, bis 
die Schlacke nach 1 — 2 Stunden iu die Nähe der For- 
men gestiegen ist. Sodann öffnet man das Schlacken- 
loch, wo dann anfangs viel Schlacke herausströmt, die- 
selbe dann aber ruhig abzufliessen beginnt. Der Eisen- 
abstich ist leichter zu öffnen und zu reinigen, als bei 
offener Brust. Bei letzterer Einrichtung bleibt das 
Gebläse nach jedem Eisenabstiche 30 — 40 Min. ausser 
Wirkung, bei geschlossener Brnst nur 5 — 10 Minuten 
und spart man dabei an feuerfesten Materialien, Arbeits- 
zeug und Brennmaterial. 


Ueber die Kohlen am Missouriflusse. 

Vom 

Ingenieur J. L. Keinschmidt zu Helena (Montana- 
Territorium). 

St. Louis und die Mündung des Missouri liegen 
zum Thcil noch iu dem grossen Steinkohlenbecken 
von Illinois. Die Kohlen liegen über dem Kalkstein, 
der in und um St. Louis an den Flussufcrn zu Tage 
tritt und der von den amerikanischen Geologen mit 
„St. Louis -Kalkstein“ bezeichnet wird. Es sind gut 
backende Kohlen, die jedoch ziemlich viel Schwefel- 
kies und Asche enthalten; sie werden zum Buddeln 
benutzt. Die Cokes sind jedoch nicht zum Eisen- 
schlacken verwendbar. Diese Kohlen geben bei der 
trocknen Destillation einen dünnen schwarzen Theer, 
der bei weiterer Verarbeitung Naphtalin und Benzol 
liefert. 

Den Missouri aufwärtssteigend findet man hei Gote 
sans dessin Kannelkohlc in abgesonderten stockför- 
migen Massen, bei Lenrington (Missouri) bilden die- 
selben ein Flötz über backender Steinkohle. Diese 
Kannelkohlc, die man zu Ringen etc. verarbeiten kann, 
beim Erhitzen nicht backt und eine schiefrige Asche 
hinterlässt, enthält in Schwefelkies verwandelte Aeste 
von Dicodvledonen. Sie brennt mit langer russender 


I Flamme und giebt bei der trocknen Destillation einen 
: hellbraunen, fettartigen Theer, der viel Baraltin und 
nur wenig Carbolsäure enthält. 

\ on Fort Randal bis Fort Benton oder vom 43. 

! bis 4!>. Breite- und 21. bis 34. Längegrade windet sich 
der Missouri fortwährend durch Kohle haltende Schich- 
ten. Oberhalb Fort Randal und bei Fort Benton ge- 
j hören dieselben nach Prof. Swallow zur Kreidefor- 
j mation, in der Mitte, bei Fort Berthold, sind dio oberen 
Schichten jedoch wahrscheinlich neuerer Entstehung. 
Die Lagerung aller Schichten, einige kleine lokale 
Abweichungen, die durch Erdschlüpfe entstanden sind, 
abgerechnet, am Missouri von St. Louis bis Fort Bentou 
ist horizontal. 

Von Fort Randal an findet sich eine grosse 
Menge von Erosionsthälcrn und die dadurch stehen 
| gebliebenen pyramidenförmigen Massen gleichen sehr 
den Bergfomicn der sächsischen Schweiz. Boi Fort 
Berthold bestand ein solcher isolirter pyramidenförmiger 
Hügel aus folgernden Schichten: 


Big. 1- 



Missouri- Fluss. 

a. Brauner Thoneisenstein 1 F. mächtig, zerklüftet, 
j h. Schiefrige, graubraune Schicht mit Schwefelkies 
und brennbaren Bestandteilen, 1 2 F. mächtig, 
j c. Blauer Thon, etwas rauh, mit einer grossen Menge 
von Gypskrystallen auf demselben und Gypsschnüren 
durch seine Masse. 5 Fass Es findet sich keine 
Vegetation auf demselben. 

d. Braun- und Gelbeisenstein 2 — 3 F. mächtig, in 
schaalige Massen zerfallend, im Innern von grossen 
Stücken finden sieh oft grauweisse Kerne im Spath- 
eisenstein. 

I e. gelber harter Thon. 

j f. rot her, jaspisartiger Thon, sicht wie gebrannt aus. 

g. Kohle 2 1 ,'., Fuss mächtig, 
j h. Schiefriger Tlion 2 F., Farbe grau. 

I ». Kohle 3- — 4 F. Dieselbe, so wie die von g ist am 
Ausgehenden in kleine schwarze Stücke zerfallen; 
im Innern bestellt das Flötz aus einer Kohle, die 
vollkommen der nicht holzigen Braunkohle des 
| « Westerwaldes gleicht ; wie diese ist sie von brauner 
Farbe, horizontal spaltbar und bekommt vertikale 
Sprünge, au der Sonne wird sie hart und auf dem 
Bruche glänzend, nicht schmutzend und leicht zer- 
bröckelnd. Da ich nur das Ausgehende und die 
kürzlich herabgestürzten Massen der Schicht g sab, 
der Fluss batte das Flötz unterwaschen, so weiss 
ich nicht, oh fossiles Holz im Innern vorkonmit. 

An einem ca. 600 Schritte von obigem entfernten 
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Hugo!, dessen Fass etwa 100 Fuss höher als die oberste 
Schicht des ersteren lag, sah ich 5 verschiedene Koh- 
lenlager übereinander. 


Fig. 2. 
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a. Fettige Schicht, schief- 
rig, 

b. Kohle, schwarz, zer- 
bröckelnd, 

c. Schiefrige Schicht , 
schwarz, brennend, in 
dünne Blätter zerfal- 
lend, 

d. Gelbe, schiefr. Schicht, 
blättrig nicht brennbar, 

e. Braune schiefrige Schicht, die Blätter lassen sich am 
Lichte auziinden. 

/. Kohle wie bei 6 und so fort abwechselnd mit den Schich- 
ten c, d und e, 5 verschiedene KohicnHötze überein- 
ander. In kurzer Entfernung von diesem und mit- 
ten in dem ausgewaschenen Thale steht ein Hügel 
von rothem gebrannten Thon und nahe bei diesem 
mehrere von gelbem. 

Di ese rotkgebrannten Thone und jaspisartigen Ge- 
steine, die man von Fort Sully an überall sieht, glei- 
chen oft stark gebrannten Ziegeln, zuweilen sind es 
lavaartige, poröse Massen. Die bandartig gestreiften 
sind oft so hart, dass sie am Stahle Funken geben, sie 
verdanken ihren Ursprung oiuistrcitig lokalen Kohlen- 
biäuden, wie das brennende Flötz bei Zwickau in 


Sachsen. 

Alle diese Kohlen backen nicht beim Erhitzen, 
sie geben wie die holzigen Braunkohlen des Wester- 
waldes nur eine geringe Menge braunen, stinkenden 
p.'irattinhaltenden Theer bei der trocknen Destillation. 
Beim Brennen im Ofen fand ich sie ganz gleich den 
nicht holzigen Braunkohlen des Westerwaldes, Vogels- 
herges etc. Die Heizer der Dampfhootc wollen sio 
nicht brennen, indem sie nicht genug Hitze geben, um 
die nöthige Menge von Dampf zu erzeugen. Bei der 
geringen Mächtigkeit der Flützc werden sie. schwerlich 
je eine grosse industrielle Bedeutung bekommen. 

Wichtiger sind vielleicht die Kohlen in der Nähe 
von Fort Bcnton. Die Flötze derselben sind von \ 
Eagle creek bis Fort Benton, eine Strecke von 80 engl, j 
Meilen, auf beiden Seiten des Missouri ca. 30 Fuss 
über dem höchsten Wasserstande sichtbar. Bei Sandy 

• creek werden sic auf der Nordseite des Flusses abge- 
baut. Es existireu daselbst zwei Flötze, die durch 
eine 5 Fuss dicke Thonschicht getrennt sind. Die Lage 
der Schichten ist liier local etwas durch Auswaschun- 
gen gestört und die Flötze fallen so in das Gebirge 
ein, dass ein im unteren Flötze angesetzter Stollen das 
obere in einer Entfernung von 60 Fuss erreicht. Das 
untere Flötz, 30 Fuss über dem höchsten Wasserstande 
iles Missouri, besteht aus ziemlich unreiner Kohle und 
hat eine Mächtigkeit von ca. 3 Fuss, das obere Flötz 
ist 5 — 6 Fuss stark, enthält aber ein 3 Zoll starkes 
taubes Mittel. Die Kohle, wie sie jetzt gewonnen wird, j 
enthält so viel erdige Bestandtheile, dass sie auf den 
Damptbooten als unbrauchbar erklärt wurde, indem sic 
die Roste zu sehr verstopft. Beine Stücke der Kohle, 
die ich in Helena untersuchte, enthielten 7 */ 2 Proe. Asche. 
Die Asche braust nicht mit Säuren und enthält Eisen- 
oxyd und Thousilicate. Die Kohle selbst schmilzt nicht 


beim Erhitzen und verhält sich ganz so wie die oben 
angeführte, sie giebt einen parulftnhaltcndcn Theer. 

ln der Nähe dieser Kohle unterhalb Eagle creek 
befinden sich am Missouriflusse eine grosse Menge von 
Trappgängcn , die in allen Richtungen streichen. Sic 
stehen zum Tkeii 200 Fuss über die Oberfläche empor 
und haben keinen Einfluss auf die horizontalen Schich- 
ten des Sandsteins, welchen sie durchkreuzen. Sio be- 
stehen aus einer grauen oder grünlichen Grundmasse 
mit zahlreichen Augitkrystallen und dunklem Glimmer. 
Die Gänge haben meist eine Mächtigkeit von 8 — 12 
Fuss und oft eine Länge von mehreren englischen 
Meilen, sie sind meistens in regelmässige Prismen zer- 
klüftet, von 4 — 8 Fuss Länge, 2 — 4 Fuss Breite und 
einer ebensolchen Dicke, so dass sic vollkommen aus 
Quadern aufgeiührten Mauern gleichen. 

Dälme’s belgischer Dopjielzinkofen (Scbfitlofen). 

(Mit Skizze 5 auf Taf. I.) 

Der von Herrn F. W. Dähne zu Swansea für 
England, Frankreich, Belgien, Spanien und Amerika 
putentirte neue Oien wird von oben geheizt, indem 
man die magere Grusskohle mittelst eines kafieeroüh- 
lenartigcn Apparates A mahlend aufgiebt. B eine der 
Länge des Ofens nach liegende Klappe, welche in 
ihrer dermaligen Stellung den Ofen rechts verschliesst, 
während auch der linke Fuchs nach h hin verschlossen 
ist. Die feine Kohle fällt im linken Ofen zunächst 
auf die terrassenförmig angeordneten hohlen Trä- 
ger c, wobei sie genugsam erhitzt wird, um beim 
Durchgänge bei d in dem Ofen zu verbrennen. 
a Zugrohre, in deren unteren Sciteuwänden , etwa in 
der Mitte, je 3 Luftlöcher t gebohrt sind. In diese 
Zugröhren wird ein zweites engeres Rohr b gelegt, 
welches den Zweck hat, die bei a eintretende Luft 
erst in den hintern Theil des Rohres zu fuhren, um 
ihre vollständigere Erhitzung zu ermöglichen, bevor 
dieselbe bei i in den Ofen tritt. Mittelst dieser Luft- 
röhre kann man die Temperatur, beliebig steigern. 
Zu den unten im linken Ofen abtretenden unverbrann- 
ten Gasen wird nochmals Luft zugeltthrt, d. h wenn 
die Kohlen im linken Ofen herunterfallen , wird Luft 
im oberen Theil des linken und im unteren Theile des 
rechten Ofens zugeleitet. Die Klappe B wird, wie 
in Siemens’ Wärmeregenoratoren, jede Stunde um- 
gestellt. Die Feuerungen F dienen zum Anheizen 
des Ofens, werden verschlossen, sobald man zu 
schütten beginnt, und dienen dann als Aschcnfälle, 
welche von Zeit zu Zeit entleert werden. G? Canäle, in 
welche die Rückstände in unterstehende Wagen ge- 
langen, h zum Schornstein führende Füchse. Man ar- 
beitet in einem solchen Ofen gegen einen gewöhnli- 
chen Belgischen mit * *U des Gewichtes schlechterer 
Kohle (magerer Grusskohle). Ausserdem fallt der eigent- 
liche Brigadier an jedem Ofen ganz fort, wodurch 
etwa 30 Proe. an Arbeitslöhnen gespart wird und ein ge- 
wöhnlicher Arbeiter genügt, um das Kohlunaufgeben 
für 6 Oefen zu besorgen. Die stete Last, die man 
also zeither gehabt, gute Arbeiter für den belgischen 
Ofen zu finden, ist somit beseitigt. Auch ist der Re- 
torten- uud Ofeuversohleiss bedeutend geringer als 
früher. Von der eigentümlichen Einrichtung der Ofen- 
brust (Honigscheiben br ust) soll später die Rede sein. 
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Steinquetscher 

mit vortreffl. Stahl-Hartgussbacken, Erzwalzwerke etc. 
liefert J. Schneider in Ober lahnstein. 


Setzmaschinen, 

welche bei einmaliger Arbeit reichere Schliege und 
viel ärmere Abgänge als die Stossherde liefern und 
bei sehr geringer Arbeitskraft 12 Stossherde ersetzen, 
liefert J. Schneider in Ober lahnstein. 


In meinem Verlage sind soeben erschienen und durch alle 
Buchliandlungcii zu beziehen: 

Die 

Aufbereitung. 

Von 

M. F. Gaetzschmann, 

Bergrath und Professor an der K. S. Bergakademie in Freiberg- 

Fünfte Lieferung. 

(2. Bundes 1. Lieferung.) 

Mit 6 lithogr. Tafeln und vielen in den Text einge- 
druckten Holzschnitten. 

Preis: 1 Thlr. 20 Ngr. 

Die geehrten Abnehmer, welche «eit dem Erscheinen der 
4. Lieferung im Jahre 1865 ihren Wohnsitz geändert haben 
und ihren ßücherbedarf Jetzt von einer anderen Buchhandlung 
beziehen, worden freundhehst gebeten, ihre Bestellung auf obige 
Fortsetzung hei derselben zu erneuern. 


Uebrigens gebe ich mich der Hoffnung hin, dass die noch 
fehlenden 2 Lieferungen, mit welchen das Werk geschlossen 
sein wird, in rascherer Folge sich ausehliesseu werden. 


Bericht 

über die 

Fortschritte der Elsenhfttten-Technik 

im Jahre 1805. 

Nebst einem Anhänge, 
enthaltend 

die Fortschritte der anderen metallurgischen 
Gewerbe. 

Von 

A. R. Kcrjiely, 

K. Ungar. Ilülfsvcrwsltcr. 

2. Jahrgang. 

Mit 5 lithograjgh irten Tafeln. 

Preis: 3 Thlr. 20 Ngr. 

Bei der grossen Zahl von technischen Zeitschriften und der 
überall zerstreut sich findenden Notizen und Mittbciluugen, ist 
es in unserer erfindungsreichen Zeit geradezu ein Bedürfnis* 
owordeu, dass eine systematisch geordnete Zusammenfassung 
es Werthvollen und Brauchbaren in Form von Jahresberichten 
dem Fachmaune geboten wird. Der Werth, den solche Ar- 
beiten halten, ist doppelt hoch anzuschlagcn, wenn der Heraus- 

f eber die Fähigkeiten besitzt, welche Wissenschaft und Präzis hei 
er Sichtung des Stoffes an ihn stellen. Nach beiden Seiten 
hin hnt Herr Kcrpcly schon im 1. Jahrgänge Zeugniss ab- 
gelegt. 

Leipzig. 

Arthur Felix. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

(Hierzu Taf. I.) ' 
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Geogoostisch - bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k. k. Scctionsratho Alois R. SchmidtzuSehwaz(Tyrol). 

IV. Die Bergbaue im Unterinnthale. 

(Nach commissionellen Erltcbungcii. vicljältrigcu eigenen Beob- 


ln,D ? c r 

achtungcu und verlässlichen Miltheilungen.) 

(Mit Fig. 6 — II auf Taf. I.) 

(Fortsetzung v. S. 3.) 

Der im Zillerthalc zunächst dem Granit- Gncuse 
aufgelagerte Schiefer ist ein in Talkschiefer über- 
gehender Glimmerschiefer von grüner und brauner 
Farbe und, wie man beim Dornauberger - Stege schön 
beobachten kann, vom Granite schart geschie- 
den, verfliesst aber allmälich in den Kalk a 
und beurkundet dadurch seine nähere geognostisebe 
Verwandtschaft mit Letzterem. Die übrigen mit den 
Kalklagern wechselnden .Schiefer sind meistens grün, 
selten grau, sehr feinschiefrig mit wellenförmig ge- 
krümmten Blättern und besitzen oft einen ausgezeich- 
neten Seidenglanz. Untergeordnet sind ihnen viele 
und mitunter 2 — 3° mächtige Quarzlager, theils rein, 
tlieils mit eingesprengter Kohwaud und Spuren von 
Spatheisenstoin. — Die Glasfabrik in Kratnsach 
bezieht einen Theil ihres Materials aus dieser Gegend. 

Der Kalk a ist von blfiulichgrauer Farbe, gross- 
körnigem , krystallinischen Gefüge und deutlicher 
Schichtenabsonderung. Die Kalklagen b und c unter- 
scheiden sich vom ersteren Kalke nur dadurch, dass 
sie manchmal eine weisse Farbe und ein kleinkörniges, 
beinahe dichtes Gefüge annekmen, wo sie dann dem 
cararischcn Marmor ähnlich Bchen, zum Theil mit 
Eisenoxydul imprägnirt und gewöhnlich nur undeutlich 
geschichtet sind. Sie treten gegen Osten öfters in ein 


einziges Lager zusammen, weil der dazwischen liegend 
Schiefer mitunter ganz verschwindet. 

Die südlichen Kalklager beobachten in ihrem 
Streichen eine ziemlich parallele Richtung und folgen 
in der ganzen Ausdehnung immer der Grenzlinie des 
Granit- Gneuses. 

Von Mairhofcn gegen Osten ziehen sich dieselben 
an beiden Seiten des Gerlosthales als schroffe Felsen 
in das Salzburgische, wo sie durch das Pinzgauer Thal 
unterbrochen sind, und die Lager b und c kommen dann in 
der Kitzbichlcr-Gruppe am grossen Rettenstein, wie es 
scheint, zu Einum mächtigen Lager vereinigt, wieder zum 
Vorschein. An der westlichen Seite des Zillcrthales 
lassen sich die Kalklager durch das Duxerthal, über 
das gleichnamige Joch ins Schmirnerthal , über den 
Gambenspitz ins Valserthal, von da über die Saxcn- 
alpcn-Wand bis zum Sill - Ursprung am Nornbcrg ver- 
folgen und verlieren sich dann allmälich in einzelnen 
kleinen Parthicn in der Gegend von Gossensass jenseits 
dos Brenners. 

Nebst diesen continuirlich auftretenden Kalkzügen 
kommen im westlichen Theile dieser Schieferformation, 
wo ihre Mächtigkeit vom Granit-Gneus bis zu den 
Kulkalpcn reicht, nämlich in Nassdux, am Gaissler joch 
und Tnorspitz, dann im Wattenthale, Volderthale, am 
Pfunorjoch und Sonnspitz, im Thule Navis, bei Ampas 
und Igls. einzelne linsenförmige Kalkausscheidungen 
vor, deren oryktognostischo Beschaffenheit übrigens von 
jenen der vorbeschricbenen Kalke nicht verschieden ist. 

Von metallischen Lagerstätten in diesem mit 
Kalklagern wechselnden Schiefer ist wenig bekannt. 
Am Dorna uh ergcr-Stege beobachtet man zwischen 
dem ersten Schiefer und dem Kalke « ein graphit- 
artiges Schiefer- und Quarzlager von ungefähr 3 Kuss 
Mächtigkeit, welches Spuren von Antimon, Schwo- 
felkics, Magnetkies und etwas Kupferkies ent- 
hält. Auch wurde mir ein Schwerspath-Gangstück mit 
sehr fein eingesprengtem Bleiglanz, angeblich aus 
einem an der Ger los wand anstehenden Gange, vor- 

S ezcigt. Am Knappen walde, südlich vom Aus- 
usse des Harberger-ßachcs soll in früheren Zeiten ein 
bedeutender Bergbau auf Schwarzerz und Kupfer- 
kies betrieben worden sein, worüber jedoch nähere 
Daten gänzlich mangeln. Selbst von alten Halden ist 
nichts mehr zu sehen. 

Das bedeutendste Erzvorkommen in dieser Ahthoi- 


Digltized by Google 


10 


lung des ijchieiergebildes ist das ausgedehnte Spath- 
eise nstei n - Lager beim sogenannten Eisenkor 
zu innerst im Watte nt hule, welches von der Berg- 
und Hüttenverwaltung Jen buch iin Jahre 1843 ge- 
muthct und bis zum Jahre 1847 gefristet, sodann aber 
wegen seiner hohen Lage und weiten Entfernung vom 
Innflusse aufgolassen worden ist. Es liegt seitdem im 
landesfürstlicheu Freien und dürfte, besonders beim 
Fortbestände der jetzigen, für die Eisenindustrie in 
Tyrol drückenden Forstverhältnisse schwerlich jemals 
ein Gegenstand bergmännischer Benutzung werden. 

Endlich ist vor langer Zeit im Volderthale 
und Volderwald au mehreren Punkten auf Fahl- 
erz und Kupferkies und zu innerst im Thale 
Na vis au der Alpe Kl am in auf Fahlerz in Roh- , 
wand gebaut worden. Die näheren Verhältnisse der 
betreffenden Lagerstätten lassen sich nicht mehr er- 
heben. 

Spuren von Fahlerz, Kupferkies, Arsenikkics und 
Spatheisensteiu sind noch an mehreren Punkten vor- 
handen. 

ad B. Die un vermischte Schieferformation, deren 
horizontale Mächtigkeit im Zillerthalo bei lü,000 Klltr. 
beträgt, ist für den Geoguostcn ermüdend einförmig, ; 
denn es fehlen hier fremdartige, deutlich unterscheid- j 
bare und regelmässig fortsetzende Zwischeniagen, 
welche den Üeberblick und das Studium einer so 
grossen Gebirgsmasse sonst ungemein erleichtern. Jo- . 
doch offenbart sich bei öfters wiederholter Begehung 
dieser Schiefergebirge eine gewisse, aber nur im Grossen 
zu beobachtende Verschiedenbeit, die hauptsächlich in 
der Frequenz des Quarzes und der Art seines Vorkom- 
mens im Thonschiefer beruht. 

Vom südlichen Kalke c gegen Norden bis in die 
Gegend von Aschau und Thurnbach erscheint der 
Quarz in häufigen, jedoch selten über 5 Fuss mäch- 
tigen Lagern ausgeschieden. Zunächst beim Kalke 
nähert sich der Schiefer manchmal noch dem Glimmer- 
schiefer und enthält schmale Graphitlager, wie 
z. B. in Madeck im Gerlosthaie. Am Hoinzcn- 
berge bei Zell wird er sehwärzlichgrau und in diesem 
kommen die Arsenikkies- und corporalisches 
Gold führenden Quarzlager vor, von welchen später 
umständlicher die Rede sein wird. 

Weiter gegen Norden, und zwar bis in die Ge- 
gend von Uderns, ist der gemeine, aschgraue, flassrige 
Thonschiefer fast ausschliosscud vorwaltend und der 
Quarz erscheint darin nicht mehr in regelmässig fort- 
streicheuden Lagern, sondern in Flasseru und Nestern 
von geringer Ausdehnung, aber grosser Frequenz, so 
dass er oft über die reine Schiefermasse die Oberhand 
gewinnt. 

Die Struktur dieses Schiefergebirges ist au der im 
Jahre 1866 cröffneten neuen Zillerthaler-Strassenstrecke 
zwischen Kaltenbach und Aschau, wo auf eiuc Länge 
von 180 Klafter Felseusprcngungcn vorgenommeu wur- 
den, besonders deutlich zu beobachten. 

Im übrigen Thoile des Schiefers, welcher bis an 
den nördlichen Kalk d reicht und sich durch das Vor- 
kommen von Spatheisensteiu und Kupferkies- 
Lagerstätten bei Schwaz auszcichnet, bildet der Quarz 
schon selten Flosse rn, noch seltener Lager, sondern ! 
erscheint meistens nur in kleinen, in der SchiefermaBse 


zerstreuten und, von selber umwickelten Körnern, wo- 
durch sie zur schiefrigen Grauwacke wird. Oft fehlt 
der Quarz ganz und man hat einen deutlichen Grau- 
wackenschiefer vor sich, der mitunter auch Schichten 
von Alaunschiefer, wie z. B. am Bruggerberge, 
enthält. 

Wir haben also in der un vermischten Schiefer- 
formation der westlichen Gruppe zwei untergeordnete ■ 
Züge metallischer Lagerstätten zu betrachten, nämlich 

a. Den Zug der goldführenden Quarzlager 
an der südlichen, und 

b. den Zug der Spatheiseustein- und Kupfcr- 
kiesgäuge und Lager an der nördlichen Grenze der 
Formation. 

ad a. Zug der goldführenden Quarzlager. 

IV. Zell im Zillerthale. 

Ungefähr 500 — 800 Klafter vom Kalke d gegen 
Norden, nämlich am Tanuenberge, Heinzen- 
berge und am Rohr bei Zell, dann am Leimacher- 
borge bei Hippuch und von da bis gegen Thurnbcrg 
und Kaltenbacli findet man in der oben beschriebenen 
1. Abtbeil ung der unvermischten Schiefer- Forma- 
tion eine Menge von Quarzlagern, die gewöhnlich von 
schwärzlichgrauem, mit Arsenikkies und Schwefel- 
kies fein eingesprengten Thonschiefer begleitet sind. 

Ihre Mächtigkeit, einschliesslich dieses Lager- 
schiefers, beträgt selten über 5 — 6 Schuhe. Im 
Streichen und Fallen sind sie, wie sich dies bei La- 
gern von selbst versteht , dem umgebenden Thon- 
schiefer couform. Man kann zwar einzelne dieser La- 
ger selten gar weit verfolgen, sie bilden aber dennoch 
ciuon lang anhaltenden Zug, denn in allen Thälcrn, 
welche den Theil der Schieferfonnation, dem sie an- 
gehören, durchschneidcn, z. B. gegen Abend im Wat- 
tcnthale, Volderthale, Sillthale u. s. w. , dann gegen 
Morgen im Alpbachthale , in der Gerlos und an. meh- 
reren Punkten im Salzburgischen, findet man ähnliche 
Lager und im Sande der Bäche Gold. Es giebt zwar 
in demselben Schiefer auch viele andere, nicht gold- 
führende Quarzlager und Nester, bei diesen ist aber 
der Quarz gewöhnlich ungefärbt, meist durchschei- 
nend, glasig, häutig in den Drusenräumen krvstallisirt, 
wie z. B. am Mittersiller- Sonnberge, und der umge- 
bende Schiefer ist grau oder gräulich; die goldhaltigen 
Lager hingegen führen trüben, milchweissen oder 
bläulichen Quarz und der begleitende Schiefer ver- 
räth seinen, dem Auge oft nicht bemerkbaren Arsenik- 
kiesgehalt durch den Kuobluuchgcruch. den er bei der 
bergmännischen Bearbeitung entwickelt. 

Der Goldgehalt der meisten Quarzlager ist aber 
so gering, dass aus lOOCcntnern Lagermasse selten 
mehr als */* — 1 Qtl. Waschgold (ä 21 — 22 Karat 
Feiugold) ausgebracht wird; sie sind daher im Allge- 
meinen nicht bauwürdig, sondern nur einzelne, reich- 
haltigere Lager, deren man bisher nur wenige auf- 
gefunden hat, sind ein Gegenstand bergmännischer Be- 
nutzung und auch bei diesen kommt der grössere Adel 
nicht continuirlich, sondern nur absatzweise vor. 

Unter den Bergbanen, welche sich mit solchen 
Lagern beschäftigen, ist der ausgedehnteste und am 
längsten im Betriebe stehende 
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1) Der Vinceuzi-Goldbergbau am Heinzen- 
berge bei Zell. (Fig. 8 u. 9.) 

Der Heinzenberg bildet die Gebirgseeke am linken , 
Ufer der Gerlos an der Ausmündung derselben in das : 
Zillerthal. Er besteht aus grauem Thonschiefer, wcl- j 
eher mit Quarz Hassrig, lagerartig und gangförmig ' 
durchzogen ist. Die Quarzgänge sind nie goldfiih- \ 
rend, die Lager aber mehr oder weniger alle. Man 
kennt deren neun und zwar nach ihrer Aufeinander- ' 
folge in 5 bis 10° weiten Abständen von Nord gegen | 
Süa unter folgenden Benennungen (vergl. Fig. 9): 

1) Frauenlager; 2) Antonlager; 3) Daniellager; j 
4) Friedrichlager : 5) Johannlager; 6) Oswaldlager; | 
7} Karllager: 8) Ferdinandlager und 9) Augustlager. 

Sie streichen St. 6.n° und 7.it n , fallen 65 — 75° 
gegen Süden und haben eine Mächtigkeit von etlichen 
Zollen bis 5 und 6 Klaftern. Die Lagermasse ist Quarz 
und Schiefer. 

Gegen Morgen setzen die Lager schief durch die 
Gerlos und ziehen sich nordwärts derselben am Gerlos- 
berge (in den Scheibenwänden) fort. Gegen Abend ist 
ihr Ausgehendes durch das Alluvium des Zillerthales 
bedeckt bis jenseits zum Leimncher Berge, wo sie wieder 
zum Vorschein kommen. 

In bergmännischer Hinsicht ist eigentlich nur das 
Friedrichlager von Wichtigkeit, obgleich in frü- 
heren Zeiten auch auf dem Anton- und Johann- 
Lager im Morgenfelde nicht unbedeutende Abbaue ge- 
führt wurden; allein im Abendfelde sind diese Lager, 
wenigstens so weit man sic bisher erforscht hat, zu 
arm, um den Abbau zu lohnen. 

Der grössere Adel des Friedrich- Lagers ist übri- 1 
gens keineswegs gleichförmig durch die ganze Lager- 
masse verthcilt, sondern es ist nur ein einzelner, 60 — ! 
70 Klftr. breiter Lagerstreifen ab Fig. 8, der sich 
diagonal zwischen dem Streichen und Verflachen gegen 
Abend in die Tiefe zieht, welcher abbauwürdigen Gold- 
quarz führt. 

(Fortsetzung folgt ! 


Aphorismen Uber Giessereibetrieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin 
(Fortsetzung v. S. 862 v. J.) 

§. 13. Robert Mailet veröffentlicht seit 1865 eine ] 
Reihe von Aufsätzen unter dem Titel: „On sorne uoints 
of practice in iron founding“ in dem practical Mechanics 
Journal und berührt dabei auch die Formmaterialien 
(s. Bd. 2 der IH. Serie S. 259). Dadurch, dass sich 
diese Behandlung des Themas auf eigene praktische 
Wahrnehmung gründet, verdient sic ganz oesouders 
hervorgehoben zu werden.*) 


•) Robert Mailet bezeichnete sich in eiuem Briefe nn den 
Verfasser als Autor der zahlreichen mit der Unterschrift Ed. 
»ersehenen ausgezeichneten Aufsätze über Giesserei im practical 
Mecli. Journal und gestattete, ihn als solchen zu citircu. Kob. 
Mailet ist bekannt als Autorität auf dem Gebiet der artilleri- [ 
»tischen Technik und des Kanonengiessenx in specie. 


Vor Allem hebt Mailet die Schwierigkeit hervor, 
aus dem Augenschein eine bestimmte Ansicht über die 
Brauchbarkeit eines Sandes zum Guss zu gewinnen. 
Die gewöhnliche Probe des Praktikers und die wissen- 
8chattliche Untersuchung lassen zwar die einmalige Ver- 
wendbarkeit des betreffenden Materials erkennen, aber 
einen Schluss auf die gute uud dauernde Leistung 
eines Formsandes kann man nur durch praktische Ver- 
suche im Grossen ermitteln, weshalb der Techniker so 
selten geneigt erscheint, mit dem Formmaterial zu 
wechselu unu ein bekanntes Verhalten mit einem nur 
nach Muthmassungen bezeichnetcn zu vertauschen Wir 
Aigen diesen Aeusserungen des englischen Technikers 
hinzu, dass deutsche Giessereien, welche im Ganzen 
genommen die besten englischen Leistungen bis jetzt 
noch nicht erreicht haben und von der Natur nicht 
im gleichen Maasse begünstigt sind, das Studium der 
Fonusande nicht vernachlässigen dürfen, wenn auch 
dasselbe vor der Hand noch keine unmittelbar nütz- 
lichen Resultate zu bieten scheint. 

Die weitläufigsten Untersuchungen, die Mailet zu- 
nächst citirt, hat bis jetzt Kar marsch, der wohlbekannte 
Verfasser der mechanischen Technologie, angestellt und 
veröffentlicht. Sie finden sieh in den Mittheilungen 
des hannoverschen Gewerbe- Vereins 1862, Heft 4 (vgl. 
Berg- und Hüttenmännische Zeitung l8ö3, S. 137. 
Bruno Kerl, Met. Hüttenkunde III, S. 384). Wir geben 
hier nur die allgemeinen Resultate, die sieh danach 
construiren lassen und die auch Mailet discutirt. 

§. 14. Die Untersuchungen von Kar marsch er- 
strecken sieh über 15 verschiedene Fonusande uud 
zerfallen in chemisch-analytische und mechanisch-ana- 
lytische Versuche. 

Erstere ergeben für 9 untersuchte Sande 85 — 95 
Proe. Kieselsäure, 4 — 10 Proe. Thonerde und dürfen, 
falls Strengflüssigkeit verlangt wird, nicht über 1 Proe. 
kohlcnsauren Kalk, resp. kohlensaurc Magnesia enthal- 
ten. Dennoch kommt ein Sand von Sebenstein bei 
Wiener Neustadt vor, welcher, mit einem fetteren Saud 
gemischt, zum Lehmguss gebraucht werden soll und 
96' 2 Proe. kohlensaurc Salze enthält, mithin wegen 
seines Magncsiagehaltes ein etwas sandiger Dolomit 
genannt werden kann. 

Die mechanische Analyse, welche erstens durch 
Schlämmen die Kieselsäure vom Thon zu trennen ver- 
sucht und dann durch Sieben die Korngrössen classifi- 
cirt, ergab 56 — 90 Proe. Sand und 7 — 15 Proe. Thon 
im Durchschnitt, wobei sich ein Verlust von 6 — 30 
Proe. wahrscheinlich als suspendirter Staub oder 
Schlamm herausstellt, der indess nicht weiter aufge- 
klärt wird. Das grobe Korn dominirt im Ganzen, ob- 
wohl cs in einzelnen Fällen auf 24V* Proe. herabsinkt. 
Diese letzteren Fälle, welche vorherrschend feinere 
Bronccgusssande umfassen und alle 3 Korngrössen in 
ziemlich gleicher Menge enthalten, sind indessen selten 
und nicht maassgebend. 

Mailet Aihrt im Bezug auf die Korngrössen Verhält- 
nisse noch den Durchschnitt von 2 oder 3 Untersuchungen 
von künstlichen Gemischen an, welche 90 Thcile gro- 
bes Korn, 10 Mittel und Fein bis 85 Theile grobes 
Korn, 15 Theile Mittel und Fein enthalten. 

Es ist hierbei thatsüchlich ein Ueberschreiten eines 
gewissen Verhältnisses des feineren Sandes zum grobe- 
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ren Korn nicht möglich, wenn das Ganze dennoch 
brauchbar zum Formen bleiben soll, und cs muss die 
Beimischung des feineren Sandes je nach der Art des 
Gebrauchs, d. h. je nach der Grösse und Form der 
Gussstücke variiren. 

§. 15. „Die Philosophie des Formsandes 
ist in der Thatdie der Form, welche aus dem- 
selben dargestellt ist,“ sagt Mailet in höcht cha- 
rakteristischer Weise. Man kann die Wände einer 
vollendeten Eisengussform, sei dieselbe aus .'Sand oder 
Masse (grecn or dry sand) dargestellt, in gewisser Hin- 
sicht als eine Art unschmelzbaren Siebes be- 
trachten (a. a. O. 6.260), eines Siebes, welches die 
Fähigkeit besitzen soll, Luft und Wasserdampf durch 
seine Wände, seien sie auch noch so dick, entweichen 
zu lassen, welches dagegen aber dem flüssigen Guss- 
eisen das Eindringen durch seine engen Maschen 
verwehren, überhaupt keinem heissflüssigen Metall, 
unter welchem „Druck“ dasselbe auch gegossen werde, 
den Zugang in die capillaren Bisse oder Poren gestat- 
ten soll. 

Doch muss das Formmatcrial keiner plötzlichen 
Decrepitation oder Zersetzung fähig sein, noch sein 
Volum verändern, wenn es stark erhitzt wird; es darf 
keine Gase durch die Einwirkung der Weissgliihhitze 
entwickeln und muss nahezu unschmelzbar sein. Zu 
diesen nothwendigen Eigenschaften müssen sich noch 
alle diejenigen gesellen, welche dem Material das Em- 
pfangen und Annehmen der Eindrücke des Modells ge- j 
statten und ihm den nothwendigen Zusammenhang ! 
innerhalb der gusseisernen Flaschen und Form- 
kasten ohne Leck werden (drops) oder andere ähu- j 
liehe Störungen des Betriebes verleihen. 

Mailet begründet hier inderfertigen Form die noth- 
wendigen Eigenschaften des Formmaterials und weist da- 
durch auf den steten Zusammenhang zwischen Theorie 
und Praxis hin, sobald etwas allseitig Brauchbares erforscht 
werden soll. Nicht der Formsand an sich muss studirt 
werden, dann gäbe es ebensoviel verschiedene Typen ! 
als das Sortiment Glieder zählt; in der fertigen Form 
möglichst viclartiger Gussstücke müssen die Eigen- 
schaften des Materials ermittelt und demnächst aus der 
verschiedenen Behandlung der in jeder Hin- i 
sicht verschiedenen Sandarten die Constanz 
der Beschaffenheit fertig hergcstellter Formen abgelei- 
tet und diese endliche Beschaffenheit genau als das 
Ziel der nothwendigen technischen Bemühungen hinge- 
stellt werden. 

§. 16. Nimmt man von dem Ilcrdc, d. h. der 
Hüttensohle einer Giesserei eine Handvoll guten ge- 
wöhnlichen Formsandes von bester Mischung, drückt 
dieselbe rasch zusammen und bricht den Ballen vor- 
sichtig auseinander, so erfährt man durch die Betrach- 
tung des Bruches mittelst einer guten Loupe oder besser, 
eines schwachen Binocular-Mieroscopes: in welcher 
Weise die oben erwähnten geforderten Eigenschaften 
in eiuem brauchbaren Sand zusammentreten, resp. ver- 
einigt werden. 

Man siebt nur noch Wenig von den natürlichen 1 
Oberflächen oder der Farbe der Sandkörner, mit Aus- i 
nähme der wenigen von stärkerem Caliber. Fast alle j 
sind geschwärzt und bedeckt durch eineu dünnen 


Ucberzug von Kohle oder Holzkohle in fast unfühl- 
barem Pulver. 

Ausserdem sind sie gemischt und befeuchtet (wie 
man sieh durch die Berührung des Sandes mit einer 
Nadelspitze unter steter Beobachtung durch die Louno 
überzeugen kann) durch einen feinen und flüssig-pla- 
stischen Moder oder Lehmschlamm. 

Alle vier von Mailet aufgezählten Bestandtheile, 
die groben und die feinen Körner des Sandes, die 
Kohle oder Holzkohle oder Beide, und der Thon- 
sehlamm sind gleichförmig und innig gemischt; durch 
die beiden letzteren Bestandtheile ist eine Art von 
lockerem Zusammenhang ( discontinuous continuity) 
zwischen den Körnern der ganzen Masse hergestellt, 
so dass dieselben durch zahllose lehmige Partikeln lijer 
und dort mit einander verbunden sind, ohne dass sio 
sich verstopfen oder verschmieren, da der Lehm selbst 
durch die beigemischte Kohle porös geworden ist, ohne 
die bindenden Eigenschaften verloren zu bähen. 

Sind alle Körner grob, so werden auch die Zwi- 
schenräume derselben entsprechend weitläufig; man 
muss alsdann mehr Thon zusetzen, um den Sand co- 
härenter zu machen und nach Mailet in einem Vcr- 
hältniss, welches wie die Quadrate der mitt- 
leren Korndurchmesser wächst, weil die Zwi- 
schenräume sieh ungefähr nach diesem Satz annehmen 
lassen. 

Dieses zu vermeiden, kommt das Mittel- und das 
feine Korn der Sande ins Spiel, indem es gewöhnlich 
mit dem Gröberen gemischt ist. 

Man muss als Grundsatz festhalten, dass, welches 
auch immer die Natur des Gusses sei, je mehr po- 
rös die Form und je geringer die Menge leh- 
miger Bestandtheile darin, desto besser sei 
die Qualität des Materials. 

Die liöthige Coliürcnz der Form muss indess ge- 
sichert sein und dieselbe wird in einzelnen Fällen, 
z. B. beim Masseguss, in einem solchen Grad noth- 
wendig, dass die Porosität des Sandkörpers (der Form) 
mit der erforderlichen L uftd urchlässigk e it (to 
tukeoff the air) sich nicht mehr vereinigen lässt und 
nicht mehr genügt. Um in dem Fall die beim Guss 
sich entwickelnden Gase zu entfernen, gebraucht man 
fleissig den Luftspicss (vent wire) und vorsieht die 
Wände der Form mit möglichst zahlreichen und dich- 
ten Luftkanäleu. 

Diese Vorsicht ist immer zu beobachten, nirgends 
aber mehr als bei tiefen Sandformen oder hoben Masse- 
formen; in beiden Fällen kann man sich nie auf die 
Porosität der Materialien verlassen, sondern stellt sie 
künstlich her. 

§. 17. Aus Allem, was Mailet an anderen Stellen 
gesagt, lässt sich auch fiir die englischen Verhältnisse 
aus der microscopischcn Anatomie der Sandmischungen, 
sowohl des Feingusssandes, als auch der gewöhnlichen 
Heerdsande, Dammgrubensande, Massensande, Koni- 
sande folgern, dass die Form der Sandkörner 
nicht unwesentlich sei. 

Es ist nicht nöthig, dass die Gestalt des Korus 

f enau bestimmt werde ; sie mag unregelmässig sein und 
ennoch einem tauglichen Material angehören. Ausge- 
schlossen hat Mailet nur flache, dünne, winke- 
lige und keilförmige Gestalten. Jedes Korn muss 
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.innerhalb gewisser Grenzen nach den 3 Hauptachsen 
ziemlich gleich gross sein ; die eine Dimension darf in 
keiner Weise von den 2 anderen um Bedeutendes 
übertroffen werden. .Sowie eine beliebige Zahl Kugeln 
in eine geschlossene Büchse oder einen begrenzten 
Kaum nicht ohne zahlreiche Zwischenräume placirt 
werden können und dagegen Schiefertafeln das ent- 

S egengesetzte Verhalten zeigen, d. h. sich vollkommen 
icht einschichtcn lassen, so verliert der Sand mit 
keilförmigem Korn (sei er auch in anderer 
Weise noch so gut) die „Freiheit*', d. h. die 
freie Aufeinanderlagerung, welche die Porosi- 
tät bedingt, und der Sand kann nicht gestampft wor- 
den, ohne die Lockerheit ganz zu verlieren. 

Es geschieht dieses aber nicht allein, weil die Ha- 
chen Körper überhaupt dichter aufeinanderschliessen, 
sondern weil auch der Thongehalt auf diese breiten 
Flächen bindender wirkt und ein gegenseitiges Fest- 
kleben verursacht. Die Continuität der Masse 
ist zu complet. 

„Glücklicherweise, schliesst Mailet seine Vorbe- 
„traclitung, ist England reich an guten Fonnsandeu, 
„und es giebt wenig Orte, an denen sic nicht mit Aus- 
sicht auf Erfolg gesucht werden könnten ; es giebt in- 
dessen Sande dabei, welche aus der Zersetzung der 
„verschiedensten geschichteten Felsarten hervorgingen, 
„besonders glimmerreieher Gesteine, sich beim ersten 
„Blick als hinreichend gut auszeichnen und doch der 
„besprochenen Korngestalt wegen durchaus nicht zum 
„Formen eignen. Beispiele solcher Sande werden an 
„manchen Stellen der Flussbetten und Küsten unserer 
„Silurischen , Cambrischen und Devonischen Gesteine 
„gefunden, besonders bei besonderem lithologisclien 
„Charakter der letzteren“ (a. a. 0. S. 261). 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Richardsoü’sche Procfss. 

In dem Deccmberheft des Practical Meclt. Journal 
findet sieb eine längere Mittheilung von V. D. (John 
Vincent Day) über die Resultate der neuesten Versuche 
mit dem bereits in dieser Zeitschrift (v. J, S 3 17) mitgetlieil- 
ten verbesserten Puddlingsverfahren. Nach diesen Re- 
sultaten scheint die Zukunft des neuen Verfahrens eine 
gesicherte, da eins der namhaftesten Eisenwerke Schott- 
lands dasselbe in grösserem Maasstabe einzuführen be- 
griffen ist. 

Bei dem Erscheinen der früheren Mittheilungen 
über den Bichardson’scheu Process war der Bericht- 
erstatter so glücklich, sagen zu können, dass die An- 
gelegenheit einer mehr durchgreifenden Probe aus- 

S setzt werden sollte , d. h. einer Probe von grösserem, 
uerndem Werth, als jene erste auf den Werken der 
Glasgow-Irou-Comp. ausgeführte. Während des gan- 
zen verflossenen Monats wurden mehrere Oefen des 
Walzwerkes Parkhead-Forge fortdauernd mit der Eisen- 
erzeugung nach dem Richardson'schen Process beschäf- 
tigt und gaben Resultate, die den früher geäusserten 
Ansichten und Uebcrzcugungen vollständig entsprachen. 
Mr. Beardmore, der betriebsftihrendc Theilhaber 


der Parkhead-Forge, setzt ein solches Vertrauen in das 
neue Verfahren, dass er bestimmte, in kürzester Frist 
bei einer noch grösseren Anzahl Oefen dasselbe einzu- 
führen; man kann in der That jetzt behaupten, dass 
der Werth des Verfahrens vollkommen gesichert ist 
und in einem hinreichend grossen Maasstab begründet 
wurde, um jeden Vergleich mit den Operationen des 
gewöhnlichen Puddelns zu vertragen. 

Die Resultate sind kurz folgende: 

1) die Ersparnis eines vollen Drittheils der Zeit; 

2) die Verbesserung der Qualität des Eisens; 

3) ein höheres Ausbringen. 

Auf dem in Rede stehenden Werke, wo mit Sorg- 
falt das Material gewählt wird und man in der Regel 
wirklich graues Eisen (Giessereiroh. No. 1) mit '/s und 
mehr Hämatit-Roheisen zur Darstellung der besseren 
Produkte verwendet, dauert die Charge 1 3 4 und häufig 
2 Stunden. 

Diese grosse Zeitlängc rührt hauptsächlich vom 
langsamen Einschmelzen her, welches bei diesen Mar- 
ken 35 — 45 Minuten dauert und von dem Silicium- 
gebalt der Eisensorten abhängen soll, da weissere Eisen- 
sorten rascher einschmelzen. 

Die Versuche mit Biegen und Brechen wurden 
indess absichtlich mit Rohschienen aus der soge- 
nannten gewöhnlichen Mischung angestellt; 
wenige Schläge des betreffenden Fallwerkes genügten 
zum Durchbrechen und die Bruchfläche zeigte ein gro- 
bes und luckeres krystalliuischos Korn und wenig Gleich- 
förmigkeit. 

Als man indess gleiche Stäbe aus den entsprechen- 
den Produkten des Richardson’schen Processes ähnlich 
behandelte, bogen sie sich fast rechtwinklig durch, wo- 
bei einige einen oberflächlichen Riss zeigten; kurz, 
das Verhalten glich dem des Piuldlingseisens der besten 
Mischung, und als man die Stäbe zurückbog und da- 
durch brach, war die Bruchfläche durch ein stahlartiges 
Korn ausgezeichnet. 

Alle Exemplare, welche der Berichterstatter unter 
das Mikroskop nahm, zeigten gleichförmiges Korn. 

In dieser Weise unterschieden sich die Produkte 
der neuen Methode zu ihrem Vortheil vor denen der 
älteren. Eine eigentümliche Thatsache ist, dass die 
Operation des Luppemnachens etwas länger als früher 
zu dauern scheint; doch scheint die wirkliche Ursache 
davon in der Eigentümlichkeit des neuen Processes 
zu liegen. Das Einblasen des Sauerstoffs durch das 
röhrenförmige Gezäbe bringt eine solche Hitze in der 
Charge hervor, dass die zur Schweissung, also zum 
Luppenmachen geeignete Temperatur beim Eintritt 
des Gaarens bereits weit übersenritten und man genö- 
tigt ist, den Ofen ubkühlcu zu lassen, che man an. 
das Ballen der Luppen denken kann. Diese Verlän- 
gerung der Endoperation ist aber den früher bereits 
ausgesprochenen Grundsätzen zu Folge die wahr- 
scheinliche Ursache der grösseren Reinheit des Eisens 
und verleiht der Theorie des Dr. Percy in Betreff des 
Ausschwitzens oder Aussaigerns phosphorlialtiger 
Schlacken mehr Wahrscheinlichkeit. 

Es ist nicht unmöglich, dass ein noch plausiblerer 
Grund für die Reinigung des Eisens entdeckt werde, 
für den Augenblick giebt jene Theorie aber den sicher- 
sten Anhalt. 
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Zu all diesen Vortkeilcn tritt noch der namhafte 
Antheil des Arbeiters selbst hinzu, der sieh zur Ver- 
minderung seines Pensums oder zur Werthvermehrung 
seiner zeitlichen Leistung Glück wünschen mag. 

Jetzt wird er entweder seine Schicht von 6 Char- 
gen in 8 Stunden verrichten oder, im Fall er 12 Stun- 
den täglich weiter fortarbeiten will, macht er pro Schicht 
9 Chargen anstatt der früheren 6, ein Vcrkültniss, das 
selbst bei Lohnherabsetzung den Arbeiter immerhin 
wesentlich besser stellt. Der Berichterstatter schliesst 
mit der Hoffnung, dass sein nächster Bericht reicher 
ausfallen wird. 

CA. d. Englischen v. E. F. D-) 


Die Slaubstrom- Methode iu der ne«ert*n Metallurgie« 

Von 

Herrn Borgrath Dr. H. Wedding iu Berlin. 

Diese Methode beruht darauf, dass bei metal- j 
lurgischen Processen zwei Ströme der Körper, welche , 
chemisch auf einander wirken sollen, sich in feinster 
Vortheilung (Staubströme) in umgekehrter Richtung i 
durchdringen, wobei eine höchst energische Rcaction 
stattfindet. Dieses Princip ist in nachstehender Weise bei 
hüttenmännischen Processen zur Geltung gebracht. 

1) Einwirkung gasförmiger Körper auf 
feste und Bildung anderer gasförmiger und 
fester Verbindungen. Die Rcaction findet in dem 
Schüttofen von Gersten höfer (d. Bl. 186(5, S. 337) 
statt, welcher Letztere als der Begründer der Staub- 
strommethode anzusehen ist. Hat seine Erfindung vor- 
läufig auch nur eine beschränkte Anwendung (z. B. 
zum Rösten von schwcfelkiesrcichen Erzen, Kupferroh- j 
stein, Zinkblende) gefunden, so gewährt sie doch die I 
gegründetste Hoffnung auf allgemeinere Anwendung. *) 

2) Einwirkung gasförmiger Produkte auf 
feste unter Bildung von gasförmigen und 
flüssigen Verbindungen. In dieser Beziehung 
haben Whelpley und Störer in Nordamerika (d. Bl. j 
1867, S. 249) den ersten Schritt gethan durch Erfin- 
dung eines thurmartigen Schachtofens, in welchen mittelst 
eines Ventilators staubförmige Erze und Brennmaterialien 
in richtigem Verhültniss, je nach dem Verlangen zur 
Oxydation oder Reduktion oder einfachen Erhitzung 
eiugcblascn werden. Bei diesem Processc befinden 
sieh zwar Erze und Brennmaterialien in feinster Ver- 
theilung, was ihre Reaktion begünstigt, aber der durch 
die Verbrennung erzeugte Gasstrom hat dieselbe Rich- 
tung, wie der Erzstaubstrom, was diesen Ofen für sei- 


•) C. Stetefeldt zu Austiu (Nevada) hat die auf obigem 
Prinzip beruhende, namentlich fiir Amerika wichtige Anwendung 
eines Schachtofens für eine continuirlieho chlori- 
rende Röstung gemacht. Derselbe kann iu 24 Stdn. 18 Ton. 
(36000 Pfd.) Erz bis auf 87 Proc. vom Silber in Chlorsilber 
umw.'tndeln, uud hofft man über W Proc. zu kommen, während 
ein Flammofen höchstens 85 Proc. Silber chlorirt uud mau iu 
vielen Mühlen uutcr 80 Proe. bleibt. Din Kosten der Röstung 
im Flammofen belaufen »ich in Nevada auf 15—18 Dollar per 
Tonne, während dieselbe im Stetefeld t'schen Ofen auf 6 bis 
5'/ t Dollar kommt. D. Red. 


non Zweck weit unvollkommener macht, als der Ger- 
stenhöfer’seho für den seinigeu ist und daher auch in 
umgeänderter Form mehr die Aussicht auf allgemeine 
Einführung hat. Es ist jedoch zu koffeu , dass sich 
das angebahnte neue Princip durch weitere Pflege ver- 
bessern lassen wird. 

3) Einwirkung gasförmiger Körper auf 
feste unter Bildung von nur gasförmigen 
Körpern. Whelpley ’s und Störer' s Princip lässt sielt 
auf die Verbrennung der Brennstoffe in Staub- 
form allein anwenden, wenn eine directe Berührung 
des Brennmaterials oder des aus ihm erzeugten Gas- 
stromes mit dem zu erhitzenden Material unzweck- 
müssig uud unausführbar ist, z. B. hei der Wasser- 
dampferzeugung, der Winderhitzung, hei den in Ge- 
fsissüfen etc. auszuführenden Processen. *) 

4i Einwirkung gasförmiger Körper auf 
flüssige unter Bildung von flüssigen und 
gasförmigen Produkten. Es tritt entweder 

a) das flüssige Material dem Gasstrome feiu vertheilt 
entgegen, z.B. bei vielen Raffinationsprocesseu, 
bei den meisten Schachtofenscbmclzuugen, wo 
das flüssige Metall, Schwcfelraetall etc. vor der Form flüssig 
mit dem »Vindstrom in Berührung kommt. Geuügt die 
Temperatur wohl zum Schmelzen, aber nicht zur Voll- 
endung der beabsichtigten chemischen Rcaction , so 
muss sie wiederholt werden (Herdfrischen) oder 
man richtet den Gasstrom anhaltend auf die Oberfläche 
des geschmolzenen Metalles (A b tr e i bc n, K u p fe r gaa r- 
machen), iu welchem letztem Falle aber weder feine 
Vortheilung, noch Gegeneinanderströmung zu beachten 
ist. Bei scnwerschmelzcnden Substanzen (Stahl, Eiscu) 
ist diese Methode seltener anwendbar. 

b) Oder man lässt den Gasstrom durch das flüs- 
sige Material blasen, wie beim Bessern erprocess. 
Hier ist die höchste Vertheilung gewahrt und das 
Princip der entgegengesetzten Ströme kommt gleich- 
falls zur Anwendung. Vielleicht würde sich der Bes- 
semerprocess auf das Robgannnnchcu des Kupfers au- 
wenden lassen, wie schon früher vorgcsehlagen. 

(Vcrhandl. d. Vor. zur Beford. d. Gewerbfieisscs in 
Prcu»»en 1867, S. 143.) 


Der Bergbau in Sierra Almagrera in Spanien. 

Vom 

Bergingenieur J. Gustav Klemm in Dresden. 

(Mit Fig. 7 - 15 auf Taf. XIII. v. J.) 
i Fortsetzung von S. 425 v. J.) 

Die Ta^eförderung geschieht auf den meisten 
Gruben ebenfalls durch Tragen, nur auf einigeu, wo die 
Magaziue entfernter vom Schachte sind, transportirt man 
wohl das Erz auf Eseln in grossen Körben, welche 
über den Rücken des Thieres gelegt, 2 spitze Säcke 

*) Eine derartige Verwendung von staubförmigem Breun- 
material findet z. B. statt in dem von Resch (d. Bl. 1867 
S. 310) beschriebenen Eisen - Streckofen zu Ornnu bei Bc- 
san^on, sowie in Dähnc’s neuem Ziukdoppelofcn (S. 7). 

D. Red. 
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bilden. Ebenso wurde schon oben erwähnt, dass auf 
dem Stölln die Förderung ebenfalls theilweise mit Eseln 
geschieht. 

Die Gewinnungsarbeiten in Sierra Almagrera 
werden vorwaltend mit Bohren und Schiesen ausgc- 
iiihrt. Die hier gebräuchlichen Bohrer haben eine stark 
abgerundete Schneide und werden vorwaltend in drei 
Längen angefertigt, nämlich von circa 0,85, 0,05 und 
0,40 Meter. Sic bestehen allgemein aus Rundeisen und 
sind sowohl am Kopfe als an der Bahn vcrstählt, letz- 
tere ist halbkugelförmig. 

Das Fäustel, maehota genannt (Fig. 12), ist ein 
prismatischer Eisenblock von ungefähr 0,io bis 0,42 
Meter Länge und 0,o< bis 0,09 Meter Breite und Dicke, 
welcher in jeder seiner Bahnen eine circa 0,03 Meter 1 
tiefe und weite conoidische Höhlung hat. Helm und j 
Auge sind rund, ersterer sehr kurz, höchstens 0,15 M. 
lang und von Eichen- oder Oelbauinhölz. Der Häuer 
fasst den Helm dicht am Eisen und schlägt so, dass 
der Kopf des Bohrers in die Höhlung trifft. Fast stets 
wird trocken gebohrt und der Häuer vermeidet es, so 
viel als möglich über sich zu bohren. Neuerer Zeit 
hat man hin und wieder auch eine andere Art Fäustel ! 
angewendet, die meines Wissens durch picinontesischc j 
«der französische Bergleute, die bei Gelegenheit der 
Eiscubahnbauten ins Land gekommen sind, mitgebracht 
wurden. Hier ist das Fäustel 0,45 — 0,is Meter lang \ 
und blos 0,04 oder 0,05 Meter dick und breit, in seiner [ 
Länge etwas gekrümmt, ungefähr nach einem Radius 
von 0,80 bis l,oo Meter, die beiden Bahnen vcrstählt 
mit verbrochenen Kanten und einem längeren Helm. 
Doch arbeiten die hiesigen Bergleute nicht gern damit. 
Die Bahn der Bohrer ist hierbei auch vcrstählt, aber 
nicht gehärtet. Der Kratzer oder Löffel bietet Nichts 
Eigenthümliches dar. Wassemüthige Löcher, welche 
oft in dem Tiefsten, wenn die Gewinnung dem fallenden 
Grundwasser unmittelbar nachgeht, Vorkommen, werden 
verleitet, wozu auf den Gruben Vorräthe von dem am 
Kusse der Sierra häufigen Mergel vorhanden sind. 
Der Lettenbohrer hat in der Nähe seiner Bahn ein Ochr, 
in das zun» Herausschlagen ein anderer Bohrer gesteckt 
wird. 

Das Pulver, welches bis vor nicht langer Zeit i 
I’egal war, ist sehr unglcichmässig und von nur ge- 
ringer Wirkung. Es wird den Häuern in Patronen 
verabreicht, von diesen aber fast nio so verwendet, 
sondern lose ins Loch geschüttet. Mau verwendet be- 
deutende Quantitäten zu einem Loche, die Leute be- 
haupten aber mit weniger nicht auszukommen. Höl- 
zerne Stampfer für das Pulver kennt man nicht. Die 
Räumnadchi, stets von Eisen, werden nie verrohrt, auf 
das Pulver kommt ein Propf, gewöhnlich von mehreren 
zusammengeballten Patronenhülsen und darauf der Be- 
satz, der durchgängig aus dem Bohrmehl und zusam- 
mengerafftem Grubenklein besteht. Mittelst des eisernen 
•Stampfers, der nichts Eigenthümliches bietet, wird der 
Besatz zusammengeschlagen und an der Oberfläche, 
wo es an Wasser fehlt, mit Speichel geebnet und ge- 
glättet. Ist die Räumnadel gezogen, so wird der Zünder, 
mit Schwefelfaden versehen, eingeführt. Die Zünder 
bestehen hier aus kleinen konischen Düten von Papier 
von circa 0,io Meter Länge, oben sind sic gegen 0,08, 


unten gegen 0,006 Meter weit und mit einem Teig aus 
Pulver und Wasser, vorzugsweise aber Urin angemacht 
und so ausgestrichen, dass am untern Ende noch cincOeff- 
nung bleibt, in der eine starke Stricknadel Raum hat. 
Beim EndzUuden dieser Zünder schlägt ein starker 
Feuerstrahl Uber 0,5 Meter weit aus der untern Oeff- 
nung, der das Pulver des Bohrlochs entzündet. Sämmt- 
liche Schiesmatcrialicn führt der Häuer in einem 
Korbe aus Esparto bei sich. Diese ganzo Art und 
Weise des Besetzens der Löcher ist nichts weniger als 
gefahrlos und kommt es leider sehr häutig vor, dass 
die Nadeln Feuer rcissen; hierdurch erklärt sich die be- 
deutende Anzahl jährlich vorkommender Verunglückun- 
gen, von denen die Mehrzahl beim Schiessen passirt. 

In milderem Gestein und um die durch das Scniessen 
zerklüfteten Massen zu gewinnen, braucht der Häuer 
der Sierra Almagrera ferner das pico, (Fig. 13) eine 
Art K eil hatte, an der einen Seite des Helms mit einer 
starken, etwas gekrümmten Spitze, an der andern mit 
einer Fäustelbann. Der Helm ist kurz, höchstens 
0,35 Meter lang. Ausserdem werden dann und wann 
auch noch eiserne, an der Selmeide verstählte Keile 
und grosse Gangfäustel gebraucht. Zuiu Zusammen- 
säubern der gewonnenen Massen dient Kratze und 
Korb aus Espartogras. Die Kratze, rodillo genannt, 
(Fig. 14) bat ein rechteckiges mit verbrochenen Eeken 
versehenes oder halbkreisförmiges Blatt, mit nnge- 
schweisstem oder angenietetem Stiel, der in ein trieb- 
terföianiges Rohr verläuft, in dem ein kurzer hölzerner 
Ilejpi mittelst eines Nagels befestigt wird. Wesentlich 
bei diesen Kratzen ist die richtige schräge Stellung 
des Blattes gegen den Stiel. Die Körbe, espuertas, sind 
kleiner als die Föi-derkörbe, esport<mcs, und einfacher 
gemacht, sie fassen circa 40 Pfund Borge, ihr Boden 
ist flach hidbkugell'örmig und beim Gebrauch stellt man 
sie in geneigter Stellung gegen die Fiisse und Schien- 
beine. Solcher Körbe, die ziemlich lange dauern, wer- 
den trotzdem sehr viele jährlich in jeder Grube gc- 
braucht; sie kosten das Dutzend 10 bis 11 Realen (20 
bis 22 Silbergroseben) loco Grube. Die Herstellung 
und Ausbesserung der Gezülie wird in verschiedenen 
Schmieden bewerkstelligt, deren in jedem barranco 
mehrere voi-handcn sind und die entweder die Arbeit 
nach dem Stück bezahlt erhalten oder Contiacte für 
eine bestimmte Summe mit den verschiedenen Ge- 
werken ubschliessen, und alle verkommende Schmiede- 
arbeit dafür besorgen. Eigene zu dun Gruben gehö- 
rige Schmieden existiren nicht, nur die Entwässerungs- 
gesellschaft hat eine solche, welche aber auch nur für 
diese arbeitet. 

Als Geleucht dient allgemein in Siei’ra Almagrera 
dio G ru b en lam pe, candil (Fig. 15), aus geschmiedetem 
Eisen oder Weissblech, der Docht liegt in einer schnabel- 
artigen Verlängerung und die Lampe ist oben durch einen 
aufgelötheteton Declccl beinahe ganz geschlossen und 
hat nur einen kleinen um ein Charnier beweglichen 
Deckel zum Nachgiessen von Oel und zum Schüren 
des Dochts. Der dazu dienliche Schürstift ist an einem 
Kettchen befestigt und hält zugleich den kleinen Deckel 
zu. Am Bügel, der bogenförmig nach oben geht, ist 
mittelst eines einfachen Wirbels aus Draht ein Eisen- 
stäbchen mit einem Widerhacken befestigt, an dem man 
den candil trägt und der zum Anhängen desselben 
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dient. Als Brennmaterial dient allgemein das Olivenöl, 
welches die Gruben im Grossen einkaufen. 

Die eigenthüinlichen Verhältnisse, unter denen der 
Bergbau sieh in Sierra Almagrera bewegt, haben von 
Anfang an verschiedene Gewohnheiten aufkommen 
lassen, welche noch heute beibehalten werden. 

Die wesentlichste derselben ist die Eintheilung des 
Jahres in drei Arbeitsepochen, die Varadas heissen und 
durch drei arbeitslose Zeiträume von einander getrennt 
sind. Während der Varadas, — deren Name sich daher 
schreibt, dass zu Ende derselben die ausgeführten Ar- 
beiten nach Varas ausgemessen wurden, und der Aus- 
druck dar varada so viel bedeutet, als die Arbeit be- 
enden , wovon er daun auf den ganzen Zeitraum über- 
gegangen ist, — wird alle Tage gearbeitet, ohne einen 
Unterschied zwischen Sonntag und Werktag zu machen 
und nur einige hoho Festtage werden gefeiert. 

Die erste Varada des Jahrs beginnt Anfang Januar 
und endet am Sonnabend vorPalmsonntag, wo die erste 
arbeitslose Zeit, huelga genannt, ihren Anfang nimmt. 
Die zweite Varada sehliesst sich dann au und beginnt 
einige Tage nach den Osterfeiertagen und dauert bis 
Ende Juli. Während dieser Zeit wird nur der erste 
Ptingstfeiertag, der Frohnleiclmamtag und Johannistag, 
so wie der 25. Juli als Tag des Schutzpatrons von 
Spanien gefeiert. Am 2. August beginnt der jährliche 
Jahrmarkt in Cuevas do Vera, dem der Sierra Alma- 
grera zunächst gelegenen Städtchen, und die zweite 
huelga dauert bis Mitte oder den 20. August. Hieran 
sehliesst sich die längste dritte Varada, die von dieser 
Zeit an bis an den Weihnachtsabend dauert. Auch in 
diese Varada fallen mehrere Feiertage, z. B. der Mi- 
chaelistag, der Allerheiligentag und der 15. November. 
Die letzte huelga, die am Weihnachtsabend beginnt, i 
wird gewöhnlich bis zum Dreikönigtage, den ti. Januar 
ausgedehnt. Während der huelgas bleiben nur sehr 
wenige Leute in der Sierra; da bei weitem die meisten 
Arbeiter und Beamten aus der näheren oder ferneren 
Umgebung der Sierra sind, benutzen sie diese Zeit, 
um sic zu Hause zuzubringen. Die grösseren Gruben 
haben fiir diese Zeit eigens bestellte Wächter, die 
kleineren werden einfach verlassen und nur die Ent- 
wässerung der Tiefe gebt ihren Gang fort. 

Die isolirte Lage der Sierra almagrera, in deren 
nächster Nähe nur wenige Cortijos oder Landgüter sich 
betinden, hat von Anfang au die Gewohnheit cinge- 
ftihrt. dass die Arbeiter während der ganzen Varada 
auf den Gruben wohnen, schlafen und essen, für welch 
letzteres ihnen eine bestimmte Summe verrechnet und 
am Lohne abgezogen wird. Grössere Gruben geben 
die Ernährung ihrer Arbeiter in Contract, bei klei- 
neren übernimmt der Administrator dies Geschäft. Die 
hiesigen Bergleute haben unstreitig die schlechteste 
Kost von allen Arbeitern der ganzen Welt, und es ist 
kaum glaublich, wie diese Leute bei unausgesetzter 
harter Arbeit mit dem Essen , was sie erhalten , be- 
stehen könnten, wenn nicht dazu käme, dass sie von 
Jugend auf daran gewöhnt sind und das Volk dieser , 
Provinz überhaupt nicht besser lebt. Fleisch, welches 
in dieser Provinz nur aus Ziegen- und selten Schaf- I 


Heisch besteht, erhalten die Bergleute nie. sondern stets 
Suppen von trocknen weissen Bohnen und Kartoffeln, 
selten einmal Reis, aber Alles dies mit viel Gewürz 
angemacht, hauptsächlich Knoblauch und rothem Pfeffer, 
der in Spanien sehr beliebt ist. 

Eine Folge dieser unsubstanzielleu Nahrung ist, 
dass die Leute enorme Quantitäten Brod verzehren, 
wie denn bei jeder Grube per Kopf, ohne Unterschied, 
ob es ein Mann oder Junge ist, täglich drei Pfund 
Brod gerechnet werden. Das Brod ist stets Waizen- 
brod, nur die Allerännsten essen Maisbrod, oder viel- 
mehr aus Maismehl und Wasser angerührten und auf 
einer heissen Platte gebackenen Kuchen, und wird dies 
täglich frisch von Cuevas de Vera und einigen am Fusse 
der Sierra gelegenen Bäckereien gebracht. 

Ferner geben die Gruben den Arbeitern auch 
Wasser, was für grosse Gruben einen beträchtlichen 
Aufwand hervorbringt, da dasselbe aus Brunnen, die 
am Fusse des ’Gebirgs liegen und über die ganze 
Ramblä vertheilt sind, mit Eseln nach der Sierra ge- 
schafft wird. Jede Eselladung, bestehend in vier 
grossen thönernen Krügen, die zusammen circa 80 Pfd. 
Wasser fassen, kostet in dem Barrauco Jaroso und 
den dort gelegenen Gruben 1 bis 1' 2 Real (2 bis 3 
Silbergroschen), in hoch gelegenen Gruben aber, so 
wie in denen der Seeseite 2 bis 2% Kcal (4 bis 5 Sil- 
bergrosehen). Das Wasser wird auch den Leuten in 
der Grube bei der Arbeit verabreicht, zu welchem 
Zwecke auf jeder Grube mehrere hölzerne Tonnen 
vorhanden sind, die mittelst des Haspels ein- und nus- 
gefordert werden 

Zum Glück für die Grubenadministratiouen braucht 
der hiesige Bergmann das Wasser zu keinem andern 
Zwecke, als zum Trinken, da er sich nie oder doch 
nur höchst selten wäscht, was gewöhnlich nur alle 
14 Tage geschieht, wenn er Abends nach Hause geht, 
uni seine Wäsche zu wechseln. 

Ebenso sind die Arbeiter der Sierra Almagrera im 
Bezug auf das Schlafen im höchsten Grade anspruchs- 
los, im Sommer unter freiem Himmel, im Winter in 
irgend einer Kaue oder kleinen Hütte, oft in einer ins 
Gestein gebrochenen Höhle schlägt der Bergmann der 
Sierra Almagrera sein Bett auf, welches in der Regel 
in einem Arm voll Espartogras oder anderem Gestrüpp 
besteht ; mit der Manta, einer grossen wollenen Decke, 
die landesübliche Tracht ist und die Jeder besitzt, com- 
pletirt er sein Bett, welches, wenigstens das Gestrüpp, 
zu Ende einer jeden Varada aus sehr triftigen Grün- 
den verbrannt wird. 

ihre Maldzeiton halten die Leute bei nicht zu tie- 
fen Gruben über Tage, zu welchem Zwecke sie aus- 
fahren, bei tieferen und stärker belegten Gruben wird 
den Arbeitern das Essen in eisernen mit Deckel ver- 
schlossenen Kesseln in die Grube gefördert und von 
diesen in irgend einem Füllort eingenommen. 

Aus diesem Grunde findet man, dass in den mei- 
sten Gruben der Sierra Almagrera zahllose Ratten ihr 
Wesen treiben. 

Der Tag ist in Sierra Almagrera durchgängig in zwei 
Schichten getbeilt, die von Sonnenaufgang bis Sonncn- 
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Untergang und umgekehrt dauern. Die Tagschichter 
frühstücken vor dem Einfahren, essen in der Grube 
Brod und sodann entweder über Tage oder in der 
Grube zu Mittag, Nachmittag Brod und zu Abend 
nach dem Ausfahren. Ebenso ist es mit den Nacht- 
schichtern, die vor dem Einfahren und nach dem Aus- 
fahren Abend essen und frühstücken, in der Grube 
aber kein warmes Essen erhalten. 

Bei der Arbeit ist der hiesige Bergmann, der ho- 
hen Temperatur wegen , die überall herrscht, wo kein 
sehr lebhafter Wetterwechsel stattfmdet, beinahe stets 
unbekleidet, die Haspelknechto häufig sogar über Tage 
fast ganz nackt. 

Die Bergleute der Sierra Almagrera sind stets 
mehr geneigt im Contrakt als im Tagelohn zu ar- 
beiten und so kommt es, dass beinahe alle Arbeiten, 
die es nur erlauben, ins Gedinge gegeben werden. 
.Schachtabteufen und Streckenbetrieb gehen sehr selten 
iin Tagelohn, eher noch die Gewinnungsarbeiten, ob- 
gleich auch hier sehr viel nach Metern bezahlt wird. 

Die G edi nge , partidos, daher die Gedingtrilgcr, par- 
tidarios, sondern sich in zwei Hauptarten: 1) partido 
costeado, der darin besteht, dass der Arbeiter alle Be- 
dürfnisse, Gezäiie, Pulver, Geleucht, Förderung, Essen 
und Trinken von der Grube geliefert erhält und nur 
die Arbeit macht, die per Meter bezahlt wird, und 2) 
artido en seco, wo der Gedingträger Alles dieses zu 
esebaften hat, wobei die Grube nur, z. B. bei Schacht- 
abteufen, den Haspel ohne Seil liefert. Diese Gedinge 
erstrecken sic’u aber nicht blos auf einzelne Arbeiten 
in der Grube, sondern gar vielfach wird die Grube 
selbst gänzlich in Contrakt gegeben, wobei sich die Be- 
sitzer nichts als einen AntheH am Produkt oder den da- 
für erhaltenen Erlös ausbedingen und nur manchmal 
sich Einspruch in der Ausführung der Arbeiten Vor- 
behalten, damit der partidario die Grube nicht für 
einen späteren Betrieb zu Grunde richte. Derartige 
Contrakte werden gewöhnlich für einen Zeitraum von 
mehreren Jahren, oft auch auf ganz unbestimmte Zeit 
abgeschlossen, während natürlich der partidario in 
dieser Zeit möglichst viel Erz anszubcutcn sucht. 

Das Aufsichtspersonal, welches den Arbeitern un- 
mittelbar vorgesetzt ist, die sogenannten capataccs, 
Steiger, sind gewöhnlich aus dem Arbeiterstande selbst 
hervorgegangen und zeichnen sich dadurch vor den- 
selben aus, dass sie etwas intelligenter sind, als diese, 
wenigstens Lesen und Schreiben können, und dass die 
Eigcnthümcr oder Administratoren der Gruben Grund 
haben oder zu haben glauben, ihnen zu vertrauen. 

Ein eigentlicher Bergroannsstand , wie ein solcher 
in Deutschland vorhanden, existirt nicht in Sierra Alma- 
grera, zu dessen Bildung auch der hiesige Bergbau 
noch zu neu ist, jedoch ist dies hier immer noch mehr 
der Fall als in anderen Theilen Spaniens, da es genug 
Häuer riebt. die als Jungen eingetreten und schon 
viele Jahre lang unausgesetzt als Bergleute gearbeitet 
haben, was in anderen Bergwerksdistrikten Spaniens 
weniger der Fall ist, wo die Leute immer mehr nur 
periodisch sich dem Bergbau widmen. Einrichtungen 
zur Sicherstellung der Arbeiter bei erlangter Dienst- 
untüchtigkeit, wie Knappschafts- und Wittwenkassen, 
kennt man in Sierra Almagrera nicht, das Einzige in 


dies Fach eiuschlagcndc ist ein Hospital nebst den 
nöthigsten Medicamenten und dem dazu bestellten Arzt. 
Dieses wurde aus freiwilligen Beiträgen der Grubeu- 
gesellschaftcu gegründet und wird ebenso erhalten ; 
sämmt liehe Beamten geben jährlich gewisse feste Bei- 
träge, und uusserdem bezahlt jede Grubengcsellschaft 
einem jeden in ihren Gruben beschäftigten Arbeiter 
4 Real pro V'arada, also 12 Real oder 24 Silbergroschen 
jährlich. Hierfür erhalten die bei der Arbeit verun- 
glückten oder verwundeten Bergleute freie Heilung, 
obgleich viele derselben, besonders wenn sie aus Cuevas 
de Vera stammen, es vorziehen, sieb in ihrem Hause 
curiren zu lassen. Bei mit tödtlichem Ausgange be- 
gleiteten Verunglückungen geben wohl auch die 
Grubengesellscbaftcn den Hinterlassenen eine kleine 
Unterstützung, die aber in der Regel sehr unbedeutend 
ist; Pensionen dagegen sind nicht üblich. 

Die Löhne, die die Leute verdienen, sind im Ver- 
gleich zu anderen Gewerben niedrig, ein Häuer, picador, 
erhält durchschnittlich 5 Realen (10 Silbergroschen) 
Tagelohn und das Essen. Aufbereitungsarbeiter, so 
die Sieb- und Seblämmgrabenwäscber, werden besser 
bezahlt, bis 8 Real ausser dem Essen, Maurer noch 
besser, gewöhnlich 20 Realen aber ohne Essen, die 
Tischler bei vorkommender Grubenzimmerungnoeh höher. 

ln der Gedingarbeit dagegen stehen sich die Häuer 
bedeutend besser und verdienen 10 — 15 Realen (20 Sil- 
bergr. bis 1 Thaler) als Tagelohn. Die Haspelknechte, 
die wie schon erwähnt, häufig im bestimmten Tage- 
werk arbeiten, erhöhen ihren Lohn, indem sie in einer 
Schicht mehr als ein Tagewerk machen. 

Das milde Klima dieses Theiles von Spanien ge- 
währt den Vortheil, dass die Grubenbesitzer bei Wei- 
tem weniger Auslagen für Baulichkeiten haben, als 
anderswo, so dass sich die Tagebaue sämmtlicher Gru- 
ben durch eine auf die höchste Spitze getriebene Ein- 
fachheit auszeichnen. Ein Wohnhaus für den Admi- 
nistrator, nebst einer Küche für die Arbeiter, so wie 
einem Magazin für Erze und Effekten ist gewöhnlich 
Alles, was vorhanden. Sehr viele der im Betriebe 
befindlichen Schächte stehen ganz frei, andere sind mit 
einer Kaue (porclie) bedeckt, welche drei aus trockner 
Mauerung aufgeführte, manchmal jedoch mit Gyps 
beworfene Wände lmt, während die vierte Seite als 
Thür und Fenster zugleich dient Das Ganze ist mit 
dem hier üblichen Hachen Dach aus Stollnhölzern, colaiias, 
bedeckt, welche in lichter Weite von 0,30 Meter von 
einander liegen. Darauf ruht eine Decke von dicht 
an einander gelegtem Rohr, auf dieses kommt ein Bewurf 
von Gyps und darauf eine Lage Thon, welche das 
eigentliche Dach bildet. Diese Dächer haben meist 
etwas Fall nach einer Seite hin, um, wenn cs ja ein- 
mal regnet, das Wasser abzuiühren. In dem hicsigeu 
Klima naben sich diese Dächer, welche übrigens ganz 
allgemein gebräuchlich auch für die Häuser in den 
Städten sind, als ganz praktisch erwiesen. 

Die Aufbereitung*), der fast ohne Ausnahme 
alle aus der Grube geforderten Erze in Sierra Alma- 
grera unterworfen werden, ist im höchsten Grade uu- 


*) Uobor die Aufbereitung in Spanien s. d. Bl. Jahrg. 1865. 
S. 157 u. 221. 
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vollkommen, was unter Andern darin seinen Grund 
hat, dass dieselbe wegen des mangelnden Wassers auf 
den Gruben beinahe nur auf die trockne Aufbereitung 
beschränkt ist. Den Beginn derselben bildet durch- 
gängig das Scheiden, worauf sich bei sehr vielen Gru- 
ben die ganze Aufbereitung beschränkt. Es wird das- 
selbe in Sierra Almagrera allgemein nicht von Jungen, 
sondern von Männern (limpiadores) ausgeführt. Scheide- 
bänke existiren nicht, sondern die Arbeit wird unter 
freiem Himmel, höchstens in der Kaue des Schachtes 
ausgeführt. An Gczühe hat jeder der Scheideleute als 
Scheideplatte einen grossen Stein, entweder ein sich 
seiner platten Form wegen dazu eignendes Geschiebe 
oder auch ein grösseres Stück Spatheisenstein, der häufig 
sehr fest ist, und ein Scheidecisen, welches sich von 
dem beim Freiberger Bergbaue gebräuchlichen nur 
durch seine schlankere Form und seine sehr schmale 
Bahn und Finne unterscheidet. Der Arbeiter sitzt platt 
auf der Erde mit ausgespreitzten Beinen und hat den 
Haufen Erz vor sich; in verschiedene Körbe aus Es- 
parto wirft er die Sorten, die er aushält. Man macht 
verschiedene ('lassen, die mit Primeras, Segundas, 
Terceras und Cuartas bezeichnet werden, je nachdem 
mehr oder weniger Erz an den Stücken sitzt. Ein 
Aushalten der Erze nach vorwaltend kiesigen, scliwer- 
spathigen oder eisenspathigen Gangarten findet nicht 
Statt, sondern ist der dem Ermessen des Scheiders 
anheimgestellte höhere oder geringere Erzgehalt lür 
die Bestimmung der einzelnen Ciassen allein maassgebeud. 

Wo, wie dies häufig vorkommt, das Erz so fein 
und so sparsam in der Gangart vertheiit ist, dass das 
Ganze für die Cuartas zu arm wird, zerkloft es der 
Arbeiter zu groben Pulver, welches entweder für sich 
geliefert, nachdem es mit dem übrigen Scheideniehl 
gemengt ist, wenn es noch bezahlbar, oder durch 
Siebsetzen aufbereitet wird. 

Das geschiedene Erz, alles in Stücken von Ei- 
bis Nussgrösse, heisst im Allgemeinen Guardillon, was 
man mit St uff übersetzen kann, zur nähern Unterschei- 
dung setzt man die Classe dazu, also z. B. Guardillon 
de primera. 

Ocfters macht man noch eiue ('lasse, die vor den 
Primeras kommt und Recio heisst, sie besteht aus dem 
reinsten derben Erz in Stücken. 

Die vorerwähnten Namen von Primeras, Segundas 
u. s. w. bezeichnen übrigens durchaus nicht feststehende 
Ciassen von bestimmtem Gehalt, sondern sind eben nur 
willkürlich nach dem Dafürhalten der Scheideleute aut- 
estellt, und variire» nicht bloss unter den verscliie- 
enen Gruben ganz bedeutend, sondern auch bei ein 
und derselben Grube bei verschiedenen Lieferungen; 
so dass es vorkommt, dass ein Erz einer Grube, welche 
vielleicht gerade recht reiche Anbrüche hat und wel- 
ches man als Segundas bezeichnet, reicher ist und 
besser bezahlt wird, als die Priiueras einer anderen 
Grube oder derselben, wenn das Erz von anderen 
Punkten und aus anderen Epochen herstannnt. 

Das Grubenklein von den Gängen wird meist se- 
parat gefordert und entweder gar nicht von der Grube 
aufbereitet, sondern angesammclt und später unter dem 


Namen tierras verkauft, oder einer Siebsetzarbeit unter- 
worfen. 

Die hier üblichen Setzmaschinen sind im höchsten 
Grade unbchülflich und auch der ganze Prozess des 
Setzens höchst unvollkommen. In einem viereckigen 
Kasten, estanque oder tir.anco genannt, an dessen bei- 
den kurzen Seitenwänden zwei sich circa 0,5 Meter 
über den obern Rand erhebende Säulen angcuagelt 
befinden, bewegt sich das nur wenig kürzere und schmä- 
lere Sieb in Gestalt eines Kastens ohne Boden, auf 
dessen Grund ans starkem Draht ein Stengelsieb mit 
sehr engen Zwischenräumen gebildet wird, welches 
auf einigen querüberliegend augenagelten Eisenstäben 
ruht. An beiden kurzen Scitenwünden des Siebes sind 
Eisenschienen befestigt, welche am obern Ende gelocht 
sind und hier mittelst eiserner Splinte in den klauen- 
fürmigen Ausschnitten zweier Arme hängen. Diese 
Arme liegen circa 0,to Meter vom Aufhängepunkt des 
Siebes entfernt auf einer Welle, die sich auf den Köpfeu 
der obenerwähnten Säulen auflagert und vereinigen 
sich hinter letzterer in einen circa 3,5 Meter langen 
Schwengel. Wird letzterer also in die Höhe gehoben, 
so taucht das Sieb in das im Kasten befindliche Was- 
ser; vor diesem estanque hat der Wäscher seinen Platz; 
zur Bewegung ist eiu besonderer Arbeiter erforderlich, 
der das Ende des Schwengels in die Hand fasst und 
den Arm ausgestreckt über seinen Kopf haltend auf 
und niederhüpft, wodurch die stauchende Bewegung 
des Siebes im Wasser hervorgebracht wird. 

In das Sieb wird das Grtibenkleiu oft wie es ge- 
fordert wird gestürzt, nur selten separirt man mittelst 
eines groben Haudsicbes die gar zu grossen Stücke, 
die zum Scheiden kommen. Man setzt durchgängig 
mit sehr wenig Stössen, nie mehr als 15 bis 20 olt 
nur 8 bis 10, nach Verlauf welcher Berge abgehoben 
werden und neues Material auf das Sieb kommt. Zu- 
letzt findet man auf dem Siebboden eine dünne Schicht 
derber Glauzgraupen, die als Primeras separirt werden ; 
den nächsten Abhub bilden die Segundas, die viel mit 
Schwerspnth vermengt sind und desswegeu auf man- 
chen Gruben einem Klauben unterworfen werden. Die- 
ses geschieht auf einer grossen Tischplatte aus Brettern 
zusaimueugefügt , welche auf Steinen ruht, und wird 
gleichfalls durchgängig von erwachsenen Männern aus- 
gelührt. Man begnügt sich meist damit, den Sclnver- 
spath auszusuchen und wegzuwerfen, während der Rest 
das zu liefernde Erz bildet. Diese Erzklassen führen 
den Namen lavado (Gewaschnes) oder garbillo, welch’ 
letzterer ihnen aber nicht gebührt, da er, wie wir später 
scheu wcrdcu, von einer anderen Arbeit entlehnt ist 

Das Wasser in den Setzkästen wird, so lange es 
nur irgend angeht, benutzt, da man wegen seines Preises 
sparsam damit umgehen muss. Das Fasserz, von dem 
steh stets eiu bedeutender Theii bildet, da das Gruben- 
klein ja nicht durch Sepuration von dem Staub befreit 
wird, wird selten auf den Grubeu weiter bearbeitet, 
sondern gewöhnlich unter dem Namen barros (Schlamm) 
verkauft. Das Scheidemehl wird wie das Grubenklein 
behandelt. 

(Schluss folgt.) 
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Correspondenz. 

Vor einiger Zeit wurde auf der Blei-, Silber-, Kupfer- und 
Ziukcrzgrube Fri edr i chssegen bei Oberhdmsteiu (Provinz 
Nassau) in der III. Tiefhausohle auf dem Weissbleierzmittet 
Nr. 11 eine Druse angehauen, welche 4 Meter Länge, 3 Meter 
Höhe und 1 Meter Breite enthielt und in beiden Stösscu und 
der Firste mit Py romo rp hi t k r ystal le n (Braunblcierz) 
bedeckt war. 

Die Sohle derselben war 1 Meter hoch mit diesen Braun- 
bleierzstufen von verschiedener Grösse ungefüllt, welche, nach- 


dem die Wasser aus der Druse gelöst, vou den Stösscu und 
der Firste sich getrennt hatten. 

Diese Krystalle kommen in verschiedenen und meistens 
schönen Formen vor, aber verwaltend sind einfach sechsseitige 
Prismen mit horizontaler Endtlüche, welche entweder auf derbem 
Braunbleierz, auf Blende oder auf Brauneisenstein sitzen. Letz- 
terer kommt in Stalaktiten vor, an welchen die Brauubleicrz- 
krystalle sich ringsum angesetzt haben 

Es sind von diesen Stullen 30iK) Exemplare in der Grösse 
von 1 (,'ubikzoll bis zu 1 Cubikfuss gewonnen, welche noch 
grössteutheils bei der Direction genannter Grube käuflich zu 
erhalten siud. , Carl Hcberle jun. 


Not 

Entsilberung von Schwarzkupfer. — Die in neuerer 
Zeit angewandte Methode, Kupfcrgratialieu mit verdünnter 
Schwefelsäure zu behandeln, um ihren Silber- und Goldgehalt 
im Rückstände zu behalten . hat den l’ebelstand, dass als 
Hunptproilukt Kupfervitriol erfolgt, welcher häutig nicht so 
gut verwerthet werden kann, wie metallisches Kupfer. Man hat 
deshalb. auf manchen Hüttenwerken zur Erzielung mctallisclu-u 
Kupfers den Prozess so ausgefuhrt, dass man die Kupfergranu- 
lirn in einem Flammofen möglichst vollständig calcinirt, das ent- 
standene Kupferoxyd mahlt und siebt, das Mehl mit Eisen- 
vitriol oder Schwefelkies so stark röstet, dass nur Silbervitriol 
unzcrsetxt bleibt, dagegen aller Kupfervitriol zerlegt wird. Da 
bei diesem Verfahren leicht auch etwas Schwefelsäure« Silbcr- 
oxvd sich zerlegt und die nach dem Anslangen des schwefel- 
sauren Silberoxydes nach Ziervogel gebliebenen Rückstände 
silberhaltig ausfallen, so werden dieselben, wenn ihr Silber- 
gebalt eiue gewisse Grenze übersteigt, noch feucht mit Koch- 
-aiz chlorirend geröstet und nach August in's Verfahren mit 
heisser Kochsalzlauge extrahirt. Aus den silberhaltigen Laugen 
wird das Silber durch Kupfer niedergeschlagen. Die aus- 
gelaugten Rückstände gehen in die trockne Kupfernrbeit zu- 
rück. — Goldhaltige Schwarzkupfer lassen sieh dadurch ent- 
golden , dass mau sie grauulirl, calcinirt und feinmahl:, sieht 
und nach Plattner’s Methode das Gold durch Chlorgas ox- 
trahirt. 

Damp f kesselhei zu ng mit Petroleum. — Das Petro- 
leum wird mittelst überhitzten Wasserdampfes derart in den 
Ofen eingespritzt, dass es in demselben über die ganze Fläche 
<ies Feuers ausgebreitet wird und seine Verbrennung vollkom- 
men geschieht. Man erhält weit grössere Erfolge, als mit Stein- 
kohlen. (Dingl. J. 1hl. 184, S. 111.) 


II i 11*3 Uoststiibc mit Kippen. — Der trogähnlichc 
Roststab enthält unterwärts der Länge nach einen tiefen Ein- 
schnitt, in welchen die Luft vou unten eintritt und daun nach 
beiden Seiten durch eine Reihe Löcher in die Rostspaltcn aus 
strömt. Hierbei wird der Stab gut ubgekiihlt und die Luft 
erhitzt. ^ Dingl. J. Bd. 184, S. 113.) 


Besprechungen. 

LHe kryatallinischcu Felsgemcngthcile nach 
ihren mineralogischen Eigenschaften, chemischen Üe- 
staudtheilen, Abarten, Umwandlungen, Associationen 
und Felsbildungsweisen. Für Mineralogen, Oeo- 

f nosten und Bergleute von Dr. F erd in an d Sen ft, 
rolessor der Naturwissenschaften ttm Grossherzogi. 
Realgymnasium und an der Forstlehranstalt zu 
Eisenach etc. Mit verschiedenen Tabellen, in den 
Text gedruckten Holzschnitten und einer -lithograph. 
Tafel. Berlin 1868. Verlag von Julius Springer. 
4% Thlr. 1 6 


z e n. 

Di<* FcUarten sind, wie der Herr Verfasser in der Vorrede 
sagt, die Mütter der Bodenarten, diese aber die Ammen der 
verschiedenen Ptlanzenarteu; diese machen gar verschieden- 
artige Ansprüche an den Boden und gedeihen darum nicht auf 
jedem Boden. Es geht daraus hervor, wie wichtig es ist, eine 
genaue Kenntnis* der die Felsartcu coustituireuden Miucral- 
arteu sowohl nach ihren mineralogischen Eigenschaften und 
chemischen Bcstandtheilen, als auch besonders nach ihren Zer- 
setzungs- und Umwandlungswcisen zu erlangen. 

Die richtige Bestimmung einer Felsart bietet aber manuich- 
facho Unsicherheiten dar, welche hauptsächlich in dem undeut- 
lichen Habitus und der aus diesem letzteren entspringenden 
äusseren Aelinlielikeit vieler Felsarten untereinander liegen, 
weshalb durch Untersuchung der physikalischen Eigenschaften 
höchstens nur bei deutlich gemengten, grobkörnigen Felsartcu 
Etwas zu erreichen ist, nicht aber hei undeutlich gemengten, 
oft scheiubar ganz dichten. Da auch die chemische Unter- 
suchung oft ullr annähernde Resultate gieht, so hat der Herr 
Verfasser, — um ein sicheres Unheil über den Bestand und 
die ganze Natur, über die ganze Entstehung» - und Fort- 
entwiekluiigsgeschiehte, so wie über das Verhältnis« der von 
den betrctlundcu Miiieraliemuten zusammengesetzten Felsarten 
zu den in und auf der Erde vergehenden Veränderungen zu 
erhalten, — den originellen Weg betreten, die krystalliuischeu 
Felsgcmengtheile zuerst nach ihren Eigenschaften und Bestand- 
thcilcu, dann nach ihren Umwandlung* weisen und endlich nach 
ihren möglichen Verbindung» - oder Gesullsehaftsweiseu (Asso- 
ciationen) in den verschiedensten Gebirgen, Bergwerken und 
Mineraliensammlungen, neben dem gründlichsten Studium der 
einschlagenden mineralogischen Werke, höchst sorgfältig zu 
beobachten und zu untersuchen. 

Die Resultate dieser mühevollen, seit dem Jahre 1845 un- 
unterbrochen fortgesetzten Studien legt nun der Herr Verfasser 
in dem vorstehenden Werke dar. Durch seine früheren Schrif- 
ten bereits ein Autor auf diesem Felde, hat er dasselbe durch 
die vorliegende derart erweitert und beleuchtet, das» zur Er- 
kennung der Wahrheit ein gewaltiger Schritt vorwärts geschehen 
ist. Es gieht zur Zeit, kein mineralogisches Werk von gleicher 
Tendenz weiter und wird das Senft'sche nicht verfehlen, grosse 
Epoche zu machen. 

Dasselbe zerfällt in zwei Abthei luogeo. deren erste die 
Umwandlungen und Associatioiisvcrhältnissc der Mineralien im 
Allgemeinen behandelt, die zweite eine specielle Beschreibung 
der krystaliinischen Felsgcmengtheile liefert. Uebersichtliche 
Bcstimmungstafelu der Aiiueralartcn und Mincralgruppcn wer- 
den den minder gewandten Mineralicnkestimmeru sehr will- 
kommen sein. 

Die äussere Ausstattung der Sciirift lässt nichts zu wün- 
schen übrig. 


Bericht Uber die Fortschritte derEisenhütten- 
Techuik im Jahre 1865. Nebst einem Anhänge, 
enthaltend die Fortschritte der andern metallurgischen 
Gewerbe. Vou A. K. Kerpely, k. uugar. Hilfs- 
verwalter. 2. Jahrg. Mit 5 lithographirten Tafeln. 
Leipzig. Verlag von Arthur Felix. 1867. 3*/ s Thlr. 
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Von der Tendenz und dem grossen Wertlie dieser Berichte 
war in d. Bl. 1866, S. 447 bereits die Rede. Durch die wohl- 
wollende Aufnahme, welche der erste Jahrgang gefunden, ist 
den Herrn Verfasser und Verleger, wie wir es wünschten, die 
wohlverdiente Genugthuung geworden, das fernere Erscheinen 
dieser Berichte gesichert zu sehen. 

Der vorliegende Jahrgnug bringt bei schöner Ausstattung 
in systematischer übersichtlicher Anordnung und in wünschcns- 
werther Vollständigkeit die im Jahre 1866 gemachten Fort- 
schritte im Hüttenwesen, so dass dadurch eine ganze hütten- 
männische Bibliothek ersetzt wird. 


Ingenieur-Kalender iür Maschinen- und Hütten* 
techniker. 1868. Eine gedrängte Sammlung der 
wichtigsten Tabellen, Formeln und Resultate aus 
dem Gebiete der gesammten Technik, nebst Notiz- 
buch. Unter gefälliger Mitwirkung mehrerer Be- 
zirksvereine des Vereins deutscher Ingenieure be- 
arbeitet von P. Stühlen, Ingenieur und Eisen- 
giessereibesitzor in Deutz. Dritter Jahrgang. Essen. 
Druck und Verlag von G. D. Baedcckcr. 

Der vorliegende Jahrgang hat im Allgemeinen die in <1. 
Bl. 1867, S. 27 gerühmte zweckmässige Einrichtung des vor- 
jährigen Kalenders, welcher in Folge seiner wohlbewährten 
Brauchbarkeit bereits ein Liebling der Maschinen- und Hütten- 
techniker geworden ist. Ausser sonstigen Ergänzungen und 
Erweiterungen sind hauptsächlich die im achtzehnten Abschnitt 
aufgenommenen Betriebsresultate schlesischer Cokeshohöfen zu 
erwähnen. 


M ontanhandbuch des Kaiserstaates Oester- 
reich für 18(57. Herausgegeben von Job. Baptist 
Kraus, jub. Rechmmgsrnth d. k. k. Münz- und 
Bergwesens, Hofbuchhaltung etc. XXII. Jahrgang. 
Im Selbstverläge. In Commission bei Mayer & Co. 
(Stadt, Singerstrasse, deutsches Haus.) Wien 1867. 

Das seit einer lteihe von Jahren rühmliclist bekannte 
Montanhnndbuch, dessen Erscheinen seit 1804 hauptsächlich 
durch die kriegerischen Ereignisse des Vorjahres und die da- 
mit zusammenhängenden organisatorischen Veränderungen ver- 
zögert worden, ist in dem vorliegenden Jahrgänge durch Auf- 
nahme der Eisen - und Stahlraflinirwerke nebst ihren Werks- 
besitzern und Beamten, ohne Erhöhung des Preises, wesentlich 
vervollständigt. 

Dazu berufen, den innigen Verband sämmtlichcr Berg- 
werksverwandteu der österreichischen Monarchie darzustellen, 
giebt dasselbe eine vollständige Uebersicht über die österrei- 
chischen Staats-, Aerarcal- und Privatwerke und die dabei Be- 
diensteten, gewährt eine Einsicht in die Organisation des öster- 
reichischen Berg- und Hüttenwesens, so wie der montanistischen 
Lehranstalten und der geognostischcn und geologischen Ver- 
eine. 

Die Nützlichkeit einer solchen Schrift ist den Faclige- 
nosson allzubekannt, um noch besonders daraufhinweisen zu 
müssen. 


Inhaltsangaben. 

Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft. XIX. Band. 3. Heft. Mai, Juni und 
Juli 1867. 

Wolff, Auswürflinge des Laachcr Sec’s. — Kammeis- 
berg, Bemerkungen über den Scheelit vom Riesengebirge. — 
Rammeisberg, über die Constitution der tbonerdehaltigen 
Augitc und Hornblenden. — Schmidt, Vorkommen tertiärer 
Mecres-Conchylion bei Buttstädt in Thüringen. — Lossen, 


Geogn. Beschreibung der linksrheinischen Fortsetzung des 
Taunus in der östlichen Hälfte des Kreises Kreuznach nebst 
einleitenden Bemerkungen über das Taunusgebirge als geo- 
gnostischen Ganzes. — Kurth, Bericht über eine geologische 
Reise im südlichen Schweden. — Websky, Vorkommen der 
Silbererze zu Rudolstadt bei Kupferberg. 


B. G. Bredberg, Metallurgiska Antcckningar (me- 
tallurgische Notizen). Femtc Haftet. Stockholm, 
Hiertas Fürlag. 1867. (Siehe Jahrg. 1867, S. 64.) 

Fünftes Heft. Dimensionen und Effekt von Schacht- 
öfen. — Der Bergbau in Jemtland. — Produktion der schwe- 
dischen Kupfer- und Messingwerke in den Jahren 1772 — 1790. 
! — Die Ausbeute der Fahlnngrube in den Jahren 1633 — 1761. 
— Der Bergbau im Bergbezirk von Nya Kopparberg. 

An nales des in in es. 6. Sdr. Tom. XI. 1. livr. 
de 1867. 

Chaudron, Nicdorbringen von Schächten in flachen Ge- 
genden. 


Zeitschrift für das Berg-, Hütten - und Salincn- 
wesen int Preussischen Staate. 1867. Bd. XV. 
Liefrg. 2 u. 3. 

A. Schulz, Untersuchungen über die Dimensionen der Si- 
cherhcitspfeiler für den Saarbrücker Steinkohlenbergbau. — A. 
Hilbck, geognostische Darstellung des Eisensteinsvorkommens 
bei Ahaus. — Ludwig, der rheinische Dachschieferbergbau. 
— Auszug aus dem Vcrwaltungsbericht des Ministers für Han- 
del. Gewerbo und öflentlichc Arbeiten fiir die Jahre 1864. 1865 
und 1866. -~ Wedding, der pneumatische Hammer von Lin- 
j da hl und Runer in Geflc iu Schweden. 


Revue universelle etc. 11. ann. 4. livr. Juillet et 
Aoüt 1867: 

A. Evrard. da* Plateau von Tho»tes (Arrondissement von 
Semtir) und seine Eisenininen. — F. Blauchard, Geschichte 
l und Beschreibung der Bleigrube von Bottino in Toskana (Berg- 
! baubetrieb, Förderung, Aufbereitung und Hüttenprozesse.) — 
W. Crossley. Theorie und Betrieb der Kiscnhohüten. — Revue 
der gelehrten Gesellschaften von Frankreich und der franzö- 
sischen Industrie. — Bulletin. — Bibliographie (Simoniu, Ge- 
schichte der Erde. Dürres Aphorismen über Gießereibetrieb, 
Tu nner’s Walzencalibrirung). 


Für Bloihütten. 

Zu weniger als dem halben Wertlie sind aus freier 
Hand zu verkaufen: 

1) Ein vollständiges BIciwalzwcrk, wenig gebraucht, 
zur Darstellung von 8 Fuas breiten, 30 Fuss langen 
Blechen mit Umstcuerungsvorgelege. 

2) Eine hydraulische Presse zur Darstellung von 
' l jn bis 5 Zoll weiten Bleirührcn, complet, mit Vorrich- 
tung zum Verzinnen. 

3) 20 Stück gut erhaltene Pattinson - Kessel zu je 
6 bis 10 Tonnen Inhalt. 

Nähere Auskunft ertheilt auf Franco -Anfragen: 
Fr. Thum, Bagillt Smelting Works (nahe bei Liver- 
pool), Fliutshire. England. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhal t l Verhandlungen des Bergmännischen Vereins zu 
Freiberg. (Fortsetzung.) — Din zwei grössten Kohlen schlichte 
Englands nnd Amerikas. — Der Bergbau in Sierra Alma- 
grera in Spanien. Von Gustav Klemm. (Schluss.) — No- 
tizen. — Anzeige. 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu Freiberg. 

Sitzung vom 24. October 1867. 

(Fortsetzung v. S. 4.) 

Bergrath von Cotta lässt ferner die Photo- 
graphie einer Versteinerung circuliron, welche 
Herr E. Stühr in den oberen Miocünschichten des 
Monte Gibbo (Modena) gefunden hat. Dieselbe rührt 
nach Herrn Stöhr’s Meinung jedenfalls von einer 
Crustacee her und sieht in der Tbat dem hinteren 
Theil eines Trilobiten ausserordentlich ähnlich. Eine 
blosse Lithographie lässt natürlich nicht weiter darüber 
urtheileu, z. B. nicht über den Umstand, ob vielleicht 
eia Fragment aus viel älteren Ablagerungen von mio- 
«inen Schichten eingeschlossen worden sein könne. 

Professor Richter referirte über die Darstel- 
lung krystallisirter Körper mittelst des 
Löthrohres nach GL Rose und besonders über die 
Darstellung der Titansäure in ihren allotropischen Zu- 
standen, wobei zugleich die bezüglichen mikroscopischcn 
Präparate vorgezeigt wurden. 

Bergakademie -luspector Stelzner legte ein Paar 
bei Magnesiumlicht aufgenommene Phot ographieen 
von Stalaktiten aus der Adelsberger Höhle vor. 

Derselbe referirte sodann über eine Arbeit von 
F. Johnstrup, welche die Bewegung der Feuch- 
tigkeit im Erdboden behandelt. 

Die in Form von Regen oder Schnee nieder- 
fallende und einsiekernde Wassermenge gelangt z. Th. 
wieder an die Oberfläche, um von hier aus zu ver- 
dampfen, oder sie wird von Pflanzen absorbirt; ein 
anderer Theil aber sinkt so lange in dem Erdboden 
nieder, bis er eine wasserführende Lage trifft und in 
dieser abläuft. Da das Nähere dieser Feuchtigkeits- 
bewegung noch sehr unbekannt war, so batte die 
Königl. däuisehe Akademie bezügliche Untersuchungen 


zum Gegenstände einer Preisaufgabe gemacht- und im 
Besondern zu genauen Untersuchungen über die Wasser- 
menge aufgefordert, welche ein Cubikfuss Erde in ver- 
schiedenen Tiefen unter der Oberfläche zu verschie- 
denen Jahreszeiten enthält, unter Mitberücksichtigung 
der meteorologischen Verhältnisse während der Beob- 
achtungszeit Die hierauf gerichteten Untersuchungen 
des Professors Johnstrup in Kopenhagen*) welche 
von der Akudemie den Preis erhielten , wurden auf 
einem Laudstiicke im Gobietc der für Dänemark be- 
sonders wichtigen Geröllchenformatiou augestellt. Sic 
umfassen 288 Bestimmungen über die mineralogische Zu- 
sammensetzung, das Gewicht und den Feuchtigkeits- 

f chalt des Erdreiches in Tiefen von */, , 1, 2, 3, 

, 7 und 10 Fuss unter der Oberfläche und wurden 
die hierzu nothwendigen Proben in 37, innerhalb eines 
Zeitraumes von l'/ 2 Jahren gegrabenen Gruben ge- 
wonnen. 

Aub der mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit an- 
gcstelltcn, durch Tabellen und graphische Darstellungen 
trefflich erläuterten Arbeit können hier nur die fol- 
genden Resultate als die wichtigsten hervorgehoben 
werden. 

Der Boden des Untcrsuehungsterrains bestand im 
Durcliscbnitt bei 0,5 Fuss Tiefe aus 2,8 Grus, 75,8 Sand 
und 21,4 Lehm, veränderte sich aber niederwärts und 
ganz allmälig derart, dass er in 10 Fuss Tiefe 4,o Grus, 
61,5 Sand und 34,5 Lehm enthielt Im Zusammen- 
hänge hiermit wächst das Gewicht von 1 Cubikfuss 
trockner Erde, welches bei 0.5 Fuss Tiefe 90,3 Pfd. 
beträgt, zu 110,7 Pfd. bei 10 Fuss Tiefe an. 

Die Feuchtigkeitsmenge der Erde ist bis 3 Fuss 
Tiefe sein- deutlich abhängig von den meteorologischen 
Niederschlägen, so weit nicht die Verdunstung in den 
Sommermonaten entgegen arbeitet, und zwar hat sie 
hier ihr Maximum im Februar und März, ihr Minimum 
im August und September. In einor Tiefe von 5 Fuss 
ist eine mit den meteorologischen Verhältnissen über- 
einstimmende Variation der Feuchtigkeit nur noch in 
Spuren, in Tiefen von 7 bis 10 Fuss aber durchaus 
nicht mehr zu constatiren. In letzteren ist also der 


*) Om Fugtighcden« Bevaegela© i den naturlige Jordbund 
af F. Johnstrup. Saerskilt aftrykt af det Kgl. Danake Vi- 
deusk. Selsk. Skr., 5. Raekke. »aturvidensk. og mathematisk 
Afd. 7. Bd. Kjoebenhavu. 1866. 
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Feuchtigkeitsgehalt bei sonst normalen Verhältnissen 
ein constanter, so dass das ganze Verhältnis« dem- 
jenigen ähnlich ist, welches wir von den Wärmever- 
hältnisscn des Erdbodens kennen. 

Das gcsAinmte, innerhalb einer von der Oberfläche 
an 10 Fass tief hinabreichenden Erdsäule enthaltene 
Wasserquautum hatte sein Maximum am 25. December 
18*32 mit 3,2 Fuss, sein Minimum am 19. Octbr. 1862 
und am 16. Aug, 1863 mit 2,5 Fuss, so dass also die 
ganze in einer 10 Fuss hohen Erdsäule enthaltene 
Feuchtigkeitsmenge, je nach der Jahreszeit */ 4 bis */ 3 
der Gesammthöhe ausmacht. 

In den 6 Wintermonaten vom 4. November 1862 
bis 26. April 1863 blieb sich die Summe der Boden- 
feuchtigkeit ziemlich gleich, nämlich 2, so Fuss. Die 
in derselben Zeit gefallene Regenmenge betrug 0,8ö F. 
und cs wird nachzuweisen gesucht, dass von dieser 
letzteren etwa 0,86 Fuss an der Oberfläche verdunstet, 
0,5 Fuss aber abgelaufen und zwar fast ausschliesslich 
niederwärts gedrungen und unterirdisch abgelaufen 
ist. Anders im Sommerlialbjahr von Ende April bis 
zum 16. August, denn hier zeigte die Bodenfeuchtig- 
keit ein Minimum von 2,49 Fuss, sic war also um 
0.41 vermindert worden, trotzdem die Regenmenge dieses 
Zeitabschnittes 0,50 betragen hatte. Es kann daher 
mit einem hohen Grade von Sicherheit angenommen 
werden, dass innerhalb dieses Semesters so gut wie 
die ganze Regenmenge und vielleicht sogar etwas von 
der ursprünglichen Erdfeuchtigkeit an der Oberfläche 
verdampft ist. 

Zur Vcrgrösscrung der Wasseransammlung im Erd- 
boden tragen also fast ausschliesslich nur die atmo- 
sphärischen Niederschläge im Winterhalbjahr, vom 
October bis April, bei. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die zwei grössten Kohlenschächte Englands und 
Amerikas. 

(Der Astlcy Tiefbauschacht auf der Dukin- 
field-Gemarkung bei Manchester und der 
Wadesvilleschacht der consolidirteu Mam- 
mut h 1 agcr-Koh 1 en-G e wer kschaft bei Potts- 
ville in Pennsylvanien.) 

Dio tonnlägigen Baue der zuletzt erwähnten 
Gruben -Compagnie erreichten jetzt die Gesanmitiefe 
von 4<J0 Yards in dem Mainmuth-Kohlcnlager bei 
einem südlichen Einfällen von 19V„ W . 

Ihre hauptsächlichste Förderstrecke ist nun 9600 F. 
lang westwärts sich ausdehnend und beherrscht eine 
Grundfläche von ca. 130 Acker der Lagerstätte in 
einer GeBammtstärkc von ca. 30 Fuss. 

Die Qualität dieser Kohle wird nur durch eine rein 
weisse Asche beeinträchtigt; in der That ist cs weiter 
nichts als reiner Kohlenstoff, der in Form eines natür- 
lichen Brennstoffes verkommt. 

Von dieser schrägen Grundfläche in 400 Yards 


Tiefe aus sind 4 Aufzüge eingerichtet worden und 
man fordert die Kohle mittelst einer (»Opferdigen Ma- 
schine. Zwei Wasserhaltungsinaschinen heben die 
Wasser, die eine in einen 2Ü0 Yards höher liegenden 
I Sumpf, die andere von da zu Tage. 

Die Breite des Kohlenlagers von der (streichenden) 
Hauptförderstrecke bis zum Ausgehenden wächst in 
dem Maasso, als die Lagerstätte nach Westen zu höher 
von den Abhängen der Berge absehneidet und ist an 
der höchsten Stelle ca. 1800 Fuss breit, woselbst der 
Hauptwetterzug von der Oberfläche her eintritt, ge- 
trieben von einem 12 Fuss grossen Exhaustor, dessen 
Kraftmaschine 25 Pferdekraft hat tmd 200 Umgänge 
: pro Minute hervorbringt. 

Um eine Idee von der Ventilation dieses Kohlen- 
I bergbaues zu gewinucn, muss man einen wahren Be- 
griff von der Grösse der inneren Baue haben. 

Ueber dem Mainmuth-Kohlcnlager, mit nur 15 bis 
| 20 Fuss Schiefermittel dazwischen, liegt ein zweites 
i Fiötz, bekannt als ,, Siobonfuasflötz “, dessen grösste 
Mächtigkeit jedoch 10 Fuss beträgt. 

Etwa 300 Yard westlich vom ersten Auffahren 
des Mammuthflötzes ist ein Stölln südwärts in das 
Hangende bis zum Siebenfussflütz getrieben worden, 
auf welchem alsdann in westlicher Richtung einer der 
Hauptstrecke des ersten Flötzcs wesentlich pnrallelc 
und gleichfalls westwärts gerichtete streichende Haupt- 
forderstrcckc ausgerichtet wurde. 

Vou diesen beiden Hauptstrecken aus, welche 
nicht mehr und nicht weniger als Auslässe oder Ver- 
kehrswege für Kohlenförderwagen verstellen, wird die 
Kohle auf beiden Flützen gewonuen uud die Baue, 
obwohl systematisch angelegt, verzweigen sich doch 
nach allen Richtungen, bis die gesnmmtc Grundfläche 
uuterminirt ist. 

Durch alle diese Baue und Strecken wird ein 
Wetterzug in der Art hergestellt, dass die frische Luft 
durch den tonnlägigen Schacht nach der Hauptförder- 
strecke einzieht, bis der Querschlag nach dem Siebcu- 
flussfliitz erreicht worden ist. Daselbst theilt sich der 
Wetterzug, indem eine Hälfte desselben nach den 
Oertern auf dem Siebeufussflötz, die andere nach dem 
Abbau des Mammuthflötzes streicht. Nabe tun West- 
ende der Grube vereinigen sich beide Wetterzüge und 
es werden durch den Veutilator die schlechten Wetter 
zu Tage gesaugt. Auf diese einfache Weise werden 
auf jeder Flötzebene ca. 130 Acker ventilirt. 

Die Kohle des Siebenfussflötzes ist eine klare, 
weissaschige Kohle, etwas härter und rauher als die 
der Mammuthlugerstätte. Sie wird im Zusammen- 
hänge mit der letzteren durch Strecken gewonnen, die 
in gewissen Entfernungen von einem Fiötz zum an- 
dern gehen. Die Ausdehnung der Baue ist der 
im tiefergelegenen , mächtigeren Fiötz ebenfalls ent- 
sprechend. 

Dabei bleibt natürlich eine grosse Menge unab- 
gebauter Kohle in den Pfeilern uud Stützen zurück, 
um die Strecken behufs der Ventilation zu erhalten, 
nichtsdestoweniger ist das Ausbringen an Kohle sehr 
bedeutend, da jeder Acker, gut abgebaut, sich auf 
56,446 Tons berechnet. 

Die Produktion der Grube war seit 1848, also 
während 19 Jahren, 1,606,955 Tons = 32,139,100 Ctr., 
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also in einem Jahre durchschnittlich 84,576 Tons = 
1,691,520 Ctr. 

Der Verlust ist immerhin bedeutend, da fast die 
Hälfte verloren geht oder nur mit grosser Schwierig- 
keit und unter steter Gefahr gewonnen werden kann. 

Um die älteren Theile der Grube zu vermeiden 
und verlassen zu können, da dieselben nach und nach 
sich zusammensetzen und gefährlich werden, sah die 
Gewerkschaft sich veranlasst, eine Meile südöstlich 
durch einen 666 Fuss tiefen Schacht, den Wadesville- 
Schncht, den Betrieb in der Mitte einer starken Koh- 
leumasse auf dem Mammuthfiätz zu eröffnen. 

Die Wahl des Ansatzpunktes für das Abteufen 
geschah nach reiflichstem Erwägen nach mehreren 
triftigen Gründen: 

1) Aufschluss eines grösseren Kohlcuquantums in 
massiger Tiefe, z. Th. bereits durch die er- 
wähnten tonnlägigen Baue eröffnet. 

2) Anlage desselben auf der East Norwegian Branch- 
Railrond, wodurch der Schacht nur 2 Meilen 
von der Hauptstation der Keading Railroad zu 
Pottsville entfernt ist und von sämmtlichcn be- 
nachbarten Kohlengruben (152) den nächsten 
Wasserweg nach Philadelphia hat. 

In Bezug auf die Lagerstätte selbst bietet der ge- 
wählte Punkt ebenfalls die meisten Vortheile, denn er 
liegt auf dem langen und sanft geneigten Südabhange 
des bereits erwähnten Gebirgsrückens. Der Schacht 
erreicht die Kohle in mässiger Entfernung und be- 
herrscht ein Grubenfeld von ca. 1400 Yards Länge 
und 667 Yards Breite (vom Schachtsumpf an aufwärts 
steigend gerechnet;. 

Berechnet man aus dieser Flächenausdehnung und 
der Stärke des Mammuthtfötzes (10 Yards = 30 Fuss) 
das Kohlenquantum, so erhält man 6,003,000 Cubik- 
Yards oder ca. eben so viel Tons Kohle. 

Unter Hinzurechnung des Siebenfussflötzes = 

3 Yards, so wie des 1 1 * Yards starken 4 Fussflötzes, 
was durch diesen Schacht auch noch aufgeschlossen 
ist, stellt sich die vorläufig ausgerichtete Kohlenmasse 
auf 8,704,350 Cubik- Yards oder Tons. Die Fördcr- 
liiuge der entferntesten Kohle zum Schacht ist 1350 
\ ards, von denen 470 auf einen selbstthätigen Brems- 
berg und 880 auf eine durch Maulthierc bewirkte 
Schleppung kommen. 

Der Schacht selbst wurde in 2 Jahren und 6 Tagen ! 
= 631 Arbeitstagen bis zum Mammuthflötz nieder- 
gebracht. Von dieser Zeit entfallen 203 Tage auf 
Nebenarbeiten, so dass 428 Tage auf die Schachttiefe 
von 623 Fuss kommen oder 1,45 Fuss per Tag. 

Der Schacht wird durch 12 zöllige Balken in drei 
C X 12 Fuss grosse Abtheilungen getheilt und die 
Zimmerung ist in ca. 4 Fuss Abstand eingelegt. 

Das Tagewasser wird in Drains rund um den 
Schacht nach dem ersten Sumpf geführt und von da 
320 Fusb hoch durch eine 8 zöllige Pumpe nach der 
Oberfläche gehoben. 

In der unteren Hälfte des Schachtes zeigen sich 
so wenig Wasser, dass man bis jetzt nur Eimer zur 
Förderung desselben gebraucht und täglich nicht mehr 
wie 60 Gallons zu entfernen hat. 

Wetterzüge waren während des Abteufens nicht 
im Gebrauch und sind es auch jetzt nicht, obgleich 


die Hauptstrecke bereits 200 Fuss westwärts vom 
Schachtende gediehen ist. 

Man verspürt bis jetzt noch keinen Mangel an 
frischen Wettern weder in der Hauptstrecke, noch auf 
den Oertern, da die Theilung des Schachtes einen leb- 
haften Zug herbeiführt. 

Englische Kohlenwerke teufen oft (?) einen be- 
sonderen Schacht für die Wetterführung an. 

Mit Beziehung auf die Leistungsfälligkeit des Wa- 
desville- Schachtes bitten wir nachweisen zu dürfen, 
wie gross dieselbe bei Anderen ist und was sie leisten. 

Da unsere Erfahrungen in Penusylvanien begrenzt 
und mehrentheils Versuche sind, so wählen wir unter 
den englischen Gruben die nachstehenden aus, im Vor- 
aus sagend, dass wir in Amerika leichter mehr leisten, 
als weniger bei gleichen Teufen. 


Haugthon-Schackt . . 260 Yards tief, 1 170 Tons tägl. 


Seaton delaval . . . 

• 224 „ 


1000 



North Seaton . . . 

• 218 „ 


1200 


V 

Ryhope Kohlengrube 500 „ 

Dukinfleld (Astlcy- 

ff 

2000 

ff 

ff 

Schacht) 

. 686 V* „ 

ff 

500 

V 
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Der letzerwähnte Schacht bietet ein eclatantes Bei- 
spiel englischer Capitalanlage und steht in Contrast 
mit unserem amerikanischen Tiefbauschacht. 

Sein Abteufen begann 1847 : nach 5 Jahren er- 
reichte er 476 Yards Tiefe; im Sommer 1858 war der 
Schacht 2059 ‘/a Fuss oder 686 */* Yards tief, wovon 
211 Yards im Fels, 

443 Va „ ,, Schiefer, 

32 „ „ Kohl stehen. 

Zus. 686' ' 2 Yards. Vom Schacfitsumpf aus geht 
ein Bremsberg noch 250 Y ards weiter in einem Win- 
kel von 1 Fuss pr. Y’ard, so dass die Totaltcufc 936 Va 
Yards und der Vertikalabstand von der Ober- 
fläche 770 Yards beträgt. 

Beim Abteufen verursachte das Zusammentreffen 
mit Quellen viel Mühen, so dass z. ß. während 29 Mo- 
naten nur 17 Fuss per Monat abgeteuft werden konnten. 

Der durchschnittliche Durchmesser ist 12 Fuss, in 
der Mitte 12V* F. und am Boden 19 F. 2 Z. Der 
Schacht ist mit Gusscisenscgrocntcn bis zu 42 Yards 
Tiefe ausgebaut, dann mit einem 9 Z. starken Mauer- 
werk von Gewülbzicgelsteineu gefüttert und von Zeit 
zu Zeit mit steinernen Bingen von 18 Z. Breite und 
12 Z. Höhe verstärkt, deren ca. 80 sind; zusammen 
wurden 7308 Gubikfnss Stein und 750,000 Ziegel in 
dem Schacht verbaut, diejenigen ausgeschlossen, welche 
an der Mündung verbraucht worden sind. 

Die Gesammtkostcn betrugen ca. 500,000 Dollars 
und es sind 32 Y'ards Kohle in 26 Flötzen (von mehr 
als 1 F. Stärke) aufgefahren, worden, wovon 15 allein 
eine Gesammtstärke von 58 1 /* F. haben. 

Die Unternehmung wurde erfolgreich gekrönt durch 
das Erreichen des Flötzes „Black Mine“, 4 F. S 1 ^ Z. 
stark, und nach dem Durchschnitt der letzten 30 Jahre 
auf ca. 500 Tonnen tägliche Förderung berechnet. 

Wir müssen deshalb sehlicssen, dass das grosse 
Objekt der ungeheuren Unternehmung die Bioslegung 
des „Black Mine-Flötzcs“ gewesen sein müsste, dessen 
Mächtigkeit 4 F. 8 V* Z. beträgt!? 
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Der Amerikanische Schacht durchschneidet nun 
10 Kohlenflöze, wie folgt: 
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1 Kohlenflötz 1 Fuss mächtiir. 


1 4 

das Orchardflötz 6 
1 Kohlenflötz 1 

das Primrosefl. 10 
das Holmesflötz 4 
das Roughflötz 4 
das 4 Fussflütz 6 
das 7 Fussflötz 10 
dasMarnniuthfl. 30 
Ziisanmicn 76 
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•'uss Kohlenflötzc. 


Der Gegenstand, das Ziel der Unternehmung war 
indess nur die Gewinnung des Mammuth- und des 
7 Fussflötzes, zusammen in 40 F. Stärke, die besten 
und produktivsten Antliracitflötze des Reviers; dieselben 
sind gewiss im Stande, da sie nur 222 Yards, also 
weniger als ein Drittthcil der Tiefe des Blackuiine- 
flötzes, tief liegen, das doppelte Quantum au geförderter 
Kohle zu liefern, als der Astleyschacht, also 1000 Tons 
per Tag ==. 20000 Ctr. Demnach stellt sich die För- 
derung pro Jahr = 300 Arbeitstagen 
auf 150,000 Tons = 3,000,000 Ctr. flir die englische 
und 300,600 „ = 6,000,000 „ „ „ amerik. 

Grube. 

Berechnet man die Selbstkosten der Kolden für 
beide Fälle, so stellt sich für die Astleygrube, die 
500,000 Dollars gekostet, ä 6 Proc. Amortisation, eine 
Kostenrate von 20 Cents pro Tonne heraus, die Grund- 
erwerbung noch nicht mit eingeschlossen. 

Für die amerikanische Grube betrugen die Ab- 
teufungskosten 147,50 Dollars pro lfd. Fuss, also pro 
666 Fuss, einschliesslich die Nebenkosten der ersten 
transportablen Förderung .... 98,231,00 Dollars. 
Dazu die Kosten der permanen- 
ten Förderuugsanlage, Wasser- 
haltung und andere Meliorations- 

an lagen 50,000,no „ 

zusammen 148,231,00 Dollars, 
wovon 6 Proc. Amortisation = ca. 3 Cents per Tons 
Förderung entfallen. 

Die englische Grube enthält 1263 Acker Gcwin- 
nungsfeld; die amerikanische nur 200 Acker, worauf 
8,704,350 Tons Kohlen oder nach Abzug der Material- 
verlustc eine 20jährige Tagesproduktion von 1<XX) Tons 
liegen. Hier liegen auf einer 6 Mal so kleinen Grund- 
fläche ca. 3 Mal so viel Kohlen, als in der betreffen- 
den* Grube in England. 

Vergleicht man die Gcsammtproduktionen Eng- 
lands und Pennsylvaniens an Anthraeiten und gew. 
Steinkohlen, so fallt Einem die geringe Produktion 
Pennsylvaniens zwar noch auf; aus der billigen För- 
derung, der günstigen Lage der Gruben für den Ab- 
satz aber kann man sekliessen, dass dieser ganze Be- 
trieb noch einer grossen Ausdehnung und Wichtigkeit 
entgegen gehen wird. 

(Nach The Miners Journal, Pottsville U. S. im Lon- 
don Mining Journal 1857 S. 802.) 

A. d. Englischen von E. F. D. 


Anmerkung des Bearbeiters. 

Die vorstehenden Bemerkungen amerikanischer 
Ingenieure, von denen rcproducirt, welche dadurch 
angegriffen worden, sind geeignet, vielen Praktikern 
schiltzenswerthc Winke in Betreff des ökonomischen 
Worthes mancher englischen Grubenanlagen zu geben. 

Man ist so gern geneigt, jede Mehrproduktion in 
England als nothweudige Folge besserer kaufmännischer 
Einsicht oder ausgcbildeterer Technik auszugeben, dass 
es von Werth erscheint, andere ökonomische Urtheile 
von jedenfalls competenter Seite zu hören. Die freie 
Regung der amerikanischen Industrie hat Situationen 

f eschaffen und Unternehmungen, welche im riesigsten 
laassstabe augelegt sind, doch aber eben so rationell 
zu wirthschaften streben, als wenn es sich darum han- 
delte, die ersten Tausende eines erwarteten Ertrages 
zu verdienen. 


Der Bergbau in Sierra Almagrera in Spanien. 

Vom 

Bergingenieur J. Gustav Klemm in Dresden. 

(Mit Pig. 7-15 auf Taf. XIII. v. J.) 

(Schluss v. S. 18.) 

Sehr viele Gruben jedoch lassen sich auf diese 
nasse Aufbereit ung trotz ihrer Einfachheit nicht ein, 
sondern befassen sieh blos mit dem Scheiden des groben 
Erzes und ziehen cs vor, das Grubenklein sowohl als 
das Scheidemeld an Leute zu verkaufen, welche auf 
ihre Rechnung das Waschen übernehmen und sich zu 
diesem Zwecke im unteren Theile des barraco Jaroso 
längst des Ablaufs der Grubenwässer, die durch die 
■ Maschine gehoben werden, und selbst noch in der 
raiubla am Fusse der Sierra angcsiedelt haben. Dieser 
Verkauf geschieht entweder aus freier Hand, oder auf 
dem Wege der Versteigerung. 

Die Autbereitung, welcher diese Wäscher »benge- 
n an ute Produkte unterwerfen, ist ebenso unvollkommen, 
wie die auf den Gruben selbst ausgeführtc, trotzdem 
dass hier nicht der Entschuldigungsgrund des Wasser- 
mangels vorhanden ist. 

Der Setzprozess unterscheidet sich in Nichts von 
dem auf den Gruben ausgefiihrtcn , das Fasserz, wel- 
ches hierbei fällt, wird auf den rollos, d. h. einer Art 
Schlämmgräben durchgearbeitet und angereichert. Das 
| rollo ist gewöhnlich 1 Meter lang, 0,80 — l,oo Meter 
breit und am oberen Ende mit einem circa 8 — 10 Centi- 
metcr hohen Rande versehen, der sich oft auch an 
beiden Langseitcu hinzioht, manchmal aber daselbst 
durch 2 Dämme aus Schlamm ersetzt wird. Das rollo 
' liegt mit geringem Fall auf der Sohle und in der 
, Mitte des oberen Randes strömt Wasser ein. Uebcr 
dem Wassereinfluss sitzt der Arbeiter und krählt das 
| Erz oder die Schlämme unter dem einfallenden Wasser 
mittelst einer Kratze so lange durch, bis die feinen 
| Schlämme und der grosse Theil des Tauben weggespült 
sind. Das erhaltene Produkt wird magazinirt und so- 
dann demselben Prozess nochmals unterworfen, um cs 
so rein als möglich darzustellen, in welcher Form es 
sodann gandinga (Schlich) heisst. 
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Boi ärmerem Haufwerk, wie es iu der Regel die j 
tierras sind, wendet man auch wold den roundbuddlc, 
spanisch rumbulo an, wozu man das Haufwerk durch 
ein vorläufiges Sieben durch runde Handsiehe von zu 
groben Körnern befreit, obgleich derselbe kein Rein- 
arbeiten, sondern nur ein Anreichern gestattet. 

Unser Herd besteht aus einem 3 bis 3,5 Meter 
im Durchmesser haltenden und an der Spitze 0,J5 bis 
OjüCi Meter hohem Hachen Kegel von Mauerwerk, um- 
geben von einer ringförmigen Einfassung. In der 
Spitze des Kegels ist ein Holzklotz eingelassen, der 
einer dünnen eisernen stehenden Welle zum Lager 
dient, welche am oberu Ende durch einen quer über 
den Hcerd auf Pfeilern ruhenden Balken gestützt wird. 
Die Welle trägt an ihrer Mitte ein abgestutzt kegel- 
förmiges Fass ohne Boden mit der engeren Mündung 
nach unten und zwei hölzerne Arme, die in horizon- i 
taler Richtung beinahe über den ganzen Hcerd weg- 
greifen. Am obern Ende ist die Welle mit einer Kur- 
bel versehen, an der sic durch einen Jungen gedreht 
wird. Die horizontalen Arme tragen zwei Stücken 
Zeug, die so lang herabhängen, dass sie die ganze 
KegelmantelÜäche bestreichen. 

In das Fass ohne Boden strömt durch eine am 
Querbalken aufgehängte Rinne das mit Erz vermengte 
Wasser, welches Mengen in einem Kasten durch einen 
Arbeiter geschieht, und vertheilt sich durch die Bewe- 
gung der Welle glciehmässig über die ganze Ilerd- 
fläche, während die darüber streichenden Zeugfahnen 
das Unhaltige, Leichtere aufrühren, welches vom Waaser- 
strora nach dem Fasse geführt wird. 

Ist der Herd genug belegt, was geschehen ist, i 
wenn an der Kegelspitze das Erz 0,i5 bis 0,20 Meter 
hoch liegt , so wird der WasserzuHuss abgestellt und | 
zum Ausstechen geschritten. Ein kreisförmiger Raum 
von ca. 0,75 Meter Halbmesser rings um die Spitze 
des Kegels ist gewöhnlich so reines Erz, dass dasselbe 
als gaudinga geliefert wird, der Rest wird nochmals 
durcbgewaschen ; den Kreis am Fusse des Kogels nimmt 
gewöhnlich taubes Gestein ein. 

Eine andere Art der Aufbereitung, die früher ganz 
allgemein gebräuchlich war, wird jetzt beinahe gar 
nicht mehr angewendet, nämlich die mittelst der gar- 
billo; es ist dies ein runder Rahmen von Holz oder 
Espartogcfiecht, mit einem Schaffell ohne Wolle be- 
spanut. In diesen siebförmigeu Raum legte mau eine 
Furth ie Erz oder Graupen und bewegte das Geföss 
drehend und schwenkend, so dass nach einiger Zeit i 
das Reichere sich an den Rändern sammelte, während 
das Anne die Mitte einnahm und durch Neigen des 
Gelasses über den Rand entfernt wurde. Diese Rei- 1 
nigungsmetliode ist von den landwirtschaftlichen Gc- ! 
brauchen entlehnt, indem man ebenso die Waizcnkörner 
vou der Spreu und dem schlechten Samen reinigt. 
In der Sierra de Gador bei Almeria ist diese Methode 
noch im Gebrauch, das dortige Erz, reiner Bleiglauz 
iu Kalkstein, eignet sich aber auch besser dazu, als 
die gemengteron Erze der Sierra Almugrera. *) 

Bei dieser unvollkommenen Aufbereitung kann es 
nicht fehlen, dass in den als unhaltig abgesotzten 


*} Abbildungen der hier beschriebenen rohen Maschinen 
linden sich auf Tnf. 6. Jahrg. 186b d. Hl. 


Massen noch beträchtliche Anteile vou Erz entölten 
sind, was die Ursache ist, dass schon seit langer Zeit 
die durch den Grubenbetrieb und vorzüglich durch die 
Scheidearbeit entstandenen Halden nochmals und meh- 
reremale durchgearbeitet worden sind und teilweise 
noch durchgearbeitet werden und immer aufs Neue 
Erz produciren. Dasselbe ist mit den Wäschhalden 
der Fall und giebt es in Sierra Alinagrera viele Leute, 
die davon leben, auf Spekulation derartige Halden zu 
kaufen und sie wieder durckscheiden oder nach Be- 
finden durchwaschen zu lassen. Entweder kaufen die- 
selben die Halde für eine mit der Gesellschaft verein- 
barte feste Summe oder auf Antheil, indem sie der 
Grube eiueii gewissen Theii der Production überlassen. 

Dieses Verfahren öffnet freilich auch der Verun- 
treuung freies Spiel, indem cs oft genug vorgekoinmen 
ist, dass partidarios von Gruben, natürlich unter Mit- 
wissenschaft und Mitbetheiligung der Administratoren, 
während der Zeit ihres partidos noch ziemlich reiche 
Erze über die Halde stürzten und nach Ablauf einiger 
Jahre durch dritte Hand diese Halden billig kauften 
und dabei natürlich einen erklecklichen Gewinn mach- 
ten. EbeuBo kommt es vor, dass derartige Speculau- 
ten die Scheideleute einer Grube bestechen, damit diese 
die wegzustürzenden Berge nicht rein ausscheiden. 

Die Erze, welche die Gruben der Sierra Alnia- 
grera produciren, werden in verschiedenen, weiter unten 
näher zu betrachtenden Hüttenwerken, die alle iu 
nicht grosser Entfernung liegen, verschmolzen. Die Hütten 
kaufen die Erze nach einem festen Tarif ein, der mit 
armen Erzen beginnt. Bestimmungen in Bezug auf 
eine gewisse Korngrösse der Erze oder Abwesenheit 
gewisser Gangarten finden nicht statt, sondern ist ein- 
zig und allciu der Gehalt der Erze au Silber und Blei 
massgebend. 

Die Lieferungen derErze an die Hütten finden 
periodisch, gewöhnlich gegen Ende einer Varada von 
Seiten der Gruben statt, welche dann mit dem erlang- 
ten Erlöss die Arbeiter und erhaltenen Lieferungen von 
Effecten und Nahrungsmitteln bezahlen. Die Lieferung 

S esehieht stets loco Grube und der Tarif ist gleichfalls 
arauf hin berechnet. 

Die Hütten lassen die Erze auf ihre Kosten von 
der Grube auf die Hütte transportiren und von diesem 
Geschäft leben eine grosse Anzahl Leute, die Esel und 
Maulthiore, sowie auch Karren haben und Arrieros 
heissen. Dieselben wohnen meist in der Nähe der 
Sierra und hat jede Hütte ihre bestimmten Arrieros. 

Viele Gruben haben festen Contrakt mit bestimm- 
ten Hütten, welchen sie ihre sämmtliche Erzproduktion 
liefern, andere vertheilen ihre Erze in Folge einer 
Uebereinkunft der Hüttenbesitzer unter einander an 
mehrere oder alle Hüttenwerke, noch andere endlich und 
vorzüglich die Wäscher auf Spekulation verkaufen ihre 
Erze aus freier Hand oder versteigern sie, zu welchem 
Zwecke die Kauflustigen einige Zeit vorher von den 
verschiedenen Erzliauicu Probe nehmen können. 

Bei der Lieferung (retirade) der Erze an die Hüt- 
ten iu Folge Contrakts wird der Werth der Erze nach 
bei der Lieferung selbst genommenen Proben bestimmt, 
welches Verfahren der Zahlung oder Werthbestiinmung 
man „ü ley de ensavo“ (nach Gehalt der Probe) nennt. 
Will also eine Grube liefern, so zeigt dies der 
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Administrator den betheiligten Htittenbcsitzcrn und, 
falls die Erze aus der entwässerten Zone sind, also 
der Entwiisserungsgesellschaft Antheil gezahlt werden j 
muss, auch dem Administrator derselben an, wo daun 
die mit dem Empfang der Erze beauftragten Beamten 
der Hüttenbesitzer, die retiradores heissen, mit den 
nüthigeu Thieren und Eseltreibern sich am bestimm- 
ten Tage auf der Grube einfinden. 

Zum Wiegen der Erze wendet man allgemein 
die Schnellwaage, romana, an, die aus Eisen construirt 
ist und die drei Paar Zapfen hat, die in drei Scheeren 
spielen; die am aussersten Ende des Waagebalkens 
befindliche hat einen Hacken, iu den die Erzkörbe i 
gehängt werden ; die nächste dient mit ihrer Zunge 
für grössere Gewichte, die entferntere für kleinere Ge- 
wichte, für welche verschiedenen Aufhängepunkte der 
Waagebalken an seinem langen Hebelarme zwei ver- 
schiedene Scalen hat; auf diesem Arme läuft ein an 
einem innen schneidigen Hacken hängendes Lauf- 
gewicht. Die Waage hängt beim Erzwiegen an einem 
hölzernen Bocke oder Dreibein. Man wiegt stets einen 
Centner auf einmal und bei ärmeren Sorten nur auf 
volle Centner aus, bei reicheren Erzen wird bis auf 
arrobas, ein Yiertelcentner, und bei den reichsten auf 
Pfunde ausgewogen. 

Die Erzkörbe werden mit dem eisernen Bügel und 
Hacken, mit welchem sie an den Hacken der Waage 
gehängt werden, erst tarirt und dann das Laufgewicht 
der Schnellwaage auf einen Centner und so viele 
Pfunde eingestellt, als die einzelnen Körbe, deren Diffe- 
renzen gering sind und vernachlässigt werden, mit 
Bügel und Hacken wiegen. 

Aus den gewogenen Erzkörben wca-den die Cent- 
ner Erz, ein jeder in einen kleinen Sack geschüttet 
und zugebunden. Diese Sticke, die ca. 0,oo Meter lang 
und 0,25 Meter breit sind, besitzen die Eseltreiber selbst 
und sind davon mit so vielen Paaren versehen, als sie 
Thiere haben, da die Ladung jedes Thieres 2 Centner 
beträgt. Bei grossen Erzposten, manchmal 2000 bis 
3000 Centner einer Sorte, wird von jedem Hundert 
gefüllter Säcke durch irgend einen Unbeteiligten, ge- 
wöhnlich dem Jungen eines der Arrieros, einer ausge- 
wählt und bei Seite gesetzt und eingeschlossen, bis die 
ganze Partie verwegen ist, wo dann diese Säcke zur 
Herstellung der Probe dienen. Sind die Erzpnrthie» 
kleiner, vielleicht nur einige hundert Centner, so nimmt 
man von je 50 Säcken einen zur Probe, bei noch klei- 
neren Parthieen von je 10 Säcken einen. 

Nach Beendigung des Wiegens schreitet man zur 
Reduction der Proben. Man verwendet zu diesem 
Zwecke die Klaubetafel, oder in Ermangelung einer 
solchen den Gypscstrich eines der Zimmer des Admi- 
nistrators. Man entleert die Erzsückc in Esquertas 
und schüttet mittelst dei-selben einen kaunnförmigen 
Haufen auf, indem man den Inhalt jedes Korbes über 
die gnnze Länge des Haufens verteilt. Dieser Haufen 
wird nun nach dem Längeumaasse iu 3 oder 4 gleiche 
Tlieile geteilt, diese mit numerirten verschlossenen 
Papieren versehen und sodann durch den retirador der 
Entwässerungsgesellschaft eine und durch den Admi- 
nistrator der Grube eine andere Nummer gewählt. Die 
nicht gewählten Haufen kommen zu dem übrigen Erz; 
die auserlesenen aber werden auf’s Neue gemengt und 


mit Mengen und Loosen so fortgefahren, bis das ganze 
Quantum auf zwei Centner reducirt ist. Diese werden 
in Säcke gefüllt, zugebunden, in andere Säcke gesteckt, 
die Bezeichnung der Grube, des Erzquantums und des 
Tages beigefügt, und diese Säcke endlich versiegelt 
und zwar der eine von den retiradores der Hütte für 
die Grube, der andere vom Administrator der Grube 
für die Entwässerungsgesellschaft. 

Die retiradores der Hütten haben bei der ganzen 
Operation des -Verwiegen» darauf zu sehen, dass, falls 
mehrere Hütten Antheil erhalten, die einzelnen Posten 
möglichst gleichmässig unter sie vertheilt werden. 

Die weitere Reduktion der Erzproben geschieht 
gewöhnlich auf einer der betheiligteu Hütten. Daselbst 
befindet sieh im Probirlaboratorium eine starke 
gusseiserne Platte, rings umgeben von einem erhöhten 
llolzrande, auf der mittelst einer Schlage, bestehend 
aus einer 10 Zoll langen, G Zoll breiten und 2 — 3 Zoll 
dicken Eisonphitte , die auf der obern flachen Seite 
ein Oclir enthält, in welches ein ca. 0,60 Meter langer 
Helm gesteckt wird, das zu reducireude Erz zu hasel- 
nussgrossen Körnern zerschlagen wird. Dies wird so- 
dann gemengt, zu einem kegelförmigen Haufen auf- 
goschiittet, dieser durch einen Kreuzschnitt in vier 
Thcile gethcilt, ein solcher Thcil durchs Loos gewählt, 
weiter zerkleinert und reducirt, bis er auf ca. 1 Pld- 
zusammengegangen ist, welches sodann im Mörser zu 
Pulver gestossen und durch das Probensieb geschlagen 
wird. Von dem erhaltenen Pulver bekommt der Ad- 
ministrator der Grube, welcher dieser ganzen Opera- 
tion beiwohnt, zwei Pnckete, das eine für die gewöhn- 
lichen Proben, das andere von den betheiligten retira- 
dores versiegelt, für etwa zu machende Scbiedsprobun 
Die Gruben lassen sodann diese Proben auf ihre 
Koßten probiren, wonach, falls die Proben mit den 
von den Hütten gefertigten stimmen, die Berechnung 
der Bezahlung angestellt wird. 

Bei Anstellung der Proben dient als Probir- 
centner ein Gewicht von 5 Grm., welches in 1U0 Pfunde 
gethcilt ist. Das Pfund ist wieder in IG Unzen ge- 
thcilt und die Unze entweder in IG adarmes oder 
100 Ceutimos. 

Die Blei proben werden nach dem gewöhnlichen 
Freiberger Verfahren mit Borax, schwarzem 1‘luss, 
oder Pottasche und Mehl und einem Stück Eisendraht, 
so wie einer Koclisalzdecke beschickt und in Tuten, 
gewöhnlich im Windeten, oft aber auch im Stciukoh- 
lcntiegclofon geschmolzen. Das erfolgende Blcikorn 
wird bis auf einzeluc Pfunde ausgewogen. 

Die Silberproben werden, wie folgt, angestcllt- 
Ein Probircentner Erz wird mit 4 Ctr. Bleiglätte, B°' 
rax, schwarzem Fluss oder Pottasche und Mehl unter 
einer Koclisalzdecke in Tutten geschmolzen, der König 
ausgeselilackt und abgetrieben. 

Wegen eines Silbergebalts der Glätte werden 
4 Ctr. derselben eben so behandelt und das erfolgende 
Silberkorn beim Auswiegen zu den Gewichten gelegt- 
Man wiegt die erhaltenen Silberkörncr bis halbe adar- 
mes, oft sogar bis einzelne Centimas aus, was offenbai 
unnöthig ist, da der Tarif nur nach ganzen adarme» 
steigt und bei einem Probircentner von 5 Gramm ein° 
halbe adarme nur 0,o»*6 Milligramm , ein einzelne! 
Centimo aber gar nur 0,os Milligramm wiegt, eUie 
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Grösse, die keine Probirwaage auch nur annähernd 
genau angeben lässt. 

Die adarme spanischen Gewichts entspricht also 
ca. 0,39 Pfundthcilen Freiberger Gewichts und 1 Pld.- 
theil euthält 2,56 adarmes. Ebenso enthält 1 adarme 
6 Centiinos de onza und 1 Pfdth. ist gleich IG Cen- 
timos. 

Die hiesigen Hütten bezahlen den Silbergchalt der 
Erze von 6 adannes im Centner an, also ca. 2,31 Pfd.- 
theilen und den Bleigehalt von G Proc. an. Hierbei 
ist es nicht gebräuchlich, wie bei anderen Hüttenwerken, 


bei einem bestimmten niederen Silbergchalt einen ge- 
wissen Bleigchalt zu verlangen, sondern cs wird genau 
nach dom Tarif bezahlt. Ein Kupfergehalt, der in 
manchen Erzen vorkommt, wird nicht berücksichtigt, 
aber wie wir später sehen werden, auch nicht gewon- 
nen, sondern geht im Blei und in den Schlacken 
verloren. 

Beispielsweise sollen hier einige Gehalte und die 
dafür erlangten Preise, so wie der Werth des Silbers 
auf Unzen berechnet angegeben werden. 


Tarif fiir Silbergehalt. 


G eh alt 

pro Centner Erz. 


Werth eines Centuers Erz. 


Werth einer Unze Silber. 

Unzen. 

Adarm. 

ltcal. 

Ctms. 

Thaler. 

Silbergr. 

Pfge. 

Kcal. 

Ctm». 

Thaler. 

Silbergr. 

Pfgc. 



6 

1 




2 



2 

CG 

T 

5 

3 

— 

8 

2 

50 

— 

5 

— 

o 



10 

— 

— 

12 

G 

— 

— 

12 


8 

— 

— 

IG 

— 

i 


10 

50 

— 

21 



10 

50 

— 

21 

— 

i 

8 

20 

15 

i 

10 

3 

13 

43 

... 

26 

8 

2 


30 

— 

2 

— — — 

— 

15 

- 

1 

— 

— 

3 


50 

25 

3 

10 

5 

16 

75 

1 

3 

5 

4 



71 

25 

4 

22 

5 

17 

81 

1 

5 

6 

5 

— 

92 

25 

6 

4 

5 

18 

45 

1 

6 

9 

6 

— 

113 

50 

7 

17 

— 

18 

91 

1 

7 

8 

7 

— 

135 

— 

9 

— 

— 

19 

30 

1 

8 

6 

8 

— 

15G 

50 

10 

13 

— 

19 

5G 

1 

9 

1 

9 

— 

181 

— 

12 

2 

— 

20 

11 

1 

10 

2 

10 

— 

207 

— 

13 

24 

— 

20 

70 

1 

11 

4 


Tarif für Bleigehalt. 


Proceute. 


Preis pro Centner Erz. 



Preis pro Centner Blei. 



Real. 

Ctms. 

Thaler. 

Silbergr. 

Pfge. 

Real. 

Ctms. Thaler. 

1 

Silbergr. 

1 

Pfge. 

6 


40 


___ 

8 

6 

GG - 

13 

3 

10 

1 

80 

— 

8 

G 

18 

1 

6 


15 

4 

80 

— 

9 

6 

32 

- i 2 

4 


20 

7 

80 

— 

15 

6 

39 

- i 2 

18 



30 

13 

80 

— 

27 

6 

46 

- j 3 

1 

— 

40 

19 

80 ‘ 

1 

9 

6 

49 

50 3 

9 

— 

50 

27 

95 

1 

25 

9 

55 

90 3 

21 

8 

GO 

34 

40 

2 

8 

8 

o< 

33 3 

24 

G 

70 

40 

90 

2 

21 

8 

58 

43 3 

2G 

8 

80 

47 

40 

3 

4 

8 

59 

25 | 3 

28 

5 


Der Preis des brandfeinen Silbers in der Münze Der Werth des reinen Kaufbleies wird zu 72 Real == 
zu Madrid ist die Unze zu 24 Real = 1 Thlr. 18 Sgr. 4 Thlr. 24 Sgr. pro Centner angesetzt, also hier machen 
normirt, woraus hervorgeht, dass bei Erzen mit hohem dio Hütten selbst bei hohem Bleigchalt der Erze noch 
Silbergchalt die Hütten nur wenig Gewinn haben. ‘ hinreichenden Gewinn. 
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Notizen. 


Baker, Anwendung de» Bleies und des Zinkes ] 
beim Bosscmcrprozcss. — Die mit Blei und Bleiglätte in 1 
Puddel- und Flammöfen und Friscbfcuern, so wie im Besse- 
merofen abgcführten Versuche zur Reinigung des Eisens von ' 
Schwefel und Phosphor haben den gehegten Erwartungen nicht 
entsprochen, desgleichen vermochte ein Zinkzusatz beim Besse- 
mern nicht eiue Reinigung herbeizuführen , ohne dass jedoch 
das Zink der Qualität des Eisens schadete. Entwässertes Eisen- 
vitriolnulvcr , durch die Formen cingeblascu, schwefelte das 
Produkt, wonach zu bezweifeln, dass Crawshav's Mittel, Eisen- 
vitriol und Bleiglätte, besser wirken sollte. Will man indess ! 
von der Wirkungsweise solcher Mitte) sich wahre Uebcrzeugung 
verschaffen, so bedarfs genauer analytischer Untersuchung der | 
Produkte. (Dingl. Journ. Bd. 184, S. 133.) 


Huudt, Berg- und Hüttenindustrie des Siegerlan- 
dcs. — In 1865 betrug die Förderung an Eisenerzen 116058,80 
Cubiktneter im Wcrthe von 024,826 Thlr., an Bleierzen mit j 
2—2'/* Loth. Silber au 85.508 Ctr. zu 224,051 Thlr., au Kupfer- ; 
erzen 26,379 Ctr. zu 32,712 Thlr. und au Ziukcrzeu 36,616 Ctr i 
zu 16,723 Thlr. Auf Siegener Hütten wurden verarbeitet % Eisen- 
erze. */i Bleierze, sämmtliehe Kupfererze, Blende gar nicht. ' 
Augenblicklich gehen 16 llohöfen auf Roheisen und 5 auf Roll- 
stuhl eisen; die grösste Produktion liefert die Charlottenhiitte, i 
welche in 1866 20 Proc. des Gcsainmtcrtrages der Hohöfeu des 
Kreises producirte. Man hat die Produktion der alten Oefen j 
auf 30— -35.000, die der neuen auf 70 — 75000 Pfd. täglich ge- • 
bracht. Auf 1 Pfd. Eisen gehen o,8 Pfd. Holzkohlen und 1 bis | 
1 V« Pfd. Cokes. Gesammtwcrth der Bergprodukte in 1865 «= ' 
1,266,000 Thlr und der metallurgischen Produktion 3,074,000 
Thaler. (Ztschr. d. Ver. deutsch. Ing. 1847, Bd. 11, S. 261.) 


Mushet, Anwendung von unreinem Roheisen zum . 
Bessemern. — Man wiederholt die Operation des Zusctzcns 1 
von Spicgclciscn und fernerer Entkohlung mehrmals und so 
oft, liis hinreichender Erfolg erzielt ist. Dieser soll durch Zu- 
satz von Titan roheisen begünstigt werden. (Zcitschr. f. d. 
deutsch-üstcrr. Eisenindustrie 1867, Nr. 21.) 


Schmiedbares Gusseisen wird auf dem Eisenwerk« 
Kaiserslautern mit grossem Vortheil dargestellt zu Schlösscr- 
bestaudthcilcu , Rädern tür Grubunkarren , Kältemaschinen- I 
tliciien etc. Das Material ist nicht schweissbRr, lässt sich aber 
durch den Guss in Formen bringen, welche nur wenig Nach- 
arbeit bedürfen. (Ebend.) 


Härten von Gusseisen. — Man erhitzt dasselbe nach 
J eil k ins auf Kirschrotbgluth und bestreut es, aus dem Feuer 
genommen, mit einem Pulver von 7 Thlti. Cyankalium und 
l Tbl. Holzkohle, bringt wieder ins Feuer bis zum Verschwiu- 
den des Pulvers, erhitzt bis zur Kirschrotbgluth und taucht in 
eiu Bad von 1 100 Thln. Wasser, 32 Tlilu. Schwefelsäure, 6 Tliln. 
Salmiak und 7'/ ( Thln. Kochsalz ein. (F.bend. Nr. 23.) 


Mene, chemische Zusammensetzung verschiede- 
ner Graphitarten und Gruphittiegcl. — Englische Gra- 
phittiegel enthielten: 


Kieselsäure 

51.40 

45,10 

50,00 

Tliouerdc 

22,00 

16.65 

20,00 

Eisenoxyd 

3.60 

0,95 

1,60 

Graphit 

20.00 

34,50 

25,60 

Kalkerde 

0,20 

0,00 

0,50 

Wasser 

1,80 

2,60 

3,00 

VerluBt 

1,10 

0,30 

0,50. 


(Dingl. J., Bd. 185, S. 373 ) 


Fluchnt, über die Unmöglichkeit einer vollkom- 
menen Schwcissuug des Eisens mittelst des Ham- 
mers uud des Walzwerks. — Panzerplatten, durch Ge- 
schosse zerstört, zeigen eiue Ablösung der Schweissflächcti, 
während aus Bessemerapparnten oder aus Tiegeln gegossene 
Platten ganz homogen siud. Es ist die Wissenschaft um Mittel 
auzugehen , welche die .Schmelzung des Stabeisens im Grossen 
gestatten. (Dingl. J. Bd. 185, S. 376.) 


Tucker’s Bronze auf Gusseisen. — Der Gegenstand 
wird mit einem Pflanzenöl bestrichen, getrocknet und dabei 
soweit erhitzt, dass sich das Ocl zersetzt, aber nicht ver- 
kohlt; dabei oxvdirt sich gleichzeitig das Eisen uud erhält 
einen schönen bronzefarliigen Uebcrzug. Dingl. J. Bd. 185, 
S. 404.) 


— 


Für Bleihütten. 

Zu weniger als dem halben Werthe sind aus freier 
Iland zu verkaufen : 

1) Ein vollständiges Bleiwalzwerk, wenig gebraucht, 
zur Darstellung von 8 Fuss breiten, 30 Fuss langen 
Blechen mit Umsteuerungsvorgelege. 

2) Eine hydraulische Presse zur Darstellung von 
*/* bis 5 Zoll weiten Bleiröhren, complet, mit Vorrich- 
tung zum Vorzinnen. 

3) 20 Stück gut erhaltene Pattinson- Kessel zu je 
6 bis 10 Tonnen Inhalt. 

Kältere Auskunft crtheilt auf Franco- Anfragen 
Fr. Thunt, Bagillt Sinelting Works (nahe bei Liver- 
pool), Flintsbire. England. 


Ein monatliches Verzeichniss der in Deutschland und im 
Auslande auf den Gebieten des 

Berg- u. Hüttenwesens, der Minera- 
logie u. s. w. 

erschienenen literarischen Neuigkeiten bietet die 

Polytechnische Bibliothek. 

Monatlich 1 Bogen von 24 Seiten. — Jährlich 1 Thlr, 

Bestellungen auf die Polvtcchn. Bibi, für 1868 werden von 
allen Bucliliandluugcn und Postanstalten angenommen. 


Durch alle Buchhandlungen ist uncntgeltl ich zu erhalten 

die erste Nummer der neuen Zeitschrift: 

■Der Haturforfdjer. 

Wochenblatt zur Verbreitung der Fort- 
schritte In den Naturwissenschaften. 

Für Gebildete aller Berufsklassen. 
Wöchentlich eine Nummer von einem Bogen; vierteliährl. 
1 Thaler. 

Die besten Kräfte sind für das Blatt gewonnen. 

Ferd. DUmmler’s Verlagsbuchhandlung ln Berlin. 


- _!ü-LJJ !_ü -J li . - 

Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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J ihrllch 52 Kammern mit vielen Beilageo, Tafeln and eingedruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljlihrlieh 1 Thlr. X5 Ngr. Zu be- 
ziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten des In- und Auslandes. Original-Beiträge sind an Einen der Kedacteure franco eluzosea-le» 
und werden halbjUhrig — auf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 
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lieber Bergwerksspeculation und defl Beruf der 
Bergwerks-Bureaus in Nord-Amerika. 

Von 

Dr. Hermann Credner in New-York. 

Bei meiner Ankunft in den Vereinigten Staaten 
war ich über das Wesen einer gewissen Gattung von 
Institutionen des speculativen Yankeelandes, nämlich 
das der „mining ofnees“ nicht völlig im Klaren. Dass 
sie eine Art bergmännisches Intelligenzbureau für in 
Bergbau speculirende Capitalisten und solche, die es 
werden wollen, sei, sah ich nach kurzem Aufenthalte 
in New-York. Aber erst die Bereisung einer Anzahl 
Mineraldistrikte zeigte mir, welchen wesentlichen Ein- 
fluss jene Bureaus auf den gesammten Bergwerkshaus- 
halt Nord-Amerika’s auszuüben berufen sind. 

Der Mineralreichthum dieses Oontinents ist ein 
erstaunlich grosser. Zwischen der Menge der Vor- 
kommen nutzbarer Mineralien lässt sich nur mit ihrer 
Mannigfaltigkeit eine Parallele ziehen. Die Queck- 
silbererze der Küstengebirge des stillen Oceans, — die 
goldführenden Quarzgänge und Einlagerungen der 
östlichen Theile Californiens, so wie Colorados, Mon- 
tanas und der südlichen atlantischen Staaten, — die 
Silbererzgänge von Arizona, Nevada und Idaho, — 
die Kupfererzlagerstütten von Michigan, Tennessee und 
California, — die Vorkommen von Zink- und Blei- 
erzen in New-Yersey, Illinois und Virginia, — die 
„Eisenberge“ von Missouri und Lake Superior, — die 
mit Kalkstein und Steinkohlen vergesellschafteten tho- 
nigen Sphärosiderite von Pennsylvania und West -Vir- 
ginia, die Kohlenbassins, welche einen grossen Theil 
der mittleren Staaten unterlagern, — die Petroleum- 
brunneo Ohio’s und Pennsylvania’s, — die Soolquellen 
vou Michigan und New-York und die Steinsalzlager 
'on Louisiana, alle diese Mineralvorkommen vereinen 
»ich, um fast jeden der 47 Staaten und Territorien 


der Union zu einem Felde für ausgedehnte bergbau- 
liche Unternehmungen zu machen. Und als wenn die 
Natur bedacht gewesen wäre, ihre Schatzkammern in 
einer Grösse zu schaffen, welche in richtigem Ver- 
hältniss stände zu der gewaltigen Ausdehnung des 
Continents, erreichen diese Niederlagen von nutzbaren 
Mineralien Dimensionen, welche wir in Europa zu den 
ausserordentlichen rechnen würden. Am oberen See 
sind Blöcke von gediegenem Kupfer bis zu 7000 Pfd. 
Schwere gefunden worden, — einzelne Oclbrunnen in 
Pennsylvania gaben über 120,000 Gallonen pro Tag — 
die Kupfererzlagerstättcn von Ducktown siuu Hunderte 
von Fuss mächtig, — die Kohlenfelder der Union be- 
decken ein Areal von 55,000 Quadrat -Miles, in New- 
York waren Blöcke von Rothgiltig, Silberglanz und 
Hornsilber ausgestellt, deren einer 5000 Doll. Werth 
hatte, — der Golddistrict der südlichen Staaten umschliesst 
Tausende von goldführenden Quarzeinlagerungen, — 
der Eisenstein des Lake superior bildet Borge! — 

leb kann nur flüchtig darauf eingehen zu zeigen, 
von welchem Vortheil es für Amerika sein müsste, 
wenn hier wie in Europa die Regierungen der ein- 
zelnen Staaten den Bergwerksbetrieb gesetzlich regu- 
lirten, wenn vor^ Seiten ihrer eine bergpolizeiliche 
Aufsicht ausgeübt und so der Unternehmungsgeist der 
Capitalisten unterstützt und das Risiko bergbaulicher 
Spekulationen verringert würde. Aber keine dergleichen 
den Segen des Bergbaues bedingenden Regulationen 
ist hier zu Lande adoptirt worden. Berggesetze exi- 
stiren im Osten Amcrika's überhaupt nicht, — im 
Westen werden sie in jedem neu entdeckten Mincral- 
distrikte von einem Haufen zusammentretender Pioniere 
gemacht Die Arbeiten der Staats-Geologen sind z. Th. 
veraltet, z. Th. selten und werden dann als Raritäten 
gesammelt und theuer bezahlt, verfehlen also ihren 
Zweck, indem sie dem Bergbautreibenden schwer zu- 
gängig sind. Bergschulen sind erst vor wenig Jahren 
in Existenz getreten. 

Somit ist denn dem souveränen Volke auf der 
einen Seite freier Willen gelassen, seine Gruben durch 
Raubbau zu Grunde zu richten, auf der anderen Seite 
Massen von Capitalien durch Unkenntniss einfacher 
bergmännischer Kegeln und geognostiseber Fakta un- 
nütz zu vergeuden. Ist auch der Mineralreichthum 
der Vereinigten Staaten zu gross, um die Folgen sol- 
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eher Uebelständc augenblicklich fühlbar zu machen, — 
die Fehler der Jetztzeit werden sich an der Zukunft 
rächen. — Es ist aber doch bereits gelungen, dem 
Bergbau, welcher in Europa als ein dem Staat und 
seinen Angehörigen pecuniären, stabilen Vortheil brin- 
gendes Gewerbe betrachtet wird, hier zu Laude seiner 
soliden Basis zu berauben, so dass seine Handhabung 
zum grossen Theil dem professionellen Speculanten 
überlassen bleibt. Dieser denkt nicht daran, aus dem 
Ertrage der Grube, sondern aus dem billigen Er- 
werb, dem künstlichen Indiehohetreiben und dem V er- 
kauf der Aktien Gewinn zu ziehen. Besonders 
gilt dies von den Unternehmungen in den westlichen 
Staaten und Territorien. 

In Folge der oben angeführten Umstünde entbehrt 
die Entwicklung und der Betrieb der neu aufgenom- 
menen Mineraldistrikte ^edes Systems, flattert der Un- 
ternehmungsgeist von Einem zum Andern, fliesst das 
Capital heute dem einen Bezirke, morgen dem andern 
zu. Bald crassirt in den Metropolen an der Küste 
des atlantischen Oceans ein Petroleum-, bald ein Gold- 
fieber, dies Jahr eine Silber-, das nächste eine Kohlcn- 
Wuth. Die fiebrischen Phantasien weichen plötzlich 
unter der kalten Douschc des Mislingens einiger Un- 
ternehmungen, welche den gerade in Mode befindlichen 
angehörcu, und nun folgen die Rückschläge : die pa- 
nics. Die Stimmung des bergbaulich speculirenaen 
Publikums bewegt sich nur in Extremen der ausschwei- 
fendsten Hoffnung und des verzweifelnden Mistrauens. 

Der Hauptgrund aber des letzteren ergiebt sich 
aus der jetzt ruchbar gewordenen Weise, in welcher 
die meisten der neueren Bergwerksgesellschaften ins 
Leben gerufen worden sind. Ihre Schilderung dürfte 
von Interesse sein: Ein geriebener Speculant kauft 
Mineral - Ländereien werthvoll oder werthlos, wie es 
gerade kommt, für eine geringe Summe Geldes und 
eine bedeutende Anzahl von Aktien der dereinst zu 
errichtenden Compagnie. Das erworbene Grundstück 
lässt er von einem für seine Zwecke geeigneten Berg- 
ingenieur untersuchen und begutachten, welcher durch 
eine grössere oder geringere Baarzahlung für seine 
Mühe entschädigt wird und aussertlem für den Fall, 
dass auf seine Rapports hin ein Verkauf zu Stande 
kommen sollte, die Zusicherung von einigen Hundert 
oder Tausend Aktien erhält. Die Versuchung ist 
gross, — das Gutachten wird günstig, nicht gerade in 
Folge völlig unwahrer Angaben, aber durch stillschwei- 
gendes Uebergehen schwer, vielleicht gar nicht zu be- 
wältigender Uebelstäude, wie Armuth von Holz und 
Wasser oder vollständige Abwesenheit derselben auf 
dem Grundstücke, — Unmöglichkeit, die nöthigen 
Maschinerien an Ort und Stelle zu schaffen u. dergl. 
Ausgerüstet mit diesem Rapporte und einigen dringenden 
Empfehlungsschreiben, welche zuweilen von alten Gläu- 
bigem des Speculanten verfasst sind, in deren Inter- 
esse der günstige Ausfall des Unternehmens liegt, — 
so also ausgerüstet erscheint der Verkäufer in einem 
der finanziellen Brennpunkte Amerikas. Durch Ver- 
sprechung einiger Aktien der noch ins Leben zu ru- 
fenden Gesellschaft lässt sich irgend ein Herr von der 
Feder bowegen, ihm aus gesammelten Zeitungsartikeln, 
aus Gutachten angesehener Geognosten und Ingenieure 
über benachbarte Gruben mit Berufung auf den bei- 


geftigten Rapport des ehrlichen Bergingenieurs einen 
„ Prospectus " zusammen zu stellen, welcher die ge- 
botenen Vortheile in den verlockendsten Farben schil- 
dert und schwarz auf weiss darthut, dass das in diesem 
Unternehmen angelegte Capital wenigstens 15—30 Proc. 
Zinsen tragen müsse. Dieser Prospectus wird elegant 
gedruckt, mit einigen zuweilen aus der Luft gegriffe- 
nen, sterotyp bei einer ganzen Reihe solcher Bro- 
schüren benutzten bildlichen Darstellungen der be- 
treffenden Gegend versehen, welche üppigen . Baum- 
schlag, Gebirgsströme und ausgedehnte Werke zeigen, 
wo in Wahrheit Nichts oder nur die .Spur von solchen 
Dingen existirt. Dieses Gewebe von Trug und Un- 
wahrheit wird unter dem Publikum fleissig verbreitet. 
Der Werth der Grube in spe wird auf eine enorm 
hohe Summe angesetzt und diese in 100,000, selbst 
doppelt so viel Aktien getheilt, weiche für eine geringe 
Procentzahl des Nominaiwerthes angeboten werden. 

Der nächste Schritt, welcher zu thun ist, ist der, 
einen Präsidenten und Directoren für die zu errich- 
tende Compagnie zu finden. Man nähert sich einigen 
angesehenen Kaufleuten, welche zufälliger Weise einiges 
Interesse für das Unternehmen an den Tag gelegt 
haben und bietet ihnen, je nach den Verhältnissen, 
mit dürren Aborten oder in mehr verblümter Weise 
eine gewisse Anzahl von Aktien unentgeltlich an, falls 
sie in oben erwähnter Eigenschaft an die Spitze der 
zu errichtenden Gesellschaft zu treten gewillt seien, 
j Nur zu oft sind sie dieser Bestechung zugängig. Jetzt 
j erscheinen Einladungen zur Subscription der Aktien 
der neuen Compagnie und obenan die erkauften wohl- 
! bekannten Namen, deren Träger den sich Raths er- 
j holenden Geschäftsfreunden zu verstehen geben, dass 
sie zwar eigentlich grundsätzlich keine bergbaulichen 
Speculationen treiben, aber in diesem Falle bei so 
ausserordentlich viel versprechenden Aussichten einiges 
Capital riskireu zu köuuen glaubten. Die bethörten 
Freunde beeilen sieh den Rest der Aktien an sich zu 
bringen. Es fallen somit */ 4 bis */, der Aktien dem 
ersten und zweiten Verkäufer und deren Helfershelfern 
anheim, w'elche sich beeilen, sie in baarcs Geld um- 
zusetzen. Der Verkauf des der Compagnie verbliebe- 
; nen Restes muss das Ankaufs- und Arbeitscapital für 
das Unternehmen liefern. 

Angenommen, die auf diese Weise in Aufnahme 
gebrachten Mineralländcrcien seien werthvoll , so ist 
dennoch die Wahrscheinlichkeit der Rentabilität des 
Unternehmens keine grosse. Entweder wird die Stelle 
des Betriebsdirektors einem mit Bergbau und der Zu- 
gutemachung der Erze völlig unbekannten Werkzeuge 
der ursprünglichen Unternehmer als Belohnung für 
seinen Eifer, Aktien -Subscriptioneu zu sammeln, ge- 
geben oder ein „praktischer Bergmann", welcher in 
Cornwall Bohren, Häuern und Zimmern erlernt hat, 
mit der technischen Leitung des Ganzen betraut, die 
vielleicht ein oder zwei Jahre fortgesetzten Bemühungen 
haben leider gewöhnlich ein und dasselbe Resultat: 
Vergeudung des Arbeitscapitals in nutzlosen bergmän- 
nischen Anlagen und Versuchen mit unerprobten Pro- 
zessen uud Maschinen. Neue Einzahlungen werden 
jetzt ausgeschrieben, dem Rufe aber selten Folge ge- 
leistet, — Schulden werden unter Verpfändung der 
Grube contrahirt, — die Arbeiten nach uud nach 
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eingestellt, — da3 Unternehmen ist verfehlt. Es ist 
dies die Geschichte von neun Zehnteln der in den 
letzten 7 oder 8 Jahren im Osten der Vereinigten 
Staaten ins Leben gerufenen Bergwerks -Unterneh- 
mungen. 

Nehmen wir jedoch den Fall an, dass der Betrieb > 
einer Grube soweit gediehen sei, dass sie reiche Erze 
fördert oder es wenigstens in kürzester Zeit in Aus- 
sicht hat Neue schwierig zu beantwortende Fragen 
treten jetzt an die, die entscheidende Stimme, aber 
keine Ahnung bergmännischer Verhältnisse habenden 
Direktoren der Compagnie heran: was für eine Ma- 
schine wählen zur Förderung? was flir Apparate zur 
Zerkleinerung? was für einen Prozess zum Küsten der 
Erze? was ITir Methoden zur Extraktion der edlen 
Metalle? Sollen siefordern mit Hülfe von Ilicks’ oder 
Roofs Dampfmaschine, des „kleinen Riesen“ oder 
des „Goliath“? Sollen sie ihre Erze zerkleinern mit 
dem „Crocodill’s Quetscher“, dem „Quarz -Knacker“, 
der „Bullock’schen Erzmühle“, dem „Donnerkeil -Zer- 
quetscher“ oder dem „Blitzstcmpcl“? Sollen sie rösten 
ira Tcrassenofen, im Trommelröster oder in freien Hau- 
fen? Sollen sie ihre Erze schmelzen oder sie im Frci- 
berger Fass oder in der W h e e 1 e r’schen Pfanne, mit 
Sodium - Amalgam , mit Quecksilber oder mit Hülfe, 
electro -chemischer Einwirkung behandeln? Mit An-* 
preisung der Vorzüge bestürmen die Inhaber der Tau- 
sende auf die obengenannten Manipulationen bezüg- 
lichen Patente die unglücklichen Unentschiedenen, 
welche sich vielleicht in ihrer Noth aus dem Practica! 
handbook for Miners, dem einzigen hier verbreiteten 
Handbuche der Bergbau- und Aufbereitungskunde 
Raths erholen wollen und da von jedem der Hundert 
in jenem Vadomecum beschriebenen Prozesse und Ap- 
parate durch die wörtlich wiedergegebenen, bombasti- 
schen Ankündigungen der Erfinder versichert bekommen, 
dass jeder derselben zu dem betreffenden Zwecke am 
besten geeignet sei! 

Rocapitulircn wir das Obengesagte, so lässt sich 
das Nichtvorhandensein einer reellen Basis so vieler 
amerikanischer Bergwerksunternehmungen , das unver- 
hältnissmässig häufige Fehlschlagen derselben und das 
dadurch bedingte Misstrauen des grossen Publikums 
gegen derartige Capitalanlagen auf drei Gründe zurück- 
führen: die Unfähigkeit der unternehmungslustigen 
Menge, überden wahren Werth von Mineralvorkommcn 
und über den Betrieb der Gruben zu urthcilen, den 
Mangel an Autoritäten , deren Ansichten allgemeinere 1 
Geltung finden, und die Nichtexistenz überall aner- j 
kannter Berggesetze oder einer Regulation des Berg- | 
baues von Seiten der Regierungen. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich die Auf- ! 
gäbe, welche sich die Mining offices zu stellen haben, 
von selbst. Sie besteht in der geognostischen Unter- 
suchung aufzunehmender Mincrallündereicn, oft ganzer 
Distrikte, der Prüfung der dortigen auf Bergbau und 
Vertrieb der Produkte bezüglichen Verhältnisse, — der 
Angabe des Arbeitsplanes, — Rathsertheilen bei Aus- 
wahl der nöthigen Maschinerie und der best anzuwen- 
denden Prozesse, — Controle über den Bau der Werke, 
— Analysen von mineralischen Stoffen und Hütten- 
erzeugnissen, so wie dem Probiren von Erzen. 

Der günstige Einfluss auf die ganze bergbauliche 


Entwicklung und geognostische Erforschung der Ver- 
einigten Staaten, welchen diese Bureaus ausüben könn- 
ten, ist augenscheinlich. Ein trauriges aber wahres 
Faktum ist es jedoch, dass es nicht nur ein nutz- 
bringendes und beleuchtendes, sondern vielmehr oft 
ein schädliches und fälsche Ansichten verbreitendes 
und bestärkendes ist. Von Hunderten von well known 
mining engineers, eminent geologists und metallurgists 
of high standing hat eine überwiegende Procentzahl 
kaum das ABC jener Wissenschaften inne. Andere 
scheuen sich aus Rücksicht auf ihren Brodorwerb, all- 
gemein verbreitete, irrthilmliche Ansichten zu be- 
kämpfen, während noch Andere den sich täglich bie- 
tenden Verlockungen zur Unredlichkeit nicht zu wider- 
stehen vermögen und sich zu der Wahrheit entbehrenden 
Begutachtungen von Gruben und Mineralländereien und 
zur Empfehlung unbrauchbarer Prozesse und Maschinen 
hergeben, falls die Regungen ihres Ehrgefühles durch 
die genügende Anzahl von Dollars oder Aktien er- 
stickt werden. Nur die geringere Zahl unserer hie- 
sigen Fachgenossen ist frei von jeder der oben an- 
geführten Schwächen. 

Von allen Versuchen, ein permanentes Institut zu 
schaffen, durch dessen Einfluss die angedeuteten Uebel- 
stände beseitigt, das Publikum vor Schwindel beschützt 
und ihm so neue Zuversicht zu bergmännischen Unter- 
nehmen eingeflösst werden könnte, verdient einer auch 
in Deutschland allgemeiner bekannt zu werden. Die auf 
die erwähnten Zwecke gerichteten Bestrebungen des 
American burcau of mines (d. Bl. 1886, S. 52) 
sind hier bereits anerkannt worden, jedoch noch zu 
jung, als dass sich ilire Tragweite jetzt schon beurthei- 
len und danach ihre günstige Beeinflussung des amerika- 
nischen Bergbaues garantiren Hesse. 

Der „Ausschuss der Sachverständigen“ (Board of 
experts) des genannten Bureaus besteht aus 12 Män- 
nern, welche z. Th. eines Namens in der Wissenschaft, 
z. Th. eine angesehene Stellung an öffentlichen An- 
stalten oder eines Rufes in technischen Branchen gc- 
niessen. Ihnen werden die vorliegenden auf Geognosie, 
Chemie, Berg- und Hüttenwesen bezüglichen Fragen 
unterbreitet, welche sie entweder nach ihren eigenen 
Kenntnissen und Erfahrungen beantworten oder Einen 
aus ihrer Mitte zur Untersuchung der fraglichen Ver- 
hältnisse an Ort und Stelle schicken und dann ein auf 
sein Gutachten basirtes Urtheil abgebeu. Dieser letz- 
tere Weg würde sich jedoch bei den Entfernungen, 
welche z. B. die westlichen von den atlantischen Staa- 
ten trennen, ein langsamer und kostspieHger sein. Der 
Board of Experts wählt deshalb zu seiner Unter- 
stützung in jedem der Mittelpunkte der einzelnen 
Mineraldistrikte als zuverlässig bekannte Geognosten 
oder Ingenieure zu Correspondenten und ist durch 
deren Mitwirkung in den Stand gesetzt, per Telegraph 
und Briefpost in verhältnissmässig kurzer Zeit die ge- 
wünschten einzelnen Daten oder vollständige Rapports 
zu erhalten. Nötigenfalls können verschiedene Quel- 
len in Anspruch genommen werden, jedenfalls aber 
wird das zu einem einheitlichen Ganzen zusammen- 
gestellte Material einer eingehenden Besprechung und 
sorgfältigeu Kritik unterworfen, ehe cs vom Board of 
Experts als Gutachten des amerikanischen Bergwerks- 
bureaus adoptirt wird. Da diese somit nicht die An- 
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sicht eines Einzelnen, sondern die der Gesammtheit 
des „Ausschusses der Sachverständigen'' wiedergeben, 
so darf man erwarten, dass sie sich das Vertrauen der 
Geschäftskreise New-Yorks erwerben werden. 

Ist es mir gelungen, dem deutschen Leser einen 
Begriff zu geben von der ungeregelten Weise, in wel- 
cher man dio mineralischen Schätze Amerika’s zu 
heben versucht, — von der unredlichen, aber rastlosen 
Thätigkeit der professionellen Speculanten und ihm 
gezeigt zu haben, welch eine wichtige Aufgabe und 
grosse Verantwortlichkeit den Bergwerksbureaus ob- 
liegt, so ist der Zweck meiner Zeilen erreicht. 


Praktische Anleitung zum Puddeln von Eisen und 

Stahl. 

Von 

Ed. Urbin, Civilingenieur der Künste und Gewerbe. 

(Fortsetzung v. S. 411 v. J.) 

Man vermengt mehrere Sorten Roheisen mit ein- 
ander in der Absicht, um Eisenoxyd zu erzeugen, um 
das Eisenoxyd zu rcduciren und das Eisen zu kolilen. 
Die Melange muss nach dem einen oder andern dieser 
Prinzipien vorgenommen werden, welches mnn sich auch 
zum Ziele gesetzt hat. Die meisten Roheisensorten 
geben beim Schmelzen eher zu viel Oxyd, als zu we- 
nig; sehr siliciumreiche Roheisensorten erfordern den 
Zusatz einer anderen Sorte, um mehr Eisenoxyd zu 
erzeugen. Eine kleine Menge reineres und minder 
gekohltes Eisen reicht für den Fall aus, dass man dio 
Arbeit erleichtern und Eisen von besserer Qualität 
erhalten will. Diese Art der Melange fallt indess in 
letzter Prüfung mit der zweiten zusammen, welche 
von grosser Wichtigkeit für das Puddeln ist. Wenn 
der Puddler Schwierigkeiten findet bei der Reduktion 
des Eisenoxydes durch die Hcrdflamme, so muss er 
immer einen Zusatz von Roheisen machen, wenn man 
ein Produkt erhalten will, welches sich in der Hitze ( 
gut arbeitet. Das Zusatzroheisen muss unter dem Ein- 
fluss der Schlacken leicht Eisen geben, um das Eisen- | 
oxyd vollständig in Oxydul überzuiühren vor dem 
Frischen aufs Korn. Diese Reaction ist sehr merkbar 
beim Puddeln des Feinkorneisens und Stahls; der Ar- 
beiter beurtheilt selbst oft nach der Menge Eisen, 
welche während der Reinigung des Roheisens auf der 
Sohle abgesetzt wird, ob er anfangen muss zu rühren, 
wobei er stets das behandelte Roheisen berücksichtigt 
und die Schlacke, die er in diesem Augenblicke im 
Ofen hat. In dom Verhältnis, wie das Rühren fort- 
schreitet, verschwindet das Eisen und zur selben Zeit 
wird die Sehlacke hitziger, d. h. eisenoxydulhaltiger 
und basischer. Obgleich diese Reaktion beim Puddeln 
ordinärer Roheisensorten weniger deutlich ist, so findet 
sie doch immer statt. 

Die Auswahl des Zusatzeisens und die davon er- 
forderliche Menge hängen vom Gange des bearbeiteten 
Roheisens und dem Produkte ab, welches man zu er- 
halten sucht. Die ihm innewohnende Qualität erscheint 
nicht im Produkt, wenn die zugefugte Menge nicht 
zu beträchtlich ist. Es giebt z. B. gewisse Cokes- 


spicgcleisensortcn, welche beim Schmelzen eine so be- 
trächtliche Menge Eisenoxyd geben, dass sie sich nach 
dem Schmelzen mit einer schmutzigen, sehr dichten 
Schlacke bedeckt finden, welche das Frischen hindert. 
Behandelt mau solches Roheisen für sich , so giebt 
dasselbe nur ein schlechtes Eisen, da die Flamme nicht 
im Stande ist, alles Eisenoxyd vor dem Beginn des 
Frischens aufs Korn zu rcduciren. Sobald man aber 
eine gewisse Menge weicheres Eisen hinzufügt, selbst 
sehr siliciumreiches, so kann man daraus das schönste 
Feinkomeiseu erzeugen, welches keine Spur weiches 
Eisen enthält, wenn die Arbeit richtig geleitet wurde. 

Es ist zu bemerken, dass die Eisensorten, welche 
viel Eisenoxyd geben, im Allgemeinen ihren Kohlen- 
stoff stärker zurückhalten ; man kann deshalb öfter als 
Zusatzeisen ein weiches Roheisen anwenden, ohne der 
Qualität des Eisens zu schaden, denn das Frischen 
dauert lange genug, um die Natur des weichen Eisens 
vollständig umzuändern, welches nicht von der Schlacke 
aufgenommen ist. 

Die Roheisensorten, welche ihren Kohlenstoff leicht 
abgeben, scheinen im Gegentheil weniger Eisenoxyd 
beim Schmelzen zu geben. Diese scheinbare Anomalie 
erklärt sich leicht, das Eisenoxyd wird reducirt nach 
dem Maassc seiner Bildung hauptsächlich durch das 
! Eiseu, welches die Schlacken in diesem Falle leichter 
produciren. 

Der Puddler kann eine grosse Aushülfe aus der 
dritten Art von Melangen ziehen, bei welcher ein 
Roheisen das aus einem audern erzeugte Eisen kohlt, 
aber der Erfolg hängt mehr als sonst von der Sorg- 
falt der Arbeit ab. So mengt man oft ein weiches 
Roheisen mit einem harten, um ein hartes Eisen zu 
erhalten ; der * Puddler muss diese beiden Roheisen- 
sorten zu vereinigen suchen, wovon die eine oft viel 
härter als die andere ist. Chargirt er dieselben z. B. 
gleichzeitig kalt in den Ofen, so geht die Arbeit 
schlecht; das weiche Eisen frischt sogleich, die Eisen- 
körner bilden Klümpchen, welche, anstatt an Qualität 
zu gewinnen, an solcher verlieren, ohne des Umstandes 
zu gedenken, dass ein Theil verbrannt wird. Die 
Schlacke, welche die Klümpchen imprägnirt, fährt fort 
das Eisen zu entkohlen und verhindert die Berührung 
der Körner mit der Flamme. Andererseits, so wie 
dieses Eisen den Arbeiter mehr oder weniger bei 
seiner Arbeit genirt, so hat er immer Noth, dasselbe 
im Bade zu sammeln und es vorläufig in eine Ecke 
des Ofens zu bringen ; es ist ersichtlich , dass er auf 
diese Weise kein glcichmässiges Eisen erhalten kann 
und dass viel Verlust entsteht. 

Damit die Arbeit gut verläuft, müssen beide Roh- 
eisensorten fast zu gleicher Zeit frischen; da das Fri- 
schen des härteren immer, länger dauert, so kohlen 
die die Masse durchstreichenden Blasen von Kohlen- 
oxydgas das weiche Eisen, während die Flamme es 
auf der Oberfläche des Bades kohlt. Wenn man auch 
nicht dahin gelangte, auf diese Weise ein vollkommen 
homogenes Eisen zu erhalten, so würden die beiden 
Eisen wenigstens innig gemengt sein. 

Um zwei ungleich harte Roheisensorten zu ver- 
einigen, giebt es nur ein Mittel, nämlich die Schmel- 
zung des Roheisens zu verzögern, welches am leich- 
testen frischt, indem mau es z. B. kalt chargirt, wäh- 
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rend das härtere erwärmt chargirt wird. Man kann 
leicht unterscheiden, in welchem Moment das Frischen 
eines jeden Roheisens beginnt; denn das härtere giebt 
immer ein feineres Korn, weil es gekohlter ist und 
das Frischen in einer flüssigeren Schlacke beginnt. 

Bei der Darstellung der Feinkorneisen und des 
Stahles ist es sehr vortheilhaft, Melangen anzuwenden, 
die auf das Prinzip der Kohluug des Eisens durch eine 
der Roheisensortcn der Melange basirt sind. Spicgel- 
eisen kann vortheilhaft zur Kohlung des Eisens an- 
gewandt werden, weil dasselbe reich an Kohlenstoff 
ist und wenig fremde Beimengungen enthält. Obgleich 
dasselbe sehr schwer frischt, so ist die Entkohlung, 
einmal begonnen, sehr heftig, und wenn der Puddler 
den Augenblick gut wählt, in welchem er das Spiegel- 
eisen zu dem setzt, welches in Arbeit ist, so kann er 
so zu sagen jedes Eisenkern mit einer kohlenden At- 
mosphäre im Augenblicke, wo es Natur annimmt, um- 
hüllen. Man kann auf diese Weise zur Fabrikation 
dieser feinen Produkte Roheisensorten verwenden, die 
für sich behandelt, nur ein mittelmässiges Produkt 
geben.*) 

Arbeitsverfahren. Die durch die Melangen 
erzielten Erfolge können, obgleich schwieriger, mit 
einer einzigen Rohcisonsorte erhalten werden, wenn 
man während des, Schmälzens und Reinigens eine pas- 
sende Arbeitsmethode anwendet. Das Verhalten des 
Roheisens zeigt dem Puddler das Arbeitsverfahren an, 
welches er befolgen muss. Er kann durch seine Ar- 
beit die Reactionen hervorrufeu oder hemmen, deren 
Wirkung darin besteht, das Verhältniss des Eisen- 
oxydes in der zur Reinigung des Roheisens dienenden 
Sclilacke zu vermehren oder zu vermindern und eine 
Korufrischschlacke zu erzielen, welche zur Herstellung 
des gewünschten Produktes sich eignet. Wenn z. B. 
die Schlacke zu viel Eisenoxyd enthält, so kann er 
dasselbe dadurch rcducircn, dass er das Bad einen 
Augenblick umrührt und dadurch ein wenig als Re- 
duktionsmittel dienendes Eisen erzeugt, bevor er das 
Ruinen beginnt, um aufs Korn zu frischen. Er kann 
auch die Schmelzung eines Theils Roheisen beschleu- 
nigen, um diesen Effekt zu erreichen, so wie er die 
Schmelzung eines anderen Theiles verzögern kann, 
um das Eisen zu kohlen. 

Man kann kein allgemeines Arbeitsverfahren für 

*) Die Produkte dieser Art von Melangen beweisen deut- 
lich die Kohlung des Eisens im Puddelofen. Dieselben können 
nicht homogen sein, wenn das welche Eisen keine Kohlung 
erlitte, denn der .Sauerstoff nimmt verhiiltnissmiissig mehr Koh- 
lenstoff aus dem wcicbcu auf, weil ihn dasselbe leichter abgiebt 
I)a» aus Spiegclciscu hervorgehende Eisen müsste aus doppeltem 
Grunde viel gekohlter sciu, als dasjenige aus Weicheisen. Man 
erhält stets ein homogenes Eisen mit feinem Koru oder mit 
Nerf, wenn die beiden Roheisensortcn zur selben Zeit frischen 
und der Prozess hinreichend lange dauert. Die Kohlung des 
Eisens kann zwar nicht bestritten werden , aber umn könnte 
meinen, dass sie nur allein und direkt dufch den Kohlenstoff 
des Spiegelciscus stattfände. Diese Hypothese ist unzulässig, 
denn jedes Eisenkorn ist in dem Augenblicke vou einer Schiebt 
Schlacke umhüllt, so dass der Kohlenstoff nicht durchdringen 
kann, ohne in Kobleuoxydgas umgewandelt zu wcrdcu. Es ist 
*ohl rationeller zuzugeben, dass die Kohlung hauptsächlich 
durch die Flamme stattfindet, welche unmittelbar mit den 
Eisenkörnern in Berührung kommt, als auzuuchinen, das Eiseu 
nehme Kohlenstoff aus einem oxydircuden Medium auf. 


dieses Eisen oder jenen Stahl vorschreiben, weil man 
die Adhäsionskraft des Kohlenstoffs am Eisen im Roh- 
eisen nicht messen kann und weil von dieser Kraft 
hauptsächlich die Menge des während der Schmelzung 
gebildeten Eisenoxydes abbängt. 

Schlacken. Die beim Eiscnpuddcln erzeugten 
Schlacken können dazu dienen, ökonomisch eine ge- 
eignete Kornfrisclischlacke zu bilden, aber sie müssen 
hierzu mit Unterschied angewandt werden und man 
muss den Puddleru deren Walil nicht überlassen. Meist 
wählen diese nur solche Schlacken, welche ihnen die 
Arbeit mehr erleichtern, ohne sich ums Produkt zu 
bekümmern. Man kann die Wichtigkeit, welche eine 
gute Auswahl der Schlacken hat, beurtheilen, wenn 
man z. B. ein ordinäres Roheisen in einem Ofen pud- 
delt, worin man Feinkorneisen erzeugt hat. 

(Fortsetzung folgt.) 


Von der Pariser Ausstellung.*) 

(Mit Fig. 1—4 auf Taf. I.) 

1) Quecksilberofen zu Valalta in Vene- 
tien (Fig. 1). Die Zinnobererzo (d. Bl. 1864, S. 284) 
werden in dem Schachtofen a geröstet; die flüchtigen 
Röstprodukte (Quecksilberdampf und schweflige Säure) 
passiren nach einander die Räume b, c, d, e, f, q, h, 
i, k, l und m. Die Röhren d und h sind von IIolz 
und von aussen feucht gehalten. Mit dem Rohre m 
communicirt das Abfallrohr o einer Wassertrommel, 
deren Säugrüssel q von dem Wassergerinue p mit 
Wasser versorgt wird. Die Trommel saugt die Ver- 
brennungsprodukte aus dem Oien und die letzten, in 
den Kammern nicht condeusirten Reste Quecksilber 
verdichten sich in dem Gerinne der Wasscrtrommcl. 

2) Schmerber’s Stempelhammer (Fig. 2). 
Gewöhnlich bringt man die Angriffsfläche des Ham- 
mers mit einem elastischen Polster iu Verbindung, um 
den Stoss zu umgeben, welcher beim Angriff eines 
schnell umgebenden Daumens stattfindet. Schmerber 
überträgt den Polster in die treibende Riemenscheibe, 
welche .lose auf der Daumeuwellc d sitzt und nach 
Inneu mit Vorsprüngen v versehen ist. Diese wirken 
gegen die Arme a einer auf die Welfe festgekeilten 
Rosette mittelbar durch dazwischen gelegte Kautschuk- 

f olster p. Damit diese von vornherein eine bestimmte 
'ressung erleiden, sind zwischen Vorsprünge v und 
Arme a Holzkcile k eingetrieben, welche die Vor- 
sprünge gegen die Kautschukpolster andrücken, so 
dass bei jedom Hube der Daumenwellc die Elasticität 
der Kautschukpolster p in Anspruch genommen wird. 

3) Wagner’s Uni versa 1 w a I z wer k (Fig. 3). 
a und b zwei Paar an die beiden Walzcuständcr c 
befestigte Führungsleisten, zwischen denen sieh die 
Lager dos vertikalen Walzenpaares bewegen. Die 
durch zwei durchgehende Schraubcnspindeln d und f 


*) Nach v. Rittinger's Mittheilungcn (siehe d. Bl., S. 404, 

v. J.). 
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gleichmässig verschiebbaren Lager lassen gleichzeitig 
entweder eine Annäherung oder eine Entfernung der 
Walzenpaare zu, indem die an derselben Spindel be- 
findlichen Gewinde verkehrt eingeschnitten sind. Die 

f leichzeitige Handhabung der beiden Spindeln wird 
erbeige führt durch die Handrädchen g, die 3 conischen 
Getriebräder Ä und die zwei Schrauben ohne Ende t, 
welche in die Räder k eingreifen. 

Die Umdrehung der beiden vertikalen Walzen 
geschieht durch zwei Paar konische Räder m und n, 
erstere mit den Walzen in Verbindung, letztere auf' 
hohle Zapfen aufgcschoben , in welche die Lager p 
nuslaufen. Die konischen Räder » enthalten cylmdri- i 
sehe Räder o angegossen , in welche zwei andere aut t 
einer rückwärtigen Spindel angebrachte Getriebräder 
eingreifen. Letztere Spindel erhält ihre Umdrehung durch 
Getriebräder von der Spindel der unteren Hauptwalze. 

4) Ramsbottom’s Dampfhammer (Fig. 4). 
a die beiden Hammerklötze, auf mehreren Rollenpaaren 
ruhend und am oberen Rande der Rahme b beweg- 
lich. c zwei Dampfcylinder, auf derselben Rahme 
ruhend, mit ihren dicken Kolbenstangen d mit den 
Hammerklötzen a in Verbindung. Die Gleichmässig- 
keit der Bewegung der beiden Hammerklütze wird 
durch eine starke Schraubenspindel g, innerhalb des 
Rahmens mit verkehrten Gewinden in den 3 Lagern 
angebracht, vermittelt; die zugehörigen Muttern sind 
in den unteren Vorsprüngen f der neiden Haramer- 
klötze versenkt. Bei dem starken Ansteigen der 
Schraubengewindc ward durch das Vorschieben der J 
beiden Hammerklötze die Schraubenspindel umgedreht 
und die beiden Klötze rücken stets mit gleicher Ge- 
schwindigkeit einander entgegen. Der zu bearbeitende 
Eisenblock wird zwischen zwei Kerne t gespannt, 
welche in zwei hinter einander stehenden Ständern k \ 
so angebracht sind, dass ihre Achse mit der Hammer- 
achse gleich hoch liegt und mit diesen einen rechten 
Winkel bildet. Der eine dieser beiden Ständer ist in 
der Rahme t horizontal verschiebbar und steht mit 
dem andern durch eine horizontale Schraubenspindel s 
mit stark ansteigenden Schraubengewinden in Ver- 
bindung. Der bewegliche Ständer rückt in dem Maasse 
weiter, als der Eisenklotz durch den Hammer ausge- 
reckt wird. Die Rahme, auf welcher die beiden Stän- 
der k angebracht sind, ruht auf 4 Rädern und die 
Bahnfläche v ist noch um eine horizontale Achse x 
drehbar. Dadurch wird eine gewisse Nachgiebigkeit 
des ganzen Eisenklotzes nach allen Richtungen erzielt 
und zugleich eine zu heftige Erschütterung des be- 
treffenden Gestelles vermieden. 


Der Richardsoii’sehe l'rocess. 

Unter dem 31. October v. J. schreibt St. John 
Vincenz Day, C. E. zu Glasgow an den Verleger 
und Herausgeber des Min. Journ.: 

„In einem an Sie gerichteten, vom 29. Aug. datirten 
Briefe, in der Absicht, einigen irrthümlicheu in der 


vorhergehenden Wochennummer Ihres Blattes vorhan- 
denen Notizen entgegenzutreten — lenkte ich die Auf- 
merksamkeit auf die vermuthliche Richtigkeit der An- 
sichten von Dr. Percy über die Art, in welcher der 
Schwefel und Phosphor bei dem Puddlingsprozcss aus 
dem Eisen entfernt werden ; heute erlaube ich mir die 
Analyse eines durch den Richar dson’schen Prozess 
(d. ßl. S. 13) erzeugten Stabeisens mitzutheilen, 
der ich zum Vergleiche noch die Resultate einer Un- 
tersuchung zweier Bcssemereiaenarten, so wie des ge- 
wöhnlichen Puddlingeisens von Low Moor und Staf- 
fordshire zufüge. 

Im Bessemereisen beläuft sich der Schwefelgehalf 
auf 0,37i Proc. bis 0,4 02 Proc. und der des Phosphors 
von 1,012 Proc. bis 1,966 Proc.; der hohe Gehalt an 
diesen Elementen macht den Bessemerprozess prak- 
tisch werth los, da dem Produkt desselben somit 
die Bedingungen sowohl zum Roth-, als auch zuin 
Kaltbruch unzertrennlich verbleiben; in der That ist 
der Versuch Bessemcr’s verunglückt, aus den ge- 
wöhnlichen oder hauptsächlichen Erzen dieses Landes 
ein gutes Handclsprodukt herzustellen. 

Auch die Analyse der Low Moor - Panzerplatte, 
also aus dem bestmöglichsten Roheisen gefertigt, zeigt, 
eben so wie auch das Staffordshirc- Eisen einen be- 
deutenden Gehalt an Schwefel und Phosphor, wogegen 
besonders hervorgehoben werden muss, dass die Ana- 
lyse des Produktes vom Richar dson’schen Prozess, 
das aus den gewöhnlichen schottischen Roheisensorten 
dargestellt ist, die beiden gefährlichen Bestandtheile 
fast beseitigt zeigt. 

Die stark oxydirende Wirkung des Bessemer- 
prozesses ist imzweifelhaft in Bezug auf das Silicium 
am stärksten, welches sowohl in dem Low Moor Pan- 
zerplattencisen als auch in dem Staffordshirc - Eisen in 
ziemlicher Quantität enthalten ist; im Produkt des 
Richardso n’schen Prozess ist der Gehalt bis auf 
0,75 Proc. heruntergekommen und ich kann anticipando 
versichern, dass bei starkem Wind auch hier die voll- 
ständige ' Entfernung dieses Elements gelingen wird. 

Ich habe nichts weiter zuzufiigen, als dass der 
Prozess der detaillirtesten Untersuchung werth ist, da 
die Thatsachc desselben bereits in hohem Maasse die 
Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Die folgenden 
Tabellen setzen unsere Leser in den Stand, weitere 
Vergleiche anzustellen und will ich nur noch hinzu- 
setzen, dass die Analyse die Richtigkeit der Theorie 
beweist, auf die ich meine ursprünglichen Schlüsse 
basirt hatte. 

St. John Vincent Day, C. E. 


Analyse zweier Beispiele von geschmeidigem Eisern 
erhalten von Mr. St. John Vincent Day. 


Quadratei<en. 

Flackciscn. 

Eisen 

99,569 

99,648 

0 

0,035 

0,031 

Si 

0,076 

0,075 

f> 

0,025 

0,028 

P 

0,031 

0,034 

Mn 

Spuren 

Spuren. 


99,736 

99,816. 

Analyticnl Laboratory, Sur 

geous Hall 

Stevenson Macadam 

Ediuburgh. 


Ph. D. 
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Tab. I. Bessemereisen, 
a) 


C 

— 3,309' 

I im 

► Proc. Roh- 

0,218 1 


im 

Si 

— 0,595j 

- 

Proc. 

Besse- 

S 

P 

— 0,485! 

— 1,108] 

1 eisen 

0,702l 

1,102' 


merpro- 

duKt 



b) 

0,281 



C 

— 3,383 

j im 

t Proc. Roh- 


im 

Si 

— 1,630 


Proc. 

Besse- 

S 

P 

— 0,206 
— 1,090 

eisen 

i 

0,371 ( 
1,966 

merpro- 

dukt. 


Tab. II. Low Mooreisen. III. Staffordsh. Eisen. 


C 

Si 

Mn 

Ni 

Co 

S 

P 

Eisen berechn. 


0,016 
0,1 22 
0,280 
deutl. 
Spuren 
0,io4 
0,106 
99,372 


C 0,190 

Si 0,144 

S 0,165 

P 0,140 

Eisen 99, 36^ 


100, oo 


100, oo. 


Zusatz des Ueb ersetzer s. 

Im Novemberhcft des Practical Mech. Journal 
S. 229 ist eine ausführliche Mittheilung Uber den 
Richard son'schen Prozess: Richardson versus 
Bcssemer überschrieben, die im Wesentlichen das- 
selbe enthält wie die vorstehende Zusclu-ift an die 
Herausgeber des Mining Journal. Nur sind die Ana- 
lysen mit besonderer Beziehung auf die in einem 
früheren Aufsatze (Pract. Mech. Journ. p. 137 — 38 
d. Jahrganges und daraus Berg- u. hüttenmänn. Ztg., 
8. 13) hervorgehobenen Ansichten Percy’s und die 
eigenen Behauptungen des Verfassers selbst ausführlich 
discutirt. 

Da es mit der Einführung der Bessemerindustrie 
noch nicht so vorwärts will, als die grossartigo Anlage 
eines solchen Verfahrens mit sich briugcu musste, so 
muss man den Grund der nach so energischem An- 


lauf eingetretenen Pause der Entfaltung wohl lediglich 
in den technischen Schwierigkeiten suchen, die sich der 
Verwendung der Mehrzahl der Erze entgegenstcllen. 

Der Bessemerprozess iat, so sagt Percy (Metal- 
lurgy, iron and Steel, p. 820) unfähig, gewöhnliches 
Roheisen in Handelseisen vom geringsten Wcrthe zu 
verwandeln, wie dies doch tagtäglich durch die alte 
und als barbarisch verschrieene Puddelmethodc ge- 
schieht. Mit Ausnahme bestimmter Varietäten von 
rothem Hämatit (Glaskopf) enthalten alle unsere (bri- 
tischen) Eisenerze einen fühlbaren und empfindlichen 
Gehalt an Phosphorsäure, deren gesammter Phosphor 
in das aus dem Erz dargestellte Roheisen übergeht. 
Das Verhältniss der ersteren ist natürlich quantitativ 
geringer als das des letzteren im Bezug auf Erz, resp. 
i Eisen. Nun kann der Bessemerprozess nur mit einem 
] hinreichend phosphorfreien Eisen erfolgreich ausgefüht 
werden und solches Roheisen bildet nur einen ge- 
ringen Bruchtheil der ganzen in dieser Gegend pro- 
ducirteu Menge. Bcssemer wird noch Zeit genug 
haben, auf das Puddeln mit Hohn herabzusehen, wenn 
er gezeigt haben wird, wie man diese anstrengende 
| Operation vermeiden kann. Bis jetzt ist er es schuldig 
geblieben.“ 

Soweit der von V. D. (Vincent Day) citirte 
Dr. Percy, dessen Name wohl einige Bürgschaft für 
die Zukunft des Rieh ardsonschen Verfahrens bietet. 

Für Deutschland besonders dürfte dasselbe von 
Wichtigkeit werden, indem, sobald einmal das von 
i Percy aufgestellte unterscheidende Prinzip dieses 
Wiudpuddclns unter allen Verhältnissen constatirt ist, 
j es nicht schwer werden wird, sehr reines Stabeisen 
darzustcllen, das man durch geringe Spiegclcisenzusätze 
in Stahl verwandelt, wenn man es nicht ermöglicht, 

I direkt Stahl auf diese Weise zu puddeln. 

Im Mining Journal p. 707 berichtigt St. John 
Vincent Day einen Irrthum seiner a. a. O. geschehe- 
nen Publikation über den Richard son’schen Prozess, 
indem er statt 0,oi2 Proc. P in der ersten Analyse 
des Bessemermetalls 1,102 Proc. P sowohl im Mate- 
rial als im Produkt als richtiges Resultat der Aualyso 
| angiebt. E. F. D. 


Besprechungen. 

Berg- und Hiittenkalender für das Schalt- 
jahr 1808. Dreizehnter Jahrgang. Essen. Druck 
und Verlag von G. D. Bädeker. 

In dem vorliegenden Jahrgänge des durch seine praktische 
Einrichtung längst bekannten und elegant ausgestatteten Ka- 
lenders ist der nunmehr im Separatabdruck, erschienene Com- 
mentar zum l’rouss. Allgcm. Berggesetz nebst Ergänzungen 
und Verwaltungsvorschriften von A. Huyssen weggeblieben 
und der dadurch gewonnene Raum zur Aufnahme der im 
fahre 1867 ergangenen Verordnungen zur Einführung des 
Berggesetzes in die neuen prcussischen Landestheilc, der siieh- 
uschen Verordnungen zur Verhütung von Unglücksfällen beim 
Bergbau und zur Vervollständigung des mathematischen und 
aecTiauischen Thcilcs benutzt worden, wodurch die Brauch- 
hsrkcit des Huches noch erhöht wird. 

Zum ersten Male erscheinen in dem Verzeichnis« der Berg- 
behörden und bergmännischen Lehranstalten neben den alt- 
preussischen auch diejenigen der neuen Provinzen. 


Ausserdem bilden noch kritisch gesichtete, übersichtliche 
bergstatistische Tabellen, so wie die schon im vorigen Jahr- 
gange enthaltene, mit viel Beifall aufgenommene Tafel mit 
Maassstiiben und das quadrirtc Papier zum Skizziren den Inhalt 
des eigentlichen Kalenders. 


Die Atomechanik oder die Chemie als Mecha- 
uik der Pauatome; von Gustav Hinrichs, 
Professor der Physik, Chemie und Mineralogie an 
der Universität des .Staates Jowa und Chemiker der 
Geolog. State Survey etc. Jowa City. Vereinigte 
Staaten 1807. 

Ein Circulair des Verfassers, das Programm der neuen 
Theorie in franz. Sprache enthaltend, und an alle wissenschaft- 
liche Notabilitätcn diesseits und ienseits des Oceans gerichtet, 
gelangte auch au die Redaction dieser Zeitschrift. 

ln demselben ersucht Herr lliuricbs unter Hinweisung 
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auf da» Werk selbst (das in deutscher Sprache erschien) um 
ullscitigcn Beistand, damit die allgemeine Verbreitung seiner 
neuen atomistiseheu Theorie gesichert werde. Ausserdem bittet 
er, das seinem Schreiben vorgedruckte Rcsume und Fragmente 
des deutschen Hauptwerkes in den betr, Zeitschriften cinzu- 
riieken und ihm von dom Geschehenen Mittheilung zu machen. 

In seiner von allen wissenschaftlichen Mittelpunkten entfernten 
Lage würde er sehr glücklich sein, Nachricht hierüber zu er- 
halten. Ein englisches Kcsuuid im American Journal of Mining 
sei vor Kurzem erschienen und auch davon seiea 300 Exem- 
plare vertheilt worden. 

Einige 80 Exemplare des deutschen Hauptwerkes bietet 
schliesslich Herr ilinriebs den Gelehrten au, die davon Ge- 
brauch machen uud eich au ihn wenden wolleu. 

Aus einer auf der ersten Seite des französischen Programms 
befindlichen Liste der Versendungen seiner Hauptwerke geht 
hervor, dass Herr llinrichs die bedeutendsten Corporationen 
sowohl, als einzelne Coryphäen der Wissenschaft, unter denen 
wir mit Vergnügen die Professoren Hoffmann in Berlin, ! 


] Liebig in München, Will in Giesson, Fresenius in Wies- 
i baden, so wie Poggendorff in Berlin genannt finden, zu 
einer Bcurtheilung seiuer atomistischen Theorien aufgefordert 
hat. Wir begnügen uus deshalb mit dieser einfachen öffent- 
lichen Anzeige um so mehr, als die von uns vertretenen tech- 
nisch-wissenschaftlichen Fächer nur eine kritisch gesichtete und 
gesicherte Doctriu zum Ausgangspunkt ihrer Arbeiten nehmen 
können. Diese Zurückhaltung unsererseits rechtfertigt sich noch 
besonders dadurch, dass James D. Dana dem Gründer der 
Theorie der Pnnatome gorathen hat, 10 Jahre mit der Er- 
öffnung zu warten; sie schliesst aber keineswegs die genaue 
uud ueidlosc Prüfung von Seiten rein wissenschaftlicher Or- 
gane aus. 

Dem Verfasser können wir nur rathen, in seinem -Streben 
nach der Vereinfachung chemischer Anschauung fortzufahren; 
denn hier kommt die Hypothese dem in allen Köpfen sich 
regenden Drang nach einer besseren Symbolik für chemische 
Vorgänge auf halbem Wege entgegen und bewirkt, wenn nicht 
die Lösung des Problems, doch die Annäherung an das ge- 
steckte Ziel. D. 


Not 

Verarbeitung titauhaltiger Eisenerze. — Mr. Ge- 
orgeCrawshay von der Firma II awsk, Crawshay&Sons 
zu Gatcsbcad ou Tyne und John Thomas vou Newcastle on 
Tvnc Hessen sich kürzlich ein Verfahren patentiron, das in der 
Behandlung titanhaltiger Eisenerze und in der daraus erfolgen- 
den Darstellung von Eisen und Ausnutzung der titauhaltigcu 
Schlacken besteht. Durch Rösten der Erze und durch plötz- 
liches Abkiihlen der noch glühenden und zusaminengesiutcrtcn 
Erze in kaltem Wasser gelingt es, sowohl die Klumpen zu zer- 
trennen, als auch die Titansäure theilweise zu Titanoxyd zu 
reduciren. 

Kaub sorgfältigem Trocknen werden die Erze probirt, um 
die günstigsten Zuschläge besser wählen zu können. Der Ofen 
zur Schmelzung ist dem Eisenhobofcn entsprechend und wird 
nach dem Anwärtnen beschickt. Die Beschickung ist gewöhn- 
lich nachstehende : 

1 Ton Titanciscncrz, 

1 „ Gusseisen oder Roheisen, 

3 Ctr. roher oder gebrannter Thon, 

4 „ Kalk, 

15 „ Breunmaterial (Cokes, Holz oder Braunkohlen). 

Holzkohlen verwendet uiau an Stelle der Cokes mit ent- 
schiedenem Vortheil überall da, wo dieselben leicht zu 
haben sind. 

Das mit der Beschickung durchgesetzte Roheisen wird durch 
die Aufnahme des aus den Erzen reducirten Eisens titanhaltig 
und es richtet sich der wechselnde Zusatz an Roheisen nach 
dem Titangolmlt der Erze. Die hei dem ilohofen fallenden 
titanhaltigen Schlacken sollen , bei dem Puddelofenbetrieb als 
Zusatz gebraucht, an das daselbst dargcstclltc Stubciscn Titan 
abgeben. (Nach dem Mccbauics Magazine). A. d. Engl, von 

E. F. D. 


Klcinschmidt, Bodenauswitterungen am Milk- 
river in Missouri. — Bei meiner diesjährigen Reise auf dem 
Missouri von St. Louis nach Fort Benton waren in der Nähe 
vou Mitkriver die aus loser Erde, ohne Vegetation, bcstohun- 
deu Hügel des Brauukohlengebirges überall mit weissen 
Auswitterungen bedeckt, die gewöhnlich Alkali genannt wer- 
den. Mehrere heftigo Regen nahmen dieselben weg, mach- 
ten aber zu gleicher Zeit den Fluss zu einer wahren Lehm- 
brühe. Alle Dainpfbootc, die sieh damals in jener Gegend be- 
fanden, verbrannten ihre Kessel, selbst solche, die 2 Tage 
vorher gereinigt hatten. Da dies nicht blos der dicken Be- 
schaffenheit des Wassers zugesehricbeu werden konnte, indem 
mau alle 2 Stunden ausblies, so untersuchte ich das ausge- 
witterte Salz hier in Helena Montana Terr. und fand es gröss- 


z e n. 

tenthcils aus schwefelsaurer Magucsin bestehend; ausser 
den erwähnten Auswitterungen findet sich der Boden in jenen 
Gegenden überall mit Gypskrystallen bedeckt. Diese Sub- 
stanzen in Verbindung mit dem Kalk haltenden Schlamme des 
Flusses erklären, warum die Kessel verbrannten. — Auswitte- 
rungen in der Nähe vou warincu Quellen, die sich hier sehr 
häutig iu der Centralkettc des Fclscngcbirgcs in der Nähe von 
Graniten, Quarziten, Thonsehiefer etc. finden, bestanden ver- 
waltend aus kohlen saure in Natron mit Kochsalz. 


Natriumainalgam befördert nach Nickles die Amalga- 
matiou vieler Metalle wesentlich, z. B. die von Eisen und 
Platin, dio sieh sonst schwer tunalgamircn. (Dingl. J. 183, 391.) 


Speuecr's lind Corkindale’s Walzwerk mit Sicher- 
heitsdruck. Hebel mit Gegengewichten oder Federn üben 
einen starken Druck aus , besitzen über noch hinreichend Ela- 
sticität , um der oberen Walze zu gestatten, in die Höhe zu 
gehen . wenn das eingelassene Metallstück Widerstand leistet. 
(Ding!. 183, 346.) 


Stolba, Darstellung von Schwefeleisen und Schwe- 
fel Wasserstoff. — Man erhitzt 1 Tbl. Schwefel mit 2,4TIiln. 
entwässertem Eisenvitriol bei Luftabschluss, wobei sich scliwe- 
felige Säure entwickelt und Schweteleisen zurückbleibt. Kupfer- 
vitriol zersetzt sieh noch leichter, aber das rückständige Senwc- 
felkupfer lässt keine vorteilhafte Verwendung zu. (Erdm. J., 
99, 64.) 


Steinquetscher 

mit vortreffl. Stahl-Hartgussbacken, Erzwalzwerke etc. 
! liefert J. Schneider in Oberlahnstein. 


Setzmaschinen, 

welche bei einmaliger Arbeit reichere Schliege und 
viel ärmere Abgänge als die Stossherde liefern und 
bei sehr geringer Arbeitskraft 12 Stossherde ersetzen, 
liefert J. Schneider in Ober lahnstein. 
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Die TransporfmitlH auf dem Mississippi und seinen 
Nebenflüssen. 

Vom 

Bergingenieur J. L. Keinschmidt in St Helena, Mon- 
tana Territorium. 

Der Transport von Erzen, Kohlen etc. hat 
sich in der letzten Zeit auf dem Mississippi und 
seinen Nebenflüssen sehr bedeutend entwickelt und 
bietet in Fahrzeugen etc. manches Eigenthümliche dar. 
Da für viele Bergwerksreviere die weitere Transporta- 
tion der Produkte vou bedeutender Wichtigkeit ist, 
so theile ich die vou mir gesammelten Erfahrungen 
mit. Man hat auch hier gefunden, dass sich der Trans- 
port von rohen Bergwerksprodukten nur schwierig mit 
dem von Personen und anderen Waaren vereinigen 
lässt, die Bergwerksgesellschaften halten daher meist 
ihre eigenen Fahrzeuge. 

Am wichtigsten für den Transport auf den west- 
lichen Flüssen sind die Dampfboote. Man kann 
sie im Allgemeinen als ein Boot mit flachem Boden 
bezeichnen, auf dessen Deck die Dampfmaschine steht, 
über welcher sieh dann noch die Cajiite befindet. Die 
Maschinen sind alle Hochdrucker, da der geringe Tief- 
«sng, den die Boote haben müssen, einen möglichst 
leichten Bau der Maschinen nothwendig macht. Das 
Brennmaterial ist sowohl Holz als Steinkohle und die 
Boote sind sein- oft genöthigt, entweder das eine oder 
«las andere für sich, oder auch beide gemischt zu 
brennen. I)a man von Holz oft auf mehrere Tage 
VorTath haben muss, so erweitert man das Deck um 
Mehrere Fuss über die Schiffswand, um eine möglichst 
grosse Menge desselben unterbringen zu können. 

ln neuerer Zeit kommen auf dem Mississippi und 
*ioen Nebenflüssen mit stillem Wasser die Barken, 
wrqes, in Aufnahme, gewöhnliche Boote mit Bachem , 
, Boden, die von den Dampfern geschleppt werden und | 


deren Tragfähigkeit 50 — 100 Tonnen a 20 Ctr. be- 
trägt. Solcher bedient man sieb z. B. zum Transporte 
des Eisensteins vom Iron ntountain in Missouri nach 
dem oberen Ohio, so wie der Kohlen auf demselben 
Flusse. 

Mehrere Flüsse können jedoch nicht mit von 
Dampfern geschleppte» Barken befahren werden, z. B. 
der Missouri, der reissendc Strom. Die vielen in dem- 
selben aufrecht stehenden Baumstämme*) (snags), 
sowie die sieb stets ändemdeu Sandbarren machen 
j dies bis jetzt unmöglich. Es sind daher auf diesen 
! Dampfer, die die ganze Ladung an Bord haben, ge- 
bräuchlich. Es hat sich übrigens auch gezeigt, dass 
man, bei Kohlen z. B. , beim Ein- und Ausladen von 
Barken nicht so viel gewinnt, als man anfangs er- 
I wartete, da dies auf Dampfern mit Beihülfe der Ma- 
schine geschieht, die den Barken nicht zu Gebote steht. 

. Ketten ohne Ende mit Becherapparaten, die man in 
; St. Louis und Chicago allgemein zum Ausladen von 


*) Suugs uml äandbarrcu. Beide sind für den Oeo- 
! logen nicht ohne Interesse; erstere zeigen, dass sich Baum- 
stamme in Klötzen in stehender Lage befinden können, ohne 
das» sie an den Orten, wo mau sie trifft, gewachsen sind. Sic 
I sind namentlich in dem Missouri eine sehr häufige Erscheinung 
und stehen oft so dicht, dass sich ein Dampfboot kaum durch 
sic durchwinden kann. Sie bestehen aus Baumstämmen, die, 
unterwaschen . summt den Wurzeln in den Fluss gefallen sind, 
letztere haben »ich später gesenkt und sind mit einer Sand- 
schicht iibordeckt worden. Sie haben fast stets eine Neigung 
: von 10 — 15° in der .Richtung des Stromes und das Wasser ist 
dicht bei ihnen oft 30- -40 Fuss tief, sie sind deshalb strom- 
aufwärts führenden Schifftat gefährlicher, als zu Thal fahrenden, 

; da letztere über sie wegrutschen. 

Die Sandbarren des Missouri haben zwischen Omahaund 
Fort Kandall oft eine Breit« von 10 Milcs. Mail zeigte mir in 
jener Gegend eine 60 Fuss tiefe Stelle, auf der 4 Wochen vor- 
her noch Bäume, Sycamoreu von über 6 Fuss Durchmesser 
gestunden hatten, während da, wo sich früher der Strom 
befand, eine Sandbank war. In derselben Gegend sah ich über 
20 Pfd. schwere Griiusteingcschicbe in Eis, das kurz vorher 
deu Fluss herunter gekommen war und noch in Blöcken in 
dem Sande lag ; diese Geseltiebe stammen aus der Gegend, in 
• welcher .ich mich jetzt befinde und haben daher eine Keise 
von fast 2000 Milcs in den Eisschollen gemacht. Ebendaselbst 
und an mehreren Anderen Stellen sah icn eine mehr als 2 Fuss 
dicke thouige Sandschicht . die sich im Frühjahre aus dem 
Hochwasser des Missouri abgesetzt hatte und bereits so fest 
| geworden war, dass sie von dem Fusse kaum noch Eindrücke 
| aunahin. 
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Getreide benutzt, werden bis jetzt bei Bergwerks- 
produkten nicht angewendet. 

Die zutn Transport von MineralstofFen gebrauchten 
Dampfboote haben meist eine Ladnngsfauigkcit von 
200 — 300 Tonnen und sind fast alle sogenannte Stern- 
wheeler, d. b. das Treiberad ist hinter dem Schiffe 
angebracht, das ein gerade abgeschnittenes Ilinterthei! 
(steril) hat. Die Steuerung dieser Boote geschieht 
durch 4 Ruder, von denen 2 sich hart an den Seiten 
befinden, die übrigen sind dazwischen gleichförmig 
vertheilt. Hierdurch sind diese Boote schwieriger zu 
steuern, als diejenigen mit Seitenrädern, da die 4 Ruder 
mehr Reibung verursachen, als das eine der Seiten- 
räderboote. Als ein Hauptmittel zur Steuerung bei 
den letzteren dient die Arbeit mit nur einem Rade, 
während das zweite still steht oder in der entgegen- 
gesetzten Richtung geht. Dieser Umstand ist so wich- 
tig, dass viele Steuerleute auf dem oberen Missouri, 
der eine sehr starke Strömung und viele enge Krüm- 
mungen hat, nur mit diesen zurecht kommen können. 
Zu letzterem Zwecke, der Arbeit mit nur einem Rade, 
ist bei den Seitenräderbooten zu jedem der 2 Cylinder 
ein eigener Wärter nothwendig, während bei den 
Sternwheelern sich das Dampfventil für beide Cylinder 
in der Mitte befindet und ein Wärter den Dampf für 
dieselben zu- und ablassen kann. 

Die Sternwheeler sind , um die Ladungstähigkeit 
zu vergrössern , im Allgemeinen breiter und weniger 
scharf gebaut, als die Seitemäderboote , die meist für 
Passagiere und Eilgüter bestimmt, der Concurrenz 
wegen eine grössere Geschwindigkeit haben müssen. 
Man stellt bei ihnen, den Sternwheelern, die Kessel 
gewöhnlich in das erste Drittel des Bootes und die 
Cylinder in das letzte Drittel, wodurch allerdings die 
Dampfleitungen etwas lang werden; da aber der mitt- 
lere Theil des Bootes hierdurch ganz frei bleibt, so 
sind sie schnell aus- und einzuladen, ein Umstand, der 
besonders bei den zum Kohlentransport bestimmten 
Schiffen in Betracht kommt. Aus demselben Grunde 
werden sie meistens zum Schleppen von Barken be- 
nutzt, indem man dieselben an die Seiten befestigt, 
verschieden von der auf dem Rheine üblichen Methode, 
wo sich das geschleppte Schiff in dem Strome des 
Schleppers befindet, was jedenfalls die Wirksamkeit 
derselben beeinträchtigt. So sieht man auf dem Illi- 
noisriver, der fast keinen Fall hat und in dem sich 
keine Snags und veränderliche Sandbarren befinden, 
oft Sternwheeler, die, selbst beladen, noch 8 — 10 Koh- 
lenboote neben sich haben und auf diese Weise die 
kleinen am Flusse gelegenen Städtchen, Mühlen etc. 
mit Kohlen versorgen. 

Das Rad muss bei dieser Classe von Dampfern 
so hoch liegen, dass die Schaufeln nur 12 — 18 Zoll in 
das Wasser cintauchen ; zieht das Rad zu viel Wasser, 
so wird der Gang des Bootes erschwert. In Folge 
dessen giebt man den Dumpf cylindern, die von den 
Seiten des Bootes 2 — 3 Fuss über Deek liegen, eine Nei- 
gung von 15° und macht die Schubstange wenigstens 
3 l j. t Mal so lang, als den Hub (stroke)'. 

Als Beispiel eines für Lastentransport besonders 
geeigneten Dampfers möge der „Watts“ dienen, der 
sich selbst in der starken Strömung des Missouri als 
brauchbar erwies. 


Länge 160 Fass, obere Breite (beam) 35 Fuss, 
Bodenbreite (floor) 32 Fuss, Ueberbau (guards) 6 Fuss, 
Raum zwischen Boden und Dock 4 Fuss. Das Boot 
hat 2 Röhrenkessel, 26 Fuss lang und 44 Zoll weit 
mit vier 10 Zoll weiten Feuerzügen (flues). Der Rauch 
zieht daher unter den Kesseln her, durch dieselben in 
den gerade Uber der Feuerung befindlichen Schorn- 
, stein. Raum hinter den Kesseln, wodurch die Feuer- 
luft in die Züge geführt wird, 16 Zoll, Cylinderdurch- 
messer 18V a Zoll, Hub (strecke) 4*/ a Fuss. 

Der ausgeblasene Dampf geht durch einen Vor- 
wärmer für das Speisewasser, man pumpt letzteres 
durch eine besondere kleine Maschine, den Doctor, in 
i die Kessel. Raddurchmesser 20 Fuss, Radlänge 30 F., 
Schaufelbreite 14 Zoll, Schaufeln 16, gewöhnlicher 
Dampfdruck 120 Ptd. und hierbei 16 Umdrehungen 
die Slinutc. Das Boot hat bei einer Ladung von 

240 Tonnen einen Tiefgang von 3*- a Fuss. Ueber 
i dem mittleren Theil befindet sich die mit 12 Cabins 
versehene Cajüte, die nur für die Oflicicrc des Bootes 
und einige zutullige Passagiere bestimmt ist. Das Boot 
hat ferner eine kleine Dampfmascliine, die zum Ein- 
und Ausladen dient mul in Verbindung mit einer 
Welle steht, die über das ganze Boot hinläuft. Das 
Ausladen von 2U0 Tonnen Kohlen geschieht meistens 
in 1 2 Stunden , welcher Aufenthalt gewöhnlich zum 
Reinigen der Kessel benutzt wird, was bei dem schlam- 
migen, kalkigen Missouriwasser sehr häutig geschehen 
muss. 

Transportation von Kohlöl. Bei der Feuer- 
gefähriiehkeit dieses Bergwerksproduktes sind beson- 
dere Vorsichtsmaassregeln hierbei nöthig. Man ver- 
schifft es gegenwärtig fast nur noch in Booteu, die 
durch eiu Tau naehgeschleppt werden. Man trans- 
portirte cs früher, und es geschieht dies noch zum 
Theil, in Fässern, aber die .Schwierigkeit, dieselben 
dicht zu erhalten und die bedeutenden Kosten, die 
dies veranlasst, führte eine grosse Raffinerie in 
Louis zu folgendem Verfahren: 

Der Transport von den Gewinnungsorten , die m 
Pennsylvanieu, Ohio und Kentuky gelegen sind, zu 
den Verschitfungsorten, deren Entfernung selten über 
15 Miles beträgt, geschieht noch in Fässern. Dort 
giebt man es in grosse Behälter, tanks, und füllt aus 
diesen Boote, die nur zum Transport von Kohlöl be- 
stimmt sind. Dieselben enthalten einen aus Kessel- 
blech bestehenden Behälter, der in einem zweiten aus 
Zinkblech enthalten ist, den Zwischenraum zwischen 
beiden hält man so voll Wasser, dass es über das Del 
reicht. In St. Louis »»gekommen, verbindet man den 
j Behälter mit einer Pumpe am Lande und drückt es 
mit dieser zugleich durch eine eiserne, unter dem I>°' 
den befindliche Röhre in die über ICH» Fuss entfernte 
Raffinerie. 
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Aphorismen über Giessereibetrieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin. 

I 

(Fortsetzung v. S. 13.) 

§. 18. Im nächsten Artikel (Prnct. Mcch. .lourn. 
j). 28t), Yol. II., 8er. III.) fortfahrend, geht Mailet 
zu einer allgemeinen Classifikation der Sande 
über, welche sich auf die Form und den Habitus der 
einzelnen Körner gründet und dadurch von vornherein 
auf die Berücksichtigung der Praxis Anspruch macht. 

Nachdem erwähnt worden, dass England kein# 
vollständige Sammlung aller Art Sande besässe, wo- 
gegen im Haag eine sehr vielseitige und interessante 
Collektion der Vorkommnisse von Holland , Belgien, 
den Kkein- und Scheldetnündungen etc. aufgestellt sei, 
wird die Eintheilung der Sande in zweiHaupt- 
c 1 a s s e n vorgeführt : 

1) Sande, in welchen die Mehrzahl der Körner nichts 
weiter vorstellt, als feine Splitter, und Trümmer eines 
harten Minerals (vorherrschend Quarz und Feldspath), 
welche auf natürlichem Wege durch Erosion entstan- 
den und durch natürliche Trcnnungs-, Sieb- und Wasch- 
prozesse mannigfaltiger Art zu einer gleichförmigen 
Grösse gebracht worden sind. 

2) Sande, in welchen jedes Korn sieb als ein winzig 
kleiner natürlicher Kry stall darstellt. 

Die zuletzt erwähnten Sande sind wiederum in : 
zweierlei Zustand zu finden: entweder sind die Kry- 
stalle durch rollende Reibung, gegenseitiges Auf- 
lagern und Zertrümmern mehr oder minder zerstört 
und unkenntlich gemacht; oder sie sind fast klar, mit 
Bänuntlichen Flächen und Kanten noch wohl versehen 
uud gleichen darin manchen Diamanten. 

Ohne geologischen Speculationcu nahe zu treten, 
glaubt Mailet behaupten zu müssen, dass alle feinen 
kieseligen Sande, die aus mehr oder weniger durch- 
sichtigen Quarzkörnern bestehen, neuern Ursprungs 
sind, d. h. das Werk neuerer Zertrüimuerungsprozesso. 
Diese Körner, aus denen beispielsweise alle Seesande 
bestehen, sind ursprünglich Bestnndtheilc zersetzter 
Felsarten gewesen, in welchen sie als sandige Beptand- 
tlicile sich eingelagert hatten, nachdem sie entweder, 
aus noch älteren Formationen stammend, durch Allu- 
vion eingeführt, oder aus kiesclsäurehaltigen Lösungen 
sich ausscheidend entstanden waren. . 

Als Beispiele für solche vorzugsweise krystalli- 
nischen Sandsteine führt Mailet den New red Sand- 
stonc von C'hcshirc an, auf dessen Gehalt an vollen- 
deten Quarzkrystallen in Doppelpyramiden ihn W i 1 1 in m 
Smith zuerst aufmerksam gemacht habe. 

Dieser Sandstein zeigte auf seinen frischen Bruch- 
flächen, durch Einspiegem des Lichtes, lauter kleine 
scharfbegrenzte Dreiecke, welche Mas 1 ftscin der Dop- 
pclpyramideu verriethen. 

Wie selten indess ein solcher Sandstein, noch mehr 
ein solcher Sand sein mag, erhellt ans dem Umstande, 
dass von den Sauden der norddeutschen Tiefebene 
kein Einziger den krystalliuischcn Charakter in dem 
Grade zeigt, dass cs den Beobachtern und Beschreibern 
derselben aufgefallen und von ihnen besonders hervor- 
gehoben worden wäre. Trümmer von Krystallen lassen 


sich noch eher voraussetzen , als Haufwerke von In- 
dividuen; cs muss daher abseitigen Untersuchungen 
die Bestätigung der obigen Wahrnehmungen Vorbe- 
halten bleiben. 

§. 19. Obwohl alle quarzigen Sande von uugleich- 
mässigein, durch Zerstörung und Zerkleinerung ent- 
standenen Korn gute Eonnmaterialicn abzugeben ver- 
mögen, so sollen, nach Maliers Aussage, die besten 
Formsaude die sein, welche einen reichlichen Gehalt 
an krystallisirtem Quarz besitzen. 

Bei grösserem Korn können die Individuen zer- 
trümmert sein, bei feinem Korn aber sind nur voll- 
kommenere Krvstallc von gutem Einfluss auf die tech- 
nische Brauchbarkeit der .Sande. 

Fasst man alle Vorkommnisse zusammen, so kann 
man annehmen , dajs die besten Formsande Englands 
in den Kohlenlcldern gefunden werden und im Be- 
reich der Trias, resp. des New red Sandstonc des 
Buntsandsteins: doch stammen auch aus deu Tertiär- 
formationen, den» Grünsand, den Kalksteinen u. s. w. 
gute Materialien. 

Die Foruisandc veiscbiedencr Grafschaften : Chc- 
shirc, Lancashirc, Down in Irland, Lanark. Derbyshire, 
Shropshirc können nicht wohl in der Qualität von an- 
deren übertroffen werden ; doch unter allen diesen wird 
der rotlie Hand, wie ihn der Gicsser bezeichnet, von 
Letzteren» sowohl für den grünen als auch für deu 
fetten Guss vorgezogen, da er ohne Hchaden mit 
schlechteren» Material vermischt werden kann und eine 
grössere Freiheit in Bez»»g auf die Auswahl der zum 
Lclunguss notliweiidigen groben Hände gestattet. 

Der rothe Sand »st aber nichts weiter, als das aus 
den Gebieten des engl. New red Sandstone stam- 
mende Yerwitteiungspi’odukt und entspricht an» meisten 
dem krystalliniscliei» Charakter. 

§. 20. Ausser deu in früheren Paragraphen er- 
wähnten Bedingungen, denen ein guter Sand genügen 
soll, ist noch eine von höchster Wichtigkeit, von wel- 
cher indess ein Gicsser nie einen klaren Begriff hat; 
es ist dieses die längere Dauer der Brauchbarkeit, 
d. 1». die P’ähigkeit, wiederholt zum Formen ge- 
braucht werden zu können, nachdem er von 
Neuem mit Wasser besprengt und gut durcheinander 
geschaufelt worden ist. Mancher Hand ist im Stande nur 
einen einzigen guten Abguss zu erzeugen; beim zwei- 
ten Male findet aber der Forme»’, dass er aller Wahr- 
scheinlichkeit nach einen Fehlgriff gethan hat 

Er kennt das Resultat, wenn er den Saud ansieht 
und sagt dann „der Sand ist verbrannt“; jeder Sand, 
der diesem Ausspruch entspricht, muss schliesslich aus 
der Giesserei herausgefahren werden, wenn er auch 
nur einmal »nit verwerthet werden konnte. 

Unte»*sucht man einen solchen Sand ganz sorg- 
fältig mit dem Mikroscop, nachdem man ihn durch 
Kochen mit Salpetersäure von den» Gehalt an Kohle 
befreit und aucl» deu Thongehalt durch Waschen ent- 
fernt hat; vei’gleieht man seine jetzige Beschaffenheit 
mit der, welche er vor der Verwendung zur Formerei 
batte, so kann man finden, dass die grösste Mehrzahl 
der Körner (seien dieselben Quai’zkrystalle oder blosse 
Fragmente) zertrümmert und in kleinei’e Fragmente 
zersplittert, eventuell auch zu einem kieseligen Staube 
geworden sind. 
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Mit einem Worte, solcher Sand bestand aus 
Fragmenten oder ganzen Krvstallcn voller 
feiner Haarspalten (mit Eisonocncr oder Oxyd ge- 
lullt) oder von solcher molecularen Constitu- 
tionj dass alle Körner decrepitiren und in 
Stücke brechen, wenn sie plötzlich erhitzt 
werden. Diese Veränderung der äussem Beschaffen- 
heit ist es, welche in Wirklichkeit die Erscheinung des 
Verbranntseins ausmacht. 

Hieraus geht hervor, dass der „ausdauerndste“ Form- 
sand und gleichzeitig der ökonomisch vortheil härteste 
aus Körnern bestehen muss (seien dieselben ganze Kry- 
stallc oder Bruchstücke), welche frei von der Tendenz 
sind, weiter zu spalten. Diese guten Eigenschaften 
besitzt in hohem Grade der Sand aus dem New red 
Sandstone, wenn er nicht zu lanj$e dem Einflüsse von 
Luft und Wasser ausgesetzt gewesen ist; und es ist 
dieses ohne Zweifel der Grund der Behauptung, welche 
die Giesser aus Liverpool, Carlisle etc. aussprechen, 
indem sie sagen : der beste Sand würde nicht aus den 
oberflächlichen Sandgruben gewonnen, sondern durch 
Zermahlen der weicheren Lagen des New red Sand- 
stone’s selbst, wobei man allerdings auf passende Korn- 
grösse sehen müsste. 

Diese Erfahrung ist indess nicht blos von den 
englischen Fönueni gemacht worden, sondern auch in 
Deutschland ist man bei besonderen Veranlassungen 
bemüht, ein möglichst frisches Material in Arbeit zu 
nehmen, sobald sich im rohen Sande die hauptsäch- 
lichsten geforderten Bedingungen eines guten Sandes 
vereint finden. 

Dem Ref. ist ein Fall bekannt, wo man zur Auf- 
lockerung der fetten Masse eines groben Sandes be- 
durfte und denselben nicht aus den in der Nachbar- 
schaft der Hütte vorkoramenden Lagern nehmen konnte, 
sondern genöthigt war, anstehenden Kohlensandstein 
durch Einwerfen desselben in die eben geräumten 
Cokesöfen des Werkes glühend zu machen, ihn daun 
durch Wasser rasch zu kühlen uud die entstandenen 
Trümmer auf der Ziegelei klar pochen zu lassen. 

§. 21. Nachdem Mailet angeführt, dass in Frank- 
reich vortreffliche Sande aus den tertiären und post- 
tertiären Formationen verkommen, wendet er sich nach 
Deutschland und behauptet, dass in Berlin sowohl, als 
in .Süddeutschland die Sande des Buntsandsteins den 
Vorrang ebenfalls behaupten. 

Dieses ist insofern ein Irrthum, als Berlin nicht 
in der Lage sich befindet, von der erwähnten F orma- 
tion Gebrauch machen zu können , Uberdiess einen 
grossen Reichtlmm guter Sande in nächster Nähe hat 
(vgl. B.- u. h. Ztg. 1802, S. 4). Dagegen stammen die 
Sande der Chemnitzer, Zwickauer und mitteldeutschen 
Giessereien zum grossen Theil aus dem Buntsandstein 
und zeichnen sich durch besondere Eigenschaften aus. 

Von Interesse sind die von Mailet mitgctheilten 
Details über die Sande dieser Formation, die in Ir- 
land gewonnen werden. 

Öen ersten Rang unter den englischen San den 
sollen nämlich die von der Grafschaft Down (in Ir- 
land) behaupten, welche, einer bestimmten Aeusserung 
nach, von Mailet selbst zuerst angewendet wurden. 
Vor noch nicht 30 Jahren wurde sümmtlicher Formsand, 
den Irland gebraucht, als Ballast mit Cokes von Car- 


lisle oder von Runcorn ans cingcführt; ein Beispiel 
I und als solches nicht allein dastehend, war die Art und 
• Weise, in welcher der natürliche Miueralreichthura 
dieser Gegenden vernachlässigt wurde und noch ver- 
nachlässigt wird. Doch giebt es auch rothe oder röth- 
lichc Sande aus derselben Formation oder aus der 
unmittelbar darüberliegenden, die beim ersten Anblick 
ganz gut aussehen, sich aber doch nicht tauglich zum 
Formen erweisen; stets veranlasst die reichliche Thou- 
beimengung oder deren Gehalt an kleinen Gypskör- 
j nern, die beim Zusammentreffen mit flüssigem Eisen 
j ^Wasser verlieren, eine Efflorescenz und der Sand wird 
ein unfühlbarcs und zerstäubtes Pulver, in dem sich beim 
| Befeuchten die Gypstheile leicht erkennen lassen. 

Die meisten Sande dieser Formation zeigen sich 
nach Mailet im frischgeförderten Zustande auch mit 
Salztheilen gesättigt und müssen vor dem Gebrauch 
gewaschen werden. 

Manche Sande bestehen vorzugsweise aus Feld- 
spath anstatt des Quarzes, was die harten Theile an- 
betrifft, und diese Sande sind weniger brauchbar, weil, 
wie von Jeffrey (Rep. Brit. Ass. 1848) u. A. gezeigt 
worden ist, bei der Gusstemperatur des Roheisens das 
Constitutionswasscr des Feldspathes alB Dampf ent- 
: weicht und der Sand alsdann in ein nichtfiihlbares 
Pulver zerfällt. 

Kleine Knollen von Schwefelkies, Kohle oder 
kohligeu Theilchen, Kalk oder kalkhaltigen Substanzen, 
die gelegentlich in den Sanden zerstreut sein können, 
sind sehr störend. 

Diese oder andere fremdartige Materialien sollten 
stets genau aufgesucht und beachtet werden, uin dem- 
nächst jeden Sand, der solche enthält, als nicht brauch- 
bar zu verwerfen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Spectrum der ßessemerflamme. 

Nach den Beobachtungen von Prof. A. Liellegg 
wurden beim Bessemern von grauem Holzkohlenroh- 
eisen folgende Erscheinungen während des Verlaufes 
einer Charge mittelst des Spectralapparates beobachtet: 
anfangs zeigt sich ein schwaches continuirliches Spec- 
trum ohne gelben Theil; Blau und Violett sind sehr 
schwach sichtbar, selbst die Natronlinie fehlt, was seinen 
Grund darin haben dürfte, dass die in der Schlacken- 
bildungsperiode erzeugte Flamme eigentlich gar keine 
Flamme aus verbrennenden Gasen ist, sondern nur 
durch eine Masse glühender fester Stäubeheu gebildet 
-wird, welche ^m Vereine mit der reichlichen Funken- 
i garbe die äusseren Erscheinungen einer Flamme zeigen. 
Allntälig nimmt die Lichtintensität und Ausbreitung 
des continuirlichen Spectrums zu, die Natronlinie blitzt 
spätestens 1 Min. nach dem ersten stärkeren Schlacken- 
aus würfe auf und bleibt nach weiteren 1—2 Min. bis 
zum Schlüsse der Charge sichtbar. Sobald die Natron- 
linie bleibend erscheint, nimmt man im grünlichgclben, 
grünen und violetten Theile des Spectrums je eine von 
Kohlenoxydgas herrührende Linie wahr, mit welcher 
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Erscheinung der Beginn der Kochperiode bezeichnet 
ist. Während derselben wird die Flamme grösser, 
unruhig, flackernd, länger, zeigt zuweilen im Innern 
einen gelben, stossweise aus dem Retortcnhals aus- 
tretenden Kegel, bei völliger Durchsichtigkeit steigt j 
die Leuchtkraft der Flamme, mit ihrer Entwicklung ' 
schreitet auch die des Spectrums gleichmässig fort, es j 
zeigen sich die Linien der Gruppen ö und », die j 
Gruppen ß und y vervollständigen sich und endlich 
zeigen sich auch die rothen Linien der Gruppe «. In 
der Gruppe i ist bei grosser Schärfe des Spectrums 
eine Anzahl schwacher blauer Linien sichtbar. Mit 
dem fortwährenden Wechseln des Spectrums bei der | 
unruhigen Lichtquelle erscheinen und verschwinden | 
dunkle Schattirungen, zweifellos als Absorptionsstreifen j 
zu bezeichnen. 

Die nun eintretende Frischperiode giebt sich durch ] 
eine eigentümliche Gestalt der heisseren und stark i 
leuchtenden Flamme zu erkennen, in Folge dessen die ; 
Intensität der Spectrallinien ihr Maximum erreicht; i 
jedoch ist der Anfang der Frischperiode nicht so ge- 
nau zu erkennen , wie derjenige der Kochperiode. 
Charakteristisch für ersten ist das Erscheinen früher 
nicht sichtbarer Linien im blauvioletten Theilo des 
Spectrums. Etwa 4 — 5 Min. vor Ende der Charge, ! 
also im Stadium des intensivsten Frischeus, zeigt sich ; 
eine Gruppe von 4 blauen, gleich weit von einander 
abstehenden Linien, der sich alsbald eine einzelne sehr j 
helle und scharf begrenzte blauviolette Linie anschliesst. i 
Letztere erlischt dann nach einigen Minuten früher, j 
als die Gruppe, mit deren Verschwinden das ganze : 
Spectrum auch seine Schärfe verliert, was das Nahen j 
des Endes der Entkohlung andeutet; bei unveränderter 
Liehtinteusitiit des Hintergrundes nimmt die der Linien 
ab, diese verschwinden in umgekehrter Reihenfolge, in j 
der sic erscheinen, ziemlich rasch nach einander und > 
sind zuletzt nur noch zwei Linien im zweiten Drittel 
der Entfernung Ka zu Kß wahrnehmbar. In diesem i 
Moment werden die Campagnen gewöhnlich beendigt. 

In Graz, wo man 80 Ctr. verschiedener Eisen- | 
»orten für 1 Charge einschmilzt und sie im Converter i 
bis zur völligen Entkohlung verblüst, hat sich zur Er- j 
kennung dieses Momentes ein Spectroscop ausgezeichnet ; 
bewährt, indem dabei die vorher im grünen Felde der j 
Scala deutlich beobachteten Kohlenoxydgaslinien vor- ; 
schwinden. Setzt man jetzt geschmolzenes Spiegel- | 
eisen von gekanntem Kohlenstoffgehalte in vorher be- ! 
rechneten Mengen zu, so lassen sich verschiedene i 
Härtenummern des Stahls ziemlich scharf darstellen. I 
Dies ist jedoch nur möglich, wenn man dieselbe Menge 
Roheisen einschmilzt und Spicgcleisen von bekanntem 
Kohlenstoffgehaltc anwendet, nicht direkt aus dem 
Hohofen flüssig •entnommenes. Nach Vorstehendem 
ergiebt sich , dnss man mittelst des Spcctralapparatcs 
die frühere Ünverliissliclikeit des Bessemerprozesses zu 
heben vermag. 

(Oeatcrr. Ztschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1867, Nr. 48.) 


Leber die Theorie des Kisenholiofenprozesses und den 
Gang; der Molinien. 

Wenngleich man in England, namentlich in den 
neueren Distrikten und besonders in Cleve 1 and (d. 


Bl. 1867, S. 204) wesentliche Fortschritte im Betriebe 
der Hohöfen hinsichtlich der Selbstkosten und Qualität 
des Roheisens, so wie in der Vermehrung der Pro- 
duktion gemacht hat, so lässt doch zur Zeit die che- 
mische Theorie der Hohöfen noch Manches unauf- 
geklärt. 

Herr Will. Grossley führt nun einige dieser 
Verbesserungen an, giebt eine Erklärung ihrer Wir- 
kung und zeigt den Wog, auf welchen die Unter- 
suchungen und ihre Erfolge zu leiten sind. 

Die Brennmaterial- uud Erzgichten brauchen in 
den alten Oefen 24, in den höheren neuern 44 bis 
50 Stunden Zeit, um von der Gicht ins Gestell zu 
gelangen, und werden durch die Wärme und die im 
Ofen aufsteigenden Gase immer mehr verändert. Die 
vor der Form gebildete Kohlensäure geht in Berüh- 
rung mit glühendem Kohlenstoff in Kohlenoxyd über, 
reducirt in oberen Ofentheilen unter Wiederbildung 
von Kohlensäure, der sich die aus dem Kalkstein ent- 
bundene beigesellt, das oxydirte Eisen, welches der 
Wärmequelle sich immer mehr nähernd Kohlenstoff 
aufnimmt. In der Nähe der Formen bilden die er- 
digen Bestandteile Schlacke, das Eisen schmilzt und 
kohlt sich noch weiter; den Formen noch näher geht 
der aufgenommene Kohlenstoff teilweise in Gra- 
phit über, Spuren von Silicium, Calcium etc. werden 
reducirt und gehen ins Roheisen, welches sich im 
Herde absetzt. Während einige Autoritäten annehmen, 
dass die in oberen Ofentheilen durch Reduktion des 
Eisenoxydes mittelst Kohlenoxydgases erzeugte Koh- 
lensäure ganz oder teilweise wieder in Kohlcnoxyd- 
gas ilbergehe, so bezweifelt dies der Verfasser, hält 
es sonst aber für gewiss, dass der grösste Theil des 
im W'inde eingeführten Sauerstoffs als Kuhlenoxvd im 
Gemisch mit Stickstoff, Kohlensäure aus dem Kalk- 
stein und bei der Röstung nicht ausgetriebenen flüch- 
tigen Substanzen aus der Gicht entweicht. 

Die Analyse der Gichtgase und der in verschie- 
denen Ofenhöhen genommenen Gase müssten eigentlich 
hierüber Aufschluss geben, aber die von Ebelmcn, 
Bunsen und Playfair, Scheerer und Langberg 
angestcllten Analysen mit solchen Gasen genügen nicht 
und lassen keine sichere Schlüsse zu; uur Ebelmen’» 
Analyse der Gase aus dem Ofen zu Clerval scheint 
zu beweisen, dass eine beständige Ueberlührung von 
Kohlenoxyd in Kohlensäure und umgekehrt nicht statt- 
findet, wie man häufig annimmt, wohl aber, dass alle 
durch den Sauerstoff des Erzes erzeugte Kohlensäure 
den Ofen verlässt, ohne reducirt zu sein. Dieses wird 
durch Analysen von Gasen aus dem Hohofen zu Or- 
masbv bestätigt. 

Oie Reduktion des Eisenoxydes scheint demnach 
in einer höheren und kälteren Ofenregion stattzufinden, 
ils man gewöhnlich annimmt, und die in der Reduk- 
tionszone gebildete Kohlensäure muss ohne weitere 
Veränderung entweichen. 

Wenn dies richtig ist., so wird dadurch das bis 
jetzt noch über den Röstprozess schwebende Dunkel 
erhellt. In der That sind die Erfolge desselben grösser, 
als die, welche nur eine Verminderung des Gewichtes 
und die Entfernung flüchtiger Substanzen herbeifiihren 
kann. Der Hauptvortheil liegt noch darin, dass das 
Eisenoxydul beim Rösten Sauerstoff aufnimmt, welcher 
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im Hohofcn ans Kohlenoxyd abgegeben wird und da- 
durch zum Erhitzen und Vorbereiten der Massen bei- 
trägt. Wenn dies nicht so atnttfande, wie wollte man 
dann erklären, dass das Brennen des Zuschlagskalkes 
nicht gleich vortheilliafte Resultate giebt, wobei 40 Proc. 
verloren gehen, während das Erz nur 20 Proc. ver- 
liert. Deshalb dürften die guten Effekte der Rostung ; 
nicht allein der Entfernung flüchtiger Stoffe, sondern I 
mehr dem überschüssigen Sauerstoff zngeschricbcn ' 
werden, welchen das Eisenerz abgiebt. 

In Anbetracht dieser Thatsachen scheint es, dass 
man danach streben muss, eine grössere Wänneintcn- 
sitüt bei den Formen zu erhalten und die Kohlensäure 
rasch in Kohlenoxyd Uberzuf&hren. Die neueren Ver- 
besserungen, welche man zur Erreichung dieses Zweckes 
vorgenommen hat, sind: das Erhitzen der Luft und 
die Vermehrung der Ofen capacität, und sie j 
haben nachstehenden Einfluss auf die Verbrennung und 
Ersparung an Cokes gehabt: 

u) Die Winderhitzung bezweckt die Erhöhung 
der Verwandtschaft des Sauerstoffs zum Kohlenstoff, 
in Folge dessen sofort nach der Einführung des Sauer- 
stoffs in den Ofen die Verbindung vor sich geht. 
Daraus folgt, dass die Hitze mehr lokalisirt und inten- , 
siver wird, als wenn die Verbindung in einer höheren j 
Ofengegend statttindet, wie «lies bei kaltem Winde 
cintritt. Es kann über die Wichtigkeit der Wärme- ' 
intensität nicht der geringste Zweitel obwalten, man j 
würde ohne dieselbe kein Giessereirohoiscn erhalten 
können, denn nur bei hoher Temperatur zerlegt sich j 
das gekohlte Eisen und es Hndet Graphitbildung statt. 
Es ist fast unmöglich, mit manchen Erzen, z. B. den 
Clevelandeisensteinen {d. Bl. 1867, S. 204) graues Roh- 
eisen zu crblasen, wenn der Wind nicht erhitzt ist. 

Die raschere Verbindung des Sauerstoffs lässt eine 
höhere Cokessüule unverändert, welche dann koh- 
lend auf das Eisen einwirken kann. Ferner je schneller 
Kohlensäure erzeugt sein wird, tun so näher an den 
Formen wird sie auch in Kohlenoxyd übergehen, um 
so höher wird die ßeschickungssäule sein, welche die 
heissen Gase durchdringen müssen, und letztere um 
so kälter beim Austrcteu aus dem Ofen und um so 
besser vorbereitet endlich die Beschickung, wenn sie 
an dem Punkte ankommt, wo sich Roheisen und 
Scldaeke bilden. 

So sind also alle Bedingungen hei heisser Luft 
besser erfüllt, als hei kalter, und wird namentlich da- j 
durch eine bedeutende Brcmunaterialersparung erzielt. 

Noch mehr als das Vorstehende wird nachstehen- ! 
des Exempel von Cochrane über die Vorthcilhaftig- ! 
keit der heissen Luft Rechenschaft geben. Man fand, j 
dass der Cokes im Iloliofeu nicht völlig verbrannt war I 
und anstatt Kohlensäure zu geben, entstand nur Köln ' 
lenoxyd und cs wurde nur ein sehr kleiner Thcil von j 
der Wärme entwickelt, welche zu produciren war. | 
Man weiss , dass 1 Pfd. Cokes, in Kohlensäure über- 
geführt , hinreichende Ilitze giebt, um 14544 Pfd. i 
Wasser um 1° zu erhitzen, während bei unvollkomme- 
ner Verbrennung zu Kohleuoxydgas diese Zahl auf 
4453 Pfd. sinkt. Das Verhültniss der Wärmecaloricn ! 
ist in diesen beiden Fällen demnach wie 3,20 : 1. Es 
ist nun ersichtlich, dass das Brennmaterial, wenn man j 
dasselbe ausserhalb des Hohofens anwendet und voll- I 


ständig verbrennt, zur Ersparung des Thcils Cokes 
beigetragen haben würde, welcher im Holioten uu- 
verbrnnnt geblieben. Cochrane schreibt die ge- 
machte grosse Ersparung allein der Erhitzung des 
Stickstoffs von seiner Anfangstemperatur 50” C. 'auf 
eine höhere Temperatur (1000 H C.) zu. 

Bläst man z. B. in einer Minute 4500 Cuhikfuss 
(27 Cubikmeter) atmosphärische Luft in den Ofen 
von 342 Pfd. Gewicht, wovon 263 Pfd. Stickstoff, so 
hat man 


263 . 050 . 0,25 
4 , 46 « 


= 14 Pld. Cokes pro Min., 


oder diese Menge Luft vermag sich mit 5!) Pfd. Kohle 
pro Min. zu verbinden, die auf die Erhitzung des Stick- 
stoffs kommende Ersparung wird demnach 25 Proc. 
befragen. 


Man müsste in gleicher Weise den Sauerstoff in 
Betracht ziehen, welcher 18 '/* auf 59 Pfd. Cokes Er- 
sparung gehen würde. 

fj) Betrachten wir jetzt den EinHuss der Ofencapa- 
eitüt und deren Beziehung zur Höhe und Weite 
des Ofens. 

Die Erhöhung der Ofcncapacität hat einen sehr 
günstigen Einfluss auf die Produktion gehabt. Einige 
Ilohöfen C’levelands haben durch dieses Mitte! allein 
eine Ersparung von 8 Ctr. (400 Kil.) Cokes auf die 
Tonne Roheisen gehabt. Muss dieses Resultat dem 
Zunchmcu der Höhe oder des Durchmessers zuge- 
schrieben werden V Das ist schwer zu entscheiden. Will 
man grösseres Volum erzielen, so kann dies leichter 
durch Erweiterung als dureh Erhöhung des Ofens er- 
reicht werden und die Aufnahme der erzeugten Wärme 
von der Beschickung wird viel leichter stattfinden, als 
hei Erhöhung der Apparate, weil sieh damit die Ge- 
schwindigkeit der aufsteigendeu Gase steigert. Auch 
sind leichter Versetzungen oder zu rascher Gichten- 
niedergang in solchen hohen Oefcn zu fürchten und 
keine Ersparung an Brennmaterial kann die dadurch 
herbeigeführten gelührliche» Zustände aufwägen. 

Wenn 50 Fuss eine hinreichende Höhe lür Hoh- 
öfen von 18 — 20 Fuss Durchmesser ist, so kann es 
möglich sein, dass man, um zu einem gleichmüssigen 
Gange zu gelangen , die Höhe für einen grösseren 
Durchmesser vermehren muss. 

Aber ehe man zu einer Steigerung der Höhe 
schreitet, muss man die Baukosten und die Kosten 
für ein höheres Emporschaffen der Schmelzmaterialion 
berücksichtigen. 


Die höchsten bekannten Ilohöfen sind die von 
Bol ko w und Vnughan zu Eston (d. Bl. S. 204, 1867) 
von 96 Fuss Höhe; die weitesten von 29 Fuss Durch- 
messer, von Morriston construirt, linden sich zu 
Ferry Hill. 

Wenn man die durch Vermehrung der Capacität 
erreichte Ersparung durch den Mehraufwand an Kosten 
abgleicht, so ist es nicht zweifelhaft, dass die Grenze 
bald erreicht wird und um so viel mehr, als die Tempe- 
ratur der ausziehenden Gase für Oefen von 75 Fuss Höhe 
und 21 Fuss Weite schon auf 193° C. reducirt ist. Bei 
Oefen von 55 Fuss Höhe und 15 Fuss Kohlcnsaek- 
weite beträgt diese Temperatur bis 427°C. und die 
Ersparung beziffert sich Lei einer Woehenproduktion 
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von 250 Tonnen und einem Verbrauch von 25 Ctr. 

(1250 Kil.) Cokes auf 1 Tonne Metall wie folgt: 

2949 . 420 . 0,20 „ „ r , , 

— — 00,5 Ion. Cokes, wenn man an- 


nimmt, dass 2949 Ton. Gase aus einem Ofen wöchent- 
lich entwichen sind. 

Die Benutzung der llohofengase zum Erhitzen der 
Luft und zur Dampferzeugung verdient jedenfalls eine 
ernste Beachtung. Die grösste Schwierigkeit bei An- 
wendung der Gase, welche hauptsächlich Kohlenoxyd- 
gas, Kohlensäure und Stickstoff enthalten, liegt in ihrem 
grossen Volumen und der Unmöglichkeit, bestimmen 
zu können, wenn ihre Verbrennung vollendet ist. Nach 
der Berechnung scheint es, als ob es nicht gelungen 
ist, die ganze Hitze auszunutzen, welche sie zu ent- 
wickeln im Stande sind. Es ist deshalb die Auffindung 
einer bessern Verbrennungsmethode für dieselben wün- 
schenswert)!, und zwar in der Art, dass sie nicht noch 
eine grosse Menge Wärme in den Schornstein mit tort- 
nehmen oder nicht unvollständig verbrannt entweichen. 

Nimmt man als Mittelzahlcu einen Aufgang von 
25 Ctr. (1250 Kil.) Cokes und eine Produktion von 
250 Tonnen Roheisen in der Woche an, so werden 
während derselben Zeit producirt 729 Ton. Kohlen- 
oxydgas, wovon 163 von dem Sauerstoffgehalt des 
Eisens in Kohlensäure übergeführt werden, so dass 
556 Ton. verbrennbares Gas verbleiben, welche 206 Ton. 
Kohlenstoff zu ersetzen vermögen oder 160 Ton. von 
letzteren, wenn man ihren Gehalt an Stickstoff und 
Kohlensäure in Rücksicht zieht. Unter diesen Um- 
ständen soll untersucht werden, ob bei den zur Zeit 
angewandten besseren Apparaten die Gase wirklich 
die angeführte Kohlenstoffmenge ersetzen und, wenn 
nicht, welcher Weg einzuschlagen, um eine vollkomm- 
nere Verbrennung zu erreichen. 

Die Hauptsache ist eine passende Luftzuführung 
zu den Gasen. Bei Berücksichtigung der Zusammen- 
setzung der Gichtgase und der Menge erforderlicher 
Luft zur vollständigen Verbrennung des Kohlenoxyds, 
so wie der Dilatation des Gases ergiebt sieb, dass mau 
etwas weniger als 1 Tbl. Luft braucht , um 3 Thlc. 
Gas zu verbrennen. Die Zahlen würden etwa das 
Yerhältniss der Gas- und Luftzulcitungsöffnungen re- 

f räsentiren, wenn das Gas nicht unter einer gewissen 
ressung zuströmte, welche in Rücksicht zu ziehen ist. 
Dies führte zur Untersuchung des Weges, auf 
welchen man die Aufmerksamkeit richten muss, um 
den Gang der Hohöleu zu verbessern, und zwar zu- 
nächst durch stärkeres Erhitzen des Windes. Die von 
Cochrane angegebenen Vortheile der Winderhitzung 
sind nicht Maximalsätze. Eine beträchtlichere Erhitzung 
der Luft fUhrt unzweifelhaft zu einer grösseren Brenn- 
materialersparung , einer Vermehrung der Produktion 
und einer Verbesserung des Produktes wegen voll- 
ständigerer Entfernung eines Gehaltes an Schwefel 
und anderen in den Hohöfen eingeführten Unreinig- 
keiten. Clark hat auf den Clydehütteu gefunden, 
dass, wenn man den Wind auf 600° P. erhitzt, die 
Menge Schwefel, welche in einer gegebenen Zeit in 
den Hohofen gelangt, von 2,57 auf 0,72 Ton. reducirt 


I wurde. Die Verminderung des Schwefels hat wieder 
zwei andere wichtige Resultate im Gefolge, der Hoh- 
ofen kann eine stärkere Charge vertragen und mit 
! weniger Flusszuschlag gehen. Es ist bekannt, dass 
man von letzterem oft mehr als nöthig anwendet, uir> 
die Erden des Erzes zu verschlacken. 

Theoretisch Hesse sich wohl anncluneu, dass, wenn 
man dem Winde durch besondere Feuerungen eine 
der des Hohol’ens gleiche Temperatur gäbe, man etwa 
4 Mal so viel Cokes sparen würde, als Brennmaterial 
zu dieser Erhitzung angewandt worden. Es ist mög- 
lich, dass verschiedene Umstände, die in Rücksicht 
gezogeu werden müssen, einen Theil dieses Vortheiles 
aufheben, es dürfte jedoch ohne alle Besurgniss die 
Luft stärker zu erhitzen sein, als bisher geschehen. 

Endlich müsste man*' bei dem bedeutenden Wärme- , 
Verlust, welcher in Folge der Umwandlung der Cokes 
in Kohlenoxydgas stattfindet, danach streben, eine an- 
dere Ofentorin aufzutindcu, welche eiue vollständigere 
Verbrennung zulässt. 

Die Modifikationen und die neuen Apparate, die 
man zu diesem Zwecke empfohlen, sind sehr zahlreich 
und deuten genugsam auf das Verlangen, zu einem 
guten Resultat zu kommen, an dessen endlicher Er- 
reichung man nicht verzweifeln muss. Eine solche 
passende theoretische Hohofenform würde etwa fol- 
gende sein. 

Das Brennmaterial wird ins Gestell durch eine 
hermetisch verschliessbare Communikation eingeführt, 
die Luft in gewöhnlicher Weise durch Düsen. Man 
wird so die grösste Intensität der Hitze an der Stelle 
erhalten, wo sie am meisten nöthig ist. Die heissen 
Gase durchziehen den hauptsächlich Fluss und Erz 
enthaltenden Schacht und werden, bis zu einem ge- 
wissen Punkte gekommen , durch einen ueuen Luft- 
strom entzündet. Auf diese Weise werden die Gase 
vollständig oxvdirt und entwickeln das Maximum der 
Wärme. Erz und Fluss werden direkt in den Wagen 
aufgcgichtet , in welchen sie angekomtneu sind. Die 
flüchtigen Bestaudtheile werden gleich anfangs aus- 
getrieben und, da man durch die oberen Düsen einen 
Uebersclmss von Luft geben kann, so wird sich das 
Eisen sicher höher oxydiren. Weiter unten im Ofen 
wird die durch die Verbrennung der Gase erzeugte 
Hitze ohne Zweifel hinreichen, um die Beschickung in 
Fluss zu bringen, noch tiefer wird sieh das Eisen 
durch Kohlenoxydgas rcduciren uud im Hcrdo eine 
Bolche Hitze und Koldeustotlinenge vorfiudeu, dass 
sich dasselbe zu Roheisen kohlen kann. 

Wenngleich die praktische Ausführung dieses Vor- 
schlages ihre grossen Schwierigkeiten haben, wenn 
l nicht unmöglich sein wird, so muss man doch die 
j Ucberzeugung gewinnen, dass, wenn wir eines Tages 
! unser jetziges wenig ökonomisches System verbannen, 
eine ähnliclie Einrichtung, wie die vorgeschlageno zur 
Anwendung kommen muss. Man möge deshalb die- 
selbe vorurtheilsfrei prüfen. 

(im Auszuge aus lievuu universelle 1807, 11. aun. 

4. livr., p. 80.) 
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Notizen. 


Bituminöser ßncus und Glimmerschiefer kommt I 
in Wermland über 20 Faden mächtig vor. eingelagert im ge- 
wöhnlichen, röthlicheu, granitartigen Gueus. D<t Bituincugchalt 
erscheint als gleichförmige Imprägnation, der, dem Auge nicht 
sichtbar, das Gestein schwarz färbt. Fein pulverisirt wird die 
Masse schwarz wie Kuss oder wie Braunstcinpulver; beim Rei- j 
bcu und Schlagen riecht sie bituminös. Heim Glühen ent- i 
wickeln sich 0 Proe. brennbare Gase, während ein brennbares 
Ücl zurückbleibt; die Gase brennen mit schöner Flamme. Spee. 
Gew. = 2,19. An einigen Stellen des Lagers zeigen sich runde, j 
orbsengrosse Körner von Authracit , und nimmt man an, dass 
das Eiudringen des Bitumens analog dem Alaunschiefer statt- j 
gefunden; mau hätte es demnach mit einem jüugeru Gneus zu 
thun. Mau glaubt, dass dieses bituminöse Lager für diu Praxis 
nieht oliue Wichtigkeit sei. (Igelström iu Wermländiska 
Annaler.) 

\ ~ T '. V 

W. Naylor, Kauch Verbrennung an Flamm-, Pud- 
dol- und Glühöfen. — Ueber dem aus einer dünnen Schicht 
feuerfester Steine gebildeten Herdgewölbe lässt man einen hohlen 
Kaum, presst in diesen mittelst eines Ventilators etc. Luft und 
lässt diese erhitzt durch mehrere Oeffnungcn an der einen I 
Seitenwand des Fuuerungsraums über den Kost ausströmeu. 
Auch kann man zur Verbrciniuug des Kauehcs iu den untern - 
Theil des Schorusteitis heisse Luft zuführen (Dingl. Journ. 
Bd. 183, S. 213.) 

Blechgliihöfeu von luglis und Prcntice. — Das 
Glühen geschieht, statt sonst iu Eisenkästen , iu einem muftel- 
formigen, mit Zügen umgebenen Kaum. Man erhält Air das 
Ausglühen von je 20 Tonnen Schwarzblcch pro Woche eine 
Kostenersparnis» von 19 Pfd. Sterl. gegen früher. 1 neuer 
Ofen leistet so viel, als 3 alte. (Diugl. J. Bü. 2, 183, S. 219.) : 


1,4t S; die Asche enthält 66,84 Si, 7,37 Al, 16,82 Fe, 3,22 CaO, 

6,25 S. (Zcitschr. d. Ver. deutsch. Ingen. 1867, Bd. 11, Heft 2, 
S. 150.) 


Fitzuer, versuchsweise Darstellung von weissem 
Roheisen von überhitztem Ho hofengange zu Königs- 
hütte iu Obcrschlesien. — Bei einer kalkreicheu unu tnäu- 
gan haltigen Siugulosilikatschluckc erfolgten bei grosser Brenn- 
stoffersparuug weisse Eisensorteu, von welchen das strahligwcisse 
Eisen »ich aui leichtesten verpuddelu lässt. (Preuss. Ztschr. 
XIV. 247.) 


Wedding, Versuche zur Entphosphorung des 
Koheiseus behuf des Bessemern» zu Königshütte. — 
Bei einem Phosphorgehalt des Köliigshütter grauen Kohoiseu* 
von 0,497 Proe. gal» dasselbe beim Bessemern ein brüchiges 
Produkt. Versuche nach l’arry's Verfahren das Koheiscn zu 
feinen, dabei den grössten Theil de» Phosphors abzuschcideo 
und das gefeinte Produkt im Cupoloofcn mit Cokes wieder auf 
Koheiscn zu verschmelzen, gaben kein günstiges Kcsultat, in- 
dem der Phosphorgehalt (den herrschenden Ansichten hierüber 
widersprechend t dadurch zunabm. Durch theilweises Puddclu 
obigen Kuheisens brachte man den Phosphorgchalt auf 0,100 
Procent herab und Kohscliieneu mit diesem Gehalt lieferteu 
wohl beim Umsehmelzcu mit Cokes ciu zum Bessemern taug- 
liches Eisen , allein dieses kam theurer (au 2 Thlr. 8 Sgr. pro 
Ccntuer), als mau gute» Hämatitroheisen aus Cumberlaud be- 
ziehen kann. Auch verliert durch den Parry'schen Prozess 
das Koheiscn den fürs Bessemern erforderlichen Sillfiuingehalt. 
— Bei Einfiihruug von Chlorcalcium in dcu Hohofeu behüt 
Bilduug von flüchtigem Chlorphosphor hatte inan auch keinen 
günstigen Erfolg, indem sich schon Chlor bpi verhättuissmässig 
niedriger Temperatur entwickelt. (Preuss. Ztsehr. XIV-, 156, 272.) 


F. Kick, rasche und billige Herstellung von 
Wandtafeln. — Man spannt ordinaires Zeichen pupier auf 
ein Rcissbrctt, bestreicht dasselbe zweimal mit einem syrup- 
dicken Gemenge von Kienruss, etwas Biuisteiuimlvcr und nur 
so viel Leimwasscr, das* der Ueberzug matt bleibt und nicht 
glänzend wird, entwirft die Zeichnung darauf mit einem weissen 
Bleistift oder Alabastcrstift, führt dieselbe mit gewöhnlicher 
Kreide weiter aus und fixirt letztere durch Aufspritzen von ganz 
dünnem Leimwasscr in Staubform durch eine Parfümspritze. 
(Dingl. J. Bd. 183, S. 248.) 


Ueber Anwendung von Maschinen beim Puddel- 
bctricbe. — In der Ztschr. d. Ver. deutsch. lugen Bd. 11. 
Heft 2, S. 107 v. 1867 findet sich ciue Zusammenstellung der 
einschlägigen Maschinen und Apparate, namentlich der mecha- 
nischen Puddlcr von Dumöuy und Lcmut (d Bl. 1864, S. 266), 
von Eastwood (d. Bl. 1866, S. 201), von Harrisoii (d. Bl. 
1864, S. 392), der rotirenden Puddelöfen von Williams uud 
Bcdson (d. Bl. 1866, S. 188), vou Ocstlund uud Mcnclaus 
(d. Bl. 1866, S. 126.) 


Ueber die Entstehung der Steinkohlen. — Ansich-' 
ten von Lasard, Mohr und Andrä. (Ztsehr. d. Ver. deutsch. 
Ing. 1867, Bd. 11, Heft 2, S. 117.) 


Corner, Cokcsofeuanlage am Berglustschachte 
der Hänichcr Steinkohlen werke bei Dresden. — Back- 
ofenförmiger Ofcu mit elliptischem Querschnitt und derglcicheu 
Herdform und Benutzung der abziehenden Gase zur Kcsscl- 
fencrong. Die angewandten Kohlen mit 73,92 C. 4,28 H, R.66 N 
und O, 13,14 Asche iucl. 2,41 S und 3 HO geben 40—46 Proe. 
Cokes mit 84,09 C, 0,37 H, 2,11 K und 0 und 13,43 Asche mit 


L. Kiumaun, Beschaffenheit der Kohle iiu gehär- 
teten und ungehärteten Stahl uud Stickstoffgehalt 
iu Stahl uud Roheisen. — Gehärteter Stahl hinterlässt beim 

i Auflösen in Salz- oder verdünnter Schwefelsäure keinen koh- 
ligcn Rückstand , ungehärteter ebenfalls nicht bei Anwendung 
möglichst starker Wärme und ziemlichem Abschluss der Luft, da- 
gegen einen kuhligcn Rückstand, wenn die Lösung nicht 
gleich anfangs oder zu rechter Zeit durch Wärme unterstützt 
wird. Durch späteres Erhitzen löst sich diese Kohle nicht 
wieder auf. Der Vcrf. nennt den aus ungehärtetem Stahl bei 
langsamer Lösung sich abscheidenden Kohleustoft' Cämcut- 
koule, den aus gehärtetem Stahl entweichenden Härtungs- 
kohle. Beide unterscheiden sich von dem Graphit des Roh- 
eisens, welches alle 3 Kohlesorten enthält. 

Der Kohleustoft'- uud Stickstoffgehalt iu einigen Roheisen- 
und Stahlsorten wurde wie folgt gefunden: 


Graues „ „ „ 

Wcisses „ „ Vestausjö 

G raues „ ,, ,, 

Cämcntstahl, ungehärtet, gereckt, kalt 
gehämmert 

„ ungehärtet gereckt 

„ gehärtet „ 

Bessemerstahl, uugehärtet Nr. 2 
„ „ Nr. 3,5 

„ gehärtet Nr. 3,5 

„ ungehärtet Nr. 4,6 

„ ohne Spiegcleisen, roth- 

brüchig 

„ mit „ nicht 

rothbrüchig 

n. Graphit, b. Chem. geh. 0 o» Gcsammtkohlenstoff. d. Stick- 
stoffe. (Erdm. J. Bd. 1Ö0, S. 33.) 
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Berg- und Hfllteiiniäonischps aus Schwedra. 

Nach .,Wermliindska Annalor“ von B. Turley. 

(.Fortsetzung v. S. 434 v. J.l 

Resultate des Lundin’schen Schweissofens. 

Aus nachstehender Tabelle, welche die Resultate 
des L u n d i n'schcn Ofens (d. 131. v. J. S. 317) während 
des Jahres 1866 enthält, geht hervor, dass man bei An- 
wendung von Sägespähnen 3 Mal so viel Eisen schweissen 
kann, als wenn man dieselbe Holzmasse, auf gewöhn- 
liche Weise verkohlt, im Schweissofen verwendet. Dies 
beruht darauf, dass beim Verkohlen 50 Proc. des Koh- 
lengehaltes verloren gehen, ausser einem grossen Theil 
anderer itn Holz befindlicher Brennstoffe. Diese Er- 
fahrung, auf die man durch den neuen Ofen geleitet 
wurde beweist deutlich, dass man unverkohltes Holz 
direkt aus dem Walde für den Schweissofenbetrieb 
verwenden muss. 


Die beiden Kohlschweisaöfen zu Munkfors dienten 
als Reserveöfen für den Sägespähnofen uud gingen 
gleichzeitig nur dann, wenn letzterer reparirt wurde. 
Im ersten Halbjahre wurden 18545,97 Ctr. Stab- uud 
Nutzeisen ausgereckt und im zweiten 23809,90 Ctr., 
davon 13097, io Ctr. in den letzten 3 Monaten, was 
einer Jahresproduktion von 52388,76 Ctr. entspricht. 
Der Lundin’sche Ofen allein erzeugte iu den letzten 
3 Monaten während 56 Tagen 20 St. 11073,65 Ctr., 
entsprechend einer Jahresproduktion von 44294,60 Ctr. 
oder nahe 200 Ctr. pro Tag. Auf je 7176 , hü Ctr. Pro- 
duktion kommt eine Ofenreparatur. Alles Eisen ist 
doppelt goschweisst. 

Der Verbrauch an Sägespähnen konnte nicht die 
ganze Zeit hindurch beobachtet werden; die Angabe 
von 2 Tonnen pro Oentner stützt sich nur auf zu- 
verlässige Messung während der letzteren Betriebszeit. 
In der letzten Betriebswoche wurden 1,96 Tonnen 
pro Centnor gerecktes Eisen verbraucht. Während 
aas Sägewerk arbeitete, wurden alle verwendeten 
Spähne direkt von der Säge zum Ofen genommen. 
Dieselben enthielten 47 bis 48 Proc. hygroseopisehes 
Wasser und 19 Pfd. Kohle in der Tonne. Zwischen 
den Kohlöfen und dem Spähneofen wurde nicht genau 
reingewogen; für jene wurde der Abbrand aus dem 
Mittel der letzten vier Jahre angenommen. Dass die 
Abbrände der verschiedenen Oefen sich nicht bedeu- 
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tender unterscheiden, hat seinen Hauptgrund darin, 
dass der Lundin’sche Ofen durch höhere Temperatur 
das Eisen viel vollständiger von Schlacken und Roh- 
eisen reinigt, als die Kohlüfon. Eben so erfordert der 
neue Ofen eine grosse Aufmerksamkeit und Geschick- 
lichkeit beim Wärmen, wenn der Abbrand nicht höher 
sein soll, als wie ihn eine ganz vollständige Schfireissung 
erfordert. Die Columne mit der Angabe „Waldkohl“ 
ist entstanden, indem man annahm, dass 1 Tonne Kohle 
im Mittel 50 Pfd. reine Kohle enthält und dass 50 Proc. 
vom Kohlgehalt des Holzes beim Verkohlen verloren 
gehen; die Tabelle giebt demnach den wirklichen 
Kohlenverbrauch auf 1 Ctr. gerecktes Eisen au. 

Alle Theile des Ofens sind leicht zu hohandcln 
und das Ganze arbeitet sehr gleichförmig und gut. 
Der Schweissofen wird selten öfter alle 5 bis 6 Wochen 
ausgebessert und dann gewöhnlich in 1 oder 2 Tagen; 
meist sind es nur die oberen Lagen der Generatoren, 
die auszuwechseln sind. 

Der Coudcnsator wird nur 2 oder il Mal im Jahre 
geöffnet und untersucht; der Gasgcuerator wird in der 
Zeit einer Woche nicht gereinigt, ausser wenn dies die 
Anwendung sandiger und unreiner Sügespähne erfor- 
derlich macht, und auch in diesem Falle bereitet die 
Reinigung für den Betrieb kein besonderes Hinderniss. 
in der Regel wird nur jeden Sonnabend Abend nach 
beendeter Arbeit die Schlacke, welche sieh in der 
Woche auf dem Rost gebildet, auf die Seiten oder die 
hintere Wand des Ofens weggesebafft ; eine eingehen- 
dere Reinigung oder Entfernung der Schlacke braucht 
nicht öfter statt zu finden, als wenn der Regenerator 
auegcbcBscrt wird. Das Gasleitungsrobr zwischen dein 
Gasgenerator und dem Condensator muss gewöhnlich 
im Laufe einer jeden Woche gereinigt werden; da 
aber diese Reinigung mit Leichtigkeit während des 
Ofenganges ausführbar ist, so hiudort sie den Betrieb 
in keiner Weise. Diese Reinigung würde selten er- 
forderlich sein, wenn der Gasgenerator etwas grösser 


i 


i 


wäre. 


Da eine Vergleichung der technischen Resultate 
von verschiedenen Schweissofen nur dann zuverlässig 
sein kann, wenn man ein und dasselbe Schmelzmate- 
rial verwendet mul dieselben Regeln beim Schweissen, 
Recken u. s. w. beobachtet, so wurden obige Werke 
hierzu gewählt. Dass der Brennmaterialaulwand des 
Kohlofens zu Munkfors bedeutend niedriger erscheint 
als bei den beiden anderen, hat seinen Grund darin, 
dass dort gute, reine Ofenkohle, hier nur gewöhnliche 
Meilerkohle verwendet wurde. 

Vergleicht man den wirklichen Kohlverbrauch, so 
rindet man, dass der Lundin’sche Ofen mit derselben 
Menge Brennmaterial 3 Ctr. Eisen verarbeitet, die bei 
den anderen Oefcii 1 Ctr. beanspruchte, ungeachtet 
der neue Ofen nur ein nasses Brennmaterial verwen- 
dete. Das relative Verhältnis« in dem ganzen Resultat 
der verschiedenen Oofen wird an anderen Orten das- 
selbe sein. 

Wo sieb ein Walzwerk befindet, oder die Ver- 
hältnisse es gestatten, kann die Produktion eines j 
Sehweissofens mit Regeneratoren und Condensator be- 
deutend gesteigert werden. 


Praktische Anleitiiug zum Paddeln von Eisen nntl 

Stahl. 

Von 

Ed. Urbin, Civilingenieur der Künste und Gewerbe. 

(Fortsetzung v. S. 33.) 

Das Eisen, welches man erhält, wird von besserer 
Qualität sein, als dasjenige, welches dieses Roheisen 
giebt, wenn man es in seiner eigenen Schlacke puddelt. 
Diese Verbesserung verdankt dasselbe der eisenoxydul- 
haltigen und basischen Schlacke, welche sich im Ofen 
befand.*) Es ist indess selten, dass ein Paddler die 
gute Qualität einer eisenoxydulhaltigen und basischen 
Schlacke rindet, wenn er ein ordinäres Roheisen ver- 
arbeitet; dies kommt aber daher, dass er dann ver- 
pflichtet ist, sein Roheisen mehr zu bearbeiten. 

Die beste Schlacke in den Augen des Puddlcra 
ist die Puddelwalzschlncke, weil sich darin Eiscnstiick- 
chen befinden, welche sein Produkt vermehren und 
durch Nachlässigkeit herbeigeführte Verluste verbergen. 
Es giebt Hütten, wo man diese Schlacken selbst zur 
Darstellung des Feinkorneisens an wendet; man kann 
dadurch dahin kommen, zu beweisen, dass die bessern 
Eisensorten Schwedens nichts taugen. Zu einer Dar- 
stellung guter Produkte darf man Keine Walzsehlacke 
in den Ofen bringen; sie veranlasst jedesmal einen 
trocknen Gang und giebt ein rotkbriiehiges Eisen wegen 
des grossen Gehaltes an Eisenoxyd. 

Die Abfälle von den Fertigwalzwerken 
geben denselben Effekt. Man kann davon nur bei 
sehr kohlenstoffreichen, siliciumhaltigen Roheisensorten 
Vortheil ziehen und wenn man dem Paddler sehr fette 
Steinkohlen giebt ; auf diese Weise kann man das 
Eisenoxyd vor dem Frischen aufs Korn vollständig 
redneiren. Es ist jedoch vorzuziehen, diese Abfälle 
nur im Gemenge mit Schlacken anzuwenden, uud wenn 
man sich ihrer bedient, muss man die Vorsicht beob- 
achten, zur Melange ein Roheisen hinzuzufügen, wel- 
ches rcducircnd wirkt. 

Man glaubt oft, aber mit Unrecht, dass man das 
Frischen durch Hinzufügen von viel Eisenoxyd beim 
Puddeln beschleunige. Die Entkohlung ist in der 


*) Diese Thatsaehe beweist, nach der Kohlung des Eisens 
im Puddelofen wenigstens, das» die Verbesserung der Qualität 
nicht allein von einer bessern Reinigung des Eisens herrülirt. 
Demi, indem man ein Roheisen in einer oxydulhfllligcti und »ehr 
basischen Schlacke puddelt. welches in seiner eigenen Schlacke 
ein nerviges Eisen von guter Qualität giebt, erzeugt mau leicht 
Feinkorn , d. h. ein gckohlteres Eisen. Wenn die Theorie, 
welche man gewöhnlich ntinimmt, wahr ist, so musste man im- 
mer in diesem Falle ein weniger gekohltes Eisen erhalten, weil 
die Schlacke Oxyd ahgeben kann. Mau kann sich indessen 
überzeugen, dass dieser Schluss ein vollständig irrthiiinlicher 
ist. weint man Feinkorn oder Stahl bei liinzufiigung von Frisch- 
feucrsdilacke paddelt, welche vom Frischen kleiner Stücke 
alten Eisens erfolgt ist. Eine solche wohlgeflossene Schlacke 
enthält gewiss kein metallisches Eisen und doch ist die Menge 
dos producirtcn Eisens oft grösser, als diejenige des in den 
Ofen eingesetzten Roheisens, selbst wenn das angewandte Eisen 
einen Verlust von 25 Proc. giebt, wenn man dasselbe zur Er- 
zeugung derselben Produkte in seiner eigenen Schlacke pad- 
delt. Der Ueber8eb(is8 des Eisens kam natürlich nur von 
der Reduktion de» Eisenoxyduls, und wenn daB Produkt voll- 
kommen homogen und stark gekohlt ist, so muss das Eisen 
Kohlenstoff aufgenommen haben. 
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Tliat rapider während des Frischens aufs Korn, aber, , 
wenn das Eisen Natur angenommen hat, muss der Ar- 
beiter länger .arbeiten, um die gebildeten Kiümpcrn 
zusammenztischweissen ; er verliert so mehr Zeit, als 
er anfangs gewonnen hat, hat mehr Abgang und er- 
hält ein schlechtes Produkt. 

Die Zange s eh lacke kann man beim Puddeln 
besser Zuschlägen, sie ist stets sehr schmelzbar und 
hinreichend basisch, wenn der Puddler dafür sorgt, die 
von seinen eigenen Luppen erfolgende Schlacke zu 
sammeln. Es kann indess zuweilen Vorkommen, dass 
diese Schlacken das Frischen des Eisens zu sehr be- 
fördern und Eisenkorner geben, welche zu rasch 
schweissen, z. B. beim Puddeln auf Feinkorn, wenn 
man eine nicht sein' kohlenstoffhaltige Melange an- 
wendet. In diesem Falle fügt man weniger Zängc- 
schlacken hinzu und oft würde es vorthcilTiaftcr sein, 
überall keine zuzusetzen und die Schlacken in den 
Ofen zurüekzugeben , welche während des Kochens 
ausfliessen. Die letzteren sind saurer und beschleunigen 
das Frischen weniger, aber sie veranlassen einen grösse- 
ren Abgang. 

Altes Eisen. Man wendet solches beim Puddeln 
an, um eine eisenoxvdulhaltige und basische Schlacke : 
zu erzeugen. Dasselbe kann Uebelständc horbeiführen, 1 
welche von seiner Natur oder der Art seiner Anwen- 
dung herrühren. Soll durch solches Eisen die Natur 
der Schlacke verändert werden, so muss man kleinere 
Stücke anwenden und sie möglichst vertheilen, damit 
das Werkzeug des Paddlers leicht durch das Bad geht. 
Wenn die Stücke zu gross sind, so mengt sie der 
Puddler nicht oft mit dem Bade, er bringt sie vielmehr 
iu eine Ecke des Ofens, um sie zu erhitzen und dann 
mit dem Eisen zu mengen , wenn dasselbe schweiss- 
warin geworden. Es leuchtet ein, dass in diesem Falle 
das alte Eisen keine Wirkung auf die Schlacke aus- 
üben kann, und, wenn es das Eisen verbesserte, dies 
nur durch seine eigene Qualität geschehen könnte. 

Muss man schwerfrischendes Eisen bearbeiten, so 
ist ein Zusatz von altem Eisen in kleinen Quan- 
titäten während des Rührens zuweilen nützlich, aber 
iiu Allgemeinen ist es besser, dasselbe gleichzeitig mit 
dem Roheisen einzusetzen. Um dasselbe vor Oxyda- ! 
tion zu schützen, birgt man es unter der Schlacke. 

Beim Puddeln mit altem Eisen muss der Arbeiter 
die Periode des Frischens möglichst verlängern, um 
die .Schlacken ärmer zu machen, welche immer sehr 
basisch werden. Kürzt er sie ab, so hat man viel 
Abgang und das Eisen kann beim Verarbeiten zu 
Handelsprodukten Ucbolstände zeigen, namentlich wenn 1 
es zu kohlenstoffhaltig ist. Die sehr basische Schlacke 
schmilzt ziemlich schwierig und beim Schweissen wirkt 
sie auf den Kohlenstoff" des Eisens und erzeugt Blasen. 

Unreducirbare Oxyde. Die in der Tempe- 
ratur des Puddelofens unreducirbaren und die Schmelz- 
barkeit der Schlacke begünstigenden Oxyde wirken 
günstig aut" die Qualität des Eisens. Mangan und 
Natrium unter Anderem geben Oxyde, welche diese 
Eigenschaften besitzen und welche angewandt werden 
können, um Eisenoxydul zu ersetzen und um die i 
Schmelzbarkeit einer zu eisenoxydreichen oder zu ha- | 
»isehen Schlacke zu erhöhen. .Man lügt gewöhnlich 
Mangan in der Form von Superoxyd hinzu und das 


Natrium als Kochsalz, welches viel Wasser enthält. 
Man kann deshalb schlechte Resultate erhalten, wenn 
man sie unrecht anwendet oder in zu grossen Mengen. 
Der günstigste Augenblick, sie in den Ofen zu bringen, 
ist durch das Verhalten des Roheisens im Ofen an- 
gezeigt; man muss stets eine zu starko Oxydation 
vermeiden. 

IV. Einfluss der Kohlen auf die Arbeit. 

Wir haben weiter oben gesehen, dass die Feuer- 
gase eine grosse Rolle beim Puddeln spielen. Der 
Puddler muss nach Wunsch eine oxydirende, redu- 
circndc oder kohlende Flamme erzeugen können, deren 
Wirkung sich über die ganze Oberfläche der Sohle 
erstreckt. Die falsche Erklärung der Worte heiss und 
kalt, welche fast allein nur die technische Sprache 
des Puddlers ausmachen, hat zur Construktion von 
Oefen und Herden Veranlassung gegebeu, welche weit 
entfernt sind, dem Zwecke zu entsprechen. Eine grosse 
Hitze ist offenbar nothwendig in vielen Fällen, aber 
wenn es sich darum handelt, nur eine hohe Tem- 
peratur zu erzeugen, könnte man diese ökonomischer 
uervorbringeii, als man es heut zu Tage thut. 

Durch die Worte kalt und heiss bezeichnet der 
Puddler deu Zustand seines Bades und nicht seine 
Temperatur So ist, um mit demselben zu roden, eine 
eisenoxydulhaltige und basische Schlacke heiss, eine 
Eisenoxyd enthaltende oder saure kalt, wiewohl beide 
dieselbe Temperatur besitzen können. Die fetten Kohlen 
eben eine heissero Schlacke, weil sie, der Wirkung 
er Hitze im Horde unterworfen, mehr Gase entlassen 
und somit das Eisenoxyd leichter reduciren. Diese 
Gase reissen auch viel Kohlenstaub mit, welcher auf 
die Kohlensäure wirkend, die Flamme verlängert und 
das Eisen kohlt, während die Kohlensäure, welche in 
der Flamme einer magern Kohle in zu grosser Quan- 
tität ist, das Eisen denaturirt uud verbrennt.*) 

Alan sieht daraus, dass nmn nur in die Flnnmio 
der magern Kohle eine gewisse Quantität Kohlenoxyd- . 
gas oder Kohlenstaub einzuführen braucht, um die 
Flamme zu verlängern und sie eben so vortheilhaft 
beim Puddeln und beim Schweissen auwenden zu kön- 
nen, wie fette Kohlen. Aber so lange wir hierzu keine 
passenden Apparate besitzen, müssen, die Dimensionen 
der verschiedenen Theile des Ofens nach der Qualität 
der Kohlen bemessen werden, welche zu Gebote stehen. 
Das Mittel, welches der Puddler an wendet und welches 
darin bestellt, das Schürloch theilweise zu öffnen, um 
fortwährend kleine Quantitäten Kohlen auf den Herd 
zu führen, ist absurd. 

V’. Einfluss des Ofens auf die Arbeit. 

Ofen di in cnsionen. Bei der Ofenconstruktion 
sind nachstehende Priucipiey zu befolgen. Der Haupt- 

*) Dieselbe Melange, auf dieselbe Weise behandelt, giebt 
unbestritten ein um so gokohlteres Eisen, je fetter die zum 
Puddeln angewandte Kohle war. Diese Tlmtsache liefert einen 
neuen Beweis, dass das Schmelzen des Eisens zur /eit des 
Frischen» aufs Korn nicht die Wirkung einer Scorifieation sein 
kann, sondern dass sie eine Folge der Kohlung des Eisens 
durch die Flamme ist. Diese Schmelzung (ludet um so besser 
statt, je fetter die Kohle, und selbst, wenn man die Temperatur 
erniedrigt. 
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theil des Feuerungsraumes ist die Entfernung des 
Schürloehs von den Traiilen; sie. regelt die Höhe der 
Brenmnateriallage. Für denselben Zug muss diese 
Entfernung bei magern Kohlen grösser sein, als bei 
fetten. Ist sie zu gross, so vermindert der Arbeiter 
die Höhe der Brennmateriallage , die Flamme spielt 
im Feuerraum und verzehrt siel» unnütz. 

Die Oberfläche des Rostes muss mit der Oberfläche 
der nerdsohle im Verhältnis* stehen. Es giebt Hütten, 
wo die Sohle eine Oberfläche von 2 Quadratin., der 
Rost eine solche von 0,80 Quadratm. hat und zwar für 
halbfette Kohlen; es ist einleuchtend, dass man unter 
solchen Verhältnissen keine passende Flamme her- 
stellcn kann. Uebrigens sieht man nicht ein, welche 
Vortheile solch grosse Sohlen gewähren sollen. Man 
kann nicht leugnen, dass dadurch die Arbeit beim 
Buddeln »licht leichter würde, aber dies wird durch 
einen grossen Abgang erkauft. Man behauptet auch, 
das Frischen verlaufe auf grossen Sohlen schneller und 
man vermehre damit die Produktion. Dies ist zwar 
nicht zu bestreiten, namentlich für siliciumhaltige Roh- 
eisensorten, aber es giebt ein rationelleres und ökono- 
mischeres .Mittel die Produktion zu erhöhen, nämlich 
Ocl'cn mit doppelter Sohle, um die Gänze anzuwärmeu. 
Eine Oberfläche der Sohle von 1,30 — l,so Quadratm. 
reicht für Chargen von 180 — 220 Kil. aus; hat man 
Kohlen, welche grosse Oberflächen zulassen, so soll 
man die Charge noch vergi'össcrn. Je magerer die 
Kuhle, je mehr muss man die Länge der .'Sohle und 
des Feuerraumes vermindern, um ihre Breite zu vor- 
grossem, so dass einigermaasseu die Sohle dem Feuer- 
rauine näher gerückt ist. 

Bei der Darstellung von Feinkorn und Stahl ist es 
überhaupt wichtig, kleine Sohlen anzuwenden, damit 
das Eisen sich immer in einer kohlenden Atmosphäre 
befindet oder mit Schlacke bedeckt ist; man vermin- 
dert sonst auf diese Weise de»» Effekt eines schlechten 
Feuerns. Die kleinen Sohlen erfordern tiefere Herde, 
welche das Frischen ein wenig aufhalten, aber sie ver- 
bessern die Qualität des Eisens und vermindern den 
Abbrand sehr. 

Das Flammenloch muss hinreichend gross sein, 
damit die Flamme, nicht gehemmt wird und nicht un- 
nütz im Feuerrauine verbrennt. 

Das Ofengewölbe muss so eonstruirt sein, dass die 
Flununc gegen die Arbeitsthür geführt wird und nach 
der Sohle hin sticht. 

Der Theil, welcher am meisten auf einen guten 
Ofengang wirkt, ist der Fuchs über der kleinen 
Feuerbrückc. Seine Dimensionen richten sieh nach 
der Ausdehnung der Sohle und der Qualität der Koh- 
len, und sie müssen so gewählt werden, dass die ver- 
brannte Flamme immer jnöglichst schnell aus dem 
Ofen entweicht. Eine Höhe vou 0,20 — 0,25 M. genügt ; 
ist der Fuchs zu hoch; so theilt sich die Flamme in 
zwei Theile; die Kohlensäure, welche nach unten geht, 
oxydirt das Eisen, und die »•educircnde Flamme, welche 
das Eisen schützen müsste, folgt dem Gewölbe. Das- 
selbe findet bei zu niedrigen Brücken statt. Grosse 
Sohlen erfordert» grosse Füchse und das führt einen 
grossen Abgang und einen starken Brennmaterialver- 
brauch herbei. Man erhält die ökonomischste Arbeit 


mit einem kleinen Fuchs und einem starken Zug, der 
mittelst eines Registers nach Bcdiirfniss zu reguliren ist. 
(Fortsetzung folgt.) 


Verbessertes Verfahren zur direkten Titrirmig des 
Eisens mittelst unterschwefligsaureo Natrons- 

Von 

Herrn Dr. A. C. Oudemans juu. 

Man setzt zu einer Eisenoxydlösung, welche viel 
freie Salzsäure enthaltet» darf, ein paar Tropfen einer 
»lässig starken Kupfcroxydsalzlösung dann so viel 
Rliodunkalium, dass die Flüssigkeit dunkelroth gefärlu 
ist (2 — 5 C.-C. einer eiuproeentigen Lösung) und lässt 
aus einer Bürette eine titrirte Lösung von unterschwel- 
ligsaurem Natron zufliessen, bis die rothe Färbung, 
ohne dass Violett hervortritt, ganz verschwindet. Die 
Lösung wird wasseriiell, wenn man nicht zu viel Kupfer- 
sulz lunzugcfugt hat. Anfangs lässt mail die Natron- 
lösung in einen» Strahle auslaufcn, zuletzt behutsam 
tropfenweise und man wartet mit den» Zugiesseu ein- 
zelner Tropfen jedesmal einige Secunden. Bei 40°C. 
geht die Kcaction schneller von Statten. 

Während das unterschwefligsaure Natron ohne 
Kupfersalzzusatz das. Eisenoxyd direkt rcducirt: 

2 (NaO, S 4 0 4 ) + Fc 4 C1, x C1H = 2 Na Ci + 2 Fe CI 
4- S 4 0.„ HO 4- (x— 1)CIH, 
ein Ueberschuss des Reactivs aber durch die treie Salz- 
säure zersetzt wird, somit eine Restanalvse nicht mög- 
lich ist, so vermittelt bei obiger Probe das Kupferoxyd- 
snlz die rasche Reduktion des Eisenoxydes, indem 
ersteres zunächst durch das Natronsalz rcducirt wird, 
aber sogleich dem Eisenoxyd Sauerstoff entzieht. So- 
bald die Lösung entfärbt, also alles Eisenoxyd redu- 
i cirt ist, so wird das Kupferoxyd bleibend zu Oxydul 
rcducirt. 4 (NaO, S 4 0 4 ) 4- 2 (Cut), SO a ) = NaO, 

, S* 0» 4- 2 (Na O , S0 3 ) 4- j ^ // S 4 0 4 

Durch die Anwesenheit von Alkali, Kalk-, Magne- 
sia-, Strontian-, Manganoxydul - und Thonerdesalzeii 
wird die Bestimmung des Eisenoxydes nicht beeinträch- 
tigt, auch Kobalt- und Nickelsalze sind ohne Einfluss, 
wenn sie nicht in zu grosser Menge vorhanden sind 
und färben. Bei zu viel Kupferoxydsalz schwächt die 
blaue Farbe die Endrcaction, doch lässt sich dieser 
Einfluss durch Verdünnen der Lösung mindern. 

Man bereitet die Noimallösung des Natronsalzes 
(V u > Normali aus ganz reinem .Salz (24, s Grn». auf 
1 Liter) und bringt sie nach vorläufiger Titerstellung 
mit grossen Mengen 1 Jodsolution, aus 2 Mal subli- 
mirtem Jod bereitet, zur richtigen Concentration. 

Weder stärkere Concentration, noch gi'össerc V er- 
düniuiug, noch ein massiger Zusatz freier Salzsäure 
beeinträchtigen das Resultat, dessen Genauigkeit nach 
einer Anzahl vorliegender Belege völlig zufrieden stellt- 

(Froecit. Jitaelu - . 1807, S. 12*'.) 
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Oie VerweodiiDg des auf der StefansliilUe in Oher- 
iiiigam erzeugten Kohantiuioiis. 

Vuül 

Bergingenieur J. L. Keinschmidt in 8t. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

Bei meinem 3jiihrigen Aufenthalt auf den Hütten 
der oberungarischcn W aldbürgerschaft ( 1 862 — 65) nahm 
von Anfang an die weitere Verarbeitung, resp. Rei- 
nigung und Verwendung des Rohantimons (d. Bl. 1866, 
8. 24, meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Der Gegen- 
stand war nicht sowohl wogen des Werthcs des erzeug- 
ten Antimons wichtig, sondern weil durch dasselbe die 
Darstellung eines guten Kupfers aus Fahlerzen, bis jetzt 
der Schrecken aller Hüttenlcute, möglich gemacht und 
der Prozess bedeutend abgekürzt wird. Wie ich bereits 
in einer früheren Arbeit bemerkte (d. Bl. Jahrg. 1866, 
S. 135), waren die zuerst erzeugten Rohantiiuone grau, 
die letzten weis«; ich iiihre hier noch einmal die Zu- 
sammensetzung an : 

Kohantinum erzeugt IHR’. ltolmntimoii von lRt',3. Weis» 
Gran, feinkörnig. mit spiegelnden Flächen. 

Au« Extraktionsriiek- a. Aus Extraktions- />. aus Ainalga- 
stämlen. rückstaiideii. inationsriiekständen. 

Cu 13,20 Auf Cu 6,8 Vor Cu 10, oo 

Fe 13, «8 Fe 4,5 8h 85, oo 

8 3,33 nassem 8 2,o dem 8 2,oo 

8b 67,45 8b 84,7 Co&Ni l,5o 

Co l,oo Wege Co 0,ts Löth- 30 

Ni l,oo Ni 1,4 Auf nassem 

99, C8 100,o rohr. Wege. 

Es ergiebt »ich hieraus, dass das erzeugte Pro- 
dukt, auf den Hütten meistens noch Speise genannt, 
wesentlich aus Antiinonmetall besteht. Trotzdem ist 
bei Raffinationsversuchen, die ein bekannter Hütten- 
maun leitete, dasselbe geröstet und dann wiederholt 
mit Pottasche etc. geschmolzen worden. Aus den 
Analysen geht hervor, dass das in der letzten Zeit 
dargestellte Rohinetall weit weniger fremde Substanzen 
als früher enthält. Wie es auf der Hütte gewonnen 
wird, sind die Könige aussen mit Gestübbe etc. ver- 
unreinigt. Befreit man sie vou demselben so viel wie 
möglich mul schmilzt dann mit 5 — 8 Proc. Soda, ge- 
trocknetem krystallisirten kohlensaureu Natron, so er- 
hält man ein Metall, welches fast ganz frei von Eisen 
ist und zu den meisten Legirungen gebraucht werden 
kann, zu welchen mau gewöhnlich Regulus antimonii 
benutzt. E» lässt sich selbst diesem 6 — 10 Proc. Cu 
haltenden Regulus ein .Stern ertheileu, wenn man ihn 
mit Sternschlacke umschmilzt und von dieser bedeckt 
erkalten lässt. Dieser Regulus ist besonders für die 
Darstellung von Britaniametall geeignet, dem er eine 
»'risse Farbe erthcilt. 

ln diesem Rohantimon kouute ich nie Arsen fin- 
den, während dasselbe stets in dem Regulus und dem 
Schwefelantimon vorhanden war, die in Oberungarn 
dargestellt werden und meist unter dem Namen „Ro- 
Mjnauer“ in dem Handel Vorkommen. Die Verwendung 
desselben zu chemischen Präparaten wäre daher viel- 
leicht in vielen Fällen vortheilhafter, als die Anwen- 
dung eines arsenhaltigen' Schwefelantiinons. 


Für den allgemeinen Handel wünscht man einen 
Regulus, welcher nicht frei von Kupfer zu sein braucht, 
! jedoch auch nicht viel davon enthält. Die Methoden 
] von Berliner und Bensch erfüllen hierbei ihren 
I Zweck nicht ganz, wenn nur wenig Eisen vorhanden 
ist. Ich fand, dass es am besten ist, wenn man zu 
dem ersten Schmelzen dem Gemenge von Schwefel - 
antiiuon, Glaubersalz und Kohle so viel Eisentheile zu- 
setzt, dass wenigstens ein dem Kupfer gleiches Ge- 
wicht Eisen in der Beschickung vorhanden ist; die 
Menge des in der Beschickung enthaltenen Schwefels 
muss natürlich immer im Verhältnis» zum Kupfer und 
Eisen stehen. Man schmilzt das erhaltene Metall noch 
einmal mit Sternschlacke um. 

Die beste Methode fanden aber die bereits be- 
stehenden Antimonhütten dadurch, dass sie bei der 
Xiederschlagsmethode ihrer Beschickung nach und nach 
immer melir Rohinetall zusetzten, zuletzt bis zu 50 Proc. 
des Schwefelautimons. Um das hierbei fallende Lech 
| (Stein) zu verwerthen, war ich bemüht zu bewirken, 
dass die Stefanshütte dasselbe einlöste. Versuche, die 
ich machte, zeigten mir aber auch, dass sich dieses 
j Lech leicht auf nassem Wege zu Gute machen lässt, 
indem es an der Luft schnell zerfällt und die Kupfer- 
vitriolbildung bei gehöriger Feuchtigkeit und Wärme 
schon in einigen Tagen erfolgt. Es ist dies natürlich 
die obige Methode, nur erfolgt die Kuptcrausschcidung 
vollkommener. 

Kobalt und Nickel werden bei keinem dieser Ver- 
jähren entfernt, sie bleiben in dem Regulus. Verar- 
beitet man das Rohantimon für sich, so beträgt die 
Menge desselben in dem ratfinirton über 2 Proc. zu- 
sammen, doch schadet die Gegenwart desselben nicht 
zu den Zwecken, wozu man gewöhnlich das Antimon- 
• metall benutzt. Setzt mau das Rohantimon der Be- 
schickung bei der Verarbeitung von Schwcfelantimon 
i zu, so sind in dem erzeugten Regulus so geringe Mengen 
von Co und Ni enthalten , dass man dieselben nur 
j durch die von mir beschriebene Methode vor dem 
i Löthrohr (d Bl. 1866, 8. 24) aufzutinden vermag. 

Dagegen hat es sich gezeigt, dass bei manchem 
Schwefulantimon, z. B. dem der Magurka, der Regulus 
leichter strahlig erhalten werden kann bei Zusatz des 
Rohantimons, als ohne denselben. Ragsky hat in 
jenem Schwefelantimon 2—3 Proc. Blei nachgewiesen 
und schreibt diesem die feinkörnige Beschaffenheit des 
t aus jenem Schwcfelantimon erzeugten Regulus zu. Blei 
! geht aber leichter in das Lech, als in die Speise und 
es ist wohl der durch das Kupfer vergrösserten Stein- 
bildung zuzuschroiben , dass sich der Stern leichter 
j bildet. 

Aus diesem Grunde wird auch das Rohantimon 
1 hauptsächlich von den dort gelegenen Antimonhütten 
verarbeitet, während die reinere Erze verarbeitende 
Hütte bei Metzenseifen, welche die Röstmethode an- 
wendet, den Zusatz desselben nicht vortheilhaff findet. 

Ich füge hier noch bei, wie nach meiner Berech- 
nung, welche auf die Analysen basirt ist, die 4000 Ctr. 
Antimon, welche in den auf der Stephanshütte jährlich 
’ eingelösten Erzen enthalten sind, vertheilt werden: 
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Verflüchtigt heim Rohschmelzen . . 600 Ctr. 

Enthalten in der Rohspeise .... 1900 „ 

„ „ „ Rohschlacke . . . 240 ,, 

,, „ dem Rohlcch .... 1260 „ 

Summa 4000 t'tr. 


Die Kobeisenindustrie Nordenglands. 

Nach den Mitthoilungen des Herrn Httttendirectors 
Sch link in der Zeitschrift des Vereins deutscher In- 
genieure Bd. XI. Heft 10 und 13 ist den älteren Sitzen 
der englischen Eisenindustrie, Südwales, Nord- und 
Südstaflbrdshire und Schottland , in dem Norden Eng- 
lands ein mächtiger Nebenbuhler erwachsen durch 
Auffindung sehr bedeutender Eisensteinslager (Clevc- 
land iron ore) an der Nordküste von Yorkshire, in 
Verbindung mit dem Kohlenrcichthum in dem benach- 
barten Durham und Northumberland (d. Bl. 1867, 
S. 204, 217; 1868, S. 41). 

Der Herr Verfasser erwähnt kurz das Vorkommen 
des Clevelandeisensteins, seine Zusammensetzung und 
Gewinnung, die Beschaffenheit der Cokes und Kalkstein- : 
zuschlüge, sowie die älteren und neueren durch Zeich- j 
nungen erläuterten Ofenconstruktionen. Die neueren 
Oefen sind 75, 81 und selbst 96 Kuss hoch, was nur 
bei der grossen Festigkeit der Cokes und der stück- 
reichen Beschaffenheit des Erzes und Kalkes möglich 
ist. Als eine Normalanlage wird dann der neuere . 
Theil der Sou thb an k werke näher beschrieben. 

Die 6 neuen Oofen, deren Anlage 800000 Thlr. 

f ekostet hat, haben vom Bodenstein bis zur Gicht eine 
Iöhe von 81 Fuss engl., bei 7 Fuss Weite des Ge- 
stelles, 19 Fuss Weite des Kohlcnsackes, 11 F. Gicht- j 
weite und 3 Formen. Selbst das Gestell ist aus kleinen j 
Steinen hergestellt. Das untere massive Rauhgemäuer | 
ist achtkantig in Ziegelmauerwerk aufgeführt, auf wel- | 
chcs ein cylindrischer Blechmantel gestellt ist. Sänimt- 
liehe Oefen sind durch einen Parry’schen Trichter 
eschlossen und die Gichtgase nach den tiefer liegen- J 
en Dampfkesseln, so wie nach den Winderhitzungs- 
apparaten geführt. Es befinden sich nämlich unter 
dem Gichtplateau zwei nach aussen führende ( 'anale, 
aus denen die Gase mittelst senkrechter Rohre in 
eine 8 Fuss weite Leitung gelangen, welche durch 
Säulen gestützt, den Oefen entlang bis zu den Kegsein 
sich hinzieht. 

Die für die 6 Oefen vorhandenen Geblü senia- j 
sch inen sind einfache Hochdruckbalanciermascltinen 
ohne Condcnsatiou von 8 Fuss Hub und 100 Zoll. 
Gebläsecy linderd urchmesser mit starken Blcchbalnnciers. j 
Die mittlere Stellung der Kurbclstangc ist eine ge- | 
neigte, keine senkrechte, wodurch die Kurbel eine i 
grössere Länge erhält, Zapfen und Stange einem ge- ! 
ringeren Drucke ausgesetzt sind Die Kurbelstangen 
bestehen aus sehr gutem, völlig trocknen Eichenholz 
mit durchgehenden schmiedeeisernen Bcschlngsciiinen 
und verbinden Leichtigkeit nrit grosser Stärke. Die 
schöne einfache Ventilsteuerung gestattet Expansionen 
von ''j, * 4 , */ 8 und s , 4 und jedes Ventil wird durch ' 


ein besonderes Excentrik gehoben. Bei 16 Umdrehungen, 
42 Pfd. pro Qu. - Z. Dampfspannung und 4 Pfd. pr« 
Qu.-Z. Windpressung liefert jede Maschine 13,864 Cokf. 
Wind pro Minute bei 256 Fuss Kolbengeschwindigkeit 
pro Min., was vou hiesigen Gebläsen uicht oft erreicht 
wird. Prinzip und Ausführung der Maschinen sind 
empfehluugswerth , nur dürfte der Hub noch etwas 
grösser sein. Eine Maschine kostet 17333 Thlr. 

Zum Winderhitsen dienen 21 Hosenröhren- 
Apparate von 5610 Qu. -F. Heizfläche iür jeden und 
18<0 Qu. -F. für jede Form. Der Windregulator hat 
6 Fuss Durchmesser. Das ganze Röhrensystem liegt 
über Tage. Wind wärme wenigstens Blcischmclzbilze 
(350" C.). Das Masselbett liegt 3 — 4 Fuss Uber dem 
Eisenbahngeleise, wodurch das Einleiten des noch war- 
men Roheisens sehr erleichtert wird. Die Schlacken 
werden mittelst einer Locomobile in einem Wagen 
auf Schienen zur See geschafft, welche erstere lange 
Molen ins Meer hineinstürzt. 

Die Produktion eines 81 Fuss hohen Ofens soll 
pro Woche 300 Tons (85000 — 86000 Pfd. in 24 Stdn.) 
betragen. Das erfolgende graue Roheisen hat nach 
Percy nachstehende Zusammensetzung: 



1*5». I- 

11 . 

Kohlenstoff (Graphit) 

3,44 

3,04 

Silicium 

1,1» 

2,73 

Schwefel .... 

0,<>3 

0,04 

Phosphor .... 

1,24 

1.30 

Mangan 

0,43 

0,38, 


Das Eisen aus den Y’orkshiredistrikten ist stets 
geringerer Qualität, als die guten schottischen Marken. 
Während z. 13. Nr. 1 34'/» — 34» a , Nr. 2 3l‘/a Sgr. 
pro Centner kosten, so ist der Preis der Cleveland- 
timl ähnlichen Marken ( M iddlesborough) resp. 27 bis 
28 ', 4 und 26 — 27 Sgr. 

Auf Clarencc iron works bei Middleshorough 
ist durch Versuche fcstgcstcllt, dass man bei der dop- 
pelten Quantität Cokes, welche sonst graues Eisen 
liefert, nur weisses mit kaltem Winde erhielt, dagegen 
graues, als man in einem Siemcns’schen (Cowper- 
sehen) Regeneratorofen den Wind auf 537 — 650°C. 
erhitzte. Den Uobelstand, dass durch den massenhaft 
sich ablagernden Flugstaub die Wirksamkeit dieser Appa- 
rate bald sieh verliert, beseitigt man durch Anwendung 
einer grossen Anzahl derselben, so dass selbst bei 
mässiger Feuerung und Dofectwcrden mehrerer zu- 
gleich eine ernstliche Betriebsstörung durch Abnahme 
der Windwärme kaum eintreten kann. Die gewöhn- 
lichen Oefen des Distriktes haben 42 — 45 Fuss Höhe 
und 14 — 18 Fuss Kohlensackweite bei 315 — 3?Ö°0- 
Windtemperatur und 200 — 30(1 Ton. Produktion pro 
Woche 157000 — 63000 Pfd. in 24. St ). Die Tempe- 
ratur eines mit geschlossener Gicht arbeitenden Ofens 
betrug 8 Fuss unterhalb derselben 650°C. und die 
eines offenen wenigstens 315"C. mehr. Die mittlere 

Temperater der entweichenden Gase bei geschlossener 
Gicht war 

Clarencc, Nr. 4 producirend . . 7 IO" F. 

2 825 

,, t> i. „ • “w » 

Mittlere Temperatur des Gasrohrs 

von 4 Oefen 808 „ 

Walker Nr. 4, spröde .... 740 „ 
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Middlesborough, weisses Eisen pro- 

ducirend 715°F. 

also durchschnittlich 760° F. = 404°C. 

Diese hohe Temperatur der Gichtgase veranlasste 
eine Erhöhung der Gelen, wobei die Firma Bolkow i 
&. Vaughau mit dem Beispiele vorauging und einen 
75 Kuss hohen Ofen erbaute, dessen Gichtgase im 
Mittel nur 270"C. Temperatur zeigten bei gleichzei- 
tiger Erhöhung der Produktion. 

Diese günstigen Resultate führten noch weitere 
Erliöhungen der Gelen herbei (in Clevelaud bis 90 F.) 
und man will einen solchen von 120 Kuss bauen. Ein 
Hauptgrund für die Erhöhung liegt noch darin, das« 
man einen Tlieil des Röstprozesses in den Ofen legen 
wollte, auf welchen letzteren man hohen Werth setzt. 

Die Beschickung einer Charge auf Clarence iron 
works enthält nach Percy 8,16 — 8,42 Zolletr. Cleve- 
landerz, 2,55 — 2,st Ctr. Kalkstein und 612 Zolletr. 
Cokes. Bei Darstellung von grauem Roheisen mag : 
der Cokesverbrauch pro 100 Ctr. schätzungsweise zwi- 
schen 150 — 170 Pfd. liegen. 

Der andere Hauptfactor der nordenglischen Roh- 
eisenindustrie ist diejenige C umber lau ds, weniger 
durch die quantitative Produktion, als durch Qualität 
des Produktes vor dem östlichen Nachbar sich aus- 
zeichnend. Letztere wird dem ausgezeichneten Roli- 
materiale, dem Hämatit verdankt, welcher ein für 
Oieseereizwecke festes, ausgezeichnetes Rohmaterial lie- 


fert. welches auch für den Bessemerprozess bis jetzt 
noch unentbehrlich ist (d. Bl. 1867, S. 437.) 

Das bedeutendste Werk ist das Ulverstone be- 
m a t i t e iron w o r k von Schneider & Hannay 
zu Barrow-in-Furness, welches nur Hämatit verhüttet 
und 600 Tons pro Woche, also 171000 Pfd. Roheisen 
in 24 St. producirt, eine colossalc Produktion. Die 
älteren Oefen von schottischer Construktion mit Blech- 
mantel auf 6 Säulen sind so eingerichtet, dass man even- 
tuell an 12 verschiedenen Stellen blasen kann. Neuere 
Oefen sind in grösseren Dimensionen erbaut 

Die liier befindlichen Gebläse werden als die 
neuesten und besten in England gepriesen. 3 Ma- 
schinen von 100 Zoll Gebläseeylinderdurclnnes8er und 
8'/* und 9 Fuss Ilub sind Balanciemiaschinen mit 
Condensation und Pumpen. An dem einen Ende be- 
findet sich der Gcbläsecylinder, am andern der Dampf- 
cylinder und von dort aus wird der Balancier horn- 
artig in die Höhe gehoben zum Betriebe einer schief- 
stehenden Kurbelstange und Kurbel von grossem Hube. 
Kolbengeschwindigkeit 233 Fuss pr. Min. 

Wenn die horizontalen Cylindergebläse in Eng- 
land noch immer in Misseredit stehen, so ist der Grund 
davon, dass dio in Deutschland damit gemachten Er- 
fahrungen noch nicht hinreichend nach dort gedrungen 
sind. 8o war beispielsweise auf dem Werke von Sil- 
kes & Co. in Middlesborough zu den Windklappen 
eines horizontalen Gebläses vulkanisirtes Kautschuk 
genommen, welches in kurzer Zeit in Fetzen ging. 
Man ersetzte dieselben dann zweckmässig durch Leder, 


Besprechung. 

Die Aufb ereitnng. Von M. F. Gätzschman n, 
Bergrath und Professor der Bergbaukunst an der 
K. S. Bergakademie in Freiberg. Fünfte Liefe- 
rung. (2. Bandes 1. Lieferung.) Mit 6 litliogra- 
hirten Tafeln und vielen in den Text eingedruckten 
lolzschnitten. Leipzig. Verlag von Arthur Fe- 
lix. 1867. 

Die uns vorliegende erste Lieferung des zweiten Hände» 
in dem Versprechen des Verfassers gcraäas rechtzeitig am j 
Schlüsse des ubgclatifciicn Jahre* erschienen. Sie behandelt | 
du* interessante Capitol des eigentlichen Siebsetzens, einer Om- | 
ceatrationsarbcit, die für die mechanische Aufbereitung immer 
mehr und mehr Wichtigkeit erlangt hat und deren Vurberei- 
tungsarbeiten . da» Zerkleineu and Sortiren, in der 3., 3. und I 
4. Lieferung des ersten Bande« bereit» die ausführlichste Be- i 
»rbeitnng gefunden haben. 

Die bekannte Gründlichkeit und Ausführlichkeit des Autors 
'ritt uns aucli in der neuen Lieferung wieder entgegen, die 
betreffende Literatur ist darin, das Neueste neben dem Alten 
und Aeltesten, vollständig erschöpft. 

Das ganze Werk rückt nun seiner Vollendung nabe und 
vird. was Vollständigkeit und Gediegenheit anlangt, seines j 
Gleichen suchen. 


Bis jetzt Bind, nach Voran «Schickung der allgemeinen Ver- 
hältnisse und Grundsätze der Aufbereitung, behandelt: 

A. Von der trocknen Aufbereitung: 

1) Die Absonderung in der Grube, 

2) das Ausschlagen, 

3i das Hcinscheiden, 

4) das Klauben. 

B. Von der nassen Aufbereitung: 

1) Das Setzen. Dieses Capitol ist in der vorliegen- 
den Lieferung behandelt und darin auch schon mit 

2) der Absonderung in der Mehlfiihruug der Au- 
fang gemacht, wonach dauu noch 

3) da« Verwaschen auf Herden und Gräben und 

4) die Absonderung in Schaalen und Bottichen 

zu crlcdigcu sind: immer noch ein erkleckliches Stück Arbeit, 
zu deren Ausführung wir dem Verfasser die ungeschwächteste 
Rüstigkeil wünschen. 

Wie die früheren Lieferungen, »o ist aucli diese wieder mit 
einer Fülle von Beispielen, Erläuterungen und Notizen versehen, 
hei deren grosser Monge es wohl nicht überall möglich gewesen, 
lrrthiimcr zu vermeiden. 

Die äussere Ausstattung ist aus den früheren Lieferungen 
hinlänglich bekannt, sic verdient da» ungethciltestc Lob. und 
beziehen wir uns überhaupt auf die bereits in diesen Blättern 
geführten Besprechungen der erschienenen Abteilungen de* 
betreffenden Werks. 
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Schwedische Mineralien nach Igelström: Dämmt- 
ritvon Horrsjöberg enthält Si 43,41 — Äl 36,17 — K und Sa 
10,90 — Fe 4.62 — Mg 1,40 — II 4,60. 

Pyrophyllit vom Horrsjöberg: Si 59.86 — Äl 33,44 — 

Fe 0,77 — Mg 0,44 — Ca Spur — ti 7,46. 

Lamproprophau von Längban: 5 11,17 — f' 28,00 — 
Ca 24,66 — Mn (mit etwa» Fe) 7,90 — Mg 6.26 — R und N'a 
14,02 — II 8,36. 

Amphithal it von Horrsjöberg : t 30,06 — Äl 48,50 — 
Ca 6,76 — Mg 1,66 — Fe und Sin Spur — H 12.47. 

Pigroaurit von Langbau: Mg 34,04 — Fe 25.86 — M 
34,56 — C 7,24. 


Keil, Winderhitzung durch Hohofeuschlacken. 
— Der au» einem fächerartigen Kammeraysteme bestehend*-, 
um »eine Axe rotirende Apparat wird vor der Schlackentritft 
des Ofen» so aufgcstcllt, das» die Schlacke direkt in die Kam- 
mern fliewt. Die oberhalb in den Apparat geleitete kalte Luft 
streicht zwischen den mit glühender Schlacke angefüllten Kam- 
mern hindurch und erwärmt sich. Hört der Schlackcnabflu** 
auf oder ist er ein zäher, so lässt »ich der Wind auf einfache 
Weise durch Hohofengase oder Ciuder erhitzen. Soll der Wind 
eine höhere Temperatur als gewöhnlich erhalten, so werden 
diejenigen Kammern, welche die am meisten erkaltete Schlacke 
enthalten, entleert und die dazwischen befindlichen Windcanäle 
durch Gase erhitzt. Der Apparat erfordert geringes Anlage- 
capital und cs lasseu »ich kleinere Reparaturen daran aus- 
führen, ohne das» er ausser Betrieb zu setzen ist. (Zcitschr. 
d. Vcr. deutsch. Ing. lld. XI., Heft 7, S. 426. 1867.) 


Malpas, über den Zug im Puddelofen. — Mau hat 
bei Puddelöfen zwei Systeme der Feuerung, einmal mit starkem, 
dann mit schwachem Zug. Ersterer gestattet eine vollständigere 
Verbrennung de» Brennmaterials, indem weniger durch den 
Rost fallt, und giebt eine höhere Temperatur im Herde, _ in 
Folge dessen das Bad flüssiger und das Produkt besser wird, 
aber der Prozess länger dauert, wodurch wieder Arbeitslöhne, 
Brennmaterialvcrbrnucli und Abbrand vermehrt werden. Bei 
der Vergleichung der Resultate aus einer grossen Anzahl von 
Oefen nach beiden Systemen ergiebt sich ein entschiedener 
Vortheil bei Ocfeu mit .starkem Zug. Der Brennstoffverbrauch 
ist dabei geringer, die Produktion ist um einige Tausendstel 
grösser, weil das bessere Eisen weniger Zeit heim Schweisaen 
gebraucht, die Kosten dafür haben »ich vermindert, dagegen 
ist der Ofen wandelbarer und der Abgang etwas stärker, was 
»ich aber bei mehr Sorgfalt im Arbeiten lind gute -Regelung 
des Luftzutritts auf den Herd vermeiden lassen wird. Bei 
freiem Abzug der Flamme giebt man dem Ofen zweckmässig 
eine 16 Meter hohe Esse. (Revue naiver». 11. auii.. I. livr. 
p. 78, 1867.) 

Pi ccard, über Darstellung von Mi nary's Schlacke n- 
cokes. — Bei ncuaren Versuchen' mit Schlackencoke» (d. Bl. 
1366, S. 42) hat sich ergeben, das» Eisensilicatc mit 1 oder meh- 
reren Aciju. Basen vollständig durch Steinkohlen bei einer 
Temperatur reducirbar sind, welche unter der Schmelztempe- 
ratur liegt; dass diese Cokesbereitungsmethode eine rationelle 
und ökonomische ist, iudem z. B. die bei Petiu und Gaudet 
nusgefübrton Versuche eine Ersparung von 6 Fr. pr. Tonne 


i z e n. 

Roheisen ergaben, da»» »ich neben Koblenoxydgas auch Koh- 
lensäure entwickelt, in Folge dessen die Gase aus gewöhnlichem 
Vorcokungsöfen besser heizen, als solche aus ScTilackencokrt*- 
Öfen: dass die Anwesenheit von in der Steinkohle zerstreutem 
* fein zcrtheilteii Eisen die Ausbeute an Cokes erhöht. (Revue 
univers. 11. amt.. 1. livr., p. 180, 1867.) 


Sorby's M i k ros pect roscop e. — Nachdem bereit» die 
Spcctroanalyse eine technische Anwendung gefunden, z. 11. 
beim Besscmerpmzcss, um die verschiedenen Reactioncn nach 
ihrer Beendigung zu erkennen, »o wendet Sorby die Spectral- 
analyse in seinem Mikrospcetroseope au zur Beobachtung der 
kleinsten Mengen der Materie. Derselbe ist z. B. im Stande, 
mittelst des Instrumentes Bliitfleekeu aufs sicherste als solche 
zu erkennen. In Revue univers. 1867, 11. ann. , 2. u. 3. livr. 
S 337 wird der Apparat und seine Anwendung näher bc- 
i schrieben. 

Pottcr. Eisenbahnschienen mit Stahlköpfcn. — 
: Die 4 — 6 Zoll diek mit Stahl bedeckten Paquete werden so in 
J den Schweissofeu eingesetzt, das» die Stalilparthio nur de- 
i Hulftc der Hitze bekommt, als das Eisen, damit beide Metalle 
gleichzeitig in Schweisshitze kommen. (Rev. univers. 11. ann.. 
2. u. 3. livr. S. 408.) 


Sehafhiiutl, über Puddelinaschi neu. — In d. 1)1. 
1866, Nr. 36 ist bereits erwähnt, dass Schafhäutl schon im 
Jahre l>36 eine Puddelinnschiuc erbaut habe, welche jetzt iin 
bavr. Kunst- und Gewerbeblatt 1867, S. 131 durch Zeichnung 
näher erläutert ist. 


Boss einer n i n England. — B r ow n's & Co. neueste Con- 
verter» fassen 16 Ton. -=** 300 Ctr. Metall; die nächst grössten 
zu Barrow-iu-Furuess fassen 7 Ton. 


Aus der Zcitschr. d. deutsch-östcrr. Eiseil- u. Stahlindu»tri j 
1867 : Erprobung von Stahlblechen in Xr. 40. Sputhciseustei» 
coojunctur Nr. 40. Vorzüge des Schmiedeeisens gegenüber dem 
Gusseisen Nr. 42. Verwertbung der ausgenutzten Gussstaln- 
tvres Nr. 46. Dralitfabrikation Nr. 39, Bedeutung der Haimo 
! versehen Hüttenwerke mit Bezug auf den Verkehr der Bahnen 
Nr. 36. Guss einer grossen Kanone in den Vereinigten Staate» 
Nr. 35. 

Ullrich, Wieb nor und Dressier, Reisenotizen über 
den englischen Eisenhüttenbetneb. — Diese Notizen 
in der Prcus». Zlscbr. 1866. Bd. 14, Licfrg. 4 beziehen sieh aut 
Folgendes: 

A. Hohofen betrieb in Südschottland, Newcastle und Cie- 
velnnd, Westlminberland und Südwales. (Kohlen. Erze, Kalk 
stein, feuerfester- Thon, allgemeine Einrichtung der Hohofen- 
»nlngeii, Hohofencoiistniktion, innere Form und Dimensionen 
der Hohöfeii, Wasserkühlung für einzelne Ofentheile, Düscn- 
vorrichtuiigcn und Formen, Gichtaufzüge, Ableitung der Gicht- 
gasp, Erwärinuiigsappariitc und Betrieb mit heissom Winde. 

j Aufgeben der Beschickung, Anblasen der tiefen und Datier der 
I Campagne, Beschickungsverhältnisse.) 

B. G c bl äse ui nach men in 7 Gruppen. Bemerkungen dazu 
I C. Fortschritte beim Besseinerprozeas. Materialien 

(Roheisen, feuerfeste Materialien). Betriebseinrichtungen. Br 
trieb der Be»semeranlagen. Weitere Verarbeitung der Bes»* - 
mergüsso. 

I). Darstellung schwerer Schmiedestücke. 

E. Einrichtungen in Walzwerken. 


Verlag der Buchiiatidlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inha lt ! Ge^nostisch-berOTiännisclie Skizzen filier die Erz- 
lagerstätten 'IStoIs. Von Alois R. Schmidt. (Fortsetzung.) 

— Mittheilungen über die ueucntdeckteu Zimier /.lagerst«» mi 
in Missouri. — Bericht einer englischen Commission über die 
Mittel, um der grossen Sterblichkeit der Bergleute in den 
englischen Erzbergwerken Einhalt zu thuu. — Die Kupfcr- 
region des Lake Superior und ihre Vorgeschichte. — Notizen. 

— Anzeigen. 


deognostisch - bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens.k.k.Sectionsrathe Alois R. Schmidt zuSehwaz(Tyrol). 

Die Bergbaue im Unterinnthale. 

(Nach eomniissionellen Erhebungen, vieljährigen eigenen Beob- 
achtungen und verlässlichen Mittheiluugen.) 

(Mit Fig. 6 — 11 auf Taf. I.) 


(Fortsetzung v. S. 11.) 

Bisher wurden drei solche Adelsvorschiibo (Erz- 
fölle) angenommen, nämlich der Oswald, Brunn- 
stollner und Friedrich- Vorschub. Aus dem 
getreu verjüngten Grubenaufrisss Fig. 8 ist aber zu 
ersehen, dass nur der letztere den Namen eines Vor- 
schübe« wirklich verdient, indem das Lager im Brunn- 
stollner — , noch mehr aber im Oswaldgesenke — schon 
in geringer Tiefe arm und unabbanwürdig ansteht, so- 
nach eine weitere edle Fortsetzung desselben in der 
Vorschubsrichtung nicht vorhanden ist. 

Das Gold kommt meist gediegen, sehr fein ein- 
gesprengt, seltener in etwas grossem dem Auge sicht- 
baren Blättchen und Körnern vor. Der gewöhnliche 
Goldgehalt im Quarze betrügt 10 — 35 Loth, im Hau- 
werke, welches aus Quarz und Schiefer besteht, l * 1 /* Loth, 
und im Schiefer */s Loth pr. 100 Ctr. Es gab aber 
auch einzelne Veredlungen, von welchen der Gold- 
phalt des Quarzes auf 3 — 400 Loth pro 100 Ctr. sich 
berechnete. 

Auf 100 Ctr. Schiefer entfallen in der Regel nur 
9,7 Pfd. Quarz. 

Die Reichhaltigkeit des Lagers scheint mit der 
grossem oder minderen Frequenz des Quarzes stets im 
Verhältnisse zu stehen. 

Die Ergiebigkeit des Zeller Goldborgbaues über- 
haupt war seit seinem Beginne im Jahre 1628 immer 


sehr abwechselnd, denn nur in einzelnen Jahren wur- 
den 40— 50 Mark Gold erzeugt. 

Vom Jahre 1794 bis 1815 wurden mit einem Per- 
sonale von 42 Mann jährlich 15 -20 Mark ausgebracht. 

Besonders schwankend war die Ausbeute von 1840 
bis 1847. Es wurden nämlich an das Hauptmiinzamt 
abgeliefert : 

im Jahre 1840 12 M. 14 L. 

„ „ 1841 3 „ 2 „ 

„ „ 1842 55 „ 4 „ 

„ „ 1843 11 „14 „ 

„ „ 1844 14 „ 2 „ 

„ „ 1845 17 „ 8 „ 

„ „ 1846 25 „ 4 „ 

und „ „ 1847 12 „ 10 „ 

mithin im Durchschnitte jährlich 19 M. 1 L. 1 Qu. 

Die jährliche Einbusse während dieser 8 Jahre 
betrug im Durchschnitte 8008 fl. 32 kr. 

ln dieser Periode wurde der llauptschacht von 50 
auf 84° weiter abgeteuft, der tiefste Abbau vom ver- 
längerten Schachte aus mit einer neuen Gezeugstrecke 
unterfahren und sodann die kostspielige II ilfs- Was- 
serheb- und Förderungsmaschino beseitigt. 

In den Jahren 1848 bis einschliesslich 1852 wurden 
im Ganzen 416 Mark erobert, sonach im Durchschnitt 
I jährlich 23 M. 3 L. 1 Qu. 

Im Jahre 1854 stieg die Erzeugung auf 26 M. 
15V 9 L. und ergab sich hierbei ein Gewinn von 144 6. 
13 kr. 

Da in den späteren 3 Jahren, ungeachtet der er- 
| folgten Regtilirung des Tiefbaues die Passivität des 
I "Werkes fortdauerte, fand das Aerar sich veranlasst, 

I dasselbe im Jahre 1858 an eine Gewerkschaft um 
j einige Tausend Gulden zu veräussern. 

Der Vincenzi Goldbergbau ist hauptsächlich durch 
. den an der Thalsohle aufgeschlagenen und das höchste 
Ausgehende des Friedrich - Lagers 20 Klafter unter- 
teufenden Brunnstolln dem Streichen nach auf 
400 Klafter, und durch den obeu erwähnten Ilaupt- 
schacht nach dem Verflachen auf 84° erüffuet. Gegen- 
wärtig findet der Abbau lediglich auf dem Friedrich- 
Lager über der tiefsten Gezeugstrecke statt- 

Im Jahre 1866 wurden, bei einem Personaistande 
von 50 Mann, 3651 Ctr. Goldquarze, 12,404 Ctr. Hau- 
s werke und 11,109 Ctr. Schiefer gefördert und daraus 
* 33 M. 33 L. 2 Qu. Rohgold gewonnen, eine Er- 
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zeugung, wie solche in frühorn Zeiten selten erreicht I 
wurde. 

Die Gr üben gefalle werden in dem gut einge- 
richteten Pochwerke beim Brunnstolln mit 40 Eisen 
in 2 Sätzen zu feinem Melde gestampft und aus diesem 
wird das Qold in 30 Quicktniililcn gewonnen. 

Die entgoldeten Pochmehle werden auf 6 Stoss- 
herden älterer Art concentrirt und die erzeugten, so- 
genannten Hinwurf- Schliche , da sie silberhältig sind, , 
zur Einlösung nach Brixlegg geliefert. 

Die Pochwerkskosten nach lOiährigem Durch- 
schnitt belaufen sich für 1000 Ctr. nut ca. 30 fl. , 

Zur vollen Beschäftigung des Pochwerkes sind 
40,000 Ctr Grubengetalle nothwendig und es kann bei 
dieser Menge auf eine jährliche Erzeugung von 40 Mark 
gerechnet werden, wenn der Durchschnittshnlt 16 Loth ! 
r. 1000 Ctr. beträgt. Im Jahre 1852 betrug derselbe i 
ei 24 Loth. 

Ein Iläuer erobert durchschnittlich pr. Jahr ; 
1437 Ctr., daher zur Aufbringung der obigen Ge- | 
fällstnenge 27 Häuer erforderlich sind. 

Die Hauptaufgabe beim Vincenzibergbau ist gegen- j 
wärtig die Aufschliessung neuer, abbauwür- 
diger Mittel, nachdem die noch vorhandenen keine • 
lange Deckung gewähren. 

Zu diesem Behüte wird der 34 Klafter über dem | 
Brunnstolln liegende Fr auen st ol ln als Hoffnungsbau j 
zur Abkreuzung der ca. 200 Klafter weiter Büdlich , 
befindlichen Tannenberger Lager betrieben, von wel- j 
eben aber das nächste erst nach Auffahrung von j 
155 Klafter erreicht werden kann. 

Hoffnungsbaue von kürzerem Ziele, deren im j 
Vincenzibaue noch einige rationell auszuführen wären, 
würde icli dem Frauonstolln derzeit vorziehen. 

Zur weitern Abteufung des Hauptscbacb- 
tes und Auslegung einer neuen, tieferen Gezeugstrecke 
im Friedrichlager wird man sich nicht entschliessen 
wollen, weil hierzu eine kräftigere Wasscrhcbmaschiuo 
nothwendig wäre, da jetzt schon der Wasserzufluss im 
Schachte durchschnittlich 30534 Cubikf. in 24 Stunden 
betrügt. 

Die Verfolgung des Lagers gegen «Osten, im 
Liegenden des Adelsvorschuoes nach der Linie c, 
Fig. 8, bietet wenig Aussicht, indem das Lager schon 
in den in dieser Richtung vorliegenden Oswald und 
Brunnstollncr Gesenken die Bauwürdigkeit verloren hat. 

Dagegen würde die weitere Aufschliessung des 
Friedrichlagers gegen Westen, unter dem Alluvium 
des Zillerflusses, mehr Hoffnung gewähren, da der bis- 
herigen Adelsrichtung gemäss dort höchst wahrscheiu- [ 
lieh noch abbauwürdige Mittel vorliogen dürften. 

Ich habe schon im Jahre 1840, als Districtsmark- 
schcidcr, die weitere Verstreckung des Friedrichlagers 
in dieser Richtung in Antrag gebracht, und es ist 
auch später die damals tiefste, jetzt mittlere Gezeug- 
strecke, 33 Klafter saiger unter der Erbstollnsohle, zu ! 
diesem Zwecke auf eiuo Länge von 16 Klaftern fort- 
getriebeu, sodann aber, nach Ersehrotung einer Was- ! 
Berkluft, im Jahre 1867 eingestellt worden, weil man 
besorgte, beim weitern Fortbetriebe derselben Wässer ‘ 
vom Zillerfltisso in die Grube zu ziehen. 

Ich glaube, dass man in dieser Hinsicht zu ängst- 
lich war, indem derlei Klüfte im Gebirge nicht selten 


sind und das Feldort der fraglichen Strecke noch über 
230° horizontal vom Zillertlusso entfernt ist, mithin 
beim weitern Fortbotriobe ein Wassereinbruch von 
dorther nicht zu befürchten stand. 

Nach meiner Ansicht könnte demnach durch die 
Fortführung der »Strecke d, von welcher ohnehin noch 
60° im Adels Vorschub e aufzufahren wären, dem 
Zeller Goldwerke am ehesten eine Zukunft gesichert 
werden. Immerhin aber müsste hierbei mit dor in 
solchen Fällen gebotenen Vorsicht zu Werke gegangen 
werden. Man könnte allenfalls auch mit der Belegung 
so lange warten, bis das noch vorhandene, ohnehin 
nicht bedeutende edle Mittel gänzlich herausgenonmien 
sein wird. 

Mein zweiter Antrag ging dahin : in verschiedenen 
Horizonten aus dem Friedlich - Vorschübe die übrigen 
noch nicht geprüften Lager abzukreuzen, um zu er- 
fahren, ob durch diesen Adelsvorschub eine Veredlung 
aut die andern Lager übertragen wurde. Zugleich 
habe ich die Punkte bezeichnet, aus welchen die Quor- 
schläge geführt werden sollten. 

Ein solcher Querschlag auf die im Liegenden 
des Friedrichlagers streichenden Lager (c d, Fig. 9) 
wurde zwar ausgeführt, allein die übrigen Schläge 
auf Kreuzung der Hangend-Lager (e / und <j h) 
nicht. Man bat somit noch keinen Beweis, dass der 
Friedrichvorschub ohne Einfluss auf alle Nebenlager 
geblieben sei. 

Im Jahre 1838 unternahm icli im Aufträge der 
k. k. Hufkammer im Münz- und Bergwesen eine berg- 
männische Instructionsreise auf alle vorzüglichen Berg- 
und Salzwerke Deutschlands, und verwendete längere 
Zeit zur Besichtigung des Harzes. Daselbst hatte kurz 
vorher ein bedeutender Aufschwung des Bergbaues, in 
Folge mehrerer neuen, von dortigen Montan - Beamten 
ausgegangenen Erfindungen und Betriebseinrichtungen 
stattgefunden. Unter andern neuen Gegenständen waren 
cs die Drahtseile, welche meine besondere Aufmerk- 
samkeit erregten. Herr Oberbergrath Albert zu 
Clausthal, der Erfinder dieser Seile, hatte die Gefällig- 
keit ein solches Seil in meiner Gegenwart unfertigen 
zu lassen, damit ich den Vorgang genau beobachten 
und mitarbeiten konnte. Damals hatte man noch keine 
Maschinen zu diesem Zwecke, sondern die Seile win- 
den mittelst Handarbeit hergestellt. 

Nach meiner Zurückkunft nach Hall verfertigte 
ich auf diese Art zwei Drahtseile, jedes von 
50 Klafter Länge, für den Goldbergbau zu Zell. Diese 
Seile, welche den Anforderungen vollkommen ent- 
sprachen und 6 Jahre dauerten, waren sonach die er- 
sten, welche in Oestorreich beim Bergbau 
in Anwendung gekommen sind. 

2) Der auflässige Bergbau am Tannenberge 
liegt ca. 300° südlich vom Heinzenberg« zunächst an 
der Thalsohle. Es sind dort 5 goldführende Lager 
bekannt, nämlich: das Hieronimus-, Theresia-, 
Laurenz-, Johann - Baptist- und Veit - Lager, 
welche coufonn mit den Heinzeubergcr Lagern strei- 
chen und verflachen und nur 4 —6" weit von einander 
abstchen. 

Jedes Lager wurde mit einem besonderen Tag- 
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stolln und tiefer mit dem Hieronimus-Unterbau 
auf bedeutende Längen aufgeschlossen. Die Ausrich- 
tung des Theresia- und Johanulagers orstreckto sich 
auf 14b Klafter. 

Alle Lager haben sich durchaus arm gezeigt. Der 
Goldgehalt ist meistens an einen mürben, cisenocko- 
rigen , oft bis 1 Fuss mächtigen Schiefer gebunden, 
welchen man Modererz nennt, jedoch selten einen 
Gehalt von mehr als 1 Qu. in 100 (Jtr. besitzt. Ein- 
zelne kleine Quarzparthicn im Theresialager sollen 
einen Goldgehalt von 15 — 40 Loth in 100 Ctr. ge- 
zeigt haben. 

Die Einstellung dieses Baues erfolgte im J. 1799. 

(Fortsetzung folgte 


Mitl Heilungen über die iieiieiitdeckten Ziiinerzlager- 
stätlpn in .Missouri. 

Sowohl englische als deutsche Publicisten sprechen 
seit längerer Zeit die Befürchtung aus, dass % die euro- 
päischen Zinnerzlagerstätten bald nicht mehr im Stande 
sein würden, den Bedarf von Zinn zu decken, und 
dass z. B. für die Cornwallcr Hütten die Beschaffung 
ausländischer Zinnerze eine Bedingung ihrer Fort- 
existenz * geworden sei. (Vgl. das Londoner Mining 
Journal 1867.) 

Fast gleichzeitig tauchten die ersten Nachrichten, 
betreffend die Entdeckung grosser Zinnerzlagerstätteu 
im Centrum der Vereinigten Staaten auf und machten 
in Form kurzer Notizen die Runde durch die tech- 
nische Literatur. 

In dieser Hinsicht ist cs von Interesse, die etwas 
ausführlichere Darstellung des American Journal of 
Mining (T. IV. No. 5 v. 3. Aug. 1867) im ausführ- 
lichen Auszuge mitzutheilcn , da in derselben auch 
Proben der Erz- und Rentabilitätsberechnungen Vor- 
kommen — ■ , also positivere Nachrichten als die ge- 
wöhnlichen Ankündigungen neuer bergbaulicher Aus- 
sichten. 

Die St. Louis Times vom 25. Juli enthält einen 
Bericht des Secretärs von dem Missouribergbau-Bureau, 
H. Parker, über die neueste Entdeckung von Zinn- 
erzen in Madisow-County ca. 100 Meilen von St. Louis. 
I)er Eingang dieses Berichts vindicirt dem bekannten 
Dr. Albert Koch die Ehre des Finders, und be- 
hauptet, derselbe habe während 10 Jahren mit Aus- 
dauer und Ucborzeugung die Nachforschungen be- 
trieben. Der Eingang schlicsst mit der Versicherung, 
dass der blosse Anblick der Lagerstätte genüge, den 
zweifellustigsten Geologen oder Mineralogen zu über- 
zeugen, das in Madisow-County Zinn genug vorhanden 
ist, um nicht allein die Vereinigten Staaten, sondern • 
die ganze Welt mit dem nothwendigsten Bedarf davon 
zu versorgen. Eine Excursion Mitte Juli in Gesellschaft 
des Dr. Kocfy, Prof. H. M. Bcauregard (früheren 
Schülers des Ecole des Mines von Paris), Prof. A. G. 
Wilcox (Prof, der Chemie am Geness^e Coli. New- 
York), des Aidoman Babrock u. A. ergab nach- 
stehende Resultate: 

Der Pionierstock ist dicht unter der Uberfläche 


I ca. 18 Zoll weit und meist senkrecht; die jüngsten 
! Regengüsse hatten die bereits abgeteuften Schächte so 
j angefüllt, dass eine genauere Untersuchung nicht recht 
möglich war. Das nächste Lager wurde, an dem Ab- 
gänge eines Hügels ausgehend, vielleicht 100 Fuss 
Uber dem Thalgrunde vorgefunden. Der Hügel ist 
ganz steil und ein Gebirgsbach, der mit solcher Ge- 
schwindigkeit hinabströmt, dass er grosse Felsstücke 
von ihrer ursprünglichen Stelle fortbewegt hat, hat 
die Ablageruug durchschnitten und durchwaschen und 
stellt so einen Querdurchschnitt von ca. 10 FusS Tiefe 
her. Die neueren Regengüsse hatten diesen (jetzt 
wieder trocknen) Strom vennehrt und zu solcher Grösse 
und Gewalt gesteigert, dass wir klar sehen konnten, 
wie einzelne Exemplare des Zinnsteins bis in das Thal 
hinabgeleitet worden waren und wie der schwarze 
Sand (mit ca. 5 Proc. Zinn) in reichlicher Menge längs 
des Weges, im Thal und am Strom verstreut, sich ab- 
gelagert hatte. 

Die Stärke des Lagers oder Erzganges ist 70 bis 
80 Fuss und dasselbe verspricht den aufgefundenon 
Exemplaren zu Folge, eine sehr reiche Ablagerung 
zu sein. 

In einer Linie mit diesem Lager fanden wir auf 
der anderen entgegengesetzten Seite eines porphyr- 
bedeckten Hügels Das, was wir mit dem Namen Zinn- 
berg (tin-mountain) belegten. 

Auch hier hatten wir den Vorzug, die Aufdock- 
arbeit eines Quellbaches benutzen zu können und das 
Grcnzgcstcin im Westen findend, begannen wir längs 
des Bacheß das Lager zu recoguoscireu , indem wir 
von Yard zu Yard maunichfache Proben von losge- 
waschcncm Erze sammelten. Nur die Stellen machten 
hiervon eine Ausnahme, die durch den Bach mit Stei- 
nen und Kieseln bedeckt worden waren. 

Die Lagerstätte strich von Norden nach Süden 
mit 20 u Ausweichung nach Osten und der Bach kreuzte 
dieselbe ziemlich im rechten Winkel. Die Entfernung 
zwischen dem Ost- und Westrande des Lagers ist zwei- 
hundert und zwanzig Schritt ungefähr und man kann 
hiernach mit Berücksichtigung der oberflächlichen Un- 
i ebenheiten die Stärke des Lagers auf über 500 Fuss 
| rechnen. 

Die Teufe, so wie die Lnngenerstreckuug sind 
noch unbekannt. Dieses Charapionlager ist zusammen- 
esetzt aus zwei deutlichen, wohlbestimmtcn Gängen, 
ie bei dem Bache eine Vereinigung bilden . sich z u- 
sammeuschaaren; der östlichere oder Hauptgang 
setzt sich in der Richtung des Hauptlagcrs fort, wäh- 
rend der schwächere Zweig von dem Trennungspunkte 
nach Norden mit 5 Ü westlicher Abweichung fortstreicht. 
Die beiden auf der Hügelseito verbunden, bilden bei 
500 — 600 Fuss Breite einen wirklichen Zinn borg. 

Unter den gesammelten Erzproben waren manche 
sehr schöne Zinnstcinkrystalle, die dem deutschen Zinn- 
erz ähnlich sahen, während andere Sorten wieder mehr 
den comischen oberflächlichen Erzen glichen , doch 
reiner waren. 

Als Prof. Shepherd vor einem Monat hier war, 
sprach er die an der Oberfläche gefundenen Stücke 
als unzweifelhaften Zinnstein an, äusserte aber, dass 
man in die Tiefe gehen müsse, um ein bauwürdiges 
Erz zu bekommen. 
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Prof. Foster aus Chicago (früher Geolog der 
Ver. Staaten) besuchte sämmtlicho Lagerstätten und i 
machte mannigfache Versuche, theils an Ort und Stelle, 
theils später, deren jeder ihm bewies, dass liier Zinn | 
vorhanden sei; sein Bericht soll in der nächsten Num- 
mer des S ili manschen Journals erscheinen. 

Prof. Beauregard machte eine eilige aber sorg- 
fältige Analyse und sagt in seinem Bericht über den 
Zinnberg wesentlich Folgendes: 

Das Mammouthlager ist einem dichten festen Gra- 
nit von unzweifelhaft primitiver Fonnation aufgelagert. 
Die steinigen Bestandtheilc desselben sind so fest mit- 
einander cementirt, dass das Ganze nur eine solide 
Masse, ohne die leichteste Andeutung von Poren oder 
Sprüngen, ausmacht. 

Der Granit, in dem das Zinn eingebettet ist, 
kommt in allen Farben und Schattirungen vor, von 
einem hellen Grün an bis zu cinom tiefen Braun, 
oft in einem und demselben Block. Die Lagerstätte 
selbst, in einer Kavine liegend, die von Norden nach 
Süden mit 20° östl. Abweichung streicht und sich auf 
ca. y 4 engl. Meile Breite schätzen lässt, besteht im 
Wesentlichen aus dem „Alluvialzinnerz“, „Waschzinn“ 
(Streaui tin) der Bergleute. 

Das Zinnoxyd kommt zerstreut in dem das Belt 
der Kavine lullenden Alluvium vor und es ist noch 
zu ermitteln, ob die Lagerstätte reichhaltig genug fin- 
den Abbau ist. * * * Die Lageruug selbst ist in- 
sofern von Interesse, als sich förmliche Adern oder 
Sprünge ausgebildet haben, die durch andere mit Feld- 
spath und sonstige Gangarten gemischte Mineralmassen 
etrennt werden. Die Erzasche (putty of tin) oder 
er Erzmastix (mastic tin) von fettiger scitenähnlichcr 
Beschaft'enheit ist in Massen vertreten und ohne Zweifel 
von grossem Werth. Er bildet die Sahibänder der 
Lagerstätte und zeigt sich von dem mannigfaltigsten 
Aussehen. Ich habe # 3 vergleichende Versuche ge- 
macht mit Proben, die von der Oberfläche der Lager- ! 
Stätte genommen waren: 

1) hell- bis schwarzgrün, in unverkennbarer Weise 
die Gegenwart des Zinnsteins zeigend und den 
sächsischen Specimens sehr ähnlich ; 

2) gelb und graugelb, mit weniger Zinnstein, aber 
der Lagerung nach gute Andeutungen gebend; 

3) braune Borton, ohne sichtbaren Erzgehalt, doch 
ist die Decke von Zinnerzasche oder putty von 
reicher Qualität. 

Bedenkt man die Ausführung der Proben an offe- } 
ner Luft, die Oxydabilität des Zinns und die noth- 
wendige Schmelzhitze von 442° F., so ist der Zweck, 
das Zinn nachzuweisen, gewiss erreicht. 

Genauere Resultate jener ersten Probe an Ort und 
Stelle sind nicht angegeben. 

In einer späteren Zeit machte Herr Beauregard 
eine neue Analyse, die er, wie folgt, beschreibt: 

Nachdem er 1 Pfd. und ö'/j Unzen Erz gestossen, 
das von der Oberfläche des Lagers stammte und von 
verschiedenen Stellen genommen war, setzte der Pro- 
bircr 4 Unzen zweier nichtgenannter (schlaekengeben- 
der?) Stoffe zu, welche die Trenuung vom Granit 
und den übrigen fremden Materien möglich machen 
sollten. 

Nachdem diese Masse einer Weissgluth während 


2 Stunden in einem deutschen Sandtiegol ausgesetzt 
worden war, erhielt Hr. Beauregard 

11 Grains reines weisses Zinn und 
17 ,, ,, schwarzes Zinn. 

Zieht man die Schwierigkeit in Betracht, ein so 
oxydables Metall zu extrahiren, und den Verlust, der 
sich auf ca. 20 Proc. belaufen soll (?), bo ist das Re- 
sultat des Probirens immerhin ein zufriedenstellendes. 

Diesem Bericht Beauregard's schliesst Parker 
noch eine grosse Reihe von Rcntabiiitäts- und kauf- 
männischen Erwägungen an, die sich auf die vor- 
stehenden Urtheile gelehrter Männer stützen und stellen- 
weise deren ökonomische Folgerungen scharf kritisiren. 

Aus dem Artikel scheint aber hervorzugehen, dass 
sich in St. Louis eine Gesellschaft gebildet hat, die 
durch einen Hrn. Stoaker, früher 30 Jahre in Corn- 
wall beschäftigt, die Zinnlager der Madisow Co. unter- 
suchen und einen Betriebsplan entwerfen lässt. 

In dem American Journal of Mining finden sich 
S. 329, 28. Nov. 1867 Auszüge aus Briefen eines Mr. 
Goulding in St. Louis, welcher im Auf. November 
6 Proben mit don Zinnerzen von Madisow Co. im 
Aufträge des Herrn Sherman ausgeluhrt hat. 

1. Probe betraf einen theil weise zersetzten Zinn- 
stein, der sich leicht pulvern liess. 

Totalgewicht: 149 Unzen, wovon ab 
der Waschverlust 53 „ 

Rest 9(3 Unzen. Nach * 

Rösten u. Waschen 60 Unzen Verlust; 
blieben 36 Unzen. 

Mit 40 Proc. Zuschlag geschmolzen, ergab sich 
eine Lcgirung von Zinn und Eisen in Körnern mit 
Spuren von Kupfer und Nickel; durch Raffiniren der- 
selben erhielt Goulding 

1014 Grains Zinn, 

648 „ Legirung, 

w-oraus sich ein Procentgehalt von 1,557 Proc. Zinn 
berechnet. 

2. Probe. Eine gemischte Portion Zinnstein von 
dem Berglager (mountain lode) 

wog 185'/* Unzen; durch Waschen davon 
ab 60 „ 

bleiben 125Va Unzen; geröstet und gewaschen 
verliert das Erz (31 Unzen, 

bleiben 64 */* Unzen, welche durch ein Tic- 
gelschmclzen 2406 Grains einer Eiscn-Zinnlegirung mit 
Spuren von Kupfer und Nickel gaben; diese Legirung 
ergab beim Raffiniren 1963 Grains Zinn und 372 Gr. 
Legirung, woraus sich ein Ausbringen von 2,5« Proc. 
Zinn berechnet. 

3. Probe. Stein vom Mittellager; 

wog 109 Unzen; durch Waschen, Rösten 

u. Wasche n 73 „ Gewichtsverlust; 

es bleiben 36 Unzen, welche beim Schmelzen 
1531 Grains der kupfer- und nickelhaltigen Legirung 
ergaben. 

Hieraus erfolgten durch Raftinircn 1252 Grains Zinn 
und 234 Legirung, welches zusammen 2,76 Proc. Zinn giebt 
Hierzu bemerkt Mi-. Goulding in seiner Zu- 
schrift au die liedaction, dass alle Erze bei früheren 
Versuchen nur bis auf 60—75 Proc. concentrirt waren, 
ehe sie zum Schmelzen kamen; wogegen G. es prak- 
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tischcr findet, wegen des bedeutenden Eisen- und Quarz- 
gehaltes bis zu 26 Proc. des ursprüngl. Gewichtes mit 
Uer Concentrirung durch Waschen und Glühen vor- 
zugehen und dann zu schmelzen. 

Für die Arbeit im Grossen wäre es sogar ratli- 
sam, bis zu lü Proc. zu eoncentriren, da das in grosser 
Menge vorhandene Eisen ztuu Oxydiren erst Zeit fin- 
det, wenn der meiste Quarz ausgepocht und fortge- 
schlämmt ist. 

Die günstigsten Verhältnisse der dortigen Erzlager- 
stätten ergaben bis jetzt 5 Proc. Zinngehalt und daraus 
berechnet sich z. 11. für die Gruben von Moody, 
Michel &Co., bei einer Einrichtung von 25000 Doll, 
für Maschinen ff. ein reiner Profit von 300 Doll, pro 
Tag, welcher nach dem Ausdruck des Reporters auch 
den Selbstsüchtigsten zufrieden stellen dürfte. 

(A. d. Engl, von E. F. Dürre.) 


Bericht einer englischen Commission filier die Mittel, 
um der grossen Sterblichkeit der Bergleute in den 
englischen Erzbergwerken Einhalt zu tliiin. 

Die königl. Commission, welche beauftragt wurde 
die praktischsten Mittel für die Erhaltung der Gesund- 
heit der Bergleute vorzuschlagen, berichtet im Wesent- 
lichen Folgendes : 

a) Dass ein grosser Theil der Krankheiten unter 
den Bergleuten in den Erzbergwerken nur dem un- 
vollkommenen W etter zugo zuzuschreiben ist. 

Denn wie verschieden auch die Meinungen der 
Acrzte über die Ursachen der Bergmannskrankheit sein 
mögen, welche unter dem Namen Bergsucht (miners’ 
asthma oder miners’ consumption) wohl bekannt ist, so 
herrscht doch oitie merkwürdige Uebcreinstimmung 
unter sämmtlichen Berichterstattern hierüber, dass die 
Gesundheit des Bergmanns grösstentheils durch die 
Beschaffenheit der Luft, in welcher er arbeitet, be- 
einflusst wird und die ausgedehnteste Nachfrage der 
königl. Commission bekräftigt diesen Schluss. 

In den Kohlengruben, wo zufolge der schlagenden 
Wetter der Wetteroaltung besondere Aufmerksamkeit 
gezollt werden muss, ist die Sterblichkeit (Unglücks- 
liille ausgenommen) unter den Bergleuten geringer als 
in den erzführenden Gruben. Wir haben es deshalb 
für rathsam gehalten, uns selbst mit der Art der Wet- 
terhaltung, wie sie in den Kohlengruben gebräuchlich 
ist, bekannt zu machen, in der Hoffnung, dass wir 
dadurch in den Stand gesetzt würden, einige Ver- 
besserungen der Wetterhaitung für die Erzbergwerke 
in Vorschlag zu bringen. Die Hauptsache bei der 
Wetterhaitung ist vor Allem die, stets eine genügende 
Menge frischer Wetter durch die Grubenbaue zu leiten 
and durch diese die matten Wetter vor den Oertern 
zu verdrängen. 

So verschieden nun die Praxis auf die Entfernung 
dieser matten Wetter hingewirkt hat, so beruhen 
doch alle Verfahrungsweisen dabei auf zwei Principien: 
entweder die schlechten Wetter aus den} Grubenbauen 
direkt auszusaugen oder dieselben durch Einblasen von 


frischen Wettern zu verdrängen. Die dazu erforder- 
lichen Mittel können natürliche oder künstliche sein. 
Zu denen ersterer Art gehören Luftsäulen von ver- 
schiedenen Gewichten, indem durch schwere Luftsäulen 
leichtere verdrängt und dadurch Circulation der 
Luft erreicht wird. Die Mittel künstlicher Art sind 
alle maschinelle Vorrichtungen und zwar geschieht 
das Einblasen von irischen Wettern z. B. durch ein- 
fallendes Wasser, durch Wetterbläser oder Ventilatoren, 
während das direkte Ausziehen der schlechten Wetter 
aus den Grubenräumen entweder durch wirkliches 
Aussaugen oder durch Heizung eines Utens im Schachte 
erreicht werden kann. Die einfachste Art der Wetter- 
haltuug ist die, wo natürliche Mittel zu Gebote stehen, 
die mau noch durch künstliche sinnreiche Vorrichtungen 
verbessert und ergänzt hat und zwar sind dazu wenig- 
stens zwei Schächte oder Stölln nöthig , von denen 
einer zu jeder Jahreszeit auszieht und iu dieser Be- 
ziehung von dem Wetter niemals beeinflusst wird. Es 
muss alsdann die Wetterleitung .so regul irt werden, 
dass jedem Theile der Grube frische Wetter zugeführt 
j werden können, wenn cs erforderlich wird und man 
Sorge tragen muss, allen Unrath oder taubes Gestein 
zu entfernen, oder befürchten muss, alte und ver- 
schlossene Baue aufzuschlicsscn , wodurch der Wetter- 
strömung Einhalt gethan werden kann. Iu Fällen, wo 
ein natürlicher Wetterzug ungenügend ist, müssen 
künstliche Mittel zu Hülfe gezogen werden, und von 
diesen scheint uns das wirksamste das zu sein, die 
Luftsäule iu dem einen Schachte durch Heizung eines 
Ofens zu verdünnen, ein Mittel, welches allgemein in 
den Kohlenbergwerken angewandt wird. Mechanische 
Mittel, welche in Vorschlag gebracht sind, sind Ein- 
führung von frischen Wettern durch einen Wetter- 
bläser oder Ausziehung der schlechten Wetter durch 
einen Wettersauger, welche letztere in einigen Kohlen- 
gruben erfolgreich angewandt sind 

Die vorhergehenden Bemerkungen gelten haupt- 
sächlich für die Unterhaltung einer besonderen Wetter- 
leitung. In kleineren Gruben, so wie in einigen Gruben- 
räumen grösserer Bergwerke kann für eine genügende 
Menge frischer Wetter durch Mittel gesorgt werden, 
welche in grosserem Maassstabe nicht ökonomisch an- 
wendbar sind, wie z. B. durch verschiedene Arten 
von Luftpumpen, W'assergebläse und Ventilatoren. Es 
scheint uns (leshalb der Betrachtung werth, zu unter- 
suchen, ob nicht die Combinirung von künstlichen und 
natürlichen Mitteln in verhältnisamässig geringerer Aus- 
dehnung angewandt werden muss und welcher Nutzen 
dadurch sowohl den Beamten wie den Arbeitern er- 
wachsen würde. Es kamen uns Fälle in den Gruben 
vor, wo bei gewissen Witterungsverhältnissen die G ruhen- 
wetter regelmässig und mit genügender Schnelligkeit 
eirculirten, während sic zu audern Zeiten zufolge der 
Umkehrung oder Stauung der Wotterströmuug im 
Schachte eine andere Richtung annahiuen und eben- 
falls mit geringerer Geschwindigkeit eirculirten. 

Diesem Uebelstande kann durch die Erhaltung 
eines stets ausziehenden Wetterstroms iu der That ab- 
geholfen und zwar, wo natürliche Mittel fehlen, ein- 
fach durch die Heizung eines Ofens in dem betreffen- 
den Schachte erreicht werden. 

Uebrigens mögen künstliche Mittel angewandt 
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werden so viel man will, so ist es doch besonders 
nöthig, wohl darauf zu achten, die Ocrter immer mit j 
genügender Grösse zu treiben, zwischen denselben häu- 
tiger eine Communication herzustellen, den Unrath 
sorgfältig zu entfernen, abgeworfene Absinken, Schächte 
und anclere verlassene Baue wieder aufzuschliessen 
und der richtigen Anwendung von Wettertlniren und 
Bretterverschlägen, wie sie zur Einführung der Gruben- 1 
wetter erforderlich sind, besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

b) Dass einige andere, sowohl allgemeine, wie lokale ' 
Ursachen reichlich dazu beitragen, die Gesundheit der > 
Bergleute zu gefährden, wie z. B. die Einwirkung der 
Kälte und Nässe, so wie des plötzlichen Temperatur- 
Wechsels; ferner das Tragen von nassen Kleidungs- i 
stücken, das Einathmen von Staub und Schmutz, das 
Steigen der Fahrten aus grossen Tiefen. 

Was zunächst unter den aufgezählten, der Ge- 
sundheit des Bergmanns nachtheiligen Einflüssen den- I 
jenigen anbetrifft, welcher durch den plötzlichen Tem- | 

S eraturwechsel, Kälte und Nässe bedingt wird, so ist | 
er Bergmann diesen Gefahren besonders ausgesetzt, ! 
entweder zufolge seiner eignen Unklugheit oder bei > 
Mangel besonderer Arrangements von Seiten der Ver- I 
waltung. 

Ein anderer für die Gesundheit des Bergmanns 
nachtheiliger Einfluss liegt in dem Steigen der Fahrten 
aus grösseren Tiefen. Die Aussage der Aerzte sowohl 
wie der Bergleute selbst lässt keinen Zweifel über den < 
verderblichen Einfluss des Fahrtenstcigens auf solche 
Personen, deren Constitution schon an und für sich 
durch eigne Verhältnisse und dürch ihre harte Arbeit i 
geschwächt ist. Dieses Uebel wird zuweilen noch 
durch die schlechten Wetter, welche sich in dem Fahr- 
schachte befinden und durch die Unbesonnenheit be- 
sonders der jüngeren Bergleute gesteigert, wenn dieselben 
zu rasch zu 'läge ausfahren wollen. In den Gruben, 
wo man zu dem Zwecke eine Kahrmasehine in Tlüitig- 
keit gesetzt hat, ist der bessere Gesundheitszustand der 
Bergleute ganz offenbar. In den meisten Kohlengruben 
werden die Bergleute in Körben aus dem Schachte 
eiu- und ausgefordert und es scheint uns diese För- 
derung genügend schnell und sicher zu sein, voraus- 
gesetzt, dass die Construktion und Aufsicht der Ma- ! 
schineric mit der grössten Aufmerksamkeit ausgeführt 
■wird ; wir halten es deshalb für sehr vortheilhaff, wenn 
dieselbe in mehreren Erzbergwerken Anwendung findet. 
Wir empfehlen ferner: 

1 ) Es möchte jede Grube ein besonderes und passend 

g elegenes Haus haben, in welchem die Arbeiter ihre 
'leider wechseln und trocknen können. 

2) Arbeiten am Tage möchten so viel als möglich 
unter Obdach ausgefUlirt und für passende Plätze ge- 
sorgt werden, wo die arbeitenden Frauen und Kinder 
ihre Mahlzeiten machen könnten. 

3) Mechanische Mittel nuzuwenden , um die Berg- 
leute in die Gruben ein- und auszufördern, wenn letz- 
tere von beträchtlicher Tiefe sind und dadurch den i 
durch das Fahrtensteigen bedingten Ucbolständen ab- 
. zuhelfen. 

c) Dass Unglückslälle häufige Erscheinungen in den 
Erzbergwerken sind, und dass dieselben hauptsächlich 
darin bestehen, dass die Bergleute von den Fahrten 


und Kunstgestängen wegfallen oder in ein Absinken 
steigen, von niedergehenden Gesteinmassen erdrückt 
werden, beim Öcliiessen zu wenig Vorsicht beobachten, 
oder darin, dass die Verbindung der Maschine un- 
vollkommen und letztere schlecht gewartet wird, dass 
Wasser oder schlechte Wetter plötzlich angebohrt wer- 
den, und dass endlich ein Dampfkessel explodiren kann. 

Wir empfehlen deshalb, um so viel als möglich 
die verschiedenen Unglücksfälle, welchen die Bergleute 
ausgesetzt siud, zu mindern: 

1 ) Das Fahren in einem Förder- Schachte nicht 
zu gestatten, wenn der Schacht nicht besonders ge- 
theilt oder vom Fabrscbacbte durch Zimmerung ge- 
trennt ist, und genügend starke Bühnen in nicht zu 
grossen Entfernungen in allen Fahrschächten anzu- 
bringcu, ob die Ein- und Ausfuhr nun auf Fahrten 
oder auf der Kunst geschieht. 

2) Schächte, Absiukeu und Stollen sorgfältig zu über- 
wachen. 

3) Kräftigere Verordnungen in Bezug auf das 
Schiessen zu geben und dadurch Unglücksfällen vor- 
zubeugen, ferner aber auch Besatz, Stampfer uud 
Räumnadcl dem Bergmann zu liefern. 

4) Dass diejenigen Arbeiter, welchen das Fahren 
oder die Arbeiten in der Grube zu sauer werden, über 
ihre Körperbeschaffeuboit in einem Buche täglich dem 
Vorgesetzten der Grube Bericht erstatten, welcher 
dann auf Nachfrage vorgelegt werden soll. 

51 Die Dampfkessel und übrigen Maschinen zeit- 
weilig durch den Grubeninspektor untersuchen und 
darüber einen Monatsbericht dem Grubendirektor ab- 
geben zu lassen, um denselben auf gelegentliche Nach- 
frage vorlegen zu können. 

6) Ausser denjenigen Arbeitern, welche in dem 
Dampfkesselgebäude beschäftigt sind, keinem den Ein- 
tritt in dasselbe zu gestatten. 

7) Dass alle Dampfkessel mit zwei Sicherheitsven- 
tilen und einem Wasserstandsanzeiger oder einer 
Dampfpfeife versehen sein sollen. 

d) Dass verlassene Schächte und sonstige alte offne 
unbedeckte Baue nicht nur für den Bergmann, son- 
dern auch für das Publikum im Allgemeinen sehr ge- 
fahrvoll sind. 

Die Zahl der Uuglücksfälle, welche die unge- 
nügende Umzäunung oder das gänzliche Offcnlassen 
alter verlassener Schächte und Baue mit sich brachte, 
ist so bedeutend, dass wir cs für wünschenswertli hal- 
ten, es möchte darüber ein Gesetz gegeben werden, 
welches das Publikum vor derartigen Gefahren schützte. 

e) Dass die zu frühe Beschäftigung der Knaben 
in den Gruben dazu beiträgt, Krankheit und frühen 
Tod herbeizuführen. 

Wir halten deshalb für wünschenswertli, 

dass, wie nach einer allgemeinen Verordnung, kein 

Knabe unter 14 Jahren zur Arbeit in der Grube 

genommen werden möchte. 

f) Dass die Grubenvereine, wie sic augenblicklich in 
Thätigkeit sind, nicht befriedigen, da sie eben so wenig 
gegen Krankheiten wie gegen Unglücksfälle Anord- 
nungen treffen. 

Wir schlagen deshalb die Einrichtung solcher 
Grubenvereine vor, welche den Bergleuten während 
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ihrer Krankheiten sowohl, wie während der Leiden | 
oder von Uuglücksfallen davongetragenen Schäden j 
ausreichende Unterhaltung verschaffen. 

(Mining and smolt. inagazinc, Vol. VI., Nr. 36, p. 276.) 

Br. 


Die Kuprerresion des Lake Superior und ihre Vor- 
geschichte. 

Im Scientific American S. 338 des XVII. Bandes 
(No. 22 vom 30. Novbr.) steht eine historisch tech- 
nische Notiz über die Kupferregion am Oberen 
See (Lake superior), welche geeignet ist, auch euro- j 
päischen Lesern Interesse zu erwecken. 

Die erste Nachricht vom Kupfervorkommen findet 1 
sieh in einem Missionsbericht der Jesuiten vom J. 1(559 I 
bis 16(50. Die nächste Erwähnung geschieht durch 
Claude Allotiez, einen Jesuiten, uer die Gegend 
1(566 als Missionär bereiste uiid in den Hutten der 
Wilden grosse, 10—20 Pfd. schwere Stücken gediegenen 
Kupfers sah, welche als Hausgottheiten verohrt wurden. 
16<0 berichtet der Pater Dablon eine Wunderge- 
schichte nach Aussagen der Indianer, die ihm von 
einer kupfernen Insel, ca. 50 Meilen von Sauk ent- 
fernt, erzählten. Stücke des Metalls gebrauchten die 
Wilden bereits, um damit zu kochen. 

Charlevoix, dessen Reisen 1744 publicirt wur- 
den, bestärkt obige Aussagen und erwähnt der That- 
saclic, dass ein Bruder des Ordens Leuchter, Kreuze 
und Weihrauch f&sser aus dem gefundenen Metall ge- 
fertigt hätte. 

Ungefähr um 1763 kam Alex. Henry, ein prak- 
tischer Engländer, durch diese Gegend und hatte, ob- 
gleich er mit Mühe den Mordanschlägen der Wilden 
entgangen war. doch seine Augen für seine andern j 
Interessen otfen behalten. 

Im Jahre 1771 begann er bergbauliche Unterneh- 
mungen in den Knlktufffclscn an den Verzweigungen 
des Ontonagoflusses. Im folgenden Jahre transportirte 
er seine Arbeiter auf die Nordseite des Gangznges, 
doch durch die Auskeilung der Lagerstätte von 4 Fuss 
auf nur 4 Zoll entniuthigt, vcrliess er bald darauf seine j 
angefangenen Unternehmungen. 

General Cass und Mr. H. K. Sch ol kraft bc- ' 
suchten 1819 bei einer Durchreise die berühmte Masse j 
gediegenen Kupfers im Ontonagon ohne weiteres In- l 
teresse dafür zu erwecken. 

1823 besuchten Major Long und sein Ge- 
folge die zerstreuten Trümmer der Lagerstätte ; trotz- | 
dem aber ging aus all diesen Beobachtungen nur der 
allgemeine Eindruck hervor, dass die Wildheit der 
Umgebung und die Entlegenheit des Ortes diese an ; 
sich unermesslichen Naturschätze werthlos mache, wc- j 
nigstens noch auf viele Jahre hinaus. 

Den ersten Impuls zu bergbaulichen Untcrneh- , 
mungen in dieser Gegend gab Dr. Douglass Houg- 
thon, Staatsgcologe von Michigan, welcher 1841 in 
seinem Jahresberichte an die Legislatur eine geolo- 
gische Beschreibung der Gegend und die erste wissen- 
schaftliche Charakteristik der Kupferlagerstätteu gab. * 


Daran ankuüpfend entwickelt er einen bewunderns- 
würdigen Plan, um die Ilülfsmittel jener Gegend zur 
Geltung zu bringen. Er begann auch noch, die Ab- 
sichten auszuführen, als sein plötzlicher Tod seinen 
Arbeiten ein Ziel setzte. 

1843 wurde ein Vertrag mit den Chippcways- In- 
dianern abgeschlossen, der die Vcr. »Staaten in den 
Besitz des Territoriums westlich von dem Montrealfluss 
und südlich bis zu den Grenzen von Wisconsin setzte. 

Von dieser Zeit an begann die Einwanderung und 
der Länderkauf in dieser Gegend, begünstigt durch 
eine gleichzeitige Congressresolution, welche, anknüpfend 
an die bereits 1818 erlassenen Maassregeln für die 
Bleilager Illinois, ähnliche Erleichterungen für den 
Ländererwerb festsetzte. 

Es wurden zuerst 3, später 1 Quadratmeter ver- 
liehen, welche der Ueberaehmer zu vermessen und zu 
begrenzen hatte, worauf die Besitzergreifung uutcr der 
Bedingung stattfand, dass die Bergbauc mit Eifer und 
ohne Unterbrechung in Betrieb gesetzt und dem Bun- 
desgouvemement (5 Proc. der gewonnenen Erze im 
Geldwcrth bezahlt würden. 

Die ersten Baue begannen 1844 und ein Fund 
reihte sich dein andern an. 

Ga. 1000 Erlaubnissscheine wurden abgegeben und 
961 Stellen ausgcwählt. 60 Verleihungen für Strecken 
ä 3 Quadratmeilen und 1 17 lür Strecken von 1 Quadr.- 
Meilc wurden abgeschlossen und danach Bcrgbaugc- 
sellschaftcn gebildet. 

Die meisten der Strecken bedeckten allerdings 
nur den Rand der Lagerstätte und blieben ohne Me- 
tallgewinnung, denn ein grosser Tlieil umfasste Ge- 
steine ohne jegliche metallische Ader oder solche von 
nur wenig produktivem Werth. 

Die Aufregung erreichte ihre Höhe in 1846; es 
waren Mengen von Betriebsvorräthen angeschafft wor- 
den, die keinen Werth hatten. 

Im Jahre 1847 war die Gegend wieder wüst, da 
nur ca. 1 */ 2 Dutzend Compagnien übrig geblieben 
waren, die auch wirklich bereits Bergbaue ausge- 
richtet hatten. 

Im Jahre 1846 wurden alle staatlichen Landgaran- 
tien als illegal suspendirt, da die für Bleibergbau er- 
lassene Resolution (für Illinois 1818) sich nicht auf 
Kupfer beziehen lasse und 1847 autorisirtc der Con- 
gress den Verkauf der verlassenen Strecken und die 
Einrichtung einer geologischen Untersuchung. 

Für letzteren Zweck wurde Dr. Charles T. 
Jackson angestcllt; nachdem derselbe aber 2 Sommer 
an die Untersuchung gewendet, trat er ab und das 
Werk wurde den Herren Foster und Whitney 
übertragen, welche ein vollständiges und befriedigendes 
Bild der Geologie dieses Landstriches und seiner Aus- 
sichten in bergbaulicher Beziehung gegeben haben. 

Unterdessen machten die noch im Bau befindlichen 
Gruben weitere Fortschritte und ihre nachherigen Land- 
ankäufe stellten das verlorene Vertrauen wieder her. 
Gleichzeitig wurde die geologische Untersuchung der 
Ver. Staaten vollständig und ihre 1850 veröffentlichten 
Resultate stellten den Kupferbergbau als eine bestimmte 
Nothweudigkcit dar. 

Der Bericht von Foster und Whitney enthält 
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interessante Details über die Auffindung alter Bane in 
den Kupferlagerstätten. 

Manche derselben sind wenig ausgedehnt, errei- 
chen ca. 50 Fuss Tiefe und cs finden sich darin rohe 
Vorrichtungen zum Wasserkochen, steinerne Hämmer, 
kupferne Brechstangen und Spiesse und andere Bcrg- 
werksgezähe vor. 

Aus manchen Zeichen ging hervor, dass das Feuer 
das angewandte Mittel war, um die Zerstörung des 
Gebirgs zu bewirken. 

Eine Idee von der Grösse der Arbeit erhält man, 
wenn die Thatsache erwähnt wird, dass einer der un- 


tersuchenden Geologen eine Masse gediegenen Kupfers 
von ca. 0 Tons vorfand (T 20 Ctr.), welche durch diese 
uralten Bergleute losgearbeitet und auf eichene Klötze 
geschafft war, um dann jedenfalls weiter transportirt 
zu werden. 

Das Alter dieser Baue ergiebt sich ungefähr aus 
dem eines Kieferstammes, der nus einer mit Schutt 
gefüllten Schachtmündung hervorgrünt. 

Dieser Stamm zählte 595 Jahresringe, so dass 
dieser primitive Abbau noch lange vor der Zeit statt- 
gefunden haben muss, als Christoph Columhus 
von Europa aus seine denkwürdige Entdeckungsreise 
antrat. (A. d. Engl, von E. F. D.) 


Not 

Tcrreil, Einwirkung von Salpetersäure bei der 
Margueritt eschen Eisenprobe. — Die Salpetersäure ist 
bei (fieser Probe eine grosse Fehlerquelle, indem sie durch das 
mittelst Zink» entwickelte Wasserstoffgas zu salpetriger Säure 
leducirt wird, welche da» Chamäleon entfärbt unter Hitdung 
von »alpetcrsimrem Kali und Mangansuperoxvd. (Diugl. J., 
Bd. 183, S. 300.} 


Elkington, Reinigung des Kupfers mittelst des 
elektrischen Stromes. — Man bildet aus Schwarzkupfer 
als positivem Pol, reinem Kupfer als negativem Pol und Kupfer- 
vitriol als leitende Flüssigkeit in Trögen Elemente, die elektrisch 
vereinigt und mit eiuent durch Dampf- oder Wasserkraft ge- 
triebenen Elektromagneten verbunden werden. Das von neu 
Kohkupfcrphittcn aufgelöste Kupfer sehlägt sich an dem reinen 
Kupfer nieder, erstere werden nach zn starker Corrosion um- 

S cschmolzeu und zu Hoden gegangener Schlamm (Gold, Silber. 

lupfer, Zinn und Antimon) weiter geschieden. (Polyt. Ccntr. 
1867, Nr. 3, S. 200.) 


Caron, Absorption des Was» erst Offs und Kohlen- 
oxydgases durch schmelzendes Kupfer. — Flüssiges 
Kupfer absorbirt diese Gase, sowie auch Ammouiakgas und 
Koblenwasserstoffgos und entlässt sie beim Erkalten unter 
Spratzen und Blasigwerden, wenn das Schmelzen iu einem gla- 
sirten Porzellaugefuss geschah, nicht aber in einem Gcfäss aus 
Kalk, Gaskohle oder porösem, nicht glasirtcu Porzellan. An- 
timon absorbirt ebenfalls Wasserstoff, nicht aber Silber und 
Zinn (Dingl 183. 384). 


Wagner, Kupferextraktion aus kalkigen Erzen 
unter tneilweiser Wiedergewinnung der Säure. — 
Rösten, um geschwefeltes Kupfer in Oxyd zu verwandeln und 
den kohlensauren Kalk in Aetzkalk, welcher abgeschlämmt 
wird. Auflösen in Salxsäure, Fällen des Kupfers durch Sehwe- 
fclstotf, wo dann die an» Kupfer gebundene Säure wieder frei 
und nutzbar wird. Schwefelwasserstoff entwickelt man mittelst 
Schwefelbarium und Salzsäure, fällt aus dem Chlorbarium den 
Baryt durch Schwefelsäure, wodurch abermals Salzsäure frei 
und nutzbar wird zum neucu Auslaugen. (Dingl. J., 193, 388.) 


Grösste und dickste Panzerplatte. — Auf Hrowu’s 
Atlas Works zu Sheffield wurde eine Platte producirt, die im 
Ofen 20 F. lang, 4 F. breit und 2t Z. dick war bei 420 Ctr. 
Gewicht. Sie wurde schliesslich auf 15 Z. Dicke ausgewalzt. 
Die Platte wurde aus einer 6 und 5 dreizölligen zusammenge- 
sebweisst und gewalzt. Beim Schweissen werden zwischen die 


i z e n. 

: einzelnen Platten Würfel von kohlenstoffreichem Eisen gelegt, 
wodurch eine gleiclnnässige Erhitzung ermöglicht und zugleich, 
] da die Würfel schmelzen, den Platten wieder etwas Kohlen- 
stoff zugefiihrt wird, den sie bei den vorhergegangenen Opera- 
tionen verloren haben. Bei etwa 6000 Ctr. verbrauchter Kohle 
| erforderte die Arbeit 20U Mann. 


Neue Kupferprobe von Würtz. — Man erhitzt das 
Kupfererz in einem Porzellantiegel mit dem 3 — 4 fachen Ge- 
wicht eines Gemisches von gleichen Molekülen sauren schwefel- 
sauren und salpctorsauren Kali’s langsam bis zum Rotligliihen. 
fügt etwas Schwefelsäure hinzu, erhitzt wieder vorsichtig bis 
zum klaren Fluss, lässt erkalten, wobei sieh die Masse reicht 
vom Tiegel ablöst, ohne denselben anzugreifen, zieht das Kupfer- 
salz durch Wasser aus, setzt zu der freie Schwefelsäure ent- 
haltenden, nicht zu verdünnten Flüssigkeit iu der Kälte unter- 
phosphorigsuurc Magnesia, erwärmt allmälig und lässt bei 80 
I l>is 90° einige Minuten stehen, bis das Kupfer metallisch völlig 
abgeschieden ist, was mau an einem Tropfen Lösung mit 
Sehwefelwasserstoffwnsser prüft Es bildet sich nämlich Kupfer- 
Wasserstoff, welcher sich iu Siedbitze iu Wasserstoff und metal- 
lisches Kupfer zerlegt. Letzteres wird durch Decantireu aus- 
gewaschen, in einem Porzcllantiegel getrocknet und bei massiger 
Hitze im Wasserstoffstrom geglüht. Aus Salpeter- und salz- 
j sauren Lösungen wird das Kupfer unvollständig oder gar nicht 
gefällt. (Ztschr. f. Chemie v. Beilstein etc. 1867, Bd. 10, 

| S. 718.; 

I 


Ein luilitairfreier junger Mann, der das Examen 
, der Gewerbeschüler gut bestanden, längere Zeit an 
der Gewerbe- und Bergakademie zu Berlin Chemie 
und Hüttenkunde studirt hat, auch schon als Chemiker 
auf einem der grössten Eisenwerke Rheinlands tliätig 
war, wünscht als solcher oder im Betriebe beschäftigt 
! zu werden. Sehr vortheilhafto Zeugnisse stehen seinem 
Wunsche zur Seite. Adr.: Regierungsrath Dr. Kell- 
ner in Trier. 


Eine bekannte Firma in Berlin wünscht für dort 
I den alleinigen Verkauf und Vertretung einer Braun- 
kohlcngrube und beliebe man Adressen unter S. L. 100 
poste restante Berlin einzusenden. 


‘ Verlag der Buchhuudluug Artlmr Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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I nh alt : Ue(^no8ti»ch-berKtnätini»c)ie Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Ty 1-0 ^ Von Alois K. Schmidt. (Fortsetzung.) 

— Verhandlungen de» Bergmännischen Vereins zu Freiberg. 
(Fortsetzung.) — lieber das Snectrnm der Bessemcrttatmnc. 

— Da hn e’s neue Zinkölen. — Neuere Literatur. — Notizen. 

— Anzeigen. 


Geugno stisch - bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k. k. Sectionsrathe Alois R. Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

Die Bergbaue im XJnterinnthale. 

(Nach couuiiis8ionelleu Erhebungen, vieljäbrigen eigenen Beob- 
achtungen und verlässlielicu Mittheilungen.) 

(Mit Fig. 6 — 11 auf Taf. I.) 

(Fortsetzung v. S. 65.)' 

3) Der sehr alte Bergbau am Lcimacher- 

B erge 

in der westlichen Fortsetzung der Heinzenberger 
Bager ist längst auflässig und scheint nie von Bedeu- 
tung gewesen zu sein. 

Vor einigen 20 Jahren hat man mit einem dem 
Streichen der Lager ins Kreitz betriebenen Hchurf- 
stolln versucht das mit dem Friodrichlagor correspon- 
dirende Lager daselbst aufzudecken. 

Es wurden mehrere Lager überfahren und das 
vermeintliche Friedrichlager auf eine ziemlich lange 
Strecke dem Streichen nach verfolgt. 

Das Resultat war aber nicht befriedigend, daher 
auch die übrigen Lager nicht weiter untersucht wurden. 

Markscheiderische Vennessungen haben zwar dar- 
gethan, dass an dem Punkte, wo der Vcrsuehsbau ge- 
führt wurde, die verlängerte Streichungslinie des Frie- 
drichlagers durchgehe. - Ho wie aber am I leinzenberge 
iu kurzen Abständen von wenigen Klaftern mehrere 
goldführende Lager nebeneinander fortstreichen, eben 
»o ist es auch im Leimacher Berge der Fall. Doch 
kann man nicht annehmen, dass bei dem grossen Ab- 
stande des Ilcinzenbergcs vom Leimacher Berge — 
welcher nahe an 2000 Klafter beträgt — das Friedrich- 
lager setu Streichen ganz genau einhalten und, da das 
i riedricblager kein besonderes charakteristisches Kenn- 
zeichen hat, so lässt sich auch nicht bestimmen, welches 


der bereits aufgeschürften Lager das Friedrichlager 
sei. Demnach ist der Leimacher Sehurfbau rüeksicht- 
lieh seiner Aufgabe als unvollendet zu betrachten ; 
wenigstens hätte noch vor dem Feldort des Auslangens 
eine zweite Abkreuzung der nächsten Lager vor- 
genommen werden sollen. 

4) Der Bergbau in den Scheiben wänden am 
Gerlosberge 

in der östlichen Streichungsfortsetzung der Ileinzen- 
berger Lager soll einst ziemlich ergiebig gewesen sein. 
Er endete durch einen Murbruch, welcher das Poch- 
werk verschüttete und die Stölln unzugänglich machte. 
Spätere Versuche, die edlen Erzanbrüche wieder auf- 
zufinden, wurden zwar zuerst vom Aerar und dann 
von einer Gewerkschaft unternommen, waren aber 
ohno günstigen Erfolg. 

5) Die Lager am Rohrberge, 
welche sieh vom Ileinzenherge nördlich, also im 
I Liegenden der dortigen Lager befinden und lange Zeit 
mit mehreren Stölln in Bau standen, waren stets 
I so arm, dass der Durchschnittsbalt der davon gewon- 
' nenen Pochschliche höchst selten auf 1 Lotli stieg, nie 
I 2 Loth in 100 Ctr. erreichte. 

Diese Erze kommen also im Gehalte mit deu zwei 
ärmeren G eflÜlsgattungen am Ileinzenherge überein; 
hingegen ist am Rohr die Festigkeit des Gesteins und 
der Lagermasse viel geringer als am Heinzenbcrge. 

Beim Rohrberge wurden viele und kostspielige 
Versuchshaue geführt, um zu bessern Erzmitteln zu ge- 
langen ; allein alle Bemühungen und Auslagen, weiche 
vom Jahre 1660 bis 1722, mithin durch 62 Jahre gemacht 
wurden, hatten nicht den Erfolg, dass in diesem langen 
Zeiträume auch nur ein einziges Jahr mit Gewinn sich 
abgeschlossen hätte. Die grösste Erzeugung war im 
Jahre 1736 mit 25 Mark 12 Loth. Im Durchschnitte 
betrug die jährliche Erzeugung in obiger Periode 4 M. 

1 14 L. 3 Qutl. mit einem Erlöse von 1751 fl 34 kr. 

Auch unter den später» 73 Betriebsjahren waren 
nur 12 zum Theil unbedeutende Ertragsjahre, so- dass 
nach Abzug der summarischen Ausbeute im Werthc 
| von 11,229 fl. 25 kr. noch 44,407 fl. 33 kr. an Ein- 
busse verblieben sind, worauf dann im Jahre 17 95 
die gänzliche Auflassung des Werkes verfügt wor- 
den ist. 
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6) Versuchsbau Neurohr. (Fig. 10 u. 11.) 

Zur Prüfung der nördlich vom alten Rohrerbau 
ausgehenden göldischen Lager hat im Jahre 1828 
eine Gewerkschaft 85° vom Francisci- Unter bau 
des genannten Bergbaues entfernt und 30 n tiefer, an 
der Thalsohle, einen Stölln angelegt, mit welchem in 
10 bis 20° weiten Abständen 7 Lager gekreuzt und 
die 3 gestaltigsten hiervon, nämlich das G old m Uhl-, 
N e u h o f f d u n g - und Josephi - Lager 40 bis 87 Klftr. 
dem Streichen nach verfolgt wurden. Diese Lager 
streichen wie die Heinzenberger, fallen aber theils gegen 
Süden, theils gegen N orden, einige sind auch stehend 
und haben Tlumschiefer, Ivetten und Quarz zur Aus- 
fullungsmassc. Das Gold kommt am frequentesten im 
Lotten und Schiefer als Modererz, am reichsten aber, 
wie überall, im Quarze vor. 

An einigen Punkten der zwei erstbenannten Lager 
wurden kleine Abbaue geführt, deren Gefälle durch- 
schnittlich einen Halt von 3'/ a Den. bip 9 Qutl. in 
ltH) Ctr. zeigten. Das Gestein ist übrigens sehr milde 
und dabei doch so standhaft, dass die Baue lange 
Zeit keine Zimmerung benöthigen. Ein Klafter Stollu- 
ort auszuschlagen kam nur auf 0 — 7 fl. zu stehen. 

Während des 10jährigen gewerkschaftl. Betriebes 
wurden im Ganzen 124,425 Ctr. Hauwerk vcrpocht 
und hieraus 27 Mark 1 Loth 3 Qutl. an Kohgold 
gewonnen, welches nach Abzug der Frohne und der 
Einschmelzungkosten einen Werth von 9207 H. 21 kr. 
repräscntirtc. 

Die Einbusse belief sich nach Angabe des Werk- 
leiters Pr ax mar er im Ganzen auf ca. 1000 fl. Dieses 
Resultat war sonach, besonders mit Rücksicht auf den 
Umstand, dass die ersten Stollnanlags- und verschie- 
dene Tagbaukosten in den Calcul mit einbezogen wur- 
den, bei Weitem nicht so abschreckend wie jenes beim 
alten Rohr. Deshalb wurde später, nachdem die Ge- 
werkschaft den Bau aufgegeben hatte, auch von Seite 
des Aerars, auf meine Veranlassung, ein Poch ver- 
such mit 2000 Ctr. Uauwcrk durcligeführt, welcher 
ein Ausbringen von 5 Loth und 3 Qutl. an Itoh- 
gold mit einem kleinen Gewinn ergab. Nachdem es 
aber in den bereits aufgeschlossenen Lagern an bau- 
würdigen Mitteln fehlte, hatte es beim obigen Versuch 
sein Verbleiben. 

Zuletzt wurde noch aus dem Goldmühl- Auslangen, 
tiefer im Gebirge, ein Quer sch lag zur Unterteufung 
der alten Rohrer Lagor betrieben und mit dem- 
selben das erste dieser Lager in 80 Klafter erreicht. 
Da cs aber im A n fall rungs punkte unbauwürdig 
und auch nicht gestaltig erschien, wurde der Neu- 
Rohrerbau im Jahre 1858 gänzlich auflässig. 

(Fortsetzung folgt.) 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu Freiberg. 

(Fortsetzung v. S. 22.) 

(Mit Fig. 9 auf Taf. II.) 

Sitzung vom 7. November 1867. 
Oberbergrath Breitliaupt legte Kalait von Pa- 
nikla bei Starkenbach in Böhmen, welcher daselbst in 


ziemlicher Tiefe unter der Erdoberfläche unter einem 
! Brauneisensteinlager gefunden wird, und sogenannte 
Pia ttenko hie, eine Gaskohle, aus dem Schwarz- 
kohlengebirge von Pilsen vor. 

Bergrath von Cotta berichtete, wie nachstehend, 
Uber ein neu aulgefundenes Kal kluger m der Ober- 
lausitz: 

Am 29. October theiltc Herr Pharmaceut Bieger 
zu Neuensalza bei Bautzen dem Vortragenden mit, 
dass man heim Graben eines Brunnens an der Grenze 
! des Oberlausitzer Granites gegen den Quadersandstein 
zwischen Hinterhennsdorf und Daubitz in Böhmen, 
südlich von dom Dorfe Zeidler, ein Kalksteinlager auf- 
gefunden habe. Da dieser Kalkstein in der merk- 
würdigen Ueberschiebungslinie des Granites liegt, wel- 
! eher nie bekannten Lagcrungsvcrhültnisse von Oberau, 
j Weinböhla, letzter Heller, Holmstein, Hinterhenus- 
dorf, Duubitz und Pankratz angehören , so hat der 
• Vortragende Herrn Bieger um weitere Mittheilungen 
' darüber. Herr Bieger erfüllte diese Bitte am 5. Nov. 

| und sendete dabei zugleich einige Hnndstücko des 
I aufgefundenen Kalksteins, welche vorgelegt werden. 

Aus dem Bericht ergiebt sich, dass der Kalkstein 
jetzt bereits an mehreren Stellen der Grenze, am nörd- 
lichen Abhänge des Sternbcrgos, aufgeschlossen, überall 
aber nur sehr undeutlich geschichtet ist, so dass sieii 
seine Lagerungsverhältnisse noch nicht ausreichend be- 
urtheilen lassen. 

Die übersendeten Handstücko bestehen aus einem 
sehr dichten hellgelblichen, aus einem etwas kristalli- 
nischen hellgrauen und aus einem unreinen dunkel- 
grauen Kalkstein. 

Der erstcre, welcher pctrographisch sehr dem 
oberen weissen Jura Bayerns gleicht, enthält viele, aber 
nicht, scharf bestimmbare organische Reste. 

Fast überall in der Masse zerstreut erkennt man 
die Spaltungsflächen von sehr kleinen Crinoidccn, et- 
| was deutlicher sind kleine gestreifte Terebrateln, und 
an 2 bis 3 Stellen sehr kleine Belemniten. 

Die beobachteten Formen sprechen mehr für Jura 
als für Kreide, also für Uebereinstimmung mit dem 
Vorkommen von Hohnstein, aber keine der Gestalten 
war bis jetzt scharf bestimmbar; da nun die beobach- 
teten Genera eben so wohl in den Ablagerungen der 
Kreide-, als der Juraperiode auftreten, so muss die 
sichere Entscheidung hierüber noch aufgcschobeu werden. 

Derselbe theiltc ferner aus einem Briefe des 
Herrn Franz Keller aus Mannheim in Baden, wel- 
cher gegenwärtig als Ingenieur mit geographischen 
Aufnahmen in Brasilien beschäftigt ist, Folgendes mit: 

„Wir hatten den grössten Theil des Parauyha- 
j Laufes (Prov. Rio des Jan. u. S. Paulo), sowie einige 
I seiner Zuflüsse . untersucht, vermessen und nivcllirt, als 
i wir vor 2 l / 2 Jahren beauftragt wurden, die Studien zu 
endgültiger Beantwortung einer der wichtigsten Fragen 
über Commuuicntion in Brasilien, nämlich die 
, Verbindung der Provinz Mato Grasso (Cuyaba) mit 
j den Hafonplützen von Antonina und Paranaguä in der 
j Provinz Parana, auszuführen. 

Der Haupttheil dieser Studien bestand in der 
Aufnahme der beinah unbekannten, nur von wenigen 
Indianern bewohnten Flussläufe des Ivahy, unteren 
Iviahcitna, Paramapawetna und Tibagy, indem cs sich 
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apeciell darum handelte, zu entscheiden, welches der j 
beiden Thäler das der Ivahy oder das des Paramapa- ! 
wema sich am besten zur Herstellung einer Verbin- 
dung, sei es zu Wasser oder zu Lande, eigne. Die 
Vermessung wurde auf astronomische Ortsbestimmungen 
basirt, die an allen Hauptpunkten vorgenommen wurden. 

Wir 'maassen 180 Leguas in der kurzen Zeit von | 
5 Monaten, wobei noch ein barometrisches Nivellement 1 
ausgeführt wurde. 

Unsere Expedition bestand aus 25 Mann, meist 
Halbindianern und Mulatten, welche die Henmnnung 
von 7 Uauots bildeten. In der gesummten Zeit be- 
kamen wir ausser einer Heerde von Coroados, etwa 
60 Manu stark, keinen .Menschen zu sehen. Der Vor- 
kehr mit den Corvados war, trotz des bösen Hufes, 
den diese Indianer haben, nur freundlicher Natur, und 
es mag das hauptsächlich dadurch geschehen sein, dass 
dieselben in einer der Indianer- Aldeamentos au den 
Ufern des Tibngg wenigstens schon so viel gelernt 
halten, dass es vortheilhaftcr sei mit den Weissen auf , 
gutem Fusse zu leben, als in ewiger Blutfehde. 

Das Endresultat unserer Vermessung ergab den 
Weg durch das Tibagy- und Paramapawema-Tbal als : 
den geeignetsten. 

Was njieli hauptsächlich drängt, Ihnen diese Mit- 
theilung zu machen, ist eine in geologischer Hinsicht 
gewiss interessante Beobachtung über den Paralle- 
lismus gehobener Schichten, die ich an 200 bis 1 
300 Leguas von einander entfernt liegenden Punkten 
zu machen Gelegenheit batte. Folgendes sind die 
Thatsachen : 

Das Küstengebirge (Serra do Mar) in den Pro- 
vinzen Kio de Janeiro, S. Paulo, Panama u. S. Catha- 
rina besteht aus Granit und Gneiss mit sehr scharf 
ausgesprochener Schichtungsrichtung, die ich schon vor 
Jahren hier in Kio am Meeresufer mit der am Ufer 
des unteren |und mittleren Parahyba — wo dieselben 
Gesteine anstehen — genau übereinstimmend gefunden 
hatte. Wo irgend an der Strasse der Uniade Industria 
ein Felsenriff Sprengarbeiten veranlasste, war stets das 
Streichen der Schichten dasselbe. Später fand ich am 
oberen Parahyba, an einem geologisch wie topographisch 
interessanten Punkte, wo der sogenannte Ita-tiaia, ein 
Knotenpunkt der Gebirgskette Montequeira, hart an 
das linke Ufer des Parahyba hcrantritt, plötzlich eine 
fast um 90° verschiedene Streichrichtung der Schichten, 
wahrend gleichzeitig die Gesteinsbeschaffenheit sich 
gänzlich änderte, indem an der Stelle des sehr grob- 
körnigen hellgrauen oder röthlichen Granites (und 
Gneisses) ein dunkelbraungrünes, feinkörniges Gestein 
(Diorit?) auftrat. — An dem Punkte, wo dieses ge- 
schieht, ist der Fluss durch mächtige Felswände und 
z. fh. isoürte Blöcke auf ein Minimum von 20 Meter 
eingeengt, während dicht, unterhalb seine Normal- 
breite nahezu 100 Meter beträgt. 

W iederum batte ich weiter stromaufwärts mehr- 
fach Gelegenheit, die neue sieh stets gleichbleibcndc 
Streichrichtung der Felsriffe des plutonischen Gesteines 
(offenbar zwischen sedimentären Schichten) genau zu 
bestimmen, und fand dasselbe auch in der Richtung 
einer gewaltigen (1500 Meter breiten), mit weissem 
Quarz gefüllten Gangspalte wieder. 

Schon damals wunderte ich mich Uber die Grösse 


dor Flächenräume, über welche sich dieser Parallelis- 
mus ausdebnt; wer beschreibt aber mein Erstaunen, 
als ich bei der letzten Expedition in der Provinz Pa- 
ranä genau dieselbe Richtung der Felsriffe an den 
Stromschnellen des Ivahy, Purnnupawema, Tibagy und 
Ignassu wieder fand. 

Besonders au dem Ignassu lässt sich die gleich- 
bleibende Richtung der das Thal in seinen Windungen 
mehrfach durchschneidenden festen Felsriffe sehr deut- 
lich beobachten. Es liegen hier z. B. 4 aufeinander 
folgende; Stromschuellen genau in derselben geraden 
Linie eines Riffes, welches die Flusswindungen durcli- 
schueidct (Fig. 9, Taf. II.). Dabei beträgt die Ent- 
fernung von der obersten bis zur untersten dieser 
Stromsehnelleu nahezu 8000 Meter. 

Im Thule des Ivahy, in dessen unterem Theile 
mächtige Sandsteinschiclitou zu Tage treten (roth, tho- 
nig, dünnblätterig), sind die Eruptivgesteine nicht 
überall zum Durchbruch gelangt, und viele der Ab- 
stürze und Fälle sind durch stark aufgerichtete und 
an einigen Stellen wie verglaste Sedimentärschichten 
bestimmt. Charakteristisch für diesen Fluss ist der 
Reichthum au schönen Achaten, die von Wall- 
nuss- bis Kopfgrösse das Hauptmaterial sehr ausge- 
dehnter Kiesbänke bilden. lu den Felsplatteu des 
Ufers und des Flussbettes fand ich deutliche Spuren 
von Höhlungen, in welchen sich diese Achate durch 
Infiltration gebildet zu haben scheinen, die dann später 
ausgespült wurden. 

Unter den Achatkugeln fanden sich auch viele 
zersprungene ; da nun der Versuch, die noch vollstän- 
digen zu spalten, ergab, dass hierzu die heftigsten 
Schläge eines schweren Hammers kaum genügten, so 
drängte sich mir die Frage auf, durch welche Vor- 
gänge wohl die aufgefuudenen Stücke gebildet worden 
sein möchten. Das Rollen und Stossen im Flussbette 
erschien mir zur Erklärung vollkommen ungenügend. 
Bald aber sollte ich auf empirischem Wege darüber 
aufgeklärt worden. Auf einer der Gcröllbäuke, die 
meist aus Achatkugeln bestand, hatten unsere Leute 
ein grosses Feuer augemacht, um einen erlegten Tapir 
(Auta) zuzuberciten, als plötzlich unter heftigem Knallen 
und Prasseln Feuerfunken und Steinsplitter die ruhig 
um das Feuer sitzenden Mate -Trinker in unangeneh- 
mer Weise vertrieben. Die Hitze war es also, welche 
mit Leichtigkeit diese festen Kugeln zersprengte. Sollten 
vielleicht hier die zahlreichen Durchbrüche von Erup- 
tivgesteinen die natürliche Ursache der Zersprengung 
von Kugeln gewesen sein? 

An keinem andern Flusse fänden wir so viele 
Achatkugeln als hier, im Tibagy kommen dagegen 
Di um an teil vor. 

Auffallend ist es, dass mau in der Provinz Parana 
noch nirgends irgend eine Spur von Versteinorunge n 
gefunden hat, während weiter südlich, ' an den Zu- 
flüssen des Uruguay, wo mächtige eoeäne Ablagerungen 
aultreten, auch Versteinerungen in grosser Zahl, und 
z. Th. sehr charakteristische, gefunden werden. Da 
übrigens weder in den Kalksteinen, noch in den Sand- 
steinen der Provinz Paranä irgendwo Steinbrücke er- 
öffnet sind, so könnte jener Mangel vielleicht nur ein 
scheinbarer sein. 

Rio de Janeiro, 28. Juni 1867. 
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Ferner berichtete Derselbe aus einem Briefe dos 
Herrn Emil Lewin (oder Leo) zu Malüwka bei 
Tula in Kussland, dass Letzterer im dortigen Koh- 
lengebiet 84 Kuss unter devonischem Kalkstein mit 
sehr deutlichen und charakteristischen Versteinerungen 
ein, wenn auch nur schwaches, aber sehr reines Koh- 
leniiütz aufgefunden hat; also wieder ein neues Bei- 
spiel von Kohlen in anderem geologischem Niveau als 
den bei uns in Westeuropa gewöhnlichen. 

Professor Richter legte eine Reihe von Legi- 
rungen vor, welche auf den belgischen Hüttenwerken 
Ougree und Val Bdnoit angefertigt und ihm durch 
die Herren Dr. Schmidt und Dr. Künzcl daselbst 
mitgctlicilt worden sind. Dieselben bestehen theils aus 
Maugan und Eisen in sehr verschiedenen Verhältnissen, 
theils aus Nickel und Eisen in zweierlei Verhältnissen, 
theils aus Nickel und Mangan und endlich aus Nickel 
und Phosphor. 

Dr. Hube zeigte Stücken Steinsalz von der 
Saline Leopoldshall in Anhalt-Dessau vor, deren blaue 
Färbung von Kohlen wasserstoffgas herrührt. 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber das Specirum der Bessemerflamme. 

(Mit Fig. IC — 18 auf Taf. II.) 

Nachdem Li eil egg in einer Notiz der Ocsterrei- 
chischen Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen (S. 40 
d. Bl.) seine Beobachachtungen über das Spectrum 
der Bcsscmcrllamme mitgetheilt hatte und diese Resul- 
tate auch im Octoberheft des London, Edinburgh & 
Dublin Philosophicul Magazine von Brewster, Kane & 
F rancis Eingang gefunden — veröffentlicht Dr. W att 
einige Resultate englischer Versuche, welche die Auf- 
merksamkeit weiterer Kreise verdienen. 

Zunächst weist Dr. Watt darauf hin, dass es nur 
dem Gefühl des Rechts entspricht, die Priorität eng- 
lischer Beobachtungsergebnissc auf diesem Feld zu 
constatiren, und führt an, dass längere Zeit vor 1862 
Prof. Roscoe sichere Resultate erhalten, dieselben aber 
erst 1868 in Form einer ganz kurzen Präliminarnotiz 
in den Proceedings der Literarischen und Philosophi- 
schen Gesellschaft zu Manchester uublicirt habe (unter 
dem 24. Febr. 1863). Da die Notiz nur ganz kurz 
ist, mag sic hier Platz finden. 

„Prof. Roscoe theilt zunächst mit, dass er sich 
„seit einiger Zeit mit der interessanten Untersuchung 
„des Spectruius der Flammen beschäftigt habe und 
„noch beschäftige, welche durch den Bessemerprozess 
,,,in der Gussstahlfabrik von MM. John Brown & Co. 
,,in Sheffield entwickelt werden. Das Spectrum dieser 
„im höchsten Grade leuchtenden Flamme zeigt während 
„einer bestimmten Phase ihres Daseins eine complicirtc, 
„aber charakteristische Reihe von hellen Linien und 
„dunklen Absorptionsstrcifeu.“ 

„Unter den ersteren sind die Linien des Natriums, 
„des Lithiums und des Kaliums am deutlichsten ; doch 
„sind dieselben von einer ziemlichen Anzahl anderer 
„und obwohl unbestimmter, doch nicht minder heller 


„Linien begleitet, während unter den Absorptionsstreifen 
„die des Natriumdampfes und des Kohlenoxydgases 
„leicht erkannt werden.“ 

„Prof. Roscoe drückt schliesslich seine Ucber- 
„zeugung aus, dass diese ersto praktische Anwendung 
„der Spektralanalyse von der höchsten Wichtigkeit für 
„Gussstahlerzeugung*), im Wege des Bessemerprozesses 
„sich erweisen wird und hofft bei einer künftigen Ge- 
legenheit in der Lage zu sein, den Gegenstand in 
„ausgedehnterer Fassung vor die Gesellschaft zu bringen, 
„als es ihm gegenwärtig möglich ist.“ 

Ein Jahr nach der eben angeführten Mittheilung 
beschreibt Dr. Roscoe in einer Vorlesung der Royal 
Institution (6. Mai 1864) das Spectrum der ßessomer- 
Hannne in vollständigerer Weise (d. Bl. 1864, S. 300) 
und hebt besonders die Existenz der Linien hervor, 
welche die Gegenwart des Kohlenstoffs,' des Eisens, 
des Natriums, Lithiums, Kaliums, des Wasserstoffs und 
Stickstoffs anzeigen. 

Ein wichtiges praktisches Resultat der Beobach- 
tungen, auf welche die vorstehenden Mittheilungen ge- 
ründet sind, war die Entdeckung, dass der Punkt 
er vollständigen Entkohlung mit Hülfe des Spectros- 
cops weit genauer bestimmt werden kann, als durch 
das blosse Ansehen der Flamme; denn die Verände- 
rung derselben ist so gering, dass nur eine längere 
Erfahrung im Stande ist, den Wechsel der Erscheinungen 
genau und sicher zu bemerken. 

Erstere Bestimmungsmethode ist bereits 1863 in 
beständigem Gebrauch bei MM. J. Brown in Sheffield 
gewesen und wurde seit jener Zeit mit gleichem Er- 
folge durch Mr. Ramsbottom auf Dr. Roscoe’s An- 
regung auf den Stahlwerken der London- Nord west- 
Bahngesellschaft zu Crewe eingeführt. 

Dr. Watt war zu dieser Zeit Assistent von Prof. 
Roscoe und führte in dieser Eigenschaft längere Un- 
tersuchungen des Bessemer-Spectrums auf den Werken 
zu Crewe aus. 

Die Resultate dieser Untersuchungen wurden nicht 
veröffentlicht, da die Unvollständigkeit derselben hier- 
bei im Woge war; und Dr. Watt führte seit jener 
Zeit eine Reihe von Versuchen in Glasgow aus, welche 
sich zu einer umfassenden Arbeit über die verschie- 
denen Spcctra der Koldevcrbindungen überhaupt aus- 
gedehnt haben. 

Die Sache ist noch nicht vollständig; doch die 
Veröffentlichung der Arbeiten Liellegg’s veranlasstc 
Dr. Watt einige der hauptsächlicheren Resultate der 
Untersuchung des Bessemer-Spectrums hervorzuheben. 

Die Veränderungen, welche im Spectrum vom 
ersten Anlassen der Gebläseluft an bis zum Ende des 
Prozesses nach und nach eintreten, sind sehr interessant. 

Beim Beginne des Blasens ist nichts zu sehen, als 
ein ununterbrochenes Spectrum. Nach drei oder vier 
Minuten leuchtet die Natriumlinie durch das Spectrum 
und wird nach und nach dauernd sichtbar; Schritt für 
Schritt werden eine ungeheuere Zahl von Linien sicht- 
bar, manche als feine hello Striche und als breite 

*) Prof, ltoscoc verwechselt, wie das öfters geschehen ist, 
die Begriffe der Rohstahldarstcllung und der Stahlverfeinerung; 
Bessemerstahl ist ein Uohstahl, während der Gussstahl ein be- 
reits verfeinertes Produkt ist. Der Bearbeiter. 


Digitized by Google 


65 


dunkle Bänder und Streifen, und diese Erscheinung 
wächst an Intensität, bis das Ende der Operation cin- 
tritt. Das Ende der Kohlenstoflabscheidung vom Eisen 
ist deutlich bezeichnet durch das Verschwinden von 
nahezu allen dunklen und den meisten der hellen 
Streifen. 

Das Spectrum wird dabei durch die vollständige 
Abwesenheit aller Linien in dem mehr gebrochenen 
oder abgelenkten Theil ausgezeichnet ; kaum erstrecken 
sich dieselben bis zur Linie b des Sonncnspectrums. 

Fig. 17, Taf. II. stellt die allgemeinere Erschei- 
nung des Be8semcrspectrums gegen das Ende des Bla- 
sens dar, nach dem von B uusen entworfenen Schema. 

Es muss indess bemerkt werden, dass in der Pe- 
riode grösster Intensität jeder hellleuchtende Streifen 
aus einer grossen Anzahl wirklich feiner Linien zu- 
sammengesetzt erscheint. 

Die Gegenwart von Absorptionslinien im Besse- 
merspectrum ist an sich sehr wahrscheinlich und dass 
dieses der Fall, scheint am meisten durch die grösste 
Intensität mancher der dunklen Linien des Spectrums 
bewiesen zu werden. 

Mit dieser Anschauungsweise begann die Unter- 
suchung, in der gleichzeitigen Voraussicht, dass das 
Spectrum als ein zusammengesetztes sich erweisen 
würde, in welchem die Liuien des Eisens, der Kohle, 
des Kohlenoxyds u. s. w. tlieils als helle Linien, theils 
umgekehrt als starke Absorptionsstreifen gefunden 
würden. 

Diese anticipironde Ansicht bewahrheitete sich bis 
zu einem gewissen Grade; doch die Mehrzahl der Li- 
nien , die hellsten des ganzen Spectrums mit einge- 
schlossen, sind bis jetzt noch nicht erkannt worden. 

Bei der Schilderung eines so complicirten Spec- 
trums, wie das der Bessemerflamme, ist es unumgäng- 
lich nöthig, dass das Spectrum in Wirklichkeit mit dem 
besonderen Spectrum eines jeden der aufgesuchten 
Elemente verglichen werde. 

Dieses war der verfolgte Plan; das Spectroscop 
war so aufgestellt, dass das Spectrum der Bcssciucr- 
tianune in der oberen Hälfte des Gesichtsfeldes er- 
schien und dass das damit verglichene Spectrum un- 
mittelber darunter auftrat. 

Auf keinem anderen Wege kann ein befriedigen- 
der Abschluss der Sache erhalten werden, als durch 
die genau ermittelte Coiucidenz oder Nichtcoincidenz 
der Linien beider Spectra. 

Folgende Spectra wurden im Laufe der Versuche 
mit dem der Besserucrflannue verglichen: 

1) Das Spectrum einer elektrischen Entladung in 
Kohlenoxyd. 

2) Das Spectrum eines starken Funkens zw. Silber- 
Polen iu Luft. 

t 3) Das Spectrum eines starken Funkens zw. Eisen- ! 
Polen in Luft. 

4) Das Spectrum eines stin ken Funkens zw. Eisen - 
Polen in Wasserstoff. 

5) Das Spectrum des Sonnen! ichtos. 

6) Das Spectrum der Kohle, dargestellt durch Ver- 
brennen von ölbildendem Gas und Sauerstoff in 
einem Knallgasgcbläsc. 

Die beobachteten Couicidenzen waren dennoch 


nur gering an Zahl und nicht im Geringsten geeignet, 
die Natur des Bessemerspectrums aufzuklärcu. 

Die Linien des wohlbekannten Kohlenspectrums 
(ih Fig. 16 dargestellt) stimmen nicht überall, weder 
bei den hellen Linien, noch bei den Absorptionsstrei- 
fen; ebenso wenig wurde irgend eine vollo Coi'ncidenz 
zwischen den Linien des Bessemerspectrums und denen 
des Kohlenoxydspectrums wahrgenommen. 

Die Linien tiir Lithium, Natrium und Kalium 
wurden stets gesehen und waren unverkennbar. 

Die 3 feinen hellen Linien 73,7, 70,8 und 82 sind 
dem Eisen angchürig. Der rothe Streifen des Wasser- 
stoffs (C) zeigt sich als schwarzer Streifen und tritt 
besondere bei feuchtem Wetter hervor. Nachdem die 
Charge vollendet ist," sticht man das Eisen in eine 
Pfanne ab und giesst dazu eine grosse Menge hochge- 
kohlten oder Spiegeleiseus. Der Effect des Zusatzes 
von Spiegeleisen ist die Produktion einer Flamme, die 
grösser und stärker ist, wenn das Blasen noch weiter 
geführt wurde. 

Diese Flamme giebt wohl gelegentlich dasselbe 
Spectrum , wie die gewöhnliche Bessemerflamme, doch 
sieht man im Allgemeinen ein etwas anderes Spectrum, 
das den Beobachter zuerst wohl an das Kohlenspectrum 
erinnert, doch von demselben sich merklich unter- 
scheidet (Fig. 18.) 

In dem Kohlenspectrum, welches Fig. 16 abgebildct 
ist, liegt in jeder Gruppe von Linien die stärkste auf 
der linken Seite (d. h. in dem weniger abgelcnktcn 
Theil) und sie verblassen allmülig der rechten Seite 
zu liegend ; im Spectrum der Spiegeleisenflamme ist 
der entgegengesetzte Fall zu bemerken, jede Gruppe 
hat ihre hellste Linie auf der am steilsten gebrochenen 
Seite und erblasst nach und nach der linken Seite zu. 

Ein Vergleich der Zeichnungen der Spectra der 
Spiegeleisen- und der gewöhnlichen Bessemerflamme 
beweist, dass beide dieselben Linien enthalten; das 
allgemeine Aussehen ist indess vollkommen verändert 
durch die Veränderung der relativen Helligkeit der 
Linien. 

Die Ifauptlinien dyr Bessemerspectra rühren auf 
jeden Fall von Kohlenstoff in der einen oder anderen 
Gestalt her. 

Dr. Watt glaubt, dass leuchtender Kohlcndampf 
(carbou-vapour) die Hauptfonn ist. Die Versuche, 
die denselben augenblicklich noch beschäftigen, zeigten 
stets die Existenz zweier Spectra von vollkommenster 
Verschiedenheit, von denen jedes durch das Zutreten 
neuer Linien bei anderer Temperatur oder anderen 
[ Verbrennungsuuiständen veränderlich sich erwies, und 
die doch beide dem glühenden Kohlenstoff ihre Ent- 
stehung verdanken. 

Es ist nun nach Dr. Watt möglich, dass das 
Bessemerspectrum sich als eine 3. Art Kohlenspectrum 
heraussteift, das unter ganz veränderten Umständen 
erhalten wird und dass die Intensität der dunklen 
Streifen mehr einer Co utrast Wirkung der ausserordent- 
lichen Olanzfülie in den Lichtlinien, als einer Absorp- 
tionsereeheinung ihr Entstehen verdankt. 

An diese Mittheilungen Watt’s, wolche Glasgow, 
den 25. October 1807 datirt sind, lassen sich die von 
H H. in der Oesterr. Zeitschrift 1867, S. 381 gegebenen 
Notizen über die Einführung des SpeCtroscops auf dem 
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Bessemerwerke zu Gratz anschliessen. Zu Gratz be- 
stimmt man das Ende des Entkohlungsprocesses durch 
die Beobachtung der eintretenden Kohlenox^dlinie im 
grünen Theil des Spectrums. E. P. D.‘ 


Däline’s neue Zinköfen. 


(Mit Fig. 12 — Ift auf Tuf. II.) 


Ein wesentlich veränderter Theil an dem S. 7 be- 
schriebenen Zink -SchUttoien ist die Ofenbrust Zur 
Vermehrung der Kükreuzahl wird dieselbe nämlich aus 
über- und nebeneinander gestellten, ineinander greifen- 
den sechseckigen Gusseisenrahmen (Fig. 13 und 14), 
jeder aus 2 Thln. zusammengesetzt, gebildet (Honig- 
sebei beubr ust) und in jedes Sechseck ein Röhren- 
ende gelegt, wodurch der Raum viel besser aus- 
genutzt wird, so dass, während ein Ofen früher nur 
68 — 72 Röhren enthielt, jetzt deren 100 und inehr 
darin liegen. Dadurch, dass man das Gewölbe an der 
Vorderseite durch einen eisernen Tragebalkeu ersetzte, 
ist auch noch Platz für Röhren gewonnen. 

Während in der Ilonigscheibenbrust sich die unter 
einander liegenden Röhrenreihen mehr decken und in 
Folge dessen der verbrennende Kohlenstaub rasch 
durch die Zwischenräume fallt, so hat man neuerdings 
die aus sechseckigen Theilen bestehende Brust so ino- 
dificirt, dass die einzelnen Theilc beim Zusammenfugen 
einen Kreis (Fig. 15) bilden, wodurch erreicht ist, 
dass die Röhrenreihen ähnlich wie beim Gersten- 
höfer’schen Ofen abwechselnd unter einander liegen, 
so dass der oben geschüttete Kohlenstaub von einer 
Röhre auf die andere fallt, somit länger im Ofen ver- 
weilt und besser ausgenutzl wird. Diese Ofcncon- 
struktion findet unter Anderem zu Letmathe in West- 
phalen Anwendung und ißt llr. Dühne zu Swansea 
gern bereit, auf desfallsige Anfrage Näheres darüber 
mitzutheilen. In England und Belgien ist der obige 
Zinkofeu patentirt. 

Auch in Preussen patentirt und ebenfalls zu Let- 
mathe in Ausführung ist Dähne’s Flammofen zur 
Zinkgewinnung (Fig. 12), hei welchem es keiner 
Thougefilsse bedarf. 

Auf einem aus Thontraillen « bestehenden, rost- 
artig durchbrochenen Herd eines mit Gas geheizten 
Flammofens B breitet man zunächst Cokesstücken b 
aus, welche nicht durch die Zwischenräume lallen, 
darauf die Zinkerzmelauge c und giebt zu oberst wieder 
eine dünne Lage Cokes d. Die Masse wird durch die 
schon hinter der Feuerbrücke A mit heisser Luft ge- 
mischten Gase, die dann über die Brücke hinweg in 
den Herdratun treten, in die zur Zinkreduktion er- 
forderliche Temperatur gebracht. Während nun die 
Feuergase, nachdem sie über die Beschickung hinweg- 
gegangen, durch einen Fuchs e im Gewölbe abziehen 
und auf einem darüber angebrachten Ilerd F die Be- 
schickung vorwärmen, senken sich die schwereren Zink- 
dämpfe durch die Zwischenräume im Herde a in einen 


i 


i 

■ 


i 


i 
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darunter gelegenen bei n geschlossenen Raum C, an 
dessen Vorderseite sich eine Reihe röhrenförmiger Vor- 
lagen g mit Bauch nebeneinander befindet. Jede Vor- 
lage steht an ihrem vorderen Ende mittelst einer 
Allonge h mit einer Für alle Vorlagen gemeinschaft- 
lichen horizontalen Röhre t in Communikation und 
diese wieder durch eine vertikale Rühre k mit einem 
mit der Esse verbundenen Horizontalcannl 1) f in wel- 
chen man einen schwachen Strahl Wasserdampf treten 
lässt. Dieser erzeugt Zug, wodurch veranlasst wird, 
dass die Zinkdämpfe durch den Rost nach unten in 
die Vorlagen ziehen und sich hierin grösstentheils con- 
densiren. Der Zug darf nicht zu stark sein, damit 
die Verbrennungsgaso nicht mit angesogen werden. 
Die Rückstände von dem Herde lässt man durch ver- 
tikale Canäle m in ein unter dem Herd befindliches 
Gewölbe E gelangen. 

Der grosse Vortheil solcher Oefen, die keiner Thon- 
geflisse bedürfen, ist in die Augen springend. Eine 
Oxydation der Zinkdämpfe durch Luft oder Kohlen- 
säure in dem Raume C unter dem rostartigen Herd 
kann nicht eiutreten, weil das Erz oben und unten 
mit einer Cokesschicht in Berührung ist. 

Wir hoffen durch die Gefälligkeit des Herrn Er- 
finders beider Zinköfen, des Schacht- und Flammofens, 
recht bald in den Stand gesetzt zu sein, genauere 
Zeichnungen davon mitzutheilen. 


Neuere Literatur. 

Resumd fran^ais du Programme de l’Atomdcanique 
ou la Chimie, une Möcnnique des Panatomes. Par 
Gust. Hinrichs. Jowa-city, Etats-unis. 1867. 

F. Stein mann, Compcndium über Gasfeuerung und 
ihre Anwendung auf die Hüttenindustrie. Frei- 
berg 1867. 2 Thlr. 10 Ngr. 

M. Delesse & de Lapparent, revue de Geologie 
pour les annees 1864 et 1865. Paris 1866. 

Dr. E. Asm us, die trockene Destillation des Holzes 
und Verarbeitung der durch dieselbe erhaltenen Roh- 
produkte auf feinere. Mit 22 Holzschnitten. Berlin 
1867. Julius Springer. 

J. Kachelmann, Geschichte der ungarischen Berg- 
städte und ihrer Umgebung. 3. Theil. Schem- 
nitz. 1867. 

Leopold v. Buclfs gesammelte Schrillen. Heraus- 
gegeben von J. Ewald, J. Roth und II. Ec.k. 
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4 Thlr. 20 Ngr- 

Revue de l’exposition de 1867, publice par la Revue 
universelle etc. par Cuyper. 1. u. 2. Nuiu. E. No- 
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Hirn, F. C., Notice sur la transmission telodynamique 
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stellt. 2. Auf! Leipzig, Heitmauu. 8 Ngr. 
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Notizen. 


lieber Häucrlcistuu gen. — Anschliessend an die Mit- welche über Häuerleistungen bei der Anna- Procopi- Grube in 

theilungcn des Herrn Turloy über Arbeiterleistungen bei den Przibram während der letzten 6 Monate des Jahres 1866 ge- 

Zinkgrubcu der Vieille Montngne in Schweden in Nr. 42 des SRmmclt wurden. Aus der Arbeit theitcu wir die nachstehende 
Tor.Jahrg. d. BL, veröffentlicht lierrBerggeschworner Babcnek ! Tabelle mit: 
in d. Oesterr. Zeitsehr. 1867. Nr. 7 ähnliche Zusammenstellungen, 


Zweites Semester 1866. 


lleuenmiiig des Betriebspunktes. .2 
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6. 

7. 

6 . 
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10 . 
11 . 
12 . 

13. 

14. 

15 . 

16. 

17. 

18. 
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20 . 

21 . 

22 . 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28 . 

22 . 

30. 


a. Quersehläge. 

Gegeu den Perdinandschacht 
Qiicrschlng vom Jolmnui- gegen I 

deu Sigmundgaug 

Vom Proco]>9chaclit aus gegeu 
Morgen 

6. Feldörter. 

Euscbigangs Mitternachtsort . 

„ Mittagsort . . 

Caroliuengangs .Mittagsort 

Kreuzklüftergangs Mitter- 
nachtsort . 

Caruliticiigangs Mittemachts- 
ort 

Wenzlergangs Mittagsort von 
Procopi 


Wenzlergangs Mittagsort von 

Caroline 

Wenzlergangs Mittagsort von 

Johanni 

Johunnigangs Mitternachtsort 

e. Abteufen. 

Franziscigangs 

Mariegangs 

Michaeiigaugs . . . : . . 
Kreuzklüftergangs .... 

d- Firsteustrassen. 

Knscbigaugs 4. Mittagsfirste 
Kreuzklüftergangs 6. Mitter- 

nachufirste 

Johann jgaugs 2. Mittagsfirste 
Carolincngangs 1 . Mitternachts- 
firste 

Kfeuzklüftcrgatig 8. Mittags- 
firste 

Katharinagangs 4. Mittagstirstc 
«enzlergaugs 8. Mitternaclits- 

hrste 

Carolinengaugs 2. Mittagsfirste 
Etuebi lliuigcndtrums 1 . Mit- 
lagsfirste 

1 ranzisci Liegendtrums C. Mit- 
teratichtsfirste ....... 

Franzisci Liegendtrums 2. Mit- 

tagsfirsto 

Johanuigaugs 6. Mitternachts- 

firstc 

Barbaragangs 4. Mittagsfirste 
Bcrgfesteuiiacbnahme am Ensc- 
bigangc 



Bemerkungen. 


Granwackeuschiefcr. 

Grobkörnige feste Grauwacke mit 
Schicfcrlageu. 

Grobkörnige, feste mid zähe Grau- 
wacke. 


1 Der Gang 3-6 F uss mächtig in 
j feinkörniger zäher Grauwacke. _ 

4 — 6 Zoll mächtig, Nebengestein 
Grünstem. 

2 — t Zoll mächtig, Grün stein. 

Kalkspätliigc und blcndige Gang- 
ansrüllung in milden Granw. 
Spät liigc . hlciglanzigo Gangaus- 
ausfiilluug in milden Grau- 
wackenschichtcn und Schiefem. 
Gangausfüllung mild. 3 — 4 Zoll 
mächtig , Blonde , Bleiglanz, 
Schwerspath , feste feinkörnige 
zähe Grauwacke, Bleiglanz und 
Blende 4—6 Zoll. 


Der Gang drüsig, Blciglauz, Blende, 

Fahlerz. 

Kalkspath , Blciglauz, Rothgill- 
tigerz. 

Blciglauz, Quarz in fester Grau- 
wacke. 

Bleiglanz u. Blende im Grünsteiu. 


Durchschnittlich l*/, Fuss dick. 
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I)iu Fcldörtor bekommen eine durchschnittliche Höhe von 
8 Fuss und eine Breite von 4 Fuss, mitunter «her anch wohl 
6 Fuss. Beim Betriebe derselben, so wie der Querschlögc und 
Abteufeu werden immer die besten, geschicktesten und fleissig- 
sten Arbeiter genommen, welche zu 4 Mann in Zwei- oder Drei- 
drittel arbeiten. Vor Firateustöasen (Firstenstrassen) und Nach- 
schiessen (Gang- und Bergfestennachnahmen) sind die Arbeiter 
schon gemischt; es werden die minder geschickten und weniger 
fleissigen Mauer mit verwendet. 

Die Höhe der Firstenstösse ist in der betreffenden Mitthei- 
lung nicht vermerkt, wird aber 8 Fuss (bei einer Weite von 
4 — 6 Fuss) nicht übersteigen. 

Der durchschnittliche Verdienst eines Häuers pro Sstüudige 
Schicht ist aus dem Gesammtvcrdienste, dividirt durch die An- 
zahl der verfahrenen Schichten ermittelt und dabei auf die in 
Przibratn gebräuchliche, nach dein Preise der Lebensmittel 


Morris 


f sich richtende und jeden Monat von dem Bergamte zu bestim- 
mende Theuerungszulage keine Rücksicht genommen. — Die- 
selbe betrug im letzieu Semester 30—40 Proc. des Normullolms 
eines lläuers pr. 27, 60 Kr. und richtet sich nach der Anzahl 
der wirklich verfahrenen Schichten. Sie macht bei dem jetzigen 
Satze im Durchschnitte fast gerade so viel aus, als die Un- 
kosten für Pulver und Ool betragen, die dem Häuer von seinem 
Verdienste abgezogen werdeu, und es erscheint mithin der obige 
in der betreffenden Coluume ermittelte durchschnittliche Ver- 
j dienst eines Hiiuers pro Schicht sehr annähernd jenem Betrage, 
der ihm nach Abzug der Unkosten plus der jedesmaligen 
Theuerungszulage zufallt. 

Schliesslich wird noch ein Versuch zur Einführung 
freier Gedinge des Specicllern initgethcilt; es hat sich dabei 
die Leistung und der Verdienst eines Häuers grösser herans- 
gestellt und ist dabei an Zeit und Geld crspnrt. 


Vorkommen der Brennmaterialien in den verschiedenen Gebirgsformationen. 


Gebirgsformationen. i Brittisehe Inseln. ' Verschiedene Länder. 


Quartcruair. 

Torf und Lignit. 

Torf uud Lignit. 

Pliocfiuo. 

Dcsgl. 

Desgl. 

Miocene od. ober. Eoceue. 

Lignit von Autrim, von Borey Traeey 
und Corfu. 

Anthracitischcs und bituminöse» Brcunmntcrial von Sar- 
zauello in Piemont uud Monte Bainboli in Toscana, Lig- 
nito Deutschlands, Frankreichs und anderer Theile Europas. 

Eoccuc. 

Lignit von Wolwich, Lewirham etc. 

Lignit des Pariser Beckens, Steinkohle und Lignit von 
Tasmanien, Neuseeland, Valparaiso, Nordamerika und iler 
malaiischen Halbinsel. 

Crctace. 

V 

Lignit und Gagat von Susscx. 

Lignit uud Gagat von Spanien j Insel Vaucouver. 

Wealdeu. 

Steinkohle von Bückeburg, Minden, Hannover. 

Steinkohle von Bornholm, Cntsch. Burdwnn. Rajmasal, 
Damuda, Ncrlmdda. Umrct; des südlichen Virgiuieus uud 

Ool it h und Lias. 

Bituminöse Schiefer von 'Kimmeridge, 
Steinkohle von Skvc, Brora, Yorkshire, 

Trias. 

Gagat von Whitby. 

Nordcarolinas. 

Permien. 

Gagat von Whitby. 

Lcttcnkohlc Deutschlands. 

Kohlenformation. 

Dcsgl. 

Steinkohle, Autbracit. Cannclkohle, 
magere Steinkohle, Bogbcadkohle. 

it 

Autbracit von England, Wales und 

Bituminöse Schiefer Thüringen»; russischer Lignit. 
Steinkohlenbassins von Europa, China, Australien, Tas- 
manien, Nordamerika, 

Autbracit von Neubraunschweig. 

Devon. 

Silur und cumhrisches 

Bituminöse Schiefer Russlands, Autbracit Schwedens und 

System. 

Südschottland. Graphit. 

Deutschlands, Graphit. 


(Delcsse et de Lapparent, revue de Geologie, 1866, IV. 40.) 

Auf S. 215 derselben Schrift giebt Morris eine sehr interessante Zusammenstellung der Gebirgsformationen 
Grossbritaniens, ihrer Mächtigkeit, ihrer technischen Anwendung und ihrer hauptsächlichsten Fosssilien. 


Eitle bekannte Finna in Berlin wünscht für dort 
den alleinigen Verkauf’ und Vertretung einer Braun- 
kohlengrube und beliebe man Adressen unter S. L. 100 
posto restante Berlin einzusenden. 


Heute gab ich unter die Presse: 

Bericht 

über die neuesten Fortschritte im Eisenhüttenwesen, 
gesammelt auf der allgemeinen Industrie -Ausstellung 
zu Paris im Jahre 18(37 und einer in diesem Jahre 
unternommenen Reise durch Frankreich und Preussen. 

Von 

Knut Styffe. 

Aus Jeru Kontorcts - Animier für 1S67 frei übersetzt und mit 
eigenen Bemerkungen vermehrt 
von 

P. Tunn er. 

ca. 5 Bogen. Mit vier lithographirten Tafeln. 

Das Wcrkchcn wird mit möglichster Beschleunigung zur 
Ausgabe gelangen. 

Leipzig, 10. Fcbr. 1868. ArtllUr Felix. 


GebriTder Dittmar 

Messerfabrikanten in Heilbronn empfehlen; 

Wasserwage ii 

um die wagrechte Lage zu linden 
für Bau-Crewerbe. Fabriken, Mühlen etc. 
ft Zoll bis 3'/* Fuss lang 
28*/, Sgr. bis 2 Thlr. 2 Sgr. 

Senkel, Nivelür- Instrumente etc. 

Gedruckte Beschreibung gratis, nebst Gutachten von 
bekannten Baumeistern etc. 

Obige empfehlen ferner: 

Tisch- & Dessert -Messer & Gabeln, Taschen.-, 
Feder- & Gartenmesser, Scheeren, Rasirmesser 

für jeden Bart, Streichriemen etc., wofür (34 Me- 
daillen, Patente und Preise von Deutschland, 
Frankreich, England etc. 
lllustrirter Preis-Courant gratis. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

(Hierzu Taf. II. uud eine literar. Beilage von Toussaint- Laugenscheidt.) 
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Inhalt: Gwtgnostisch- bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten TyroU. Von Alois K. Schmidt. (Fortsetzung.) i 

— l T ehcr Eisen- und Stahlrafhnirarbeitcn bei der Hammer- j 
mauipulntiou mit Steiukohlenvcrwendung. Von Emilian 
Kescli. — Aphorismen über (.Tiessercibetrieb. (Fortsetzung.) \ 

— Besprechungen. — Anzeigen. 


Geognostisch - bergmännische Skizzen Aber die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k . k. Scctionsrathe Alois R. Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

Die Bergbaue im Unterinnthale. 

(Nach commissioneilen Erhebungen, vieljiihrigcn eigenen Beob- 
achtungen und verlässlichen Mittheiiungen.) 

(Mit Fig. 1 — 4 auf Taf. II.) 

(Fortsetzung v. S. 62.) 

b) Zug der Spathciscnstein- und Kupferkies- 
Lagerstätten. 

Gleichwie die goldführenden Quarzlagcr zu- 
nächst an der südlichen Grenze der grossen, unver- 
misehten Schicferformation B Vorkommen, sind die, 
dieser Gebirgsabtheilung ungehörigen Eisen- und 
Kupfcrlagerstättcn hauptsächlich in der nörd- 
lichsten Zone derselben zu Hause, ln soweit diese 
Erzzone in den Bereich der westlich en Gruppe un- 
seres Erzgebirges fallt, beginnt selbe im Alpbachthale 
bei Brixlegg und erstreckt sich in südwestlicher mit 
dem Kalkzuge d ziemlich paralleler Lichtung über den 
Bruggerberg ins Zillertbal und auf der anderen Seite 
dieses Thaies auf das Trojer-, Schwader-, Kellner- und 
Schwazer-Gebirg bis zur Kreuzcancllc, wo selbe durch 
das Innthal abgeschnitten ist. Lire horizontale Aus- 
dehnung beträgt demnach ca. 10,000 Klafter. 

Die meisten Gänge und Lager dieser Zone strei- 
chen, wie die Gebirgsschichten, von Südost nach Nord- 
west und verflachen unter verschiedenen Winkeln 
gegen Südwest. Sie besitzen nicht unbeträchtliche Erz- 1 
Ausscheidungen und haben mitunter eine grosse Aus- j 
dehnung, daher mehrere derselben Gegenstand eines 1 
bedeutenden Grubenbetriebes sind und sonach näher 
betrachtet werden können. 


Eisenstein- und Kupferbergbaue bei Schwaz. 

In der Reihenfolge von Ost nach West. 

1. Schwader. (Fig. 1, Taf. II.) 

Der k. k Eisensteinbergbau an der Schwader be- 
findet sich im nördlichen Abhange des Bergrückens, 
welcher sich von dem 7359 Fass hohen Kellnerjoche 
herab zur linken Seite des Occhselbaches bis in das 
Zillertbal fortzicht. Das Bergbaus beim Steixner-Stolln 
liegt 4423 Fuss über der Meeresfläche und 2932 Fuss 
höher als der Marktflecken Schwaz. Die horizontale 
Entfernung desselben vom Kalke d beträgt kaum 
800 Klftr. 

Der herrschende silurische Schiefer ist grünlich- 
grau, dickschiefrig, häufig mit Quarz und Feldspath- 
körnern gemengt, daher oft der schiefrigen Grauwacke 
und auch dem Gneuse ähnlich. 

An der Schwader sind 4 Gänge bekannt, nämlich: 
i der Neufundgang, im Liegenden desselben der Bur- 
gundergang und im Hangenden der Karrer- und Hoch- 
schwadergang. 

«. Der Neufundgang, auf welchem der Bergbau 
umgeht, führt grobblättrigen, lichtgelben Spatheisen- 
stein in der Mächtigkeit von einigen Zollen bis über 
2 Klafter. Die anhaltende Mächtigkeit beträgt aber 
nur 2 — 3 Schube. Die Erze halten bei der gegenwär- 
tigen Scheidung für den Hüttenbetrieb im Durch- 
schnitte 28—29 Proc. Eisen. Durch ganz reine Schei- 
dung könnte man einen Halt von 32 — 33 Proc. er- 
zielen. Als Schmelzgut zeigt sich der Eisenstein leicht- 
flüssig und mehr zur- Weisseisenerzeugung als zum 
Gusse geeignet. Ein Cubikfuss wiegt roh 99, geröstet 
93 Pfd. 

Die übrige Gangmasse ist meistens dichter Quarz, 
manchmal auch Schwerspath. Auf einigen Punkten 
des Morgenfeldes bemerkt man Kupferkies und 
Fahlerz, jedoch nur in geringer Menge. Als eine 
Seltenheit ist das Vorkommen des krystallisirten Fluss- 
3p at lies zu erwähnen. 

Das Erscheinen des Fahlerzes ist in gcognostischer 
Beziehung interessant, weil die mit Kalkstein und 
rothen Sandstein gemischte Schicferformation C, der 
Hauptsitz der grossen Fahlcrz-Abiagcrung, in der Nähe 
sich befindet, sonach diese mit ihrer Einführung in die 
unvermisehto Schieferformation B herübergreift, was 
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ein weiterer Beleg für die früher erwähnte nahe geo- 
logische Verwandtschaft beider Formationen sein dürfte. 

Atn Liegenden wird der Neufundgang von einem 
zähen, schwärzlichen Lettenbest eg begleitet, welcher 
selbst bei der gänzlichen Vertaubung des Ganges im 
Morgen- und Abcndfcldorto noch anhält und demnach 
als sicherer Leitfaden zur Aufdeckung alltulligen wei- 
teren Veredlungen dienen könnte. 

Für die Gangnatur der Lagerstätte spricht haupt- 
sächlich die Streichungsrichtung derselben, Stunde 14, . 
und das Fallen von 50 — 60 Gr. in Stunde 8, verglichen i 
mit dem Hauptstreichen der Gebirgsschichten nach St. 19 
und ihrer Neigung von 70 — 80 Gr. gegen Süd. 

Die grösste Ausdehnung des Neufundganges u. z. 
nach dem Streichen auf dem in der Mittoltcufe lie- 
genden Baustolln ist 326 Klafter und nach dem schiefen 
Adelsverflächcn vom Alexistolln bis zum tiefsten 
Punkte des Ursula -llauptgesenkcs 235 Klafter. Be- 
sonders ausgezeichnet ist dieser Gang durch seinen 
continuirlichcn Adel, indem er in obigen Dimensionen 
nur ein durchschnittlich 10 Klafter breites unbauwür- 
diges Mittel enthält und weniger nicht bedeutenden 
Verschiebungen unterliegt. In den tieferen Gruben 
horizonten macht sich jedoch eine geringere Rein- 
heit des Eisensteins durch Vermengung mit Schiefer 
bemerkbar. 

ti. Der Burgunder Gang, welcher gegen Abend 
ca. 200 Klftr. im Liegenden des Neufundganges auf- 
setzt, hat eine Mächtigkeit von 4 — 5 Schuh, blaulich- 
grauen, dichten Schwerspath als verwaltende Gang- 
masse und darin absätzige, aber mitunter beträchtliche 
Nester von grauen, grobblättrigen mit Thonschiefer 
verwachsenen Spathcisenstein, dann Kupferkies, 
Fahlerz und Spuren von Bleiglanz, ohne regel- 
mässiger Vertheilung. Er ist viel ärmer an Eisenstein 
und, wie es scheint, weniger anhaltend, als der erstere 
Gang. 

Der aus 4 Stölln bestehende, anfänglich zur Ge- 
winnung des Kupfererzes betriebene Grubenbau ist 
seit 50 Jahren verlassen. Später wurde der vordere 
Theil des tiefsten Zubaues, ehemals Feinrinn -Stölln 
genannt, wieder gewültigt und zur Auslegung des 
Karl- Unterbaues bei dem vorerwähnten Bergbau be- 
nützt. 

•/. Der Karrergaug, beiläufig 100 Klafter im 
Hangenden des Neuiündganges, streicht St. 3.4°, ver- 
ftücht 31° gegen Südost und ist nur durch einen Sehurf- 
stolln nn der Schwader-Alpe Untersucht, wo er aus 
stark verwittertem Spat hei senste in besteht. Dieser 
Gang scheint eine grössere Ausdehnung zu haben, 
weil in derselben Streichungsrichtung gegen Nordost, 
am Trojerjoch, ein ähnliches Grcnzausbeissen be- 
kannt ist unu in der Nähe desselben, an der Itadauncr 
Alpe Spuren eine« alten Bergbaues — die sogenannten 
Goldschmidstölln zu sehen sind. 

ä. Der Hochsch wadergang liegt ca. 120 Klafter 
südlich vom Karrergang und sein höchstes Ausbcissen 
um 140 Klafter höher als das Berghaus beim Stoixner 
Stölln. Er wurde vor undenklicher Zeit u. z. auf 
beiden Seiten des Schwndcr Joches, jedoch nur auf 
geringe Teufen’ bebaut und ist, wahrscheinlich nach 
Aufdeckung des Ncufundganges, seiner hohen, nur im 


| Sommer ohne Gefahr zugänglichen Lage wegen , ver- 
| lassen worden. 

Man hatte die Absicht, den Karrer- und»Hoch- 
schwadergang vom Neufundgang aus tiefer aufzu- 
! schlicsscn, und es wurde auch zu diesem Behufe der 
i Quersehlag a auf Sohle Ursulastollu ausgelegt. Als 
aber dieser Bau, unter Abkreuzung zweier Gangspuren, 

I nahe ein Drittheil seiner ganzen Länge erreicht hatte, 
wurde er eingestellt und statt dessen der 450 Klafter 
lange Karl-Stolln zur Unterfahrung des Ncufundganges 
in Angriff genommen. Dies geschah wahrscheinlich 
aus dem Grunde, weil man besorgte, es möchte der. 
Karrergang nicht bis zum Horizont des Ursulu-Stollns 
niedersetzen, was jedoch in Anbetracht seiner grossen 
Ausdehnung im Streichen und nach dem bisherigen 
Verhalten des Neufundganges nicht der Fall sein dürfte. 

Im Jahre 184-1 wurden die an der Schwader zum 
Abbau vorgerichteter Erzmittcl mit 7 18,065 Cub.- . 
Sch. berechnet. Gegenwärtig schätzt man die aufge- 
schlossenen Erze auf 2,200.000 Ctr. 

Die Eisenstein -Erzeugung betrug in den lOJah- 
ren von 1835 in$l. 1844 im Ganzen 461,600 Otr. > 
also im Durchschnitte jährlich . . . 44,160 „ 

In dein gleichlaugen Zeiträume von 
1856 bis einschliesslich 1865 wurden 

erobert - . 738,402 „ 

woraus auf 1 Jahr im Durchschnitte . 73,840 „ 

entfallen. Dies war die Periode des stärksten Betriebs. 
Dagegen hat im Jahre 1866 in Folge der plötzlichen 
Abnahme des Eiseuverschlcisscs nur eine Erzforderung 
von 33,193 Ctr., d. i. weniger als die Hälfte der 
früheren Erzeugung stattgefunden, und für das J. 1807 
wurde dieselbe auf 25,000 Ctr. herabgesetzt, mithin 
der Bergbau auf '/ 3 des früheren Betriebs eingeschränkt. 
Wenn der gesunkene Eisenabsatz sich nicht wieder 
heben und sonach die jährliche Erz-Adrepartition für 
die Schwader nicht mehr als etwa 30 — 35,000 Ctr. 
betragen sollte, würde der Erzaufschluss dem Abkau- 
Erforderniss um 70 Jahre voraus sein. 

Ein Mittelglied zwischen den Schwaderer und 
Schwazcr Gängen ist das Eisenstein- Vorkommen am 
Plumpmoos zunächst beim Kalke d, dessen Be- 
schaffenheit aber wegen gänzlichem Verfall des Schurf- 
stollns nicht erhoben werden konnte. 

2. \ener gewerkschaftlicher Knpferhergbnu 
an <ler llpner Alpe. 

Im Jahre 1866 wurde vom Bergmeister Herrn 
Theodor Ohne sorge an der in der Nähe des 
Kcllnerjoches liegenden Ulpner Alpe, beiläufig 5900 F. 
über der MeeresHüehc und bei 500 Klftr. südlich 
vom Ilochschwaderergang, ein Kupferkiesgang von 
l'j — 2 F. Mächtigkeit und südöstlichem Fallen auf- 
gcschürft und mit 2 nach dem Streichen untereinander 
angelegten Stölln sofort energisch in Angriff geuommen. 

Die Erze brechen derb und mit Quarz gemengt 
ein und halten im reinen Zustande einige 2Ö Proc. 
Kupfer. 

Bei diesem Bau waren im Sommer 1867 40 bis 
50 Arbeiter beschäftigt und wurden in der kurzen Zeit 
seines Bestehens ca. 2000 Ctr. schmelzwürdige Erze 
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erobert, welche bei der k. k. Silber- und Kupferhütte 
in Brixlegg zur Einlösung gelangten. 

Die Beschaffenheit und das übrige Verhalten des 
Ganges, welches nach dem Streichen nun ca. 20 Klttr. 
aufgeschlossen ist, verspricht eine anhaltend ergiebige ; 
Ausbeute; zudem ist es nach den, in seiner südwest- 
lichen Streichungsrichtung nördlich vom Kellner- 
joche bis in die Alpe Naunz, d. i. in einer Er- 
streckung von beiläufig 1000 Klafter aufgefundenen gröss- 
fentheils aus Quarz und Spatheisenstein bestehen- 
den Gangspuren höchst wahrscheinlich, dass derselbe 
einem weiter verbreiteten Erzzuge angehört, mithin es 
gelingen dürfte, auch noch auf anderen Punkten bau- 
würdige Anstände zu erschürfen. 


Warum? Weil diese diversen Manipulationen aus 
diversen Missionen ihre Lebensfähigkeit schöpfen und 
auf speciellen Verhältnissen bnsireu. 

Zweitens wenn, parallel obiger Erfahrung, wieder 
die seit Jahren und bereits höher und höher gehenden, 
weiter und weiter um sich kreisenden Wogen des 
Bessemerns bisher weder die Puddlings-, noch die 
Gussstahlmanipulation verschlungen haben, noch in 
Zukunft diese Mission im vollen Umfange haben zu 
können unbedingt versprechen: so muss eben, weil 
das Gussstahlsolnnelzen , Puddelu und Bessemern auf 
die alte Hammerscbmiedarbcit zuletzt doch nicht ohne 
Rückwirkung bleiben können, solcher in dem Kampf«; 
um die Existenz jeder Fingerzeig erwünscht werden. 


3. Bergbau in Hreitlaub. (Fig. 2.) 

Dieser Bau befindet sich an dem Abhange des . 
vom Kellnerjoehe gerade über Schwaz herabziehenden . 
Gebirgsriedels, ungefähr in ‘/a der ganzen Höhe, und ! 
in Beziehung auf den Kalk d südlicher als die Schwader. 
Das Lager ist von ganz eigenthümlicher Art: es be- 
steht nämlich aus einem 10 — 12 Klafter mächtigen, 
sehr aufgelösten Schiefer, welcher in zähen Thon 
übergeht, worin zunächst beim Liegenden mit abwech- 
selnder Frequenz und Grösse, im Ganzen jedoch nicht 
in ergiebiger Menge, meistens linsenförmige Fester 
von Spat hei sonstein zerstreut, ohne sichtbaren 
Zusammenhang untereinander Vorkommen. 

Das Streichen des Lagers ist Stunde 16,6° und 
das Vorfliichen 49° südöstlich. 

Der umgebende Grnuwackenschiefer gleicht jenem 
an der Schwader, nur ist er etwas weniger mit Quarz- 
körnern gemengt. 

Der neuere Breitlauber Bergbau bestand aus 

2 Stölln, mit welchen das Lager nach dem Streichen 
105° in gleicher Beschaffenheit aufgeschlossen wurde 
und erreichte nach dem Verflächen eine Teufe von 

03 Klafter. Er wurde iin Jahre 1 845 wegen zu armen 
Erzmitteln aufgelassen und liegt sonach im huides- 
iürstlichen Freien. 

(Fortsetzung folgt.) 


Leber Eisen- und Slahlraflinirarbeilen bei der l.lam- 
merniauipiilalion mit Steiokohieoverwendung. 

Von 

Emilian Resch, k. k. Werkscontrolor zu Reichenau in 
Niederösterreich. 

(Mit Fig. 6 — 8 auf Taf. II.) 

Wenn auch das Bessemern gegenwärtig das all- 
gemeine Interesse des Eisenhüttemvesens in gerechter 
Spannung erhält, so dürfte doch ein Seitenblick auf 
die Hammenuanipulatiou bei Holzkohlen nicht so barok 
erscheinen. 

Denn erstens bestehen faktisch im Eisenhütten- ; 
wesen solche Raffinirarbeiten und das in nennens- , 
werther Anzahl, trotz des daneben seit geraumer Zeit 
bereits die riesigsten Wutzein schlagenden Puddelns 
und Gussstahlschmelzens. 


Bei der bestbetricbcnen österreichischen Schwail- 
arbeit bei offenen Feuern und ohne Vorwüriuhord auf 
den hauptgewerkschaftlichen Eisenfrischhämraern in 
Oesterreich und Steiermark brauchte man nach P. 
Ritter von Tun n er noch im Jahre 1840 pr. 1 Ctr. 
Wr. Gewicht */ 4 österr. Zoll im Quadrate messende 
Grobeisenstäbe — Zöpfen, Zaggel — bis 25 Wr. C'ubik- 
fuss sehr gute Fichtenkohle. 

Rechnet man dazu das Ausrecken zu mittelfeinem 
Stabeisen in besonderen Tlolzkohlenfeuern mir mit 
5 Cubikfuss, so erzeugte man damals beim besten 
Frischhammerbetriebe den Centner mittleres Streck- 
eisen mit 25 -f- 5 = 30 Cubikf. — Resultat A. 

In den seit 1857 zu Krumbach bei Reichenau auf- 
gelassenen Hämmern war durch eine Reihe von Jahren 
ein geschlossenes Frischfeuer im Betriebe, hei welchem 
die entweichende Ueberhitze durch einen einfachen 
länglichen Gliihhcrd, ohne Gasentzündung, in einen 
Apparatofen für Wimlerhitzung und von hier mittelst 
einer 12 Fuss hohen Klappenessc iu den üblichen 
alten Esskogel geleitet wurde. 

Der Glühherd hatte 2 Arbeitsthiiren , wo hei der 
vorderen — dem Frischfeuer am nächsten — das aus 
dem Frischfeuer selbst erzeugte Grobeisen zu Strcck- 
waare ausgereckt wurde, während man bei der zweiten 
Thür die weissen, strahligen Zerrenn flössen von Eisen- 
erz — Steiermark — vorwärmte. 

Es folgen liier die Manipulationsresultate vom 
Monate Dccembcr 1854 bei 21 vierunzwanzigstündigen 
Zerrenn- und 18 gleichen Strcckerschichtcn (Tab. I.). 

Dies giebt pr. 1 Ctr. fertiges, verkäufliches Streck- 
eisen 23,93 •+- 0,19 = 28,12 Cubikf. Holzkohlen — Re- 
sultat B. 

Herr Leobner, gegenwärtig Verweser der be- 
kannten österreichischen industriellen Stahl- und Eisen- 
werks-Finna „Anton Fischer“ hatte zu 1 Erschwang — 
zwischen Krumbach und Reichenau , zum Amte Rei- 
chenau gehörig, — Ritter von Tnnncr's ausgespro- 
chene Hoffnung — „Hammermeister“ — , bezüglich des 
Puddelns mit der Ueberhitze von Frischfeuern mit der 
anerkennenswerthesten Ausdauer verkörpert. 

P. Ritter v. Tunner’s Jahrbuch 1851 bespricht 
diese Arbeit. 

Dieser Betrieb gewinnt an Interesse, wenn ich 
bemerke, dass er von 1840 bis 1860 währte, das rich- 
tige Verhältnis« der Gattirung von eigenen, grauen 
und Eisener Flossen beim Puddelu cultivirte und ein 
Puddeleisen lieferte, weiches für den allerhöchsten österr. 
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Tabelle 

I. 

Verwendung. 




Erzeugung. 

Mauipulutionsausfall per 1 Wr. Centuer 
Erzeugung. 

Eisenerz- 


- ... 



tirobeisen. 

Holz- 

Grob* 

Streck- 

Heim Zerrcnncu. 

Beim Strecken. 

flössen. 


/iiisainim*» 

kohlen. 

Eisen. 

Kalo. 

Holz- 

kohlen. 

Kalo. 

Ilolzkhl. z. 
Einschlag. 
derWaare. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. 

Pfd. 

Inneberg. 

Fass. 

Ctr. 

Pfd. 

1 

Ctr. Pfd. 

Pfd. 

Cubikf. 

Pfd. 

Cubikfuss. 

373 

— 

4 


377 

— 

230 

— 

813 

328 

— 

224 | 91 

1 

1 

14,9 

23,93 

2 ,« 

0,19 


Tabelle II. Verwendung. 


Erzeugung beim 


Ausfall. 


Beim Puddeln. Beim Zerrennen. 

Puddclu. 

Zerrennen. 

Pr. 1 Wr. Ctr. 
Erzeugung beim 

b 

N - 

5* ö 

O a. 

fl 5 
o o 

35 

U 

O . 

« s 

fl Vj 

3Q 

JZ 0 
o r* 
’S** 4 

Zusammen. 

U 

O * 
M fl 
© 
O X 
fl * 
© O 

»—8 

Uw 

cc ~ 

<.£ 

0 

^ r. 
"fl .2 
"fl •i-' 

jj 

— 

w 

• i - 

1 1 - 

c 1 'S 

E i J 

3 Ü 

3 . e 

N 1 = 

Wem- 

Massel - 

Grob- 

.i ä r.Jjii 

5 — Zerronnen. 

Cu -S 

eisen. 

Kalo. 

— 

O 

M 

Ctr. ! Pfd. Ctr. Pfd. 

Ctr. Pfd. 

Ctr. Pfd. Ctr. 

! 

i 1 1 

Pfd. Ctr. Pfd. Ctr. 

! 1 

Pfd. 

I. Fass 

Ctr. ! Pfd. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. Pfd. Pfd. 

Cbk. - 
fuss. 

253 — 

i 

59 50 

1 

312: 50 
1 

047 — 

J 

7 


9 ! — 663 

i 1 

— 

1274 

7 — 

. i 

269 

29 

565 

61 118, tsl7.no 

: I ■ 

21,89 

: 


Tabelle A. Manipulation des 


Post-No. 

Betricbs- 

woehe. 






Verwendung. 





I. 

Hi. 

IV. 



Vierzehiistündige Arbeit*- 
schichten bei 

Grobmaterial aus 
gegarbtem Cement- 
stahl. 

Hoher I’uddlings- 
stahl vom Ofen 
weg. 

Grobeisen. 

Innerberger Fass = 9,73 
österr. Cubikfuss Holz- 
kohlen. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr. 


Bei I. 

Bei III. 

I. 

111. 

IV. 


866 












1 

26 

16 

90 

— 



— 

22V, 

— 

4«/, 



2 

.27 

30 

88 

— 

— 

— 

— 

40 >/a 

— 

6 



3 

30 

12 

80 

— 

— 

— 

— 

24 V, 

— 

2 



4 

31 

14 

50 

— 

— 

— 

— 

14 V, 

_ 

27, 



5 

34 

28 

17 

— 

— 

— 

— 

31 

— 

6 



6 

35 

22 

10 

— 

- 

- 

— 

33 

_ 

6 


. 



125 

35 

~ 

— 

— 

— 

1.G0 

— 

27 

_ 

— 


867 












7 

22 

17 

40 

19 

67 

49 

03 

35 

28 

3 

2 


8 

31 

5 

90 

43 

64 

28 

50 

7 

54 

17, 

4V, 

3 

9 

32 

— 

— 

62 

61 

47 

60 

— 

57 


6 

6 

10 

33 

— 

— 

25 

56 

26 

77 

— 

21 



20 , 

« 

11 

35 

11 

42 

— 

— 

19 

4ü 

15 

— 

2 



12 

36 

23 

40 

— 

— 

18 

90 

33«/, 

_ 

5 

- 

0 

13 

39 

30 

— 

— 


25 

30 

26 

— 

6 


1 ! 



88 

12 

151 

48 

215 

50 

116* ' 4 

160 

177a 

15 

“TT 
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Hofbedarf und das Militär • Acrar versebriftsmässig i 
wurde. 

Manipulationsresultate vom December 1854 bei 
18 vierundzwanzigstündigen Zerrenn- und 14 gleichen 
Puddlerscliicbten siebe Tab. II. 

Verwandeln wir bei üblichen 11 Proe. Kalo die 5 
269 Ctr. 29 Pfd. Masseln — rohes Puddelcisen — j 
in Grobeisen = 242 Ctr. 60 Pfd. und rechnen den 
gewöhnlichen Kohlverbrand pr. 1 Ctr. im Aushcizfcucr 
ausgeschweisstes Grobeisen mit 8 Cubikf., so hat man: 
565 Ctr. 61 Pfd. Grobeisen mit a 21,89 Cbkf. = 12*581, so 
242 „ 60 „ „ „ U 8 „ = 1950,80 ' 

erzeugt. Zusammen 808 Ctr. 21 Pfd. mit 14632 Cbkf., 
was auf den Centucr Grobeisen 17 , 70 Cbkf. macht. 

Nehmen wir bis zur fertigen Strcckwanrc weiter 
die vorigen 5 Cbkf., so konnte man bei solcher ilam- 
memianipulation den Centner ausgezeichnetes fertiges 
Stabciseu mit 17,io + 5 = 22,70 Cbkf. Holzkohlen her- 
steilen — Resultat C. ' 

Da der Reichenauer feine Kistenstahl bereits zu 
den gesuchten Artikeln der Eisenindustrie Oesterreichs 
gehört, so dürfte ein gclegenheitlieher, flüchtiger Blick 
auf den betreffenden. Betriebszweig nicht unange- 
zeigt sein. (Tab. A.) 

ln b, Skizze 5 und ö, Taf. II., ist das gewüliuliehe 
Streckfeuer unter einer alten Esse mit obigen Arbeitsresul- 
taten von Post 1 bis 6 dargcstellt, als der Streckofen c 
und der Vorwärmherd d noch nicht nngekaut waren. Die 
Betriebsresultate Post 7 bis 13 sind aus der Periode der 
Ueberhitze- Benützung dieses einfachen Streckfeuers im 
Streckofen c mit Entzündungswind und Vorwäruiherd d, 
in sofern es die benützenden Schläge zulassen und das 

Genauer Streckhammers Nr. II. 


stärker zu beizende — minder ganze Material I. oder 
das Puddlingsstahlaushcizen ein stärkeres Blasen er- 
heischen. 

Bei rothwarmer Arbeit ist die Ueberhitze un- 
bedeutend. 

Vergleicht man die beiden Manipulations- Ausfälle 
Post 1 bis 6 im Durchschnitte mit denen von 7 bis 13 
bezüglich auf den verkäuflichen Centner Kistenstahl : 

5,6 Pl’d. Kalo, 

214 Minuten = 3 Stunden 34 Minuten Arbeitszeit, 

15,30 Cubikfuss weiche Fichtenkohlc; dann: 

5,2 Pfd. Kalo, 

193 Minuten = 3 Stunden 13 Minuten, 

14,90 Cubikfuss Kohle; so wird man, wenn man 
bedenkt, dass verschiedene .Stahlnummern und mehr oder 
weniger ganz gemachte Gärbstahlzaggel — Grobmate- 
rial — aus Cementstahl , wie sie durcheinander wech- 
seln , auch diverse momentane Ausfälle bedingen , zu- 
geben, dass zwischen dem Gärbstahlstrccken , ehe die 
Eeuerüberhitze benützt wurde und hei Benützung der- 
selben, selbst kein eigentlicher Unterschied obwaltet. 

Der Kalo beim Erzeugen des Streckeisens aus 
Grobeiscn, ohne besondere BrennstufFverwendung, mit 
3,60 Proe. unterscheidet sich wenig vom sonst üblichen 
Streekkalo und muss sich nach der jeweiligen Schwciss- 
gaare des Grobeisens richten. 

Auf den Centner 94 Minuten, oder 7 Ctr. 65 Pfd. 
Streckeisenerzeugung aus Grobeisen in 12 Stunden 
ist auch kein so geringes Ergebniss, wenn ein Streck- 
feuer bei besonderem Kohlenbcdarfc bei 10 Ctr. liefert. 

Kehren wir zurück zum vorigen Resultat C. 

Kann die llammormunipulation, wie oben gezeigt, 


r 


Erzeugung. 

'ff ry’Tßi' 

Ausfälle auf den W r. Centner. 

v. 1 r vi. vii. 


V. 

VI. | VII. 

- ertl 8 gotrec t. AuBgeschw. 

irbter C*. 1 & . . l’uddlings- 

amabL i Stabei8en - stahl. 

Abfall bei 

V. j VI. | VII. 

Kalo. 

Uhlen. 

Kalo. 

Erzcu- 

zeit. 

Kalo. 

Erzeu- 

gungs- 

zeit. 

Holz- 

koh- 

len. 

4 

Pfd. 

1 m. 

Ctr. 

Pfd. ! Ctr. 

Pfd. 

Pfd. 

pfd. 

Minuten. 

Cubikf. 

Pfd. 

Miuut. 

Pfd. 

Minut. 

Cubkf. 

}|| 
1 — 

Illlll 

Illlll 

Illlll 

Illlll 

181 , — 
322 , - 

92 
207 
257 S 
230 | 

— 










52 


— 

— 


1289 


— ! ^’ 6 ° 

214 

15,30 

— 

___ 

— 

— 

— 

- 

44 

95 

17 

19 

120 

132 

240 ' 









24 

98 

35 

38 

84 

293 

250 I 








— 

42 

42 

51 

28 

— 

380 

352 i 








— 

24 

90 

19 

84 

— 

206 

92 









17 

80 

— 

— 

80 

— 

92 








1 ~ 

16 

69 




210 


162 









23 

50 



262 

— 

104 








• """ 

195 

p£- 

123 

69 

756 

1011 

292 I 5,2« 

193 

14,90 

3,50 

94 

11,70 

1U1 

12,50 
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mit 17,70 Cubikf. Holzkohlen den Centner Grobeisen 
erzeugen und solches mit einer Streckfcucr-Ueberhitzo 
ausrecken, so entfallen pr. 1 Ctr. fertiges Stabeisen 
eben nur diese 17,70 Cubikf. Holzkohlen — Resultat D. 

Wir wollen endlich sehen, dass die Fortschritte 
in der Hainmennanipulation selbst bei diesem, noch 
immer annehmbaren Resultate bezüglich des vegeta- 
bilischen Brennstoffbedarfes noch nicht stehen geblieben. 

Der Vorstand der österr. Staats-Eisen- und Stahl- 
hüttenwerke zu Reichenau, Herr Oberverweser Fer- 
dinand Ritter von Schl iw a, Hess es fallen, günstige 
Ergebnisse der Hammennanipulation bei der Stabeisen- 
erzeugung mit Holzkohlen an das Zerronnen bei hohem 
Kalo und, wie wir sehen werden, noch immer grossem 
Kohlenverbrande zu binden. — Berg- und hütten- 
männisches Jahrbuch XV.. 186(5 von P. Ritter von 
Tunncr (d. Bl. 18(16, S. 286). 

Mit 12 Cubikfuss an weicher Holzkohle, sammt 
und sonders, vom Roheisen bis zum eingeschlagenen 
fertigen Centner Stabeisen kann und soll der Haminer- 
manipulation wirklich noch nicht bangen — Resultat E. 

Man muss cs nur selbst sehen, wie einnehmend 
cs erscheint, zu Hirsch wang bei Reichenau in einem 
kleinen, alten Hammergcbäude mit nur 2 Schlägen 
und der dazwischen compcndiös situirten Zusammen- 
stellung eines einzigen Ausheizfeuers mit Puddel-, Wärm-, 
Vorwärm- und Apparatofen, bei einem Eingänge das 
Roheisen hinein- und bei der andern Thüre das fertige 
Stabeisen hinausführen zu sehen. 

Das Luppendrücken zwischen schmalen Bahnen 
eines Zerrennhammers, bei Benützung des beschlagenen 
Ualbkragens — gleich hinter dem Ilanmierkopfc — 
und einer gusseisernen Platte hinten auf dem Cha- 
bottenstockc zum Stauchen, ist ebenso originell, als 
handsam. 

Die im citirtcn Jahrbuche beschriebene Manipula- 
tionsdurchführung beweiset nebenbei, wie viel Brenn- 
stoff das Hüttenwesen noch vergeudet. 

(Fortsetzung folgt.) 


entsprechen muss; indess schützt eine solche Vorsicht 
doch nicht vor Fehlern, sobald der Sand oder Lehm 
wirklich leicht schmelzbar ist. 

Für sehr hitzige Güsse, z. B. aus Bcsscmer- oder 
Gussstahl, deren Schmelztemperatur die des gewöhn- 
lichen Gusseisens um Vieles übertrifft, ist die beste 
Formmethode, einen ganz besonders vorgerichteten 
Sand oder Lehm zu nehmen, den man aus fast un- 
schmelzbaren Thoncn und reinem Grüusand darstellt. 

Reiner grober Sand der Kohlenzechen, besonders 
der neuerdings oft erwähnte Gannister von mittlerem 
Korn, wird durch sorgfältige Mischung mit Schlamm 
aus feuerfestem Thon und Kohlenstaub zu einem ge- 
eigneten Formsand, resp. Formlehm. 

Mailet erwähnt besonders eines Verfahrens auf 
dem Stahlwerke zu Bochum in Westphnlen,. welches 
allerdings möglichst geheim gehalten wird, nach ihm 
aber in nichts Anderem bestehen kann, als in einer 
geschickten Mischung natürlicher und künstlicher Be- 
standtheile. 

Wahrscheinlich wird ein feingekörnter reiner (krv- 
stallinischcr) Quarzsand mit grober gekörnter Cha- 
tnotte (aus alten fStahlschmelztiegelscherben hergestellt) 
gemischt und dieses Gemenge mit einem möglichst ge- 
ringen Zusatz von weissem feuerfesten Thon der Koh- 
lenfonnation bündig gemacht. Das Ganze wird dann 
mit magerem authracitischen Kohlenstaub versetzt und 
giebt ein Formmaterial, von dem sich, nach gehörigem 
Einschwärzen der Formen, die StalilgussoLerflächcn 
so klar und rein loslösen, wie gewöhnlicher Eisen- 
guss es thut. Man weiss nicht, ob die Schwärze noch 
einen besonderen Bcstandthcil enthielt, vermuthet aber, 
dass dieselbe aus reinem feuerfesten Thon und bei- 
gemischter recht magerer Kohle bestehe. Vielleicht 
lässt sich ein«> vorzüglichere Schwärze aus dem fein- 
gewaschenen Kohlenstaub der Gasretorten hcrstellen. 

§. 23. Mailet kommt bei der Besprechung der 
Formmaterialien auch auf nüiglichc Surrogate der ge- 
wöhnlichen Sande zu sprechen (a. a. O. S. 290) und 
entwickelt an einer Reihe interessanter Beispiele die 
zu einem guten Fornnnaterial sich noch qualiheirenden 
Substanzen. 


Aphorismen über Giesserei bei rieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin. 

(Fortsetzung v. S. 40.) 

§. 22. Bei der Darstellung von Gusswerken von 
grosser Tiefe, wo der Druck des flüssigen Metalls auf 
die Wände der Form wirklich gross ist (dieselbe be- 
stelle aus Lehm, Masse oder grünem Sand), wird es 
oft sehr schwer, eine vollständige Schmelzung an den 
verschiedenen Stellen der Form- und Gussoberfläche 
zu verhüten. 

Das Eisen und das von der Formwand ahge- 
sclnnolzene Silikat durchdringen sich in einer Weise, 
dass eine dünne Kruste hergestellt wird, deren Härte 
dem besten Gussstahlmeissel widersteht. Manchesmal 
ist hieran die nicht genügende Dicke der „Schwärze“ 
Schuld, die doch stets der grossen Pressung und der 
hohen Temperatur, während längerer Zeit wirksam, 


So glaubt er den schwarzen Titaneisensand , wel- 
cher beispielsweise an der Westküste Italiens, südlich 
von der Tiber Vorkommen soll, neuerdings aber als 
Zuschlag zum Eisenhohofenbetrieb von Taranaki auf 
Neu -Seeland «angeführt wird, als eine Ilauptbasis für 
Giessereizwecke ansehen zu müssen. Wir wollen dieses 
für eine Anregung ansehen, da uns «lie Motive zu 
einer derartigen Behauptung noch nicht zu Gesicht 
gekommen, und der bedeutende Eisengehalt jener Sub- 
stanz (ca. 61 Proc.) jedenfalls Veranlassung zu ihrer 
Schmelzbarkeit giebt. 

Ein Mineral, dessen Verwendung zum Giessen 
mehr Aussiebt auf Erfolg hat, ist «1er vulkanische 
Tuff, d. h. alle die leichten, homogenen und schwer- 
schmelzbaren pulvcrfonnigen oder zu lockeren Masseu 
zusanmiengebackenen Substanzen, die in vulkanischen 
Gegenden Vorkommen. 

Man 'kann dieselben in jedem Gra«f von Korn- 
grössc oder Feinheit finden und sie kommen in allen 
Welttheilen häufiger vor, als man glaubt, da sie sich 
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auch in Gegenden finden, die in geologischen Vor- 
zeiten der Schauplatz vulkanischer Thätigkcit waren. 

Mallot glaubt, dass der vulkanische Tuff ein 
werthvolles Material für feine oder Kunstgüsse abgebe 
und dass vor Allem die Messing- und Bronccgiessereien 
davon Nutzen ziehen könnten. 

Es gereicht dem Referenten zur Freude, diese 
Vermuthung durch eine festländische Erfahrung be- 
stätigen zu können, da seit vielen Jahren der Fein- 
gusssand für Eisen und die bessere Formmasse für 
Metallguss von den oberschlesischen Werkstätten aus 
der Umgebung der grössten Basalteruption des Re- 
gierungsbezirkes Oppeln, dein St. Annaberg bei Lesch- 
nitz, NNO. von Cosel gelegen, bezogen wird und in 
seinem Aussehen ganz dem feinen plastischen Staube 
gleicht, der aus der Zertrümmerung der Tuffe und 
Laven der mitteldeutschen Rasaltzone hervorgeht. 

Die feine Aufschlämmung des als uichtfiihlbares 
Pulver vorhandenen Formmaterials aus den vulkani- 
schen Gegenden hängt mit der Energie der vulkanischen 
Aktion gewiss eben so eng zusammen, wie die Ent- 
stehung der feiugericbenen und ruhig abgelagerten 
Tkone mit der langandauernden Bildung der Stein- 
kohlenbecken. 

§. 24. Um die Charakteristik der zum Formen 
nothwendigen Materialien zu vervollständigen, giebt 
Mailet noch die dem Theilsand eigenthümlichen Eigen- 
schaften an und hebt hervor, dass derselbe ein klarer, 
feinkörniger, kicseliger, trockner Sand von homogenem 
Charakter und frei von jedem salzigen oder kalkigen 
Bcstandtheil sein muss. Angenehm ist es, wenn der 
hierzu verwandte Sand gleichzeitig helle Farben be- 
sitzt; dann contrustirt die Oberfläche der Theilung 
mit dem dunklen Grund der Form seihst in so deut- 
licher Weise, dass der mit dem sogenannten Ausbes- 
sern oder Nachputzen der letzteren beschättigte Ar- 
beiter die sicherste Führung durch den Farbenunter- 
schied erhält. 

Wir fügen hinzu, dass bei gewöhnlicher Arbeit 
ein solcher Saud wohl genügt, dass aber für bessere 
und exakte Arbeit ein anderes Trennuugsmittcl ge- 
sucht werden muss. 

Jeder Praktiker hat die Erfahrung gemacht, dass 
von starkem „Streusand“ auch starke Lagen gegeben 
werden, da ein grober Sand stets schlechter deckt, als 
ein feinerer. Ehe das Modell ausgehoben wird, pfle- 
gen die Former die bestreute TrennungsHäche abzu- 
pinseln und den Streusand so viel als möglich zu ent- 
fernen; war die aufgestreute Schiebt sehr stark, so 
schliessen die Furmtheile sich hei dem Fertigmachen 
der Form nicht mehr genau aneinander und die das 
Gussstück nicht verschönernden. Nähte werden stärker, 
als gestattet werden kann. Dieser Fall tritt also um 
so eher ein, je gröber das Trennungsmittel ist, und 
für feine Sachen muss man sich, wie schon gesagt,» 
nach etwas Andcrm umschcn. 


! 


i 
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Die Holzkohlo als feiner Staub , feingesiebte 
Asche, ordinairer Graphit können zu solchen Zwecken 
verwendet werden und leisten gute Dienste. Ein ganz 
gutes Material ist der auf den Daehgebülken einer 
Giesserei sich ablagcrnde , ungemein feinzertheilte 
Staub, welcher aus Kohlen- und Sandtheilchen be- 
steht, die durch die in Giessercien so häutige Dampf- 
bildung beim Regiessen heisser Kasten und Sandmassen 
emporgerisseu worden sind. 

§. 25. Ein Zusatz, der jedem Fonnmatcrial , es 
sei gewöhnlicher Formsand oder Formmasse, gegeben 
wird, besteht in dem eingemengten Kohlenstaub oder 
ähnlichen kohlenreichen Beimengungen. 

Gemahlener Staub von bituminöser Steinkohle ist 
hierbei, nach Mailet, das fast aller Orten angewandte 
und stets vorräthig gehaltene Material. 

ln manchen Gegenden Deutschlands dagegen, wo 
die Kohlen noch wenig Eingang gefunden, wurde der 
Kienruss der Kamine und Oefen, in welchen Holzfeuer 
brennen , häutig anstatt des Steinkolilcnstaubes ge- 
braucht und noch jetzt zieht man jenen für bestimmte 
Zwecke der Giesserei entschieden vor. 

Was die Rolle des Kohlenstaubes als Bcstandtheil 
der Formsande anbetrifft, so besteht dieselbe nach 
Mailet darin, für die Wände der Form ein Bindemittel 
abzugeben, wenn durch Trocknen der Formen das 
W asser der Thontheilchen ausgetrieben ist und die 
Form an Cohärenz eingehüsst hat; man wählt aber 
gleichzeitig ein lockere», aufgeblähtes Material, damit 
die Massen der Form für die Wasserdämpfo durch- 
dringbar bleiben. Es ist nicht zu bezweifeln , dass 
auch Kienruss, in welchem lauter fühlbare Theilchen 
eines flockigen und doch harten Kohlenstoffs mit IIolz- 
theerdampf und andern cmpyrcumatischen Verbindungen 
durchdrungen sind, die augezeigte Rolle übernehmen 
kann; doch ist die Verwendung keine allgemeine und die 
Erfahrungen dcsshalb auch nicht allseitig genug, um 
ein gültiges Urtheil begründen zu können. (Rcf. muss 
hier die Autorität eines verstorbenen Fachmannes zur 
Berichtigung der blossen Vermut Iningen Mall et ’s an- 
führen; Wach ler theiit bei der Beschreibung des äl- 
teren Betriebes von Glciwitz in seinen „Obersehlesi- 
sclien Heften“ nähere Details über den Gebrauch des 
Kienrusses bei der Feinförmerci mit, auf die wir noch- 
mals zurückkommen.) 

Ausser Kienruss werden indess noch die sonder- 
barsten Beimischungen von Seiten der Former und 
Giesser angewendet, derea Rolle weit schwerer zu er- 
kennen ist uud unter denen Mailet u. A. Melasse und 
Wasser, saures Bier, Bierhefen u. a. Brauereirückstände, 
Oel, die Waschwasser der Stärkefabriken und auch 
Kohlentheer aufzählt, ohne lür einen dieser Zusätze 
einen rationellen Grund erfahren zu haben. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Besprechungen. 

General-Gangkarte des nordwestlichen Harz- 
gebirges. Von E. Borchcrs. Artistische Anstalt 
von F. Maltd in Stuttgart. (Zu beziehen durch 
die Grosse’sche Buchhandlung in Clausthal.) 

Die vorliegende Karte ist das Resultat fast lOjähriger Ar- 
beit des durch seine markschciderischen Leistungen im weitesten 
Kreise bekannten Herrn E. Horchers, Üergmeister in Claus- 
thal. Sie ist nach dem Ausspruche von Fachgeuossen ent- \ 
schieden das bedeutendste der bisher erschienenen bergmännisch- 
geognostischeu Kartenwerke. 

Die Karte umfasst im Maassstabe von Vicoi» der wahren i 
Grösse auf einem Matte von 36 : 46 Zoll rheinl. den nordwest- j 
liehen Oberhur/.. Dem Bcrgmannc und Geognosteti giebt sie | 
zunächst eine vollständige Uebersicht über die Erzgänge des j 
Oberharzes, der Geburtsstätte deutschen Bergbaues. Die Gänge 
sind je nach den Erzen, welche sie fuhren , verschiedenfarbig I 
eolorirt; in gleicher Weise sind die einzelnen Gebirgsformationen 
durch Farbendruck hervorgehoben. Hierzu tritt noch eine 
Uebersicht über die für den Oberharzer Bergwerks- und Hütten- 
betrieb ausgeführten Anlagen, insbesondere über die ausge- 
dehnten Wasserleitungen. Sicht minder werthvoll ist das Blatt 
für den Geographen. Die Resultate der durch das frühere 
hannoversche Berg- und Forstamt angeordneten Vermessungen 1 
sind hier aufs Vollständigste eingelegt und die genaue Auf- . 
tragung aller Ortschaften, einzelner Gehöfte, Wege etc., die j 
sorgfältige Angabe der florizontalcurven von 100 zu tOO Fuss ! 
Nivcaudistanz, welche grössten! heils auf geometrischen Ver- 
messungen beruhen, sichern der Karte in gleicher Weise einen 
dauernden geographischen, wie die ersterwähnten Ausführungen 
einen technisch- Wissenschaft liehen Werth. 

Die Ausstattung der Karte ist eben so sauber wie elegant 
und dem gegenüber der Preis von 3 Thlr. als sehr gering zu 
bezeichnen. 

Wir empfehlen das Blatt allen Bergleuten und Geognosteu, 
insbesondere aber dürfte es für alle höhere Lehranstalten , wie 
Universitäten , polytechnische und Gewerbeschulen , Berg- 
schulen etc. als llülfsmittcl beim Unterricht eben so einpfcn- 
lens werth, wie geeignet sein. 

Die deutsche Steinkohle als überseeische Handels- 
waarc. Erläutert von Dr. A. Gurlt. Bremen, 
Gescnius 18G8. 

In der vorliegenden Schrift werden besprochen: die Ver- 
hältnisse der englischen Steinkohle, ihre Beschaffenheit, ileiz- 
werth, Vorkommen, Export etc., dieselben Verhältnisse der deut- 
schen (westphiUischeu) Kohle: die Transportverhältnisse zu Land 
uud zur See, Vorkommen und Beschaffenheit derjenigen ausser- 
europäischen Kohlen, welche den überseeisch ausgeführten mög- 
licher Weise Concurrenz bereiten könnten; das Verhältnis« der 
Cousumentcn und die Veränderungen, welche die Kohle durch 
weiten Transport erleidet: Kohlcnliäfcn und Ladeeinrichtungen. 

Den mitgeiheilteu Ileizwertben zufolge sind die westphä- 
lischcn Kohlen befähigt, mit den englischen in Concurrenz zu 
treten, da ihr Effekt bedeutend höher ausfällt, als der von 
Nordengland und der schottischen Kohlen, Während er denen 
von Süuwales gleich zu setzen ist. Wollte mau die westphä- 
lischen Kohlen noch besser aufhcrcitcu und ihren Sehicter- 
gehnlt vermindern, so würden sie den besten Carditfkoblen 
mindestens gleichstehen. Wonti sie trotzdem noch kein Export- 
artikel geworden, so hat dieses einmal seinen Grund in den 
hohen Verkaufspreisen der Gruben und den bestehenden zu 
hohen Eisenbahntarifen, dann aber auch in der l'nbckanntsclinft I 
der Kaufleute und Rheder mit den Eigenschaften der west- | 
phälischeu Steiukohlen , sowie in der der Zechen mit den Vor- j 
hältnisscii uud Usancen des überseeischen Handels- und Khcdc- | 
reigesehäftes. Der Herr Verfasser giebt dann sehr nützliche f 
Winke . wie die westphälischeu Kohlen exportfähig zu machen, , 
und hält den Hafen von Geestemünde wie dazu geschaffen, ein | 
Kohlenhafeu zu werden. 


Der Natorforscher. Wochenblatt zur Verbreitung 
der Fortschritte iu den Naturwissenschaften. Für 
Gebildete aller Berufsclassen. llerausgegcbeu von 
Dr. Willi. Üklarek. Ferd. Dümmler's Verlags- 
handlung in Berlin. 

Nach dem vorliegenden ersten Hefte (Nr. 1 — 4) des ersten 
Jahrganges dieser Zeitschrift, verspricht dieselbe ausser einer 
allgemeinen naturwissenschaftlichen Belehrung über Gegen- 
stände «ler Astronomie, Physiologie, Chemie, Physik, Agrieultur, 
Meteorologie, Botanik, Anthropologie und Zoologie dem llere- 
und Hüttenmann a durch die Abschnitte: Technologie, Geologie 
und Paläontologie besonders wichtig zu werden. Das erste 
Heft enthält in Betreff der letzteren Discipliucn nachstehende 
gediegene Artikel: Die Steinsalzlager von Sperenbcrg hei 

fterlin von Ad. Lasard; die Gasmaschinen von Bl.; fossile 
Kunstprodukte hei Bruniquel, Dep. Aveyron; technische Vcr- 
werthuug der Sj)cctralaualyse; Metcoreiso'n von Lenarto. 

Die neue Zeitschrift sei den FRchgenosseu aufs beste 
empfohlen. Der Preis eines Heftes von 4 Nummern beträgt 
10 Sgr. 


The Microscope in Geologie, by David For- 
bes 1807. 

Wenn sich Gobirgsnrten ganz homogen zeigen , so muss 
der Geologe zu ihrer Erkennung die chemische Analyse und 
das Mieroscop zu Hülfe nehmen. Während erstere die procen- 
tiselie Zusammensetzung ergiebt, zeigt letzteres die minera- 
logische Anordnung der chemischen Elemente und giebt schätzens- 
werthe Kenntnis« von der physikalischen Struktur und der An- 
ordnung der Bcstandtheilc der Felsmasseu, welche auf ihre 
Bildung und den Ursprung scbliesscn lässt. 

Auf Grund solcher microscopisehen Beobachtuligcn , durch 
schöne Zeichnungen erläutert, classificirt der Herr Verfasser 
die Gebirgsartcn nach eiuem neuen System. 


Wasserwage n 

hei Gebr. Dittmar in Ilcilbronn. 


Warmbrunn, Quilitz & Co., 

Besitzer der Glashütten werke Jeminlitz & Tschornow 
hei Moskau 
empfohlen 

allen Iliittendircktionen, Vorständen chemischer und 
Probirlnboratoricn etc. 
ihr vollständig eiliger ich tes 

Magazin chemischer (pharmaceutischer, phy- 
sikalischer und photographischer) Apparate 
* und Geräthschaften. 

Berlin, Roscnt lullerst rasse 40. 

Dieselben sind durch ihre Beziehungen zu den wissen- 
schaftlichen hühern Lehranstalten (Universität, Gewerbe- und 
Bergakademie) in den Stand gesetzt, jeden Apparat und jedes 
Geräth in der besten durch die Praxis bewährten Form und 
nach den genauen Angaben der betreffenden Autoritäten in 
kürzester Zeit, sowie in preiswürdiger Beschaffenheit zu liefern. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhalt t Beiträge zur Kenntnis» des bolivianischen Berg- 
baues. Von Hugo Keck. — Uebcr Eisen- und Suklraffimr- 
arbeiten bei der Hummerinanipulation mit äteinkohlenver- 
wenduug. Von Emilian Uesch. (Fortsetzung.) — Prak- 
tische Anleitung zum Puddelu von Eisen und Stahl. Von 
Ed. Urbiu. (Schluss.) — Besprechungen. — Inhaltsangaben. 
— * Notizen. — Anzeigen. 

Beiträge zur Keimtniss des bolivianischen Bergbaues. 

Vom 

Bergingenieur Hugo Keck aus Clausthal. 

Der Bergbau im Departement Oruro. 

Die Hauptstadt Oruro, welche am Ostfusso einer 
bohrten Gebirgsgruppe gegründet wurde, nachdem 
Diego A lern an im Jahre 1568 reiche Silbererze ent- 
deckt hatte, zählte im Jahre 1678 eine spanische Be- 
völkerung von 379GO Seelen und eben so starke Ur- 
bevölkerung, so dass die damalige Gcsammteinwohncr- 
zahl auf 76000 Seelen geschätzt werden kann. Im 
Jahre 1859 war die Bevölkerung jedoch tlieiis durch 
das Abnehtucn des Bergbaues, tlieiis durch die ausser- 
ordentlichen Verluste im Indianeraufstandc 17 80 und 
1781 und im Unabhängigkeitskriege auf die gegen- 
wärtige Zahl von 7980 Seelen reducirt. 

Die Hauptstadt selbst liegt inmitten der Staats- 
strasse zwischen Potosi und La Paz in der Ebene, 
und es beträgt deren Höbe, nach meinen mittelst Queck- 
silberbarometers aiisgcfUhrtcn Messungen 12530 engl. 
Fass. Nach meinen letzten Messungen vom Dcc. 1864 
mittelst des Aneroid-Barometers von El liot Brothers 
in London, ergab sich dieselbe zu 12546 engl. Fuss. 

Die Erzgänge gehören daselbst ausschliesslich dem 
Forphvr an, der bei seiner Hebung graulich - weissen 
milden Thouschiefer mit in die Höhe gerissen hat, der 
sowohl fast in seiner ganzen Peripherie, wie auch auf 
einzelnen Höhen sichtbar hervortritt. Der Porphyr ist 
nah«; an dieser Ccmtactgronze Thonsteinporphyr, wel- 
cher allniäüg nach dem Innern des Berges in Feld- 
spathporphyr übergeht, bei dem der Feldspath als die 
muptsubstanz sehr verwittert ist. ln der Nähe der 
Erzgängo erleidet er durch allmälige Zunahme von 
Schwefelkies und Vorherrschen des Quarzes eine be- 
deutende Veränderung in seiner Härte, er enthält hier 
"wie in den Gängen nicht selten scharfkantige Bruch- 
stücke sehwarzgrauen Thonschiefers eiiigcbaeken. 


Das Gebirge zeigt eine nach O. und NO. offene 
und hohle Eiform von ungefähr 2 Leguas Länge und 
0,8 Leguas Breite, aus deren innem Süclwest-Peripherie 
eine Bergeskette von ca. 4000 Yard Länge mit ab- 
nehmender Höhe gegen ONO. ausläuft, wodurch in der 
offenen Seite 2 Thaleinschnitte entstehen , die sich in 
die Hochebene verlaufen. In der Ebene des südlichen 
: Einschnittes liegt die Hauptstadt Oruro mit 5 Kirchen 
und dem Palast, in dem der Präsident zeitweilig, je 
nach den politischen Zuständen, residirt. 

Auf der Aussenscite südöstlich von der Stadt liegt 
eine Festung von Lehmsteinen gebaut, mit etwa 15 F. 
tiefen und 20 F. breiten Wassergräben umgeben. Die 
Kanonen sind stets auf die von O — W. laufenden 
Querstrassen gerichtet, um bei dem eventuellen An- 
dringen des Volkes in Zeiten von Unruhen unter dem- 
selben aufzuräumen und die Stadt in liuhc zu erhalten. 

Die Nord- und Südspitzen dieses Gebirges sind 
durch 2 hohe Berge: Pic Tetillas und S. Antonio 
bezeichnet, von denen ersterer 13520, der letztere 
14000 engl. Fuss Höhe hat. Auf */* der ganzen Ber- 
geslänge ist von S. gegen N. ein immenser Bergbau 
betrieben, von dessen Grösse die Halden (Desmontes) 
Beweise liefern. Der nördliche Theil ist noch unbe- 
rührt gelassen und Niemand hat mir von dem Vor- 
handensein von Erzgängen daselbst Aufschluss geben 
i können. Von der Unzahl von Gängen habe ich nur 
die hauptsächlichsten, die bis zur Oberfläche verhauen 
worden sind, untorsucht, weil es zu viel Zeit und auch 
die »öthigen Instrumente erfordert hätte, um ein ge- 
naues Bild von allen Gängen zu entwerfen. Alle Silber- 
gänge sind zum grössten Theil durch ungefähr 3000 Mi- 
« nen dahin abgebaut, wo entweder das Wasser ein 
weiteres Vordringen behinderte oder die Beschaffenheit 
der Erze nicht mehr lohnend war oder die Verhüttung 
I erschwerte. Da die Pampa unterirdisch reich an 
Wassern ist, so steht anzunehmen, dass man nicht sehr 
. tief unter dieselbe hat eindringen können. Mittelst 
eines tiefen etwas stark ansteigenden Stöllns, Kasgo, 
dessen Mundloch in der Pampa liegt, konnte man die 
Wasser nicht mehr ableiten. 

Das Stollnmundloch liegt auf einer Höhe von 
12697 engl. Fuss über dem Meere oder 177 engl. Fuss 
über der Pampa, deren Meereshöhe 12520 engl. Fuss 
beträgt. 
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Man will nuu mittelst Haspeln auf 80 Varas = 
220 engl. Fass tief unter die btollnsohlc niedergegangen 
sein, wonach man also 43 Fuss unter die Pampa ein- 
gedrungen wäre und die Arbeiten wegen der Zunahme 
der Wasser nicht haben fortgesetzt werden können. 
Diese Rechnung ergiebt ungefähr 16 Varas. Im All- 
gemeinen glaubt man jedoch, dass die tiefsten Gruben 
bis 5ü Varas unter die Pampa hinein ausgebuutet wor- 
den seien. 

Aus keinem Mundloche habe ich Wasser ausfliessen 
sehen, es ist dies ein Beweis dafür, dass *,lie Gruben- 
wasser sich nicht über das Niveau der Wasser in der 
Ebene erheben können und sich vielmehr mit letzterem 
im steten Gleichgewicht erhalten. Alte Bergleute haben 
die Beobachtung gemacht, dass iu der Regenzeit die 
Grund wasser gleichzeitig mit den Wassern unter der 
Pampa steigen und nach deren Ende wieder fallen, 
welches ebenfalls ein Beweis der unterirdischen Wasser- 
Gommunication ist Dies ist auch aus dem Grunde 
als gewiss anzunekmen, weil sowohl der Thonschiefer, 
als auch der Porphyr zerklüftet ist, so dass das Wasser 
aus den Diluvialgebildcn der Pampa in die Gruben 
eintreten kann. 

Was das Vorkommen und die Beschaffenheit der 
Erze nicht allein in Ururo, sondern in ganz Bolivia an- 
betrifFt, so sind darüber folgende Beobachtungen ge- 
macht: 

Man unterscheidet drei Sorten Erze: 

1. Pacos, 

2. Mulatos und 3. Negrillos. 

Ad 1. Pacos sind schwefelfreie, eisen- und theil- 
weise ziunoxydhaltige Erze, welche bei den meisten 
Gängen die obern Regionen einnehmen. Die Spanier 
bearbeiteten fast nur allein diese Erze, weil dieselben 
keiner Röstung bedurften und die Zugutemachung eine 
' sehr einfache und wenig kostspielige war. In dem- 
selben fand man nicht selten grosse Partien von Chlor- 
silber oder gediegen Silber, welches vereinigte Vor- 
kommen den Bergwerksunternekmern einen enormen i 
Reichthum gewährte, der an das Fabelhafteste grenzt. 
Gelegentlich werde ich hiervon einige zweifellose Bei- 
spiele mittheilen. 

Die Pacos gehen nach und nach mit zunehmender 
Tiefe in einfache Schwcfclverbindungen in die soge- 
nannten Mulatos und in zweifache etc. Verbindungen 
in Negrillos-Erze über. 

Dieser allmälige Uebcrgang begreift die von Schwe- 
fel, Arsenik, Antimon, Mangan, Eisen, Blei, Kupfer, 
Zinn etc. begleiteten Erze, welche auf der Grenze zum 
Theil sehr silberarm und nicht selten vollständig ver- 
schieden sind. Nach und nach nehmen sie jedoch an 
Edelkeit zu und bilden in der Tiefe sehr reiche Erz- 
lalle, Clavos oder Erzmittel. 

Diese letzte Classe Erze verstanden die alten Em- 
piriker nicht zu Gute zu machen, zumal auf dem Wege 
der Amalgamation, wobei sie stets einen sehr grossen 
Theil des Silbergehalts einbiissten, der in den Rück- 
ständen verblieb, die man meistens den Fluthen übergab. 

Die Silbererzgänge von Or uro haben mit einigen 
Ausnahmen ein Streichen von ONO. bis WSW. und 
ein nördliches Einfallen, welches von den oberen Teufen 
aus von 45" zu 85° übergeht. 

. Die Mächtigkeit der Gänge variirt zwischen 0,i 


bis mehreren Metern. Die Gangmasse besteht haupt- 
sächlich aus Porphyr, der von kleinen und grossen 
Schwefclkicskrystnllcn imprägnirt ist, in welcher Masse 
| Rothgültigfahlerz , Kupferulende, Sprödglaserz, Feder- 
erz, Antimonglanz, Zinnstein etc. entweder eingesprengt 
j oder als separate Ädern oder stärkere Trümmer (Gänge» 

| auftreten. 

Die beiden Ganggrenzen sind meistens mit dem 
Nebengestein innig verwachsen, und ist nur selten das 
* Hangende oder die obere Gangffäche durch einen 
Lettenschmitz oder Lettenbesteg scharf begrenzt. 

Durch das verschiedene Streichen entstehen Scliar- 
kreuze und Gangschleppungen, aber sehr selten Gang- 
verwerfungeu. — Auf den Vereinigungspunkten der 
Gänge hat man auch hier, wie dies in fast allen Berg- 
werksdistrikten der Welt die Erfahrung gelehrt, grosse 
i Edelkeit der Erze und daher grosse Reichthümer ge- 
funden. Diese reichen Erzmittel waren theils von 
grosser Ausdehnung. So weit es die Wasser erlaubten, 
hat man diese edlen Erzmittel ausgebeutet und hat sie 
dann aus schon früher angegebenen Gründen verlassen. 

Bis zum Jahre 1780 arbeiteten ungefähr 400 Un- 
ternehmer in etwa 3000 Mundlöchern oder Grubcn- 
öffnungen die Miuen, als sie zur Zeit des Indianer- 
! Aufstandes unter Pupac Amarde ihre Thätigkeit 
einsteilen mussten, indem die Arbeiter, welche aus- 
schliesslich Indianer waren und unter den strengsten 
Befehlen ihres Häuptlings standen, der Arbeit ent- 
sagten. 

Der spanische General Sigurola, welcher mit 
einem grossen Heere von Buenos Ayres nach dem 
Norden abgesandt wurde, um die Revolution zu be- 
siegen, nahm unter dem Vorwände, dass sich die reich- 
sten Bergleute an dieser Revolution betheiligt hätten 
und Mitschuldige seien, viele von ihnen gefangen und 
liess sie nach Buenos Ayres ubführcu. Ihn elektrisir- 
ten diese enormen Schätze, er konnte nicht wider- 
stehen, bemächtigte sich nunmehr deren Reichthümer, 
und mau sagt, dass er, als er später Oruro verlassen, 
die Summe von 3,000,000 Dollars und noch viele 
Silber- und Goldschätze gerauht und mit sich genom- 
men habe. 

Unter den Gefangenen befand sich der wichtigste 
und reichste von allen Minenbesitzern, Rodrigucz, 
welcher alle seine enormen Reichthümer aus dem be- 
rühmten Tambo de Aspas, dem Vereinigungspunkt 
mehrerer der edelsten Gänge aus dem cubischen Raume 
von 50 Varas Länge, 12 Varas Breite und 20 Varas 
Höhe, oder von 12000 Cub.-Vara (7012 Cub.-Meter) ge- 
wonnen hatte. 

Die Erze bestandet! aus Rothgültig- und Silber- 
fahlerzen von 20 bis 40 Proc. Silbergehalt pro Cajao 
ä 50 Ctr. 

Seit dieser Epoche beginnt der eigentliehe Still- 
stand des Bergbaues in Oruro. Die Minen wurden 
dadurch unter Wasser gesetzt und gingen theilweise 
zu Bruche. Zu verschiedenen Zeiten hat inan cs ver- 
sucht den Tambo de Aspas durch sehr kostspielige 
Entwässerung mittelst Lcdcrsäckcn aufzuwältigen, doch 
ist das den Erben des obigen Rodrigucz Ende des 
vorigen Jahrhunderts nicht gelungen , weshalb sie den 
Raum zugostürzt und sich mit der Bearbeitung alter 
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Reste beschäftigten, aus denen sie noch 20 — 25,000 D. 
Gewinn machten. 

Nach ihnen versuchten es 3 andere Bergleute 
unter noch grösseren Schwierigkeiten, aber ebenfalls 
ohne ihren Zweck zu erreichen. Diese gewannen 
nachher aus den Kesten abermals jeder ungefähr 
lOOOü Dollar. 

Gegenwärtig sind diese Minen San Jos4 Grande 
und San Jose Chico noch Eigenthum des Comic de 
La Kivettc, welcher jedoch wegen Mangels an Ca- 
pital keine den Umständen entsprechenden Anstren- 
gungen machen kann und sich datier nur mit der Aus- 
beutung alter Brücken, Pfeiler und sonstigen Reste in 
hohem Teufen beschäftigt, um sich das Besitzrecht zu 
erhalten. 

In der Nähe dieses Tambo de Aspas giebt es noch 
mehrere ausgehaucne grosse Räume, aus denen man 
reiche Erzmittel gewonnen; sie sind alle mit Gebirge 
und Wasser ungefüllt und werden nur in den hohem 
Teufen auf Nachlese bearbeitet. 

Ausser diesem berühmten Punkte zeichnet sich 
unter den vielen reichen Erzablagerungen auch noch 
besonders die sogenannte Boca Grande aus. Diese 
ist eine grosse Pinge von ungelähr 1 10 Meter Umfang 
auf einer Höhe von 110 Meter oder 132Ü<T engl. Fuss, 
aus der nach Traditionen 30 verschiedene Besitzer 
gleichzeitig ihre Schätze zu Tage förderten. Man 
glaubt, dass dieser Eingang zu den Tiefbauen der 
altberühmten Grube „Antipampa“ führe, die mehr als 
eine bewunderungswürdige Ausbeute „Boya asombrosa“ 
gegeben hat. Von dein letzten Inhaber erzählt man, 
dass er sich im Prozess über deren Besitz befunden, 
der in Madrid ungünstig für ihn ausgefallen sei Früh- 
zeitig davon benachrichtigt habe er seinen Untergebe- 
nen Befehl gegeben, die Grubenzimmerung in Brand 
zu stecken, worauf der Zusammensturz der noch reichen 
Grube erfolgte. Niemand weiss jedoch mit Sicherheit 
anzugeben, wo diese Grube eigentlich liegt. 

Dieses sind die wenigen authentischen Mittheilungen 
über die Vergangenheit. 

lieber die Gegenwart lässt sich nur so viel mit 
Sicherheit sagen, dass Oruros Minen noch sehr grosse 
Rcichthümcr bergen, die der Intelligenz und dem Ca- 
pital neuerer Generationen aufbewalirt sind. 

Gegenwärtig arbeitet das französische Geschäfts- 
haus Blond eil in Pacua unter der Direction des 
Engländers John Gertwood in den Gruben Atocha, 
Colorado etc.; in ersteron in dem Tiefsten ddr alten 
Baue im unverhauenen Felde, wo die Erze bis zu 
3 Meter Breite anstehen. Diese sind: Kothgültig, Fald- 
erze, Sprödglaserz und Zinnerz etc., welche sowohl 
schmale Trümmer bilden, als auch im Nebengesteine 
eingesprengt sind In Colorado betreibt man eine 
Nachgewinnung auf denselben Erzen. Man hat alle 
Ursache, auf grossen Gewinn rechnen zu dürfen, so- 
bald nur Personal hcrbeigcsebaft't und die nöthigen 
Vorbereitungsbaue gemacht sind. Vereint mit Herrn 
La Rivettc treibt Herr Gertwood die Mine San 
Jose Chico auf Nachlese, allein diese hat gezeigt, dass 
die Erze noch in genügender (Quantität und guter 
Qualität vorhanden sind. 

Eine grosse Rolle spielt hier der in ganz bedeu- 
tender Menge cinbrechende Schwefelkies, welcher mei- 


stens in sehr schönen Krystallen vorkommt. Der 
i Bergbau wird daselbst eine zweite grossartige Glanz- 
periode erleben können, wenn man im Thale von San 
: Josd Grande und Chico, etwas oberhalb dieser Minen, 
einen Schacht abteuft und entweder mittelst Dampf- 
kraft oder mit mehreren Pferdegöpeln die Wasser durch 
Pumpen zu bewältigen sucht. Sobald der Schacht etwa die 
Tiefe von 150 Meter oder 175 Yards hat, womit man 
höchstwahrscheinlich die tiefsten Sohlen schon bei 140 
Yard Tiefe passiren wird, so befindet man sich im 
Centrum eines grossen Gangnetzes, welches hiit Quer- 
schlägen durchschnitten werden muss, um eine durch- 
greifende Untersuchung und Ausrichtung beginnen zu 
können. 

(Fortsetzung folgt.) 

lieber Eisen- und Sfalilraflinirarbeilen bei der Ham- 
merinanipiiiation mit Steinkohlenverwendung. 

Von 

Emilian Resch, k. k. Werkscontrolor zu Reichenau in 
Niederösterreich. 

(Mit Fig. 6 — 8 auf Taf. II.) 

(Fortsetzung v ; S. 74.) 

Bei einer neuen Einführung dieses Ausheizprozcsscs, 

! verbunden mit der Ueberhitzebcnutzung zum Puddelu 
| oder Schweissen und Glühen, ist Einiges zu beachten. 

Dass Herdarbeiten bei der Stabeisen- oder Stahl- • 
erzeugung ein Gegenstand der Empirie und der prak- 
i tischen Fühlung sind, ist bekannt. Diese beiden un- 
entbehrlichen Vehikel eines geschickten Feuerarbeiters 
sind nicht blos lokal, sondern selbst oft individuell 
verschieden. 

Es heisst hier unbedingt gegen den Strom schwim- 
men, wenn man anfangs bei dieser neuen Einführung 
zugleich auch das Ausheizen selbst dem Arbeiter erst 
anlernen will ; oder wenn ein geübter Ausheizer sich 
dabei an eine andere Zustellung und Feuerführung 
zugleich gewöhnen soll. 

Jeder geschickte Ausheizer kann mit seiner ihm 
| geläufigen Zustellung und Feuerführung am besten 
fahren. Man begnüge sieb mit den anfänglichen Schwie- 
j rigkeiten, welche aus dein Ungewohntsein der Arbeit 
| mit stark geschlossenem Feuer von selbst flicssen. 

Das Ausheizfeuer heim Puddelofen hat zwar 2 Ess- 
eisen, man lasse aber dem Ausheizer seine Angewöh- 
nung, entweder bei dem linken oder bei dem rechten 
zu arbeiten, aber nie bei beiden gleich stark blasen. 
— Schon dagewesen. 

Die grösste Schwierigkeit stellt dem Puddler be- 
vor, wenn er den ersten Herdboden einzusckmelzen 
hat. Anfangs, wo Alles noch feucht ist, kalt, nicht 
ausgewärmt, wo der Ofen noch zu wenig Hitze ge- 
bunden hat — will der Scldackenbodcn keine Hitze 
annehmen. Nur Ausdauer! die Zugluft unter der Herd- 
platte abgesperrt ; der Boden schmilzt doch, wenn auch 
nur sehr zähe. Man scheue zuletzt nicht im Puddel- 
ofen selbst etwas Holzkohle oder gedörrtes Holz zu 
verbrennen. 

Uebrigens schrecke man bei jedem neuen Anlassen 
von einem anfänglichen schlechten Puddelofengange 
nicht zurück, der sich zu Anfang jeder Woche einstcllt. 
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Boitu Ausheizfeuer Hingt auf einmal die Flamme 
au bei der Arbeitsöffnuug inehr und mehr hcrauszu- 
schlugen und schlechter in den Puddelofen hineinzu- 
ziehen. 

Man untersuche das Feuergewölbe bis über die 
Fcuerbrücko hin, man wird solches durch die nach 
und nach aufgeworfene Feuerschlacke mit Asche ver- 
mengt verwachsen finden. 

Die Flamme zieht gut in den Puddelofen, ist aber 
bläulich roth, der Ofen wenig heiss; man gicbt mehr 
Oberwind, cs nützt nichts. 

Man untersuche das Schlitzrohr für den Eutzün- 
dun^swind. Die Einlugsehieue hat sich verzogen; der 
Schlitz ist verwachsen; er hat ausgeschmolzene Löcher 

— nicht die erforderliche, feine, schneidende, conccu- 
trirte Windspannung. — Mau hat den Oberwind, viel- 
leicht nur zufällig, plötzlich abgestdlt, oder am Ende 
der Woche mit dem Blasen durchs Schlitzrohr nach 
der letzten Charge aufgehört, oder das Schlitzrohr liegt 
schon zu lange im Gewölbe. Will man das Verziehen 
desselben vermeiden, so muss man nach und nach, wie 
das Schlitzrohr abkühlt, auch mit dem Durchblusen 
erst nachgeben und endlich ganz innehalten. 

Das Ausheizfeuer selbst geht endlich schlecht, je 
mehr man in das Feuer bläst, desto schlechter. Der 
Puddelofen wird dabei kalt und voll Asche und Lösche. 

Die Holzkohlen sind entweder vom weichen, jungen, 
schwammigen Ast- und Wipfel- oder vom angcmorsch- 
ten, überständigen Holze, mit welchem auch andere 
Manipulationen nicht gut fahren; odor es führt auch 
gutes Kohl zu viel Lösche. 

Stellen wir der Hnnuncrmanipulation bei der Stab- 
eisenerzeugung mit Holzkohlen zum animirenden Tröste 
zusammen : 

die fortschreitenden Resultate 

A = 30, oo Cubikf. Holzkohlen i 

B = 24,12 ,, ,, j auf den fertigen 

C = 22,70 ,, ,, v Centner mittleres 

D = 17,70 „ ,, | Stabeisen. 

E = 12,oo „ „ ) 

Hm bei der steierischen Kohstahlarbeit den rohen 
Rohatahl mit 1 Wiener Zoll Dicke und 1 1 ' 4 bis 1 1 z Z. 
Breite, bei diverser Länge bis zu 2 Fuss, vom Zerrenn- 
feuer weg zu erhalten, braucht inan bei einem offenen 
Rohstahlteuer, ohne Vorwärmen, ohne erhitzten Wind, 
wenigstens 32 Wr. Cubikfuss gute, weiche Holzkohle 

— Resultat F — , nach dem „Ilammermeister“. 

Fig. 7 und 8 geben 2 zusammengebaute llartzcr- 
rcnnlouer — Rohstahlfoucr — , wie sio zu Reichs- 
raming an der Enns in Oesterreich betrieben werden. 
Die Uebcrhitzc derselben führt durch einen Glühherd a 
und einen Flossenvorwürinherd b in den Winderhitzungs- 
Apparatofen. 

Den obenerwähnten Rohstahl erzeugt Reichraming, 
per Getaner 30 Cubikf. Holzkohlen — Resultat G — . 

Beide Feuer erzeugen in 12 Stunden 10 Ctr. Roh- 
stahl, verbrennen demnach 10 X 30 = 3U0 Cubikf. 
in 12 Stunden am gemeinsamen Glühlierd a. 

Untersuchen wir, wieviel bei dem oben berührten 
Reichenauer Ausheizfeuer mit Ueberhitzebcnutzung.zum 
Puddcln in 12 Stunden verbrennen — P. Ritter von 
Tunner’s Jahrb. XV. 1866 — . 

35 Wochen k 11 Schichten mit 12 und eine mit 


4 Stunden, macht die Woche 11 X 12 -+- 4 = 136 Ar- 
beitsstunden und in 35 Wochen: 35 X 136 = 47(50 St 
In 35 Wochen verbrannte man 5366 Innerberger Fass 
— 9,73 Cubikfuss — an Holzkohle = 52211, is Cubikf. 

«”\0 O 11 4 g 

und per 1 Stunde ^ = 10,96 ; in 12 Stunden 

12 X 10,96 = 131,52 Cubikf. 

Beim Rcichraminger Stahlzerrenucu verbrennt man 
300 

daher in 12 Stunden mehr denn das Doppelte; 

was des Nachdenkens schon deshalb werth zu sein 
scheint, weil genannter Herr Verweser Leobuer zu 
Furthliof in Oesterreich mit der Uebcrhitze von 2 Frisch- 
feuern Stahl puddeit. 

Die nachstehenden Reflexionen unbefangener Weise 
als Remonstration gegen den Reichraniinger Betrieb 
auszulegen, kann vernünftiger Weise schon deshalb 
nicht angelten, weil, abgesehen vom vorliegenden blos 
naturgemässeu, allgemeinen, wissenschaftlichen Faclt- 
interessc Reichraming unter vielen anderen gewichtigen 
Betriebsgründen auch den steten Wassermangel auf- 
stellen kann, um auf den Betrieb genannter 2 Feuer 
weniger Gewicht legen zu können. 

Und doch können auch anderwärts so zwei Roh- 
stahllcuer schon zusammengebaut bestehen oder erst 
zusammengebaut werden. 

Berühren wir hier, schon um die Unmöglichkeit 
des Stahlpuddelns mit der Ueberhitze zweier Hart- 
zerrennfeuer nicht unbedingt zuzugeben, das Wesen 
des Stahlpuddelns selbst. 

Starke Bodenplatten halten Herdabkühlungen ab. 

Luftkühlungen au der Fuchs- und Feuerorücko, 
wie an den übrigen Ilcrdseitcn, besonders wenn sie 
regulirt — getempert — werden können, sind lür die 
Gleichmässigkeit des Frischproduktes in der Periode, 
wo man die Oxydation der Masse an der Oberfläche 
hindern, wo man tempern muss, der Wasserkühlung 
vorzuziehen. 

Der Herd soll tiefer, als beim Eisenpuddeln sein, 
damit beim Aufsteigen des Frischgufes von der obenan 
schwimmenden Schlacke nicht zuviel wcgflicsst und die 
vortretenden Stablspitzen vor Oxydation bewahrt bleiben. 

Der Ofen muss im Ganzen auf einen hitzigen 
Gang binarbeiten. 

Zum Bodenmachen gehört eine strcngHüssigc, sehr 
schwach silicirte Sehlacke, wie man sie an den ge- 
kühlten, Theileu und den Ofenwänden des Puddelofens 
selbst vorfindet. Ihr poröses Aussehen gleicht jenem, 
welches gewöhnliche Puddelschlaeke zeigt, wenn man 
sic röstet, gaarer macht, bei der es sich dann augen- 
fällig zeigt, dass eine leichtflüssige Masse die streng- 
flüssigere verlassen bat. 

Herr Feist niantel giebt die interessante Analyse 
so einer in den oberen Puddelofentheilen zu Rakonitz 
iu Böhmen angesetzten, ziemlich genau als Subsilicat 
zusammengesetzten, krystallisirtcn Schlacke : 

Kieselerde 8,96 mit 4,66 Sauerstoff 

Thonerde 9, «9 „ 4,63 „ 

Eisenoxydul 60,49 „ „ 13,44 

Kalk 13,25 „ „ 3,78 

Magnesia 7,40 „ ,, 2,87 

99,99 mit 9,29 Sauerstoff 20,09. 
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Verpuddelt mau grössere Gusseisen stücke, so ist 
der Puddelkalo viel grösser, als wenn man das Roh- 
eisen in kleineren Stücken einsetzt. 

Ein kälterer Ofengang hat auch mehr Kalo im 
Gefolge. 

Nimmt man wälirend des Roheisenschmelzens Pro- 
ben, so zeigen weichwerdende Stücke an der Stelle, wo 
zuerst einzelne Theile abgeschmolzen, eine Uber und 
über mit Eiseuoxydul bedeckte, poröse, schwammige 
Masse. 

Mit dem Eisen zugleich schmilzt auch die Frisch- 
schlacke. Das gebildete Eisenoxydoxydul — 6 FeO -f- 
FcjOj — , je nach seiner Menge wirkt theils auf da« 
sieb ausscheidendc Silicium, theils auf die Frisch- 
schlacke selbst und macht sie nach Umständen gaarer, 
frischender, der Stahlbildung nachtheiliger. Sehr rasches 
Einschmelzen ist mehr als angczcigt. 

Je höher die Temperatur, desto höher die Ver- 
wandtschaft des Kohlenstoffes zum Eisen, daher die 
Stahlbildung sicherer und um so sicherer, je höher 
da» Roheisen gekohlt ist. 

Wo viel Holzkohlen verbrennen, giebt es auch 
zu viel entzündende Kohlenoxydgase. 

Ein hitziger Ofengang wird abermals unvermeid- 
lich, wenn man bedenkt , dass das rasche Roheisen- 
einschinclzen ohnehin auf grössere Schwierigkeiten, aus 
Ursache des tieferen Herdes, trifft. 

Wenn das Stahlgut im Puddelofen das höchste 
Aulkochcn erreicht hat, werden die Gasbläschcn kleiner 
und weniger. Calvert und Johnson nahmen in 
diesem Augenblicke Proben und fanden in der Frisch- 
masse 1,C47 Proc. Kohlenstoff — nach Karsten liegen 
alle Stahlsorten zwischen 0,90 und l,»o Proc. Kohlen- 
stoffgclialt — . Dies ist daher der richtige Zeitpunkt 
zum Tempern, zum sehr schnellen Umrühren, Um- 
winden, Gleichmässig- und Schwcissbarmachcn — Sich- 
ballcnlassen — der Stahlmassc, welchem Zwecke das 
Rloslegeu der einzelnen Frischstücke bei Luftzutritt 
gerade entgegenwirken müsste. 

Nach dem Tempern beginnt die Gasentwickelung 
abermals. 

Um gleichmässigcn Stahl zu erhalten, muss man 
» lange durcharbeiten, bis die Masse an allen Stellen 
gelbroth glüht, was bei russiger Flamme schwieriger 
wabrzunehmen sein dürfte, als bei einer Arbeit in 
Koblenoxvdgasen. 

Lepiay und Laurent Hessen Eisendraht im 
Koblenoxvdgase cementiren. Tempert man den Schweiss- 
ofen, nachdem der Einsatz die beste Schweisshitze er- 
reicht hat, so zeigt sich die Eisenoberfläclie härter. 


(Sclilu*» folgt.) 


i'raldisfhe Anleitung zum Puddeln von Eisen und 
Stahl. 


Von 

Ed. Urbin, Civilingenicnr der Künste und Gewerbe. 


(Schlu»» v. S. 48.) 

Ofen so hie. Dieselbe muss aus unschmelzbarer 
Schlacke mit grosser Sorgfalt hergestellt werden. Man 


j bringt zu diesem Zweeke Zäuge- oder Schweissofen- 
' schlacke in den Herd, so wie altes Eisen, um die 
Schlacke basischer zu machen. Wenn letzteres heiss 
geworden, formt man es zu einem Ball und giebt eine 
scharfe, oxydireude Flamme, um das Eisen zu verbren- 
nen ; dann rollt man den Ball in der Schlacke umher, 
um das gebildete Eisenoxyd aufzulösen. Um diese 
I Auflösung zu erleichtern, wirft man von Zeit zu Zeit 
etwas Kolile auf den Ball, welche das Eisenoxyd redu- 
l cirt. Hält man die Schlacke für basisch genug, so 
zieht man den Ball aus dem Ofen, zängt ihn, oder, da 
die QuaUtät des Eisens immer altcrirt ist, legt ihn zur 
Seite für eine folgende Benutzung. 

Mau muss die Ofensohle langsam erkalten lassen, 
damit sie nicht rissig wird, und Eisenstücke sorgfältig 
sammeln, welche sich in der Schlacke befinden, oevor 
sie erstarrt Mau kann leicht sehen, ob Eisen im Bado 
geblieben ist, denn die Schlacke reagirt darauf und es 
kocht an den Stellen, wo sich Eisen Befindet. Das auf 
diese Weise reducirte Eisen achweisst mit dem im 
Herde gebliebenen zusammen und bildet bald eine 
Herdsau, welche sieb auf Kosten des Roheisens ver- 
grössert, welches man im Herde behandelt. Die Arbeit 
wird hierdurch schwieriger, der Verlust vermehrt sich 
und sehr oft muss man die Sohle aufreissen, um die 
Sau herauszuholen. 

Eine gut hergestellte Sohle aus verbranntem Eisen 
erleichtert die Arbeit und verbessert die Qualität des 
Eisens. 

Beim Puddeln auf Feinkorn und Stahl darf man 
niemals versäumen, die Sohle auszubessern, sobald sie 
angegriffen ist Der hierdurch verursachte Aufwand 
wird reichlich gedeckt durch eine Verbesserung der 
Eisenqualität , eine Vermehrung der Produktion und 

I eine Verminderung des Verlustes. 

Herd wände. Diese sind aus Gusseisenstüeken 
liorgestellt, welche von aussen durch freie Luft, Ge- 
bläseluft, Wasser oder Wasserdampf abgekühlt und 
von innen mit Schlacke, Eisenstein oder Kalk bekleidet 
werden. Die Einen rühmen Legeiseu mit Wind-, 
Wasser- oder Dampfkühlung, um das Eisenerz zu ent- 
behren und die Reparaturkosten der Oefen zu vermin- 
dern, während Andere darauf gestützt, dass man nie 
eine zu grosse Hitze im Ofen erzeugen kann, die Ab- 
kühlung durch freie Luft vorziehen und die Wände 
vor zu rascher Zerstörung durch eine feuerfeste Masse 
schützen. Es ist augenscheinlich, dass eine Abkühlung 
die Zerstörung der Herdwände verhindert und so die 
Erhaltung des Ofens in gutem Stande erlaubt; wir 
wollen zeigen, dass eine solche auch ihren guten Ein- 
fluss aufs Produkt ausübt 

Die Abkühlung von Sohle und Herdwänden ver- 
hindert dio Auflösung des Eisenoxydsilikates vor seiner 
Reduktion und hält dasselbe auf der Sohle des Bodens 
zurück, wo es sehr günstig auf die Qualität des Eisens 
wirkt, indem es fremde Bestandtheile oxydirt und ein 
Kochen hervorruft, in Folge dessen die Eisenkörner 
i fortwährend auf die Oberfläche des Bades kommen, 
wo sie von der Flamme gekohlt werden. Die Ent- 
kohlung des Roheisens nimmt ab in Folge des Sinkens 
der Temperatur, während die Oxydation der fremden 
Beimengungen immer fortgeht. Diese Wirkung ist bei 
tiefen Herden merkbarer. 
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Das in unmittelbarer Berührung mit den Herd- 
wäuden befindliche Eisen erkaltet oft zu sehr und der 
Arbeiter sucht diese Abkiilüung durch Mässigimg des 
Luft- und Wasserzutritts zu vermindern. Hierdurch 
wird aber das Legeisen leicht verdorben, was grosse 
Kosten macht. Man wirkt dem leicht entgegen, wenn 
man das Legeisen mit einer feuerfesten Masse umgiebt, 
etwa von Schlacke, Eisenstein oder Kalk. Die Ein- 
wirkung dieser Stoffe auf die Qualität des Eisens hängt 
von ihrer Beschaffenheit ab. 

In Betreff der Schlacke und des Eisensteins 
lässt sich aus dem Vorhergehenden leicht schlicssen, 
dass die beste Schlacke zum Bekleiden der Herdwäude 
eine Eisenoxydschlacke, so basisch als möglich, ist. 
Diese wird, sowie Eisenerz, das Eisen verbessern, wenn 
sie hinreichend feuerbeständig und die Abkühlung der 
Wände stark genug ist, um zu verhüten, dass sich das 
Eisenoxyd vor seiner Reduktion im Bade löst. In 
diesem Falle geben das Eine, wie das Andere das zur 
Bildung einer guten Schlacke nötbige Eisenoxydul und 
sie vermindern den Verlust, denn wenn die Kieselsäure 
sich nicht sättigt auf Kosten eines Zusatzes, thut sie 
es auf Kosten des Roheisens. 

In Belgien bedient man sich gewöhnlich eines 
oolitkisehen Erzes, zuweilen selbst eines Limonites, 
und man verwendet sehr wenig Sorgfalt auf die Schei- 
dung der Stücke, die hierzu angewandt werden, so 
dass dadurch anstatt einer Verbesserung der Eisen- 
qualitüt und einer Verminderung des Abganges das 
Gcgentheil oft eintritt. Der Grund davon ist sehr ein- 1 
fach ; das Eisenoxyd wird in so beträchtlichen Mengen 
gelöst, dass die Kieselsäure davon gesättigt wird, dann 
spielt dasselbe die Rolle einer Säure und verhindert 
nie Reduktion des Eisenoxyduls. Man verbraucht so 
beträchtliche Quantitäten Erz, welche natürlich die Eigen- 
schaften des Eisens sehr verschlechtern, selbst bei sehr 
guten Roheiseusorten, während man weit weniger eonsu- 
mirt, wenn man die gehörige Sorgfalt auf die Schei- i 
düng verwendet und wenn man in geeigneter Weise j 
das Lcgcisen mit Wasser kühlt. 

Kalk wendet man besonders an, wenn harte Eisen- 
sorten aus kieseligem Roheisen hergestellt werden sollen. 
Der Kalk tritt in diesem Falle an die Stelle des Eisen- 
oxyduls, welches nach dem Freiwerden auf das Silicium 
und Oxyd wirkt, aber auch auf den Kohlenstoff, und 
das Eisen zu sehr entkohlen kann. Dann verliert das 
Eisen rasch seine Zähigkeit bei weiterem Bearbeiten, 
welche übrigens gering ist, in der Hitze wegen Bei- 
mengung der basischen Schlacke. Auch bedient man 
sich dieses Eisens, welches schlecht schwei 88t, nur im 
Innern, der Paquete, aus denen ein in der Kälte zähes 
Produkt erzielt werden soll. Diese Arbeit vermindert 
den Abgang und beschleunigt das Frischen. 

Thoniger Sand wird zuweilen beim Stahlpud- 
dcln als Garnitur angewandt; in Betreff' der Qualität 
des Produktes giebt er einen guten Effekt, vermehrt 
aber den Verlust. Bei dieser Arbeit ist die Tempera- 
tur hoch genug, um eine thouerdehaltige Schlucke zu 
schmelzen, sonst würde letztere wie Kalk wirken. 
Was die Kieselsäure anbetrifft, so kann dieselbe die 
Schlacke nur neutraler machen, indessen, wenn die j 
Gegenwart der Kieselsäure für die Arbeit nothwendig 
ist, so zieht man vor, ein siliciumrcichercs Roheisen 


anzuwenden. Dieses bei einer hohen Temperatur pro- 
ducirte Roheisen wird immer sehr kohlenstoffreich sein 
und seinen Kohlenstoff mit grosser Kraft zurückhalten, 
zwei »ehr nützliche Bedingungen beim Puddeln auf 
Feinkorn und Stahl. 

VI. Arbeit des Puddlers. 

Wir haben schon von dem Einfluss der Arbeit 
des Puddlers auf das Resultat des Puddelns geredet. 
Es sind unmöglich alle die Handgriffe zu beschreiben, 
welche der Puddler zur Erreichung seines Zweckes 
anwendet: es sollen deshalb nur die Arbeit summarisch 
geschildert uud die Hauptpunkte hervorgehoben werden, 
welche am Meisten auf die Natur des Produktes influiren. 

Der Puddler muss vor Allem seinen Ofen gut 
erhalten; der mindeste Eintritt von Luft wirkt der 
Heizung entgegen. Er muss die Feuerbrücken repa- 
riren und nach jeder Charge die Theile des Legeiseus 
wieder mit Eisenerz bekleiden, wo dasselbe consumirt 
ist, um nicht zu oft den ganzen Ofenherd umkleiden 
zu müssen. Er wird den Erzring besser erhalten, wenn 
er eine Partie Schlacke, welche auf der Sohle bleibt, 
davor bringt, nachdem sie durch Wasser oxydirt wor- 
den. Die so abgckühlte und oxydirte Sohle hält sich 
besser und das Frischen wird beschleunigt: die Schlacken 
verlieren dabei einen grossen Theil Schwefel und Phos- 
phor, welchen sic bei der Arbeit aufgenommen haben. 
Das Ilinzufiigen von Wasser kann eine Explosion 
herbeiführen, welche jedesmal eintritt, wenn ein Theil 
davon in die Schlacke gelangt. Der Puddler muss 
das Wasser sanft auf die Sohle giessen und dafür sorgen, 
dass nicht zur selben Zeit ein fester Körper mit eintritt, 
welcher auf den Grund des Bades gehen würde. Die 
Explosion kann auch stattfinden, wenn mau zu viel 
Wasser auf einmal auf die Sohle giesst, selbst wenn 
die Schlacke schon steif geworden, denn man kann die 
Temperatur des Wassers soweit hcrabstimmen , dass 
plötzlich eine grosse Menge Wasserdiunpf entsteht. 
Durch Vorsicht lassen sich alle diese Unfälle vermeiden. 

Wenn das Wasser verdampft ist, vertheilt der 
Puddler die hier bezeiehneten Schlacken auf der Sohle 
in der Art, dass sie vor dem Roheisen geschmolzen 
sind, welches er in Stücken von möglichst gleichen 
Dimensionen einsetzt. Er erzeugt alsdann eine lebhafte 
oxydirende Flamme, um möglichst rasch einzuschraelzen 
und beobachtet die Vorsicht, nach einer gewissen Zeit 
die Roheisenstückc so umzusetzen, dass in die heisse- 
steu Ofentheile diejenigen kommen, deren Schmelzung 
er beschleunigen will, und die darunter hält, welche 
langsamer schmelzen sollen. Geht das Schmelzen zu 
langsam, so unterliegt das Roheisen einem Braten und 
giebt seinen Kohlenstoff viel zu leicht ah; dasselbe 
kann eintreten, wenn man Vonvännöfen an wendet, 
aber man kann es vermeiden, wenn man die Rohcisen- 
stüeke während des Erhitzens mit ein wenig Kohle 
bestreut. Um die Schmelzung der Roheisenstüeke zu 
erleichtern, welche sich noch auf der Sohle befinden 
können, wenn das Roheisen geschmolzen ist, uud um 
ein wenig als Reduktionsmittel dienendes Eisen zu 
erzeugen, rührt der Puddler das Bad einen Augenblick 
durch und heizt mit einer reducirendcu Flamme, um 
das Roheisen zu braten. Oft verrichten die Arbeiter 
dies Braten mit einer oxydirenden Flamme, wenn sie 
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schon zu viel Sauerstoff im Bade haben; die Flamuie 
kann nur für zu saure Schlacke oxydirend sein. In 
diesem Falle ist indes» vorzuziehen, Abfalle von den Fein- 
walzwerken beim Beginn des Rührcus hinzuzutügen, 
um die Schlacken fett zu machen. 

Während des Bratens oxydiren die Schlacken die 
fremden Stoffe und der Puddler erzeugt eine Schlacke, 
welche der Arbeit entspricht. Beim Paddeln von Fein- 
korneisou und Stahl muss er alle Sorgfalt auf die Her- 
stellung der Schlacke verwenden und nicht suchen, diese 
Operation behuf Zeitgewinnung abzukürzen. Manche 
Roheisensorten gestatten indess eine Abkürzung der 
Reinigungsperiode, weil sic hinreichend rein sind und 
genug Eisen geben, um das Eisenoxyd vor dem Fri- 
schen aufs Korn zu reduciren. Das Verhalten des 
Roheisens und die Qualität des Eisens, welches man 
erhält, zeigen dem Arbeiter leicht, ob er das Roheisen 
kälter oder heisser behandeln muss. 

Sobald die Schlacke die geeignete Beschaffenheit 
zeigt, fängt der Puddler an, mit dem Spett Roheisen 
und Schlacke zu mengen und ein Kornfrischen hervor- 
zubringen. Das Rühren muss kräftig geschehen, indem 
man mit dem Spett alie Theilc der Sohle trifft; wo 
das Werkzeug nicht durchgeht, bleibt Roheisen in der 
teigigen Schlacke auf der Sohle und geht in grosse 
Körner über. In "dieser Arbeitsperiode muss die 
Flamme absolut reducirend sein, mag man Eisen oder 
Stahl darstellen oder Roheisen anwenden, welches man 
wolle; sie muss die Schlacke im Zustande des Eisen- 
oxyduls erhalten und das Eisen kohlen. 

Diese Arbeitsperiode ist beim Puddeln auf Fein- 
korn und Stahl besonders wichtig; wenn das Korn 
dem Puddler nicht geeignet erscheint, muss er es 
schmelzen. Um ein gutes gleichmässiges Produkt zu 
erhalten, so ist es unvermeidlich, die Umarbeitung des 
Korns vorzunehmen. Diese kann nur mit einer heissen, 
aber durchaus kohlenden Flamme geschehen. Dieses 
ist einer der Gründe, welcher uns räthlicli erscheinen 
lässt, die Temperatur des Bades in dieser Periode i 
durch Schliessung des Registers nicht zu erniedrigen, ; 
wie dies noch auf vielen Hütten beim Puddeln auf ' 
Feinkorn und Stahl geschieht. Diese Arbeit bezweckt J 
mehr den Kohlenstoff des Roheisens beizubchaltcn, als ! 
das Eisen zu kohlen und sie ist nur für sehr gekohlte ! 
Roheisensorten zu empfehlen, welchen man vor dem 
Schlicsscn des Registers eine hinreichend starke Hitze 
gel>en kann, damit die Schlacke bis zum Ende der 
Operation hinreichend flüssig bleibt und sieb leicht 
aus den Balls auspresst. Nach dieser Methode gepiul- 
deltcs Feinkorn und Stahl verlieren viel Kohlenstoff 
beim Ausschwcissen in Folge der eingeschossenen basi- 
schen Schlacke, wenigstens wenn sie nicht sehr man- 
ganhaltig ist. 

Es ist vorzuziehen, hei grosser Hitze z« arbeiten 
und da« Register nur zu scldicssen, wenn Stahl oder 
Feinkoni Natur angenommen haben, um die Entkohlung 


zu verhüten. Der Puddlei muss sich beeilen, die Balls 
zu machen und sie zum Zängewcrk zu schaffen, sobald 
der Stahl Natur angenommen hat. Wenn er Feinkorn 
macht, muss er das Eisen sorgfältig mit dem Spett 
zertheiien und es von jetzt fortwährend unter die 
Schlacke zurückbringen; er entkohlt so die zu stahl- 
artigen Eisenpartieu, ohne das Feinkorn in sehniges 
Eisen überzutühreu. Die Balls müssen auch rasch ge- 
säugt werden, um die Schlacke zu entfernen, welche 
fortfährt das Eisen zu frischen. Bei allen diesen Ope- 
rationen muss der Arbeiter vermeiden, verdickte 
Schlacken ins Produkt einzukneteu. 

Das Frischen durch die Flamme, welches gar 
nicht bei Stahl und nur wenig bei Feinkorneisen statt- 
tindet, dauert hinreichend lango, wenn man sehniges, 
vollkommen homogenes Eisen erhalten will. 

Der Arbeiter muss die Masse wiederholt mit dem 
Spett vertlieilcn und alle Tlieile der Wirkung der 
Flamme aussetzen, welche mehr reducirend, als oxy- 
dirend sein muss. Ein geschickter Arbeiter kann viel 
Zeit gewinnen, wenn er mit einer schwachoxydirendcn 
Flamme arbeitet, aber das Eisen wird oft rothbriiehig. 
Wenn der Arbeiter in diesem Falle ungeschickt ist, 
so bat er viel Abgang, das Eisen wird oberflächlich 
hart, die Masse lässt sich schwer theilen und man er- 
zielt kein homogenes Eisen. 

Uni das Frischen durch die Flamme zu beschleu- 
nigen. lässt der Arbeiter während dieser Arbeitsperiode 
eine Portion Schlacke ab; dies ist eine schlechte Ge- 
wohnheit, welche viel Abgaug uud schlechtes Eisen 
liefert. 

Die Balls von sehnigem Eisen können einige Zeit 
im Ofen bleiben, aber die Flamme muss gut reducirend 
sein uud der Puddler muss dieselben mit Schlacke um- 
hüllen. Beim Bearbeiten der Luppen muss man ins 
Innere derselben das am meisten gefrischte Eisen thun, 
damit dieses nicht nochmals der Einwirkung der Flamme 
ausgesetzt wird, man muss das Heisse aufs Heisse 
schweissen und «las Kalte immer oben hin bringen. 

In h al t s ver z ei c hn iss. 

Einleitung Jnlirg. 1867, S. 179. 

I. Theorie des Pnddelns 180. Allgemeines 180. Wir- 
kung der Schlucke aufs Roheisen 232. Wirkung der 
Schlacke aufs Frischeisen 232. Ofengänge 2.33. Bil- 
dung der Kornfrischaeh lacke 4H). 

II. Physikalische Eigenschaften der Schlacken 
411. 

III. Mittel zur Veränderung der chemischen Zu- 
sammensetzung d er Soli lacken 411. Flamme 411. 
Roheisenmelange -111. Arbeitsverfahren Jnlirg. 1868, 
S. 33. Schlacken 33. Altes Eiseif 40. Unreducirbare 
Oxyde 47. 

IV. Einfluss der Kohle auf die Arbeit '47. 

V. Einfluss des Ofens auf die Arbeit 47. Dimen- 
sionen des Ofens 47. Sohle de» Ofens 81. Herdwände 
81. BekleiduogsstofTo für dieselben 82. 

VI. Arbeit des Puddler» 82. 
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Besprechungen. 

Researches in British Mineralogy by David 
Forbcs. London. Taylor and Francis. 1867. 

Das Schriftchen liefert eine Beschreibung neuerer Mineral- 
Vorkommnisse hinsichtlich ihrer physikalischen Eigenschaften, 
der chemischen Zusammensetzung, ihrer Paragenesis und ihrer 
Entstehung, eines in Eugland noch wenig gepflegten Feldes. 
Ausser allgemeinen Bemerkungen bebuudclt die Schrift Gold- 
erze, Titaneisen, Polytelit oder Weissgiltigerz. 


Revue de Geologie pottr les anndes de 1864 — 1865 
par M. Dclesse & M. de Lapparcnt. Paris 1866. 

ln systematischer Anordnung giebt diese Revue eine Ge- 
schichte der Fortschritte der Geologie aller Länder in den be- 
zcichneten Jahren unter Bezugnahme auf die Gegenstände gleicher 
Beschaffenheit in den vorhergehenden Jahrgängen der Schrift. 
Auch befinden sich darin noch verschiedene ungedruckte Mit- 
tlicilungen, sowie namentlich auch die Resultate der Bohrungen 
von Laurent und St. Just-Dru. In Frankreich giebt es 
ein ähnliches nützliches Werk nicht weiter. Ausführliche In- 
haltsverzeichnisse erleichtern das Auftiudcn der betreffenden 
Gegenstände sehr. 


Zeitschrift für Chemie. Herausgegeben von Beil- 
stein. Fittig und Hübner. Leipzig, Verlag von 
Quaiult und Händel. 1868. 

Diese Zeitschrift, welche sich der Mitarbeiterschaft unserer 
namhaftesten Chemiker erfreut, bietet in ihren alle 14 Tage er- 
scheinenden Heften nebst zahlreichen Origiualarbeitcn einen 
vollständigen kritischen Bericht über die neuesten chemischen 
Forschungen des In- und Auslandes, aus welchen auch der 
lliittciimanii sehätzenswerthe Kenntnisse ziehen kann. So ent- 
hält das vorliegende erste Heft des lt. Jnhrgangs die ftir letz- 
teren interessanten Aufsätze von Bettendorff über die allo- 
tropischen Zustände des Arsens und von Bunscn, über die 
Temperatur der Flamme des Kohlenoxydes und Wasserstoffs. 
Der Preis beträgt für den Jahrgang jetzt 4 Thlr. 

Polytechnische Bibliothek. Verzeichniss der in 
Deutschland und im Auslände neu erschienenen 
Werke aus den Fächern der Mathematik und Astro- 
nomie, der Physik und Chemie, der Mechanik und 
des Maschinenbaues, der Baukunst und Ingenieur- 
wissenschaft, des Berg- und Hüttenwesens. Mit In- 
haltsangabe der wichtigsten Fachzeitungen. Zweiter 
Jahrg. 1867. Verlag von Quandt und Händel. 1867. 

Nachdem wir bereits im vorigen Jahrgange 8. 87 auf den 
Zweck und den grossen Nutzen dieses Werkchens hingewiesen, 
daselbst auch die. Zeitschriften angeführt haben, aus welchen 
Inhaltsangaben gebracht werden , möge es genügen , die Fach- 
geuossen hierdurch nochmals auf die Polytechnische Bibliothek 
aufmerksam zu macheu. 


Inhaltsangaben. 

Neues Jahrbuch der Mineralogie, Geologie 
uud Petrefacteukunde von Leonhard und 
Geinitz. Jahrgang 1867. Heft 7. 

Kenngott, über die alkalische Reaktion eiuiger Minerale. 
— v. Meyer, über MaBtodon. — Gümbel, Skizze der Glie- 
derung der oberen Schichten der Kreideforinatiou. — Websky, 


über die Krystallform des Kryoliths. — C. VV. C. Fuchs, Bei- 
träge zur Mineralchemie (Taborgit, Pyromorphit) . 


Annales des mines. 6. ser. Tom. XI. 2. livr. 
de 1867. 

Laharre, über Magazinirung des Petroleums. — Lorieux, 
über das Brcnnmatcrialterrain der Untorloire. — Ville, über 
die Bohrungen in Algerien in 1864 — 1866. — Mouline, Ein- 
fluss der Zuschläge auf die Produkte der Eiscnhohöfen. 


Desgl. 3. livr. de 1867. 

S. Gras, über die Entstehung des Seesalzes in dem Boden 
der Camargue (Dop. d. Khonemündungoni und die Mittel, seine 
schädlichen Einflüsse zu bekämpfen. — Eggertz, über die Be- 
stimmung des Schwefels im Eisen und in Eiscuerzeu. — J. 
Ichou, über die Anwendung des Salzes in der Agricultur. — 
de Billy, über die Veränderung der beiden Gletscher von 
Gorner und Findetcn bei Zermatt in Wallis. — Denis de La- 
garde, über die Gruben in der Provinz (’ordua in Spanien 
(Steinkohlen-, Eisen-, Kupfer- und Bleigruben, Eiscnhohofcn- 
betrieb). 


Bulletin de la soeiet^ de l’industrie mine- 
rale. Tome XII. 3. livr. Janvrier, Fdvricr & 
Mars 1867. 

Berichte über die Pariser Ausstellung: Jules Guillemin, 
über die Construktionsmaterialieu. — f'ouruicr, über Auf- 
bereitungsapparatc. — Gornier, Bericht über Grubenbetrieb 
und Hüttenprozesse. — Caillaux, andere Mineralien, ausser 
Eisen und Brennstoffen. — Lcvy, über Arbciterliäusser. 


Anzeige für Erfinder und Patent -Inhaber. 

Das technische Bureau von Friedrich Kaupe, 

Civil-Ingenieur in St. Petersburg, KirpitsehnoY Pe- 
rcnlok Nr. 7 besorgt unter mässigen Bedingungen die 
Herausnahme von Patenten und Verwerthung 
neuer Erfindungen in Russland. — Prospectus 
grati 8. 

Für das Königreich Sachsen 

1ml der bei G. D. RH lieber in Essen erschienene und durch 
jede Bucliliaudlung zu beziehende neueste Jahrgang des 

perg- iinii lütten- Jtolcnlifr 

für das Schaltjahr 1868. 

1.8. Jahrgang (Preis l'/ t Thlr.) 

ausser seinem sonstigen reichen und praktisch zweckmässigen 
Inhalt einen besondern Werth dadurch, dass er einen sehr 
schätzbaren Abschnitt auf 53 Seiten bringt: 
„Vorsichtsraaassregeln gegen l'ngltleksfälle beim Bergbau“, 
erlassen von den K ün ig lieh Säch s i scheu Bcrgbcli ö rden. 

Ueber diespn Jahrgang sagt die Bresl. Ztg.: „Der ge- 
nannte Kalender bietet ein so reiches Material, dass er fast eine 
kleine Hausbibliothek ersetzt. . . . Der Kalender dürfte den 
Fachmann kaum hei irgend einer Gelegenheit im Stich lassen, 
so umsichtig und zweckmässig ist die Auswahl und die Bearbei- 
tung des Stoffes, der Kalender ist ein unzertrennlicher 
und unbedingt nothwnndiger Begleiter des Berg- 
manns uud des Beamten.“ 


Verlag der Bucliliaudlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Explosion von Nitroglycerin auf der Königsgrube 
in Obersciiiesien. 

Nachdem nunmehr die Untersuchung über den am 
5. Februar c. durch Explosion von Nitroglycerin auf 
der Königsgrube stattgehabten Unglücksfall als ge- 
schlossen anzusehen ist, hat sich als Resultat derselben 
Folgendes ergeben. 

Das Nitroglycerin wird auf der Königsgrube ausser 
hei andern Sprengarbeiten, namentlich in wasserreichem 
Gebirge , auch beim Fort betriebe eines Querschlages 
zwischen dem Gerhard- und IIcintzmanuHiitz im Felde 
der Erbreich-Scbächte verwendet. 

X on den 5 zu Tode verunglückten Bergleuten 
waren vor diesem Querscltlage am 5. v. M die Häuer 1 
Miekisch, Thcbcl und Goebel angelegt, der 
»Schleoper Eckold war als Schürer ziuu Wetterofen < 
bestellt und der Schlepper Delofsky zufällig eben 
dahin gekommen. 

Der Häuer Miekisch hatte am 3. v. M. von dem 
Steiger Kaspar aus dem Pulvermagazine eine mit 
ungefähr 15Pfd. methylisirtem Sprcngöl gefüllte Original- 
Blechflasehe in Holzverpackung erhalten, mit dem Auf- 
träge, dieselbe dem Steiger Museholl zu übergeben, 
damit dieser das Gel in der zu diesem Zweck in der 
Grube angebrachten Kammer, aus welcher die Aus- 
gabe des Tagesbedarfs an die Arbeiter erfolgt, in Ver- 
wahrung nehme. Diesem Befehle ist indess der Häuer 
•Miekisch nicht nachgekommen, er hat vielmehr das 
Sprengel in die Grube genommen, ohne dem Steiger 
Musch oll von der Empfangnahme desselben irgend 
welche Mittheilung zu machen. Bei der Ausgabe des 
Nitroglycerins aus der Pulverkammer hatte der Steiger 
Kaspar übrigens wahrgenommen , dass sich in der 
Nitroglycerinflasche ein von einer Flüssigkeit umgebe- 
ner fester Körper befand, ein Theil de« Nitroglycerins 
demnach im gofrornen Zustande war. 

Am Abend des 5. Februars zwischen 7 und 8 Uhr- 


j begab sich der Berginvalide Kowalsky, welcher 
! während der Nachtschicht die Bcwartung einer Wet- 
terthür zu besorgen hatte, nach dem Wetterofen in 
vorgedachtem Schachtfelde und fand daselbst die Häuer 
Miekisch und Theb el, sowie den Schlepper Eckold 
vor. Erstere waren mit dem Umfüllen von Sprcngöl 
aus der grösseren Blech- in eine kleinere mit einem 
Geflechte überzogene und einem Abiassbahn vorsehene 
Glasflasche beschäftigt, hatten auch eine mit Wasser 
gefüllte Kanne vor sich stehen und hielten einen stark 
erwärmten gusseisernen Ofenrost in dieselbe hinein. 
Das grössere Gefäss hatten die Häuer unmittelbar vor 
dem stark geheizten Wetterofeu auf einen Haufen 
heisser Asche liegen. Ob dasselbe sieh noch in seiner 
Holzverpackung befand oder derselben entkleidet war, 
vermochte Kowalsky nicht anzugeben. Miekisch 
hatte inzwischen aus dem grösseren Gelass eine Quan- 
tität »Sprcngöl in die kleinere Flasche gefüllt und die- 
selbe in Gegenwart des Kowalsky kräftig utnge- 
schüttelt. Dieses Verfahren wird heim Kntmethylisiren 
des Sprengöls angewandt und ist ganz conrect Ko- 
walsky entfernte sich bald darauf wieder vom Ofen 
und begab sieb zu seiner Wetterthür zurück, nachdem 
er noch dem Miekisch seine Bedenken rücksichtlich 
des mit dem »Sprcngöl vorgenommenen Auftlmueim auf 
heisser Asche zu erkennen gegeben hatte. 

Ungefähr eine Viertelstunde daran! erfolgte die 
Explosion ain Wetterofen. Kowalsky wurde durch 
dieselbe betäubt zu Boden geworfen; als er wieder 
zur Besinnung gekommen, vermisste er zunächst seine 
Wetterthür, welche durch den Luftdruck fortgerissen 
war, und bemerkte eine ungewöhnlich starke Erhitzung 
der Grubenluft. Er begab sich darauf mit einigen aus 
der Nähe herbeigeeilten andern Bergleuten nach dem 
Wetterofen, wo dieselben ausser einer bedeutenden 
Zerstörung des Mauerwerks und einer Anhäufung von 
Ziegeln, Asche, Kohlen und Wagentrümmem die Lei- 
chen der Verunglückten vorlanden. Letztere waren 
stark entstellt, mit zerbrochenen, zerschmetterten und 
zum Theil abgerissenen Gliodmaassen. Die Detonation 
war eine so gewaltige, dass dieselbe von den in der 
Nähe des Krug- Schachtes und der Erbreich - Schächte 
wohnenden Grubenbeumten deutlich wahrgenommen 
wurde. 

Soweit die durch Zeugenaussagen fcstgestellte That- 
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s&che. Aus derselben geht zunächst hervor, dass der 
Häuer Miekisch, entgegen den darüber bestehenden 
Vorschriften, das ihm vom Steiger Kaspar übergebene ; 
Sprengöl am Wetterofen der Grube, also an einem I 
offenen Feuer, hat aufthaüeu und zugleich das Ent- i 
methylisiren des Sprengols auf eigene Verantwortung j 
hin vornehmen wollen, obwohl ihm bekannt sein musste, \ 
dass dasselbe nur von einem Steiger oder mindestens 
unter specieller Aufsicht eines solchen von dem Methyl- 
alkohol befreit werden darf. 

Während nun pp. Miekisch und seine Kamera- 
den mit der Ausführung vorgedachter Operationen be- 
schäftigt waren, kam das Nitroglycerin zur Explosion. 
Die speciclle Ursache der letzteren ist mit Bestimmt- 
heit nicht zu ermitteln gewesen und lassen Hich hier- 
über nur Vermuthungen aufstellen. Vielleicht dürfte 
folgende Erklärung des Vorfalls die grösste Wahr- 
scheinlichkeit haben. 

Das in dem grösseren Gelass enthaltene Sprengöl 
war, wie schon erwähnt, mit Methylalkohol versetzt, i 
es muss also zuvor eine Abscheidung des letzteren j 
stattgefunden haben, bevor das Nitroglycerin zur Ex- 
plosion gebracht werden konnte. Nach Nobel’s An- 
gabe verdunstet der Methylalkohol bei einer Erwär- j 
mung der Mischung bis auf 60° C. und hinterlässt dann 
explosives Sprengöl. Die Häuer hatten nach Aussage 
des Kowalsky das Gefäss in unmittelbarer Nähe des 
Feuerherdes auf glühonde Asche gestellt; cs steht nun 
der Annahme nichts im Wege, dass durch Einwirkung 
der bedeutenden Wärme der in dem Gcfässc gefrorene 
Nitroglycerin -Körper in einen flüssigen Zustand über- 
geführt worden uud dabei eine vollständige Verflüch- 
tigung des Methylalkohols eingetreten ist. War die 
Flasche, was anzunehmen ist, durch einen Pfropfen 
geschlossen, so wurde derselbe bei zunehmender Span- 
nung der entwickelten Methylgase herausgetrieben. 
Wurde das nunmehr methylfreie, also explosive Spreng- 
öl einer weitern Erhitzung au3gesetzt, so erreichte das- j 
selbe zuletzt diejenige Temperatur, bei welcher seine 
Explosion erfolgt. 

Nach Nobel ist hierzu eine Temperatur von 
180°C. erforderlich, da indess Nobel seihst erwähnt, 
dass man ohne Gefahr das Nitroglycerin nicht bis über 
100°C. erhitzen dürfe, so lie^t die Möglichkeit vor, 
dass auch bereits bei einem niedrigem Hitzegrade als 
180° G. dasselbe zur Explosion gelangt war. Lässt 
man diese Erklärung gelten, so muss man allerdings 
annehmen, dass pp. Miekisch und Genossen während 
dieses ganzen Vorganges sich um das in der Flasche 
befindliche Nitroglycerin nicht gekümmert haben, sonst ; 
hätte ihnen die drohende Gefahr nicht unbekannt 
bleiben dürfen, indess, wenn man die sträfliche Ver- 
nachlässigung der vorgeschriebenen Sicherhcitsmaass- 
regeln, welche sic sich zu Schulden kommen Hessen, 
in Betracht zieht, so ist man zu dieser Annahme wohl 
berechtigt, um so mehr, als der ganze Vorgang die 
Dauer einer halben Stunde nicht überschritten zu haben 
scheint 


Fernere llesultate der Himdt’scheo Stromsetzinas chine 
iin Vergleich zur hydraulischen Setzmaschine auf 
lleinrichssegener Aufbereitung. 

Von 

Ing. H. Stähler in Müsen. 

Im Verfolg weiterer Vergleichungsvorsuchc beider 
Setzmaschinen möge das Nachfolgende als Anschluss 
an die Mittheilungen der Vergleichungsarboiten , in 
Nr. 34 v. J. dieser Zeitschrift zusammengestellt, dienen. 

Im verflossenen Herbst wurden die Vergleichungs- 
versuche der Hundt’schen Stromsetzmaschine mit dem 
gewöhnlichen hydraulischen Setzsieb wiederholt, dies- 
mal mit 5 Millim. Korngrösse vom Setzgut des Gruben- 
kleins des mehrfach erwähnten fahlcrz- und kupfererz- 
armen Haufwerks auf Heinrichssegener Aufbereitung. 
Bei den Maschinen wurden gleiche Mengen von lOCtr. 
5 Millim. Sctzkorn vorgewogen und ergaben bei den 
früher näher angegebenen Bewegungsverhältnissen fol- 
gende Resultate: 

1. Beim Stromsetzapparat. 

Das einmalige Durchpassiren der 10 Ctr. 

Setzgut erforderte 41 Minuten. 

2., 3. und 4. Ausfall = 421 Pfd. mussten 
zum 2. Mal aufgegeben werden und er- 
forderten an Zeit 16 „• 

Das Ablassen dieser 421 Pfd. erforderte 

an Zeit 22- „ 

Das Ablassen sänuntlicher Ausfallsorten 

erforderte an Zeit 54 ,, 

Summa 2 Stund. 13 Minuten 

Arbeitszeit für einen Arbeiter. Der 1. Ausfall in Nr. 2., 

3. und 4. Abtheilung mit resp. 87, 175 und 159 Pfd. 
— obige 421 Pfd. — -wurden, wie erwähnt, 2 Mal auf- 
gegeben. 

Nach beiden Darchpassirungeu erfolgte aus : 

Silbernienge. 

1. Abth. = 7 Pfd. mit 1,5 Lth. Silber ä Ctr. = 0,t(»5 Lth. 


II. „ 

51 

yy 

yy 

i,t 

yy 

yy 

yy 

= 0,561 

yy 

III. ., 

143 

yy 

yy 

0,9 

yy 

st 

yy 

= 1,287 

yy 

IV. „ 

1-50 

yy 

yy 

0,7 

0,6 

yy 

yy 

yy 

= 0,980 

>t 

V. „ 

lUo 

yy 

v 

yy 

yy 

yy 

= 0,630 

yy 

VI. „ 

167 

>} 

)) 

0,3 

yy 

yy 

yy 

= 0,501 


VH. „ 

158 

)) 

)) 

0,2 

yy 

yy 

yy 

= 0,316 

yy 

VIII.,, 

137 

yy 

yy 

0,i 

yy 

yy 

yy 

= 0,137 

yy 

Verlust 92 

yy 

yy 

0,1 

yy 

yy 

yy 

= 0,092 

yy 


1000 Pfd. ' 4,609 LthT 


Reclmen wir die Ausfälle I. bis incl. V. als Poch- 
erze, so erhalten wir 446 Pfd. oder 44,6 Proc. der 
Gesammtaufgabe an Pocherz mit 3,563 Loth Silber- 
menge oder mit durchschnittlich 0,8 Loth Silber pro 
Centner, also mit soweit 76,6 Proc. des gesammten Sil- 
bers, was der Arbeit übergeben und also mit 28,4 Proc. 
Silberverlust in den Bergen. 

2. Hydraulisches Setzsieb. 

Von demselben Korn und Setzgut, wie es dem 
Hundt’schen Setzapparat übergeben worden, wurde 
ein 10 Ctr. Quantum dem Setzsicb übergeben, der mitt- 
lere Pocherzabhub von zusammen 291 Pfd. wurdo 
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ebenfalls 2 Mal aulgegeben, wovon das Sieb 3 Mal 
nachher gefällt wurde. 

Ein Arbeiter brauchte zur Ausführung dieser Ar- 
beiten an Zeit 2 Stunden 22 Minuten. Jede Sicb- 
füilung erhielt ca. 340 Hubstösse bis zum Abhub. Die 
verschiedenen Abhübe ergaben: 

I. Abhub zusammen 96 Pfd. mit 2,o Lth. Silber im 
Centner = 1,920 Loth Silbcrmenge; 

II. Abhub, Pocherze 129 Pfd. mit 0,6 Lth. Silber im 
Centner = 0,774 Loth Silbermenge; 

UI. Abhub, Berge 586 Pfd. mit 0,3 Lth. Silber im 
Centner = 1,758 Loth Silbermenge: 

III. Abhub Berge*) 148 Pfd. mit 0,3 Lth. Silber im 
Centner = 0,444 Loth Silbermenge; 

Verlust 41 Pfd. mit 0,i Loth Silber im Centner = 

0,04i Loth Silbermenge. 

Zusammen 1000 Pfd. und 4,937 Loth Silbermenge. 

Rechnen wir hier den I. Abhub (Graupen) sammt 
dem II. als Pochcrze, so erhielten wir 225 Pfd oder 
22,5 Proc. der Gesammtaufgabe mit 2,694 Loth Silber- 
menge oder 1,2 Loth pr. Centner Pocherz mit 52,8 Proc. 
des gesammten Silbers gegen 47,2 Proc. Verlust, im- 
merhin also der Silberverlust in den Bergen beim 
Drehhundt bedeutend geringer, wie beim Setzsieb, wenn 
man bei beiden Arbeiten das Silber im Pocherz als gaben: 


Gewinn betrachtet. Trotzdem lässt sich ein absoluter 
Vortheil des Drehhundts vor der gewöhnlichen Setz- 
maschine noch nicht so recht herausnnden, indem seine 
Bedienung eine viel umständlichere ist, als das Auf- 
geben und Abholen bei dem Setzsicbe und derselbe 
viel Wasser consumirt. 

Ausser den angeführten Versuchen fand noch ein 
combinirter Versuch mit oder in den beiden Apparaten 
statt, welchem ebenfalls 5 Millim. Korn des Gruben- 
klcinsetzzeugs unterworfen wurde; indem nämlich die 
in den 4 ersten Ausfällkasten des Strom setzapparats 
niedergeschlagenen Massen zusammen nochmals der 
hydraulischen Setzmaschine übergeben wurden; dabei 
ging au Zeit auf: 

das einmalige Dureharbciten der 10 Ctr. 

auf dem Drehhuudt 39 Minuten. 

das Ablassen der acht gefällten Aus- 
fallsorten . . . 55 „ 

424 Pfd., die ersten 4 Ausfällmassen 
wurden in 6 Aufgaben auf dem Setz- 
sieb weiter verarbeitet und bedurften 

dazu 56^ „ 

für einen Arbeiter Summa 2 Stund. 3Ü Minuten. 
Die verschiedenen Abhübe und Abtheilungen er- 


l. bis incl. 4. Aus- 

I. Abhub 

= 77 

Pfd. 

mit 2,o 

Lth. Silber 

pr. 

Ctr. oder 

— 

1,540 

Ltil 

lall v. Drchhundt 
gab auf dem Setz- 

11. 

„ Pocherz 

= 103 

71 

11 

0,6 

11 11 

11 

11 

11 

= 

0,618 

*> 

sieb. 

III. 

„ Berge 

= 240 

11 

11 

0,4 

11 

71 

11 

11 

= 

0,960 

11 

5. Ausfällmasse vom 

Drehhundt 

= 154 

11 

11 

0,4 

11 1} 




— 

0,616 


6. „ 

V 

11 

= 162 

11 

11 

0,3 

11 11 

11 

11 

V 

=r 

0,486 

11 

7 - 0 

V 

« 

= 150 

11 

11 

0,2 

11 11 

11 

11 

11 

= 

0,300 

11 

8. „ 

11 

71 

= 64 

11 

11 

0,2 

11 11 

11 

11 

V 

= 

0,128 

11 

CI 

11 

11 

17 

= 50 

11 

11 

0,1 

11 11 

11 

V 

V 

= 

0,050 

11 




1000 Pfd. 








4,698 



SilbermougC. 




2,348 


Nach den angegebenen Proben war bei diesem 
combinirten Versuch das wiederholte Siebsetzen der 
Masseu aus den 4 ersten Ausfallabtheilungen vom Dreh- 
hundt von gar keinem Einfluss auf die Anreicherung 
der Produkte, da diejenigen beim direkten Siebsetzen 
der 5 Millim. Masse erhaltenen dieselbe Silbermenge 
ergaben, wie diese letzteren, durch Benützung beider 
Apparate erhaltenen, ausser dass die Berge noch um 
0,i Loth Silber reicher aushelcn beim combinirten Ver- 
such. 

Sehen wir die aus dem 5. Ausfallgerinne erhaltene 
und nicht mit auf das Setzsieb gekommene Masse von 
154 Pfd. mit 0,6 Loth Silber pr. Ctr. als Pochcrz an, 
so hätten wir von dem gesammten in die combinirte 
Arbeit gelangten Silber = 56,7 Proc. in dem Poch- 
erze wiedergewonnen gegen 43,3 Proc. Silberverlust 
in den Bergen. 

Nach den bisher auf Heinrichssegcner Aufbereitung 
mit der Hundt'schen Stromsetzmaschine gemachten 
Erfahrungen berechtigt dieselbe keineswegs zu dem 
ihr in einer Abhandlung der preussischcn Zeitschrift 
für das Berg-, Hütten- und Sahnenwesen XIV. Band, 
3. Liefrg. v. J. von R. Jordan gemachten günstigen 
Erognosticum , indessen sollen ihr doch selbst bei der 


auf genanntem Werke schwierigen Aufbereitung noch 
günstigere Resultate abgezwuugcn werden. 

Wie schwierig übrigens die Zugutemachung des 
Heinrichssegener Haufwerks ist und wie sich das Fahl- 
erz mit den Bergeaftern etc. verschleppt, geht aus 
nachfolgender Zusammenstellung hervor: 

Die reichsten Bergeabgänge vom röschen Sand- 
waschon auf den Stossherden im Unterfass wurden 
versuchshalber dem Hundt’schen Stromsetzapparat 
übergeben und setzten sich mit folgendem Silbergehalt 
pro Centner in den verschiedenen Ausfällgerinnen ab: 
In der 1. Abtheilung mit 0,8 Loth Silber pr. Ctr. 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6 . 

7. 


17 

77 

77 

77 

77 

71 


17 

71 

11 

11 

11 

11 


11 

71 

11 

11 

11 

11 


11 

11 

71 

17 

11 

11 


0,8 

0,7 

0,7 

0,4 

0,4 

0,5 


11 

11 

11 

11 

11 

11 


11 

11 

11 

11 

71 

11 


11 

11 

11 

11 

71 

11 


11 

11 

11 

17 

11 

11 


ähnlich wie die Bleischlieche vom Schlammuiedcrschlag 
in den Mehlführungen immer silberreichcr ausfallen, 
wie die aus den früheren Niederschlägen der Mehl- 
führungen erhaltenen Sandsehlicchc. 


*) Diese 148 Pfd. Berge wurden beim 2. Setzen der 291 Pfd. 
Pochabhübe abgehoben. 
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Lürnianif s Cokeshohofe n mit contiuuirlicheui Schlacken- 
abfluss. 

In Nr. 13 des Berggeistes 1868 ereifert sich ein 
Ungenannter darüber, dass ein in dem vielgelesenen 
American - Mining- Journal über den L Ur mann’schcn 
Cokeshohofcu mit continuirlicheiu Schlackenabfluss ent- 
haltener Artikel in Uebersetzung in die Berg- und 
hüttenmännischen Zeitung (S. 4) aufgenonmien worden, 
setzt dann aber hinterher auseinander, weshalb nicht 
anzunchmen sei, dass das Interesse des Hm. Lürinann 
durch diese Veröffentlichung direkt geschädigt werde. 
Nur iu dieser Ueberzeugung hat die Reduction der 
Berg- und hüttenmännischen Zeitung den beregten 
Aufsatz aus dem amerikanischen Journal entlehnt, zu- 
mal über den Gegenstand in anderen Fachschriften 
bereits so viel mitgetheilt worden, dass derselbe nicht 
mehr als Gchcimniss zu betrachten. Dies wird auch 
im Berggeiste mit den Worten anerkannt: „Das Prin- 
zip der Lü rm ann’schen Einrichtung ist ja ziemlich 
bekannt und die Hohofentechuiker würden auch ohne 
die Uebersetzung in der Kerl’schen Zeitung und wahr- 
scheinlich mit ihr nicht besser durch längere Versuche 
den richtigen Weg tiuden “ 

Der Passus, „dass es bisher Sitte gewesen sei, 
dass Mittheilungen über technische Novitäten nur von 
dem betreffenden Urheber oder mit dessen Erlaubniss 
veröffentlicht wurden“, — hat Geltung, wenn etwaige 
vertrauliche Mittheilungen über einen noch nicht be- 
kannten Gegenstand ohne Wissen des Autors oder Er- 
finders veröffentlicht werden, kann aber auf den vor- 
liegenden Fall unmöglich Anwendung finden, wo ein 
bereits iu deutschen Fachschriften mehrfach besproche- 
ner Gegenstand in Uebersetzung aus einem fremden 
Journale, welches Jedermann zugängig ist, nur in ein 
anderes übertragen worden. 1). Kcd. 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu F reib erg. 

(Fortsetzung v. $. 64. i 
(Mit Fig. 10 u. 11 auf Taf. II.) 

Sitzung vom 21. November 1867. 

Bergrath von Cotta legte im Anschluss an seine 
Mittheilung in voriger Sitzung 3 Versteinerungen 
aus dem Kalkstein zwischen Granit und Qua- 
dersaudstein der Gegend von Zeidler vor, welche 
er seitdem durch die Güte des Herrn Bieger zuge- 
sendet erhielt. Zwei davon sind Terebrateln, die sich 
ziemlich gut bestimmen lassen, das dritte Exemplar 
enthält nur den Theil, sowie den wahrscheinliclicn 
Durchschnitt einer Bivalvc, die vielleicht mit Isoarca 
decussata aus dem weissen Jura Würtembergs (Lcth. 1. 
20 F. 5 b< ) verglichen werden könnte. 

Die grössere der beiden Terebrateln gleicht ganz 
einer solchen von Hohnstein, welche in unserer geo- 

e nostischen Sammlung unter dem Namen T: plicatella 
egt uud sonst ira mittleru Jura bekannt ist. 


Die kleinere gleicht vollständig der Terebratula 
rostrata ans dem Jura von Arnberg in Bayern, und 
ist von Huhnstoin noch nicht bekannt. 

Sieht man auch noch ab von der unsicheren Iso- 
arca, so ergiebt sich doch aus den beiden Terebrateln 
; als ziemlich sicher, dass man es am Sternberge bei 
Zeidler wirklich mit einer Fortsetzung des Jurakalkes 
von Hohnstein zu thun hat. 

Herr Bieger hat die Güte gehabt die Fortsetzung 
j seiner Untersuchungen und die Einsendung der Re- 
j sultate zu versprechen. 

Derselbe machte ferner Mittheilungen über den 
reichsten aufgefundenen Silbergang, den Comstock 
Lode in Nevada, welche durch die Berg- und hütten- 
männische Zeitung ausführlich veröffentlicht sind 
j (v. J. S. 413). 

Doctor Rübe zeigte bituminösen Thon und 
mit Erdöl imprägnirten Sandstein aus dem 
Jasiotkathale in Galizien vor, welche Stufen durch 
Herrn Notli in Duchla eingesendet und dadurch in- 
teressant sind, dass in diesem Gebirge die dortigen 
Petroleumquellen zu Tage brechen. 

Oberbergrath von VtarnsdorfT hielt folgenden 
j Vortrag über Verwerfungsspalten bei Kissingen 
(Fig. 9—11 auf Taf. II.). 

In der Sitzung am 24. October 1865 hielt im berg- 
j männisehen Verein (Berg- und hüttenm. #eitg. Nr. 2, 
j 1866) Herr Oberberghauptmann Freiherr v. Beust 
unter Bezugnahme auf meine geognostischen Benier- 
| kungen über Kissingen (Leonhard’s Jahrbuch 1864) 
einen Vortrag über die geognostischen Verhältnisse 
von Kissingen und zog aus der aufrechten Stellung 
der Muschelkalksteinschichten in der Hauptrichtung 
h. 10 au der Bodenlaube und bei dem Claushof die 
Folgerung, dass daselbst eine Hauptgebirgsspalte vor- 
handen sei, wie Herr Bergrath v. Cotta dergleichen 
iu Thüringen nachgewiesen habe, die in der Haupt- 
sache das nämliche Streichen wie jene, nämlich das- 
jenige des Thüringerwaldes zwischen Eisenach und 
Ilmenau, einhaltc. 

Bei meinem diesjährigen Aufenthalte in Kissingen 
habe ich diesen Ausspruch weiter zu verfolgen ge- 
sucht und habe dabei einige Beobachtungen gemacht, 
die allerdings dergleichen Spalten nachweisen und ver- 
mutheu lassen, die aber vielleicht auch ohne Beziehung 
auf die aufgerichtete Stellung der Musehelkalkstein- 
schichten sein dürften. 

Diese Beobachtungen sind folgende: 

Bei der neuerbauten Villa Vay am östlichen Ab- 
hänge des Alteuberges steht in geringer Höhe über 
der Thalsolde unmittelbar hinter dem Gebäude Röth 
zu Tage, der sich uugefähr unter 30" in SW. verflächt. 

Unmittelbar darüber in der obersten Gartenecke, 
sowie links am Eingänge des Promenadenwegs nach 
der Schweizerei findet man in einem Bruche Muschel- 
kalk in compaklcu Schichten, die h. 10 streichen und 
unter 30 — 35" in SW. einschiessen, anstehen. Weiter 
aufwärts nehmen die Schichten des Muschelkalks, meist 
aus Wellen- und Schieferkalk mit einzelnen compakten 
Kalkstein- und Doloinitbänkeu bestehend, ein steileres 
Fallen an und steheu beim obersten Pavillon auf dem 
Kopfe. 

Die oberste Kuppe des Alteuberges, eine von den 
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Promenaden umgebene Feld- und Waldparcelle , be- 
steht aus festen, 1 — 2 Fuss mächtigen Buutsaudstcin- 
bänken, die sich bei dem Streichen h. 7 — 8 unter 10 
bis 15° in SW. verflachen. 

Am östlichen Rande dieser Parcelle treten in der 
Fortsetzung einer Terrasseumauer, eine Laubgrube 
bildend, zwei 18 — 20 Zoll mächtige Dolomitschichten 
zu Tage, die h. 10 — 11 streichen und unter 55 — 60” 
in NO. einfallen. 

Zwischen denselben liegt, etwa 7 Fuss mächtig, 
gleichgeschichteter Wcllcnkalk und eben so findet man 
auf den Promenadenwegen zwischen den erwähnten 
Dolomitschichten und dem obersten Pavillon Muschel- j 
kalk in derselben Schichtenstellung anstehen. 

Aus dieser, bisher in diesem Zusammenhänge noch 
nicht bekannten Schichtcnstellung am Altenberg ergiebt 
sich, wie Fig. 10, Taf. II. im Durchschnitt darstellt: 

1) eine übergreifende Anlagerung des Muschelkalks 
au den Buntsandstein, 

2) eine Einsattelung des Muschelkalks beim ober- l 
sten Pavillon bis etwa einschliesslich des obersten 
Drittkeils vom östlichen Bergabhange, so wie j 

3) eine Niederziehung oder Verwerfung des Muschel- 
kalks am bunten Sandstein bis in das Niveau 
der Villa Vay, die mit der Tieflage des Muschel- ! 
kalks beim bayerischen Hof (vorher Belle vue), 
sowie beim Kirchhof jenseits der Saale, zu cor- 
respondiren scheint, wie denn auch am Feldwege j 
von der Salinenstrassc nach dem Sinnberg, un- | 
fern der englischen Kirche, ausser Diluvialab- 
lagerungen, nur Rüth anstehend gefunden wird, 
der sich weiter hinter Kissingen bis zum Fahr- 
weg nach dem Dorfe Reiterswiesen hinzichen mag. 

Eine zweite, parallele dergleichen Verwerfungs- 
spalte scheint zwischen dem Stationsberg und der 
Bodenlaube vorhanden zu sein. 

Der nordwestliche Abhang des Stationsberges be- 
steht nämlich vom Kirchhofe bis zum Fussweg von 
Kissingen nach der Bodenlaube aus Muschelkalk, dessen 
Schichten mit einiger Fältelung in der Hauptsache ein 
flaches Einfällen in SW. zeigen, was näher der Boden- 
laube steiler wird. 

Unmittelbar vor der Bodcnlaubc, am Wege nach 
Reiterswiesen, nehmen sie jedoch ein sehr steiles Ein- 
schiessen in NO., bei einem Streichen h. 9 u. 10 an. ; 

Am Eingänge nach dem Kaffeehause Bodenlaube 
steht Rütli zu Tage, welchen der Muschelkalk der 
Kuppe Bodenlaube in sattelförmiger Lagerung über- | 
deckt, dessen Schichten den vorgedachteu , steil ein- 
schiessenden, nicht entsprechen. 

Es scheint daher, dass in der Richtung h. 10 und 
bis an den Fussweg von Kissingen nach der Bodcn- 
laubc (an welchem die Färbung der Felder links Mu- 
schelkalk und rechts Röth und Buntsandstein anzeigt, 
und der sich daher wohl an der Kreutzliuic der Ver- 
werfuugsspaltc und des Bergabhanges hinzieht) der 
Muschelkalk des Stationsberges sich gesenkt habe, 
während er mit dem Röth auf der Bodenlaube selbst 
in ursprünglicher Lage verblieben ist. 

Möglicherweise ist auch noch eine dergleichen 
parallele Verwerfungsspalte zwischen derBodenlaube und 
dem Finsterberg vorhanden, indem der Röth am nord- 
östlichen Abhange dieses Berges gegen die Lage des- 


selben an der Bodenlaube, ein etwas zu hohes Niveau 
cinzunchmen scheint. 

Eine oder die anderen dieser mnthmasslichen Ver- 
werfungsspalten kann möglicherweise der am Alten- 
berge entsprechen, was aber nur durch eine genaue 
topographische Aufnahme festzustellen ist. 

Da die Verwerfiingsspalten die Sättel und Mulden 
der Muschelkalksteinschichten durchschneiden, so müs- 
sen sie wohl jünger sein, als die Schichtenbiegungen 
und Aufrichtungen desselben , wodurch wohl die von 
mir angenommene lokale Eiusenkung der Gebirgs- 
schichten bei Kissingen eine Bestätigung finden dürfte. 

Sitzung vom 5. Decbr. 1867. 

Kunstmeister Bornemann legt den 5. Band des 
grossen Atlas über die unter Leitung von Carl von 
Etzel ausgeführteu österreichischen Eisenbah- 
nen vor, welcher ausführliche Abbildungen des der 
Südbahn gehörigen Schienenwalzwerkes in Gratz sammt 
Bessemerstahlhütte und des grossen Getreidemagazins 
zu Triest enthält, und dadurch auch liir das bergmän- 
nische Publikum grosses Interesse bietet. 

Obcrbergratli Breithaupt theilt Bruchstücke aus 
einem Briefe des Herrn Richter in Toscana mit, 
welche Reisenotizen über die kürzlich eröffuete Bren- 
nerbahn enthalten. 

Derselbe erwähnt ferner im Anschluss an seine 
früheren Mittheilungen über den Nantokit, dass es 
neuerdings Herrn Professor Fritz sehe gelungen sei, 
das Kupferchloriir auf künstlichem Wege in Krystall- 
forrn (Oktaedern) darzustellen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Eiufluss des Verhältnisses der Zuschläge auf die 
Produkte der Hohöfen. 

Von 

M. Mouline. 

L. G. (Grüner) theilt eine Zuschrift von M. Mou- 
line, Ingenieur der Eisenhütte zu Sougland mit, welche 
die folgenden Bemerkungen enthält: 

Ein Hohofeu, den Mouline zu leiten hatte, wurde 
vor dessen Hinkunft beschickt mit: 

Cokes ....... 680 Kilo = 1360 Pfd. 

Jurass. oolith. Eisenstein 600 „ = 1200 „ 

Thoniges Boimerz . . . 400 „ = 800 „ 

Kalkzuschlag .... 320 „ = 640 „ 

Das erzeugte Eisen konnte nicht verwerthet wer- 
den, daraus gegossene Rohre brachen durch einfaches 
Schwinden. Der Widerstand des Gusseisens war un- 
bedeutend, die Textur dabei grosskör nig und der Bruch 
glänzend. 

Die Scldacken ergaben hei der Analyse: 
Kieselsäure 43,0 . 

Thonerde 16,2 ( 100. 

Kalkerdc 40,8 ! 

Mouline war nach dieser Analyse überzeugt, dass 
nur ein Thcil der in der Möllerung befindlichen Kie- 
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Beschickung. 
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Grau Nr. 3, feinkörnig Ausgezeichnet zum dirck- 
sch würzlich. jten Guss ohne Ausnahmen. 

Graphitschüppchen bc- I 
ginnen sich auf dem 'Eisen' 
zu zeigen. 

Grau Nr. 3. feinkörnig, jGut zum direkten Guss, 
schwärzlich. Ohne 
Graphit. 

Obere Grenze des Satzes für direkten Guss 


Grau Nr. 2. mittl. Korn, 
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Graphitschüppchen 
häufig. 


Grau Nr. 1 
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40,0 


39,0 


38,7 


36,8 


100 


selBäure bei der Schlackenbildung neutralisirt wurde, 
dass der Rest sich reducirte und dem Eisen Silicium 
zuflihrte , welches einen Theil des Kohlenstoftgehaltes 
ersetzen, resp. verdrängen kann. 

Ohne das Gewicht der Erze zu verändern , gab 
Mouline hei 080 Kilo Cokes 000 Kilo oolitli. Erz, 
400 Kilo Boimerz, anstatt 320 Kilo = 040 Pfd. Zu- 
schlag 350 Kilo = 700 Pfd. Zuschlag uui und der 
Guss von Rohren golang in sofern, als die direkt ge- 
gossenen Rohren heim Erkalten ganz blieben. Die 
Gänze zeigten auf frischem Bruch dunkleres Korn 
und die Schlacke bestand aus: 

Kieselsäure 41,0) 

Thonerde lG,o > 100. 

Kalkcrde 43, o J 

Durch diesen Erfolg ermuthigt, fuhr Mouline 
fort und beschickte nunmehr: 

680 K. Cokes, 000 K. oolitli. Erz und 400 K. Boimerz 
mit 400 K. Kalk. 

Das so erzeugte Eisen gestattete, den Röhrenguss 
unter angenehmen Verhältnissen im Bezug auf den 
* Kostenpunkt zu liefern, da der Unterschied zwischen 
den Selbstkosten des direkten und des einmal umge- 
schmolzenen Gusses 3 Frcs. per 100 Kilo betrug (also 
ca. 12 Sgr. pro Kilo). 


. Das Gusseisen war noch fester geworden, fein- 
körnig, aber dunkel; bemerkenswert!! erscheint, dass 
cs anfing beim Schlagen und Brechen vor dem 
Bruch etwas nachzugehen, also Spuren vou 
Zähigkeit zu zeigen. 

Die Schlacken bestanden jetzt aus: 

Kieselsäure 4Ö j 
Thonerde 15 j 100 
Kalkerde 45 * 

Mouline fuhr wieder fort, den Zusatz des Kalkes 
| zu steigern und beschickte 
680 K. Cokes, 600 K. oolitli. Erze, 400 K. Bobnerze mit 
I 430 K. Kalk; er erhielt jetzt ein dunkles Roheisen von 
mittlerem schwarzen Korn und mit Graphit beladene 
Schlacken. 

Es war ein wirkliches Giessereiroheisen Nr. 2. 

Der direkte Guss gelang nioht mehr, denn die 
| erhaltenen Produkte hatten solche Graphitstellen, dass 
man die Röhrenwände mit einem Messer durchlöcherte, 
so bald man die Graphitschuppen entfernen wollte. 

Die Schlackenzusiunmensetzuug war jetzt: 
Kieselsäure 38,7 \ 

Thonerde 14,3 [ 100 
Kalkerde 47,0 ' 
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Um zur Grenze des Kalkzusntzes zu kommen, 
setzte Mouline jetzt auf die mehrerwähnte Cokes- 
und Erzmenge 460 Kilo = 920 Pfd. Kalk (also 46 Proc. 
des Erzsatzes) und erhielt ein gutes Giessereiroheisen 
Nr. 1 , d. h. ein sehr graphitreiches schwarzes grob- 
körniges Eisen. 

Der Hohofen lieferte monatlich 180,000 Kilo 
= 360,000 Pfd. Giessereiroheisen, und die Cokes wur- 
den aus ungewaschenen Kohlen dargestellt. 

Die Schlacke enthielt 

36,8 Kieselsäure 

13.6 Thonerde [ 100 

49.6 Kalkerde * 

und zerfiel in Folge ihres Graphitgehalts beim Erstarren, 
uhue dass ein Begicsscn mit Wasser nothwendig ge- 
wesen wäre. 

Das Eisen erschien beim Abstechen etwas teigig 
und am Gestell zeigten sieh Ansätze und Ucberzüge, 
so dass für Umschmelzroheisen das Maximum des Zu- 
schlags und des Satzes an sich eingetreten schien. 

Um nun auch für das Roheisen zu direktem Guss 
zu einem bestimmten Resultat zu gelangen, setzte 

Mouline: 

bei 680 Kilo Cokes, 

400 „ Bohner/, und 

430 „ Zuschlag, 

nunmehr 680 „ oolitlnsches Eisenerz anstatt 


600 Kilo und erhielt ein dichteres und zum Guss 
brauchbareres Produkt als bei dem geringeren Erzsatz, 
dessen Ergebniss bekanntlich ein sehr graphitisches Roh- 
eisen (fontc limaillcuse = schaumiges Eisen der deut- 
schen Giesser) gewesen war. 

Die Schlaekeuzusammeusetzung war nunmehr: 
Kieselsäure 39,6 \ 

Thonerde 14,9 j 100. 

Kalkerdo 45,5 ' 

Weitere Versuche, den Erzsatz zu steigern, er- 
gaben grauhalbirtes, selbst weisshalbirtes Roheisen und 
in Folge dessen die Uoberzeugung, dass für direkten 
Guss die Grenze des Erzsatzes, so wie des Kalkzu- 
schlages erreicht war. 

Der Satz von 680 oolith. Erz auf 400 Bohnerz, 
680 Cokes und 430 Zuschlag gab die besten und 
dauerndsten Resultate, wobei der Staubfall der 
I Cokes in 680 Kilo mit */io eingerechnet worden ist. 

Die vorstehende Tafel giebt die Resultate der Ver- 
suche M o u 1 i n e’s in übersichtlichster Zusammenstellung 
und es ist nur noch zu bemerken, dass der Wind durch 
2 Düscu von 0,065 M. Weite bei 0,075 M. Druck und 
auf 300° erhitzt, eingcblascn wurde. Der Gichten- 
wechsel betrug 16 — 16 per 24 Stunden (die Höhe des 
Ofens = 12 Meter, die Kohlensackweite = 2, so M.). 

(Aus Ann . d. inin., 2. livr. de 1867, p. 333 von E. F, D.) 


Besprechungen. 

Allgemeine Maschinenlehre. Ein Leitfaden für 
Vorträge, so wie zum Selbststudium des heutigen 
Maschinenwesens mit besonderer Berücksichtigung 
seiner Entwickelung. Für angehende Techniker, 
Cameralisten, Landwirthe und Gebildete jeden Stan- 
des. Von Dr. Moritz Rühlmann, Professor an 
der Künigl. preuss. polytechnischen Schule in Han- 
nover, Kitter des König!. hannov. Guelphenordens 
dritter Classe und des Ordens der kaiserlich fran- 
zösischen Ehrenlegion, Ollieior des öffentl. Unter- 
richts von Frankreich etc. — Mit zahlreichen Holz- 
schnitten aus dem Atelier von Mezger und Probst 
Dritten Bandes zweite Abtheilung. Braun- 
schweig, C. A. Schwetschke & Sohn. (M.Bruhn.) 1868. 

Von dem ausgezeichneten, in seiner Art fast einzigen Werke, 
welches schon zu wiederholten Malen in diesen Blättern be- 
sprochen wurde, liegt jetzt, nach vcrhältnissinässig kurzer Zeit, 
des dritten Bandes zweite Hälfte und damit das Ende dieses, I 
ein Abgeschlossenes bildenden Bandes vor, welches nach des 
Verfasser» eigener Aeusserung als völlig selbstständige 
Arbeit über Strassen- und Eiseubahnfuhrwerke be- 
stehen kann. 

Nachdem bereits in der ersten Hälfte die Bearbeitung der 
Straasenfuhrwerke zum Abschluss gebracht, auch der Anfang 
mit Behandlung der Eisenbahnfuhrwerke gemacht ist (vergh 
3. 162 v. J. a. Bl.) uud darin sub I. die Wagen (passive 
Fuhrwerke) als : Güter- und Personenwagen, Bremsen und Wagen 
für scharfe Bahnkrümmungcu besprochen sind, verbreitet sich 
die 2. Abtheilung zuerst in der Fortsetzung des 1. Capitols 
über Folgendes: Eisenbahnwagen mit eisernem Untergestell uud 
Oberbau. — Relativer Werth der Personen- und Güterwagen 


hinsichtlich Gewicht und Nutzlast. — Erdtransportwagen. — 
| Eisenbahnwagen der Gegenwart: a) Güterwagen, Achsbüchscn, 
Tragfedern, Bremsen; b) Personenwagen. 

Sodann im II. Capitel: Locomotiveu (active Fuhrwerke). 
Geschichtliche Einleitung. 1804 — 1829. Von Trevithick's 
erster Eiscubahulocomotivc bis zur Eröffnung der Livcrpool- 
Manchostcr-Bahu. — 1830 — 1850. Von K. Stephonsou's Muster- 
locomotive „Planet“ bis zur Coulisseusteucruugs-Erfmdung uud 
bis zur Zeit, wo Deutschland, unabhängig von England, seine 
: Locomotiven seihst haute. — 1861 — 186'J. Von den Concurrcnz- 
versuehen mit Bergloeomotivcn auf der Semmering -Balm bis 
zur Einführung des Gi f für d'scbcu Injcctors als Speiseapparat 
der Locomotiven. — 1850 — 1867. Von Einführung der Stein- 
kohlen als allgemeines Brennmaterial der Locomotiven und 
dem Bemühen vollkomuincre Gcbirgs- uud Lastmaschinen zu 
coustruircu, bis zur Gegenwart. — Allgemeine Ueborsicht. — 
Federn uud Compcnsntionshebel der Locomotiven. — Die stö- 
rende Bewegung der Locomotiveu und die Mittel zu deren Be- 
seitigung. — Ausführliche Beschreibung einiger Locomotiven 
der Gegenwart (von Egestorff, Beyer, Peacok & Comp., 
Borsig und Kessler). — Bewegende Arbeit des Dampfes in 
den Grinden» uud am Umfange der Triebräder ciucr Loconio- 
tive. — Widerstände und widerstehende Arbeit heim Fortschaffen 
eine» Eiscubahnzuges. — Heiz- uud Kosttlitche der Locomotiv- 
kesscl. — Wasser- uud Brcnnmatcrialvcrbrauch der Locomo- 
tiven. — Reparaturkosten derselben. 

Bei dem bekannten Namcu des Verfassers genügt, unter 
Hinweis auf die bereits in der Besprechung auf S. 375, Jabrg. 
1866 d. Bl. hervorgehobeuen Vorzüge des Werks, diese An- 
führung des Inhalts, ohne weitem Commentar, als Beleg für 
die Vortrefflichkeit des Buches. Besonderes Lob verdienen die 
klaren und übersichtlichen in den Text gedruckten Holzschnitte, 
(vou denen dieser 3. Band, ausser 4 lithographirten Tafeln, 289 
enthält), so wie überhaupt die äussere Ausstattung des Werks. 

Im nachfolgenden vierten Bande werden die Dampfschiff- 
maschinen und Hebmaschinen für flüssige uud feste Körper 
behandelt werden. 
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Notizen. 


Verbesserter Bessemer - Apparat. Patentirt den | 
Herren Sharp & Webb von den Bolton-Eisenwerken. (Mecha- 
uics Magazine p. 408.) — Die Verbesserungen beziehen sich 
hauptsächlich auf folgende Punkte: • i 

1) Allgemeine Anordnung und Lage des Converters. 

2) Verbesserter Bewegungsmechanismus, um die Converter 
um ihre Axen zu drehen. 

3) Verbesserte Coustruktion des Giesskesselkrahns und seine 
Bewegung. 

4) Aubringen eines Arretirapparates an dem Hebel, welcher 
vom Standpunkte des Beschauers uns das Wenden des 
Converters reguhrt. 

Die erste Verbesserung besteht darin, dass die Axen des 
Converters nicht zusammcnfallen . sondern sich schneiden und 
die Apparate deshalb weniger Platz beanspruchen und näher 
zusammcngerückt werden können, als wenn sie sich gerade 
gegenüber stehen. 

Die zweite Verbesserung liegt im Ersatz der hydraulischen 
Bewegung der Converter durch Dampfmaschinenkraft , da bei j 
dem ersten Arrangement ein Rohrbruch sehr gefährlich wer- 
den kann. 

Zu diesem Behufe übertragen 2 schrägliegende kleine Ma- 
schinen, welche au einer gekröpl'teu Welle vereinigt sind, ihre 
Bewegung vermittelst Vorgelege einer zweiten Welle, die wie- 
derum ihre Bewegung und zwar mit einer Schnecke au ein 
grösst« Schneckenrad auf dem Converterzapfen ahgiebt 

Durch entsprechende Verlängerung der zweiten Welle, 
welche die Schnecke trägt, ist cs möglich, den ganzen Danipf- 
ineehanismus ausserhalb des Gebäudes zu verlegen und die 
Maschincntheile eben so vor den Wirkungen des Funkcn- 
snrühens zu sebützeu, als uieses bis jetzt bei den hydraulischen 
Motoren, welche mit einer langen Zahnstange arbeiteten, der | 
Fall ist. 

Die dritte Verbesserung besteht darin, dass dein hydrau- 
lischen Krahn (zum Tragen der Giesspfanne) kein Gegengewicht | 
gegeben wird, sondern durch eine in dem starken Gerüst, das , 
die Bühne des Beobachters trägt, angebrachte Führung. Ver- 
mittelst eines Gewindes, welches auf dein durch die Führungs- 
büclisc des Gerüstes gehenden Stamme des Krahus einge- 
schnitten ist und einer in der Nuth eines Bades eingelassenen 
starken Mutter wird die Krahnsäule aufgezogen, indem man 
eine Kurbelbcwcguug durch conische Getriebe oder durch 
Schnecken auf das Bad einwirken lässt. Eine Nnth an der 
Krahnsäule verhindert deren Drehung, wenn nur die Hebung 
beabsichtigt wird. Bei Anwendung von hydraulischer Be- 
wegung fallt natürlich dieser Mechanismus fort und wird durch 
den üblichen ersetzt» Die Drehung des Armes um den Stamm 
wird auch durch ein Schneckenrad mit Schnecke besorgt. 

Die vierte Verbesserung besteht in einer Vorrichtung, welche 
das Aus- und Einklinken der Hebel bewerkstelligt, mittelst : 
deren man vom Standpunkt der Beobachter aus das Kippen 
und Wenden des Converters veranlasst. Die Vorrichtung äh- ! 
nclt den für Eiscnbahnsiguale und Schienenstellungcn üblichen 
und ist gleichzeitig so angeordnet, dass der gefüllte Converter j 
nicht gewendet werden kann, ehe nicht die Luftcinliisse geöffnet 
sind. Beide Ventile, d. h. Dampfeinlass- und Lufteinlassventil, 
resp. ihre Hebel, sind mit einer Stange so verbunden, dass sie 
nicht einzeln spielen können. 

Eine flüchtige Zeichnung sämmtliclier Verbesserungen, doch 
schwer verständlich, giebt die Origiualmittlieilung, auf welche ' 
wir verweisen. (A. d. Engl, von E. F. D.) 


lieber ein geschwärztes Zeichenpapier zur wohl- 
feilen Herstellung dauerhafter Risszeichnungen für 
Maschincubureaus und technische Lehranstalten. 
— Bezugnehmend auf die Mittheilung des Dingler'schen Jour- 
nals (d. Bl. 1806. S. 287) ist ein Papier zu erwähnen, welches 
ohne erheblichen Leimzusatz geschwärzt ist, ucshalb nicht bricht ! 
und leicht gerollt werden kann, ohne zu kleben. 


Die darauf mit Specksteinstift, angefertigten Zeichnungen 
werden vermittelst, eines besonderen Fixativs, das durch einen 
Parfumstäubeapparat aufgetragen wird, fixirt und sind selbst 
bei der stärksten Schraffur nicht zu verwischen. 

Papier und Fixativ, erstercs in beliebiger Stärke, werden, 
sowie die Spi4-ksteinstifte zu massigen Preisen von der Spiel- 
hagen'schcn Fabrik für Mal- und Zeiclienmatcrialieu in Berlin, 
Kochstrasse 12, geliefert. 


Produktion der Rammelsbcrgschen Hütten, Sie- 
de werke und Fabriken in 1867. 

9 Pfd. 9 Loth 4 Qu. 4 


1925 

Ctr. 

6 

99 

3 „ — „ Feiusilber, 

2793 

— 

Pfd. 

Kaufglätte. 

6371 

9» 

44 


Frischblei. 

264 

1» 

07 

*♦ 

Abstrichsblei. 

16 

4» 

71 

9* 

Zink. 

4394 

99 

— 

99 

Gutes Gaarknpfer. 

677 

Jt 

— 

19 

Kratz „ 

345 

99 

— 

99 

gelber Schwefel. 

24 

99 

— 

99 

grauer „ 

4C11 

99 

76 

99 

Salzburger Vitriol Nr. 0. 

956 

91 

81 

99 

n M 1» L 

372 

*1 

66 

99 

O 

• 1 ,, «• 

8066 

99 

20 

9» 

Kupfervitriol — dazu 
gutes Kupfer und 355 C 
Kupfer verwendet. 

5993 

1« 

20 

99 

Zinkvitriol. 

3072 


95 

9» 

9* 

Eisenvitriol. 

103 

M 

— 

gelbe Farbe. 


1702 Ctr. 
Ir. Kratz- 


914 Scherben Büttenschlamm. 
28176 Ctr. 95 Pfd. Schwefelsäure 
19680 „ 35 „ „ 

18639 „ 63 „ 

2251 „ 56 „ Glaubersalz. 

1465 ., — „ Ofengalmei. 


13— 60“ B. 
G0° B. 
66“ B. 


56 


Zur Anfertigung von Salzburger Vitriol Nr. 0 sind 53 Ctr. 
Pfd. Kupfervitriolklein zu Hiilte genommen. (Nach der ge- 


fälligen .Mittheilung des Hüttenraiters Knocke zu Oker.) 


Troost, Darstellung von reinem Eisen. — Roheisen 
wird im D e v i 1 1 e’scben Kalkofcn bei Anwendung von Sauer- 
stoff geschmolzen , wobei Schwefel und Kohlenstoff verbrennen 
und die entstandene Kohlensäure sich mit dem Kalk verbindet. 
(Dingl. J. Bd. 186 , S. 420.) 


Heurtebisc, Wasserstoff ent wicklung im Grossen. 
— Man leitet Kohlensäure durch glühende Kohlen und lässt 
das gebildete Kohlenoxydgag in der Hitze auf Wasser ein- 
wirken, wobei Kohlensäure und Wasserstoff’ entstehen, welch 
erstere man wegschafft. (Dingl. J. Bd. 186, S. 393.) 


Footc, über Petroleum als Brennmaterial. — Die 
früher versuchten Einrichtungen zur Verbrennung von Petro- 
leum wurden wegen Ausscheidung von Hauch und Buss, sowie 
der zuriickhleihendeu Cokes bald unbrauchbar. Foote ver- 
wandelt das Petroleum in Gas, mischt dasselbe mit überhitzten 
Wasserdämpfen, verbrennt die Mischung in eigenen Brennern 
mittelst comprimirter Luft. Dieses Verfahren soll alle Uebel- 
stände beseitigen. (Zeitscbr. f. d. deutseh -üsterr. Eisen- und 
Stuhlindustrie 1868, Nr. 13.) 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Tb. Engelhardt in Leipzig. 
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lieber die Untersuchung der Kupfererze auf ihre 
Verunreinigungen. 

Vom 

Bergingenieur J. L. Keinschmidt in St Helena, Mon- 
tana Territorium. 

Es ist ftir (len KupferhUttenmann , wenn er sehr 
verschiedenartige Erze zu verschmelzen hat, oft sehr 
wichtig, zu wissen, welche schädlichen Bcstandtheile 
seine einzelnen Erzposten haben. Die Erze eines be- 
stimmten Vorkommens bleiben, bei einem gewissen 
Gehalte an Kupier, in ihren Gangarten und Verunrei- 
nigungen gewöhnlich längere Zeit gleich, so dass, wenn 
er dieselben einmal erkannt hat und weise, von welcher 
Grube die Erze kommen, er, nachdem die Erze auf 
Kupfer probirt worden sind, nach dem blossen Ansehen 
derselben seine Dispositionen treffen kann. 

Zur Erlangung dieser Kenntniss ist es nicht genug, 
sich mit einer mineralogischen Betrachtung der Posten 
zu begnügen. Gerade diejenigen Verunreinigungen 
der Erze, die im Schmelzprozess vom grössten Einfluss 
sind, sind oft in denselben mineralogisch nicht zu ent- 
decken. Dies ist z. B. bei den verschiedenen Geif- 
erzen der Fall, die auf den Hütten der oberungarischen 
Waldbürgerschaft zur Einlösung kommen. 

Wie ich in einer früheren Arbeit gezeigt habe 
(d. Bl. 1806, S. 81), sind diejenigen Verunrei- 
nigungen, die den meisten Einfluss auf den Schmelz- 
prozess haben und die am schwierigsten aufzufinden 
sind, Kobalt und Nickel; Antimon und Arsen sind 
ebenfalls (vererzt) oft so fein eingesprengt oder in 
solchen Verbindungen in den Kiesen enthalten, dass 
sie nicht mit dem Auge zu entdecken sind. Analysen 
der Erze, wie sie gewöhnlich ausgeftihrt werden, führen 
nicht zum Ziel, 1) sind dieselben zu umständlich und 


zeitraubend und 2) übersieht man sehr leicht die als 
Verunreinigungen wichtigsten Bestandtheile, oder wenn 
man sie auch findet, so sind die gewöhnlichen Metho- 
den der quantitativen Analyse nicht genügend. Es 
müssen die von dem Hiittenmanne vorzunehmenden 
Proben vor Allem schnell und leicht auszuführen und 
solche sein, die keine Irrth Urner zulassen. Dass der 
nasse Weg auf Hütten weniger anwendbar als der 
trockne ist, beruht hauptsächlich in der Schwierigkeit 
und Umständlichkeit, clic Substanzen in Lösung zu 
bringen. 

Mittlere Werthe, welche aus vielen einzelnen Be- 
stimmungen liervorgehon, sind bei den Verunreinigungen, 
deren quantitatives Verhältnis in jeder Erzpost ver- 
schieden ist, genauen Analysen weit vorzuzienen, die 
auf alle Bcstandtheile Rücksicht nehmen. Es wurde 
z. B in dem Quecksilber der Stephanshütte, wie es 
in den Handel kommt, von einem bekannten Che- 
miker „Blei“ als vorwaltende Verunreinigung gefun- 
den, allerdings nur in sehr geringer Menge. Ich 
untersuchte 2 Jahre lang monatlich den Retortenrück- 
stand, der bei der Rectification des rohen Queck- 
silbers zurücbblieb. Dieser Rückstand enthielt stets 
metallisches Silber , das jedoch nie zum Schmelzen 
gekommen war. Jeder H&ttenm&nn weiße, dass wenn 
das Quecksilber Blei enthalten hätte, cs mit dem Silber 
zurückgeblieben wäre , ich konnte aber von diesem 
Silber vor dem Löthrohr nie mehr als eine Spur eines 
höchst zweifelhaften Beschlags erhalten , die weit eher 
von Antimon und Silber, als Blei herrUhren konnte. 
Auch in dem übrigen Retorteurückstand fand ich wohl 
Antimon, Kupfer und Eisen, aber kein Blei. Es ist 
nicht denkbar, dass alles Blei mit übergerissen wurdo 
und nichts bei dem Silber zurückblieb- 

Das dcstillirte Quecksilber muss also auch , da es 
nicht mehr mit Blei in Berührung kommt, bleifrei sein. 

Im Anfänge suchte ich Kobalt und Nickel in den 
Erzen dadurch zu bestimmen, dass ich die ungerüsteten 
oder schwach abgerösteteu Erze, so dass noch genug 
Schwefel zur Steinbildung blieb, mit kobalt- und nickcl- 
freiem Regulus oder nach Umstanden Schwefelantimon 
und schwarzem Fluss zusammenschmolz. Die erhaltenen 
Könige blies ich v. d. L. und verglich die erhaltenen 
Kobalt- und Nickelperlen mit Normal perlen, die ich 
mir aus einer bestimmten Quantität Kobalt und Nickel- 
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oxyd dargestcllt hatte. Obgleich es mir hierdurch ge- 
lang, diese Metalle in Erzen zu bestimmen, in welchen 
cs auf nassem Wege nicht möglich war, so war doch 
die Methode zu umständlich und über Antimon und 
Arsen erhielt ich dadurch keine Auskunft. 

Später fand ich, dass der einfachste Weg die Un- 
tersuchung der schwarzen Körner, welche zum Spleissen 
kommen, ist (Die Probirmethode der Waldbürgersch. 
Hütten, d. Bl. 1866, Kr. 28.) Die Ansammlung der 
schädlichen Bestandteile geschieht vollkommener in den- 
selben, als man auf irgend eine andere Weise errei- 
chen kann, während Arsen, auf welches man bisher 
so viel Gewicht legte, nur selten darin gefunden wird. 
Es kamen auf der Phönixhütte in Oberungarn Erze 
in bedeutender Menge zur Einlösung, deren Gangart 
aus Arsenkies und Spatheisenstein bestand. Diese 
Erze, obgleich der Arsenkies fast */a der Gangart aus- 
machte, lieferten meist Körner ohne Arsen und sehr 
oft solche, die nicht gesplissen zu werden brauchten. 
Diese Körner enthielten nur selten Kobalt und Nickel, 
während die Erze einer anderen Grube, die 1 — 2 Proc. 
Kobalt und Nickel enthielten, in Blätter spaltende 
Körner gaben, die vorzugsweise aus Arseneisen be- 
standen; früher bereits habe ich gezeigt, dass das Ar- 
sen sich grösstenthcils bei der Roharbeit verdächtigt, 
während das Antimon zurückbleibt. 

Auf den Hütten der oberuugarischen Waldbürger- 
schaft werden die Proben doppelt eingeschmolzen und 
das schwerste Korn gesplissen. Ich wählte, um ein 
etwas quantitatives Anhalten zu haben, gewöhnlich 
solche Körner aus, die sich im Gewichte wenig unter- 
scheiden, im Ganzen sind jedoch die Gewichtsunter- 
schiede nur unbedeutend und kaum 10 Proc. der Körner 
differiren */* Proc. der Einwaage (*/a Pfd.). Die ge- 
wogenen Körner nahm ich dann vor das Löthrohr; 
Eisen ist nur selten ein Bestandtheil der zu spleissenden 
Masse, obgleich die Gangart der Erze, welche spröde 
Körner geben, meist aus Spatheisenstcin besteht. (Kein 
quarzige Erze im Göttnitzer Revier sind meist gut- 
artig.) Eisenhaltende Körner erhält man fast nur aus 
ar8enikalischen Erzen, die Kobalt und Nickel und zu- 
gleich wenig oder gar kein Antimon enthalten ; diese 
Körner zerspalten meist beim Daraufschlagen mit 
grossen Flächen. 

Bei der Beschreibung der Stefanshütter Hütten- 
prozesse habe ich (d. Bl. 1866, S. 24) eine Methode 
angegeben, das Antimon, namentlich in Speisen, quan- 
titativ v. d. L. zu bestimmen; ich zeigte darin, dass 
sich nicht eher Antimonrauch entwickelt, als bis alles 
Eisen entfernt ist. Dies ist nicht der Fall mit Arsen, 
dasselbe entweicht, während sich das Eisen verschlackt ; 
sobald sich einmal Antimon verflüchtigt, ist kaum Ar- 
sen mehr zu riechen. (Schwefelkupfer mit Schwefel- 
arsen v. d. L. geschmolzen, lässt alles Arsen -entwei- 
chen und man erhält einen Rückstand, der aus Schwe- 
felkupfer besteht; Plattnor’s Nickclprobe bei 
Gegenwart von Kupfer, Schwefelantimon und Schwefel- 
kupfer ebenso behandelt, liefert neben dem Schwefel- 
kupfer stets ein kleines antimonhaltiges Kupferkorn.) 

Lässt sich auch aus dem Gewichtsverlust nicht die 
Menge des in dem Erze enthaltenen Arsens bestimmen, 
so giebt derselbe in anderer Beziehung oft gute An- 
haltspunkte und die Operation ist nothwendig, wenn 


man über die ira Korne enthaltene Menge Antimon 
i Aufschluss erhalten will. Enthalten die Erze neben 
Antimon Arsen, so findet sich fast die ganze Menge 
des in dem Erze enthaltenen Antimons in dem Korne, 
i so lange dies noch Arsen haltend ist. Antimon hal- 
j tendc Körner, die frei von Arsen sind, enthalten fast 
j nie Eisen. Von den Erzen, in welchen das Antimon 
nur einen geringen Bestandtheil ausmacht, concentrirt 
, sich dasselbe so in den schwarzen Körnern, dass man 
aus dem Gewichte des in denselben enthaltenen An- 
i timons recht gut Vergleiche über die verschiedenen 
Posten machen kann. 

Nach der Entfernung des Eisens kann man bei 
weiterem Verblasen mit Boraxzusatz Kobalt und Nickel 
ziemlich genau nach den Perlen abschätzen; das An- 
timon ergiebt sich aus dem Verlust beim Wiegen des 
Gaarkupferkorns. Ich habe bereits früher bemerkt, 
dass die meisten schwarzen Körner geringe Mengen 
von Schwefel enthalten. 

Zur Bestimmung des Kupfer Verlustes beim 
Spleissen stellte ich auf der Phönixhütte eine Kcihe 
von Versuchen an, indem ich schwarze Körner von 
i gleichem Gewichte auswählte, wovon das eine ge- 
splissen, das andere in Salpetersäure aufgelöst, die Lö- 
i sung mit Ammoniak übersättigt und dünn mit Cyan- 
kalium titrirt wurde. Es entstand hierbei bei kobult- 
j und uickelhaltigen Körnern ein Niederschlag, der sich 
jedoch nur schwer quantitutiv bestimmen und trennen 
lässt; nach der obigen Methode erhält man daher weit 
bessere Resultate, als wenn man den erhaltenen ge- 
ringen Niederschlag abültrireu und weiter behandeln 
I will. Es kann von einer völlig genauen Bestimmung 
hierbei nicht die Rede sein. Es handelt sich nur 
darum, die einzelnen Erzposten und ihr Verhalten 
kennen zu lernen, um sich bei den Beschickungen 
1 danach richten zu küuncn. Hat man einmal ciu Jahr 
lang jeden Monat die schwarzen Körner der wichtig- 
sten Posten mit denselben verglichen, so wird man die 
Erze der einzelnen Gruben und ihre guten und schlech- 
ten Eigenschaften besser kennen, als wenn man über 
solche Bemühungen nur lächelt. 

Dass eine derartige Kenntniss der Erzsorten, die 
aus ihren Produkten hervorgeht, beim Erzeinkauf so- 
wohl als beim Betriebe von Wichtigkeit und dem Ver- 
fahren vorzuziehen ist, erst durcli schlechte Kupfer 
über die einzelnen Erzsorten Auskunft zu erhalten, 
wird mir jeder Hüttenraanu zugeben, dagegen kann 
ich mich nur dagegen aussprechen , wenn, wie ich es 
öfter sah, man die Erze allo analysiren und aus der 
gefundenen Kieselerde und den Baseu die Schlacken 
u. s. w. so zusammensetzen will, dass Alles bestimmten 
Formeln entspricht. Auf einer Hütte, wo wenigstens 
monatlich die Beschickungen wechseln, muss der Diri- 
gent seine Erze so kennen, dass er nach dem Ansehen 
der Schlacke, Ofengang etc. stets die richtige Be- 
schickung iti kürzester Zeit herstellen kann. Bei ganz 
, neuen Erzen und an einem neuen Orte zeigen einige 
Beschickungsproben in der Tute weit mehr den ein- 
zuschlagenden Weg, als alle Analysen. Eine solche 
Kenntniss der Schlacken , Leche etc. , wenn sie auf 
eigenen Füssen stehen soll, muss allerdings auf selbst- 
gemachte Analysen und Proben basirt sein. 

Da, wo das Auge in der Unterscheidung nicht 
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hinreicht, entscheidet oft ein einfacher Versuch lang- 
jährige Streitfragen. 

Auf der Phönixhütte z. B. hatte man gefunden, 
dass die Schlieche, die aus den quarzigen .Erzen der 
Kahlen Iliih erzeugt werden, beiin Schmelzen helfen, 
und obgleich sie zu viel Flugstaub Veranlassung gaben, 
sie doch nicht schadeten, indem man bei ihnen mehr 
durchsetzen konnte und sich selbst das Kupferausbringen 
besser abschloss, als wenn statt ihrer quarzige Stuff- 
erze, die nur G — 8 Proc. Kupfer enthalten, oder ca. 
eben so viel als die Schlieche, in die Beschickung 
kamen, wie dies im Winter der Fall ist, während die 
Schlieche fast nur in den Sommermonaten zur Ein- 
lösung kommen. Ich fand, dass sic durch Digestion 
mit Salzsäure einen Verlust von 36 — 40 Proc. erlitten, 


der fast ganz von Spatheisenstein herrührte, wodurch 
für die Hütte, da sie vorzugsweise quarzige Geschicke 
zu verschmelzen hatte, der Vortheil der Schlieche ent- 
schieden war, während man früher die Schlieche für 
weit quarzrcichcr hielt, indem man bei der Betrach- 
tung derselben mit der Loupc, wegen des grösseren 
specifischen Gewichtes des Spatheiscnsteins und des 
Glanzes des Quarzes, fast nur den letzteren ins Auge 
fasste; ich brauche kaum zu bemerken, dass die quar- 
zigen Gänge hier und da eingesprengten Spatheisen- 
stein enthalten, den mau bei Betrachtung des zu ver- 
pochendcn Haufwerks kaum berücksichtigt. Auch hier 
gab nur eine öftere Wiederholung des Versuchs, bei 
verschiedenen Posten und zu verschiedenen Zeiten, 
die nöthige Sicherheit. 


Produktion der Bergwerke, Salinen und ilfilfen im Preussiscben Staate im Jahre 1866. 

(Auzzug aus der Zeitschrift für das Berg-, Hiittcn- u. S&lineuwcsen im l’r. Staate.) 


Cesamnitproduktion in den 4 öberbergamtsbezirken Breslau, llalle, 

Dortmund, Bonn. 


Erzeug nisse. 

Menge der 
Tonnen. 

Produktion. 
Centn er. 

Werth 

derselben. 

über- 

haupt 

betheiligt 

haupt- 

sächlich 

e Werke. 

Anzahl 

der 

Arbeiter. 

Anzahl 
d. Frauen 
u. Kinder. 

I. Bergwerk«. 








1. Steinkohlen 

93,149088 

372,570957 

34,913125 

409 

402 

90647 

155594 

2. Braunkohlen 

32,488208 

98,008647 

4,592317 

511 

510 

13329 

31626 

3. Eisenerze 

4536461 

32' 2 26822 

3,811264 

989 

954 

17250 

29811 

4. Zinkerze 


6,874054 

2,340948 

101 

67 

10254 

14539 

5. Bleierze 

_ 

1,232563 

3,004932 

202 

140 

10. -70 

16013 

G. Kupfererze 

— 

2,955533 

1,045611 

149 

53 

5032 

9231 

7. Silbererze 

, 

8 

208 

1 

— 

— 

— 

8. Quecksilbererze 

— 

2417 

2014 

1 

1 

9 

23 

9. Nickelcrze 



119,5 

2013 

3 

1 

2 

3 

10. Arsenikerze 



11612 

4943 

3 

3 

49 

93 

11. Antimonerze 

— 

1593 

2682 

3 

3 

29 

24 

12. Manganerze 


45184 

37319 

8 

7 

111 

142 

13. Schwefelkies und sonstige Vi- 








triolerze 


1,103558 

304181 

21 

16 

513 

726 

14. Alaunerze (Braunkohle) . . . 

— 

326565 

11433 

3 

2 

104 

285 

15. Flussspatb 

— 

124667 

16760 

4 

3 

52 

95 

Summa 

130,151737 

|5 15,484098,51 50,089750 

— 

2162 

148351 

258235 


(Kohlen und 








Eisenerze). 


| 





1 6. Dachschieicr 

verschiedene Maasse. 

163190 

— 

206 

1586 

3433 

Summa I. Bergwerke 

130,151737 

515,484098,5 50,252940 

— 

2368 

149937 

261668 

II. Salinen. 




• 




1. Steinsalz, Siedesalz und Kie- 








scrit*) 


2,444573 

305546 

3 

3 

487 

1671 


(Darunter an 








Kalisalzen ctc. 

1,301913 

186333 

1 

1 

220 

781) 

2. Siedesalz 

— 

2,493239 

1,304253 

18 

17 

1296 

3628 

Summa II. Salinen 

- 

4,937812 

| 1,609799 

- 

20 

| 1783 

| 5299 


*) Dabei ist das zur Umsiedung verwendete Salz nicht mitgercchnet 
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. 

Uesammtproduktion in den 4 Bergwerksbezlrkeu Breslau, Halle, Dormund 

nnd Bonu. 

Erzeugnisse. 

Menge 1 Werth 

der 

Produktion. 

Tonnen. | Centner. 

überhaupt 

betheiligt 

hauptsäch- 

lich 

e Werke. 

Anzahl 

der 

Arbeiter. 

Anzahl 
der Frauen 
und 

Kinder. 

Ul. Hatten. 

1. Eisen. 

Gusseisen. 

a. Roheisen iu Gänzen . . . 

14,616311 

18,380056 

138 

11 

110 

10571 

21753 

b. Rohstahleisen 

912713 

1,332050 

6 

269 

703 

e. Gusswaaren aus Erzen . . 

542020 

1,495427 

57 

21 

3035 

5396 

d. „ „ Roheisen . 

2,777932 

9,706612 

331 

266 

11200 

23957 

Schmiedeeisen. 







e. Stabeisen 

7,748177 

25,286298 

269 

236 

24931 

56056 

/. Schwarzbleeh 

1,299265 

5,439887 < 

52 

26 

3408 

6830 

o. Weissbleeh 

82343 

845030 

6 

— 

214 

745 

h. Eisendrath 

525025 

2,235258 

90 

83 

2159 

5108 

Stahl. 







t. Rohstahl 

585158 

2.884499 

58 

40 

1977 

4785 

k. Gussstahl 

1,584295 

15,393*73 

23 

15 

10159 

15558 

1. Raffinirter Stahl 

90440 

833839 

153 

145 

555 

1226 

2. Zink. 

a. Rohzink 

1,203967 

7,604281 

42 

41 

6163 

11918 

b. Zinkweiss 

35826 

272721 

3 

2 

33 

57 

c. Zinkblech 

273177 

2,122699 

9 

6 

421 

891 

3. Silber 

57718,403 ff 

1,729839 

1315 

13 

3 

99 

270 

4. Quecksilber 

1972,133 ff 

1 




— 

5. Blciische Produkte. 






a. Kaufblei ....... 

588852 

3,540646 

15 

11 

1279 

2757 

b. Gewalztes Blei 

14851 

104633 

6 

2 

30 

70 

c. Kaufglätto 

33689 

190319 

7 

— 

— 

— 

6. Kupfer. 







a. Gaarkupfcr 

64617 

1,870648 

12 

10 

1190 

2374 

b. Grobe Kupferwaaren . . . 

39790 

1,479442 

23 

20 

495 

1374 

7. Messing 

33683 

1,271118 

50 

30 

651 

1276 

8. Nickel und Nickelfabrikate 

6420 

372600 

6 

4 

101 

287 

9. Arsenikfabrikate .... 

2734 

11965 

3 

3 

54 

114 

10. Antimon 

1200 

15600 

1 

1 

4 

16 

11. Alaun 

47440 

131091 

6 

6 

242 

622 

12. Vitriol. 







a. Kupfervitriol 

1976 

16060 

3 

2 

15 

20 

b. Eisenvitriol 

55422 

68916 

10 

5 

143 

321 

c. Gemischter Vitriol .... 

2774 

9653 

3 


12 

30 

d. Zinkvitriol 

450 

1000 

1 

— 

2 

4 

13. Schwefel 

3023 

10040 

2 

1 

10 

— 

14. Cadmium 

138 

187 

1 

• — 

— 

— 

Summa 111. 

33,173570 

104,757302 

1405 

1095 

79522 

164518 


54829,095 ff 
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GeognosHsch - bergmännische Skizzen (Iber die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k.k. Sectionsrathe Alois R. Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

Die Bergbaue im TJnterinnthale. 

(Mit Fig. 1 — 4 auf Tnf. II.) 

(Fortsetzung v. S. 71.) 

3. Elsenstehibergbau am Schwazerberge. 

(Fig. 2, Taf. II.) 

Dieser ziemlich ausgedehnte ärarialische Bergbau 
liegt der gegen Abend verlängerten Streichungsrichtung 
des dolomitischen Kalkes d noch näher, als der vor- 
angeführte Bergbau. Der Kalk selbst aber ist hier, 
wenigstens au der Oberfläche nicht vorhanden, denn 
er verliert sich schon am Falkensteiu in der Kühe des 
Lahnbaches, wo er zwischen dem Schiefer und rothen 
Sandsteine sich ausschneidet. 

Der silurische Schiefer, in welchem die Spath- 
eiscnsteingänge des Schwazerberges Vorkommen, 
ist grünlichgrauer, dickschiefriger, häutig mit Quarz und 
Feldspathkörneru verwachsener Grauwackenschiefer, 
der sich noch mehr als jener an der Schwader, einerseits 
der schiefrigen Grauwacke, andererseits dem Gneuse 
nähert, so dass schon Mancher im Zweifel war, ob 
dieses Gestein der Grauwackenformation oder dem 
halbkrystallinischen Gebilde zuzuzählen sei. 

Beim Schwazer Eisensteinbau , welcher in 3 Re- 
viere getheilt ist, kennt man im Ganzen 9 Gänge 
und zwar insbesondere 

a. im Revier Arzberg: den Gang im Bruder- i 
wald, den Karolina und Franzisci-IIaupt- 
gang, den Johann -Hangend- und Liegeudgang, 
den Quergang und den Maria-IIeimsuchung 
Gang. 

ß. Im Reviere Altzeche: den Bertha-Hangend- 
und Liegendgang. 

y. Im Revier Zapienschuh, welches schon lange 
aufgelassen ist, scheint auf die Fortsetzung 
der Bertha-Gänge gebaut worden zu sein. 

Das allgemeine Streichen dieser Gänge liegt zwi- 
schen Stunde 13 und 16. Der durchschnittliche Nei- 
gungswinkel ist 35" gegen Südost, also sehr Hach, wie 
man ihn bei Gängen selten findet; dagegen zeigen die 
Stunde 8 streichende Gebirgsschichten ein Verflachen 
von 70 — 80 rt in Süd. 

Uie beiden Hauptgänge: Karoline und F ran- 
zig ci haben feinflinzigen, lichtgrauen und erbsengelben 
Spatheisenstein, welcher mit Quarz, Kalkspath 
und Schiefer mehr oder weniger verwachsen ist, zur 
Ausfüllung. Dann und wann kömmt linsenförmig 
krystallisirter Spatheisenstein und auch Eisenglanz 
vor. Im Morgenfelde, nämlich gegen den Falkenstein 
hin, sind Spuren von Kupferkies und Fahlerz 
keine Seltenheit. Schwcrspath, wie an der Schwader, 
findet sich auf diesen Gängen nicht. In alten Stölln, 
vorzüglich am Pircherplatzl , kommen sehr schöne, 
unter dem Namen „ Eisenblüthe“ bekannte Arago- 
nite vor. 


Die Mächtigkeit der Erzausscheidung ist auf diesen 
Hauptgängen sehr verschieden. Sie wechselt nämlich 
von 2 — 3 zölligen Streifen bis auf 1 — 2 Klafter. 

Im Durchschnitte kann eine 3 Fuss mächtige Erz- 
lagerung angenommen werden. 

Der Karoliua-G ang streicht St. 13 und ver- 
flacht südöstlich 40°. Dio grösste Ausdehnung in er- 
stercr Richtung zeigt derselbe auf dem Joscphstolln 
mit 228 Klafter. Im Morgenfeldorte stösst der Gang 
auf ein gegen den Thalbach vorliegendes, zerrüttetes 
Gebirg, eine Art Schiefer-B reccie; abcndscits er- 
reicht er durch die Schaarung mit dem nach St. 16 
streichenden und 30° südöstlich einfallenden Fran- 
zisci-Gang sein Ende. Der letztere Gang ist im 
Josephistolln-Horizout 365 Klafter ausgelängt und zeigt 
sich bis zum Schaarungspunkte in einer Strecke 
von 234 Klafter durchaus edel und bauwürdig. Von 
diesem Punkte bis an das Abcndfoldort führt der 
Franziscigang nur theilweise Adel und löst sich zu- 
letzt. so wie auch auf den Abendfeldorten der höheren 
Stölln, in mehrere schmale Trümmer auf, die zusammen 
eine Mächtigkeit von 3 — 4 Klafter einnehmen. Gegen 
Morgen ist dieser Gang eben so wie der Karolina- 
Gang durch die Schiefcr-Breccie plötzlich abgesehnitten. 
Die grösste bekannte Ausdehnung der Hauptgänge 
nach dem Verflächen beträgt 170 Klafter. Bei ihrer 
weiteren Fortsetzung in dieser Richtung werden die- 
selben in 70 Klafter unter Sohle Johanni eine zweite 
Schaarung bilden. 

Beide Hauptgänge unterliegen vielen sehr deut- 
lichen und interessanten Verwerfungen durch Ge- 
steinsblätter — glatte Wände — und schmale Letten- 
klüfte sowohl im Streichen als Verflächen. Die meisten 
Verschiebungen sind in den tiefem Grubenhorizonten 
Joseph- und Johannstolln und auf den Zwischenläufen 
zu beobachten. So viel ihrer bekannt, sind alle regel- 
mässig und bis auf dio Hauptverwerfung nicht gross, 
daher sicher und schnell auszurichten. Die Stunde o 
streichende Hauptkluft, welche die Gänge ziemlich 
in der Mitte ihrer Längenausdehnung und in den reich- 
sten Erzinitteln durchsetzt, verwirft den Karolinagang 
4 1 /* — 10 V 2 und den Franzisci- Gang 2 */ 2 — 14 Klafter 
ira Streichen. Ausser den Verschiebungsblättern zeigen 
sich in den Gängen selbst viele glatte Flächen, soge- 
nannte Harnisch wände, ohne auf dieselben den 
Einfluss zu üben. 

den Gängen und Klüften durchziehen noch 
häufig schmale und absätzige Spatheisenstein-G ofäh rten 
wie Marmoradern den gneusartigen Schiefer, ein Be- 
weis, dass die Eisensteinbildung hier schon zur Zeit 
der Entstehung des Schiefers thätig war und die 
Schwazer Gänge demnach zu den con temporären 
Lagerstätten zu zählen sind. 

Die beiden Johanni- Gänge und der dazwischen 
liegende Quergang sind nur auf dem gleichnamigen 
Stölln im äussersten Morgenfelde u. z. der Hangond- 
gang 35, der Liegendgang 85 und der Quergang bei- 
läufig 40 Klafter im Streichen erörtert. Sie fuhren 
nur schmale, absätzige Mittel von Spathcisenstein 
und Kupferkies und sind von den Alten zur Ge- 
winnung des letzteren Erzes bebaut worden. 

VomMaria-Heimsuchung-Gang, im Liegenden 
der Johannigänge lässt sich nicht mehr utit Bestimmt- 


geringsten 

Nebst 
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heit sagen, ob bei diesem, jedenfalls nur auf eine ge- 
ringe Teufe verbauten Gange Kupferkies oaer 
Eisenstein Gegenstand des Abbaues geworden war, 
weil die hierauf betriebenen 7 Stölln schon lange gänz- 
lich verfallen sind und auf dem, die reducirte Strei- 
chuugsliuic desselben durchkreuzenden tiefem Johann* 
stolln von dein Gange nichts zu sehen ist. 

Der Gang im Bruderwalde ist nur mit 2 Schurf- 
stölln im Streichen aul 25 Klafter eröffnet, zeigt eine 
Mächtigkeit von 4 bis 6 Fuss, die mit Schiefer, Quarz 
und Spatheisenstein ausgefüllt ist. Er liegt vom Karo- 
linagang beiläufig 330° im Hangenden, ist sonach das 
südlichste und höchstgclcgcne Erzvorkommen des 
Sckwazeu Eisenstein- Complcxes. Die beiden 75—80° 
im Hängenden des Karolinagange3 liegenden alten 
Habergei 88 tölln scheinen auf das Vorhandensein 
eines 10. Ganges hinzudeuten. 

Die beiden Bertha-Gänge des Altzecher- 
Reviers sind nur aut dem in den 50ger Jahren ge- 
wältigten nur 20 Klafter über dem Niveau des Inn- 
flusses liegenden Firstiu Barthastolln bekannt und da- 
selbst im Streichen 1G6 und 74 Klafter aufgeschlossen, 
ohne damit ihr Ende zu erreichen. 

Die Ausfüllung besteht aus mein- oder weniger 
aufgelasscnen, verschieden mit Quarz durchzogenen 
Thon- und Grauwackenschiefer, in welchem Spath- 
eisenstein und Kupferkies mit Spuren von Blei- 
glauz und Fahlerz in absätzigen Mitteln unregel- 
mässig Vorkommen. Die Mächtigkeit schwankt zwi- 
schen 1 Fuss bis 2 Klaftern. Diese Gänge haben 
demnach viele Aehnlichkeit mit dem Burgunder Gang 
an der Schwader, welchem sie auch in ihrer Lagerung 
entsprechen. 

Von den 11 Altzochen- Stölln, welche zwischen 
Johann- und Berthastulln bestanden haben, sind nur 
noch die Mundlöcher durch die bewachsenen Halden 
zu erkennen, da die alten Karten und Akten von 
diesom Revier sowohl als auch von den Silberberg- 
bauen beim Brand von Schwaz im Jahre 1809 ein 
Raub der Flammen wurden. 

Der Sage nach soll bei der Altzeche in der Thal- 
ebene auch ein Ta ge -Sch acht bestanden haben und 
solcher sammt einer grossen Anzahl Arbeiter durch 
einen Austritt des Inns plötzlich ertränkt worden sein. 

Das mit 8 Grubenfeldm&aasen belehnte Altzecher 
Revier wird auf spätere Zeiten reservirt, zu welchem 
Behufe der Berthastolln verdammt und unter Wasser 
gesetzt ist. 

Die Scl^wazer Eisensteine besitzen einen hohen 
Härtegrad, sind schwer zu scheiden und bedingen 
wegen ihres nicht seltenen Kupfer- und Schwefclge- 
haltes eine starke Röstuug und lange Verwitterung, 
weshalb auf Haltung eines zweijährigen Vorrathes Be- 
dacht genommen werden muss. 

Das Gewicht eines Cubikfusses rohen Erzes be- 
trägt 97 Pfd. Bei der Röstung verliert dasselbe 4 Proc. 
vom absoluten Gewicht. 

Das normale Ausbringen an Eisen ist nach 
mehrjährigem Durchschnitt 26 — 27 Proc., könnte aber 
durch reinere Ausscheidung bis auf 32 Proc. erhöht 
werden. 

Der Schwazer Eisensteinbergbau hat auf den 
Gängen des Altzecherbaues seinen Anfang genommen, 


indem die dort beim Abbau der Kupfererze zurück- 
gelassenen Eisenerzanstände theilweise als Nachlese 
gewonnen wurden. 

Nach mündlicher Ueberlieferung sind die ersten 
Schwazer Eisenerze zwischen den Jahren 1730 und 
1740 zum damaligen Hohofen in Kleiuboden im 
Zillcrthalc geliefert worden. Erst zwischen dem 
Jahre 1770 und 1790 wurden die im höhern Gebirge 
ausbeissenden Eisensteingänge entdeckt, auf welchen 
der jetzige, über 21 Grubenteldmassen = 263,424 Qu.- 
Klafter verbreitete, im Ganzen 39 Stölln zählende Ban 
des Arzbergcr Reviers umgeht. 

Der Grubenbetrieb findet derzeit auf Wald-, 
Platten-, Stiegel- oder Barbara-, Stuben-, Jo- 
seph- und Job an ns toi ln und auf den Mittelläufen 
statt, besteht aber lediglich in dem Abbau des Eisen- 
steins auf den beiden Hauptgängen. Alle Aufschluss- 
und Hoffnungsbaue sind eingestellt. 

Der regste Betrieb war in den 10 Jahren von 
1856 incl. 1865. ln dieser Periode wur- 
den erzeugt 890,149 Ctr., 

sonach im Durchschnitte pr. Jahr . . . 89,014 „ 

Im Jahre 1866 betrug die Erzforderung . 44,509 „ 
Die Erzeugung für das Jahr 1867 wurde 

im Voranschläge mit 35,000 „ 

angenommen. Es ist demnach seit einigen Jahren der 
Almau in der Grube um mehr als die Hälfte des 
früheren Quantums und desgleichen auch das Arbcits- 
personal von 180 auf 95 Mann vermindert worden. 

Im Jahre 1844 wurden die in der Grube auf- 
geschlossenen Erzmittel mit 1,338,860 Cubikfuss 
berechnet. Gegenwärtig schätzt man dieselben auf 
3,100,000 Ctr. Ausser diesen erliegen am Tage bei 
mehreren verlassenen Stölln noch ansehnliche Erzvor- 
räthe und enthalten auch die Altzecher Gruben, nament- 
lich der Bert ha- Stölln beträchtliche Eisenstein - An- 
brüche. Auch würde durch die Vollstreckung dieses 
Stöllns gegen Süd auf die Arzbergcr Gänge, von wel- 
chen der nächste, nämlich der Johanni-Liegendgang in 
250 Klafter zu erreichen wäre, ein unverritztes Ab- 
baufeld gegen Sohle Johanni mit der ergiebigen Pfei- 
lerhöhe von 125 Klafter eröffnet und dürfte durch 
tiefere Aufschliessung der Bertha -Gänge ein günstiger 
Erfolg erzielt werden. Ferner könnten durch die Fort- 
setzung des westlichen Josefi-Feldortes am Franz-Gange 
die, wahrscheinlich auf demselben Gange betriebenen 
alten Burg-Hennersteig und Brandgass-Stolln 
mit Einbringung einer Saigerteufe von 40—46 Klafter 
unterfahren, so wie durch Gewältigung und Vollendung 
des Richard-Unterbaues die alte mit 8 Grubenfeld- 
massen belehnte Revier Zapfen schuh tiefer nnge- 
riffen werden. Endlich ist es ziemlich wahrscheinlich, 
ass auf den Eisensteingängen, da solbo schon auf 
Sohle Johanni Butzen von Fahlerz mit 1 1 Loth Silber 
und 7 Pfd. Kupfer zeigten, in weiterer Tiefe die Fre- 
quenz dieses edlen Erzes zunchmen würde. 

Ungeachtet dieser so günstigen Grubenverhältnisse 
und Aussichten, wonach die Eisensteine des Schwazer 
Berges selbst bei dem lebhaftesten Betriebe der zwei 
Hohöfen in 50 Jahren nicht erschöpft werden könnten, 
musste in letzterer Zeit die Eisenproduktion auf ein 
Minimum reducirt werden, und zwar aus dem Grunde, 
weil das übrigens sehr vortheilhaft an 3 Verkehrs- 
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Strassen : dor Eisenbahn, dem Inn und der Landstrasse 
liegende und nur eine Meile vom Grubenbau entfernte 
Jenbacher Eisenwerk bei den bestehenden drückenden 
Holz- und Kohlenprcisen nicht mehr im Stande ist, 
mit dem wohlfeilem jedoch zu vielen Zwecken weniger 
tauglichen ausländischen Eisen zu eoneurriren. 

Durch die Beschränkung des Abbaues auf die 
reicheren Erzmittel oder durch eine engere Scheidung 
der Grubengelälle in dem Maasse, dass anstatt wie 
jetzt 4 Ctr. nur 3 Ctr. Eisenstein zur Erzeugung eines 
Centner Roheisens erforderlich wären, Hessen sieh zwar 
die Hüttenkosteu vermindern; dagegen würden aber 
die Bergbaukosten eher steigen, als fallen und der 
Betrieb müsste mit der Zeit in einen förmlichen Raub- 
bau ausarten. 

Der ärarialischc Eisensteinbau bei der weiter west- 
lich dicht am Inn befindlichen 

Schwazer Kreuzkapelle (Fig. 4) 

wurde auf einem bis 11 Klafter mächtigen Stock- 
werke, welches gleich unter der Dammerde auf dem 
Grauwackenschiefer ruht, theils steiubruehmässig, theils 
mittelst Stölln betrieben. Der derbe Flinz, woraus 
das Stockwerk grüsstcntheils bestand, war ärmer an 
Eisengehalt als die Erze am Schwazer Berge, sehr 
quarzreich und strengflüssig, so, dass er nur in ge- 
ringer Menge mit den übrigen Erzen gemischt, ver- 
schmolzen werden konnte. 

In den Jahren 1841) — 1844 wurden 37,317 Ctr. 
Eisensteine, mithin im Durchschnitte jährlich 74G3 Ctr. 
gewonnen. Nachdem die Erze immer ärmer wurden 
und zuletzt überall in Quarz übergingen, hat man 
diesen Bau im Jahre 1851 gänzlich eingestellt und 
verlassen. 

Mit diesem Stockwerke endet der Erzzug b in 
der grossen uuvermischten Schieferformation des sibi- 
rischen Gebildes gegen West, indem die erzführende 
Zone von der Eherne des Innthales spitzwinklig unter- 
brochen und jenseits desselben, falls selbe in der Tiefe 
fortsetzen sollte, von dem hohen Triaskalk -Gebirge 
bedeckt ist. 

Ausser den vorerwähnten Erzlagerstätten des 
Hauptzuges ist noch au dem Hochleger Weitofen 
der Alpe Larnarg im Finsingtluile, unter dem Gilfert- 
joch, in beiläufig 3000 Klafter südlicher Entfernung 
vom Schwazerberge, ein bedeutendes Eisenstein- 
lager von der Eisenwerks- Verwaltung Jcnbach auf- 
geschürft worden, welches wahrscheinlich einem zweiten 
gegen Nordost sich erstreckenden Erzzuge angehören 
dürfte. 

Dieses Lager wurde mit einem 50° langen Schurf- 
stolln nnd mit Rüschen auf die Länge von 90 Klafter 
im Streichen Stunde 20 verfolgt, zeigt eine Mächtig- 
keit von 2 — 3 Klafter, besteht aus trümmerförmigem, 
zum Theil stark verwittertem braunen, sonst aber gelb- 
liehgrauen, grüsstcntheils reinem Spatheisenstein 
mit Spuren von Schwefelkies und Bleiglanz in 
Begleitung von Thonschiefer und Quarz. 

Zur tiefem Aufschliessung wurde ein Zubau an- | 
gefangen, mit welchem das 37 Gr. rcchtsinnig fallende i 
Lager schon in 28 Klafter mit einer Pfeilerhöhe von 
46 Klafter erreicht würde. 

Der Bau wurde vor einigen Jahren eingestellt, 


wird aber in gesetzlicher Frist gehalten, obgleich das 
Jenbacher Eisenwerk dieses Lager wegen zu weiter 
Entfernung schwerlich jemals wird benützen können. 
Uebrigeus wäre die Hoffnung, hier unter einem eiser- 
nen Hute Blei- oder Kupfererze zu treffen, mit Rück- 
sicht auf das Verhalten des Ulpner Ganges nicht un- 
gegründet. 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber die Fabrikation von Stahl aus Gusseisen durch 
Anwendung salpetersaurer Salze oder anderer oxy- 
dirender Substanzen. 

Von 

Hargreaves. 

Die Erfindung dieser Methode ging aus dem Be- 
streben hervor, die mannigfachen Umwege zu ver- 
I meiden, welche noch immer mit der Darstellung des 
Stalils verbunden sind. 

Die Wirkung kräftiger Oxydationsmittel und des 
Eisen- und Manganoxyduls machen im Prinzip die 
neue Methode aus, zu deren Ausführung sich am Jßesten 
1 Natronsalpeter qualificirt. 

Die Vortheile, welche die Anwendung dieses 
1 Salzes vor anderen bietet, bestehen ausser in seinem 
| niedrigen Preise noch in seinem grossem Sauerstoff- 

S uhalt und dem stark elektropositiven Charakter seiner 
asis, welche dadurch zum wirksamsten Agens wird, 
um die Metalloide Silicium . Schwefel und Phosphor, 
ausserdem das halbmetallische Arsen zu beseitigen. 

Mit diesen Unreinigkeiten des Roheisens bilden 
sich Verbindungen des Natriums und es wird deshalb 
die Verwendung geringerer Eisensorten zur Stahlfabri- 
kation, wie auch die allgemeine Verbesserung des 
schmiedbaren Produkts ermöglicht. 

Dadurch, dass man das betreffende Salz unter das 
zu bearbeitende Eisen bringt, treibt mau seine Zer- 
1 Setzungsprodukte durch das geschmolzene Bad und 
lässt sic ihre Wirkung auf das Eisen ausüben, indem 
sich alsdann ihre chemische Energie einerseits gegen 
den auszutreibenden Theil des Kohlengehalts, anderer- 
seits gegen die zu entfernenden fremden Bestandtheile 
des Roheisens wenden muss, die sonst eine schlechte 
Qualität des Stahls durch ihr Vorhandensein vorur- 
l sachen. 

Die verbreitete Anwendung der Steinkohle und 
die zunehmende Seltenheit des Holzes und der Holz- 
kohle, besonders in England, vermindert einerseits die 
Gestehungskosten, während sie andererseits die Güte 
des produeirteu Roheisens alterirt, indem die Stein- 
kohle und die Cokes ihre Unreinigkeiten denen dor 
Erze selbst zugescllen und beide dem Eisen Zufuhren. 

Ein Theil des Siliciums und des Schwefels wird 
zwar in Form von Schlacken durch den Zuschlagskalk 
entfernt, da die letzten Spuren beider Elemente nur unter 
besonderen Umständen entfernt werden können; der 
Gesammtgehalt der Beschickung an Phosphor geht aber 
stets ungeschmälert in das Metall über und ist kaum 
zu beseitigen. 
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Caron's und Fremy’s Controverse in Betreff der 
Ceincutation des Stabeisens und der Stuhlbildungstheorie 
brachte Hargreaves zur Aufstellung der folgenden 
Frage: 

Warum soll man nicht ein beliebiges Material er- 
langen und gebrauchen, welches einerseits den Uebcr- 
seliuss von Kohle und alle unangenehmen Elemente 
entfernt, andererseits Stickstoff zuführt, welcher seiner 
chemischen Indifferenz wegen im statu nascendi da 
sein muss, um eine Verbindung mit dem Eisen cin- 
gehen zu können? — anstatt zunächst den gesummten 
Kohlenstoff (durch den Frischprozcss) zu entfernen und 
dann durch ein mühsames kostspieliges und variables 
Verfahren (die Cementation) einen Theil des Kohlen- 
stoffs und eine Spur Stickstoff zu restituiren. 

Ein solches Material, wie das hier gedachte, musste 
folgenden Bedingungen entsprechen : 

1) bei einem bestimmten Gewicht eine be- 
stimmte Menge Kohlenstoff aus dem Roheisen 
entfernen, so dass sich je nach dem Gehalt des letz- 
teren an Kohlenstoff die zur partiellen Austreibung 
nothweudige Menge des oxydirenden Zusatzes berech- 
nen Hesse; 

2) sämmtliche Nebenbestandtheile des Roh- 
eisens, Silicium, Schwefel und Phosphor vollständig 
binden und entfernen; 

3) Stickstoff in dem oben angedeuteten Zustand 
entwickeln. 

Einige Versuche Hargreaves brachten ihn auf 
den Gedanken, die salpetersauren Alkalien anzuweu- 
deu, denn 

1) diese Salze besitzen eine ziemlich constante oxy- 
dirende Kraft und ein bestimmtes Gewicht derselben 
vertreibt eine ebenso bestimmte Kohlcnstoffmenge ; 

2) der Aikaligehalt reicht in allen Fällen aus, die i 
weiter oben aufgeführten Nebenbestand theile zu ver- 
schlacken unter Bildung von kieselsaurcm Natron, 
Natriumsulfid und Natriumphosphid. 

3) Stickstoff entwickelt sich in Gegenwart des Eisens 
durch die eiutreteude Bildung von Cyankaliura oder 
-Natrium ; 

4) die Eigenschaften der Salze gestatteu cs, dieselben 
auf den Boden irgend eines passenden Gelasses zu 
bringen und den Zersetzungsproduktcn den Weg in 
das darauf gegossene flüssige Eisen zu eröffnen. 

Versuche im Grossen, welche Hargreaves nach 
der Entnahme eines Patents auf der Widnes lbnndrv 
des Herrn Robinson machte, zeigten wie gefährlich 
und fruchtlos die blosse Anwendung der leicht zer- 
setzbaren Oxydationsmittel war und brachten ihn 
schliesslich auf den Gedanken, sein erstes Patent auf- 
zugehen und ein Gemisch von sal petersaurem Alkali 
mit einem sauerstoffreiclicn Metalloxyd, dessen Element 
dem Eisen keinen Schaden zufügen konnte, anzu wen- 
den, in erster Linie Mangansuperoxyd und Eisenoxyd. 

Die schliesslich angewendeten Verhältnisse waren 
folgende : 

(3 Th. Kohlenstoff erfordern bekanntlich zu ihrer 
Verwandlung in Kohlensäure 16 Theile Sauerstoff, zu 
ihrer Verwandlung in Kohlenoxyd nur 8 Th. Sauer- 
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stoff; in einer dieser beiden Formen wird also die 
Kohle aus dem Roheisen eliminirt. 

Das Gewicht des aus dem salpetersaurem Natron 
zu entbindenden Sauerstoffs ist ziemlich = 47 Proc., 
das Mangansuperoxyd liefert ca. 36'' a Proc. und das 
Eisenoxyd — 30 Proc. Daraus kann man, namentlich 
nach Anstellen von Vorproben, mit ziemlicher Sicher- 
heit das Verhältniss der Oxydationsmittel bestimmen, 
welche eine gegebene Menge Kohlenstoff entfernen 
können. Allerdings compliciren sich die Umstände in 

i edem einzelnen Falle anders, so dass ohne Versuche 
;ein direkter Schluss gezogen werden darf'. 

Führt man den Prozess nunmehr in einem tiefen 
Gefäss aus, so wirken die oxydirenden Substanzen 
mehr als in einem flachen, denn die Zersetzungspro- 
dukte der letzteren haben alsdann eher Zeit sich mit 
den Unreinigkeiten zu sättigen, welche man mit dem 
Roheisen entfernen will. 

Die Entwickelungszeit der feinwerdenden Gase 
wird durch das Verhältniss rcgulirt, in welchem das 
den salpetersauren Salzen beigemischte Eisenoxyd oder 
das Mangansuperoxyd zu der ganzen Mischung steht. 
Diese Metalloxyde entwickeln besonders in Gegenwart 
von Kohle ihren Sauerstoff nur langsam und ver- 
zögern auch die Zersetzung des ihnen beigemengten 
salpetersauren Salzes. Auf diese Weise kann die Energie 
der Reaktion bis zur Erscheinung mässigen Aufkochens 
zurückgedrängt werden. 

Man mischt den Natronsalpeter mit einer geeig- 
neten Menge von Eisenoxyd , dessen brauchbarste 
Form für diesen Zweck der Hämatit ist, presst oder 
stampft das feuchte Gemisch auf dem Boden eines mit 
feuerfesten Steinen gefütterten Gefasses fest und trocknet 
es zu einer zusammenhängenden .'lasse aus. Ein be- 
reits gebrauchtes GefUss ist so heiss, dass das einge- 
tragene Gemisch sofort festtrocknet, während bei neuen 
Gelassen irgend eine andere Methode der Heizung an- 
gewandt werden muss. Nach geschehenem Trocknen 
lässt man das geschmolzene Eisen eintreten. Krusten- 
weise löst sich das Oxydationsmittel vom Boden ab 
und zersetzt sich in dem Hüssigen Metall unter leb- 
haftem Aufkochen und unter Bildung einer schäumen- 
den Schlacke. Diese besteht hauptsächlich aus Eisen- 
oxyd und Natron verbind ungen und enthält die säimnt- 
licften Unreinigkeiten. Nach beendeter Rcaction sticht 
man den Stahl ab und bearbeitet ihn in irgend einer 
passenden Weise, wie es mit jedem anderen Rohstahl 
geschieht. 

Feineisen, wie es zum Verpuddeln gewöhnlich 
verwendet wird , erfordert ca 3 Proc. salpetersauren 
Salzes und 6 Proc. Eisenoxyd zu seiner Bildung; 
während unter sonst gleichbleiuendcn Umständen Stahl 
bei 8 — 10 Proc. Salpeter und 8 — 10 Proc. Eisen- 
oxyd, Stabeisen bei 8 Proc. Salpeter und 20 Proc. 
Eisenoxyd erfolgt. 

ln diesen 3 Fällen besass das Roheisen ca. 5 Proc. 
Kohlenstoffgehalt. 

In Betreff der Acusserlichkeiten des Verfahrens 
(Fortsetzung in der Beilage.) 


;ig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

(Hierzu eine Beilage.) 
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ist noch zu erwähnen, Hass sich dasselbe auch ohne ! 
besonders construirten Apparat und in einem l’uddel- 
ofen nusfuhren läsRt. Der Einwaud, der oft bei neuen 
Manipulationen technischer Natur gehört wird, dass die 
zu machenden Auslagen von vornherein die Rentabi- 
lität des Unternehmens in Frage stellen, ist durch nach- i 
stehende Modifikation in der Ausführung entkräftet. 

Da der Puddelofen zu heiss ist, um das Einsetzen 
des Oxydationsmittels in der gewöhnlichen Weise zu 
gestatten, formt Hargreaves feste Kugeln daraus, 
die am Ende eiserner .Stangen befestigt und scharf ge- 
trocknet werden. Wenn das Eisen im Puddelofen 
flüssig geworden ist und das Aufkochen begonnen hat, 
fuhrt man einen solchen Ballen an der Stange in das 
Eisenbad und drückt ihn lest auf den Herd, bis er 
aufgezehrt ist. Das geschmolzene Metall wird hierbei 
weit mehr bewegt, als gewöhnlich durch das Rühren 
mit der Krücke des Puddlers und der Einfluss der Zer- 
setzungsproduktc auf dasselbe ist vollkommen gesichert. 
Man fährt mit dem Einsetzen von solchen Ballen fort, 
bis das nothwendige Quantum von Salpeter und Oxy- 
den verbraucht ist und spart bei dieser Arbeit gegen 
das Puddlingsverfahren Zeit, Arbeit und Brennstoff bei 
gleichzeitiger Produktion ausgezeichneteren Eisens. : esp. 
Stahls. Denn der Phosphor, welcher den gesteigertsten 
Einflüssen des Puddclns widersteht, wird hier im letz- 
ten Augenblick durch den intensiv basischen Charakter 
des Natrons als phosphorsaures Salz gebunden. 

Das erhaltene Eisen ist besonders empfindlich gegen 
Härten und Anlassen , so dass man aus einem Stück 
sowohl Federn als auch harte Instrumente machen kann, 
je nach der Behandlung. Bei der Feuerarbeit, der 
Sehniiedung, ist wenig Abbrand und keinerlei Schlacken- 
hildung wegen seiner Reinheit, namentlich aber durch 
die Abwesenheit des Siliciums verursacht, das unter 
Lmständen die Bildung von Schanlen begünstigen kann, 
die bis 70 Proc. Eisen enthalten. 

(Im Auszug aus Meclmnics Magazine 1*68. S. 11.) 

E. F. D. 


lieber Dimensionen und Effekt der Schachtöfen. 

Von 

B. G. Bredberg. 

Unter den neueren metallurgischen Apparaten hat 
in letzterer Zeit die von Ra sc bette vorgeschlagene 
Ofenform viel von sich reden gemacht, als vorzüglich 
anwendbar zum Suluschmelzcn des Kupfers. Die vie- 
len Formen, 6 bis 8 an der Zahl, und die bedeutenden J 
Längsdiraensioncn in der Formlinie Hessen eine grosse 
Tagesproduktion leicht vorausschen , wenn auch die 
kleinere Schachthöhe von 12 bis 14 Fuss in anderer 
Hinsicht Zweifel erregen musste, besonders in Bezug j 
auf den Kohlen verbrauch, namentlich für solche Werke, 
die noch Holzkohle als Brennmaterial verwenden. 

Der Bericht des Herrn Lundberg über die zu 
Faldun mit diesem Ofen gemachten Versuche (s. d. 
Bl. 1867. S. 274) hat in dieser Beziehung eine er- 


wünschte Aufklärung geliefert: nachstehende Tabelle 
enthält eine Zusammenstellung obiger Resultate in Be- 
zug auf den Kohlenverbrauch und unserer seit circa 

O 

20 Jahren zu Atvidaberg und an anderen Orten ge- 
bräuchlichen Oefen. 

Beim Suluschmelzen beanspruchte oin Centner Be- 
schickung an Kohlen : 

zu Atvidaberg Scpt.-Oct. 1848 in 41 Tg. l,so Cbkf. 

ebendas. Nov.-Dec. 1848 „ 45 „ 1 ,45 „ 

zu Waldemarswik 1860 „ 41 „ 2, so ,, 

im Raschetteofen zu Faldun 1806 „ 30 ,. 3, so „ 

Um diese Zahlen richtig bcurtheilen zu können, 
muss erwähnt werden: 

dass zu Atvidaberg ein Dritttheil der Beschickung 
aus gerösteter schaumhaltiger Suluschlacke bestand, 
dass die Beschickung zu Wnldemarswik zu T ! t aus 
3 proc. Harterzen gebildet wurde, und 
dass der Raschetteofen Fahlunerze mit deren durch 
Röstung der Kieserze äusserst leichtflüssigen Be- 
schickung verarbeitete; der beste Beweis hiervon 
liegt in dem Umstand, dass die fallende Schlacke 
hauptsächlich aus Eisenoxydul Bisilicat besteht. 
Dass ein Schachtofen mit 8 Formen in einer be- 
stimmten Zeit mehr Schmelzgut verarbeiten kann, als 
ein solcher mit 3 oder 4, ist leicht einzusehen ; da aber 
eine solche Produktion eine entsprechend grosse Arbei- 
terzahl beansprucht, während der Brennmaterialaufwand 
relativ bedeutend höher ist, als bei den gegenwärtig 
auf den meisten schwedischen Kupferwerken üblichen 
Schachtöfen, so ist der Vortheil des Raschettcofens nicht 
leicht einzuschen Indessen scheinen die Fahluner 
lliit teil luute während zwanzig Jahren, wo diese höheren 

und räumlicheren Schachtöfen zu Atvidaberg, Nyakop- 
parberg, Waldemarsvik , Husa, Röraas u. s. w. mit 
Vortheil benutzt wurden, nicht geneigt gewesen zu sein, 
diesen schwedischen Schmelzapparaten dieselbe Aufmerk- 
samkeit zu schenken, wie sie jetzt ein ausländischer, 
noch wenig erprobter Vorschlag geniesst 

Die bisher zu Fahlun üblichen Oefen waren über 
der Formlinie ganze sechs Fuss niedriger, als die seit 

O 

1844 zu Atvidaberg u. s. w. mit unzweifelhaftem Ge- 
winn an Brennmaterial benutzten Schachtöfen, deren 
Produktionsleistung 1848 auch veröffentlicht wurde 
(s. d. BI. 1850, S. 193 u. flgd.). Warum wollten oder 
konnten die Fallinner Hiittcnleute in dieser langen 
Zeit sich nicht entschlicssen , ihre Ofenformen zu ver- 
ändern? Jeder mit den Fahlunerzen einigermassen be- 
kannte Fachmann wird nicht den geringsten Zweifel 
darüber hegen, dass man daselbst mit den höheren 
Schachtöfen in den letzten zwei Decennien ganze 
25 Proc. Holzkohle hätte ersparen können. Hierzu 
kommt, dass jene Erze, recht behandelt, von allen 
schwedischen Erzarten am wenigsten geneigt sind zu 
einer für den Schmelzer so beschwerlichen Bodenatcin- 
bildung, die bei einem raschen Ofengang bei diesen 
Erzen ganz ansbleiben müsste; dazu kommt eine ganz 
bedeutende Steinproduktion, die unter gewöhnlichen 
Verhältnissen nach Lundberg 20 bis 25 Proc. der 
Gesammtbeschickung betragen soll, ein Verhältnis wie 
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es kein zweites Werk Schwedens gleich günstig auf- t 
zuweisen hat. 

Ofeubriiche von Blende, Zinkoxyd, Schlacke u. s w. ; 
dürften bei den Fahlunerzen gar nicht in Betracht 
kommen, wenn diese Erze ordentlich geröstet würden. 

n 

Dieselben verschwanden dadurch in Atvidaberg voll- 
ständig, wo sich Zinkblende in weit grösseren .Mengen 
zusammen mit Kupferkies findet (Borsbogrubc). In 
den 5 Jahren, während welcher ich die dortigen Schmelz- 
prozesse verfolgen kennte, wurden die 20 Fass liehen 
Suluöfon nie von diesen Bildungen belästigt. Demnach 
kann ich auch nicht einsehen, warum die Oefen zu 
Fahlun aus diesem Q-runde niedriger gebaut wurden. 

Will man dagegen von der Benutzung von Holz- j 
kohlen zu derjenigen von Cokes allein oder in Ver- ; 
bindung mit. Kohle übergehen, so kann der Schacht 
zweifelsohne etwas niedriger gemacht werden, wenn 
dies aus irgend einer Ursache wünschenswerth ist; 
unter allen Umständen aber ist zu beachten, dass dem 
Sehmelzgut hinreichende Zeit verbleibt, während des I 
Aufenthaltes im Ofenschacht diejenige Temperatur zu 
erlangen, die zur Bildung der neuen Produkte und zur 
reinen Ausschmelzung unumgänglich erforderlich ist. 
Deshalb kann der Schacht bei blosser Cokesarbeit 
niedriger sein, weil derselbe in Anbetracht des kleinen 
Cokesvolumens eine weit grössere Schmelzgut inenge j 
aufniinmt und gleichzeitig erwärmt, als wenn man die 
voluminöse Holzkohle verwendet, abgesehen davon, 
dass bei Cokes die vom Gebläse herrührende hohe 
Temperatur sich auf die nächste Nähe des Gebläse- 
strahls beschränkt, und nicht, wie bei Holzkohlen, an | 
der Gicht eine uunöthig hohe Temperatur verursacht ] 
und dadurch eine vorzeitige Verzehrung des Brenn- | 
materials bewirkt, wodurch dessen Zweck, in der For- • 
mennähe die erforderliche Schmelztemperatur zu erzeu- 
gen, grössteutheils verloren geht, ehe es seine Haupt- ; 
Bestimmung erreicht. 

In diesem verschiedenen Verhalten hat mangrössten- 
theils die Ursache zu suchen, dass der Kohlcnbetrieb 
einen höheren Effekt liefeut als der mit Holzkohle. 

Ein Umstand, worin der Raschetteofen nach bis- 
herigen Angaben unsere alten Schachtöfen zu über- 
treffen scheint, ist dessen grösseres Bestreben, die be- 
schwerliche Bodensteinbildung im Herd des Suluofens 
zu verhindern. Dass diese Bildungen bei den Fahlun- 
versuchen nicht vorkamen oder beschwerlich waren, ist 
weniger zu verwundern als dio enorme Steinproduktion, 
die nach Lundberg nicht weniger als 2U0 Ctr. täglich j 
betrug, während zur Beschickung nur 700 Ctr. gesetzt 
wurden. Der Kupfergehalt dieses Steins wird nicht 
angegeben, derselbe soll aber niedriger gewesen sein 
als bei den älteren Oefen. was sich aus einer mög- 
licherweise schwächeren Röstung und einer schnelleren 
Schmelzung erklären lässt. In wiefern der Ofen die | 
Bodensteinbildung verhindert, darüber kann mau erst 
ins Klare kommen, wenn derselbe auf verschiedenen 
Werken zur Anwendung kommt, besonders auf solelieu, 
wo die Steinproduktion keine so holte unrd der Kupfer- 
gehalt derselben kein so geringer ist als zu Fahlun. 
Bei den schwedischen Kupfererzen den Gehalt des 
Steins unter 18 bis 20 Proc. zu halten, scheint jedoch 
nicht ökonomisch zu sein, und es muss sich zeigen, 


ob der Raschetteofen besser wie unsere älteren Oefen 
seinen Boden in gleicher Tiefe erhalten kann und dies 
während monatelangen Betriebes mit unseren gewöhn- 
lichen Kupfererzen. Dass dieses eher mit Cokes als 
mit Holzkohle glückt, ist wahrscheinlich, und möglicher- 
weise wird der Raschetteofen bei blossem Cokesbetrieb 
ein noch glänzenderes Resultat, die Tagesproduktion 
und Steiuerzeugung betreffend, liefern. 

Um jedoch zu zeigen, wie man bei reinem Ofen- 
gang, ungeachtet Bodcusteiubildung nicht ausblieb, eine 
Schmelzoampagne möglichst lange führen kann und 
dabei zufriedenstellende Resultate in Bezug aut Betrieb, 
Produktion und Kohlenaufwand erzielt, folgt hier eine 
Zusammenstellung des Sulubetriebes von Waldemars vik 
in den Monaten October und November 1866, dem ich 
möglichst ununterbrochen beiwohnte. 

Der Satz dieses Betriebes, der im Ganzen 57 Tage 
währte, bestand aus 0,so Ctr. gerösteten Erzen, 0,8« Ctr. 
Nr. 2, 0,20 Ctr. Pocherz Nr. 8 , 0,50 Ctr. gesiebtem Gru- 
benklein, Oo5 Ctr. Ofennasen, Ü .20 Ctr. unreiner Sulu- 
schlacko und 0,60 Ctr. Rohkupferschlacke, zusammen 
aus 3,15 Ctr. Schmelzgut, gegen einen Cokessatz von 
0,00 Ctr. 

Das summarische Resultat dieser Campagne zeigt 
nachstehende Tabelle und zwar wochenweise zusammen- 
gestellt: 


Verschmolzene Cent nur Erhalten 


Woche. ! 
1 

£rze. 

Zu- 

schläge. 

Summa 

Sehmelzgut. 

in Ab- 
stichen. 

Centncr 

Stein. 

1 

1485 

495 

1980 

I 

3 

164 

2 

2052 

684 

2736 

8 

274 

3 

1634 

544 

2178 

7 

226 

4 

1809 

603 

2412 

7 

280 

5 

1428 

476 

1904 

7 

204 

6 

1429 

476 

1905 

9 

206 

7 

1497 

499 

1 1996 

12 

216 

8 

130(5 

435 

1741 

16 

224 

Summa 

12610 

4212 

16852 

69 

1 794 " 


Der gesammte Aufwand an Brennstoff bestand in 
12908 Cbkf. Cokes und 48 Tonnen Holzkohle. Jene 
1794 Ctr. Stein gaben nach gehöriger Röstung, Roh- 
kupferschmelzung und Gaarung 351,ii Ctr. Gaarkupfer. 
Demnach lieferten die Erze 2,82 Proc. Kupfer und der 
Stein 20,o Proc.; der Cokesaufwand betrug 0,77 Cbkf. 
= ca. 0,2 Ctr. auf den Ctr. Schmelzgut; täglich wurden 
300 Ctr. verschmolzen und war 31 Ctr. Stein erzeugt. 
Dieser Umstand erklärt auch die grosse Schwierigkeit, 
beim Verschmelzen dieser Erze die Bildung von Bodeu- 
stein zu verhindern. Dass diese Schwierigkeit zu 
Fahlun viel geringer ist, geht daraus hervor, dass dort 
die Steinproduktion mindestens doppelt so gross ist, 
wobei der Herd leicht steinfrei zu halten. 

Zu den Schachtöfen des Kupferhütten wesens 
zurückkeiirend, kann auf Grund gegenwärtig erwiesener 
Erfahrung angenommen werden, dass deren Höhe zum 
Schmelzen mit Holzkohle nicht unter 20 Fuss über 
der Formlinie betragen darf, will mau einen reinen 
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und Hotten Betrieb haben; zum Betrieb mit blossen 
Cokes dagegen kann dieselbe ohne ökonomische Ver- 
luste einige Fuss niedriger sein, um dennoch gute | 
Effekte zu erzielen. 

Als passende Dimensionen Laben sich bewährt 
eine Breite in der Formlinie von 4 bis 5 Fuss, und 

eine solche im Bauch, d. h. 4 Fuss über der Form- 

linie, von 6 bis 6*/* Fuss. 

Ein Schachtofen mit diesen Massen und denselben 
entsprechenden Herddimensionen kann bei hinreichend 
starkem Gebläse und ordentlichem Betrieb jährlich eine 
Kupferproduktion von 3 bis 4000 Ctr. bei Anwendung 
von Cokes liefern; vorausgesetzt natürlich, dass die 
Erze richtig geschieden und geröstet sind. Bei dem 

mittleren Kupfergehalt , auf welchen die Erze von 

O 

Fahlun. Advidaberg etc. durch gehörige Scheidung ge- 
bracht werden können, muss obige Jahresproduktion 
von einem jeden Ofen erzielt werden, und könnten 
sonach die zu Fahlun erforderlichen Schachtöfen auf 
eine kleine Zahl beschränkt werden, im Vergleich zu 
denjenigen der sogenannten Bergmannsperiode. 

Für die Rohkupferarbeit können die Schachtöfen 
ohne Schaden niedriger sein, wenn man Cokes zu 
diesem Prozess verwendet, doch nicht mit Vortheil 
unter 12 bis 14 Fuss über der Formlinie. 

Zum Verschmelzen silberhaltiger Bleiglauzo 
dagegen darf man die Schachthöhe nicht unter 20 Fuss 
über den Formen machen, auch nicht, wenn mau derbe 
oder mehr bergfreie Erze zu behandeln hat. Für un- 
sere Erze von Sala, Goldsmedshytta, Hellefors etc. hat 
die Erfahrung bereits bewiesen, dass der Schacht nicht 
unter eine gewisse Grenze erniedrigt werden darf; eine 
Erniedrigung von 2 bis 3 Fuss bedingte bereits einen 
beschwerlichen und unregelmässigen Ofengang. Dies 
gilt eigentlich und vorzugsweise vom Ilolzkolilenbe- 
trieb; beim Cokesbetrieb können auch diese Erze nie- 
drigere Schächte zulassen, weil das gleichzeitig er- 
wärmte Erzquantum liier mehr als doppelt so gross 
ist, als bei Holzkohleuöfcn. 

Einleuchtend ist es, dass Querschnitt und Anzahl 
der angewärmten Formen bei entsprechenden Dimen- 
sionen der Düsen einen wesentlichen Einfluss auf die 
Tagesproduktion ausüben; auf der anderen Seite aber 
muss der Querschnitt, durch den der Wind eintritt, 
eben so wie dessen Pressung, sich nach dem Schacht- 
raum, dem grösseren oder kleineren Bedürfniss des 
Schmelzgutes au Vorwärmzeit, eho es vor die Formen 


kommt, endlich der Art des Brennmaterials richten. 
Dazu kommt, dass für das mehr flüchtige Blei genau 
darauf zu beachten ist, dass die obersten Kohlschichten 
möglichst kühl erhalten werden, um einer Blcisublima- 
tion zu begegnen. Dass der Bleiglanz sich bei höherer 
Temperatur unzerlegt verflüchtigt, beweisen ausserdem 
die Krystalle neugebildeten Bleiglanzes, die sich so oft 
an den Ofenwänden in der Nähe des Schmelzraumes 
finden und diese Eigenschaft kann leicht einen grösse- 
ren Metallverlust hervorbringen , wenn au der Gicht 
eine höhere Temperatur herrscht. Hat man ausserdem 
pulverförmige Schlieche, feines Grubenklciu etc. zu 
verarbeiten, so hat man dem Schacht noch mehr die- 
jenige Form und Höhe zu geben, um an der Gicht 
eine möglichst niedrige Temperatur zu erreichen. Es 
erscheint mindestens problematisch, wie dieser Zweck 
mit dem Raschetteoten, wie er bei uns bekannt ist, zu 
erzielen ist. 

Nach den neuesten Berichten vom Ilarz hat man 
zu Lautenthal für die dortigen Bleierze einen sol- 
che» < )fen im Betrieb, dem man 10 Formen, eine Länge 
von 7 und eine Breite von 3 Fuss gegeben haben 
soll. Die Höhe des Schuchtes über den Formen be- 
trägt 18 Fuss und diese liegen 2'* Fuss über dem 
Herdboden. 

Die langen Wunde des Ofens haben eine Neigung 
gegen die Formen von 10 */. z Zoll, beide Breitseiten 
haben Brust und Schlackcnfluss; eben so wird auf 
beiden Seiten abgestochen. 

Die Beschickung soll bestehen aus 300 Ctr. Blei- 
glanz, 110 Ctr. Rohkupferschlacken, 30 Ctr. Schliech- 
schlackcn und aus 6 Ctr. Bleiglätte. Jeder Satz be- 
steht aus 24 Ctr. Beschickung und 3 Ctr. Cokes; täg- 
lich gehen in der Regel 18 Sätze nieder und liefern 
80 bis 100 Ctr. Werkblei und üO Ctr. Bleistein. Diese 
Produktion weist auf ein so metallreiehes Scbmelzgut 
und eine so leichtflüssige Beschickung hin, dass unsero 
Silberhohüfoii dasselbe Resultat ohne Schwierigkeit 
liefern würden. 

Eine Ersparniss an Brennmaterial scheint nicht 
Statt zu finden, weun mau die Leiehtflüssigkeit der 
Erze und Beschickung gehörig beachtet; das Gegen- 
theil lassen die für diese Erzart allzu viclcu Formen 
befurchten. 

(Von B, Turley übersetzt aus: Brodberg’s Metallur- 

g iska Anteeknigar 1867, *>. Heft, dessen Zu-onduug die 
ledaktiou der Güte des Herrn Alfred ltenzow in 
Stockholm verdankt.) 


Besprechungen. 

Das Berggesetz von 18G5 und seine Einfüh- 
rung in das Gebiet des vormaligen König- 
reichs Hannover. Von Oberbergrath Jugler. 

ln diesem interessanten Schriftchen , dessen Verfasser seit 
einer Keine von Jahren mit unermüdlichem Eifer bestrebt ge- 
wesen ist, nncli den verschiedensten Seiten hin die Verhältnisse 


] seines engeren Vaterlandes zu erforschen, werden zunächst all- 
* gemein juristische Betrachtungen Uber dos neue Prcussische 
Berggesetz und dessen Verhältniss zu dein im Hannoverschen 
: gültigen angestcllt, daun Mitthcilungen über diejenigen im vor- 
i maligen Königreich Hannover vorkommenden Gegenstände gc- 
} macht , welche nach dem preussischen Berggesetz als Berg- 
wcrkscigmithum anzusehen sind, und schliesslich ilie günstigen 
Aussichten angedeutet, welche in volkswirtschaftlicher Hinsicht 
die Einführung des neuen Berggesetzes in der jetzigen Provinz 
Hannover eröffnet. 
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C. Bischof, feuerfeste Thone auf der Pariser Aus- 
stellung. — Nimmt mau die iiltercu bekannten und zum Tbcil 
hochgeschätzten Fundstätten aus, so begegnet man Hervor- 
ragendem in feuerfester Hinsicht nicht oder verhiiltnissuiässig 
wenig. Die Thone waren auf der Ausstellung keineswegs zahl- 
reich, geschweige ein vollständiges Bild von einem jeden Lande 
gebend, vertreten. (I)ingl. J., Bd. 180, S. 464.) 


Forbes, Analyse von Sheffieldcr Cemen tstalil. — 
Gebundener Kohlenstoff . . . 0,627 
Graphitischer Kohlenstoff . . 0,102 

Silicium 0,030 

Phosphor 0,i iOO 

Schwefel 0,0o& 

Mangan 0,120 

Eisen 99,116. 

(Dingl. J-, Bd. 186, S. 461.) 


Blagden, Verfahren zum Entsilbern des Bleies 
mit Hülfe der Elektricität. — Die Hauplwirkung scheint 
in dem Zusatz von Zink zu liegen, wie bereits beschrieben. 
(Ding!. J., Bd. 186, S. 474.) 


Notizen Uber die Gussstahlfabrik von F. Krupp 
in Essen. — Die Grossartigkeit der Fabrik wird durch eine ; 
grosse Anzahl Daten erwiesen, z. B. bat die Fabrik einen Flä- 
cheninhalt von 920 Morgen , mit 10,000 Arbeitern, welche jähr- 
lich 3.100.000 Thlr. Lohn erhalten etc. (Dingl. J., Bd. 186. 
8. 487.) 

Klcckn, verbesssortc Fangvorrichtung für För- 
derseil aalen mit 60 Ctr. Belastung. — Die Fangvorrich- 
tung auf dem Thiiifoldschachtc in Kladtio hat stuft eines Klauen- ! 
paares deren zwei. (Mitthl. d. Arch. u. Ing.-Ver. in Böhmen 
1867, Nr. 2, S. 17.) 

Künstliche Bildung von Bleiglnnz und Bunt- 
kupfererz. — Nach Marsignv entsteht Bleiglanz, wenn man 
3u0 Grm. Bleigliilte, 60 Gr. Schwefelkies und f> Grm. Stärke- 
mehl unter einer Boraxglasdecke in einem feuerbeständigen 
Tiegel zusnmmenschmilzt ; Buntkupfererz bei einem Ver- 
hältnis* von 20 Grm. Schwefelkies , 46 Grm. Kupferdrehspänen 
und 20 Grm. Schwefelblumcu. 


Kupferproduktion zu Fnhlun. — In den Jahren 1633 
bis 1761 haben die berühmten Fahluner Kupferwerke im Gan- 
zen 4,722896 Ctr. Kupfer geliefert. 1660 betrug die grösste 
Jahresproduktion 81284 Ctr., während 1736 die kleinste 17688 Ctr. 
ausmachte. Während jener 129 Jahre war die mittlere Jnhres- 
erzeugung 36612 Csr. 1651 lieferte ein einziger Gewerke an 
den Fiscus 1196 Ctr, Kupfer als Steuer ab. und 1650 soll der 
Staat aus den Fahluner Werken eine Einnahme von 24161 Ctr. 
bezogen haben , nach jetzigem Werth eine Geldsumme von 
ca. 17, Millionen scliwed. Iteiclisthuleru (562500 Thlr. pr. Cour.). 

(von B. Tnrley übersetzt aus: Bredberg's Metallurgiska 
Antccknigar, deren Zusendung die Heductiou der Güte des 
Herrn Alfred Benzow in Stockholm verdankt.) 


Soulid, über Fuller’s Verfahren zur Zugutcma- 
chung der Gold- und Silbererze mit Anwendung von ! 
Blei. — Amerikanische Gold- und Silbererze werden nach 
Füller, bei den hohen Quecksilberpreisen, in höchst fein zer- 
tliciltem Zustande mittelst einer Exhaustionspumpe durch flüs- 
siges Blei liiudurchgeprcsst, wobei eine vollständigere Entsilbe- 
rung und Entgoldung bewirkt werden soll, als mittelst Queck- 
silbers, was Sulid bezweifelt und durch weitere Erfahrungen 
noch bestätigt werden muss. (Dingl. J., Bd. 186, S. 32.) 


Verlag der Buchliaudlung Arthur Felix in Leipzig. 


Baur, Mineralien der Türkei. — Eisen als Sphäre- 
siderit am Libanon. Fossile Kohlen von Lignit bis zur 
besten Steinkohle. Kupfer, meist als Kupferkies und Cenicnt- 
kupfer in ungeheuren Lagern bei Argana etc. , meist auf ans- 
tolischer Seite. Blei als Bleiglanz, theiis stark silberhallig 
hei Lischest- in Kleinaaien, Solunik (Europa). Chrom eisen- 
st ei n in bedeutenden Lagern auf asiatischer Seite. Darda- 
nellen. Demir Koi' bei Brussa. Braunstein mit 27 — 80 l’roc. 
Superoxyd, Kryolit, cadriiiumhaltige Zinkblende rnit Blei- 
glanz in grossen Massen, Nickel, Kobalt, Realgar, Auri- 
pigment, Pyrit, goldhaltiger Flusssand (Cenololien, Beim- 
mitseh), Schmirgel bei Brussa und Mnnissii, Di n m an tspa tli 
und Saphir auf der Insel Naxos, Kaolin am Bosporus, 
Schwefel mit 30 — 50 Proe. Schwefel in sehr reichen Lagern 
von schwarzem Gestein. 

Elan er, Flüchtigkeit einiger Körper in der Weiss- 
glühhitze.-— In der Weissglühhitze des Porzcllangutfeuerofens 
verflüchtigen sich Kohlenstoff, Platina, Gold, Silber, die Oxyde 
des Kobalts, Nickels, Kupfers, Urans, Chroms, Eisenoxydes imd 
Indiunioxydes. Aehuliche Resultate theilt Wimpf iu Betreff 
der Oxyde des Eisens, Cliromoxydes, Kobnltoxydes und Man- 
ganoxydes mit. (Erdin. J., 99, 267.) 

Giftigkeit des Cadmiums. — Martnd bat sich durch 
direkte Versuche von der giftigen Wirkung vieler Cadmium- 
verbindungen überzeugt und Methoden zur Auffindung des 
Cadmiums angegeben. (Fres. Ztschr. 1867, 298.) 


Warmbmnn, Quilitz & Co., 

Besitzer der Glashüttenwerke Jouimlitz & Tschornow 
• bei Moskau 

empfehlen 

allen Ilüttendirektioncn, Vorständen chemischer und 
Probirlaboratorien etc. 
ihr vollständig eiugerichtes 
Magazin chemischer (pliarmaceutischer, phy- 
sikalischer und photographischer) Apparate 
und Geräthschaften. 

Berlin, Rosentlmlerstrasse 40. 

Dieselben sind durch ihre Beziehungen zu den wissen- 
schaftlichen böiiern Lehranstalten (Universität, Gewerbe- und 
Bergakademie i iu den Stand gesetzt, jeden Apparat und jedes 
Oerath in der besten, durch die 1 Praxis bewährten Form und 
naeli den genauen Angaben der betreffenden Autoritäten in 
kürzester Zeit, sowie in preiswürdiger Beschaffenheit zu liefern. 


In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 

Weite Fahrten und Lebensereignissen 

Des Herrn Plötz, so sich des Bergwerks beflissen, 
Und von Amerika bis nach China hinein, 

Manch' löbliches Bergwerk braclu' auf die Bein . 

2. Auflage. 

Mit Illustrationen. Preis 12 Sgr. 

Leipzig. 

Arthur Felix. 


Berichtigung. 

Nr. 9, 8. 70, Z. 22 lies wenigen statt weniger. 


— Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhalt! Ueber Eisen- und Stnhlraffinirarbeitcn bei der Hain- 
mcrmanipulntiou mit Steiukohlenverwcndung. Von Emilien 
Rcscb. (Schluss.) — Ueber die Biegungsstiirke des Ejsens 
uud Stahls während rotirender Bewegung. Vou C. A. Aug- 
ström — Notizen. — Anzeigen. 


Ueber Eisen- und Siahlrafflnirarbeiten bei der Ham- 
nicnnaiiipiilatiofi mit Steinkohieuverweiidting. 

Von 

Emilian Hesch, k. k. Werkscontrolor zu Reichenau iu 
Kiederösterreich. 

(Mit Fig. 6 — 8 auf Tof. II.) 

(Schluss v. S. 81.) 

Wir sind bisher, wie ich glaube, noch auf keine 
besondere Schwierigkeit beim Stahipuddcln gestossen, 
wenn es mit Holzkohlenüberhitze vorzuuebmen wäre. 
Hierbei scheint der Schwerpunkt des Stahlpuddel- 
prozesses nur in der plötzlichen Umwandlung der koli- 
lensaurcit und sauerstoffreichen Gase, — welche durch 
energische Verbrennung des dem Frischfeuer entstei- 
genden Kohlenoxydgases, geschwängert mit feinen 
Kohlentheilehen und das unvermeidliche Lufleindringcu 
entstehen — in neutrale oder reducirende, kohlenstoff- 
haltige, beim Zeitpunkte des sonstigen Temperns zu 
liegen 

Versuche man beim Reichenauer Puddlingsofen 
mit der Ucbcrhitze eines Ausheizfeuers - dadurch zu 
tempern, dass man die Verbrennung mittelst Oberwind 
und Schlitzrohr sistirt, so wird man sich bald über- 
zeugen, dass der Ofen rasch abkühlt, das Frischgut 
sich nur roh ballt und beim Zangen — Luppendrücken 
— sich stört, zerfällt und eingemengte Flugasche und 
Lösche führen wird. 

»Selbst nur theilweises Absperrcu des Verbrennungs- 
Windes behebt genannten L'ebelstand nicht ganz. 

P. Ritter von Tunner machte noch im J. 1846 
iu seinem „Hainraermeister“, S. 244 darauf aufmerksam, 
dass man, um die Ueberhitze der Frischherde vortheil- 
hafter zu benützen, zwischen Frisch- uud Puddclhcrd [ 
eiöe Flugkamnier anbringen müsse. 

So eine Quorschnittserweitcrung. Fig. 8, zwischen 
den beiden Hnrtzerreunfeuern f und g einerseits und 
dem vermeinten Stahipuddlingsherdc a anderseits, würde 


durch eine jähe Vertiefung in c d e leicht zu erreichen 
sein, ohne dadurch die Zusammenstellung zu beirren. 
Die durch Zugströuiung aus / und g gegen a ziehen- 
den, wenn auch mit Flugasche, Kohlenstaub und Koh- 
lenlösche vermengten Verbrennungsprodukte troffen plötz- 
lich den Schacht cd e, verlieren an anfänglicher Ge- 
schwindigkeit bedeutend und müssen das Snblimirto 
und Mitgerissene fallen lassen. 

Dies wäre eine Trockenreinigung, eine trockene 
Filtration der im Stahlpuddliugsofen o zu benützenden 
Gase. 

Im Augenblicke, wo man am gewöhnlichen Stahl- 
puddlingsofen tempert — den Essenzug mindern muss 
1 — , wäre der Vcrorennnngswind bei h, Fig. 7 so zu 
reguliren , dass die Flamme neutral oder besser und 
sicherer etwas kohlenoxydgashältig werde. 

Obgleich in dieser Periode das Stahlgut hoch ge- 
stiegen und dadurch die Hitze im Ofen mehr concen- 
trirt ist, so muss doch vom Augenblicke einer schwä- 
cheren Gasverbrennung im Puddelofen die Hitze sich 
mindern uud der frühere frischere Zug von / und g 
gegen a au Intensität verlieren, oder die Flamme 
schlägt zur seihen Zeit bei den Arbeitsöffnungen l t 
Fig. 7, belästigend heraus. Dies scheint auf die gleich- 
zeitige Oeffnung eines Flammenschubers , z. B. bei t, 
um so sicherer funzudeuten, als die Windvcrbrenuuugs- 
batterie ohnehin weniger Gase eonsumirt. 

lassen wir nun in den beiden Feuern f und g 
unsere aus a durchaus nicht unmöglichen Stahlballs — 
Puddlingsstuhlmasselu — nach dem Zangen ausheizen, 
so müssten wir nach der früheren Tabelle A (’S. 73) auf 
den VVr. Ccntner gewöhnlichen, ausgeheizten Puddlings- 
stahl 12,50 Cubikf. Holzkohlen verbrennen. Der Ceutner 
braucht 101 Minuten, oder die Erzeugung in 12 Stun- 
den beträgt 7 Ctr. 12 Pfd. per Feuer; bei 2 Feuern . 
14 Ctr. 24 Pfd. Diese verzehren 14,2* X 12,5 = 
178 Wr. Cubikf. 

Nach unserer obigen Berechnung verbrennen vor 
dem Reichenauer Eisenpuddliugsofen mit Ueberhitze 
eines Ausheizfeuers in 12 Stunden nur 131,52 Cubikf, 
was zum Schlüsse berechtigt, dass, um einen hitzigen 
Stahlpuddelofengang in a Fig. 7 und 8 zu führen, 
in den beiden Feuern f und g nicht unbedingt Roh- 
stahl erzeugt werden müsste. 

Im ofterwähnten Reichenauer Puddelofen werden, 


» 
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laut angeführten Jahrbuches, in 12 Stunden '6 Eisen- 
chargen gemacht. Nehmen wir beim Stablpuddeln 
300 Pfd. Einsatz und 4 Chargen = 4 X 300 = 12(X) Pfd. 

Roheisenverbrauch. 

lu Reichraming puddelt man den Stahl mit 8 Proc. 
Kalo, wobei in 12 Stunden 11 Ctr. 11 Pfd. resultircn, 
gegenüber dem herausgebrachten Aufbringen beider 
Feuer = 14 Ctr. 24 Pl'd. Das heisst, 2 Hartzerrenn- 
oder Aushcizfeuer, wie in Reichraming, können beim 
Stablpuddeln mit Ucbcrhitze immerhin ein in sich ab- 
geschlossenes Ganze bilden und 1 Ctr. Puddelstahl mit 
12,50 Cubikf. Holzkohlenbedarf erzeugen — Resultat 
H — , wobei mehr als 4 Chargen wahrscheinlich. 

Wir sind an der für Stahlhämmcr nicht gleich- 
giltigen Zusammenstellung: 

Resultat F = 32 Wr. Cubikf. 

G = 30 „ „ 

H = 12,ßi> „ „ Holzkohlen auf den 

Wr. Centner gewöhnlichen, ausgeheizten Rohstahl, wenn 
man uns nämlich nicht beanstandet, dass wir Pudd- 
lingsstahl mit Zcrrennstahl wenigstens identiticiren. 
Beim steyerisch - österreichischen , hauptgewerkschaft- 
lichcn Sclimelzstahlgärben — Rohstahfgärben — ist 
pr. 1 Wr. Centner Erzeugung mindestens 27 Cubikf. 
alte Holzkohlenverbrauchs-Passirung. 

Da man aus 100 Pfd. Rohstahl: 

80 Pfd. fertigen Gürbstahl, 

10 „ an brauchbarem i Eisen im Durclischnitt 
5 „ „ minderem j rechnet, 

so fordern die 80 Pfd. den eigentlichen Aufwand von 
mindestens 27 Cbkf. Daher der Centner = 33,75 Cbkf., 
was mit Herrn Professor Bruno Kerls Angaben — 
Metall. Hüttenk. 855 — übereinstimmt. 

Nehmen wir in Reichraming den Kohleuaufwand 
beim Rohstahlschmelzon mit angeführten 30 Cubikfuss 
— Resultat G — und nach Obigem nur 5 Proc. Gärb- 
kalo, so geboren zu 1 Ctr. fertigem Gürbstahl: 

105 Pfd. Rohstahl a 100 Pfd. = 30 Cubikf. — ge- 
wiss zu wenig — 31,50 Cubikf. 

beim Garben selbst 33, ;& „ 

Resultat — I — 05,2» Cubikf. 

Da man faktisch noch gegenwärtig den haupt- 
gewerkschaftlichen Gürbstahl sucht, so tragen wir efen 
Reiehraminger Verhältnissen hier auch gerechte Rech- 
nung und lassen in den beiden Feuern / und q, Fig. 8, 
ruhig Stahlzerrennen und in 12 Stunden 10. Ctr. Roh- 
stahl erzeugen. Doch kann man nicht umhin, auf die 
Angaben des oft citirten Jahrbuches — 1806, S, 06 — 
zu roflectiren, wo man aus dem Schweissofen in 159 
zwölfstiindigcn Schichten mindestens 870 Ctr. 60 Pfd. 

fertige Streckwaare, daher in 12 Stunden -- ’ 6 = 

1 Ov 

5 Ctr. 47 Pfd. erzeugen kann. 

Das Garben ist zwar nicht ein einfaches Streck- 
waarenorzeugen ; aber man muss so eine Scbweiss- 
of'enhitze, welche ein einfaches Holzkohlcnausheizfcucr 
zu geben im Stande ist, nur in Augenschein nehmen, 
um zugeben zu können, dass selbst ein förmliches Ab- 
scluenen, Spitzen oder Greifeu der Rohstahlgarben be- 
deutend schneller und sicherer gehen müsse, als die 
gleiche Gürbarbeit im gewöhnlichen Gärbfeuer, wo man 
in 16 Stunden höchstens 8 Ctr. erzeugen kann. 


Ein Garben in so einem Reichcnauer Schweiss- 
ofen mit Ueberhitzc, da man auf einem trockenen 
Quarzbodeu arbeitet, durch welchen jede Sclüacke 
durchhitzt und dann durch eine Sclilackengasse hinten 
durch die Ofenwand abÜiesst, muss nothwendig die 
Garbe vor jeder Verunreinigung schützen. 

Wir werden nicht viel fehlen, wenn wir die in 
Fig. 7 und 8 gegebene Dfenzustellung als ein für 
sich abgeschlossenes Ganze betrachten, um aus Roh- 
eisen in / und g Rohstahl und aus letzterem in a 
Gürbstahl zu erzeugen. — Es ist selbstverständlich, 
dass hier überall die entsprechende Zustellung voraus- 
gesetzt war. 

Solchergestalt erleidet unser Resultat 1 eine be- 
deutende Aenderung. 

Mau wird also mit dem Ilolzkohlenaufwande, den 
der Rohstahl beansprucht (100 Pfd. — 30 Cubikf.). 
wenn man auch das Ausbringen beim Garben mit 
80 Proc. mit in den Kauf nimmt, hiermit mit höchstens: 
100 : 30 = 120 : x; x = 36 Cubikf. - Resultat K - 
den fertigen Centner ausgezeichneten Gürbstahl 
erzeugen können. 

Re su me. 

Mit der alten Hammermanipulation und bei Holz- 
kohlenverwendung kann man gegenwärtig den fertigen, 
verkäuflichen Wr. Centner erzeugen von: 

Stabeisen mit: 

A B. C DE 

30 24,12 22,70 1 7,70 1 2,oo Wr. Cbkf. Fichtenkoblen. 

Rohstahl mit: 

F G H. 

32 30 12,50 Cbkf. 

Gürbstahl mit: 

I K 


65,25 36 Cbkf. 

Der geringste Ilolzkohlenbodarf stellt sieh also 
per fertigen Wr. Centner 

Stabeisen I. Rohstuhl U. Gürbstahl 111. 
auf 12,oo 12,50 36,oo Cubikf. 

Stellen wir diese Ergebnisse der besten Manipula- 
tion mit gedörrtem Holze gegenüber. 

Der k. k. österr. Bergrath und Eisenwerksdirector 
M. Mose hi tz zu Rlumitz bei Neusohl in Obernngaru 
braucht beim vereinigten Puddcln und Schweisscn 
summt GUihherdbetricb auf den fertigen Wr. Centner 
Stabeisen — IV. — 

7,39 Wr. Cubikf gedörrtes Holz — „Erfahrgn. im 
berg- u. hüttenin. Masch.-, Bau- u. Aufbertgsw. 1863, 
S. 37 -. 

lu Rcichraming braucht man aus dem Puddcl- 
und Schweissofen auf den Centner verkäuflichen Pud- 
delstahl — V. — . 


17,25 Cubikf. — nicht massiv — an gedörrtem Holze. 

Von den beiden k. k. österr. Bergräthen Petretto 
und von Stenitzcr sind im Monate .Juli 1856 zu 
Neuberg in Steycrmark über dos Rohstahlgärbcn — 
Sclimelzstahlgärben — in Schweissofen mit gedörrtem 
Holze und bei Benutzung eines Dampfhammers sainmt 
Walzwerk sehr genaue Versuche durcligelührt worden 
— Tabelle b. — 

Nehmen wir wieder auf den Centner Puddlinge- 
stahlerzeugung 17,2» Cubikf. gedörrtes Holz. Zu 1 Ctr. 
Grobmateria! hieraus braucht inan nach der Tabelle 
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Post 4 111,40 Pfd. rohen Puddlingsstahl, gleich 19,2sCbkf. 
gedörrtes Holz auf den Centner gegärbtes Grobmaterial. 
Nach Post 8 braucht man aber zum Ausstrecken noch 
6,30 Proc. Kalo, daher = 20,43 Cubikf. Dazu nach 
Post 6 den Verbrauch zum Strecken mit 0,t° = 10, so 
Cubikfuss beim Auswalzen. 


Tabelle b. 

Post Einmaliges Qärben. 

1. Einwaage. Schmelzstahl . . 169 C'tr. 50 Pfd. 

2. Holzverbrauch = 0,i8 Wiener 
Klafter pr. 1 C'tr. Erzeugung. 

3. Erzeugung an einmal gegärbten 

Zaggeln 150 „ 17 „ 

4 Kalo 1 1,40 Proc. per 1 Otr. 

Erzeugung. 

5. Einwaage zum Strecken an ge- 
gärbten Zaggeln 97 „ 56 „ 

6. Holz verbrauch 0,io Klafter pr. 

Centner Erzeugung. 

7. Erzeugung an Feilenstahl fff 22 „ — „ 

do. ff 18 „ — „ 

Messerstald Nr. 1. 4 „ „ 

do. Nr. 5. 1 „ — ,, 

Frimmstahl 1 1 / 2 " in Q 21 ,, — „ 

do. IV4" n >> » » 

do. P* „ „ 6 „ „ 

do. 1 * <t » b „ ~ u 

An genommenen Musterproben „ 46 „ 

„ Abfall 2 „ 95 „ 

91 Ctr. 41 "PC 

8. Kalo 6,3 Proc. 

Zweimaliges Garben. 

9. Einwaage an einmal gegärbten 

Zaggeln 52 Ctr. 61 Pfd. 

10 Einwaage an Abfall vom ein- 
maligen Garben 2 „ * 95 „ 

55 Ctr. 56 Pfd. 

11. Holzrerbraucli 0,is Klafter. 

12. Erzeugung an Eckelstubl 3" in [1 5 Ctr. 7 Pfd. 

9" 9<> Qu 

» ;> “ >> » >} 

„ Blech 17", 12", 5'" 2 „ 34 „ 

4 ■> iß« 9«' 1 30 

,, „ •* , io , z 1 „ au „ 

„ Grobmaterial — 

Zaggeln — 12 Ctr. 40 Pfd. 

50 Ctr." 66 Pfd. 

13. Kalo 8,80 Proc. 

Daher zu 1 Ctr. fertigem, diversen 
Gärb stahl — VI. — 

20,43 -fr- 10, so = 31,23 Wr. Cubikfuss gedörrtes Holz, 
ln Reichraming kostet aber der Cubikfuss gedörr- 
tes Holz 7,30 kr. öaterr. Währung. — Warum wieder 
Reichraming ? Weil dort sowohl auf Stabeisen, als auf 
Roh-, Puddel- und Gärbstahl nach Umständen sowohl 
zerrennt als gepuddelt wird, und sowohl Hämmer als 
Walzwerke in abwechselnde und bezügliche Verwen- 
dung kommen; ferner weil die Breunstoffpreise ziem- 
lich den meist allgemeinen und durchschnittlichen 
gleichen. Der Cubikfuss Fichtenkohle kommt auf 
8 Kreuzer. 

Stellen wir endlich den verschiedenen Brennstoff- 
bedarf im Gcldwerthe auf den fertigen Wr. Centner | 
zusammen : 


Stabeisen 1. 

IV. 

Rohstahl II. 

V. 

Gärbst III. 
VI. 


12,oo X 8 = 
7,8» X 7,s = 


96 kr. österr. Währ. ) yjj 


f>8 


12,60 X 8 = 100 „ 
17,25 X 7,3= 126 „ 
36,oo X 8 = 288 „ 
31,23 x 7,3 = 228 „ 


77 

79 

7} 

77 

77 


77 

79 

77 

77 

77 


i VIII- 




Die Differenz VII. 96 — 58 = 38 ist nicht gar zu 
gross, wenn man bedenkt, dass das Resultat IV. noch 
selten, und den Umstand noch in die Waagschaale hin- 
zuwirft, dass man im Allgemeinen geschmiedetes Stab- 
eisen besser zahlt. 

Bei der Differenz VIII. 126 — 100 = 26 ist zu 
berücksichtigen, dass unter Hämmern und aus Walz- 
werken erzeugter roher Puddlingsstahl ebenfalls im 
Preise differiren. 

Die bedeutendste Differenz IX. 288 — 228 = 60 
schwächt sich dadurch ab, dass man den ausgezeich- 
netsten gegärbten Schmclzstukl dem gegärbten Pudd- 
lingsstabl vorzuzicben pflegt. 


lieber die Biepiipstärke des Eisens und Stahls 
während rotirender Bewegung. 

Vou 

o 

Herrn C. A. Angström. 

Von der Commission zur Untersuchung des schwe- 
dischen Eisens in Bezug auf Anwendung für Eisen- 

O 

hahnz wecke wurde Professor Angström beauftragt, eine 
Maschine zu eonstruiren, um mit derselben die Wider- 
standsfähigkeit der Eisenbaimaxen zu untersuchen. Für 
diesen Zweck wurde die von Wühler angewendete 
Maschine passend befunden, wie sie in der Zeitschrift 
für Bauwesen von Erbkam , Jahrg. X. beschrieben ist. 

Diese Maschine wurde mit einigen Detailverände- 
rungen zu Lesjöfors ausgeführt und zu Taberg in 
Wcrmland nuigestellt, um die Wasserkraft der dortigen 
Gruben zu benutzen. 

Indem wir die Beschreibung der Maschine liier 
übergehen, bemerken wir zu den ' nachfolgenden Ta- 
bellen Folgendes: Die Anzahl der Umläufe in der 
Minute war für ein und dieselbe Versuehsserie ziem- 
lich constant; für die verschiedenen Serien war der 
Unterschied in der Umlaufszahl dagegen nicht unbe- 
deutend, wie die einzelnen Resultate ausweisen. Trat 
keine Unregelmässigkeit während des Versuches ein, 
so rotirte die Achse so lange, bis sie an beiden Enden 
brach; erfolgte an dem einen oder anderen Ende Bruch, 
so wurde die Umlaufsanzahl abgelcsen, und ergaben 
die Unterschiede der Umlaufszahlen beim Beginn dos 
Versuches und beim Ablesen diejenige Anzahl, wäh- 
rend welcher die Stange diejenige Einwirkung ertrug, 
welche durch die Belastung und die continuirlichc 
Biegung nach allen Seiteu entsteht. Diese Umlaufs- 
anzahl kann keinesweges ein absolutes Maass der 
Stärke oder Haltbarkeit einer Eisenstange repräson- 
tiren, da aber die verschiedenen Stangen auf ganz 
gleiche Weise geprüft wurden und die Belastung das 
eine Mal ganz eben so auf das Eisen wirkte, wie das 
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andere Mal, so konnte man aus diesen Umlautzahlen 
doch ein relatives Maass erhalten, angebend das 
Vermögen der untersuchten Eisen- und Stahlsorten, 
der angewendeten Einwirkung zu widerstehen. Indem 
während des Versuchs die Stange nicht blos der Bie- 
gung, sondern auch gleichzeitig vorkommenden Vibra- 
tionen und Erschütterungen ausgesetzt ist, so sind die 
Eisenstangen hierbei einer Einwirkung unterworfen, 
die wesentlich derjenigen gleicht, wie sie Wagenachsen 
während der Benutzung auszuhalteu haben. Eine 
Eisensorte, die sich während des Versuchs sehr haltbar 
erweist, kann daher mit Recht auch als mit Vortheil 
zu jenem Zweck anwendbar betrachtet werden. Diese 
Haftbarkeit muss ausserdem in der Praxis ziemlich 
proportional der Uuilaufsauzahl sein, während welcher 
verschiedene Eisen- oder Stahlsorten bei der Prüfung 
die cinwirkendc Belastung ertrugen, vorausgesetzt, dass 
Spannung oder Belastung auf die Quere ch ui ttseinheit 
beim Versuch gleich ist. Eine Eisensorte, die beim 
Versuch diese Belastung doppelter Umlaufszahl ertrug, 
wie eine andere, kann demnach Wagenachsen liefern, 
die dieselbe Last während der doppelten Wegslänge 
ertragen, als Achsen aus letzterer Eisensorte. 

Die nachfolgenden Tabellen enthalten die Versuchs- 
resultatc, dio mit verschiedenen Eison- und Stahlsorten 
auf obige Weise erzielt wurden. Zur Bezeichnung der 
einzelnen Sorten führen die verschiedenen Nummern 
theils die Namen der Produktionsorte oder der Pro- 
ducenten, theils eine Marke, die sich auf letztere be- 
zieht. Da dieselben Eisensorten benutzt wurden wie 
bei den Versuchen, die Herr Styffc (d. Bl. 1867, S. 123) 
beschrieben hat, so haben auch hier die einzelnen Mar- 
ken dieselbe Bedeutung wie dort, und es bezeichnet: 
B Puddelstabl oder -Eisen aus Bispbcrg - Roheisen, 
N P „ „ „ von Nora-Pershyttc, 

N H „ „ „ von Nora-Hammarby, 

N „ „ „ aus Norberg- Roheisen, 

P „ „ „ „ Persberg- „ u. 

G „ ,, „ ,, Grangiirde- Roheis. 

Zum Unterschiede vom Puddeleisen führt der Stahl 
neben der Marke eine Zahl, die den Härtegrad an- 
giebt, indem 1 die härteste und 3 die weichste Stahl- 
sorte bezeichnet. Ausserdem ist in besonderen An- 
merkungen angegeben, ob die Probe besonders be- 
merkenswert!! , ob dieselbe in irgend einer Beziehung 
unregelmässig gewesen ; ist die Bruchstelle nicht be- 
sonders angegeben, so ist der Bruch unmittelbar an 
den Backen erfolgt, die die Stange icsthalton. 

Bei den Versuchen hat man die Belastung an den 
Stangenenden so anzubringen gesucht, dass die Span- 
nung der äussersten Fibern iu dem am meisten an- 
gegriffenen Querschnitt der Stange, d. h. im Quer- 
schnitt zunächst am Befestigungspunkt, bei den ver- 
schiedenen Stangen so gleich wie möglich sein sollte. 
Wie man aus den Angaben ersieht, ist dies auch bei 
den meisten Versuchen der Fall, indem die Spannung, 
in den Druck auf die Quadratlinie reducirt, nur zwi- 
schen 686 und 389 Sk.dpfund (1 Skälpfd. ■= (),85oc8 
Zollpfund) variirt, ausgenommen die Versuche 1 , 2 
und 60 — 66. Bei diesen 7 Versuchen war die Span- 
nung in Folge etwas zu grosser Belastung an den 
Enden ca. 700 Skalpt’d. pr. Quadrat -Linie. Da diese 
Zahl nur ein Plus von nahezu 2 Proc. beträgt, so ist 


auch darüber wenig zu bemerken, wenn man bedenkt, 
dass durch nicht ganz correcte Form oder durch einen 
Walzenfehler, eben so durch die Schwierigkeit, den 
Stangendiameter genau zu messen , leicht ein Fehler 
bei der Querschnittsbestimmung entstehen kann, der 
auf die sichere Angabe der Spannung ebenso, wenn 
nicht mehr intiuiren mag. 

Was die Widerstandsfähigkeit einer Eisen- oder 
Stahlsorte bei der Belastung anlangt, so scheint die- 
selbe mit dem Kohlcngehalt zuzuncb men, eben so 
wie cs in Bezug auf die absolute Stärke bei den 
Streckversuchen der Fall ist. Die Versuche zeigen 
nämlich deutlich, dass Eisen, aus denselben Roh- 
stoffen und auf dieselbe Weise erzeugt, weit weniger 
Haltbarkeit besitzt, als Stahl ; eben so erscheint kohlen- 
haltigerer Stahl haltbarer als kohlenarmer, mindestens in 
denjenigen Grenzen des Kohlcngchaltes, wie sie bei den 
angewendeten Probcstangen existirten. So ertrug z. B. 
bei den Versuchen Nr. 3 bis Nr. 10 die härteste, koh- 
lenlmltigstc {C = 0,8) Stahlsorto B, die Belastung bei 
nahezu 21000 Umläufen, während die Sorte B 2 (C = 
0,55) bei gleicher Belastung nur 8500 Umläufe, B, 
(C = 0,6) nur 5400 und endlich die Eisensorte B 
(C = 0,2) nur 5000 Umläufe aushielt. Aelmlichc Re- 
sultate zeigen auch andere Versuchsn ummern mit 
j Proben aus gleichen Rohstoffen, wie NP, Nr. 11 — 19 
und N, Nr. 28 — 37. Wo das Gegentheil vorkommt, 
wie z. B. bei Nr. 47 — 53, wo die Proben G und G s 
sich haltbarer zeigten, als Probe G a , kann dies seinen 
Grund entweder darin haben, dass die Marken die 
richtigen Härtegrade nicht angeben, oder auch in einem 
Fehler in der Probestange, wodurch ebenfalls ein ab- 
weichendes Resultat herrühren kann, ohne dass die 
Regel selbst dadurch eine Einschränkung erleiden 
muss. Die Richtigkeit des vorstehenden Schlusssatzes 
wird auch durch die Praxis bezeugt, durch die grosse 
und stets steigende Verwendung, die Stahl vor Eisen 
bei allen Maschinentheilen findet, die zu starke Ein- 
wirkungen zu erleiden haben. Dies ist eine natürliche 
Folge, indem Versuch und Erfahrung zeigten, dass 
Stahl eine vielfache Dauer des Eisens besitzen kann, 
wenn beide, aus gleichen Rohstoffen erzeugt, mit ein- 
ander verglichen sind, und das nicht nur bei gleich- 
mässiger und stillstehender Belastung, sondern auch 
bei einer beweglichen Belastung, verbunden mit Vibra- 
tionen und Erschütterungen der belasteten Stange oder 
des Maschinentheils. 

Anmerkungen zur ersten Tabelle. Soweit die 
Länge der Stangen es gestattete, wurde an beiden 
Enden A und B belastet und zweimaliger Bruch er- 
zielt. Hebelarm der Belastung. = 200 Lin. lang; Ge- 
schwindigkeit der Maschine im Mittel =90 bis 100 Spiele 
pr. Minute. Grösste Spannung bei Nr. 3 — 54 nahezu 
689 Pfd. pr. Quadrat- Lin. ; bei Nr. 55 — 59 unbedeu- 
tend über 687 Pfd. und bei Nr. 60 — 66 nahezu 
701 Pfd. pr. Quadrat-Lin. 

ad 2. Bruch A erfolgte 5 Lin. vor den Backen. — 
ad 4. Bruch B wie bei 2. — ad 7. Bruch B 8 Lin. 
vor den Backen. — ad 9. Nach 800 Umdrehungen 
hatte sich die Stange 1,5 Lin. gegen B = Endc vorge- 
rückt; die Acndcrung verursachte 10 Min. Aufenthalt. 
— ad 11. Bruch A erfolgte augenblicklich. — 12. Uin 
2 Lin. gegen A verschoben ; bei A und B Bruch 


109 


u 

X 

der 

Probestango 

Kohlen- 

Uinlnufszahl beim 
Brechen. 

.c 





? 


o 

» 

b 

V 

> 

Marke. 

•5 

i S« 

I CS • 

Q c 

to . 

* 3 - 

gchalt. 

{ 

A. 

B. 

Mittel 
iir jede 
Sorte. 



a 






1 

Bi 

12,5 

; 700 

0,8 

10645 

12950 

j 9589 

2 

B, 

12,5 

1 700 

5650 

9110 

3 

B, 

12,5 

12,5 

| 650 

19666 

22010 

20838 

4 

b 2 

1 650 

( 0,55 

8770 

10050 

j 8545 

5 

B, 

12,5 

! 650 

7435 

7924 

6 

B» 

12,5 

650 

jO, 5 

7665 

6175 

J 5405 

7 

B, 

12,5 

650 

3760 

4020 

8 

B 

12,5 

12,5 

650 

1 

4144 

. 5126 

' 

) 

9 

1 B 

650 

0,2 

4640 

4326, 

5063 1 

10 

1 B 

12,5 

650 

} 

i 6214 

5930! 

) 

11 

NP, 

i 12,5 

650 

0,8 

26100 

27890 

26995 

12 

NP ä 

12,5 

650 

Jo, 7 

20750 

23537 

j 21753 

13 

NP, 

12,5 

630 

21626 

21098 

14 

NP, 

12,5 

650 


7960 

8300 

, i 

15 

NP, 

12,5 

650 


6990 

5680 

v-H 

so 

70 

16 

np 3 

12,5 

650 


5536 

5120 

17 

NP 

12,5 

650 


3850 

3684 

■ 4022 | 

18 

NP 

12,5 

650 


3552 

2845 

4(590 

19 

NP 

12,5 

650 

0,7 

5510 

20 

NH, 

12.5 

650 

14277 

12164 

13220 j 

21 

22 

NH, 

NH, 

12,5 

12,5 

650 

jo, 7 

5951 

9425 

— ! 
6148" 

j 7175 ! 

23 

NH, 

12,5 



7150 

4334! 

J 8226 

24 

NH, 

12,5 

— 


10865 

10055 

25 

N II 

12,5 

__ 


4926 

6795 


26 

NH 

12,5 

1 


5536 

6148 

5114 

27 

NH 

12,5 

j 


3600 

3680 


28 

29 

Nt 

N, 

12,5 

12,5 

— 


15220 

15390 

15166 

12208 

( 14496 i 

30 

31 

n 2 

n 2 

12,5 

12,5 

— 


8465 

8704 

11145 

j 9438 

32 

n 3 

12,5 

i 


6465 

7563 

7014 

33 

N 

12,5 

_ t 


5544 j 

5040 


34 

N 

12,5 

— 


5550 

6540 

5241 

35 

N 

12,5 

— 


4825 

3945 


3« 

37 

P, 

P, | 

12,5 

12,5 

1 

Jo, 6 

9788 
12320 I 

9300 ! 
8350 

| 9940 • 

38 

39 

P* 

P* 

12,5 ! 

12,5 

12,5 

i 

| 0 » 6 1 

3688 ! 
7726 

5777 

5730 

i 

40 

P 3 

i 


8048 j 

6874 1 

. 

41 

P 3 

12,5 

650 

! 

6408 

5446 ;| 

(6694) | 

42 

P 



— 

} 

3550 

3066 ' 

43 

P 





4926 

4280 j 


44 

P 

1 




4144 J 

4284 

4042 | 

45 

G, 




12038 

- ' 


46 

47 

Gi 

0, 1 

— 

_ 1 

j 0,5 

13253 ! 
6840 » 

13075 ! 
7755 ; 

12790 

48 

G* 




6488 : 

8840 [ 

7481 | 

49 

g 3 



— 

J 0,7 

8375 

7710.1 

50 

g 3 

— — 

— 

8340 | 

6220 

7«6i ; 

51 

G 



i 


6962 i 

9427 

52 

G 

— ’ 

— 


6937 

7398 : 

1 8680 

53 

G 




10855 

10502 1 

54 

G,Y 

I 

12,5 

1 

650 

1 

1 

7216 

i 

7728 

k 

7472 ! 

1 


b 

' 
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JZ 







Z) 

3 

93 

6 

M 

s j 

5? 

gehalt. 

A. 

i »■ 

ö"© o 

> 1 

5S* 

Sg 

25 % 2h 

Ä 

— 


V£S o 

U-* 

55 

u 

13,0 

630 

_ 

23552 

- 1 


56 >1 

' o 

— 

— 

— 

12360 

- 1 


57 

*5 

i 

* 
i © 

— 

— 

— 

8605 

~ { 

15636 

58 

— 

— 

— 

13160 



59 






___ 

20501 

- ' 


Pcrsb. 

Besse- 







60 mcr8t - 

12,3 

630 


51854 

47225 

49539 

61 

62 

1 £ 
o - 


— 


8316 

5736 

7404! 

4936 

J 6598 

63 

64 I 



G> =r 

o — 



z j 

6839 

7857 

3043, 

11998 

j 7434 


65 Hsl 

66 


3436 

4214 


3687 

4000 


3834 


augenblicklich. — 15. Lager der Belastung B neu, daher 
Friction grösser als bei A. — 17. Um 2 Lin. gegen 
A verrückt. — • 18. Nach 818 Läufen um 3,5 Lin. 

gegen B verrückt; 5 Min. Aufenthalt. — 22. Bruch B 
5 Lin. vor den Backen. — 23. Uin 4 Lin. gegen A 
verrückt. — 25. Um 2 Lin. gegen A verschoben. — 
27. Nach 600 Läufen um 4 Lin. gegen A verrückt; 
15 Min. Aufcuthalt; die Stange wurde während dos 
ganzen Versuchs mit Wasser gekühlt. — 20. Bruch B 

5 Lin. vor den Backen; Bruch A erfolgte momentan. 

— 30. Nach 4280 Umläufen um 3 Lin. gegen A ver- 
rückt; 12 Min. Aufenthalt. — 33. Nach 660 Läufen 
um 1 Lin. gegen A verschoben; 20 Min. Aufenthalt. 
34. Um 1 Lin. gegen A verrückt. — 35. Um 1 Lin. 
gegen B verrückt. — 36. Bruch A 5 Lin innerhalb 
der Backen, Bruch B 5 Lin. vor den Backen. — 
37. Bruch A 4 Lin. innerhalb und Bruch B 8 Lin. 
vor den Backen. — 38. Bruch 3 Lin. vor den Backen. 

— 44. Um 1 Lin. nach A verrückt. — 47. Bruch A 

6 Lin. vor den Backen. — 48. Bruch A 5 Lin. vor 

den Backen. — 50. Während des Versuches dreimaliger 
Aufenthalt, wegen Fehlers der Maschine. — 51. Um 
1,5 Lin. gegen A verrückt. — 52. Nach 1500 Um- 
läufen um 2 Lin. gegen A verschoben; 15 Min. Auf- 
enthalt. — 57. Bruch 5 Lin. vor den Backen. — 

60. Nach 40000 Umläufen Aufenthalt von 35 Min., 
das Bclastungslager A war um 1 Lin. nach innen ge- 
rückt; Stange noch vollkommen elastisch; Bruch A 
3 Lin. vor den Backen. — 61, 62. Oberfläche von weich- 
stem Eisen. — 63 Bruch B 7 Lin. vor den Backen. 
64. Gegärbt mit weichem Eisen in der Mitte," weicher 
Stahl rundherum. — 65. Weichstes Eisen. — 66. Um 
1 Lin. nach A verrückt. 

Anmerkungen zur zweiten Tabelle. Mittlere 
Geschwindigkeit der Achse 120 Umläufe pr. Minute. 
Belastungshcbcl = 200 Lin. Grösste Spannung bei 
Nr. 02 = 687 Pfd. 

ad 77. Um 3 Lin. nach B verrückt. — 79. Um 
3 Lin. nach A verrückt. — 83. Um 3 Lim nach B ge- 
rückt. — 85. Nach 700 Umdrehungen 4 Lin. nach II ge- 
rückt; 10 Min. Aufenthalt. — 92. Ehe die Achse 7000 Um- 
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T> 

1 

V 

> 

Marke. 

Diam. 

Dcc. 

Lin. 

Be- 

lastung. 

Pfd. 

£ 

© 

u: 

A. 

B. 

Mittel 
tur jede 
Sorte. 

1 

Tem- 1 
peratur. 

67 

G, 

12,5 

650 

_ 

164o0 

20478 

18439 

4 0° j 

08 

G t 

— 


0,5 

8730 

9300 

9015 

— 8° ! 

69 

G a 

— 

— 

0,7 

7848 

8496 

8172 

— 8" 

70 

G 




10226 

1 1430 

10828 

— 3° 

71 

B, 

— 

— 

0,s 

23370 

19896 

21633 

- 4" 

72 

B* 

— 


0,55 

8620 

— 

8620 

— 9'» 

73 

B 3 

— 



0.5 

7714 

— 

7714 j 

— 4° 

74 

B 

— 


0,2 

4178 

7712 

5945 

+ 0° 

75 

N, 

12,5 

650 


9756 

— 

9756 1 

— 2° 

76 

N., 

— 


7918 

12704 

10311 

- 6" 

77 

Na 

— 

— 


9140 

6362 

( 6615 

4 o° 

78 

N, 

— 

— 

- 

6214 

4746 

— 4*» 

79 

N 

- 

— 


5850 

7042 

(5446 

— 5° 

80 

P, 



0,6 

10(504 

5870 

8237 

— 7° 

81 

P, 

— 


0,6 

6468 

7008 

6738 

— 5° 

82 | 

Pa 




— 

8128 

7388 

7758 

— 4" 

83 

P 

12,5 

650 

— 

6834 

21520 

14177 

-f 0 U 

84 

. N Hi 




0,7 

10894 

8:306 

9600 

_ 6" 

85 

Nll 5 

— 


0,7 

8004 

1008(5 

9045 

— 6° 

86 

N Hj 

~ 

— 


6(560 

5232 

5946 

— 6° 

87 

NH 

— 

• 

— 

4320 

38:34 

4077 

— 4° 

88 

NP, 

— 

— 

— 

41850 

31190 

36520 

-f- 0"< 

89 

N P 2 


— 

— 

21448 

11886 

166(57 

- 4° 

90 

NP, 


— 

— 

4844 

3994 

4419 • 

4- 0« 

91 

NP 

— 



- 

5056 

9270 

7163 

4- 0 o! 

92 

Low-Moor. 

13 

730 


14266 

- 

14266 1 

- 5° 

93 

| Lesjefors ZI 

12,3 

630 

— 

6996 

6236 

6616 

— 9° 

94 


— 

• 

13374 

8158 

10766 

- 8" 

95 

l IX E. & Co. 0,9 

12 

575 

— 

10218 

12302 

11260 1 

4- 19° 

96 

| Ilögbo Bes- 0,c 

— 



— 

8706 

1075t> 

9731 

-4- 20" 

97 

' scmerstahl 0,4 


— 

— 

10484 

6389 

8436 

4- 25" 

98 

Nr. 3. 

“ 


— 

8537 

7o27 

7782 

4-10" 

99 

Nr. 3. 


— 

• 

5220 

7718 

6472 4- 11° 

100 

Nr. 3.5. 

— 



17529 

8841 

13185 

4 13" 

101 

Nr. 3.5. 

— 

— 

— 

7261 

10685 

8973 

4-17" 

102 

1 - 0,9 

— 

— 

— 

7435 

21830 

14632 

4- 13" 

103 

D. E. & 0,4 

— 

— 

— 

4102 

5790 

4946 

4 23" 

104 

Co. 0,4 

— 

— 

— 

10004 

11036 

10520 1 

4-21° 

105 

Bcssemcr- 0.6 

— 



— 

9417 

12322 

10870 1 

4-26" 

106 

i stahl. 0,9 

— 

— 


9030 

9000 

9015 ! 

4-21" 

107 

1 0,4 


— 


6122 

11162 

8642 ‘ 

4- 20" 

108 

Gussstahl 

13 

730 



20320 

31400 

25860 j 

— 7"' 

109 

von 

— 

— 

— 

21590 

26540 

24065 

— 4,5" 

110 

K r u p p 

— 

— 



20080 

25220 

22650 

— 8" 

111 

in Essen. 

— 



15250 

c. 

29650 

Umlaufs- 
zalit vor 
und nach 
jedem 
Gliila-n. 

22450 — 4° 
Umlaufs- . 

>i£, i“ 

i j 

112 

Nr. 108 

1 Guss* 

13 

730 


31400 

n) 150001 
b ) 5540 20540 

| 2° 

113 

1 stahl N p -ioe 

— 

— 

* 

; 26540 

a) 13000 

b) 12480 25480 

j- 7" 

114 

KrTppN-Hl 



l 

29650 

a) 15000 
b; 15000 

1 

|-r 


NB. 1. 


NB. 2. 

1 

NB. 3. 

c) 3300 
NB. 4. 

33300 

, 

) 


laufe gemacht, musste die Ma- 
schine wiederholt Stillstehen, zu- 
sammen 7 Min. lang-, 1 Lin. hcr- 
ausgerückt. — 93. Weiches Eisen, 
oberflächlich gestählt. — 94. In der 
Mitte wie 93, weicher Gerbstahl 
ringsherum. 

ad 98 — 101. Aeltere Bezeich- 
nung des Härtegrades; Nr. 3.5 
mit 1 — 1,25 Proc. C; Nr. 3 mit 
ca 1 ,50 Proc. C., zuweilen mit 2 Pro. 

ad 103. Nach 3000 Umdrehun- 
gen Aufenthalt von 30 Minuten. 

Die Versuchsseric Nr. I. <1 
bis (56) wurde im Sommer I8ü3 
ausgoftihrt; Serie II. (67 — 94) im 
Januar und Februar 18(54; Se- 
rie III. (95 — 107) im Juli und 
September 18(54; Serie IV. (108 
bis 111) im Deeember 18(55, und 
Serie V. (112 — 114) im Jan. 18(5(5. 

A n merk u n g ad 108 — 1 14. 
Belastungshebel = 200 Lin. lang. 
Grösste Spannung — 687 Pta. 
pr. Quadr -Lin. Kohlengehalt des 
untersuchten Gussstahls ca. 0,ßO 
Procent. 

ad 108 bis 111. Nach 6 bis 
7000Umdrcliungen bemerkte man 
20 bis 30 Lin. vom Bruch einige 
Wärme, die sich dann erhöhte, 
besonders während der letzten 
7 — 8000 Umläufe und 50 bis <5<l 
Lin. von der Bruchstelle fühlbar 
war. Die Enden, welche zuerst 
brachen, wurden auch zuerst 
warm , eben so wärmer auf län- 
gere Entfernung als diejenigen 
Enden, welche länger hielten. 

Bei Nr. 111 wurde das Ende A 
schon nach 3000 Umläufen in 
der Nähe des Befestigungspunk- 
tes warm. Als die Stange brach, 
erstreckte sich die Erwärmung 
80 Limen über die Bruchstelle 
hinaus. Dieses Ende war das 
wärmste von allen geprüften. 

ad 112-114. — NB. 1. Die 
hierbei benutzten Stangen waren 
Mittelstücke von den Versuchen 
108 — 111. — NB. 2. Belastungs- 
hebel = 200 Lin. lang; grösste 
Spannung = (587 Pfd. pr. Qudr.- 
Ltn. — Nr. 3. Col. C. enthält von 
den Versuchen 108 — lxl die 
Umlaufszahlcn, bei denen Bruch 
B erfolgte. — Nr. 4. Nach dem 
Versuch <*) glühte man die Stangen 
an dem Theil, der bei letzterem 
Versuch in der Spindel befestigt 
war, bis derselbe dunkelroth 
wurde. Stange Nr. 112 wurde 
etwas stärker geglüht, als die 
beiden anderen. 
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Notizen. 


Königliche Bergakademie in Berlin. 

In Betreff des Besuches dieser Anstalt bestehen »eit dem 
18. Scpt. 1803 nachfolgende Vorschriften: 

Zweck der Akademie. 

§■ 1. 

Oie Königliche Bergakademie in Berlin hat den Zweck, 
denjenigen, welche sich im Berg-, Hütten- und Salincuwcscn 
aashildcn wollen, Gelegenheit zur Erwerbung der erforderlichen 
Fachkeuutuisse zu geben. 

Lcituug und Verwaltung. 

§. 2 . 

Oer vom Könige ernauute Director führt die Lcituug der 
Bergakademie. Dieselbe ist dem Minister für Handel, Gewerbe 
oml öffentliche Arbeiten untergeordnet. Die Kassen- und Bü- 
rcaugeschäfte werden von Beamten der Miuisterial- Abtheilung 
für das Berg-, Hütten- und Suliiieiiwcscu wahrgeuommen. 

Curatori u in. 

§. 3 

Das Curutorium der Akademie besteht ans fünf, von dem 
Könige ernannten Mitgliedern. Dasselbe hat bei den orga- 
nischen Einrichtungen, bei der Fesstellung des Lehrplanes, so- 
wie bei der Anstellung der Doeenten mitzuwirken. 

Ob liegenbeiten des Directors. 

§• «■ 

Ansser der allgemeinen Leitung der Lehranstalt liegt dem 
Director im Besonderen ob: 

1. Die Ertbeilung der Erlaubnis» zuin Besuche der Akade- 
mie, nach Maassgabe der Bestimmungen in §£. 10 — 12; 

2. die Uoberwacbung des plaumässigeu Ganges der Lehr- 
verträge und des Unterricht*; 

3. die Controle über die Sammlungen und Lehrmittel , für 
welche zunächst die betheiligteu Doeenten verantwortlich 
zu machen sind, sowie Uber Instandhaltung der Locale 
und iles Inventar iums; 

4. die Aufstellung und Einreichung der Etats-Entwürfe; 

5. die Anschaffung von Utensilien, Mobilien und Lehrmitteln 
und die Vollziehung der Zahlung»- Anweisungen an die 
Kasse innerhalb der Grenzen des Etats; 

6. die Einreichung der Jahresrecbuuügcii, die Bearbeitung 
und Erledigung der Notaten und Monita; 

7. die Erstattung eines Jahresberichtes ; 

8. die Berufung der ordentlichen Doeenten zu Berathuugcn 
über den Lclirplatt und andere den Unterricht betreffende 
Verhältnisse, so oft dergleichen erforderlich sind, in der 
Regel aber halbjährlich einmal. 

Ordentlicher Unterricht. 

§ 5. 

Für die Huiiptgegenstäudi- des Unterrichtes werden ordent- 
liche Doeenten mit der Verpflichtung, bestimmte Vorträge zu 
halten und bestimmten Unterricht zu crtlicilen, von dem Mi- 
nister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten auf Vorschlag 
de» Dircctors und gutachtlichen Bericht dcsCuratoriunis angestellt. 

Ausserordentlicher Uutcrri cht. 

§• 6 - 

Ausserdem kann der Director mit Zustimmung des Curn- 
torium» jedem ordentlichen Doeenten der Bergakademie, jedem 
Professor und Lehrer einer anderen höheren Lehranstalt und 
sonstigen geeigneten Personen gestatten. Vorträge über hierher 
gehörige Gegenstände zu halten. 


Allgemeiner Lehrplan. 

§• "• 

Die Vorlesungen an der Bergakademie dauern vom l.V Oc- 
tober bis zum 15. August des folgenden Jahres. 

Zu Ostern finden dreiwöchentliche Ferien statt. 

L e h r g eg e u s t ä n d e. 

§• »■ 

Der ordentliche Unterricht umfasst folgende Lchrgcgcn- 
stätidc: *) 

Bergbaukunde, Salincnkundc, Allgemeine Hüttenkunde, Eisen- 
hüttenkunde, Mechanik, Maschinenlehre, Markscheide- und Mess- 
k unst, Zeichnen und Construireil mit Vorträgen über Projec- 
tious-Methoden und Schatten - Coustructioneu , Repetitorien und 
Colloquien über Mineralogie, Geognosie und Paläontologie, Re- 
petitorien und Colloquien über mathematische Disciplincn, All- 
gemeine chemische Analyse mit praktischen Arbeiten im La- 
boratorium, Prohirkuust auf trockenem und auf nassem Wege, 
theoretisch und praktisch. 

Das »pecielle Verzeichnis» der Lectioneu und der dafür zu 
entrichtenden Honorare wird halbjährlich bekannt gemacht. 

Aufnahme der Studircudeu. 

§• 9 - 

Die Erlaubnis» zum Besuche der Akademie wird nach 
Maassgabe der Bestimmungen in S§; 10 — 12. auf vorgängige, 
innerhalb der ersten vierzehn Tage des Semesters unter Ucber- 
rcicbuiig der erforderlichen Atteste anzu bringen de Meldung 
durch den Director erthedt und auf dem Aunteldehogen ver- 
merkt, welchen der Studircnde hei dem Regist rat urbcauiteu der 
Akademie persönlich in Empfang zu nehmen hat. 

Berechtigung znm Besuche der Akademie. 

§. 10 . 

Zum Besuche der Akademie sind berechtigt: 

1. Diejenigen Berg-, Hütten- und Saliiien-Beflisscncii, welche 
aicli dem Preussisi-hen Staatsdienste widmen wollen ; 

2. die iuiniatriculirten Studirendeu der Königlichen Friedrich- 
Wilhelms-Universität hicrsclbst ; 

3. die immatriculirtcn Studirenden des Königlichen Geworbo- 
Instituts (jetzt Gewerbe- Akademie). 

Zulussuiig von Hospitanten. 

§- H 

Ausserdem ist der Director befugt, nuderen Personen den 
Besuch einzelner Vorträge zu gestatten. 

Die betreffenden Vorträge werden auf dem Auincldcbogcn 
namhaft gemacht. 

Meldung zu den Vorträgen. 

§• 12. 

Die nach §S. 10. und 1 1. zugelassenen Studirenden zeich- 
nen diejenigen Vorträge, welche sie während des Semesters zu 
hören wünschen, in die dafür bestimmte Colmuiii! des Auinclde- 
bogeus ciu und legen denselben ulsdaiiu dem Registrator der 
Akademie zur Signatur vor. 


*) Zur Zeit ist der Unterricht noch auf folgende Lohrgcgen- 
stüude ausgedehnt; Bergrecht, Miiieralcheraie, Repetitionen über 
Miueralaualyse, Eisengiesserei, chemische Technologie, mecha- 
nische Verarbeitung der Metalle und Lötbrohrprobirkuust. Die 
im laufeutleii Wintersemester gehaltenen Vorlesungen sind in 
d. Bl. 18G7, S. 33G angezeigt. 
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• § 

Demnächst, und längstens innerhalb vier Wochen nach 
Beginn des Semesters, erfolgt die Zahlung der Honorare (§. 16.) 
an die Kasse uud die Vorlegung des Anmeldebogens (§§. 11. 
und 12.), sowie die persönliche Meldung der Studircudcn bei 
den Docenten. 

§ 14. 

Keiu Docent ist befugt, die Meldung eines Studircndcn an- 
zuuehmen oder den Besuch der Vorträge und des Unterrichtes 
zuzulassen, bevor nicht das Honorar gezahlt und darüber von 
der Kasse auf dem Anmeldebogen quittirt, beziehungsweise die 
Stundung liachgewjcseu ist. 

Honorare. 

§ 15 . 

Die Vorlesungen und Ucbnitgen werden theils gegen Ho- 
norar (privatim , theils unentgcldlich (publice) gehalten. 

§* 15- 

Für die zum ordentlichen Unterricht gehörigen Privat-Vor- 
lcsungen soll da« Honorar auf jede wöchentliche Lehrstunde 
1 1 5 Thalcr — also beispielsweise hoi einem wöchentlich 5stün- 
digen Vortrage 7 1 /, Thaler — pro Semester nicht übersteigen.*) 

Die Festsetzung der Honorare für den Zeichnen-Unterricht 
und für die Arbeiten im Laboratorium bleibt Vorbehalten. **) 

§• 17. 

Den Betrag des Honorars für ausserordentliche Vorträge 
setzen die Docenten iin Kinvcrstiinduiss mit deui Uuraturiuin 
fest, worüber der Kasse Nachricht zu geben ist. Hierbei soll 
im Allgemeinen der für die ordentlichen Vorträge angenommene 
Satz nicht überschritten werden. 

§• l8 ‘ 

Das Itir den ausserordentlichen Unterricht entrichtete Hono- 
rar wird den betreffenden Lehrern am Schlüsse des Semesters 
ausgczahlt. 

Stu n d u n g. 

§• 1 ,J . 

ln Fällen grosser, durch Atteste öffentlicher Behörden 
uachzuweisender Bedürftigkeit kann der Minister für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten auf Vorschlag des Dircctors 
Inländern Stundung der Hälfte de» Honorars tiir den ordent- 
lichen Unterricht bewilligen. 

Eine Stundung der Honorare für ausserordentliche Lehr- 
verträge Gudct nicht statt. 

§ 20 . 

Die Bewilligung der Stuiidung wird von dem Dircctor auf 
dem Anmcldebogcn bescheinigt. 

Durch einen schrittliehen Revers übernimmt der Studircndc 
alsdann die Verpflichtung, die gestundeten Beträge spätestens 
in sechs Jahren nach dem Abgänge von der Akademie au deren 
Kasse zu zahlen. 

Rückerstattung des Honorars. 

§. 21 . 

Kückzahlung des Honorars erfolgt, wenn die Vorlesungen 
nicht zu Stande gekommen, oder innerhalb der ersten Hälfte 
des Semesters abgebrochen, oder auf eine andere als die an- 
gekündigte Zeit verlegt worden sind. Die Beträge müssen je- 
doch in den ersten 4 Monaten des laufenden Semesters bei uer 
Kasse abgehoben werden, widrigenfalls der Anspruch nuf Rück- 
erstattung erlischt. 

Zeugnisse. 

§• 22 . 

Die Testate werden am Schlüsse jedes Semesters durch Ein- 
tragung in die dafür bestimmte Coluinnc des Aumeldßbogcus 
ortheilt. 

Auf Verlangen werden den Studircndcu Zeugnisse über 


den Besuch der Bergakademie durch den Dircctor gegen Rück- 
gabe des Anmeldebogens ausgestellt.*) 


Noch sei bemerkt, dass die Bergakadeiniker auch Vor- 
lesungen an der Königl. Universität, der Gewerbe- und Bau- 
akademie hürcu und das Lesezimmer der ausgezeichneten Berg- 
werksbibliothek in der Bergakademie benutzen können. Am 
Schlüsse des Cursus wird gewöhnlich eine mehrwöchcntliche 
Excursion in eine grössere Bergwerksgegend unternommen. 


Dromart, neues Verfahren zur Verkohlung des 
Holzes im Forste und Beschreibung c.es dazu erfor- 
derlichen Apparates. — Während dus alte Verfahren der 
Meilerverkohlung 26 — 30 Volumproc. giebt, sollen beim neuen 
60 — 65 Volumproc. erfolgen. (Dingl. J. 186, 8- 51.) 


Schwcisspulver von Liatar. — 1000 Eisen-, bezieh. 
8tah)feilspänc, 600 Borax, 5 Copaiv- Balsam und 75 Salmiak. 
(Dingl. 186, S. 244.) 


N i c k el vor k o in men. — Ein Nickeigehalt ist bereits früher 
iu Olivinen , einigen Serpentinen und 'Falken uaehgewiesen. 
Petersen fand auch 1.76 Proe. Nickeloxydul in eiuem Mag- 
neteiseu von Pragaten in Tyrol. (Leonhard’* mineral. Jahr- 
buch 1867, S. 836, Heft 7.) 


Eisenkies im Stasafurter Steinsalz, bisher noch 
nicht gefunden, ist von Daude darin entdeckt. I Leonhard’» 
[ Jahrb. 1807, S. 841.) 

I 

Spencer, Verwendung der bei Kupf-rhütt eupro- 
, zessen entweichenden schweflige« Säure. — Es werden 
| in dem Spcucer’schen Ofen (d. Bf 1866, S. 26) 84,8 Proc. 
\ des vorhandenen Schwefels zur Schwefelsäiircbercitung benutzt 
und 16,4 Proc. gehen verloren. (Dingl. J. 186, 400.1 


*> Nach einer neueren Bestimmung vom 6. October 1866 
(d. Bl. 1866, S. 3s8) können Studircndc, welche mindestens 
während zwei Semester Vorträge an der Königl. Bergakademie 
gehört haben, sich einer Prüfung unterziehen, über deren Aus- 
fall ihnen ein amtliches Zeugnis« ausgestellt wird. 

| — 

Königliche Bergakademie zu Clausthal. 

Der praktische Vorbereitungs-Curaus beginnt bei 
j hiesiger Bergakademie auch in diesem Jahre mit der 
Woche nach dem Osterfeste und sind Gesuche um Zu- 
! lassung nebst den Zeugnissen über die erlangte Vor- 
| bildung zeitig bei dem Unterzeichneten einzureichen. 

Clausthal, den 12. Mürz 1868. 

Der Vorstand der Königlichen Bergakademie. 

' Dr. v. Groddeck. 


*) Diese Bestimmung ist zur Zeit dahin ahgeändert, dass 
man für jede wöchentliche Stunde uur 1 Tlilr. Honorar bezahlt, 
so dass dasselbe z. B. für Probirkunst, welche wöchentlich 
Ostüudig geübt wird, 6 Tblr. pro Semester beträgt. 

**) Das Arbeiten im chemischen Laboratorium kostet pro [ 
Semester (täglich 5 Stunden) im Winter 20 Thlr., im Sommer 
16 Thlr., für einen einzelnen Monat 6 Thlr. lind ftir qualitative 
chemische Analyse, wöchentlich 4 Stunden, 7',, Thlr. 


Für Maschinen. 

Patent Putz-Werg h Centner 5 Thlr., 
bunte Putz- Wolle a „ 7 1 / a Thlr., 

weisse do. k „ 9'/ 2 Thlr. 

empfiehlt 

H. Bruck’s Fabrik in Frankenstein i Schl. 


Verlag der Ruchhnndlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Jährlich f)2 Nummern mit vielen Beilagen, Tafeln and eingedruckten TToUachnitton. Abonnoments-Preis vierteljährlich 1 Thlr. 15 Ngr. Zu bo- 
liehe» durch alle Buchhaudlnugen und Postanstalten de» Iu- und Anelasde*. Original-Beiträge sind an Einen der Ucdactoure franco einzusenden 
und werden halbjährig — auf Verlangen anch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Hobofeneinrichtung für Braunkohle, Steinkohle, Torf 
uud gedarrtes Holz. Von Anton Kerpcty. — Mitthei- 
lungt'ii aus Montana. Von J. L. Kleinsclimidt. — Die 
Steinkohlen Wäschen von Birkheck. — Ueber die Gussstulil- 
danstelluug nach der Martin’schcu Methode. Von H. Ma- 
th ieu. — Ueber das Bessemern iu Neuberg. Von Herrn B. 
Pfeiffer.- — Da3 Zuppingcr'sehe Wasserrad. — Referate. 
— Notizen. — Inhaltsangaben. — Anzeigen. 


Hohofeneinrichtung für Braunkohle, Steinkohle, Torf 
und gedarrtes Holz. 

Von 

Anton Kerpely, k. ungar. Hüttenlneister zu Rolmitz. 

(Mit Fig. 1 —10 auf Taf. IU.) 

Es existirt kaum irgend ein ferrotechnisches Thema, 
das öfter und mit innigerem Interesse — besonders 
durch österreichische Ilüttenleute — behandelt, be- 
sprochen, ventilirt und durchprobirt worden wäre, als 
eben das des Hohofcubetriebes mit nicht zu künst- 
lerisch vorbereiteter Braunkohle; es existirt aber auch 
kaum irgend ein eben so industriefähiger Landstrich, 
dessen Bestand und Gedeihen so sehr an die glück- 
liche Lösung dieser Betriebsmethode gebunden wäre, 
als die an vortrefflichen Brnunkohlenlagem überaus 
reichen österreichischen Distrikte des steyermärkischcn 
Alpengebietes und dos ungarischen Flach- und Hügel- 
landes. 

Mit einigem Aberglauben behaftet, müsste man 
der Vermuthung Kaum geben, dass es sich mit der 
hohöfnerisclicn Nutzbarmachung der Braunkohle ganz 
so gestalten wolle, wie seiner Zeit in England mit der 
Steinkohlenverwerthung zu gleichem Zwocke, wo man 
erst 100 Jahre nach den ersten dicsfalligcn Andeu- 
tungen durch Stutwant (1612) und durch DudDud- 
ley (1621), und nachdem der Holzverbrauch zum 
Eisenschmelzen durch Parlamcntsacte ernstlich be- 
schränkt wurde, Miene machte oder vielmehr machen 
musste, die Eigenschaften der Steinkohle mit den gröss- 
ten materiellen Opfern zu studiren und zu verwerthen. 

Wenn es nun einerseits mit unseren Forsten noch 
nicht so schlecht bestellt ist, wie schon im 17. Jahr- 
hundert in England, und wenn andererseits auch nickt 
ausser Acht zu lassen T dass der Standpunkt unserer 
Technik und Mechanik ein anderer, aass die Auf- 


fassung und Beurtheilung heute zu Tage eine ganz 
andere ist, als um jene Zeit, so bleibt doch zu berück- 
sichtigen, dass die Verwertnung der Braunkohle bei 
dom täglich anwachsenden Eisencousum für viele, be- 
sonders österreichische Eisenindustriedistrikte schon 
zur Lebensfrage werden dürfte, bevor noch eine Lö- 
sung für dieselbe erfolgt sein wird. 

Welches rege Interesse österreichische Ilüttenleute 
an der Nutzbarmachung der Braunkoldc haben, geht 
hiureichend aus den vielseitig besprochenen ersten Ver- 
suchen aus den 40er Jahren, dieselbe in Gasform zur 
Anwendung zu bringen, hervor, beweisen noch fort- 
während die ununterbrochen anhaltenden Studien und 
Versuche in dieser Richtung und die oft in unseren 
Zeitschriften laut gewordene Hoffnung, dass einem prak- 
tischen Verfahren endlich Bahn gebrochen sei, oder 
Bahn zu brechen die ernstesten Anstrengungen ge- 
macht würden. Als wohlverdienter Erfolg dieser löb- 
lichen Opfer und Ausdauer ist es auch zu betrachten, 
dass die Braunkohlen auf den meisten österr. Hütten, 
mit Ausnahme zum Hohofenbetriebe, beinahe zu allen 
metallurgischen Feuerungen benützt werden. 

Behufs allseitiger praktischer Lösung dieser Me- 
: thoden hat man aber iu den letzten 20 Jahren nicht 
| wenig gepresst, gedarrt, gekohlt, mit Harzen gebunden 
: und selbst verschiedenartige Versuche gemacht, die 
i Braunkohle in Gasform auch den Hohöfen zu- 
I Zufuhren, um so die Uebelständc, die sich der Ver- 
wendung in fester Form entgegeustellten , iu Rauch 
! aufgeben zu lassen. 

Im vorigen Jahre hatte ich, angeregt durch den 
, Oberhiittenmeister der gräfl. Einsicdlischen (säch- 
• sischcn) Eisenwerke, Herrn Eduard Trautsclioldt, 
ein Verfahren combinirt, welches ebenfalls auf die Ein- 
blasung der Braunkohlcngase basirtc und vom hoh- 
öfnerischen Standpunkte betrachtet, eben so voll Irr- 
tlnimcr und von eben so antipraktischem Anstrich sein 
dürfte, wie alle vorhergegangenen diessfälligcn Me- 
thoden ; wenigstens wurden später gegen die Einleitung 
eines vorher Beabsichtigten Versuches leise Bedenken 
erhoben, auf die mir, in Folge des mittlerweile aus- 
gebrochenen Krieges, näher einzugehen nicht mög- 
lich war. 

Obwohl ich nun durch einfache Abänderung der 
I bestehenden Hohofcneinriohtungen dem ausgesteckteu 
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Ziele um Vieles näher gerückt zu sein glaube, will 
ich doch vor Mittheilung derselben auch meine ältere 
Methode bekannt geben, da dieselbe mit Bezug aufVcr- 
gasungsmethodeu zu anderen metallurgischen Zwecken 
einiges Neue^ vielleicht Zweckmässige, namentlich 

E uncto Reinigung und Fortschaffung der Gase ent- 
alten mag. 

Fig. 1, Taf. ULI. zeigt die innere Einrichtung des 
Gaswaschapparates, die Fortschaffung der gereinigten 
Gase und den Zusammenhang des Generators mit dem 
Wasclikastcn ; Fig. 2 einen Querschnitt durch den 
Gasgenerator. 

Der gemauerte Generator wird in unmittelbarer 
Nähe des Ofens, womöglich dicht au den Pfeiler des- 
selben, und wenn cs angclit, derart angebracht, da-SH 
der Aschenfall mit den frei ausmündendcu Kreutz- 
canälen de3 Hohofen -Fundamentes commuuicirt. Der 
Gcncratorsohacht C ist durch eine schwache unter- 
wölbte gekühlte Ziegelwand oder durch eine mit Ziegel- 
masse geschützte * Eisenwand A B vom Gassammel- 
raum D getrennt*; die Aufgebcößnung E kann durch 
Wasser gedichtet sein, wie die Skizze andcutct oder 
durch einen mit überschüssiger Kohle gelullten Trichter 
oder endlich durch eine zweckmässig angebrachte j 
Schncckenvorriehtung. Luftdichter Verschluss dürfte 
überhaupt, besonders bei etwas mürbem grusigen 
Brennmaterial nicht absolut nothwondig werden, da 
etwa miteingesogene Luft den ganzen Generatorraum 
durchzieht, bevor sie in den Gasraum gelangt, wo ihr 
Sauerstoff' bereits mit Kohlenstoff' verbunden zu Ex- 
plosionen keinen Anlass mehr geben kann — ; im 
Generator selbst dürfte aber hierzu eben so wenig 
Gelegenheit vorhanden sein. 

Die in der Kammer D augesammelten Gase wer- 
den durch einen auf dem Waschkasten F befindlichen 
Ventilator G bester Construktion , etwa einen Hoch- 
druckventilator von Ager (Polytechn. Centralbl. 18 tili, 
S. 105) oder vonSulzcr in Winterthur*) ausgesogen, 
und so gleichzeitig die Verbrennung, resp. Oxydation 
in der Umgebung des Etagenrostes II durch nach- 
gesogene atmosphärische Luft unterhalten. 

Die Gase ziehen aufwärtssteigend durch das etwas 
esenkte Rohr in die erste Abtheilung J des Wasch- 
asteus und begegnen hier beim Eintritte den vielfach 
zertheilteu Wasserstrahlen einer mit ca. 60 Touren in 
der Minute rotirenden Kugelbrause K. Diese letztere 
sitzt auf einer holden, im Bereiche der Kugel mehr- 
fach durchlöcherten Achse, deren beide Enden durch 
Stopfbüchsen aus den zwei gegenüberliegenden Soiteu- 

S latten ins Freie ragen. Das eine offene Ende empfängt 
urch ein darein mündendes Knicrohr von engerem 
Querschnitte, welches anderseits mit dem Wasserreser- 
voir H in Verbindung steht, das der Brause mitzu- 
theilendc Wasser, das andere geschlossene mit einer 
Kurbclstungc versehene Ende ist mit der gekröpften j 
oder sonst entsprechend vorgerichteten Treibwelle des 
Ventilators durch eine Bläuclstange verbunden und 
vermittelt so die Rotation der Brause. Bei allzugrosser 
Geschwindigkeit des Ventilators muss die Bewegungs- 


*) Dieser Ventilator ist zu Wasseralfingen beim Schweiss- 
ofenbetriobe mit Unterwind mit bestem Erfolge verwendet. 
Herr Salzer garantirt IS'— 20 Quccksilbcrlinicn Winddruck. 


Übertragung natürlich durch eine entsprechend ver- 
jüngte Riemenscheibe erfolgen, n n Fig. 1. 

Der vehement ausstrümeude feinzertheilte Wasser- 
strahl wirkt aber nicht allein durch seine unmittelbare 
Begleitung des niedergehenden Gasstromes reinigend 
aut dessen mitgeführten Wasserdampf und den Flug- 
staub ein, sondern auch die abgcKühlten triefenden 
Wände, der fortwährend bewegte erneuerte Wasser- 
spiegel unterstützt diesen Akt in ziemlich hohem Grade. 
Bei schwefelhaltigem Brennmaterial steht zu erwarten, 
dass ein beträchtlicher Anthcil der in den Gasen mit- 
enthaltenen schwefligsauren Dämpfe durch das Wasser 
ebenfalls aufgenommen werden wird. 

Die gereinigten, Wasser noch mechanisch mit sich 
führenden Gase gelangen, nachdem sie die Wendung S 

! >assirt haben, in die zweite Abtheilung U des Wasch- 
instens und passiren behufs Abgabe allen Wasser- 
gehaltes zuerst ein Mossingsicb « von 300, dann ein 
solches b von 400, c von 500 und endlich d von 
600 Maschen aut den Quadratzoll, um durch die Säug- 
pumpe G dem Düsenstock V zugeführt zu werden. 

Um die Saugkraft des Ventilators bei hohen Wind- 
pressungen gehörig unterstützen zu können, steht ein 
am Düsenstock angebrachter Injecteur t auch noch 
mit der Gasleitung l in Verbindung, was überdies den 
Vortheil bietet, dass die Gasmenge mit dem Betriebs- 
wind in immer gleichem Verhältnisse zur Anwendung 
gelangt, bei höherer Windpressung wird mehr, bei ge- 
ringerer weniger Gas naengesaugt werden. Aus dem 
Injecteur gelangt das Gas nicht direkt in die Wind- 
leitung, sondern in einen etwa 6 zölligen Stutzen, der 
parallel der Windleitung gelagert, ihre Mitte cinnimnit; 
[ gerade wie bei den B u nsen’schen Gasbrennern *), wo 
der Gasstrom durch eine Strecke von 3 — 4 Fuss mit 
dem an der Peripherie eines Umhüllungsrohres eiu- 
treteuden Luftstrom sich zu mengen Gelegenheit hat, 
um dann gehörig gemengt zur Verbrennung zu ge- 
langen. Eine Explosion ist dabei, so lange sich das 
Gebläse in Gang befindet, nicht zu befürchten, wenig- 
stens habe ich bei Anwendung Bunsen’scher Gas- 
brenner nie ein Zurückschlagen der Flamme bemerkt; 
beim Abstellen des Gebläses ist es jedoch rathsam, den 
Gaszutritt vorher eiuzustellcn. 

Dies beiläufig meine ursprüngliche Meth ode, 
die Braunkohle und mit derselben natürlich alle übrigen 
Brennstoffabfälle in Gasform zum Hohofenbetriebe zu 
verwenden und durch dieselbe etwa 40 — 50 Proc. des 
in fester Form aufgegebenen besseren Brennstoffs zu 
ersetzen. 

Eine nähero Discussion der auf diese Woiso ge- 
schaffenen EinHüsse dürfte hier überflüssig sein, da ich, 
wie bereits Eingangs erwähnt, an eine unter allen 
Umständen ausführbare Methode anders geartete An- 
sprüche stellen zu müssen glaube. 

Bei der folgenden Betrachtung mei uer n eue n Me- 
thode wollen wir den Betrieb der Hohüfen nicht 
allein mit Braunkohle, sondern der Natur der Sache 
gemäss, mit jedem un verkohlt en Brennmater ial, 


*) Mein Lufterhitzungsapparat , welcher in den nächsten 
Nummern dieser Zeitschrift zum Abdruck kommen wird, ist 
mit einem Bunscn'schen Brenner gezeichnet. 


Digilized by Google 


115 



namentlich auch mit Steinkohle, Torf uud gedarrtem 
IIolz ins Auge fassen. 

Aus meinen mehrjährigen Erfahrungen sowohl, als 
auch aus denen anderer Metallurgen zu schliessen, ist 
ein rationeller Hohofenbetricb mit unverkohltem , un- 
vorbereitetem Brennmaterial nur dann mit einiger 
Sicherheit zu erreichen, wenn der schädliche Einfluss, 
welcher sich thcils in Folge der Eigenschaften des 
Brennstoffs, theils aus manchen seiner Gemengtheile 
auf die Qualität des Produktes äussert, schon durch 
die Vcrwcrthungsmethode auf praktische Weise climi- 
nirt erscheint. Praktisch lässt sich aber bei der Gross- 
artigkeit und Massenhaftigkeit der Roheisenfabrikation 
irgend ein neu einzuftibrendes Verfahren nur dann 
nennen, wenn es ohne Beeinträchtigung der Einfach- 
heit unserer jetzigen Hohöfcn die Erreichung gleich- 
guter Produkte und Betricbsresultate auf billigerem 
Wege gestattet. 

Diese Bedingungen vor Augen, bin ich denn auch 
an die Construktion einer Ilohofencinrichtung gegangen, 
von welcher ich mit einiger Zuversicht voraussetze, 
dass sic die anstandslosc Vcrwcrthung von unverkohl- 
ter Braunkohle, Steinkohle, von Torf und gedarrtem 
IIolz, mindestens bis zu einer hohen, vorteilhaft zu 
nennenden Höhe gestatten wird, wenn mit hinläng- 
licher Entschlossenheit, Ausdauer und Fachkcnntuiss 
zu deren Ausführung geschritten und jedes mögliche 
auf das Gelingen influirendc Moment gehörig berück- 
sichtigt werden wird. 

Ich glaube bei dieser Construktion schon darum 
den höchsten Grad von Einfachheit gewahrt zu haben, 
weil ich dabei blos von einer Bedingung, welche auch 
das Grundprincip der modernen Aufgichtungsweise 
bildet , ausgegangen bin . Erz und Brennstoff nämlich, 
bis auf eine gewisse Tiefe im Ofenschacht getrennt 
niedergeheu zu lassen und sie erst, nachdem sie eine 
entsprechende Vorbereitung erfahren haben, zusammen- 
zufünren. Diese Verfahrungsweisc conceutrirt sonach 
die bisher getrennt gewesenen Vorbereitunganstalten 
filr Erz und Brennstoff und macht ihre gegenseitigen 
Interessen von einander abhängig, was für die Be- 
triebsökonomie von nicht zu verkennender Tragweite 
zu werden verspricht. 

Der eben ausgesprochene Zweck dürfte schon durch 
ein einfaches Einhängen eines auf beiden Seiten mit 
feuerfester Masse beschlagenen, 12 — 15 Fuss in den 
Ofenschacht hineinragenden starken Blechcylinders oder 
durch Herstellung dreier gesonderter, durch Mauer- 
werk geschiedener Kammern zu erreichen sein. Die 
Fig. 3 — (J, Taf. III. veranschaulichen die erstcrc, die 
Fig. 7 — 10 die letztere Einrichtung. 

Der eingehängte Cylindcr ist nebst kleinen auf 
den Oberflächen angebrachten Warzen innen und aussen 
und zwar in Entfernungen von 2 zu 2 Fuss noch mit 
umlaufenden Flantschen versehen, welche die feuer- 
feste, sorgfältig getrocknete Masse Zusammenhalten; die 
Flantschen sind nach vornhin etwas geneigt, um so 
das Abspringen und Ausfallen der Masse womöglich 
noch sienerer hintanzuhalten. Zur Tragung des schwe- 
ren .Cylinders dienen einestheils die starken weit nach 
abwärts reichenden Arme uud Abzugscanäle a a, an- 
dererseits Stützen c von dreieckigem Querschnitte, 
welche, um die Peripherie des Cyiinders angebracht, 


ins Mauerwerk eingelassen werden und nebst der 
Fixirung des Cylinders auch noch den ebeu so wich- 
tigen Zweck einer Auflockerung der Erze zu er- 
füllen haben. 

Aus den Skizzen Fig. 5 und 0 geht die Art der 
Aufgichtungsweise zur Genüge hervor; Fig. 5 giebt 
die Stellung des Gichtdeckels beim Aufgeben von Erz, 
Fig. (5 beim Aufgeben von Kohle. Beim Erzgichten 
wird der Conus d, welcher den Cylindcr b um ca. 10 
bis 12 Zoll übergreift, gesenkt, wobei das Erz an die 
Peripherie fällt, beim Aufgeben von Kohle wird der 
Conus gehoben und so die Kohle in die Coksungs- 
kainmer, den inneren Cylinderraum , fallen gelassen. 
Die Führung für den Conus stellt man einestheils 
durch Schienen e e, andererseits dadurch her, dass man 
den cylimlrischcn Ring < I , d , vom Rande ab ziemlich 
stark conisch herstellt. Dort, wo man gute feuerfeste 
Steine zur Verfügung hat, kann die Herstellung der 
Kohlungs- und Erzröstkammern auch einfach dadurch 
erfolgen, dass mau in der Tiefe von 12 — 15 Fuss zwei 
nöthigenfalls mit Kühlrohr versehene Gewölhebögen 
herstellt und auf dieselbe das sorgfältig gefugte und 
passend verankerte Mauerwerk auftükrt, Fig. 7 — 10. 

Das Vcrhältniss zwischen Fassungsraum des Erzes 
und der Kohle muss den Betriebsverhältnissen ange- 
passt und rcchnungsuiässig ermittelt •werden. 

, Bei den beiden angeführten Einrichtungen, und 
dies ist wesentliche Bedingung des Verfahrens, wird 
der mittlere, der Kohlungsraum, nach oben hin mit 
einem Deckel D oder dem Conus d abgeschlossen, 
während die Erzröstkammern oder Gassen an der 
Gicht mehr oder wenig geöffnet bleiben. Die Regu- 
lirung dieses Verschlusses geschieht durch Heben oder 
Senken des Conus. Wo das Beschickungsmaterial vor- 
wiegend aus Stücken mit nur wenig Mulm besteht, 
wird man die Erzgassen so ziemlich abschliessen 
müssen, da sonst das Bestreben der Gase, durch die 
nicht sehr dichte Masse zu ziehen, sich zu nachtheilig 
für die Kohlungkammer geltend machen könnte; bei 
stark mulmigen Erzen, deren Anwendung bei diesem 
Verfahren mehr beschränkt sein dürfte, müsste mit 
dem Erze ein Antheil guter Stückcokes oder beim 
Holzkohleubctricb feste Buehcnkohlc mit aufgegeben 
werden, um der Auflockerung mit den Pratzeuträgorn c 
auf diese Weise zu Hülfe zu kommen. Es wird da- 
durch auch möglich, die Kohlcnkatnmer weniger hoch, 
resp. tief herzustellen, wodurch der Durchzug der Vor- 
bercitungsgasc noch mehr erleichtert wird. 

Bei der bedeutenden Höhe der Erzsäule ist ein 
zu massenhaftes Entweichen der Gase überhaupt nicht 
zu befürchten, was eben auch der noch zu vollbringen- 
den Coksung wegen durch zweckmässige Betriebsleitung 
hintanzuhalten ist. . 

Die grössere und die jedenfalls weniger abgekühlte 
Gasmenge, welche aus der Verbrennungszone aes Hoh- 
ofens in den mit der mehr lockeren Kohle gefüllten 
Kohlungsrnume cintritt, zieht, nachdem sic den grössten 
Theil ihrer freien Wärme abgegeben, mit dem hinzu- 
gekommenen Gasen und Dämpfen durch die Canäle a 
nach den Waschkästen / und von da, nach theilweiser 
Enttheerung und Befreiung von Wasserdampf und 
Flugstaub, durch die Gasleitung G nach den bezüg- 
lichen Feuerungen. 


Digitized by Google 


116 


Durch Schuber in den Caniilen a lässt sich ver- 
hüten, dass uiclit die ganze Gasmenge diesen, sondern 
der gewünschte Theil auch den durch die Erzgassen 
führenden Weg nehme. 

Wie aus dieser Diacussion ersichtlich, hatto ich 
bisher nur jene Brenustoffartcn berücksichtigt, welche 
in der Hitze hinreichende Festigkeit und Zusammen- 
hang besitzen und bin über die leicht zerstiebenden 
Lignitc und Torfe stillschweigend hinweggegangen. 

Wo man nun auf die Benützung solcher Brenn- 
materialien durchaus angewiesen ist, oleibt nichts an- 
deres übrig, als dieselben durch einfache Vorrichtungen 
vorerst zu mahlen, den erhaltenen Kohlenstaub mit 
dem in den Waschkästeu, resp. Theerschweelereien f,f 
angcsaminelten Theerprodukten unter Anwendung von 
Wasserdampi wärme zu mischen und gleichzeitig durch 
eine der vielen in der Praxis bereits Eingang gefunde- 
nen Pressen in Ziegel- oder Kugelform zu bringen 
und so aufzugeben. Eine solche Anlage kann im Ver- 
hältnis» zu den ökonomischen Vortheilen durchaus nicht 
viel kosten, da der zum Betrieb der Maschinen bc- 
nöthigte Dampf durch Gichtgase, die hier in weit 
grösserer Menge als bei gewöhnlichen Ocfen fallen, 
erzeugt wird. Zur Hervorbringung der Wasserdampf- 
wärme braucht man blos eine der Dampfleitungen durch 
den Theermischkessel hindurchgehen zu lassen. 

Der Steinkohle von etwas mehr zusammenbacken- 
der Natur kommt die nach unten gleichbleibende Quer- 
schnittsdimensiou des Cylindcrs sehr zu statten, da bei 
eintretender Coksung die Abnahme des Volumens, der 
Druck der aufliegeuden rohen Kohlensäule, ein Zer- 
theilen in Stücke unterstützen wird. — Es dürfte 
übrigens immer gerathener sein, fette und magere 
Kohlen zu gattiren; zur Gattirung könnten daun selbst 
mürbe Kohlenarten genommen werden. — Beim wei- 
teren Niedergang werden die hohlen Käume allmälig 
durch cinrolleudes Erz ausgefüllt und durch das Be- 
streben der letzteren die specilisch leichteren Cokes 
an die Wand zu drücken, bald ein derartiges Lage- 
rungsverhältniss von Eris und Brennstoff herbeigeiührt, 
dass die vor der Form anlangenden Schichten dem 
ganzen Querschnitte nach aus Erz und Brennstoff be- 
stehen werden. 

Ein Antheil des in den Kohlen etwa vorhandenen 
Schwefels wird, vor Austritt des Brennmaterials aus dem 
Kohlungsraume, sich verflüchtigen und mit den Gasen 
abziehen, wenigstens steht zu erwarten, dass dies in 
gleichem Maasse wie bei gewöhnlichen Cokesöfen ge- 
schehen wird. 

Dies der Entwurf zu einer Brennstoffverwerthung, 
wie sie von unzähligen Hüttenleuten seit Jahren an- 
gestrebt wird. Ich empfehle dieselbe allen Fach- 
freunden zur Prüfung und Vervollkommnung und bitte, 
sich bei beabsichtigter Einleitung von Versuchen be- 
hufs Erörterung etwaiger Umstände oder dunkel er- 
scheinender Punkte an mich zu wenden; ich werde 
zur Förderung eines so mächtigen Factors unserer 
Fachtechnik allemal gern mit Rath und That an die 
Hand gelten. 

Complcte Modelle der Schacht- und Gichteinrich- 
tung incl. der Theerschweelereien, deren ich einige 
Stück besitze, werden erwünschten Falles gegen massige 
Vergütung übermittelt. 


MiltlieihingtMi ans Montana 

Vom 

Bergingenieur J. L. Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

(Mit Fig. 16 u. 16 auf Taf. III.) 

Das neue Territorium von Montana liegt zwischen 
dem 104. und 1 14. Grad westlich von Greenwich und 
dem 45. und 4‘J. Breitegrade. Der östliche Theil, ca. 2 / s des 
Ganzen, besteht aus der früher von mir (d. Bl. S. 6) 
beschriebenen Braunkohlcnformation und bildet eine 
Ebene, in der nur die Flüsse ihr Bett eingerissen 
haben. 

Der westliche Theil umfasst die Quellengebiete des 
Missouri und Columbia und mit diesen die Ceutralkettc 
des Felsengebirges, Rocky mountains, während die 
Bittcrroot mountains es von Adalio trennen. Seit 
4'’ a Jahren, wo man zum ersten Male in diesem Ge- 
biete, östlich von den Bittcrroot mountains, Gold zu 

S ewinncn anfing, hat man überall in der Centralkette 
er Rocky mountains Placcrs und mctallfülircude Gänge 
entdeckt. 

Am wichtigsten sind gegenwärtig immer noch die 
Placcrs, obgleich durch theilweise Erschöpfung einiger 
der besten derselben, z. B. Alder Gulcli bei Virginia 
City, die Goldausbeute von Montana bedeutend ge- 
fallen ist und im letzten Jahre nur etwas über 16 Mi 11. 
Dollar betragen soll. Obgleich ich iu dem Sande des 
Missouri in der Nähe von Helena, wo er schon ein 
schiffbarer Strom ist, Gold fand, so findet doch keine 
Gewinnung desselben stuft, sondern die Placers sind 
in den Seitenthälern und Schluchten ganz in der Nähe 
der ursprünglichen Lagerstätten. Am bedeutendsten 
sind gegenwärtig die von Helena, und da sich in der 
Nähe derselben zugleich die bis jetzt am besten zah- 
lenden Gänge befinden, so werde ich von jenen zuerst 
sprechen. 

Da wo sich der Ostabbang der Centralkette des 
Fclscugebirges in das Hochthal von Helena, ca. 4OO0 
Fuss über dem Meere, verliert, besteht dasselbe aus 
grauen dolomitischen Kalken, Quarziten und grünen 
und blauen Schiefem , letztere werden stets an den 
Dolomiten überlagert, die Schichten aber an sehr 
vielen Stellen von einem Porphyr ähnlichen Gestein 
durchbrochen, das aus einer grünlichen Grundraasse 
mit gelben Feldspathkrystallcu besteht. Schichtung 
und Streichen der geschichteten Gesteine geht daher 
in jeder Richtung. Höher in das Gebirge bestellt das 
platonische Gestein (BersuntitV) aus Fcldspath und 
Glimmer, zu denen sehr oll noch Augit oder Hornblende 
kommt, Quarz konnte ich bis jetzt nicht in demselben 
finden. Der Fcldspath ist weiss, hat Perlmuttcrglanz, 
schmilzt leicht und färbt die Löthrohrflauime gelb. 
Das Gestein ist ziemlich feinkörnig, die Augitkrystallc 
ca. 3 Millim. lang, der Glimmer braun, die Krystalle 
deutlich ; es wird liier Granit genannt und ist demselben 
sehr ähnlich. Wirklicher Granit mit Quarz und Orthoclas 
findet sich im Innern der Ccntralkctto, sowie in den 
östlich von dieser gelegenen isolirten Gebirgsstöckon, 
als dem kleinen, grossen und Nord -Belt, wo er die 
meist mit Schnee bedeckten Kuppen bildet. Das 
obige Gestein bildet meist in der Richtung der Cen- 
trolkcttc streichende Rücken, die mit grossen Blöcken 


Digitized by Google 


117 



bedeckt sind, welche eine sckaaligc Absonderung zeigen. 
Das Gestein geht über in grüne Schiefer und diese 
zeigen wieder an der Grenze von Dolomit Varietäten, 
die vollkommen dem Schanlsteiu der Lahngegenden glei- 
chen , eine Erscheinung, die ich in dem Bezirke zwi- 
schen Hernath und Azanios in Oberungarn, wo eben- 
falls Grünsteine mit Kalksteinen Vorkommen, nie sah. 
Kalksteine aus dem Thale der Göllnitz, schwarze so- j 
wohl als graue Varietäten, die über einem Serpentin- ! 
artigen Gestein lagern, enthielten nicht über 1 Proc. : 
Talkerde. Zwischen den obigen Stücken liegen Dolo- 
mite, die eine völlig krystallinischc Struktur und eine 
fast weisse, etwas ins Graue spielende Farbe haben-, ; 
an vielen Stellen sieht das Gestein auf frischem Bruche 
wie Zucker aus, mit etwas röth lieber Farbe, und ist 
aussen rauh und grau. 

Zwischen den obigen eruptiven Gesteinsrücken 
kommen die goldführenden Quarzgänge vor, die im 
Allgemeinen dasselbe Streichen haben; die Mächtigkeit 
derselben beträgt 2 — 20 Fuss und das Fallen meistens 
45 u . Der Quarz findet sich sehr oft krystallisirt, zu- 
weilen in obern Teufen breccienartig mit einer Eisen- 
oxydinasse zusammeugekittet, zwischen dieser Blättchen 
von gediegen Gold. In der letzten Zeit habe ich 
ca. 20 sogenannter Nuggets zerstossen, die von 4 bis 
8 Unzen wogen. Zwei derselben bestanden aus einer 
Kisenoxydmassc, in denen das Gold in feinen Blätt- 
chen und Spitzen vertheilt war, die übrigen bestanden 
aus Quarz. Der Quarz war theils krystallisirt , tlieils 
milchweiss und bildete dann scharfkantige Stücke, die i 
fast Krystallcn von Kalkspath glichen, ln beiden Va- 
rietäten bildete das Gold die Ausfüllungsnmsse und 
zeigte vollkommen die Abdrücke der Quarzkrystalle. 

In den oberen Teufen der Gänge findet man mit 
dem Quarze und dem Gold meist Oxyde, in den un- 
teren Schwofclmetallc von Eisen und Kupfer, neben 
denen mau oft metallisches Gold bemerkt; oft aber 
auch, wenn letztere goldhaltig sind, kann mau mit der 
Loupe kein Gold entdecken. In einem hellgrauen, glän- 
zenden Mineral, das mir nur in geringer Menge zu 
Gebote stand, fand ich Gold und etwas Silber und die 
Lüthrohrreactionon deuteten auf Tellur. 

In allen Quarzgängen des Bezirkes westlich von 
Helena, die, soweit bis jetzt entdeckt, auf einem Strei- 
fen Vorkommen, der ca. 20 Milcs lang und ca. 2 M. 
breit ist, habe ich bis jetzt Hornblende in der Gang- 
masse gesehen. Bisweilen besteht letztere fast ganz 
aus schwarzer Hornblende in sehr deutlichen strahlen- 
törniigen Krystallmassen ; ein Gangstück hatte z. B. j 
folgende Zusammensetzung (Fig. 15, Tal'. III.): 

a. Hornblende, b. Schwefel- und Arsenkies mit 
t^uarz und Bleiglanz. c. Blaues thouigos Gestein, 
scheint veränderte Hornblende zu sein. d. Hornblende 
mit Quarz, Schwefel- und Kupferkies, e. c. Schiefrige 
Saalbänder. 

Zuweilen verschwindet der Gang fast gänzlich, 
inan hat dann Hornblendcmasson vor sich, auf deren 
KlultÜächcn Anflüge und Blättchen von Gold sind. 
Es ist rnir bis jetzt noch nicht möglich gewesen, zu 
erkennen, ob diese Gänge Contaktgänge sind; Schiefer- 
gesteine fand ich ganz in der Nähe derselben bis jetzt 
noch nicht. Nur einmal sah ich Gold in Kalkspath, 
jedoch nur in einer Stufe, nicht anstehend ; gauz in 


der Nähe des Ganges, von dem es herrührte, soll Do- 
lomit sein. 

Obgleich die Gänge erst seit 2 Jahren erschürft, 
so hat man doch bereits gefunden, dass dieselben 
in der Teufe, wo sieh die Schwefelmetalle finden, nicht 
so reich sind, als in dem oberen Thoil derselben. Man 
betrachtet diejenige Zone des Ganges als die reichste, 
die direkt über den Schwefelmetallen liegt und noch 
einige Fuss in letztere hinreicht. Es ist dies dieselbe 
Erscheinung, die sich in Califoruicn und namentlich 
bei dem Mariposa- Gange findet, der mir von persön- 
licher Anschauung bekannt ist. 

Zur Erklärung dieser Erscheinung mag vielleicht 
die Beschreibung mehrerer Vorkommen von Kupfererz 
beitragen, zumal da man in Europa nur selten Ge- 
legenheit hat, unverritzte Vorkommen zu beobachten. 

1) In Tennessee und Virginien. In beiden Staaten 
zieht sich auf der Höhe der Alleghauies eine Reihe 
von Gruben, die auf eine Art stockformigen Vorkom- 
mens errichtet sind. In den Schiefern dieses Gebirges 
finden sieb, parallel der Gesteinsrichtung, Massen ein- 
eschlosseu, die von 1 — G Milos lang und 20 — GO F. 
reit sind. Man kann von oben nach unten 3 Schich- 
ten an denselben unterscheiden (Fig. IG, Taf. III.): 

a. Den Gossan. Er besteht fast ganz aus Eisenoxyd 
mit etwas Quarz, ist porös, zellig und enthält 1 j A bis 
1 Proc. Kupfer, seine Mächtigkeit beträgt 2 — 1U0 F. 
und er ragt meist als ein Folsrüeken über die Schie- 
ferschichten und die Dannnerde empor. 

b. Die Kupfer führende Schicht. Sic hat meist ciue 
Mächtigkeit von 2 — 5 Fuss und besteht aus Kupfer- 
kiesen, die jedoch sehr selten krystallisirt Vorkommen. 
Der Kupfergehalt derselben beträgt von 10 — 50 Proc., 
Mitteldurchschnitt IG — 18 Proc. Die Farben gehen 
von Grau bei den niederen, durch Messinggelb zu 
Bronce in den reicheren. Oxydirtc Erze und gediegen 
Kupfer kommen ebenfalls vor, jedoch nicht sehr häufig, 
am meisten da, wo die Schicht nahe zu Tage liegt. 

c. Den Mundic rock. Es ist ein dichter Schwe- 
felkies mit eingesprengtem Quarz und Kupferkies und 
gleicht im Ganzen sehr dem Kiese von Sehmöllnitz. 
Er enthält 1 — 4 Proc. Kupfer und ist ausserordentlich 
hart und bis jetzt nicht bauwürdig; ein 400 F. tiefer 
Schacht in Duc.ktown, Tennessee, hat nicht sein Ende 
erreicht. Man baut nur bis jetzt die Schicht b ab, 
indem man von günstig gelegenen Punkten (der Gossan 
wird meist von Querthüleru durchschnitten) Stölln zwi- 
schen Mundic rock und Erz treibt, die daun wieder 
mit kleinen Förderschächten etc. in Verbindung stehen. 
Die Schicht b ist natürlich nicht so regelmässig, wie 
eiu Flötz, off berühren sicli Gossan und Mundic rock 
und das Erz liegt dann gang- oder massenartig an der 
Seite, doch dauert dies nicht lange und nach 20 bis 
50 Fuss nimmt es wieder seine alte Stelle ein. Die 
Erklärung der Bildung der Schicht b ist nicht schwer, 
wenn man die hoi der Kupferextraktion und der Kern- 
röstung auftretenden Erscheinungen eombinirt. 

2) Kupfergruben in Montana. Diese kommen meist 
auf Gängen in schiefrigen Gesteinen vor, die die Schich- 
ten quer durchsetzen, in jeder möglichen Richtung 
streichen und meist aus Schwerspath, Quarz und Brnun- 
spath bestehen. Gossan oder den eisernen Hut be- 
merkt man hier nicht, auch nahe der Oberfläche fiuden 


Digitized by Google 



«ich oxydirte und sehwefel haltende Kupfererze, die zum 
Theil bis 55 Proc. Kupfer enthalten. 

bi mehreren Schächten, deren Tiefe 40 — 60 Fuss 
betrug, fand ich die Erze meist aus Kupferkiesen be- 
stehend und die reichsten enthielten nicht über 25 Proc. 
Kupfer; auch hier hat augenscheinlich eine Conccntra- 
tion des Kupfers in den oberen Teufen stattgefunden. 

3) Es war mir bei meinem Aufenthalt in Oberungarn 
nicht möglich, diesen Gegenstand so zu studiren, wie | 
ich wünschte, auch dort im Bezirke von Göllnitz etc. ' 
kommen nicht selten Erze vor, die eben so reich wie 
die von Ducktown sind und denselben im Ansehen 
sehr gleichen. Für die Beurtheilung des Werthes von 
Gruben in neuen Revieren ist diese Sache natürlich 
höchst wichtig. 

Es ist wohl etwas schwierig, den grösseren Reich- i 
thum der Gänge an Gold in den oberen Teufen sich ; 
eben so leicht als bei Kupfer zu erklären. 

Der Abbau obiger Goldgänge ist eben erst im 
Beginnen, man hat theils einige Schächte auf den La- 
gerstätten selbst niedergebracht, theils einige Stölln 
auf dieselben getrieben und das Erz herausgerissen, so 
gut es eben gehen wollte; die Compagnien besitzen 
zwischen 100 — 1000 Läugenfuss, was hinreichend die 
Art des Betriebes erklärt. 

Die Erze werden fast alle mit Dampfpochwerken, 
die Holz brennen, gepocht, die Stempel sind ganz von 
Guss- und geschmiedetem Eisen. Die Pochsohle be- j 
steht aus einem Kasten von Gusseisen, in den man 
Quecksilber giebt, meistens gehen darin 5 Stempel, 
man nennt einen solchen Satz „Batterie“. Unter den 
Stempelschnhcn befinden sich Untersätze zum Aus- 
wechseln. Alle diese Gusscisenthcile werden so ge- 
gossen, dass sich ein Stück Schmiedeeisen in der Mitte 
befindet und die AussenHächen weiss sind. Ein Poch- I 
werk mit direkter Dampfwirkung auf jeden einzelnen 
Stempel, wie ein Dampfhummer, wird hier eben er- 
richtet. 

AuBser diesen findet sich jedoch auch noch die 
alte Arrastra, die von Wasserrädern getrieben wird. 
Man leitet die Trübe über amalgamirtc Kupferplatten. 
Spitzkastengerinnc und FlanelltUcher, zuletzt auch wohl 
noch durch eine Arrastra und über Stossherde, je nach ! 
der Meinung des Dirigenten. 

Die Placers von Helena haben seit ihrer Ent- \ 
dcckung in 3 Jahren für über 5,000000 Dollar Gold 
producirt. Sie erstrecken sich durch eine ca. 9 Milcs 
lange Schlucht, die ullmälig in die Ebene ausläuft. 
Diese Schlucht durchbricht die geschichteten Gesteine 
fast alle rechtwinklig und die Placers erstrecken sich 
bis dicht vor die Gold führenden Gänge. In der Nähe 
derselben ist die goldführende Schicht selten mehr als 
einen Fass mächtig, man nimmt sie bis auf das Sohl- 
gestein weg und reinigt dies sorgfältig ; im mittleren Theil I 
der Schlucht beträgt dieselbe 6 — 10 Fuss und ist oft j 
mit 10 — 20 Fuss nicht zahlenden Gerölles bedeckt; j 
der Abbau geschieht meistens durch kleine Schächte, j 
Da wo sich die Schlucht in die Ebene verliert, sind 
auch die umgebenden Hügel mit einer zum Theil 
40 Fuss mächtigen goldführenden Schicht bedeckt, die 
man mit dem Pfluge aufreisst und an Ort und Stelle 
verwäscht. Im tieferen Thcile der Schlucht, Quer- 
durchschnitt, führt man hier einen regelmässigen Ab- 


bau; man räumt erst die obere 10 — 12 Fuss mächtige 
Schicht weg, die nur wenig Gold hat, und baut das 
Uebrige mit 40 — 60 Fuss breitem Stosse von der 30 bis 
40 Fuss tiefen Solde aus ab, indem man von hier aus 
Alles mittelst einer 45" geneigten Eisenbahn und Pferde- 
göpel fordert; der Korb liegt unter der Lautbahn des 
Pferdes. 

Die Verwaschung findet jetzt allgemein ohne Ma- 
schinen statt, doch bedient man sich noch des alten 
Rockers zur Untersuchung neuer Aufschlüsse. Mau 
leitet überall das Wasser direkt zu dem Goldsande, 
so dass man denselben höchstens 10 Schritte weit 
transportirt. Man giebt denselben in hölzerne Canäle, 
sluceboxcs, die 14 Zoll weit und eben so hoch sind, 
einen zweiten durchlöcherten Boden und mehrere Quer- 
leisten haben. Diese Canäle haben eine Länge von 30 bis 
100 Fuss und eine Neigung von 3 Zoll auf 15 Fuss 
der Länge eines Stückes derselben, und leitet das 
Wasser mit einer so grossen Geschwindigkeit ein, 
als man haben kann. Das Wasser, indem es durch 
den Canal strömt, reisst die Erde mit sich und das 
Gold sammelt sich vermöge seines hohen spec. Ge- 
wichtes unter dem doppelten Boden an. Damit dies 
leichter geschieht, benutzt man bei der Verwaschung 
stets Quecksilber, das man von Zeit zu Zeit in die 
Löcher des doppelten Bodens giesst. Man befreit das 
Geröllc vor dem Verwaschen nur von den grössten 
Steinen und sorgt, dass sie nützlich sind, iuaem sie 
in den Trögen eine Stosshcrd ähnliche Bewegung her- 
vorbringen und hierdurch die Trennung des schweren 
Eisensandes von dein Golde bewirken. 

Das Wasser wird den in und unterhalb Helena 
gelegenen Wäsehen durch Canäle geliefert, die zusam- 
men eine Länge von 36 Milcs haben und mit grosser 
Geschicklichkeit um die Berge herum und auf 80 F. 
hohen Gerüsten über eine 60 F. breite Schlucht ge- 
leitet sind. Zu einem sogenannten hydraulischen 
Abbau werden gegenwärtig die Einrichtungen getroffen. 
Man leitet hierzu auf Gerüsten, Telegraph von den 
Goldgräbern genannt, das Wasser dahin, wo man es 
braucht, aber so, dass man eine Druckhöhe von we- 
nigstens 80 — 100 Fuss erreicht und führt es daun 
durch Schläuche gegen die Sohle des Abbaues, wie 
dies bereits Credner beschrieb (Berg- u. h. Ztg. 1866, 
S. 210 u. w.). Dergleichen Abbaue existiren bereits 
mehrere in der Nähe, z. B. Confoderate Gulch. Da 
die Löhne hier gegenwärtig 4 — 5 Doll. Gold pr. Tag 
für Arbeit in den Wäschereien betragen, so lässt sich 
nur auf diese Weise, welche jede Iiandthicrung und 
Transportation des zu verwasenenden Stoffes umgeht, 
die Aufarbeitung armer Niederlagen, wie z. Th. die 
oben erwähnten Hügel und namentlich der noch immer 
goldhaltenden Rückstände früherer Verwaschungen, 
bewirken. Das zu verwuschcnde Material besteht aus 
dein Geröllc der oben erwähnten Gesteine und ist im 
Ganzen sehr grob; Rubine und Topase findet man 
häufig, jedoch nur in kleinen Krystallen. Magucteiseu- 
saud bildet auch hier das Haupthinderniss zur letzten 
Reinigung des Amalgams. 

Das Gold der verschiedenen Placers unterscheidet 
sich wesentlich, wobei jedoch das Gold aus einem und 
demselben Placer sich ziemlich gleichbleibt. So ist 
das von Helena meistens O.sio — 0,93o fein, das von Iligh- 
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land geht über 960 bis selbst za 990, Contoderate | 
Gulch 840 — 850, Rocker Gulch 750 — 780 und Silver ] 
Bow nur (550 — 680, das übrige ißt Silber. Platin- i 
nietalle fand ich bis jetzt in demselben noch nicht 
und es zeichnet sich im Allgemeinen durch ssine Ge- 
schmeidigkeit aus. Das Waschgold, obgleich man es 
hier Dust, Staub, nennt, ist im Allgemeinen grob und 
erleidet beim Schmelzen einen Verlust von 3 — 5 Proc. 
Das Gold der Pochwerke von Helena ist 850 — 870 fein 
und erleidet, gut retortet, beim Schmelzen einen Ver- 
lust von 3 — 5 Proc. Man rechnet die Brutto-Ausbeute 
der Pochwerke von Helena zu 2 — 3 Doll. pr. Centner 
Erz, wobei jedoch von Scheidung keine Rede ist, son- 
dern das ganze Ganggestein zum Pochen kommt. 

Bei den Placers ist der Ertrag ausserordentlich 
verschieden. Bei dem regelmässig betriebenen Abbau 
unterhalb Helena lieferten 10 Cubikfuss Erde, die von 
den grössten Steinen befreit waren, welche otwa l l 3 
der anstehenden Masse betrugen, von 1 — 2 Doll, in 
Gold. 


Die Steinkolilenwäschen von Birk heck. 

(Mit Fig. 13 und 14 auf Taf. III.) 

Die der Reinigung noch bedürftigen Kohlen und 
Kohlenabiällc werden nach Birkbeck’s Verfahren 
durch eine cylindrische Separationstromniel (ein cylin- 
derfürmiges, sich drehendes Sich), deren Siebmaschen 

1 — 1 */* Durchmesser oder Querschnitt haben, in 

2 Sorten getrennt, in der Art, dass die durch das 
Sieb fallenden Kohlenstiickc den WaschgefUssen zu- 
geführt werden, während die grossem, nicht durch- 
lallenden Kohlenstiickc von der Trommel ausgetragen 
und in den Rumpf einer Quetschmaschine geleitet 
werden. Die zerklcinton Kohlen gelangen darin in 
den Kessel eines Elevators, welcher sie in einen Rumpf 
überfuhrt, aus welchem sic abermals in das Sieb ge- 
langen. — Auf dieselbe Weise und zu gleicher Zeit 
geschieht auch das Einträgen des Kohlcnklcins in die 
Trommel. 

Die in die Waschgefasse geführten Kohlen werden 
auf durchlochten Platten oder falschen Böden ausge- 
breitet und durch stossweise bewegtes Wasser abge- 
waschen und nach ihrem spec. Gewicht sortirt; die 
beigemengten Schiefer und sonstigen mineralischen 
Substanzen bleiben auf den durchlochten Platten liegen, : 
während die Kohlen entweder oben schwimmen oder 
sich am obern Theil des Gelasses ablagern, so dass | 
sie mit Harken weggenommen werden können. 

Die Waschgefasse AA sind in Fig. 13 und 14 theil- 
weise der Länge und Quere nach durchschnitten dar- I 
gestellt. Sic werden aus Guss- oder Schmiedeeisen l 
gefertigt, oben giebt man ihnen eine rectangulüre oder 
üoust passende Form, während man die Seitenwände 
der untern Abtheilung nach innen geuoigt herstellt, so 
dass sie eine Art Rumpf A' bilden, dessen Boden mit 
einer Schiebethür C geöffnet oder geschlossen werden 
kaun, was durch einen Hobel D bewirkt wird. 


Man stellt sie so hoch auf, dass ein Wagen dar- 
unter hingefahren werden kann, in welchen man die 
in dem uutern Theil des Gelasses angesammelton Schie- 
fer etc. durch den Schieber C ablässt. In der obern 
Abthoilüng des Waschgetiisses ist ein falscher Boden E 
eingesetzt, der aus einer oder mehreren mit Löchern 
versehenen Platten oder Rosten besteht, auf welche 
die gesiebten Kohlenstücken fallen. Dieser falsche 
Roden ist als fest dargestellt, er kann aber auch be- 
weglich gemacht werden, so dass er sich heben lässt, 
um das leichtere Wegschaffeu des darauf liegenden 
Materials zu gestatten. Die Vorderseite der Wasch- 
gefässe ist etwas niedriger als die andere und ein 
schrägabfallondes Gerinne G daran gesetzt, durch wel- 
ches das gewaschene Kohlenklein in die Wagen ge- 
leitet wird. F, F sind die unter den falschen Böden 
einmündendon Wasserzuleitungsrohre; H ein am Hin- 
tertheil und zwischen den Waschtrügen stehender Cy- 
lindcr mit einem Kolben I, dessen Stange durch eine 
Stopfbüchse im Cylindcr geht und von dem Treib- 
mechanismus ihre Bewegung erhält, um das Wasser 
in den W aschgetüssen pulsirend zu machen. Die Ca- 
näle K bilden den Communicatiouswcg einerseits zwi- 
schen dem Cylinderobertheil und dem einen Gebiss, 
und anderntheils zwischen dem Cylindcruntcrtheil und 
dem andern Waschgefäss. 

Sind nun Cylindcr und Waschtrüge mit Wasser 
gefüllt, so wird bei der Bewegung des Kolbens das 
Wasser durch die Löcher der falschen Böden auf- und 
niedergetrieben, die wechselsweise im Wasser befind- 
lichen Kohlen werden abgewaschen, in die Höhe ge- 
hoben und nach ihrer Schwere von einander gesondert, 
indem die schwersten auf dem falschen Boden liegen 
bleiben und die leichtern mit dem Wasserstrom fort- 
gehen über die Vorderwand des Gebisses, das Ge- 
rinne Cr passiren und in den unterstehenden Wagen 
gelangen. Die falschen Böden E müssen etwas gegen 
die 1 Unterseite des Waschtroges geneigt sein, um das 
Ansummeln der Schiefer etc. an der hier befindlichen 
Austrittsöffnung derselben zu erleichtern. 

An dem untern Ende der Ilinterseite ist ein 
Schieber AI euer über das Gebiss angebracht, welcher 
durch einen Hebel V geöffnet oder geschlossen werden 
kann, unmittelbar hinter dem Schieber befindet sich 
: eine Kammer O, deren durchlöcherter Boden P an 
der Gebisswand ansteht und etwas tiefer liegt, als der 
falsche Boden E\ an seinem Ende 'Ist wieder ein 
Schieber Q, rechtwinklig gegen den ersten Ai, ange- 
bracht und kann durch die Hebel R auf der Welle £ 
bewegt werden. Die auf dem Boden E sich ausam- 
mclnden schweren Substanzen (Schiefer etc.) fallen 
nun fortwährend oder zeitweilig unter dem geöffneten 
Schieber AI hindurch nach der Kammer 0 und ge- 
langen von hier durch Oeffncn des Schiebers Q in die 
untere Abthciluug des Waschgofiissos A l , wo sie sich 
sammeln und endlich durch Aufziehen des Schiebers C 
entfernt werden. Man kann sich leicht Überzeugen, 
dass nicht Kohlen mit unter dem Schieber AI Weg- 
gehen, wenn rann vor dem Auslassen der Rückstände 
das Wasser nochmals pulsiren lässt und dann keine 
Kohlenstiickcn mehr an die Höhe kommen sieht 

Wendet man zwei Waschtrögo an, so empfiehlt 
es sich, die Trommel auf jede Längenhälfte mit ver- 
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Bchicdenen Alten Löchern zu versehen, um so jedes 
Waschgeiass mit verschieden grossen Kohlenstücken 
zu speisen. Ueberhaupt wird man um so geringere 
Kohlen Verluste erleiden, je gleichartiger die Grösse 
der Kohlenstücke, also der Durchfall der Trommel ist, 
was durch die Anzahl der verschiedenen Siebabthci- 
iungcn bedingt wird. 

(l'raet. Moch. Journal 1807. durch Polyt Centralblatt 
Auguatheft 1867.) 

M. 


lieber die Gussstahidarsteiiung nach der Martin’schen 

Methode, 

(Nach einem Vorfrage von H. Matthien in der Pariser Gesell* 
Schaft der Civilingeuicure.) 

Das Martin’sche Verfahren (d. Bl. v. J. S. 295) 
ist bei Hrn. Verdie seit dem 11. Juni 18ß7 in vollem 
Gange. 2 Flammöfen sind angelegt, welche im Stande 
sind, <5500 Kilo per Abstich zu geben, wobei täglich 
aus jedem Ofen 2 Abstiche erfolgen. 

Hieraus ergiebt sich eine Jahresproduktion von 
2100 Tonnen per Ofen. Der producirte Stahl ist dem 
Tiegelgusstahl analog und das Ziel, das sich der Er- 
finder gesteckt, war, den Tiegelguss durch den Flamm- 
ofenguss zu ersetzen. Aehnliehe Versuche waren in 
den letzten Jahren oft geschehen, aber stets resultatlos 
geblieben und diese Erfolge Martin’s hängen auch 
allein von der Anwendung des Siemens’ scheu Ofens, 
demnächst von der passenden Zusammensetzung der 
Schlacken ab. 

Die Apparate bestehen aus 

1) einem Siemeus’schcu Kegeueratorofen, 

2) einem Flammenschmclzofcn, 

3) einem Wärmofen, dazu bestimmt, die Roheisen- 
blöcke, wie die Eisen- und Stahlabfallc vor ihrem 
Einsetzen in den Umsehmolzofen anzuwärmen. 

Die Arbeiten verlaufen in nachstehender Weise: 

Nachdem säinmtliche Ocfen in Feuer sind, werden 
im Wärmofen die Roheisuneinsätze bis zu 900 Kilo = 
18 Ctr. weissglühend gemacht; in diesem Zustand wer- 
den sie rasch auf den Ileerd des Schmelzofens gebracht 
und gleich niedergeschmolzen. Das Roheisenbad ist 
mit einer Schlackendecke versehen, welche aus Hoh- 
ofenschlacke und kieseligein Sand besteht und die Ent- 
kohlung des Roheisens verhindern soll. 

Nach dieser ersten Ladung setzt man die Eisen- 
und Stahlabfälle ein, die ebenfalls in dem Wärmofen 
vorgewärmt sind, und giebt alle ’/ 2 Stunden 4 Portio- 
nen von 200 Kilo = 4 Ctr. auf; die gesammte Opera- 
tion dauert etwa 8 Stunden, die zum Ausbessern des 
Herdes erforderlichen 2 Stunden nicht miteingercchnet. 

Zwischen der 6. und 7. Stunde, wenn die ganze 
Masse, d. h. 900 Kilo Roheisen und 2400 Kilo Abfälle 
im Ofen sind, gelangt der Einsatz in einen teigartigen, 
dem des Eisens ähnlichen Zustand. 

Das Roheisen hat jetzt einen Tlieil seines Kohlen- 
stoffs an das Staboiseu abgegeben und das Gemisch 


stellt eine halbflüssige Masse dar, die weder Stahl noch 
Stabeisen ist. Um nun Stahl zu constituiren, fügt man 
in Portionen von 200 Kilos von demselben Gusseisen 
zu, welches man vorher verwendete und setzt so im 
Ganzen noch 800 Kilos zu, die aber erwärmt sein 
müssen. 

Durch diesen Zusatz tritt wieder eine partielle 
Kohlung der Chargen ein und nachdem man sich in 
der 8 Stunde des Verlaufs durch Probenehmen von 
dem Eintritt des richtigen Verstählungsgradcs überzeugt 
hat, sticht man ab und giesst den Stahl in die Co* 
<|uillcn. Das Bad kann unter der Schlacke eine be- 
liebige Zeit lang geschmolzen stehen bleiben und mau 
kann das Probenehmen in Ruhe vor sich gehen lassen. 

Zeigt der Stahl eine zu grosse Härte, so fügt man 
Eisenabfälle, zeigt er zu grosse Weichheit, dann giebt 
man Roheisenzusätze nach. 

Während dieser ganzen Operation haben die Ar- 
beiter Nichts weiter zu thun, als «las Feuer zu führen und 
das Roheisen, sowie die Eisen- und Stahlahfällc einzu- 
setzen; cs ist weiter keine mühevolle Rührarbeit oder 
Umwenden erforderlich.* 

Der Stahl mischt sich selbst wie im Tiegel und 
die einzige nennenswerthe Leistung des Personals ist 
die Zubereitung des Herdes vom Flammofen. 

Die in der Verdid' sehen Fabrik angewandten 
Materialien sind erstens Roheisen, ausnahmslos aus 
Mokta’schem Erz (Algier) dargestellt, dann Eisen- und 
StaldablUlle , die aus demselben Moktacisen ihre Her- 
kunft ableiten; man hat bo nur Elemente gleicher 
Herkunft. Die Erze von Mokta enthalten so viel 
Mangun, dass cs unnüthig ist, manganhaltige Zu- 
schläge, sei cs für das Metallbad, sei es für die Schlacken 
anzuwenden. 

Die Versuche, welche man mit dem so dargestellten 
Stahl ausführto, zeigten ausserordentliche Resultate, 
obwohl der Stahl nur zur Schienenfabrikation bestimmt 
sein sollte. 

Matthieu berichtet über einen Flachstab von 
GO Millitn. Breite und 9 Millim. Stärke, welcher ohne 
Risse 3 Mal warm auf sich selbst zurückgebogen 
werden konnte, obwohl es 4 Millim. vom Rande ge- 
locht worden war. Aus demselben Ingot machte mau 
einen Stab, der als Werkzeug gestaltet und gehärtet, 
Guss3tahl und hartes Gusseisen mit Leichtigkeit angriff. 

Eine Vignolschicne aus einer Höhe von 2'/a Meter 
mit einer 300 Kilo schweren Rammkugcl behandelt, 
bog nur um 1 Centim. durch und brach bei einer 
Fallhöhe von 2 3 / 4 Meter. 

Mathicu hält die von Verdid aus Moktacisen 
gefertigten Schienen für vorzüglicher, als solche von 
Besscmcrmctall; allerdings ist unzweifelhaft, dass das 
Martin'scbe Verfahren in seiner von Verdie ange- 
wandten Modification theurcre Produkte liefert, als der 
Bessemerprozess, wenn derselbe, wie zu Terrenoirc, 
das Eisen direkt aus dem Hohofcu in den Converter 
absticht. 

Die Anlagekostcn sind dagegen für das Martin’- 
sche System geringer als für das Bessemersystem und 
betragen beziehungsweise 0,45 und 1,36 Frcs. Dadurch 
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entsteht eine geringe Compensatio» des Fabrikations- 
kosten Verhältnisses. 

Endlich erfordert das Martin’sche Verfahren nicht 
die Anwendung des Spiegeleisens, welches zu 10 Proc. 
an den» Bessemerprozess Theil nimmt und ca. 220 Frcs. 
pro Tonne kostet. 

(Im Auszug au* Armcngitud’s Gdoic indu*tricl 
T. XXV. Febr.-Heft (206). S. 71.) 

D. 


lieber das Bessemern in Neuberg. 

Von 

Herrn B. Pfeiffer. 


Den guten Namen seiner Produkte verdankt Neu- 
berg hauptsächlich einer gewissenhaften Sortirung und 
der möglichsten Verarbeitung eines tiefgrauen Roh- 
eisens, welches besonders fllr härtere Nummern eine 
gute Qualität ermöglicht. Man erhält nämlich 88, s Proc. 

■ der Gussblöcke erster Qualität, 8 Proc. zweiter und 
j 3,6 Proc. dritter Qualität. Man bekommt aber auch 
pro Centncr Eisenblock 8 fl. SO kr. Im Jahre 1866 
erhielt man bei 607 Chargen (36816,4« Ctr. Roheisen) 
83.3« Proc. Gussblöcke; hierbei waren 1,96 Proc. 
ächaalen, 0,78 Proc. Auswurf und 0,81 Proc. Kainin- 
eisen mit 12,27 Proc. Kalo. Im vierten Quartale 1867 
' hat mau 87 Proc. Blöcke bei nur 9 Proc. Kalo er- 
I halten. 

I (Vcrhandl. d. k. k. geoiog. liciclamtist. 1867, Nr. 17, S. 380.) 


Um von dem manchmal ungleichmässigcn Ofen- 
gauge, welcher ein weniger graues Eisen liefern kann, 
unabhängig zu sein, bläst man nach Stockher’s pa- 
tentirtem Verfahren Kohlenstaub*) in die Bcssemer- 
rctorte ein. Man trägt in einen auf der Windleitungs- 
röhre auigestelltcn Blcchcylindcr 50 — 60 Pfd. Kohlen- 
staub, die bei lichterem Roheisen und wenig hitzigem 
Gange in der ersten Periode in die Windleitung ge- 
bracht und dann vom Winde mit in die Retorte ge- 
rissen werden, woselbst sich ihre Einwirkung an dem 
Heller- und Intensiver werden der Flamme zeigt. N'iclft- 
hitzigen Schlacken setzt man wohl zur Erzielung einer 
flüssigeren Schlacke etwa 8 Pfd. Kochsalz zu, auch 
wendet man bei solchen, wie bemerkt, Kohlenstaub 
mit Vortheil an. Bei hitzigeu Chargen setzt man zur 
Verwerthung von Stahlabfällen diese bei Beginn der 
Frischperiode vor dem sogenannten falsch cn Siebe- 
ner zu. Hierunter versteht man eine kurz vor dem 
Beginn der 3. Periode eintretende Erscheinung, welche 
sich durch das Kurzwerden oder völlige Verschwinden 
der Flamme charakterisirt , als wenn die 3. Periode 
beendigt und zu Nr. VII. Alles schon entkohlt wäre, 
während doch das Produkt jetzt der Nummer II. oder 
III. entsprechen dürfte. Die Flamme erscheint dann 
wieder, hält bis zum abermaligen Verschwinden nach 
der 3. Periode (beim Blasen von Nr. VII.) an, woher 
der Name dieser erwünschten Erscheinung, weil sie 
bei hitzigen Chargen den Anfang der 3. Periode be- 
stimmt flxirt. 

So lange der falsche Siebener andauert, lassen 
sich im Spect ralapparat (S. 40 , 64) keine Kohlen- 
oxydgaslinien wahrnenmen und da man in Neuberg 
nicht, wie in Gratz, bis zur vollständigen Entkohlung 
bläst, so würde die Spectralanalysc nur bei Darstellung 
eines weichen Siebeners von Werth sein, ausser wenn 
man auf englische Art mit Nachtragen von Spiegclcisen, 
somit bei höheren Erzeugungskosten frischen wollte. 


*) Zu gleichem Zweck , zur Kohlung und lteiniguug des 
Roheisens, (ist Kamsbottom laut Patents vom 12. Dec. 1804 
und später M. Miihlig vorgcsclilagcn , Leuchtgas in den 
l!e*scinerofcn einzublasen. Versuche damit sollen in Hörde 
nicht befriedigend ausgefallen sein. Auch hat M. Miihlig 
empfohlen, Salmiak pnlver mit dem Windstrom in das flüssige 
Beisemcnnetall zu führen, dessen liestaudtheile, Chlor und 
M asserntoü', im Eiitstehungsmomeiitc zur Entfernung der Un- 
reinigkeiten beitrageu sollen. D. lted. 


Das Znppiflgpr’sche Wasserrad. 

(Mit Fig. 11 und 12 auf Taf. III.) 

Das Zuppinger’sche Wasserrad ist .zwar nicht 
mehr ganz neu, allein eine genaue Beschreibung und 
Darstellung dieses Rades dürfte gewiss manchem Leser 
dieser Zeitschrift erwünscht sein. 

In den Figuren 1 1 und 12 ist das Rad im Vertical- 
schnitt und im Grundriss mit theilweisem Horizontal- 
schuitt dargestellt. 

Aus diesen Figuren ersieht man, dass dieses Rad 
aus einem Kranz Ä, li, C, D aus Gusseisen und einer 
entsprechenden Anzahl langgestreckter Blechschaufeln 
S, N' besteht, die zu beiden Seiten (oder auch nur auf 
einer Seite) des Kranzes aulsitzen. Ebenso bemerkt 
man, dass das Rad mit einem gusseisernen Mantel 
E, G, II, /, K und gegen das Aufschlagwasser hin 
mit dem Blechmantel p, q umgeben ist, und dass in 
Folge dieser Anordnung uns Wasser nicht von vorn, 
sondern nur auf beiden Seiten durch die in den Seiten- 
wänden r 1 und r- des Mantels angebrachten Ocffnunge» 
in die Radschaufeln gelangt und darin einzig durch 
sein Gewicht wirkt. Zur Vertheilung des Aufschlag- 
wassers nach beiden Seiten des Rades ist unmittelbar 
vor diesem eine keilförmig dreiseitige Kröpfung «, t. v 
in den Zuflusscnnal eingebaut. Das Zuflusswasser 
spaltet sieb dadurch in zwei Arme und tritt durch die 
erwähnten Seitenöft’unngen in das Rad ein, liillt die 
Schaufelräume der einen, dem Ztillusscanal zugewen- 
deten Hälfte des Rades fast bis zum obern Wasser- 
spiegel Ly M ganz, tritt erst wieder unter dem Mantel 
bei II, I im Unterwasser N, 0 aus demselben aus, und 
giebt, während es durch sein Gewicht auf die Rad- 
schau fein vom obern bis untern Wasserspiegel herab- 
drückt, dem Rade sein ganzes Arbeitsvermögen ab. — 
Den besten Effect giebt das Rad, wenn es sieb nur 
sehr langsam umdrelit; indessen arbeitet es bei einer 
Umfangsgeschwindigkeit von 3 Fuss noch ganz gut. 
Ebenso ist, wie bei jedem Wasserrade, eine grosse 
Schaufelanzahl für den Nutzeffect günstig; doch ge- 
nügen auch schon 12 — 24 Schaufeln. Eudlich fallt der 
Nulzctlcct um so günstiger aus, je kleiner die Breite 
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und Tiefe der Schaufeln und je passender der drei- 
seitige Kropf «, t, v (Fig. 12) ist. 

Zur Uebertraguug und Fortleitung der dem Rade 
auf diese Weise mitgetbeilteu mechanischen Arbeit ist 
dasselbe einerseits mit einem Radkranz versehen, der 
in ein kleineres Stirnrad eiugreitt, wodurch die Be- 
wegung auf die Transmissionswelle übertragen und 
weiter fortgeleitet wird, ln Figur 11 ist der Theilrisa 
des Radkranzes durch den HlÜfskreis vom Durch- 
messer x y und der des Kolbens oder kleinen Stirn- 
rades ebenso durch den Hülfskreis vom Durchmesser 
x Z angedeutet 

Aus Fig. 12 und der Skizze Fig. 3 ist endlich noch 
besonders zu entnehmen, wie die Radwelle w beider- 
seits zur Verminderung der Achsen- und Zapfenreibuug 
auf Frictionsrollen ruht und in dieser Lage festge- 
halten wird. 

Damit das Rad in -seiner Kröpfung auf die Dauer 
genau läuft, erfordert es in der Ausführung freilich 
grosse Genauigkeit, weshalb es nicht wohl aus Holz 
gefertigt werden kann, sondern am besten aus einem 
Stück (aus Gusseisen) gegossen wird, was bis zu 
einem Durchmesser von circa 15 Fuss leicht geschehen 
kann. 

Beim Bau des Rades ist übordiess darauf zu achten, 
dass der iunere Durchmesser des Rades genau gleich 
dem Gefalle vom Oberwasscrspiegel bis zum Unter- 
wasserspiegel gemacht wird, dass die Tiefe der Schau- 
feln der zuHiessenden Wasaermenge entspreche, jedoch 
nie mehr als der Halbmesser des inuern Radringes 
betrage, und dass die Breite der Schaufeln, also die 
halbe Breite des zweiseitigen Rades, so gering sei, als 
cs die per Sccundc zufliessende Wassermenge erlaubt, 
und andererseits 3 Fuss nicht übersteige. 

Für Localitüten, wo wenig Gefälle, dagegen viel 
Wasser fügbar ist, und wo zugleich der Nutzeffect 
möglichst gross sein soll, müssen, im Verhältniss des 
anzuwendenden Wassers, mehrere Räder gebaut und 
neben einander aufgestellt werden, weil bei einem 
einzigen Rade die Tiefe und Breite unvcrhältnissmässig 
gross gemacht werden müsste, wodurch der Nutzeffect 
bedeutend kleiner ausfiele. Dieser Umstand hat aber 
auch wieder das Gute, dass bei kleinem Wasser ein- 
zelne Räder abgestellt werden können und die übrigen 
alsdann mit dem wenigen Wasser einen verhältniss- 
miissig günstigem Nutzeffect geben. Bei Loealitätcn, 
wo das Wasser sehr veränderlich ist, kann übordiess 
durch Auswechseln der den Effect übertragenden Ge- 
triebe (Stirn- und Winkclrädcr) die Geschwindigkeit 
des Rades der Wassermenge noch mehr angepasst 
werden, wodurch man den weitern Vortheil erreicht, 
dass die Leistung des Rades um so günstiger ausfallt, 
je kleiner das arbeitende Wasser ist. 

Die früher mit dem Zuppinger- Rad -Modell mit- 
telst des Prony 'sehen Zaumes angestellte Bremsversuche 
haben den Nutzeffect des Rades zu 74 bis 80 Proc. des 
absoluten Effects ergeben. Die Wassenneuge wurde- 
hierbei durch einen schmalen Ueberfall von circa 
1 l j. z Fuss engl. Maass gemessen, und bei der Berech- 
nung der Coeflicieiit 0,405, angenommen. Da nun bei 
dem Modelle der Wasserverlust zwischen Rad und 


Kropf jedenfalls bedeutend grösser ist als bei einem 
grossem Rade, welches im Verhältniss zur Wassor- 
menge keinen so grossen Spielraum erhält, so darf man 
wohl annehmen, dass der N'utzeffect bei einem solchen 
eher noch höher befunden würde. Das Zuppingerrad 
hat vor andern bekannten Wasserrädern manche Vor- 
züge voraus. Es wirkt wie das oberschlächtige Wasser- 
rad nur durch sein Gewicht. 

Mit diesem verglichen, hat es den Vortheil, dass 
cs bei bedeutend geringeren Gefällen in Anwendung 
xommen kann — Gefälle von nur */* Fuss können 
noch vorteilhaft benutzt werden — ; auch thcilt es 
mit demselben die Pligenschaft der für den höchsten 
Effect notwendigen geringen Geschwindigkeit, und 
steht nur darin gegen dasselbe zurück, dass es wie die 
Turbinen nur für eine constaute Wassermenge vorteil- 
haft und nur bis zu einer geringeren Höhe (bis circa 
15 Fuss) und Breite (circa 3 bis G Fuss; ausgeführt 
werden kann, so dass man bezüglich der Gefallskühcu 
sagen kann, dass da, wo das oberschlächtige Rad nach 
unten aufhört, das Zuppiugerrad von oben anfängt, 
j während bezüglich der Breite eine Beschränkung in 
der Art cintritt, dass man da, wo man bedeutende 
‘ Wasserkräfte benutzen will, mehrere durch Trans- 
missionen verbundene Räder neben einander anwenden 
muss. Ferner unterscheidet sich das Zuppingerrad vor- 
teilhaft von andern Wasserrädern dadurch, dass das 
Wasser in den Schaufeln beinahe so hoch ist als der 
obere Wasserspiegel, und dass sowohl der obere wie 
der untere Wasserspiegel, selbst ganz nahe am Rade, 
ziemlich ruhig und das Wasser ohne wirbelnde Be- 
wegung bleibt; dass ferner bei diesem Rade die voll- 
kommenste Vcutiliruug, d. h. Wegschaffuug der Luft 
1 aus den Schaufeln vor oder bei dem Eintritt des 
Wassers ohne Störung und Kraft Verlust erreicht wird; 
dass ebenso die Geschwindigkeit des abfiicsscndeu 
, Wassers, bei ganzer Eintauchung der Öchaufclticfe im 
1 Ablaufwasser, bedeutend kleiner sein kann als die 
iiusserstc Umfangsgeschwindigkeit des Rades, ohne im 
Geringsten nachtheilig auf den Gang oder Nutzeffect 
zu wirken, und dass endlich der Austritt des Wassers 
ganz unter dem untern Wasserspiegel stattfindet, ohne 
dass auch nur der kleinste Theil de» Gefälles dabei 
: verloren geht. 

Lässt sich auch nicht verkennen, dass dieses Rad 
i genau construirt sein muss, so bietet es den Turbinen 
und Tangentialrädern gegenüber dennoch den Vortheil 
| grösserer Einfachheit und leichterer Uebcrwachuug 
und Unterhaltung, so wie der billigeren Herstellung, 
auch ist cs, obgleich an eine bestimmte Wassermenge 
wie diese gebunden , gegen Veränderungen und Ver- 
unreinigungen dos Wassers bei Weitem nicht so empfind- 
lich wie die genannten hydraulischen Motoren. 

Unterschlächtigen Rädern (mit ebenen Schaufeln) 
gegenüber hat das Zuppinger sehe Rad den Vortheil 
i bedeutend besserer Krafsausnutzung voraus und ist 
j nur bezüglich der beliebigen Vorgrösserung dagegen 
im Naehtheil. 

Aus Alledem dürfte der Schluss gezogen werden, 
i dass das Z u pp ing ersehe Rad für die kleineren Was- 
serwerke mit geringem Zufluss und kleineren Gefallen 
mit Vortheil anwendbar ist und manchem kleinen 
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Werke das Doppelte seiner bisherigen Triebkraft und 
unter Umständen noch mehr verschaffen könnte. 

Die Herstellungskosten kommen etwa denen der 
übrigen aus Eisen gebauten Räder gleich, sind aber 


J edenfalls höher als für die einfacheren aus Holz ge- 
tauten Wasserräder. 

(Nach Polyt. Journal, Bd. 186, Heft 4.) 

M. 


B efei 

Ocsterreichische Zeitschrift 1867. Nr. 1 — 6. 

(Fortsetzung v. S. 380 v. J.) 

Nr. 1. — A. Hauch, Erfahrungen bei der Gewin- 
nung des Silbers aus Fahlerz, Rohkupfer und Fahl- 
erzspeise im oherungarisehen Bergdistrikte. — Die 
Stephanshütte erzeugt aus silberhaltigen Antimonfahlerzen mit 
10 l'fd. Kupfer zu 0,06—0,07 Mzpfd. Silber jährlich au 7000 Ctr. 
Kupfer uud 4COO Mzpfd. Silber. Zur Entsilberung kommen 
silberhaltiges Rohkupfer und silberhaltige Rohspeise uud werden 
dieselben der Augustin’schen Extraktion und der Amalgama- 1 
tiou unterworfen. Die Ergebnisse dieser Prozesse sollen mit i 
Uebergehung bekannter Apparate uud Mauipulationsdetails mit- 
getheilt werden und geschieht dieses in naehsteheuden Ab- 
schnitten : Beschaffenheit der zu cntsilberudeii Rohstoffe. Ana- 
lysen von Fahlerzkupfern und Speisen. Bedingungen zur Er- 
zielung eines möglichst vollständigen Eiitsilhcrnngscrfolges. 
Vorbereitung der zu entsilbernden Geschicke behufs ihrer Ent- 
silberung. Zerkleinerung, Stampfen und Grauuliren der Roh- 
kupfer, Stampfen der Speisen, Sortircn uud Mahlen der Stampf- 
mehle, Probiren und Mengen der Mehle mit Kochsalz. Rösten 
der Schwarzkupfer- und Speisemehle, Entsilberung der chlorirteu 
Mehle (ohne Zuhülfeiiahmc des Quecksilbers durch Extrak- 
tion), Schmelzen des Omontsilbers auf Barrensilber, Resultate 
der Augustin’ scheu Entsilberung mit Fahlrohkupfern und 
Kupferspcisc iu 1860 und 1860. Ainalgamntion. Verquickung. 

Sil bersch tnclzen. Amalgamations-Mauipulations-ReBultate. Ent- 
silberung mit gleichzeitiger Entkupferung der Speisen auf dem , 
Extraktionswege. Ausweis. 

K. Moser, der Fiaminofenbetrieb zur Vorberei- ! 
tun g der Kleinurze im Kaiser- Franz - Hohofen zu 
Eisenerz. - Kl einerze . im Flammofen durch Gichtgase ge- 
röstet und heiss in den’ Hohofen gebracht , führen zu Brenn- 
stoffersparnng und grösserem Ausbringen. Der Flammofen hat 
einen 37 — 40® geneigten Herd, an dessen unterem Theile sieh ; 
die Feuerbriicke befindet, hinter welcher ein Gasrohr Gicht- j 
gase über dieselbe ausströmen lässt, welche durch Feuerung 
auf einem darunter liegenden Roste verbrannt werden. Vor . 
der Feuerbriicke befindet sich eine Oeffiunig zum Ablassen der | 
Erze. Die Flamme entweicht am oberu Theile des Hördes ins 
Freie und das Chnrgiren erfolgt oben durch eine seitliche mit j 
Schieber versehene EiustürzrolTe. 

Nr. 3. — Kindinger, Bemerkungen über Torfver- 
kohlung. — Der Herr Verfasser weist nach, dass das so ge- 
priesene Verfahren der Torfverkohlung von Gräsef, Wal- 
laud um) Libert (d. Bl. 1867. S. 379) naeh seinen ausge- 
delmtcn Erfahrungen die verhoissenon Vortheile nicht gewähren 
kann, namentlich ein theureres Produkt liefert, als die Holz- 
kohle ist. Zweckmässiger dürfte die Verwendung des Torfes 
im Lund in 'sehen Ofen (v. J. S. 317) sein. 

Die Bedeutung der Maschinell - Zeichnungen für 
diePruxis, den Unterricht uud das öffentliche Leben. 
Vom l’rofesser J. Winter. — Erwägungen des Umstandes, 
dass die von Rcdtcnhacher über das Maschiiienzcichucii für 
einen bestimmten Zweck aufgesteliten Grundsätze auch da an- 
gcwcndct werden, wo sie in der Tbat nieht am Platze sind. 
Der Verfasser unterscheidet 4 Gruppen von Maschincnzcich- 
uungeu : 

1. Zeichnung für die Anschauung — perspectivische 
oder geometrische Zeichnungen, deren mau sieh beim 
Untcrriehtc zu Wandtafeln, m Lehrbüchern und illustrir- 
ten Zeitschriften bedient. Sie sollteu immer sehattirt 
werden. 

2. Vollständig construetive Zeichnungen iu ge- 
nauen geometrischen Grund- und Aufrissen, Durchschnit- 
ten u. 8. w. Sie sollen nicht sehattirt, sondern am zweck- 
uiässigsten mit schwarzen Linien ausgezogen werden. 

3. Planzeichnu n gen einziel nor M aschiuen und gan- 


rate, 

zer Werkanlagen, ganz in der Weise dor construk- 
tiven Zeichnungen auszuführen, aber mit dem Unterschiede, 
dass sie blos die Hauptthcile iu ihren natürlichen Ver- 
hältnissen enthalten. 

4. Theoretische Zeichnungen, ideale Darstellungen 
von Maschinell , die mit möglichst wenigen Linien blos 
den geometrischen Zusammenhang der Maschinenteile 
und die construktiveu Grundgedanken angeben. 

Eine jede Art dieser Zeichnungen ist für ihren Zweck voll- 
kommen, uud der Zeichnenuntcrrieht in Vorschulen muss des- 
halb in dieser Vielseitigkeit gegeben werden, während die Hin- 
leitung der Fertigkeit des Htudircndcn auf besondere Fach- 
methodeu am besten die polytechnischen Lehranstalten zu über- 
nehmen haben. 

Nr. 4. — Turnier, Bessemern in der Heft. — Im 
Jahre 1866 wurden aus 67654 Zollctr. 37 Pfd. Roheisen iu 
1033 Chargen 47578,77 Zollctr. oder 82,67 Proc. Bcsscinermetall 
erzeugt und hat sich im Vergleich zum Vorjahre ein nahezu be- 
ständiger Fortschritt in den Manipulationsnusfällcn ergeben, wie 
die mitgetheilten Zahlenangaben darthuu. 

J. Schlegel, Schienen, Achsen- uud Tyrespreise 
von 1865 — 1866 in England, Frankreich, Wcstphalen 
und Oesterreich. — Den mitgetheilten Preisen zufolge kann 
das Ausland dermalen in Oesterreich ganz aus Hcsseincrmctall 
erzeugte Schienen den Zollceutner loco Hütte um 3 tl. 67 kr. 
billiger ankaufen und werden auch die fremden Werke iu an- 
deren Bessemerartikeln (Wugennchsen, Tyres etc.) nicht mit 
den österreichischen concurriren können und zwar um so we- 
niger, je mehr das nöthige Capital sich denselben zuwendet 
und die Erweiterung und Vervollkommnung derselben ermöglicht. 

Nr. 6. — Ausserordentliche Vorträge und fach- 
wissenschaftliche Besprechungen worden seit, vergange- 
nem Winter an der Bergakademie zu Leoben abgehalten. 
An den Versammlungen, welche jeden zweiten Sonnabend statt- 
findeu, nehmen ausser den Bergbenmtcn , die Professoren und 
Studircndeii der Akademie TheiV und sollen fachliche Vorträge 
gehalten, insbesondere die wichtigsten Neuerungen mitgetheilt 
und dUcutirt werden. 

Turnier, über Land ins Gassch woissofen. — 8 ein- 
heimische Gewerke wollen den Ofen (v. J. S. 317) mit Kohlenlösch- 
gasen entrichten. Wegen Erwerbung der Patente hat man sich 
wegen des Sic me ns’ sehen Regenerators au Herrn E. Scybel 
und wogen des L u n d i n' scheu Ofens au Herrn Civilingenicur 
Leyser in Wien zu wenden. 

Dampfkessel aus Guss- und Bessemerstahl. — Die 
Versuche mit Guss- oder Bessemerstahlkesseln auf österreichi- 
schen Eisenbahnen sind als gelungen zu bezeichnen ; solche 
Kessel haben ein geringeres Gewicht, sind billiger herzustelleu 
und gewähren grössere Sicherheit gegen Explosionsgefahr. 

Nr. 6. — Nickelgehalt der Przibratner Blcispeise. 
— Alan hat den schon früher (d. BL 1864, S. 316) erkannten 
Nickelgehalt in diesem Produkte durch Concentriren erhöht. 

Lieber Bergwerksautheile und deren Versiche- 
rung gegen Schwankung und Gefährdung des Er- 
trages. — Um die Schätzung der Bergwerksautheile zu er- 
leichtern, die Gefahren des Verlustes zu vermindern und den 
Verkehr mit solchen Antheilcn beweglicher zu machen, werden 
2 Mittel angedeutet: erstens die Bildung von Reservefonds, 
welche nicht blos als Reserve für unvorhergesehene Auslagen, 
sondern auch als Fonds zur Ergänzung zeitweilig sinkender 
Dividenden auf ein gewisses Normalprocont benutzt werden, und 
zweitens eine thcilweisc oder gänzliche Amortisation des Kux- 
oder Aktien-Capitals. 
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Notizen. 


Unglücksfülle in cuglischcu Kohlengruben im 
Jahre 1866. — Die Berichte «er sämmtlichcn Distrikts-Inspec- 
toren pro 1866, sowohl für die Kohlengruben selbst, als auch 
für die Eiscnsteiusgruhen innerhalb der Kohlenfelder sind kürz- 
lich im Detail erschienen und das Londoner Mining Journal 
theilt im Supplement zu Nr. 1682, lld. XXXVII. , S. 761 den 
ersten Auszug daraus mit, der auszugsweise die Statistik der 
Unglücksfälle betrifft. 

Die Berichte zeigen eine bedauerliche Zunahme von Un- 
glücksfallen und Catastrophcu ,20) und von daraus entspringen- 
den Todesfällen (500). 

Das Ycrhiiltniss der verunglückten Personen zu jedem Un- 
glüi ksfall ist nicht wesentlich gegen früher geändert, dagegen 
hat sich die Zahl der auf jeden Todesfall berechneten Arbeiter 
bedauerlich vermindert und zwar nicht allein in den Distrikten, 
denen die beiden grössten Unglücksfalle des vergangenen 
Jahres angeboren (Talke o' th'llill und Oaks Collicry). Nur 
in Nord- und Ost-Lancashire, in Derbyshire und in Südwales 
sicht man eine Wendung zum Bessern und diese Distrikte sind 
es merkwürdigerweise, welche vor 1866 Kücksehritto zeigten. 

In Schottland bemerkte mau 1866 eine Besserung, nachdem 
im Vorjahr eine Verminderung der auf jeden Todesfall be- 
zogenen Arbeiterzahl eingetreten war. Für dieses Königreich 
stellt sich die betreffende Zahl 

1864 — 65 — 66 beziehungsweise auf 
668 — 301 — 636 pro Todesfall. 

Man kann hieraus ahuchmeu, dass diese Schwankungen 
ihren Grund nicht sowohl in den Verwaltung»- und Betriebs- 
verhältnissen . als vielmehr im Eintreten eines oder mehrerer 
bedeutender Unglücksfülle im betreffenden Reviere haben können. 

Zieht mau den Durchschnitt mehrerer Jahre, so stellt sich 
das Verhältnis» weit constanter. 

Bezieht man die Zahl der Todesfälle auf die Zahl der 
Catastrophen, so erhält man 

1863 auf jeden Unfall 1,20 Tode. 

1864 „ „ 1,10 „ 

1866 ,, ,, ,, 1,20 ,, 

1866 „ „ „ 1,73 „ 

Am letzteren Resultat sind die verhängnissvollen Ereignisse 
vom December 1866 vorzugsweise Schuld. 

Schlicsst man diese beiden Catastrophen aus, durch welche 
allein 463 Personen ihr Lehen verloren, so bleiben 1031 Todes- 
fälle |>ro 1866, die auf 866 Unfälle repartirt, ebenfalls 1,20 Tode 


118.173 T. 


117.537 T. 


Was nun die 
anbetriflt, so giebt 
Angelegt sind 
Männer 
Gefördert sind 
Beschäftigt pro 
Unfall 

Beschäftigt pro 
Todesfall 
Gefordert pro 


377 Pers. 
321 „ 


374 Pers. 


216 


Unfall 

Gefordert pro 

Todesfall 100,519 ,, 

Im Betrieb waren 3215 Gruben 

Das Mining Journal verspricht eine gelegentliche Fort- 
setzung der Auszüge. 

(A. d. Engl, von E. F. Dürre.) 


Die initgetheiltcu Tabellen ergeben 

! 




a) in den Kohlengruben. 

Explosionen von 

1865. 

1866. Todesfälle 1865. 

1866. 

seid. Wettern 

64 

71 

„ 168 

651 

Einstürze u. Bruche 

368 

345 

„ 381 

361 

Scbaclitunfiille 

144 

153 

„ 163 

162 

Verschiedene Uu- 




1 

fälle 

261 

288 

„ 272 

310 

Zus. 

837 

867 

Zu». 984 

1484 
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gehörenden Eiseiisteingr. 

Explosionen von 





scbl. Wettern 

3 

3 

Todesfälle 3 

4 

Einstürze 

33 

42 

„ 35 

41 

Unfälle in Sch. 

16 

18 

„ 20 

18 

Versch. Unfälle 

9 

17 

n 

18 

Zus. 

61 

80 

Zu«. 69 

81. 


Totalbelegschaft und die Förderungsquanta 
folgende Tabelle Aufschluss: 

1865 . 1866 . 

315.451 Mann. 320,663 Mann. 

98,911,169 T. 100,728.881 T. 


67,877 „ 

3192 Gruben. 
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Die Eisenerzprodtiklion der „Oberen Halbinsel von 
Michigan,“ 

Von 

Dr. Hermann Credner in New- York. 

Bei der raschen Entwicklung des Eiscnbergbaucs 
aut der „Oberen Halbinsel von Michigan“ an der 
Südküstc des Oberen See’s in Nordamerika und der 
ihm bevorstehenden grossartigeu Zukunft dürfte die 
folgende statistische Uebersicht seiner bisherigen Pro- 
duktion nicht ohne Interesse sein. Ich füge dieser, 
unter Vorbehalt einer speciellereu Beschreibung, einige 
kurze, auf die Geoguusie jener Gegend bezügliche 
Notizen zu. 

In einer durchschnittlich 10 Miles breiten Mulde, 
deren Axc mit einer von Marquette nach dem Miclii- 
garnmi See gezogenen Linie züsataincniüllt und deren 
seitliche Begrenzung von zwei, sieh von der Küste des 
Oberen See’s in östlicher Richtung erstreckenden Zonen 
von Granit, Gneiss, Syenit und Horablendescliiefern 
gebildet wird, haben sich die Gesteine des htironischcn 
Systems abgelagert. 

Sie bestehen aus Qunrzfels, krystallinischcm Kalk- 
stein, Chlorit-, Talk- und kieseligen Tlionschiefern, 
zwischen welchen mächtige Zwischeulagen von Ilorn- 
blcndefels Auftreten. 

Dieses Schichtensystem ist zum Theil, und be- 
besonder9 nach den Granit- und Gneisszonen zu, steil 
aufgerichtet, vielfach gebogen und geknickt und bildet 
eine Reihe engerer oder weiterer, wie es scheint flacher 
Mulden , aller deren Längenaxen von O. nach W. 
laufen. 

Als Glieder dieses Schichtcncomplexcs treten die 
Lagerstätten auf, welche den Gegenstand des aus- 
gedehnten Eisensteinbergbaues der „Marquctter Eisen- 
region“ bilden. 

W ährend die Gesteine dieses annähernd 35 Miles 
langon und wie erwähnt 10 Miles breiten Streifens iu 


östlicher Richtung vom Oberen See nbgeschnitten und 
zum Theil von silurischen Gebilden überlagert werden, 
dehnen sie sich nach W. zu plötzlich aus und bilden 
den Untergrund eines Flächenraumes von wenigstens 
5000 Quadrat -Miles. Dieser ist zum grössten Tlicilo 
von Urwald bedeckt, so dass sein spccieller geognosti- 
scher Bau weniger bekannt ist. Soviel ist jedoch ge- 
wiss, dass der Reichthum dieser letzterwähnten Gegenden 
an Rotheisensteinen erstaunlich gross ist. Ich selbst 
habe dort in augenblicklich kaum zugängigen, nur mit 
dem Canoe zu erreichenden Distrikten eine fast 20 Miles 
lauge Zone von z. Th. kieseligen, theilweise abbauwür- 
digen Rothciscnstcincn verfolgt und an anderen Plätzen 
fast völlig nackte und daher stahlgraue Eisenberge 
von ziemlich einer Milc Länge und 180 Fuss Höhe 
besucht. 

Die Eisenerze des Marquctter Bcgwerkdistriktcs 
sind zweifacher Art: Rotbciseustein und Magneteisen- 
steine. 

Die Lngerstätten des ersteren stehen in enger 
Verbindung mit den an der Basis des huronischen 
Systems im Verein mit untergeordnetem llornblende- 
lels und Chloritschiefer auftreteudeu Quarziten. Die 
untersten Partien des letztgenannten Gesteines sind 
vonvaltend weise oder grau und wechseln mit scharf- 
begrenzten linien- bis zollbreiten, einander vollständig 
parallelen Bändern von hellgrauem Jaspis ab. Letztere 
mehren sieh in den jüngeren Horizonten schnell. Der 
früher weisse Quarzfels wird bräunlich oder rötblich 
und die Bänder nehmen eine dunkelbraune oder blut- 
rothe Färbung an. Noch höher in der .Schichtenreihe 
treten statt der durch Eisenoxyd gefilrbfcn Streifen, 
dünne Lagen von kieseligem Rotheisensteine auf. Diese 
werden häufiger, breiter und ärmer au Kiesolgehalt 
und verdrängen bald den Quarzfels fast vollkommen. 
Seine einzigen Ueberbleibsel sind feine Linien von 
zinnoberrothem Jaspis. Die hiermit erreichte Zone 
von Rotheisenstein ist die Haupterzlagerstüttc der Mar- 
uelter Eisenregion. Die Mächtigkeit des abbauwür- 
igen Thciles dieses Flötzes genau zu schätzen, ist 
deshalb schwierig, weil dieses vielfach gebogen und 
geknickt ist. Es dürfte jedoch nicht zu hoch gegriffen 
sein, die Mächtigkeit der über 40 Proc. metallischen 
Eisens führenden Zone aut über 40 J Fuss zu ver- 
anschlagen Man baut jedoch nur die über GOproccn- 
tigen Erze ab. In welch grossartigem Maassstabe aber 
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selbst diese auftreten, dürfte aus der Thatsache her- 
vorgehen, dass vor einiger Zeit ein einziger Schuss 
von freilich 275 Pfd. Pulver 7800 Ctr. 50— GOprocen- 
tigen Eisensteins warf. 

Das Eisenerz selbst ist stahlgrau , feinkörnig bis 
dicht, — massig, schiefrig oder langfaserig und völlig 
frei von Schwefel oder Phosphor. Auf frischen Bruch- 
flächen zeigt es häutig eine vielfach gebogene, nur 
am verschiedenen Glanze der einzelnen Streifen er- 
kenntliche Bänderung (Moirö-Glanz). Der dichte Eisen- 
stein umschliesst hier und da kopfgrossc Ausscheidungen 
von grossschuppigem Eisenglimmer. Einzelne Zonen 
dieser Rotheisenerzlagerstätte bestehen aus einem Con- 
gregatc von ausgezeichneten Octacdcrn, welche ausser- 
dem auch noch hier und da isolirt in einer Grund- 
masse von dichtem Eisensteine auftreten. Diese 
Krystalle geben einen rothen Strich, sind also Pseudo- 
morphosen von Rotheisenstein nach Magneteisenstein. 

Einem etwas höheren Horizonte scheinen die Lager- 
stätten von Magneteisenerz anzugehören. Sie sind an 
mächtige Schichtenreihen von dunkelgrünem Chlorit- 
schiefer gebunden, zwischen welche sie in Form durch- 
schnittlich 6 bis 8 Fuss mächtiger Lager eingebettet 
sind. Der Magneteisenstein ist mittel- bis feinkörnig. 
Obwohl ihm feine Chloritschüppchen fast durchweg 
beigemengt sind, ist doch seine Hauptmasse so rein, 
dass er als 65 Proc. Eisen haltend verkauft wird. Die 
das Hangende und Liegende dieser Erzlagerstätten 
bildenden Chloritschiefer sind von kleinen Octaedern 
von Magneteisenstein imprägnirt. 

Die oben kurz beschriebenen Eisenerzvorkommen 
wurden bereits 1850 entdeckt und in kleinem Maass- 
stabc bearbeitet. Aber erst im Jahre 1857 . nachdem 
eine Eisenbahn durch jenen Distrikt gelegt war, erhielt 
der dortige Bergbau einen grossartigeren Aufschwung 
und bedeutendere Wichtigkeit. 

Augenblicklich treiben zehn Compagnien erfolg- 
und gewinnreichen Bergbau im Marquetter Distrikte. 
Sie beschäftigen ca. 1600 Mann und zwar vorzugs- 
weise Irländer. Die meisten der gewonnenen Erze 
werden nach Ohio und Pennsylvania transportirt und 
nur ein geringer Theil an Ort und Stelle verschmolzen. 

Die Lagerstätten werden in steinbruchartigen Tage- 
bauen abgebaut, in welche Zweige der Hauptbahn ge- 
legt sind. Die Erze werden in Lowries gestürzt und 
diese in Zügen von 20 oder 30 nach dem nahen Mar. 
quette am Oberen See oder Esconaba am Michigan- 
See gebracht. Auf weit in den See ruhenden Docks 
werden die Lowries in die zu jeder Seite befindlichen 
eisernen Lutten entleert. Jede dieser letzteren, deren 
die Marquetter Docks 200 besitzen, fasst 1000 Ctr. 
Erz. An ihrem unteren Ende legen zum Transporte 
bestimmte Schoner an, um ihre nach Detroit oder 
Cleveland bestimmte Ladung einzunehmen. In Mar- 
quette allein wurden letztes Jahr über 600 Schiffe mit 
je 9 bis 10,000 Ctrn. Eisenstein befrachtet. In Detroit 
oder Cleveland, beide ca. 600 Miles von der Eisen- 
region entfernt, angekommen, werden die Erze um- 
geladen und per Axe nach den Hütten auf den Koh- 
lenfcldern des östlichen Ohio und des westlichen Penn- 
sylvania transportirt, um dort in 7 — 800 Miles Ent- 
fernung von ihren Lagerstätten mit Gewinn verschmol- 
zen zu werden. 


Die folgende tabellarische Uebcrsicht der im Mar- 
quetter Bergwerksdistrikte geförderten und verschifften 
Erzquanta wird zeigen, welche Bedeutung jener im 
Laufe von 10 Jahren bereits erlangt hat. 


Eisenerzproduktion des Marquetter Distriktes. 


Im Jahre 

Tons 

h 2210 Pfd. 

Centner 
h 100 Pfd. 


1857 

26,184 

584,522 


1858 

31,035 

695,184 1 

\ 

1859 

65,674 

1,471,098 1 

j 

1860 

116,998 

2,620,756 

1 

1861 

45,430 

1,017,632 

' über 60 procentige 
1 Rotheisensteine. 

1862 

115,721 

2,592jl50 

1863 

203,797 

4,565,053 

1864 

255,123 

5,714,785 

1 

1865 

195,256 

4,373,735 

| 

1866 

296,872 

6,649,933 

1 

1867 

525,000 

11,760,000 

davon 11,200 Ctr. 
Magneteisenstein, 
rechnet man auf Ver 
Belüftung von 14'/j M 
Centner Eisenstein. 

1868 




Die Kosten der Gewinnung einer Tonne Eisen- 
stein und ihrer Verschiffung nach Ohio oder Pennsyl- 
vania stellen sich wie folgt: 

Gewinnung und Verladung der Erze auf 

die Lowrie incl. Verwaltungskosten 1,25 Doll. 
Transport per Bahn auf Marquette und 

Verladung auf die Schiffe .... 1,25 „ 

Transport von Marquette nach Cleve- 
lana und Detroit, incl. Agenturge- 
bühren 3,50 „ 

Transport von diesen Plätzen per Bahn 
nach den Hohöfen 3 ,, 


so dass die Tonne Erz an den Hohöfen 

kostet 9 Doll. 

Daselbst wird die Tonne Erz augenblick- 
lich bezahlt mit 11 „ 

welches pro Tonne einen Reingewinn 

lässt von 2 „ 


An dem Verkaufe der im verflossenen Jahre ver- 
schifften Marquetter Eisensteine ist somit ein Rein- 
gewinn von 1,050,000 Doll, gemacht worden. 

Wie erwähnt, wird ein verhältnissmässig kleiner 
Theil der gewonnenen Erze an Ort und Stelle ver- 
hüttet. In der Nähe vou Marquette sind augenblick- 
lich 9 Hohöfen im Gange, während 2 im Bau und 
ihrer Vollendung nahe sind. Erstere verschmolzen im 
Jahre 1857 ca. 42,000 Tonnen Eisenstein, aus denen 
27,198 Tonnen Roheisen erzielt wurden. Im laufenden 
Jahre hofft mau jedoch 40,000 Tonnen Roheisen auf 
den Markt bringen zu können. Die Kosten des dor- 
tigen Hohofenbctricbes stellen sich auf die der Pro- 
duktion einer Tonne reducirt, ungefähr wie folgt: 
l a /j Tons Eisenstein und Transport der- 
selben von der Grube nach der Hütte 8 Doll. 

133 Büschel Holzkohle 15 „ 

Fluss und Thon 0,50 ,, 

Arbeit und Aufsicht 5,50 „ 
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Unterhaltung des Gebläses, Reparatu- 
ren etc 1 Doll. 

Die Herstellung einer Tonne Roheisen 
kostet somit am Oberen See ... 30 Doll. 
Fracht nach dem östlichen Markte, Ver- 
sicherung und Agenturgebühren . . 6,50 „ 

ln New- York wird dicTonne Marquetter 
Roheisen augenblicklich bezahlt mit 44 ,, 

Ergiebt pro Tonne einen Reingewinn 
von 7,50 „ 

Da im Jahre 1867 jeder Hohofcn in ca. 30 wöchent- 
lichen Campagnen durchschnittlich 3000 Tonnen Roh- 
eisen geliefert hat, so beläuft sich der durch den Ver- 
haut der letzteren erzielte Gewinn pro Ofen auf 
22,500 Doll. Das in der Aufstellung eines Hohofens, 
der Beschaffung des Gebläses, der Anlage der nöthigen 
Wege und Gebäulichkeiten, dem Bau von 18 — 20Kiln 
zum Kohlenbrennen angelegte Capital beträgt 125,000 
Dollars, welche Summe somit 18 Proc. Interessen ge- 
tragen hat. 

Bei einem rationelleren Betriebe könnte man diesen 
Gewinn noch bedeutend vermehren. Man könnte die 
Produktion derHohöfen bis auf wenigstens 4000 Tonnen 
steigern, die Unkosten des Betriebes vermindern und 
die Qualität des Roheisens bessern. Wird doch die 
beste Sorte Roheisen in New -York mit 50 — 56 Doll, 
bezahlt. Da die Marcjuetter Eisensteine der ersten 
Qualität angehören, keine Spur schädlicher Gemong- 
theile enthalten , Holzkohlen billig herzustellen sein 
sollten, ist die Ursache der Höhe der Herstellungs- 
unkosten und dio verhültnissmüssig schlechte Beschaffen- 
heit des erzielten Roheisens allein in mangelhaftem 
Betrieb zu suchen. 

Bei der Rentabilität und der Sioherheit des in 
Eisenproduktion angelegten Capitales, so wie bei dem 
Hcichthume der „Oberen Halbinsel von Michigan“ an 
ausgedehnten Laubholzwaldungen erscheint es auffällig, 
das3 die in so grossartigem Maassstabe gewonnenen 
Eisensteine nicht sämmtlich an Ort und Stelle, sondern, 
wie gezeigt, in fast 800 Miles Entfernung von Mar- 
uette verschmolzen werden. Die alleinige Ursache 
ieses Umstandes ist im bisherigen Mangel an den zur 
Anlage fernerer Eisenhütten nöthigen Geldmitteln zu 
suchen. Der amerikanische Capitalist findet in den 
zahlreichen Bergwerksc) istrikteu des „weiten Westens“ 
vielfache Gelegenheit zu viel versprechender Anlage 
seiner Capitalien, so dass sich die letzteren sehr und 
zwar ungleicbmässig vertheilcn. Der Hauptstrom der- 
selben niesst den die edlen Metalle producircndcn 
Gegenden zu, auf welche man die extravagantesten 
Hoffnungen setzt und gegen welche die cisenproduci- 
renden Bezirke in den Augen der Spcculanten in den 
Hintergrund treten. 


Weitere Miubeil ungen aus Montana. 

Vom 

Bergingenieur J. L Kleinschmidt in St. Helena, Mon» 
tana Territorium. 

Früher bereits habe ich die Goldaufbereitunga- 
anstaltcn der Pochwerke im Allgemeinen erwähnt 
(d. Bl. S. 118). Seit meinem Aufenthalte in Montana 
hatte ich Gelegenheit 5 Pochwerke mit über 100 Stem- 
peln, die sich in der Nähe von Helena finden, zum 
Theil von ihrem ersten Entstehen an zu beobachten 
und zu vergleichen; als bekannt nehme ich in dem 
Folgenden die Methoden an, die in Kerl’s Hütten- 
kunde 1865 und Guido KüsteUs Nevada und Cali- 
forniaprozesses verzeichnet sind. 

Probiren derGolderzo. Neunzig Procent und 
mehr aller Gänge, die zum ersten Mal auf Gold unter- 
sucht werden, enthalten dasselbe in freiem Zustande; 
wenn in Quarz fein eingesprengt, kann es meistens 
mit der Loupe entdeckt werden, nicht so, wenn cs 
in gelbem Eisenocher ist. Die eigentliche Schwierig- 
keit der Goldprobe besteht darin, dass sich nie eine 
richtige Durchschnittsprobe nehmen lässt, indem das- 
selbe nie gleichförmig vortheilt im Gange vorkommt; 
einige Stellen sind reich und andere ganz taub und es 
ist rein unmöglich, wie dies täglich geschieht, von 
einer Quantität von 5 — 20 Grms. auf Tausende von 
Tonnen zu schlicsscn; die Methode, die ich jetzt bei 
dergleichen Erzen anwende, ist die folgende: 

Wenigstens 10 Pfd. , Stücke von verschiedenen 
Orten des Haufwerkes oder Ganges, werden fein ge- 
pulvert, gemischt und etwa auf dem Siebe gebliebenes 
Gold besonders gewogen. Hiervon wird jedesmal 1 Pfd. 
(500 Grms.) zur Probe genommen, die mehrmals wieder- 
holt wird. Man giebt das Erz in einen Sichertrog, 
rührt cs mit Wasser an und mischt den Brei sehr 
wohl mit 5 Grms. Quecksilber, nach Umständen wohl 
auch mehr, erst nach 2 Stunden fängt man mit Ver- 
waschen an. Reagirt das Wasser sauer, so fügt man 
etwas Natronlauge zu; man verwäscht sehr langsam, 
zuletzt unter Zusatz von etwas Cyankaliumlösung, rei- 
nigt das Amalgam vollkommen, entfernt das Queck- 
silber durch gelindes Glühen, treibt wenn nöthig ab, 
und scheidet das erhaltene Korn. Hat man auf diese 
Weise die Probe 6 — 8 Mal wiederholt, so lässt sich 
einigermaassen ein Schluss auf das Vorkommen machen. 
Schwefel, Tellur und Antimon haltende Erze probire 
ich durch Schmelzen und zugleich auf die oben an- 
gegebene Weise. 

Pochen und Amalgamiren der Erze. Bis 
jetzt vcrpocht man hier die Erze meistens ohne irgend 
eine Vorbereitung. Ein runder 750 Pfd. schwerer 
Stempel verpocht bei nicht zu hartem Quarz 30 bis 
40 Ctr. in 24 ständiger Arbeit und 75 Hüben, pr. Min. 
Man berechnet hieruei die für einen Stempel nöthige 
Kraft als eine Pferdekraft und den Holzverurauch bei 
20 Stempeln zu 4 Cords in 24 Stunden. Manche 
Mühlen verpochen jedoch nur 25 Ctr. 

Indem die runde eiserne Stange in */, der Länge 
einen breiten Ansatz hat, unter welchen der lauge 
Hebedaumen greift, erhält der Stempel eine Umdrehung 
i beim Hub und der dadurch erlolgten Reibung beim 
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Niederfallcn legt man hier sehr viel Wichtigkeit bei. 
Es ist vorteilhafter, die Erze vorher in einem Ofen 
zu verrosten, wie er zum Rösten von Eisensteinen 
gebräuchlich ist. Erze, in einem klcineu derartigen 
Ofen hier geröstet, konnten beim Pochen fast in der 
doppelten Menge durchgcsetzt werden. Ich will nicht 
entscheiden, ob Schwefelgold in den goldhaltenden 
Sulfureten enthalten ist, wie dem auch sei, es hat sich 
gezeigt, dass man aus den gerösteten Erzen mehr Gold 
erhält, als aus den ungerüsteten. Das Zusammenbackeu 
der Kiese, welches oft die Röstung derselben in Schacht- 
öfen unvortheilhaft macht, hat man hier nie zu fürch- 
ten, die Schwefelmetallc kommen nur in Quarz ein- 
gesprengt vor und es ist vielleicht mehr das Mürbe- 
machen des letzteren, welches bei der weiteren Ver- 
arbeitung von Einfluss ist, als die Veränderung der 
Sehwefelmetalle. Das geröstete Erz ist meist roth und 
das Eisenoxyd befindet Bich in einem Zustande, in 
welchem es leicht vom Wasser hinweggeschwemmt 
werden kann. 

Man lässt die Pochtrübe über amalgamirte 
Kupferplatten fliessen, die zum Theil noch glatt, 
besser jedoch geriffelt sind. Ich habe gefunden, dass 
bei dieser Operation die Anwendung von Reagenz- 
papieren eine Nothwendigkcit ist; man muss stets ver- 
hüten, dass die Flüssigkeit sauer sei; ist dies der Fall, 
so laufen die amalgamirten Platten an, das Quecksilber 
wird trübe und das Gold nur schwierig aufgenommen, j 
Diesen passiven Zustand des Quecksilbers hat man 
durch Natrium am algam aufzuheben gesucht; Kalk- 
milch oder ungelöschter Kalk dem Pochgute zuge- 
setzt, so dass die Trübe eine schwach alkalische Re- ! 
aktion hat, leistet dieselben Dienste. Es ist eine alte 
Praxis, zerschlagenes Quecksilber und Stuppe durch 
gebrannten Kalk wieder lebendig zu machen. Die 
amalgamirte Kupferplattc muss versilbert sein; man 
bewirkt dies häufig nach der alten Methode der Feuer- ; 
Versilberung, indem man auf die mit Sand und Säure 
wohl gereinigte Platte Quecksilber giebt, dies mit 
einem Wischer auf der Platte vollkommen vertheilt, 
dann Silbcramalgam darauf bringt und, nachdem 
dies über der Platte gleichförmig vertheilt ist, über 
einem Kohlcufcucr unter fortwährender Handhabung 
des Wischers erhitzt, bis das Silber befestigt ist ; dann 
amalgamirt man von Neuem dieselbe. Besser ist es | 
jedoch, die Platten erst galvanisch zu versilbern und 
dann zu amalgamiren. 

Gewöhnlich entfernt man hier jeden Sonntag das 
Amalgam aus der Batterie und von deu Kupferplatten, 
letztere kratzt man mit einem hölzernen Messer ab 
und reinigt sie mit einer Bürste. Es ist dann noth- 
wendig, sie von Neuem mit Quecksilber zu versehen. 
Mau reinigt hierzu die Platten mit Kalklauge, dann 
mit Cyankalium und giebt darauf frisches Quecksilber 
auf. Jede Spur von Fett ist an den Platten sorgfältig 
zu vermeiden, schon die Berührung der Platte mit 
dem Finger bewirkt, dass an der betreffenden Stelle 
kein Gold aufgenommen wird. Bei den Pochwerken 
wendet man deshalb zum Schmieren der Stempel in 
den Führungen nur Graphit an ; die Arrastras und 
Pfannen hat man jetzt so eingerichtet, dass das Ge- 
triebe unter derselben ist und der Schaft durch eine 
Büchse in der Mitte derselben geht. Sollte irgend 


wie Fett in die Balteric etc. gekommen sein, so ent- 
fernt man dasselbe durch Kali- oder Natronlauge. 

Die von den ersten Tafeln (Herden! kommende 
Trübe leitet man jetzt fast überall durch 2—4 Queck- 
silber haltende Arrastras. Es wurde dies besser 
gefunden, als die alten Gold müh len. bei denen das 
Gold mit dem Quecksilber nur unvollständig in Be- 
rührung kommt, so dass man jetzt da, wo man noch 
keine Arrastras hat, dieselben einrichtet. Das Gold 
besitzt eine gewisse Trägheit, sich mit dem Quecksilber 
zu verbinden, die durch die Reibung aufgehoben wird; 
es ist in diesem Stadium der Manipulation die ganze 
Aufgabe die, alle Goldpartikelchen in Berührung mit 
dem Quecksilber zu bringen und zu diesem Zwecke 
das letztere möglichst zu verthoilen, während bei den 
Goldmühlcn die feinen Goldtheile zu Boden sinken 
müssen, um von dem Quecksilber aufgenommen zu 
werden. (Ich spreche hier nur von solchen Erzen, die 
nur auf Gold zu benutzen sind ; soll das Pochgut noch 
weiter verarbeitet werden, so darf man es natürlich 
nicht zerreiben.) Die Arrastras dürfen nicht zu schnell 
umgehen, da sonst zu viel Quecksilber zerschlagen 
wird; die Kunst besteht hier darin, sich fortwährend 
an der Grenze zu halten, in welcher man das Queck- 
silber möglichst vertheilt und so wenig wie möglich 
zerschlägt. 7 — 8 Umgänge in der Minute ist meistens 
die richtige Geschwindigkeit. 

Aus den Arrastras gelangt die Trübe am besten, 
wie dies auf mehreren Pochwerken geschieht, übereinen 
Stossherd, der mit einer amalgamirten geriffelten 
Kupferplatte bedeckt ist, in deren obere Vertiefung 
man zuweilen etwas Quecksilber giebt ; der Zweck der 
Stösse ist hier ebenfalls nicht sowohl eine Trennung 
nach dem spec. Gewicht bervorzubriugen, als die Uold- 
theilchen durch dieselben mit dem Quecksilber in Be- 
rührung zu bringen. 

Erst jetzt folgt die eigentliche Ansammlung des 
Quecksilbers, indem man die Trübe durch eine GO bis 
80 Fuss lange Rinne fliessen lässt, die am Boden mit 
Vertiefungen versehen ist: es ist meistens nicht die 
Absicht, Bergarten in derselben nufzufaugen, sondern 
letztere zu entfernen. In einigen Pochwerken hat man 
in letzter Zeit versucht, die rfchwefelmctallc zu sam- 
meln und für sich weiter zu verarbeiten und zu diesem 
Zwecke Spitzkästen angewendet. Eine Hauptauf- 
gabe der Rinne ist aber noch die Aufsammlung dos 
in feinen Blättchen auf der Oberfläche schwimmenden 
Goldes und dos zerschlagenen Quecksilbers. Zu diesem 
Zwecke hängt man an mehreren Orten von oben und 
an den Seiten amalgamirte Kupferplatten in dieselbe, 
an welchen die Goldflitterchen hängen bleiben. 

Dieses Verfahren hat sich meistens als lohnend 
erwiesen. Zuletzt wendet man Flanelltücher an, die 
man tlieils auf den Boden der Rinne legt, theils in 
derselben aufhängt. 

Durch diese uralte Methode, die hier als neu aus- 
gegeben wurde, gewann inan aus den Kupferkies füh- 
renden Quarzen der Kahlen Höh bei Göllnitz, Ober- 
ungarn, gelegentlich für ca. 100 Duc. Gold jährlich. 
Dort ist aber die Anwendung des Quecksilbers nicht 
gebräuchlich, die kleinen Haare des Flanells dienen aber 
hauptsächlich zum Auffangen der feinen Quecksilber- 
theilchcn , die daun wieder die schwimmenden Gold- 
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flitterchen aufnehmcn. Die Flanelltücher werden aus- 
gewaschen, wo sich dann das Gold, resp. Amalgam 
am Boden des Waschbehülters ansammelt, xuweilen 
giebt man hoch etwas Quecksilber in diese. 

Pochwerke mit directcr Dampfwirkung 
auf jeden ei nzelnc n S te mpcl. Fs liegen hierüber 
jetzt 2 monatliche Erfahrungen vor. Die Hälfte der 
Zeit musste das Pochwerk still stehen, um Reparaturen 
vorzunehmen. 

In Barren geschmolzenes Waschgold. 
Dasselbe macht in der letzten Zeit einen bedeutenden 
Handelsartikel aus und ich erwähne hier die Art der 
Darstellung. 

Das Aufkäufen des Waschgoldes geschieht meist 
von Kaufleuten, Banken, in kleinen Quantitäten, wo- 
bei der Goldgehalt meist nach dem Auge geschätzt 
wird und der Käufer theils von dem Probirstein, meist 
aber nur von den Resultaten früherer Käufe geleitet 
wird. Fs ist schwierig eine Versuchsprobe im Kleinen 
zu machen; wenn ich dies bei unbekanntem Vorkom- 
men that, so war es doch immer nöthig, eine Quan- 
tität von wenigstens 2 Grms. vorher zu einem Korne 
zu schmelzen, den Gewichtsverlust zu bestimmen und 
dann einen Theil desselben durch die Quart zu scheiden. 

Das zusammengekaufte Gold wird meist in Quan- 
titäten von 1<X> — 300 Unzen, mit etwas Borax gemischt, 
in einem Graphittiegel eingeschmolzen, abgeschlackt 
und das ruhig iliessende Gold in einen eisernen Aus- 

{ :uss gegossen; die Oberfläche wird meist glatter und 
»ehält die gelbe Farbe, wenn man sogleich etwas Oel 
und nach dem Erstarren Kohlenstaub aufgiebt. 

Geschieht dies nicht, so wird der Barren meist 
roth und es ist dann nöthig, denselben mit verdünnter 
heisser Schwefelsäure zu behandeln, um das Oxyd 
wegzunebmen. Enthält das Gold viel Quarz, so lügt 
man zweckmässig etwas Soda zu; der Quarz ist meist 
in den grösseren Goldklumpen eingeschlossen. Solches 
Gold verliert beim Schmelzen oft 8— 9Proc. Gewöhn- 
licher, gut gereinigter Goldstaub, aus dem der Eisen- | 
sand mit dem Magnete ausgezogen ist, verliert zwischen j 
4— ti Proc., höchst selten weniger als 3 Proc. 

Waschgold von High I and enthält, wie ich kürz- 
lich fand, fast immer Tellur in grauen Körnern ein- i 
geschlossen , die sich blättern (die kleine Quantität, j 
die ich bis jetzt sammeln konnte, sandte ich an I 
Dr. Genth in Philadelphia, der Tellurerze zu seinem 
speciellen Studium gemacht hat). Das Gojd dieses 
Bezirkes ist über 900 fein, aber stets spröde, was von 
dem Tellur herrühren muss; Platininetalle konnte ich j 
bis jetzt noch nicht auftiuden. 

Die erhaltenen Barren werden gereinigt, aber 
nicht gefärbt, was den Vortheil hat, dass die Gold- 
käufer die Farbe des probirten Goldes sehen und bei i 
künftigen Käufen sich danach richten können. Es | 
werden dann auf der oberen und unteren Seite ent- ; 
^egengesetzte Ecken abgehauen und ' 2 Grm. vou j 
jeder zur Probe verwendet, die wie gewöhnlich aus- i 
geführt wird. Das Auswiegen des einzelnen Röllchens 
geschieht bis auf VlO Mgr. ; der Barren wird aber, um 
Rcclamationcn zu vermeiden und weil sehr oft durch 
den Transport kleine Gewichtsmengen fehlen, ein Tau- ! 
sendstel unterstempelt, sobald der gewogene Ueber- | 
schuss beider Proben weniger als 0,8 Mgr. betrügt, 
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z. B. 900,9 fein erhält den Stempel 900; 900, c fein 
den Stempel 899. Aus diesem Grunde und wegen 
des Silbcrgehaltcs wird für Montana- Barren, bei nie- 
drigem Halte, in New- York Prämie bezahlt. Die Probe 
wird wiederholt, sobald die Differenz zwischen Ober- 
und Unterprobe mehr als ein Tausendstel beträgt. 

Hydraulischer Abbau. Eine eigenthiimliche 
Art, einen hydraulischen Abbau vorzurichten, ist in 
der letzten Zeit ausgeführt worden. Die Goldalluvion 
hatte eine schiefrige Struktur, horizontale Lage und 
war so fest, dass das Wasser kaum auf sie wirkte. 
Man trieb einen Stölln anf dieselbe, fuhr in derselben 
mehrere Strecken auf und richtete das Ganze wie eine 
Belagerungsmine vor, verdämmte Strecken und Stölln 
und entlud durch Zündschnüre; das Resultat war eine 
Auflockerung des ganzen Gebirges, so dass es leicht 
durch das mit Druck zugeführte Wasser durch den 
Stölln hinweggewaschen werden kann. 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu F reiberg. 

(Fortsetzung v. S. 89.) 

Sitzung vom 19. December 18G7. 

Bergrath von Cotta berichtete über die von ihm 
am 2. September dess. Jahres besuchten Kalksteinbrüche 
bei Lauretta im Leithngebirge, welche jene merkwür- 
digen, zuerst von v. Ilaidinger 1841 aufgefundenen, 
und 1836 im Jahrb. d. geol. Rcichsanstalt beschriebe- 
nen hohlen Geschiebe enthalten. 

v. Haidinger hat das Vorkommen und die Be- 
schaffenheit dieser nus dunklem Dolomit bestehenden, 
von Innen heraus mehr oder weniger zerfressenen Ge- 
schiebe bereits so ausführlich beschrieben, dass sich 
diesem natürlich nur sehr wenig hinzufügen lässt. Auf 
folgende Umstände des Vorkommens möchte indessen 
der Vortragende doch noch besonders aufmerksam 
machen : 

1) Die Geschiebe bilden kein eigentliches Conglo- 
merat, am wenigsten eine bestimmt abgegrenzte 
Conglomcratschicht, sie liegen vielmehr zerstreut, 
und nur selten einander berührend, in einer be- 
stimmten einige Zoll mächtigen Zono einer Knlk- 
steinschicht. Diese Zone zeigt in horizontaler 
Richtung sogar Unterbrechungen, in denen sonst 
gar keine Geschiebe vorhanden sind. Nach unten 
ist dieselbe durch eine Schichtungskluft abgegrenzt, 
nach oben aber ist eine solche bestimmte Ab- 
grenzung durchaus nicht vorhanden, ganz ein- 
zelne Geschiebe findet inan zuweilen noch 2 Fuss 
höher und dann mehr als 1 Fuss weit von allen 
anderen getrennt. 

2) Das Bindemittel oder vielmehr der Kalkstein, in 
welchem die Geschiebe inne liegen, ist rauh, 
etwas brücklich und wie es scheint gänzlich aus 
Korallen- und Muschelsand zusammengesetzt, in 
Folge davon anscheinend zuckerähnlich und 
wahrscheinlich überall porös, d. 1». verhältniss- 
mässig leicht von Wa6ser durclidringbnr. 
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Das vom Vortragenden selbst aus dem Steinbruch j 
an der Edelmühle bei Laurettn (mit der Ortstafel Lo- 
retto) mitgebrachte Stück zeigt dergleichen Geschiebe 
sonst in allen Stadien der Zerstörung und darunter 
eines mit einer Art von Iufiltrationsöffnung , welche 
eine Erweiterung des Ein- und Ausweges der wirk- 
samen Solutionen anzudeuten scheint. 

Derselbe referirt über eine Mittheilung von 
W. P. Blake in den Comptcs rendus über sehr deut- 
liche Gletscherwirkungen, die er in der Sierra I 
Nevada Californiens, deren Gipfel bis 13000 Fuss über ! 
den Meeresspiegel aufsteigen,, beobachtete. 

Das Hauptgestcin dieses Gebirges, zwischen dem 
36. und 38. Grad nürdl. Breite, ist Granit, oft porphyr- 
artig durch 3 bis 4 Zoll grosse Feldspathkrystafie. 
Dio Oberfläche der Granitberge zeigt sich zwischen 
6000 und 11000 Fuss Höhe an zahlreichen Stellen 
Btark abgerundet oder deutlich geschliffen und gekritzt 
durch die Wirkung früher vorhandener Gletscher. 
Grosse Flüchen siud spiegelblank polirt und gläuzen 
Btark, wenn die Sonne darauf scheint. Auch Moränen- 
reste sind häufig. Gegenwärtig sind keine Gletscher 
mehr vorhanden. 

Akademie-Inspector Stelzner schildert in kurzen | 
Umrissen das landschaftlich und geologisch gleich fes- 
selnde, für das Vcrständniss der sächsischen Granulit- 
ellipsc sehr wichtige Chemnitzthal und beschreibt 
dann eingehender ein in diesem Thale, wenige hundert 
Schritte oberhalb der Wiederberger Brücke ocobachtc- 
tes und durch seine Contaktvcrnältnisse interessantes 
Porphyrvorkommen. In den, einer grossen von 
Granuht umschlossenen Scholle angehörenden Gneiss- 
felsen, welche hier das rechte Thalgehänge bilden, setzt 
ein etwa 30 Fuss breiter, nach oben sich etwas zusam- 
menziehender und deshalb im Profile mehr stockartig er- 
scheinender Porphyrgang auf, der bei steilem Einfällen 
gegen NO. streicht, so dass als seiue, schon im Granulit 
gelegene Fortsetzung ein anderer Porphyrgang zu be- 
trachten ist, den man in NO-RIchtuug und 400 Lr. 
von jenem Punkte entfernt, iu dem von Wiederau 
kommenden Scitentlmle beobachtet. 

An der erst genannten Lokalität besteht die cen- 
trale Hauptgangmasse aus einem etwas verwitterten, 
lichtgelblichbraunea und wenig festen Thonsteinporphyr, 
dessen unebene Bruchflächen vereinzelt eingewachsene 
Quarz- und Feldspathkörner erkennen lassen. Dieses 
Gestein ändert sich an der Gneissgrenze plötzlich zu 
einem rothbraunen, sehr festen und muschfig brechen- 
den Hornsteinporphyr um. 

An der Aussenseite dieser, unten etwa 3 Fuss 
breiten, nach oben hin sich allmälig verjüngenden 
Contaktzone ist der angrenzende Gneiss ungemein stark 
verwittert, so dass eine mehrere Zoll breite Kluft aus- 
gewaschen werden konnte. Auch die harte Rinde und 
das mürbere Ccntralgestein des Ganges sind durch eine 
der bogenförmigen Aussengrcnze jener parallele Kluft 
unter sich scharf’ gesondert. Da sich im Thonsteinpor- 
phyr gleichgerichtete Klüfte iu Abstäuden von ungefähr 
3 Fuss mehrfach wiederholen, und da ausserdem inner- | 
halb des Thonsteinporphyrs noch eine sehr regelmässige, 
zur compakten Contaktrinde radiale Zerklüftung hinzü- 
tritt, so glaubt man innerhalb der letzteren ein mit 
grösster Regelmässigkeit aufgefuhrtes Gewölbe zu sehen. 


Erst im Centrum des Ganges greift eine mehr unregel- 
mässige Plattenzerklüftung um sich und verwischt jenen 
Eindruck. So stellen sich wenigstens dio Verhältnisse 
an der thalabwärts gelegenen Grenze dar; die andere 
ist berollt und bewachsen. 

Sitzung vom 2. Januar 1868. 

Oberbergrath Breithaupt berichtet nach Mitthei- 
lungen des seit 12 Jahren in Chile lebenden uud un- 
längst in Freiberg zu Besuch anwesend gewesenen 
Bergingenieurs Herrn Beyer über die kürzlich in Chile 
entdeckten Goldgänge. Dieselben finden sich 5 bis 
6 Meilen nördlich von Copiapo und sind Quarzgäuge, 
welche in Thonschiefer aufsetzen. Ihre reiche Erzführung 
berechtigt zu grossen Erwartungen uud obwohl diesel- 
ben erst vor einigen Monaten entdeckt worden sind, 
so beschäftigen sie doch schon jetzt mehrere Tausend 
Arbeiter. Ausser gediegenom Gold führen diese Gäuge 
nur noch etwas Eisenglimmer und etwas aus der Zer- 
setzung von Eisenkies hervorgegangenen Brauneis?n- 
muliu. Dem Vernehmen nach fiat Herr Beyer in 
Sachsen ein Sortiment von Maschinen zur Goldauf- 
bereitung anfertigeu lassen, um cs nach Chile nach- 
kommen zu lassen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Mineralien Missouris in den Ver. Staaten. 

Die Ilülfsquelleu des Staates werden kaum von 
anderen Vorkommnissen in der Welt übertroffen, und 
obwohl bereits häufig auf das Dasein derselben auf- 
merksam gemacht worden ist, so ist das nur auf Ver- 
muthungen gegründet gewesen, da die Ausrichtung 
der hauptsächlichen Lagerstätten erst begonnen hat. 

Man findet Quellen mit Salzgehalt, Eisen, Schwefel 
und Petroleum; an festen Mineralien Jaspis, Achat, 
Chalccdon, lithographischen Schiefer von ausgezeich- 
neter Beschaffenheit, feuerfeste Thonc und Sande, Gra- 
nit, Marmor, Ccmente, Mühl- und Schleifsteine, Kaolin, 
Smirgel, Graphit; endlich unter den Metallen Nickel, 
Kobalt, Zink, Kupfer, Blei, Zinn, Silber, Gold und 
Eisen. 

Nur. von Gold und Silber hat man erst Spuren, 
alle anderen Metalle sind ziemlich häufig. 

Zink, Kupfer und Blei finden sich oft auf der- 
selben Lagerstätte und Tausende von Tons Zinkerze 
sind von den Bleierz- Bergleuten als Hindernisse bei 
Seite geschafft worden und können zu massigem Preise 
erstanden werden. 

Kupfer fand man in 15 Counties, in Erzen von 
34 — 48 , f 2 Proc. Metallgehalt und dabei lagen die be- 
treffenden Schichten mehrere Fuss dick und ca. 20 F. 
unter der Oberfläche. 

Neuerdings wurden reiche Zinncrzlagcrstütten 
(S. 55) nicht weit vou Pilot Knob und dem Iron-Mopn- 
tain in Madison County aufgefunden und cs ist glaub- 
lich, dass sich hier die reichsten Lagerstätten dieses 
Metalls befinden. 
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Blei ist an über 500 Orten gefunden; die Gänge 
der Bleierze lassen sich durch 20 Countics verfolgen 
und durcbschneiden eine Area von mehr als G000 Qua- 
dratmeilen. Das Haupterz ist Bleiglanz mit 60 bis 
84' , Proc. Pb und kommt an manchen Stellen nur 
10 Fuss unter der Oberfläche vor, so dass es selten 
ist, eine Grube zu finden, deren tiefster Punkt über 
75 Fuss hinabreichte. Der Grund ist der, dass einer- 
seits die Bergbautreibenden nur mit wenig Kapital, 
oft auch ohne Kapital ihre Arbeit begannen und dabei 
eine Fülle von Erz dicht unter der Oberfläche fanden, 
obwohl man es als Regel ansieht, dass mit dem Wach- 
sen der Teufe auch die Erze des Bleies reicher und 
besser werden. 

Die Gangart ist Schwerspath, Dolomit oder rother 
Thon mit Brauneisenstein, Schwefelkies und Ocker 
gemischt. 

Die Erze liegen in Schnüren von 1 — 18 Zoll rei- 
nem Bleiglanz und darunter in Lagern von 4 — 6 F. 
weniger reinem Verhalten. 

Wegen der Unkenntniss einer guten Aufbereitung 
ist bis bis jetzt stets nur das Beste abgebaut worden; 
ein Häuer liefert täglich ca. 2 Ctr. Erz und bei rei- 
cherer Lage auch mehr. 

Bei einer Grube, wo allein der reinste und beste Blei- 
glanz ausgebeutet wird, kommen bei einer Belegschatt 
von 100 Arbeitern folgende Resultate heraus: 

100 Mann k 700 Pfd. täglich und 18200 Pfd. monat- 
lich pro Mann lieferten im Monat 1,820,000 Pfd. Erz. 


Das Tagelohn betrug pro Mann 7 Dollars; die Oefen 
des Schmelzwerks gaben täglich 60 Bleibarren mit 
einem Kostenaufwand von 35 Dollars. 

Das Bleierz ist dabei mit 66 Proc. ausgebracht 
worden. Stellt man die Resultate zusammen, so erhält 
man folgende Monatsbalance: 

Einnahme. 

1,820000 Pfd. Erz und 66 Proc. Blei geben 
1,213332 „ Blei k 8 Cents *= 97,006 D. 56 C. 

Ausgabe. 

100 Mann = 26 Tage k f Doll. 

Schmelzkosten 18,200 Doll. 

1,213332 Pfd. Blei 9,590 „ 

Fracht nach St. Louis 

k */* Ct pr. Pfund 6066,6« „ 

Commission f. Lager 

und Ver trieb 970,67 ,, 34,827 D. 33 C. 

Verdienst pro Mt. 62,239 D. 23 C. 
in engl. Gold ausgedrückt nahezu 9000 Pfd. Sterl. In 
Folge dessen stehen die Papiere der Gesellschaft um 
200 Proc. höher, als der Nominal werth beträgt. 

Die Eisenerzlagerstätten sind bereits berühmt, 
die Kohlenlager bedecken etwa 26,887 Quadratmeilen 
des ganzen Staates und darunter sind 45 Fuss starke 
Cannelkohlenflötze. 

Aus Allem geht hervor, dass keine Gegend der 
östlichen Vereinigten Staaten olche Aussichten bietet 
als Missouri. 

(Nach dem Mining Journal 186R, S. 136 v. D.) 


Correspondenz. 

Ooslar, den 32. März 1868. 

In Beziehung auf die in der Berg- u. hüttenm. Zeitung 
(Nr. 46 de 1864 u. Nr. 36 de 1867) enthaltenen Abhandlungen 
„Ueber die Kieslagerstntte am Rammelxberge bei Goslar* 
theilo ich Ihnen mit, dass die darin erwähnte lagcrartige Kalk- 
ausscheidung. in einem alten verlassenen Sohicterbruche ober- 
halb des Wegbauscs vor Goslar an der Chaussee nach Clausthal 
befindlich, welche ich als das natürliche Modell zu der Kam- 
melsbcrgcr Erzlagerstätte dem Herrn Bergrath und Professor 


B. v. Cotta aus Freiberg zeigte, — im vergangenen Winter 
zum grössten Tbeile für eine hiesige Cement - Fabrik abgebaut 
ist. Es passt daher die iu Nr. 46 Ihrer Zeitschrift de 1864 
davon gegebene Abbildung nicht mehr für den jetzigen Zustand. 

Da indess nun in einer Länge von 2 Lachter das Liegende 
der früheren Kalkmassc gan* blossgelegt ist, auf welchem die 
Contouren der Kalk-Concretioncn noch deutlich zu sehen sind, 
und auch ein Theil derselben noch ansteht, so bleibt dieser 
Punkt sowohl in der obigen Hinsicht als auch wegen der deut- 
lichen Beobachtung der falschen Schieferung auch für die 
Folge noch immerhin interessant genug, um besucht zu werden. 

Schuster. 


Notizen. 


Dozier's neues Verfahren Erze zu rcduciren. — 
Nach dem deutschen „Flat Inguirer** wird in Califomien eine 
eigentbümiiehe von einem dort ansässigen Dr. Dozier erfun- 
dene Methode angewendet, um Silber-, Kupfer- und Blei- 
erze zu Gute zu machen. 

Das Verfahren ist bequem, rasch und so vollkommen den 
Zweck erfüllend, wie kein anderer z. Z. im Gebrauch befind- 
licher Prozess. Die liauptsächlicheu Details desselben bestehen 
in folgenden Arbeiten: 

1) Mischen der Erze mit chemischen Agentien. 

8) Erhitzen und Erhalten der Masse bei niedriger Rothglüh- 
hitze, bis die Verwandtschaften, welche die metallischen Ver- 
bindungen bilden^ zerstört sind. 

Die Masse wird zu einem steifen Brei und sieht nach dem 
Abkühleu einer Schlacke ähnlich. Die Metalle Silber, Kupfer, 
Blei bilden Granalien und sind zum grösste» Theil in der 
Masse vertheilt, ohne eine Lcgirung zu bildeu. Das Kupfer 


] erscheint immer etwas oxydirt. Die teigige Masse wird nach 
; dem Erkalten spröde und lässt sich leicht zu Pulver zerklei- 
nern; sowohl der Quarz als auch die anderen nicht metallischen 
Partieen werden durch wiederholtes Waschen getrennt und 
dann die Metalle einzeln gesammelt (?) 

Versuche mit Camancheerz von Mons und mit Ophia- und 
Reese Rivererzen sind bereits ausgeführt worden. Alle diese 
Erze enthalten Gold, Silber, Kupfer uud sind schwer zu Gute 
zu machen. Das Camancheerz, welches bis jetzt aller Mühen 
spottete, wurde zu einem Preis von 30 Doll, nach Sau Fran- 
cisco verschifft, von wo es nach Swansea in Wales ging. 

Daselbst wurde das Erz mittelst der cnglichcn Reduktion» 
methodo zu Produktcu verarbeitet und mit ca. 1C00 Doll, pc ' 
Ton Gold-, Silber- und Kupfererz ausgebracht. 

Zwei Versuche mit der Dozier’schen Methode ergaben 
I ausgezeichnete uud befriedigende Resultate. Nach dem Zer- 
stampfen der calcinirtcn spröden Masse in einem Mörser, dem 
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Weg waschen der erdigen Bestnndtlicile, erhielt man ea. 80 Proc. 
des gesammtcu Silbergehuhes in einer nahezu metallischen 
Form. 

Der Rest des Silbers mit Spuren von Gold war hui dem 
Kupfer uugetreunt geblieben, welches in oxvdirten Granalicn 
aicn vorfand, aber sieh gut schmelzen und zu harren ausgiessen 
lies», deren Feingehalt nachträglich bestimmt wurde. 

(Das reine Silber wurde ebenfalls in harren gegossen.' 

Der Zweck der Versuche war nicht, den relativen Werth 
der einzelnen Metalle in einer gegebenen Menge Erz zu be- 
stimmen, sondern zu zeigen, dns» das Caniancheerz und in der 
That alle Erze durch den Dozi ersehen Prozess für die prak- 
tischen llundelszweckc auf der Grubo selbst reducirt werden 
können, sowie, dass in manchen Fällen die Metalle getrennt ge- 
wonnen werden können und zwar, wie wir aunehmen, mit be- 
deutend geringeren Kosten als die sonst üblichen Verführung»- 
arten erfordern und in weit vollkommnerer Weise. 

Der Nutzen des Prozesses als einer verwerthbaren Ent- 
deckung auf dem Gebiete der Erzreduktion ist leicht ftir jeden 
beliebigen Maassstak zu beweisen. 

Da so manche der reichsten Silber-, Kupfer- und Gold- 
erze etc. vergleichsweise werthlos bleiben, weil nur unvoll- 
kommene und weitläufige Prozesse zu ihrer Verarbeitung ange- 
weudet werden können, verdient dns Dozicr'schc Verfahren, 
sowohl dem Prinzipe nach, als in praktischer Weise, die aus- 
führlichste Erwägung seitens der Metallurgie. (Nach American 
Journal of Mining 31. August 1867, p. 137, a. d. Engl, vou 
E. F. D.) 


Notiz über Sprengversuchc mit Schiessbaum- 
wolle und Vergleiche der Resultate derselben mit 
denen der Anwendung de» gew. Schiesspulvers.*) — 
Nach berichten der Enterprise z. Virginia und Nevnda stellten 
die Eigonthümer der Gould- und Curry-Grube und Mr. van 
Bokkclen, Agent der österr. Schiessbautnwoilcn-Co., Versuche 
mit dem Fabrikat der letzteren au, welche nachstehende Re- 
sultate ergaben: 

Ein Sprengloch von 58 Zoll Tiefe und cn. */ 4 Zoll Weite 
wurde mit einem Hesatz von G Zoll Schiessbauinwollu versehen 
und der Schuss weggethan. Der Knall de» Schusses war weder 
so heftig, noch so laut als der eines weit geringeren Besatzes 
mit Schiesspulver, doch cie Menge des bewegten Gesteines war 
viel bedeutender als die durch Schicsspulvcr mögliche. 

Ein noch grösserer Vortheil liegt aber in der Anwendung 
der Sehiessbaumwolle für die langen Strecken und die nur 
schlecht ventilirbareu Oertcr unserer (amerikanischen! Gruben. 
Fast unmittelbar nach der Explosion war es möglich, vor Ort 
zu gelangen, ohne dio leichteste Belästigung durch Rauch zu 
empfinden. bei einem Schiesspulverbcsatz desselben Bohr- 
loches wäre dieses nicht vor dem Abbau von 13 Minuten mög- 
lich gewesen. 

Ein weiterer Vortheil der Schießbaumwolle liegt darin, 
dass die Schüsse eine weit geringere Hitze hervorbringen, wie 
sich nuch bei diesem ersten Versuch ergab. 

Ein zweiter Versuch wurde auf einer tieferen Strecke nti- 
gestellt, ergab aber ein schlechtes Resultat, da dio Ladung 
nicht zur \\ irkung kam, sondern ihren Ausweg durch den Be- 
satz und den Schram der Lagerstätte fand, was übrigens bei 
Schicsspulvcr sehr häufig vorkommt. Jedenfalls aber ergnben 
diese beiden Versnehc mit Gewissheit das Rc«ultat. dass die 
äcliiessbuumwolle dem .Schießpulver in der Wirkung nicht 
nachsteht, dagegen aber manche Vorllieile bietet, welche jenes 
in seiner Anwendung nicht besitzt. (Xncli American Journal 
of Mining 31. Aug. 18G7, S. 129, a. d. Engl, von E. F. D.) 


Die Gestein sbohrtnaschinc von Donkiug in Lon- 
don, welche durch coinprimirtc Luft betrieben wird, ist be- 
stimmt, sofort einen ganz kreisrunden Stollnqucrschnitt zu 
bohren. Sie ist zur Bonrung des Vorstollns im Boltontunuel 
hei Manchester angewendet worden und soll im mittelharten 


*) Vergl. d. Bl. Jahrg. 1866, S. 192 u. 339. 


Gestein pro Stunde , J i Meter Stölln gebohrt werden. Ihre Ein- 
richtung i»t nach der Zeitschrift der EiscubahuvcrwaUungea 
1867, S. 4*3 folgende: 

An der Peripherie einer massiven vertikaUtehenden, 6 Fuss 
im Durchmesser haltenden Scheibe sind liorizoutalstehende 
Bohrer gewöhnlicher Art (Meisclhohrer) befestigt. Die Scheibe 
bewegt sieh durch einen Kolben vor- und rückwärts, stösst 
. dabei mit sümmtlichcn Bohrern zugleich ins Gestein und dreht 

■ sieh hei jedem Stos» um ihre Axe, so dass jeder eiuzeluc Bohrer 
| heim nächsten Stoss auf einen audern Punkt stösst und im 
i Gestein ein ringförmiger Schram oder Schlitz gebildet wird. 

■ In der Mitte der Scheibe befindet »ich ebenfalls ein Bohrer, 
jedoch ein Kronenhohrer, derselbe bohrt in der Mitte des bc- 

' ubsichtigteu Stollus ein grosses Loch, welches ndt Pulver ge- 
füllt wird und das Gestein bis zu dein ringförmigen Schlitze 
absprengt, welchen die obigen Meiselbobrer hcrK«»iellt haben. 
; Diu ganze Maschinerie, sehr massig gelullten, lässt sich auf 
dem Scliieneugleisü fcststelleu und vor und nach dem Schiessen 
| fortbewegen. 


Die hydraulische Pumpen Vorrichtung im v. d. 

■ H e vdt-Scliuch te der Steinkohleiigrubc Glücksburg 
! zu Ibbenbüren, über welche wir aut S. 302, Jahrg. 1866 
d. Bl. referirten , findet sich unter Zugrundelegung von Zeich- 
nungen beschrieben in der Zeitsehr. f. d. Berg • , llütten - und 
Snlinciiwcscn in d. Pr. Staate, XIV. Bd., 4. Liefrg., S. 343. 


Eine sehr vollständige Sammlung von Tertiür- 
kolilen, Kreidckohlen und Jurakohlen aus allen Welt- 
theilen nebst div. Petrefacten soll billig abgelussen 
werden. Adressen W. A, a. d. Exp. d. Bl. 


Steinquetscher 

mit vortreffl. Stalil-Hartgussbacken, Erzwalzwerke etc. 
liefert J. Schneider in Oberlahnstein. 


Setzmaschinen, 

welche bei einmaliger Arbeit reichere Schliegc und 
viel ärmere Abgänge als die Stossberde liefern und 
bei sehr geringer Arbeitskraft 12 Stossberde ersetzen, 
liefert J. Schneider in O berlahnstci n. 


| 


1 


Januarheft hi» Märzheft der neuen Zeitschrift: 

£cv ttutnrforfd)fr. 

Wochenblatt zur Verbreitung der Fort- 
schritte in den Raturnisscnschafteii. 

Für Gebildete aller Berufsklassen. 
Preis des Heftes 10 Sgr. 

Auch in Wochemiumincru. Preis vierteljährlich X Thlr. 

iYrtl. Diimmler's »rlagsburbhamllnng iu Berlin. 


Verbesserung. 

Nr. 12, S. 98, Z. 25 v. o. lies aufgelösten statt aufgelassencn. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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lieber den Rastwinkel und die Gichtweile der 
Rohölen. 

Vom ' 

HüttencoQtroleur Ledebur in Ilscnburg a. H. 

(Mit Fig. 21 u. 22 auf Taf. IV.) 

Für jeden Hohofenbctriebsbeamten ist es eine 
Frage von Wichtigkeit, welche Maassverhältnisse dem 
innern Querschnitte des Hohofcns zu geben seien. 
Vieles ist über diesen Punkt schon geschrieben wor- 
den, aber häutig widersprechen sich die Angaben ein- 
zelner maassgebender Autoren. Es sei daher der 
Versuch gestattet, in Folgendem einige Momente lier- 
vorzukeben, welche vielleicht etwas Licht auf bisher 
dunkle Stellen zu werfen und dadurch zur Wahl rich- 
tiger, dem Verlaufe des Hohofcnprozesses angepasster 
Querschnittsverhältnisse heizutragen im Stande sein 
möchten. 

Die noch heutigen Tages allen Hohöfen gemein- 
schaftlichen Hauptumrisse des ganzen innern Raumes, 
das engere Gestell, die sich bis zum Kohleusacke er- 
weiternde Rast, darüber der mehr oder minder couische 
Schacht bis zur Giclitöffnung sind aus einer Zeit zu 
uns herübergekommen . wo man von theoretischer Er- 
klärung des Hohofenprozesses nichts wusste und allein 
auf praktische Resultate sich stützen konnte. 

Erst als man begann wissenschaftliche Forschung 
den praktischen Regeln unterzuschieben, fand man, 
dass auch vom theoretischen Standpunkte aus betrachtet 
die Figur des Hohofens gerade so und nicht anders 
hätte sein müssen, dass also auch hier Erfahrung die 
beste Lehrmeisterin gewesen war. 

Nur in dem Verhältnisse, welches die einzelnen 
Dimensionen unter sich selbst besitzen, walteten in 
alter Zeit wie noch heutigen Tages Verschiedenheiten 
ol». Jeder Betriebsbeamtc musste darin seinem eigenen 
Ermessen folgen, ohne dass man allgemein gültige ' 


Regeln hätte auffinden können, nach denen dieses Ver- 
hältnis streng zu bestimmen sei. 

So zeichnen sich die alten Hohöfen des Harzes 
im Vergleiche mit den Hohöfen anderer Gegenden 
durch einen merkwürdig flachen, oft fast tellerförmigen 
Rastwinkel aus. Lange Zeit mag diese Construktion 
bei allen den benachbarten Hohöfen des Harzdistriktes 
übereinstimmend beibehalten worden sein, wenigstens 
findet man diese Eigcnthiimlichkeit der Harzer Hoh- 
öfen häufig in altern Werken erwähnt. Erst mit der 
fortschreitenden Wissenschaft, als man anfing die em- 
pirischen Regeln alter Zeit theoretisch zu beleuchten, 
traten neue Ansichten hervor. In der flachen Rast 
gewahrte man nur einen Grund für Stockungen der 
Schmelzsäule, welche nothwendig auf der flachen Rast 
sich stauen und ein unregelmässiges Niedergehen er- 
leiden müsse. Valerius empfiehlt, den Rastwinkel 
so steil als möglich zu nehmen, Schecrcr weist zwar 
theoretisch nach (Scheerer’s Metallurgie, Bd. II., 
p. 82 u. 83), dass flache Rasten im Allgemeinen mit 
einer Brennmaterialersparung verbunden seien, be- 
fürchtet aber zugleich, dass bei flachen Rasten die 
Tendenz der Schtnelzsäule zum Nachrücken in das 
Gestell zu gering sei und sich durch Bildung hohler 
Räume ein sehr unregelmässiger Ofengang bilden würde. 

Mehr und mehr verschwanden demnach die flachen 
Rasten und nur auf einzelnen, bisher der braunschwei- 
gischen Regierung gehörigen Werken konnte man sich 
noch' nicht entschlossen, fussend auf den bisher er- 
zielten günstigen Resultaten, der allgemeinen Neuerung 
zu folgen. 

Bei einer Rast von der Form der Fig. 21, deren 
Winkel vielleicht 20 Grade beträgt oder auch etwas 
mehr, kann die Schmelzsäule, das ist klar und auf den 
ersten Blick einleuchtend, nicht in der häufig ange- 
nommenen Weise niedergehen, dass sie nämlich in 
horizontalen Schichten der Erweiterung des Ofens von 
der Gicht bis zum Kohleusacke folgend sich allmälig 
autlockerc und ausbreite, vom Kohlcnsacke an aber 
auf der Rast niederglcitcnd (und sich also wieder ver- 
engend) allmälig in das Gestell eintrete; sondern cs 
wird der vielfach gefürchtete Fall eintreten, dass ein 
Theil der Schmelzsäule sich auf der flachen Rast als 
todtc Masse aufbaut und so gleichsam einen neuen 
natürlichen Schacht für die später auf'gegebenen Gichten 
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bildet , welche innerhalb desselben nur in mehr oder 
weniger gleichmütigen Schichten von der Gicht bis 
in das Gestell niedergehen. Es ist dieser Vorgang in 
Fig. 22 angedeutet, wo die schräg schraffirten Linien 
die auf der Rast ruhende todte Masse, die horizontalen 
Linien dagegen die niedergehenden Schmelzmassen an- 
deuten. Die Begreuzungslinie dieses neu gebildeten 
Schachtes ist abhängig: 

1) von dem Verhältnisse zwischen den specitischen 
Gewichten des Eiv.es und Brennmaterials. Je 
grosser dieses Verhältnis« ist, je schwerer also 
das Erz, je leichter das Brennmaterial, desto 
enger wird der natürliche Schacht ausfallcn, 
desto mehr leichtere Stoffe werden sieh an den 
Ölenwänden auf häufen, desto grösser wird frei- 
lich auch der relative Kohlenverbrauch sein; 

2) von der Menge und Compression der Gebläseluft, 
wie unten uusgcflihrt werden soll; 

3) von dem Rastwiukel selbst. 

Betrachten wir nun diesen Vorgang etwas näher. 

Die aus dem Gestelle aufsteigende Gasmeugc wird 
vermöge der ihr innewohnenden Geschwindigkeit nicht 
sogleich der plötzlichen starken Erweiterung des Ofen- 
raumes folgen, obwohl ebensowohl die starke Com- 
pression der Gase, als auch die lockere Beschaffenheit 
der Schmelzmassen an den Ofenwänden eine schleu- 
nige Ausdehnung begünstigen; sondern der vertikale 
Querschnitt de3 Ilaumcs, welchen die im Schachte auf- 
steigenden Gase nusfüllen, wird durch eine Curve be- 
grenzt sein, welche durch die Dichtigkeit der Sclnnelz- 
süulii und die Compression der Oase bedingt wird. 
Der ausserhnlb der Begreuzungslinie dieses Quer- 
schnittes liegende. Raum wird also völlig indifferent 
gegen die Einflüsse des Hohofenprozesses bleiben. 

Bei dem Hohofen zu Rübelnnd am Ilarz, welcher 
einen Rastwinkel von nur 17 Grad hesass, machte 
man vor mehreren Jahren den Versuch, angeregt durch 
günstige Erfolge, die man auf den damals braun- 
schweigischen Eisenhütten beim Aufgeben von rohem 
Holze und insbesondere Fichten-Stock holze heim Hoh- 
ofen erzielt hatte (siehe Juhrg. 1859, Nr. 48), rohe 
Tannzapfen als theilweises Surrogat tur Kohlen ein- 
zuführen; der allerdings mit Wahrscheinlichkeit vor- 
ausgcscheue Erfolg war ein starker Rohgang und be- 
deutendes Sinken der Ofentemperatur. Ueberraschend 
aber war es, dass ein Thcil der aufgegebenen Tann- 
zapfen beim Arbeiten mit dem Rengel zwar durch die 
Hitze verkohlt, übrigens aber unversehrt wieder aus 
dem Herde des Ofens ans Tageslicht gelangte. Es 
bewoist dieser Vorgang dio Richtigkeit des über den 
indifferenten Raum im Hohofen Gesagten. Die Tanu- 
zaufen, als der bei Weitem leichteste Bcstandthcil der 
Scnmeizsäulc , wurden bei ihrem Niedergange bald 
an die ünsserste Peripherie derselben gedrängt; nur 
hier war es möglich, dass sie, ohne von den schweren 
Schmelzmassen zerdrückt zu werden und ohne ver- 
brennende Einwirkung der glühenden Oxyde und aus 
dem Gestelle entweichenden sauerstoffhaltigen Gase 
allmälig bis auf dio Rast gelangen konnten. Die Er- 
schütterung, welche beim Rengeln häufig die ganze 
Schmelzsäule erleidet, mag alsdann die Veranlassung 
gewesen sein, dass die Tannzapfen von der Rast durch 


das Gestell bis in den Herd gelangen konnten und 
j von hier aus wieder zu Tage befördert wurden. 

Suchen wir uns nun die Fr;ige zu erörtern, oh 
nicht ähnliche Vorgänge auch bei Hohofen mit steileren 
Rasten statthaben, und welchen Einfluss dieselben in 
dem einen und dem andern Falle auf den Uobofen- 
prozess ausüben. 

Zu diesem Zwecke müssen wir uns zunächst klar 
zu machen suchen, welche Aenderungen die Gestalt 
des Hohofenschachtes uuf die Lage der einzelnen von 
; oben herab niedergehenden Schichten von Erz uud 
Brennmaterial bewirkt. 

Zunächst wird die Erweiterung des Schachtes 
nach unten ein allmüliges Ausbreiten der Gichten zur 
Folge haben. Jede einzelne Gicht, sowohl Brenn- 
material als Er z, wird aber an Höhe abnehinen in» 
umgekehrten Verhältnisse mit dem wachsenden Durch- 
messer; denn ihr Volumen bleibt — abgesehen von 
einer gewissen Auflockerung, welche möglicherweise 
durch das Ausbreiten der Gichten bewirkt werden 
könnte — dasselbe. Dieser Vorgang findet so lange 
statt, bis die horizontalen Schichten die Ebene des 
Kohlensacks erreicht haben. Nun tritt das umgekehrte 
! Verhältnis« ein. Der Ofen verengt sich veruältniss- 
mässig rasch wieder, die Gichten müssten bei nnruialein 
Niedergänge sich wieder zusammenziehen, ihre Höhe 
müsste mit den» abnehmenden Durchmesser wieder 
wachsen. Das ist aber undenkbar. Die Gichten können 
| siel» nur dann zusaiumenziehen , wenn ihr Volumen 
verkleinert wird, sei es durch Verbrennung der Kohlen 
oder durch beginnende Schmelzung der Erze. Beide 
Vorgänge treten aber, besonders bei Hohofen mit steilen 
Rasten, erst tief unterhalb des Kohlensacks ein. Es 
entsteht eine Stauung des aut der Rast ruhenden 
Theilcs der Schiuelzsäulc , es bildet sich ein todter 
| Mantel, zwischen welchem der innere Kern niedergeht, 
ganz ähnlich wie hei den IIohöfen mit flachen Rasten. 

Hierin dürfte die Erklärung liegen für die vor einiger 
j Zeit alsOuriosum durch mehrere Blätter (d. Bl. v. J. S.207) 
; laufende Notiz, dass bei dem Hohofen der Eibelshäuser 
. Hütte ein grösserer Thcil Akten zur Vernichtung der- 
selben aufgegeben, unten aber init noch leserlicher 
Schrift wieder zun» Vorschein gekommen sei. Es ist 
dieses genau derselbe Vorgang, wie bei dem Aufgebot» 
von Tannenzapfen zu Rübeland. Die Zustellung des 
dortigen Hohofens, insbesondere der Rastwinkcl, war 
leider nicht angegeben ; es ist jedoch nnzuueluncu, dass 
dei'selbc die gewöhnliche Steigung vo»i mindestens 
45 Graden oder darüber gehabt habe. Dass das Pa- 

S ier nicht mit dem Hauptthcilc der Solimelzsäulo nie- 
ergegangen sei, sondern sich ganz allmälig ausserhalb 
derselben innerhalb eines abgetrennten Ringes nach 
j unten begeben habe, beweist der Umstand, dass es 
! erst nach 3 Tagen wieder zum Vorschein gekommen 
ist. Auch in grösseren Holzkohlcuhohöfen pflegen die 
Gichten sich nicht länger als höchstens 18 — 24 Stunden 
aufzuhaltcn. 

(Schluss folgt.) 
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Aphorismen über Giessereibetrieb. 

Von 

E. F. Dürr« in Berlin. 

(Fortsetzung v. S. 76.) 

Das Verhältniss, in welchem der Zusatz von 
Kohlenstaub stattfindet, ist verschieden je nach den 
Vorgefundenen Eigenschaften des rohen Sandes, 
wie er auf die Hüttcnsohle der Giesscreieu kommt, und 
nach den von ihm verlangten Leistungen bei 
der Verwendung. Die Quantität des Zusatzes be- 
wegt sich deshalb in weiten Grenzen. 

Für Heerdsande giebt Mailet 1 Theil Kohlen- 
staub auf 15 — 12 Th. ronen Sand als genügend an; 
für fertige feinere Saude werden '/so — '/ |0 Kohlen- 
staub zugesetzt, doch sind hierbei Kegeln mehr denn 
unbrauchbar. 

Der Former muss oft ein Material verarbeiten, 
che er Versuche damit machen kann; hierbei führt ihn 
seine Erfahrung und ein durch Misserfolge geleitetes 
Gefühl, das ihm den betreffenden Sand rasch kennen 
lehrt. Die Grenzen sind nicht eng und genau zu ziehen. 

§. 26. Unter Mallet's weiteren Bemerkungen 
finden sich noch interessante Betrachtungen über die 
Wirkungen des Kohlenstaubes im Sande, die sich im 
Folgenden resumiren. 

Es ist einleuchtend, dass jeder Guss die ein- 

S emengte Kohle in der Nähe der Formwan- j 
ung in eine Art gefritteten Cokes verwandelt und 
dass auf diese Weise die Qualität des Gemenges von 
Sand und Steinkohle immer mehr abnimmt, je mein- 
es gebraucht wird; diese Dotcrivntion ist nicht bei 
allcu Sauden gleich, doch bei allen Sauden müssen 
nach jedem Guss bestimmte Quantitäten frischen Kohlen- 
staubes zugesetzt werden. 

Man nennt diesen Sand, der eines solchen Zusatzes 
bedürftig ist, ebensowohl verbrannt, wie jenen, wel- 
cher aus einem andern Grunde, durch Zerspringen der 
grossem Körner, seine Bindekraft verloren hat und von 
dem schon die Rede war. 

Es kann sich aber jederzeit zutragen, dass in 
Giessereien, welche im Verhältniss zu ihrem Arbeits- 
raum viel Arbeit zu bewältigen haben, der grösste 
Theil des Herdsandes gleichzeitig und plötzlich un- 
brauchbar wird, sowohl aus dem einen wie aus dem 
anderen, meist aus beiden der als Ursachen de9 Ver- 
branntseins bezeichnctcn Gründen, ein Zustand, der sich 
durch Iläufigerwerden des Ausschusses kundgiebt, 
während alle übrigen Umstände dieselben bleiben. 

Die beste Methode, die man in solchem Fall adop- 
tiren kann, ist, den ganzen Herd zu räumen und den- 
selben gehörig mit Wasser zu beleuchten; durch eine 
gehörige Anzahl Arbeiter lässt man nun in jeder Nacht 
<lie ganze Sandmassc bis zu einer Tiefe von 2 — 3 Fuss 
in parallele Haufen thcilen, wie die Gärtner es bei der 
Eintheilung von Beeten machen. 

Wenn der Sand nicht zu der zcrsplitterbaren Sorte 
gehört, erhält er in kurzer Zeit die meisten seiner gu- 
ten Eigenschaften wieder, sobald er mit frischem Kohlen- 
staub gemischt wird. Die gehörige A blüf tu ng (nach 
jedem Guss) spielt allerdings noch eine besondere Rolle, 
da man aus warmem dampfenden Saud niemals eine 
gute haltbare Form herzustellen im Stand sein wird. 


; Es ist im Bezug auf den vorstehend geschilderten 
J Regenerationsversuch mit Formsand noch zu bemerken, 
i dass es sich überhaupt empfiehlt, bei leicht zerstörba- 
rem Saud durch Unterhaltung eines guten Herdes in 
der Hütte stets für ausreichendes Material in möglichst 
< grossem Maasse zu sorgen, da sich dann der verbrannte 
Sand stets wieder mit verbrauchen lässt und das Ganze 
nur weniger Zusätze von frechem Sand und Kohlon- 
| staub bedarf ; das fleissige Umschaufeln des Saudes 
| am Ende jeder Schicht ist niemals zu unterlassen. 

§■ 27. Die Form wird, wenn sic aus frischem 
Sand bereitet ist, mit Holzkohlenstaub in 
un fühlbarem Pulver ausgestüubt und geschwärzt; 
wenn sie aus Masse oder Lehm besteht, so be- 
dient man sich desselben Pulvers, nur in Was- 
ser suspendirt und in flüssige Schwärze ver- 
wandelt, welche man mit dem Pinsel auftragen kann. 

Beide Ueberzügo, besonders der trockne auf 
dem frischen Sand, werden vor dem Guss sorgfältig 
mit der Form keile geglättet und dadurch erst 
fähig gemacht, der Ilitze des Eisens Wider- 
stand zu leisten und ihre Schuldigkeit zu thun. Wo- 
rin besteht die Rolle der. Schwärze? ist eine Frage, 
welche sehr schwer zu beantworten ist, wenn man über- 
legt, dass hier die Anwendung dieser Maassregel die 
Folge instinktiver Vbrsucho Seitens der Arbeiter ge- 
wesen und dass jedenfalls eine lange Zeit im Fin- 
stern getappt wurde, ehe die Anwendung eine allge- 
meinere geworden ist. Es giebt keinen Förmer, der 
eine Erklärung der Rolle zu geben im Stande wäre, 
welche der kolilige Ueberzug des Innern der Formen 
spielt und abermals giebt cs Keinen, der geneigt wäre, 
ohne einen solchen Ueberzug zu arbeiten. 

Um diese Ansichten Mallet’s zu illustrircn, er- 
laubt sich Referent die Unterschiede liervorzuhebeu, 
welche auf der Gleiwitzcr Eisengicsscrci zwischen der 
früheren Praxis der Lclnnförmerei und der jetzigen 
stattgefunden; früher bestrich man die Formen nur 
schwach und es fanden bei starken Güssen stets Aus- 
höhlungen der Wand und Krustenbildungen auf den 
Gussoberflächen statt, sobald der Lehm nicht eine voll- 
kommen gleichmässigc Durcharbeitung erfahren und 
eine ungleich widerstandsfähige Angriffsfläche dem 
Gusse darbot. 

Die Einführung stärkerer Schwärzen wurde wie- 
derholt versucht, cs gelang aber nicht, reine Güsse zu 
erzielen, bis nicht nur die Zusammensetzung der 
Schwärzen anderer renommirtcr Giessereien (Stcrke- 
rade-Seraing) sondern auch die Behandlung selbst 
bis auf das kleinste Detail nachgcahmt wurde. 

Erst als man der mit dem Pinsel möglichst gleich 
aufgetragenen, stärkehaltgcn Schwärze durcli sorgfäl- 
tiges Trocknen, Polircn und wiederholten Anstrich und 
nochmalige Politur die richtige Glätte und Dichtig- 
keit zu geben gelernt, blieb dieselbe au der Form- 
waud stehen, löste sich nach dem Guss von dem Eisen 
ab und hintcrlicss keine Krusten und Schaalen inner- 
halb der oberen Theile des Gusses. Indcss forderte 
diese Manipulation doch eine stete Aufmerksamkeit des 
Formers und nur einzelne Arbeiter, sorgfältig angelernt, 
waren durch immerwährende Beschäftigung mit diesen 
Arbeiten im Stande, eine feste und gleiche Qualität 
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des Gusses zn erzielen und das Gelingen wahrschein- 
lich zu machen. 

Weil nun die besseren Erfolge der neueren Schwärze 
von einer bedeutenderen Schwierigkeit in Betreff der 
Handhabung und der Anwendung, also von einer an- 
fänglich häufigeren Veranlassung zu Misserfolgen be- 
gleitet waren, fand die neue Methode erst allmälig Eiu- 

f ang und erst wachsende Uebung verminderte die Zahl 
er missrathenen Güsse. Jetzt ist iu den grösseren 
Anstalten das Verfahren allgemein eingebürgert und 
wird mit vollkommener Sicherheit und Routine zur 
erfolgreichen Ausführung gebracht. 

§. 28. Schafhüutl hat vor vielen Jahren die 
Behauptung aufgestellt, dass amorpher Kohlen- 
stoff (sei es in der Form von Pflanzcnsubstanz, wie 
die Holzkohlcu und die neueren fossilen Kohlen, sei 
es in der Gestalt der älteren fossilen Kohlen), welcher 
bereits mit festen Körnern und in der Gegenwart von 
(überhitzten) Wasseruämpfen einer energischen 
Weissgluth ausgesetzt wird, auf einmal seine 
molekulare Beschaffenheit ändert und ganz 
oder theilweise in Grap hitblättchen sich ver- 
wandelt. 

Dieser Umstand wird wahrscheinlich (nach Mailet) 
eintreten, sobald der innere Kohlenüberzug 
der Form iu Contakt mit dem heissen und 
flüssigen Eisen kommt. DieFunktioncn, welche 
aus diesem Verhalten der Kohle sich ableiten lassen, 
sind indess zweifacher Natur. 

1) Die Graphittäfelchen (von mikroscopischer 
Grösse) legen sich bei ihrer .Bildung flach gegen 
die Fonnoberflächc an und schützen die bei 
derGusshitzc sich ausdehnenden porö- 
sen Mas sc u der Form vor dem Eintritt 
des Eisens in die einzelnen Poren. 
(Dieses ist eine blos mechanische Funktion.) 

2) Das flüssige Eisen strömt in dio Form, 
cingchüllt in eine Atmosphäre von Koh- 
lenoxyd, welche durch die plötzliche Entzün- 
dung der Kohle in heissen Wasserdämpfen und 
wenig Luft entsteht; dadurch wird die Bil- 
dung von Schaalcu oder Schiefern aus 
Glühspan (Eisenoxyd) verhindert und es legt 
sich eine rcjneSIetallflächc an die sämmt- 
liclien Theile der Form an und erstarrt 
gemäss den natürlichen, das stärkste Continuum 
der Substanz bedingenden Krystallisationsgesctzcn 
der Metalle. 

Ob ausserdem etwa noch eine cetuentirendc Wir- 
kung sich aus dem Contakt des Graphites und der 
noch übrig goblicbeuen amorphen Kohlo mit den noch 
längere Zeit heissen, wenn auch stetig abkühlendcn 
Gussflächen entwickelt, ist schwer zu sagen. Der 
cigenthümliche Charakter der Lehmgussüäcken, die 
veilchenblaue metallisch glänzende Gusshaut, ihre Härte 
und Dichtheit des Korns; kurz, alle Eigenschaften, 
welche^ oiuen wohlgerathcnen Lehmguss vor allen an- 
dern Gussprodukten auszeichnen, scheint darauf hiu- 
zuweisen. Aehulichc Erscheinungen treten ja' auch 
bei den Gussstücken auf, welche, wie z. B. Feingüsse 
und verzierte Sachen , in starkgestäubten und durch 


Einlegen des Modells sorgfältig geglätteten Formen 
gegossen werden. 

Bei Formen ohne Schwärzung treten die geschil- 
derten Charaktere des Gusses nicht auf, wie sich 
denn auch zwischen stark und schwach ge- 
schwärzten Formen ein kenntlicher Unter- 
schied in dem äusseren Ansehen der Güsse 
zeigt. Boi den stark geschwärzten Formen soll man 
nach Mailet imStande sein, mittelst genügender Ver- 
grüsscrung die eingetretene Graphitnusscheidung deut- 
lich zu erkennen, wenn kein nachträgliches Verbrennen 
durch frühes Lüften der Formen stattgefunden hat. 

Man darf natürlich diese Graphitausscheidung nicht 
mit einer solchen verwechseln, welche durch die Be- 
schaffenheit des zum Guss verwendeten, vielleicht sehr 
heiss umgeschmolzenen Eisens hervorgerufen wird. 
Dieser tritt übrigens auch anders auf und zeigt nicht 
so glatte Flächen, sondern unreine schaumige Abson- 
derungen. 

§. 29. Der einzige Autor, der nach Mal 1 et, einen 
Versuch gemacht hat, die Wirkung des Kohlenstaubes 
und der Schwärze zu erklären, ist der Verfasser des 
Artikels über Eisenguss in Ure’s dictionarv of Arts & 
Manufactures. Derselbe vermuthef, dass das Schwärzen 
der Formen den Zweck habe, den Eisenguss von jeder 
Mischung von Oxyd zu reinigen, resp. das Oxydiren 
zu verhüten. Diese Behauptung kann indessen nicht 
vollständig sich erfüllen, da die geringe Quantität von 
Holzkohlenstaub, welche in einer Form zur Anwen- 
dung kommt, unmöglich auf einer Eisengussmassc von 
mehreren Tons Gewicht einen bemerkenswerthen Ein- 
fluss nuszuüben vermag. 

Der Ucbcrgang der Kohle in Graphit in Folge 
der angedeuteten Einwirkungen wird bewiesen durch 
natürliche Vorgänge, die sich aus der Beschaffenheit 
der vorkommenden Graphitlager ergeben. 

Mailet citirt die Substanz der berühmten Passau- 
Tiegel, die aus einem graphitischen Thon gefertigt wer- 
den, dessen Lager als das Residuum eines schwachen 
Kohlcnflötzcs gelten kann, das in feuchtem Zustand 
stark erhitzt wurde und gleichzeitig einen bedeutenden 
Druck vulkanischer feurigflüssiger Felsmassen auszu- 
halten hatte. 

Analoge Vorgänge sind in Schottland gefunden 
worden, woselbst Kohlenlagerstätten durch Tranpgänge 
durchbrochen und in deren unmittelbarer Nähe voll- 
ständig umgewandclt sind. 

Referent glaubt indess, dass die erwähnte Graphit 
ausschcidung, auch die Art, wde sich z. B. der Graphit 
bei sehr gaarem Gange in der Schlacke der Hohöfen 
findet ohne die Gegenwart von Roheisenkör- 
nern, nicht von einer direkten Umwandlung der amor- 
phen Kohle herrührt, sondern einer aus Dissociation 
von Kohlenoxyd im Contakt mit heissglühenden Kör- 
pern sich entwickelt und in diesem Statu nas- 
ccnti den Krystallisationsgesctzcn gehor- 
chend, die Erscheinung der graphitischen Blätter 
bildet. 

Die Ausscheidungen im Roheisen, auf die man 
hier verfallen könnte, sind anderer Art, als die auf 
dem Roheisen; die Umstände ihres Entstehens sind 
ebenfalls verschieden und in dieser Arbeit früher 
ausführlich beschrieben worden. Sic rühren im All- 
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gemeinen davon her, dass ein sehr graues Eisen hitzig 
umgeschmolzen wird und in stark gestäubten Formen 
erstarrt. Je lockerer und dichter der Staub aufgesetzt 
ist, um so graphitreicher werden die Stellen, ohne dass 
der Sand deshalb anbrennt. 

Diese Hauptausscheidung in verschiedenem Maasse 
kann man am besten beim Guss von Platten sehen, 
welche in der Regel mit geringerer Sorgfalt angefertigt 
und theilweiae mit dem Blech nach dem Stäuben aus- 
gestrichen werden. Nur die fcstgcstrichcncn Partien 
geben klare Gussfläehc, die übrigen dagegen zeigen, 
namentlich wo der Graphit weggeschwemmt ist, Spuren 
des angebrannten Sandes oder starke Graphitausschei- 
dungen, welche das Aussehen verschlechtern. 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber die Zusammensetzung und die Werth.s Bestim- 
mung der Kohlen Oberhaupt und der des Staates 
Jowa im liesondereu. 

Von 

Prof. Gustav Hinrichs, Chemiker der Geological Survey 
von Jowa. 

Ehe Hinrichs auf die analytische Untersuchung 
der zahlreichen Kohlenproben cinging, welche ihm 


von Seiten des Staatsgcologen C. A. TVhite vorge- 
legt worden waren, revidirte er die im 1. Band der 
Geologie Jowa’s mitget heilten Analysen des Prof. Whit- 
ney und discutirte die Resultate derselben in anderer 
Werno. 

Der Letztere hat die hauptsächlichsten Bestand- 
teile von 16 Beispielen Kohle aus Jowa bestimmt und 
auf eine Temperatur von 212° F. reducirt, d. h. wäh- 
rend die Feuchtigkeit ausgeschlossen worden war, 
behielt Whithncy die Aschenbcstandtheilc der 
Kohlen in seinen Resultaten. 

Hinrichs, von dem Gedanken ausgehend, dass 
der brennbare Theil einer Kohle allein als das 
.Mineral betrachtet werden kann, so dass sowohl Asehen- 
bestandtheile als Feuchtigkeit ausgeschlossen und als 
nur zufällige und wirklich unzuträgliche Gemengtheile 
angesehen werden — rcducirtc Whitney ’s Analysen 
auf die = 100 gesetzte Summe der brennbaren Oon- 
stituenten. 

Die erhaltenen Resultate veranschaulichte er in 
einem Diagramm, dessen Maassstab = 1 Millim. für 
jedes 1 Proc. ausmacht, welches aber von den Her- 
ausgebern des A. J. of Min. nicht rcproducirt worden 
ist. Den festen Theil des Brennstoffes nannte Hin- 
richs Carbon, den flüchtigen Theil aber Bitumen; 
diese Benennungen sind in der folgenden Tabelle bei- 
bchaltc», welche nach den Diagrammen aufgestellt ist. 


Analyse 

Nr 

. 1 

weist 

nach 

54,oo Carbon 

+ 

46,oo Bitumen; 

dazu 

24,oo 

Asche. 

» 

79 

2 

99 


57,oo 

99 

+ 

43,00 

97 

99 

10,oo 

99 

) ) 

99 

3 

97 

99 

58,45 

99 


41,54 

99 

99 

1,24 

99 

» 

99 

4 

77 

)» 

58,h 

99 

+ 

41,96 

99 

99 

7,11 

99 


V 

5 

99 

97 

57,41 

99 

-+• 

42,59 

99 

79 

13,91 

99 

>y 

99 

6 

99 

79 

54,oo 

99 

+ 

46,oo 

99 

99 

3,50 

99 

)) 

99 

7 

99 

97 

58,50 

99 

+ 

41,50 

99 

99 

2, (Kt 

99 

t> 

79 

8 

99 

97 

56,oo 

99 

+ 

44,oo 

99 

99 

7,50 

99 

77 

99 

9 

99 

77 

58,oo 

99 

+ 

42,oo 

99 

99 

9,00 

99 

n 

99 

10 

99 

77 

56,oo 

99 

+ 

44,oo 

99 

99 

4,50 

99 

>9 

99 

11 

99 

97 

56,oo 

99 

+ 

44,oo 

9 > 

99 

8,oo 

99 

99 

99 

12 

99 

79 

53,42 

9 > 

+ 

46,58 

99 

99 

7,92 

97 

99 

99 

13 

99 

99 

55.08 

99 

+ 

44,92 

9 * 

97 

9,22 

77 

99 

79 

14 

99 

99 

54,0« 

U 

4- 

45,94 

99 

77 

23,44 

77 

99 

9 > 

15 

99 

99 

56,50 

99 

+ 

43,50 

99 

79 

10, oo 

77 

99 

99 

16 

99 

99 

52,50 

)9 

+ 

47,50 

99 

99 

7,50 

77 


Der Gehalt von Carbon und Bitumen ist = 100 angenommen, die Asche extra berechnet. 


Aus den Diagrammen sowohl, als auch aus vor- 
stehenden Zahlen geht hervor, dass die ausserordent- 
liche Verschiedenheit, welche die untersuchten Kohlen- 
arten Jowa’s in der Wirklichkeit zeigen, nur dem 
verscliieden grossen Aschengehalt zugeschrieben werden 
kann, während der Gehalt an Carbon, wie auch an 
Bitumen eiu mehr constanter ist 

Die beiderseitigen Gehalte weichen nur wenig von 
den Mittelwcrtben ab, die sich mit 
56 Proc. für Carbon 
44 „ „ Bitumen beziffern. 

Die Gleichförmigkeit in der Natur des Brenn- 
stoffes wird noch auffallender, wenn man nicht die 
Kohlen von ganz Jowa, sondern die Kohlen einer 
Grafschaft vergleicht. 


Z. B. zeigen die Kohlen aus Webster Cy in Jowa: 
aufgeiührt als Nr. 12 43,16 Bitumen und 7,34 Asche 
„ 13 41,13 ,, „ 8,44 ,, 

ii 37,21 „ *, 18,19 ,, 

nach Withney’s Auslegung, während sich nach Hin- 
richs Reduktion 

bei Nr. 12 46,ss Bitumen und 7,92 Asche 
„ 13 44,92 „ „ 9,22 „ 

„ 14 45,94 „ „ 23,84 „ berechnet. 

Die Abweichungen vom Mittelwerth sind 
bei Whitney für Nr. 12-{-2,ce, für Nr. 13 -j- 0,63, 
für Nr. 14 — 3,29; 

bei Hinrichs für Nr. 12 -f- 0,*6, Tür Nr. 13 — 0,9o, 
lur Nr. 14 -+- 1,12. • 

Bei Annahme der Interpretation von Hinrichs 
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unterscheiden sich die Resultate um nichts mehr, als 
um den gewöhnlichen Fehler einer Analyse. 

Noch auffallender wird der Unterschied zwischen 
den beiderseitigen Anschauungen, wenn man die Ab- 
weichungen vom Mittelwerth ins Quadrat erhebt und 
summirt, daun entspricht einer Wh ith ncy’schen Ziffer 
von 18,2966 eine Hinrichs’schc von 1 , 4020 , also eine 
um das 13 fache kleinere Zahl. 

Nach Whitney's Feststellungen scheinen diese 
3 Sorten um (5 Proc. im Gehalt an flüchtigen Bestand- 
teilen zu differiren, während Hi nrichs für dieselben 
Werthe nur 1V 4 Proc. Differenz ermittelt. 

Hiernach ist also einleuchtend , dass nicht allein 
nach Wegtreiben der hygroskopischen Feuchtigkeit, 
sondern auch nach Abzug der Asche die Kohlen 
dieser Distrikte keine grösseren Unterschiede in der 
Zusammensetzung naehweisen lassen, als die gewöhn- 
lichen Fehler solcher Analysen betragen. 

In ähnlicher Weise hat Ilinrichs die Kohlen- 
analysen von Illinois zum Theil gleichfalls von Whit- 
ney, zum Theil vou Blaney, Chemiker der Illinois 
Gcol. Survey, interpretirt und umgerechnet. 

Die Kohlcnanalysen Whitney’s zeigten bei 
Nr. 3 (Rock Islaud) 41, 03 Bitum. und 1,12 Asche 

„ 4 (Lasalle unt. Fl.) 39,17 „ „ 6,64 „ 

,, 5 ( do. obere Fl.) 37,39 „ „ 12,21 „ 

während Hiurichs berechnete: 

Für Nr. 3 41,64 Bitum. und 1,24 Asche 

»> 4 41, 9G ,, ,, 1,11 ,, 

,, _5 42,59 ,, 13,91 „ 

Aus diesen Zahlen ergeben sich folgende Schlüsse: 

Die Abweichungen von dem Mittelwerth betragen : 
bei Whitney 

für Nr. 3 -f- 1,83, für Nr. 4 — 0,os, für Nr. 5 — l,8i 
bei Ilinrichs 

für Nr. 3 — 0,49, für Nr. 4 — 0,07, für Nr. 5 + 0,56 
oder ca. 2 Proc. nachWithucy uud Vj Proc.*) nach 
Hi nrichs. 

Die resp. Quadrate zeigen, dass die Withney’schen 
und die H i n r i c h s’schcn Zahlen um das 12 fache der 
letzteren - sich unterscheiden und dass also auch hier 
die Analyse sehr wohl die entstandenen Differenzen 
als Irrthümer anznnchmen gestatten kann. 

Noch auffallender gestaltet sich das Vcrhältniss 
bei den Kohlen von Illinois, die Blaney untersuchte 
und in welchen er u. A. eine Schwankung von 14 Proc. 
im Bitumengehalt nachwies. 

Die Resultate stellen sich folgendermaassen: 



Nach Blaney 

betragen 

Nach H 

inrichs 

bei 

der Bitumen- die Ab- der Bitumen- 

gelullt. weiehung. gchalt. 

die Ab- 
weichung. 

Nr. 3 

29,8 — 0,05 

36,52 

+ 0,12 

„ 4 

28,6 — 1,25 

36,86 

-f- 0,46 

„ o 

33,4 3,55 

38,38 

4* 2,89 

,, 6 

31,2 -f- 1,35 

35,6 t 

— 0,89 

» ~ 

30,8 -{— 0,95 

35,16 

- 1,24 

» 8 

19,2 — 10,65 

35,04 

— 1,36 


*) Ido engl. Original steht l 1 /* Proc. irrthümlichorweise. 

D. Uebersetzer. 
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. . 

der Bitumen- 

die 

Ab- 

bei 

gehalt. 

weichung. 

Nr. 9 

30,8 

4- 

0,95 

„ 10 

30,0 

+ 

0,15 

,, 11 

31,2 

4- 

1,35 

„ 12 

32,2 

+ 

2,35 

„ 13 

_ ai > 2 

-j- 

1,35 


der Bitumen- 

die 

Ab- 

gehalt. 

weichang. 

36,67 

+ 

0,27 

35,21 

— 

1,19 

37.32 

+ 

0,92 

36,43 

+ 

0,03 

36,28 

— 

0,12 


Mittel 29,85 _ _ 36,4 

Summa des Quadr. 140,41 15,64 

Event. Irrthum 2, so 0,ss. 

Die Summe der Quadrate wird also durch die 


Hinrichs’schen Rechnungen auf */ 9 des Bl aney'sehen 
Resultats, der mögliche Fehler auf */, reducirt und 
das Beispiel Nr. 8 zeigt anstatt — 10,65 Abweichung 
nur 1,36. 

Ausser dem bereits Behaupteten beweisen die an- 
geführten Beispiele auch noch, dass bei gleichem Ge- 
| halt an brennbaren Substanzen der Heiz werth gleicher 
■ Gewichtstheilc der Substanzen constant sein muss, oder, 
besser gesagt, dass der Heizwerth des Brenn- 
stoffes dem Gehalt der rohen Kohle au brenn- 
baren Bestaudtheilen proportional ist. 

Ilinrichs formulirt diese Behauptung, indem er 
i vou einem bestimmten Gewicht brennbaren Bestaud- 
theils ausgehend, z. B. von HX) Theilen, den auf diese 
100 Theile entfallenden Gehalt an Asche und Feuch- 


, tigkeit berechnet und zu dem bestimmten Gewicht 
■ brennbaror Bestandteile addirt; er erhält auf diese Weise 
I das calorischc Aequivalent der rohen Kohle, 
d. h. das Gewichtsquantum, welches denselben Effekt 
hervorbringt, wie jenes bestimmte Gewicht, also z. B. 

; 100 Theile, des reinen Brennstoffs (ohne Asche und 
Wasser). 

Hinricks glaubt, dass diese Werthbestimnmngs- 
methode , welche sich auf jede Analyse gründen lässt, 
eben so genau und rationell sein muss, als eine auf 
i den subtilsten Thcorieen aufgebaute und führt zum 
Schluss einen Vergleich seiner Rechnung mit wirk- 
lichen Effektsbcstimmungcn an, welche Mrazek an 
Michalkowitzcr Kohlen (Mähren) mittelst Bleireduktion 
augcstellt und im Jahrbuch der k. k. Reichsanstalt 
j (ßd. X., Heft 3, Wien 1859) veröffentlicht hat 

Mrazec bezog die Quantität des reducirten Bleies 
! auf das Gewicht der rohen Kohle und erhielt gegen 
das Mittel Differenzen von über 3 Proc.; Hi nrichs 
berechnet mittelst des angegebenen Wasser- und Aschen- 
gehaltes das reducirte Blei auf das Gewicht der in 
den Kohlen enthaltenen brennbaren Stoffe und erhält 
weit constantere Resultate mit Differenzen von kaum 
0,8<) Proc. 

100 Thlc. rohe Kohle reducirten 23,99 — 28,45 Theile 
Blei nach Mrazek, 

100 Thle. reiner Brennstoff dagegen 28.70 —30,27 Thlc. 
Blei nach Hinrichs. 

Das Mittel von 6 Versuchen ergab im ersten Fall 
27,13, im zweiten 29,47 Tide. 

Achnliche Ucbereinstimmung zeigen die calorischen 
Aequivalentc und andere abgeleitete Werthe. Schliess- 
lich resumirt Hinrichs seine Folgerungen nochmals 
i zu folgenden Sätzen: 

1) Asche und Wassergehalt sind Verunreinigungen 
der Brennstoffe, keine integrirenden Bestandthcile, welche 
> den mineralogischen Begriff begründen. 
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2) Der brennbare Beetundtbeil der westlichen Koh- 
lenarten Nordamerikas ist gleichförmig zusammen- 
gesetzt. 

3) Für einzelne Grubenfelder und Fürderungs- 
distriktc wird der Werth der Kohle durch den Procent- 
satz an brennbarem Bestandtheil gemessen. 

4) Das calorische Aequi valent, d. h. die 100 Ge- 
wichtstheile brennbaren Bestandtheil enthaltende Menge 
rohen Brennmaterials und eben so stark wirkend, wird 
durch die Proportion: Aq. : 100 : : 100 : Heizwerth be- 
stimmt, d. h. indem man den Heizwerth in 10,000 
dividirt. 

Da Hinricks eine ausgedehnte Reihe Analysen 
von Kohlen aus Jowa ausgeführt und dabei eine gleich- 
förmige Methode, das Resultat einer besonderen Reihe 
von Versuchen , beibehalten hat, sieht er sieh in der 
Lage hinzuzufügen, dass nicht allein die allgemeine 
Gleichiormigkeit innerhalb bedeutender Felder und 
Lager bestätigt ist, sondern dass der Wechsel der Zu- 
sammensetzung in einzelnen Theilen eines Lagers zu 
ganz allgemeinen und werthvollen Resultaten führt. 

(Aus American Jour», of Mining v. 30. Nov. 1807, S. 338 
von E. P. D.) 


Anmerkung des Bearbeiters. 

Es ist diese Notiz eines thätigen Landsmannes 
von allgemeinem Interesse, weil in ihr zuerst ein leicht 
| zu beschreitender Weg zur Erkenntniss der wichtig- 
sten Funktionen auf dem Gebiete der Metallurgie an- 
gedeutet ist, der jedenfalls mehr Ausbeute, weil mehr 
Klarheit, verspricht, als die jetzt bekannten noch so 
genauen Untersuchungen. Mau glaubt gar zu leicht, 
durch scharfe Analysen oder Verdampfungsversucho 
Alles gethan zu haben, was zur Charakteristik eines 
Brennstoffes oder g.,r zur Rechnungsgrundlage ökono- 
i mischer Nutzungen erforderlich ist; man hat also in 
; den meisten Fällen nur ein interessantes Experiment 
genmeht, ohne einen Schlüssel für das Verhalten einer 
Reihe zusammengehöriger , äusscrlich verschiedener 
Materialien gewonnen zu haben. 

In jedem Falle ist es der Mühe werth, auch euro- 
päische, resp. deutsche Kohlen in der angedeuteten 
Weise zu untersuchen und zu ermitteln, ob die Gleich- 
artigkeit des brennbaren Bestandteils auch für unsere 
Lagerstätten gilt. 


Notizen. 

Z inkbl endeanal y sen. 


Schwefel und 


Washingtougang, Westerwald .... 24,12 

„ ., und Bensberg 25,90 

Breiniger Berg bei Stolbcrg 28, 40 

Stadtberg (Siegen) 19,50 

Weissgrauboublende von Westerwald . . 19.72 

Scldieg von Breiniger Berg 31,00 

Diepenlinchen bei Aachen 32,00 

Unlösliches. 

Weisser Sehlieg von Westerwald . . . t2,05 

Diepenlinchen 5,00 


Unlös- 

liches. 

Zink. 

Eisen. 

Blei. 

27.03 

38.20 

10 50 

— 

20,73 

40,47 

6,17 

7,68 

9.18 

43.27 

14,76 

4,39 

29.55 

37.42 

13,50 

— 

28.43 

32,66 

17,40 

(Oxyd) 

8.3» 

43,00 

12,65 

— 

7.93 

41,51 

15,63 

2,75 

iwcfclziuk. 

Schwefeleiscn. 

Schwefelblci. 

Kalkstein. 

61.90 

12,55 

13,00 

— 

63,53 

16.96 

8.50 

6,50. 


(Revue univers. 

1867, Tom. 

11, S. 117.) 


Einwirkung von Quccksilberdainpfcn auf Pflnu- 
zen. — Noch den Beobachtungen verschiedener Gelehrten zer- 
stören Quecksilherdiimpfc in kurzer Zeit das pflanzliche Leben. 
Anwesende Schwcfclbhunon verhüten diese schädliche Einwir- 
kung, indem sich Schwefehjuecksilbcr bildet. Es möchte sich 
danach empfehlet!, in Arbeiterwerkstätteu, in die Quecksilber- 
dämpfe eiudringcu, Schwefel in Blumen oder in Stücken zu 
»teilen. (Revue univers. 1867, Toui. 11, p. 109.) 


A. v. Miko, Analysen von Knpniker Röstsalzen. 
— Aermerc Kiessclilicge geröstet und mehrere Jahre den atmo- 
sphärischen Niederschlagen ausgesetzt, wittern stark aus und 
die Auswitterungen ent halten die Schwefelsäuren Salze von 

Mg, Ca, Mn, Fe, Zn, Ou, Ag. Kupfervitriol wittert früher aus, 
als Silber vitriol. (Verbund), d. k. k. gcolog. Reicbsuustalt 1867, 
Nr. 7.) 


Die Minen von Neu- Almaden in Californicn, mit Zeich- 
nungen, in Revista iniucra. Bd. 18 , Nr. 405, 1867. 


Anwendung sehr heissen Windes in Iloliöfen. — 
Auf Woodside’s Eisenwerken zu Middlesborough-on-Tccs er- 


bauten Chroehane et Co. besondere Oefen von grossen Diineii* 
, sioucu bchuf Erhitzung des Windes auf 1160 n F. (früher nur 
i 600 — 700"). Es entsteht kein Verlust in den Leitungen. Das 
Eisen soll von besserer Qualität werden, dos Ausbringen sich 
um 20 Proc. vermehren und dio Ersparung an Cokes 5 Ctr. 
1 pro Tonne Roheisen betragen. 

Die Heizräutnc für die Luft nach dem Siemens ‘sehen 
| Prinzip bestehen aus mit feuerfesten Steinen ausgekleidetem 
i Eisenblech und lassen keine Luft durch; die Gase zum Heizen 
werden aus Kohlcnklciu dargestellt. Die starke Winderhitzung 
| ist zur Zeit in Clevcland eingefUhrt. (Rov. univers. X., 516.) 


W. Li licke, UebcrziehendesGusseiscnsmit einer 
Schutz decke. — Haltbare Uebertüge geben Gemische von Zink- 
staub mit der doppelten Menge Oeliirniss oder 1 Tlicil Zink- 
oxyd mit 2 kicsclsaurcm Natron von 20" B. Besser ist eine 
Verkupferung und Verzinnung. Behuf des Verkupferns wird 
der gut gereinigte, gescheuerte, mit Säuren und Natronlauge 
behandelte Gegenstand mit Zink im Contact in eine Lösung 
eingctauclit von 40 Grm. Kupfervitriol in 160 Grm. Wasser, 
wozu 50 Grm. nontr. weinsnures Kali in 650 Grm. Actzkali- 
laugc von 1,12 sp. Gew. gelöst. — Zu verzinnende Gegenstände 
bedürfen zur Reinigung ausser dem Beizen eiues Abfeilen» oder 
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eines vorherigen Verkupferns. Der mit Zink innig.« verbundene 
Gegenstand wird in eine Lösung gebracht von VL Zinnchlorür, 
20 Wasser , 2 weinsaurem Kali und 2 Soda. — Die Fenerver- 
zinnung duroh Eintauchen des mit neutralem Chlorzink benetz- 
ten Gegenstandes in flüssiges Zinn giebt eine weniger gute 
Verzinnung. (Mitth. des ilannov. Gcw.-Ver. 1867, Heft 1, S. 11.) 


Schinz, Ilcizkraftbestimmung österreichischer 
Steinkohlen. — Der niederüsterreichische" Gewerbeverein hat 
61 Sorten Steinkohlen auf dem Zeh'schen beweglichen Treppen- 
rost bei Kesselfeuerung auf die Heizkrait untersuchen lassen, 
wobei auch die evaeuirten Verbreunungsprodukte analvsirt 
worden sind. Schinz macht darauf aufmerksam, was bei 
diesen Versuchen noch hätte berücksichtigt werden sollen. 
(Diugl. J. ßd. 184. S. 240.) 


Schnitzer, Analysen von Bauxit von Feistritz (Krain) 
und Pitten bei Wiener Neustadt. 



Weis* * 

Braun 

Kothbraun Hellbraun 

Dunkel - 


von 

vou 

vou 

vou 

brauu v. 

Feistritz. 

Feistritz. 

Feistritz. 

Pitten. 

Pitten. 

Wasser . . . 

24,7 

21,9 

9,7 

13,1 

12,0 

Thonerde . . 

64,6 

64.1 

44,4 

63,0 

44.1 

Eisenoxyd . . 

2,0 

10,4 

30,3 

24,2 

37.2 

Kalk . . . . 
Kieselerde und 
nicht aufge- 
schlossener 




1,6 


Thon . . . 

— 

12,0 

15,0 

— 

— 

Kieselerde . . 

7,6 

— 

— 

7,5 

4,7 


(Dingt. J. Bd.' 184, S. 329.) 


Schröder, Steine aus Steinkohlenschlacko n. — 
Zur Bereitung solcher vulkauischer Bausteine aus Stein- 
kohlenasche, Asche und eine besondere Beimischung sind be- 
reits 7 Fabriken vorhanden. Die Steine sind leichter als die 
Ncuwieder ßimssteiusteiue. (Polyt. Contr. 1867, S. 636 ) 


Zinkschutz der Salinensudufauiien. — Derselbe 
ist zu verwerfen, weil sich Chlorzinknatrium bildet, welches 
beim Kochen zinkhaltiges Kochsalz absetzt. (Erdm. J. Bd. 100. 

S. 608.) 

’ I 


Steinquetscher 

mit vortreffl. Stahl-Iiart gussbacken, Erzwalzwerkc etc. I 
liefert J. Schneider in Ob er lahnstein. 


Setzmaschinen, 

welche bei einmaliger Arbeit reichere Schliego und 
viel ärmere Abgänge als die Stossherde liefern und 
bei sehr geringer Arbeitskrall 12 Stossherde ersetzen, 
liefert J. Schneider in Oberlahnstci n. 


9V Eine Eisenhütte 

mit Giesserei und mechanischer Werkstätte an der 
Eisenbahn (in Süddeutschland) gelegen, verkauft 

L. Weismantel, 

Geschäfts-Agent; „Harmonie“, Frankfurt a M. 


Warmbrunn, Quilitz & Co., 

Besitzer der Glashüttenwerke Jemmlitz & Tschoruow 
bei Muskau 

empfehlen 

allen Hüttendirektionen, Vorständen chemischer und 
Probirlaboratorien etc. 
ihr vollständig eingerichtes 
Magazin chemischer (pharmaceutischer, phy- 
sikalischer und photographischer) Apparate 
und Gerätschaften. 

Berlin, Rosenthalerstrasse 40. 

Dieselben sind durch ihre Beziehungen zu den wissen- 
schaftlichen hohem Lehranstalten (Universität, Gewerbe- und 
Bergakademie) in den Stand gesetzt , jeden Apparat und jedes 
Geräth in der besten, durch die Praxis bewährten Form und 
nach den genauen Angaben der betreffenden Autoritäten in 
kürzester Zeit, sowie in preiswürdiger Beschaffenheit zu liefern. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen: 

Bericht 

über die neuesten Fortschritte im Eisenhüttenwesen, 
gesammelt auf der allgemeinen Industrie -Ausstellung 
zu Paris im Jahre 18Ö7 und einer in diesem Jahre 
unternommenen Reise durch Frankreich und Preusscn. 

Von 

Knut Styffe. 

Aus Jern Koutorcts- Animier für 1867 frei übersetzt und mit 
eigenen Bemerkungen vermehrt 
• von 

P. Turnier. 

Mit vier lithographirten Tafeln. 
gr. 8. Droschirt. Preis: 1 Thlr. 10 Ngr. 

Leipzig. Art liur Felix. 


In C. W. Kreidcl's Verlag in Wiesbaden 

erscheint und ist durch jede Buchhandlung und Postanstalt 
zu beziehen: 

Zeitschrift ihr analytische Chemie. 

Hcrausgegebcu von L)r. C. R. Fresenius. 

Mit Illustrationen. Jährlich vier Hefte. Preis des Jahrgangs 

3 Thlr. 

Inhalt Ton Hclt I. für 186$. Landolt, 11. Ueher Polari- 
sations-Saccharimeter u. die Analyse der Rohzucker u. Me- 
lassen. Schöne, F.m. Ein neuer Apparat für die Schlämm- 
annlyse. Winkler, CI. Die volumetrische .Bestimmung des 
Kobalts bei Gegenwart von Arsen. Kheincck, II. Versuch 
einer alkalinictrisehen Phosphorsäurehestimmung. Wähle rt, 
H. Apparat zur Bestimmung der Kohlensäure und des Schwe- 
felwasserstoffs im Leuchtgase. .Storch, O. Ein Aethcrextrac- 
tionsapparat, namentlich für quantitative Fettbestiminungcn. 
Salzer, Th. Zur Gcrbsäurebcstiuimung. Fresenius, K, 
Die Prüfung der Dachscliiefer auf den Grad ihrer Verwitter- 
barkeit. Souchay, A. Die Zusammensetzung des hydratischen 
j Schwefclzinks. Bericht Uber die Fortschritte der analytischen 
Chemie. 1. Allgemeine analytische Methoden, niialytische Opc- 
' rationeu, Apparate und Itcagcutien. II. Chemische Analyse 
anorganischer Körper. Von W. Cassel mann. III. Chemische 
i Analyse organischer Körper. Von C- Neubauer. IV. Spe- 
cielle analytische Methoden. Vou C. D. Braun und C. Neu- 
bauer. V. Atomgewichte der Elemente. Von C. D. Braun. 


Verlag der Buchhnndlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

(Hierzu Tafel IV.) 

* 
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Inhalt: Dm Museum für Bergbau und Hüttenwesen in Berlin. 
- Graben Ventilatoren and StenerheiUlampe. Von G. A. Hein- 
J ac ^* 7 “ Uober den Uftstwinkel uud die Gichtweite der Iloh- 
5fen. Von Ledebur. | Schluss.) — Vergleichung der Holz» 
produktion und der Produktion an Stciiikohlcn und Braun- 
kohlen in dem preusuischen Staate. — Correspondenz. — 
Notizen. — Anzeige. 

Das Museum für Bergbau und Hüttenwesen in Berlin. 

Die Zahl der öffeuflichen Sammlungen Berlins 
wird, in den nächsten Tagen durch eine neue Anstalt 
bereichert werden, deren Entstehung die Leser dieser 
Zeitschrift mit Freuden begriissen werden, durch ein 
Museum (ürßergbau und Hüttenwesen nämlich. 

Der Zweck dieser von der Bergwerksabtheilung 
des Handelsministeriums begründeten und mit der 
Bergakademie verbundenen Anstalt ist der, eine voll- 
ständige Sammlung der Produkte des Bergwerksbe- 
briebes, so wie der Gewinnung nutzbarer Steine und 
Lrdcn und daran anschliessend eine solche der Pro- 
dukte des Ilüttenbetriebes, der Metallwaarenfabrikation 
und der übrigen, auf die Verarbeitung von Bergwerks- 
produkten begründeten Industriezweige zu begründen. 
Der Gedanke, diese Erzeugnisseder Industrie mit den 
reichhaltigen geognostiseben Landessammlungen der 
Bergakademie zu einer dem Museum der angewandten 
Geologie (museum of practieal geology) in London, 
dem Stolz der englischen Fachgenossen, ähnlichen An- 
stalt zu verbinden, scheint zu Grunde zu liegen, vor 
der Hand jedoch nur wegen der Schwierigkeit der Her- 
stellung so bedeutender Baulichkeiten, wie sie eine 
selche Anstalt zu würdige;- Einrichtung bedarf, noch 
nicht ausführbar zu sein. 

Die gegenwärtig vorhandenen Sammlungen be- 
gehen zum wesentlichsten Theil aus dem Inhalt der 
Ciasse 40 der preussischen Ausstellung in der letzten 
allgemeinen Industrieausstellung zu Paris. Die dort 
wogen ihrer Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit allge- 
mein als die beste unter den ausgestellten anerkannte 
«Sammlung von Bergwerksprodukten, welche durch die * 1 
preussischen Bergbehörden zusammengebracht ist, bildet 
die Grundlage der einen Abtheilung des Museums. Den 
bisherigen Inhalt der anderen Abtheilung, welche die 
metallurgische und die sonstige auf Verarbeitung von 
Beigwerksprodukton gerichtete Industrie enthält, ver- 


dankt man ganz der Liberalität der in Paris vertreten 
gewesenen Industriellen, welche in sehr dankenswerther 
Weise die geeigneten Gegenstände in ganzer Voll- 
ständigkeit oder zum wichtigeren Theil zu diesem 

i Zweck unentgeldlich überlassen haben. * 

«Schon jetzt giebt daher die Sammlung ein sehr 
schönes Bild der bedeutenden natürlichen Hülfsmittel 
des Bergwerks- und Hüttenbetriebes in Preusson uud 
der blühenden Entwicklung desselben. 

Das Gebäude, in welchem die Satmnluugen gegen- 
wärtig untergebracht sind, ist auf dem Hofe der Köuigl. 
Eiscngiesserei vor dem neuen Thore zu diesem Zweck 
neu ausgefiihrt worden. Es ist eine in Facbwerk er- 
baute, geräumige Halle, etwa 75 Fuss lang und 50 Fuss 
breit und mit einer etwa 10 Fuss breiten im Inneren 
umlaufenden, auf Säulen ruhenden Galerie in ange- 
messener Höhe versehen. Durch zahlreiche grosse 
Fenster und Oberlichtc im Dach ist für vortreffliches 
Licht im Innern gesorgt. 

Im Erdgeschoss sind die Produkte des Eisen- und 
Stahlhüttenbetriebes und der Stahlwaarcnfabrikation 
untergebracht, welche sich durch Schönheit uud Mannig- 
faltigkeit auszeichnen; sodann die Zinkhüttenprodukte. 
Auf der Galerie sind die Bergwerks- und Stciubruchs- 
prodnkte, so wie diejenigen der Metallhütten, der 
Brauukohlenverarbeitung und der chemischen Fabrika- 
tion zu Stassfurt aufgestellt. Hier befindet sich auch 
der Anfang einer, wie es uus scheint, besonders er- 
wünschten Sammlung, nämlich derjenigen deranalysirten 
Erze und nutzbaren Gesteine, welche in der in der 
Bergakademie seit etwa einem Jahre errichteten che- 
mischen «Station für die Untersuchung der Bergwerks- 

C rodukte und Gesteine Preussens analysirt worden sind. 

•ie vollständigen Analysen liegen auf besonderen Eti- 
ketten bei den Mineralien vor Augen. Bis jetzt be- 
finden sich hier die Eisenerze von Elbingerode, die- 
jenigen der Gegend von Salzgitter. eine Reihe nassaui- 
schcr Eisenerze und einige Phosphorite. 

An die t'amrolungen schliessen sich zahlreiche 
geoguostische Karten und Spccialdarstellungen einzelner 
Reviere in Situationsrissen und Profilen, sowie statisti- 
sche Darstellungen und Verkehrskarten. 

Die Sammlungen sind soviel als möglich syste- 
matisch geordnet und alle Stücke etikettirt. Die Mi- 
neralien und der grösste Theil der Metallhüttenprodukte 
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befinden sich in fluchen verglasten Schränken von hell- 
gebohntem Eichenholz, so dass die Aufstellung einen 
leichten Ueberblick gewährt und einen freundlichen und 
reichlichen Eindruck macht 

Dem Vernehmen nach soll das Museum an drei 
Wochentagen dem Publikum uncntgeldlich geöffnet , 
werden, während sie an den übrigen Wochentagen den 
Studirenden zugänglich sein würde. 


Griibenventilation und Sicfierheilslampe. 

Vom 

Bergingenieur Ö. A. Heinbach zu Steyerdorf im Banat. 

Da sich die Unglücksfällo durch schlagende Wetter 
in letzterer Zeit vermehrt haben, so ist au jeden Berg- 
mann die stille Mahnung ergangen, dazu behiilflich 
zu sein, dass Unglückstalle so gross und schrecklicher 
Art für die Zukunft verringert werden. In diesem 
Sinne wage ich es, meine Erfahrungen, welche zu 
machen ich Gelegenheit hatte, in der Hoffnung mit- 
zuthcilen, dass sie doch hin und wieder von Nutzen 
sein dürften. 

Die Natur der schlagenden Wetter mit ihrem 
cigenthümlichcn Auftreten wird als bekannt voraus- 
gesetzt. 

Wenn Gruben mit schlagenden Wettern bearbeitet 
werden müssen, so ist offenbar von vornherein das 
rosste Augenmerk der Betriebsleitung darauf zu richten, 
ic Baueinthcilung so zu wählen, dass sie die Wetter- 
führung und die Gesammtcirculation auf das Vollkom- 
menste unterstützt. 

Vor Allein ist mit der grössten Sorgfalt zu er- 
mitteln, welches Volumen frischer Wetter nothwendig 
ist, um sämmtliche zu bildende Strecken mit einer 
ausreichenden Luftbewegung zu versehen. Wenn die 
Hauptstrecken im Querschnitt von 45 — 50 Quadratfuss 
eine Wetterströmung von 6 — 7 Fuss und die kleineren 
Strecken von 10 — 24 Quadratf. Querschnitt von 3 — 4 F. 
Geschwindigkeit per Sccunde erhalten, so werden die 
ausströmenden Kohlenwasserstoffgase so verdünnt und 
init fortgeführt, dass nicht leicht eine gefahrvolle An- 
häufung zu fürchten ist. 

Das Wetterquantum, welches ein ausgedehnter 
Betrieb bedarf, ist gross, es müssen daher solche Mo- 
toren geschaffen und in Anwendung gobracht werden, 
die die permanenten Wettermengen durch den Gruben- 
bau führen können. Je vollkommener und kräftiger 
die Ventilation eingerichtet wird, um so grösser ist 
die Beruhigung wegen entstehenden Explosionen. Die j 
Lösung dieser Aufgabe ist oft schwer erreichbar, aber 
sie ist mit allen Mitteln anzustreben und wenn es 
selbst auf Kosten des ökonomischen Haushaltes ge- 
schehen muss. 

Eine jede Grube soll wenigstens zwei Schächte 
haben, wovon der eine als Fördcr- und der andere 
als Wetterschacht dient. Die Situirung dieser Schächte 
findet unter Würdigung der Kohlenablagerung statt ; 
hierbei ist bei den Wetterschächten besonders darauf 
Rücksicht zu nehmen, dass dieselben die höchst ge- i 
legenen Baufelder lösen. Wenn die Tagkränze der 1 


verschiedenen Schächte unter grossen Niveaudifferenzen 
angesetzt sind, so entsteht eine natürliche Circulation 
der Wetter, die für gewöhnliche Erscheinungen mit 
geringen Intervallen entspricht. Gruben, welche mit 
schlagenden Wettern belästigt, sollen nur mit künst- 
licher Wetterlösung versehen werden, denn nur dann 
liegt es in der Möglichkeit eine reguläre Circulation 
von solchem Umfange einzurichten, wie es die Bedürf- 
nisse erheischen. 

Dass der künstlichen Wetterlosung für solche Gru- 
benbaue der Vorzug gegeben, wird als bestimmt an- 
genommen, aber welche Art von solchen am zweck- 
massigsten ist, darüber bestehen divergirende Ansichten. 
Der Eine redet dem Wetterofen, der Andere dem 
Ventilator und der Dritte endlich dem Dampfstrabi 
das Wort. Es soll hier den Urtheilon nicht vorge- 
griffen werden, indessen scheint sich die Praxis der 
Ventilatoren am mchrsten zu bedienen und daraus rc- 
sultirt, dass denselben der Vorzug gegeben werde. 

Stehen die Wetterschächte entsprechend auf den 
Baufeldern localisirt, sind sie mit guten .Saugventila- 
toren und kräftigen Maschinen versehen, so dass die 
Wetter zum Fürder- oder Hauptschacht einfallen, daun 
kann die Leitung in der Grube nach Bedürfniss ge- 
führt werden. Wenn der Betrieb auf das Bewußt- 
sein geführt ist, dass die Wettercirculation stets ein 
und dieselbe Richtung nimmt, so können mit einer 
gewissen Quantität frischer Wetter mehrere Arbeit«- 
punkte oder auch grössere Grubentheilc gefahrlos ge- 
naltcn werden. Mit der Einrichtung des Betriebes 
und namentlich der Vorrichtungsarbeiten kann eine 
ute Wetterführung sehr unterstützt werden. Zwischen 
en abgebauten Mitteln und dem tiefer liegenden Bau 
ist womöglich eine offene Strecke zu erhalten, damit 
die sich in den abgebauten Räumen etwa sammelnden 
Gase beim Niedersinken Gelegenheit finden, wegge- 
führt zu werden. Offene Räume sind nach Möglich- 
keit zu vermeiden, daher wird es als wiinsehenswerth 
bezeichnet, dass die Abbaue mit Versatz getührt wer- 
den ; da dies aber nicht überall, vermöge des Kosten- 
punktes, geschehen kann, so ist es zu empfehlen, den- 
selben hinter den Stüssen so rasch als möglich nieder 
gehen zu lassen. Werden die Firstenstösse terrassen- 
förmig gehalten, gleichmässig betrieben, so können die- 
selben von ein und demselben Wetterquantum ven- 
tilirt werden. 

Wird von dem Gedanken ausgegangen, dasjenige 
Baufeld, das durch einen Wetterschacht gelüst wird, 
der Art vorzurichteu, dass die zur Verfügung stehen- 
den Wetter auf das ökonomischste ausgenützt werden 
sollen, so hat der Abbau dem Vorbau auf dem Fusse 
zu folgen. Dies Prinzip kann auch auf mehrere Bau- 
mittel Anwendung finden und der Zweck wird am 
besten erreicht, wenn dieselben dem Hauptwctterabzugs- 
Canal zu in Angriff genommen und die Mittel in der 
Nähe des Wetterschachtes so lange als thunlich ge- 
schont werden. Wenn ein Betrieb in diesem Sinne 
geführt ist, so strömen sämmtliche Wetter den höch- 
sten Punkten zu. 

Die Auslängung der Feldortc erfolgt unter Vor- 
trieb einer mehrere Klafter höher liegenden Verbau- oder 
Wetterstrecke, welche mit dem noch höher liegenden Bau 
communicirt und mit der Grundstrecke so oft durchge- 
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schlagen wird, wie es die Bedürfnisse erheischen. Diese 
Strecke wird mir durch den letzten Durchschlag mit 
der Grundstrecke in Verbindung gehalten, alle vor- j 
hergehenden Durchschlüge werden sorgfältig geschlossen, 
damit die Circulation beide Ortsbetriebe auf das voll- 
kommenste sicher stellt. Diu Herstellung der Durch- 
schlüge werden alle von oben nach unten ausgeführt, 
und wenn dieselben grössere Teufen erreichen , so 
treten auch selbst unter Zuführung frischer Wetter ! 
durch Lutten die schlagenden Wetter so stark auf, dass 
ein Parallelabteulen getrieben und dann durch öftere 
Verbindung der beiden eine Circulation hergestellt 
«erden muss, dass der Weiterbetrieb stattlinden kann. ! 
In diesem Falle wird ein Wetterscheider zwischen 
beide Abteufen beim Ansatzpunkt geschlagen, damit 
die Wetter durch das eine ein- und durch das andere 
auszichen können. Bei all diesen Vorsichtsmaassregeln 
treten öfters Fülle ein, dass sich die brennbaren Gase 
in solchem Maasse ansannneln, dass der Weiterbetrieb, 
sei es in Abteufen, sei es auf Strecken oder sei 
cs bei Abhauen momentan sistirt werden muss. Diese 
Erscheinungen gehören nicht zu den Seltenheiten, son- 
dern sie kommen leider nur zu oft vor; es versteht | 
sich wohl von selbst, dass dann der betreffende Be- j 
triebspuukt so lange unhelegt bleibt, bis die ausser- 
gewöhnliche und gefährliche Ansammlung schlagender 
Wetter durch Zuführung frischer Wetter gefahrlos ge- 
stellt ist. 

Das Versorgen einzelner isolirt stehender Arbeits- 
puuktc mit frischen Wettern geschieht in der Kegel . 
dadurch, dass von einem Punkte, wo Uebcrfluss an 
denselben ist, dieselben gepresst und durch eine Zink- 
wetterlutte an den betreffenden Punkt geführt werden, 
oder aber die Lutte wird mit einer höher liegenden 
Circulation verbunden und dient dann zum Ausziehen 
der schlechten Wetter. Diese Methode ist aus dem 
Grunde den Ilandventilatoren vorzuziehen, weil ihre 
Wirkung nicht von der Aufmerksamkeit und dem un- 
ausgesetzten Fleisse der Arbeiter abhängig ist. Um j 
eine Spannung der Wetter in gewissen Grubentheileu ! 
hervorzubringen, werden alle Verbindungen nach oben 
mittelst Wettorthüren oder Bretterverschlägen vcrschlos- 
scu, so dass die Wetter gezwungen werden, einen j 
solchen Lauf zu nehmen, wie es gewünscht wird, liier 1 
sei noch bemerkt, dass bei den Wetterthüren sich die j 
selbstschliessendeu empfehlen, denn wie leicht kommt ; 
es vor, dass ein Arbeiter, welcher eine verschlossen 
sein sollende Thür öffnet und passirt, das Schliessen 
derselben unterlässt. Durch einen solchen Vorfall er- 
leidet die Circulation einen andern Gang und es’ können 
durch kleine Unvorsichtigkeiten grosse Gefahren ent- 
stehen. Das Dienstpersonal ist daher anzulialtcn, ein 
wachsames Auge auf die Führung der Wetter zu rich- 
ten und wenn die Circulation für ein Grubengebäude 
ausreichend ist, so hängt es lediglich nur davon ab, 
wie dieselbe geführt wird. 

Das wirksamste Mittel, um Gefahren in solchen 
Graben zu verhüten, ist offenbar eine zweckentsprechende 
Wetterführung. 

Wenn anerkannt wird, dass Gruben mit schlagen- 
den Wettern nur dann möglichst gefahrlos bearbeitet 
werden können, wenn die V entilation mit frischer Luft 
genügend ist und auch den Bedürfnissen entsprechend 


geführt wird; so wäre es aber auch irrig, annehmen 
zu wollen, nur damit allein das Problem lösen zu 
können. Hierzu müssen Si c her heits lampen ihre 
Unterstützung liefern. 

Das Prinzip der Sicherheitslampe ist bekannt, nur 
sind durch die Keihe der Jahre verschiedene Modirica- 
tionen an deren Körper vorgeuommen worden und 
zwar in der Absicht, sie immer mehr zu vervollkomm- 
nen, und daher mag es denn auch gekommen sein, 
dass solche in Construktionen verschiedener Art in 
Anwendung stehen. 

ln letzterer Zeit dürfte jedoch die sogenannte 
Müselcr’sche Lampe in der verbreitetsten Verwendung 
sein; auch ich war darauf hingewiesen, dieselbe längere 
Zeit benutzen zu müssen. Die Beobachtungen, welche 
ich dabei zu machen Gelegenheit hatte, vcranlassten 
mich ßeconstruktioneu vorzunehmen. Eine im Jahre 1883 
in M. Ostrau tagende bürg- und hüttenmännische Ver- 
sammlung hat ebenfalls anerkannt, dass cs zeitgemäss 
wäre, Sichcrhcitslampcu mit erhöhter Leuchtkraft und 
sicherem Verschluss in Anwendung zu bringen. 

Die Sicherheitslampe vertritt im Allgemeinen den 
Dienst einer gewöhnlichen Grubenlampe, dient aber 
ausserdem dazu, die Zustände der- W etter zu kenn- 
zeichnen. Welche Anforderungen müssen an eine 
solche Lampe gestellt werden? 

1) Sicherheit in brennbaren Gasen. 

2) Genügende Leuchtkraft und 

3) Zuverlässiger Vct Schluss. 

Die Zusammensetzung der MUsclcr’schcn Lampe 
(d. Bl. 1858, S. 159) wird als bekannt vorausgesetzt. 
In wiefern entspricht dieselbe den aufgeführten An- 
forderungen? 

ad 1 . Vermöge ihrer Construktion erhält die Flamme 
oder der Brennpunkt den uothwendigen Sauerstoff 
durch das Sicherheitsnetz von oben. Hierdurch ge- 
laugen die Wetter, welche die Lampe umgeben, nicht 
in dem wirklichen Zustande zur Flamme, wie sie in 
dem innigen Gemische vorhanden sind. Es ist daher 
eine genaue und scharfe Empfindlichkeit bei derselben 
nicht vorhanden, und sobald sic diese Eigenschaft nicht 
in sich enthält, so können auch die verschiedenen 
Sättigungsgrade der explodirbaren Gase nicht genau 
nachgewiesen werden. Da nun die Sicherheitslampen 
zur Untersuchung der Wetter dienen, so bilden sie 
im eigentlichen Sinne des Wortes den Wettermesser, 
und wenn dann eine solche nicht sehr empfindlich ist, 
so folgt daraus, dass das Gemisch der brennbaren 
Gase, welches dieselbe umgiebt, in einem gesättigteren 
Zustande ist, als es durch die Lampcuflamine nach- 
gewiesen wird. Eiu solcher Umstand wird nicht dazu 
beitragen, die Sicherheit zu erhöhen. 

(.Schluss folgt.) 
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lieber den Rastwinkel und die Gichtweite der 

Hohöfen. 

Vom 

Hiittencontrolcur Ledebur in Ilsenburg a/H. 

{Mit Fig. 21 u. 22 auf Taf. IV.) 

(Schluss v. S. 134.) 

In beiden Fällen dient also die Rast des Hohofens 
nur als Basis fiir einen zweiten natürlichen, aus Schmelz- 
massen gebildeten Schacht. Es ist aber der wesent- 
liche Unterschied in beiden Fällen, dass dieser natür- 
liche Schacht auf einer flachen Rast eine sichere Un- 
terlage hat und zwar um so sicherer, je kleiner der 
Rastwinkel ist, während eine steile Rast zu Verschie- 
bungen und somit zu Unregelmässigkeiten im Schmelz- 
gange Veranlassung geben kann. Es würde also in 
dieser Hinsicht eine flache Rast einer steileren unbe- 
dingt vorzuziehen sein. 

Es könnte nun die Frage aufgeworfen werden, 
ob denn nicht unter diesen Umständen die Rast des 
nohofens überhaupt entbehrlich und ein Querschnitt 
vorzuziehen sei, bei welchem der Ilohofensehacht un- 
mittelbar vom Gestelle aus cvlindrisch oder conisch 
bis zur Gicht aufsteigt. Jeder Hüttenmann wird sich 
aber sagen, dass bei einer solchen Zustellung die Er- 
zielung eines grauen kohlehaltigen Eisens unmöglich 
sein würde. Es ist unbedingt uüthig, dass der eigent- 
liche Schmelzpunkt im Hohofeu — die Schmelzzonc 
— auf einen angemessen kleinen Raum beschränkt 
bleibe, weil jede Ausdehnung desselben nur unter Ein- 
schränkung des Raumes geschehen könnte, welcher zur 
Reduktion der Erze und Kohlung des gebildeten Eisens 
bestimmt ist. Diese Verhältnisse ins richtige Maass 
zu setzen, ist aber die eigentliche Aufgabe der Rast. 
Die glühenden Gase, im Gestelle über der Form ge- 
bildet, breiten sieh, sobald sie das Gestell verlassen, 
nach allen Seiten hin aus; die in ihnen enthaltene 
Wärmemenge wird auf einen grossem Raum ver- i 
theilt, wodurch sich natürlich der Wärmegrad ent- 
sprechend erniedrigt. Nur so ist es möglich, ein früh- 
zeitiges Schmelzen deB Eisens oder gar Verschlacken 
der Erze zu verhindern. Es ist aber einleuchtend, ; 
dass auch in dieser Hinsicht eine flachere Rast ihren 
Zweck vollkommener erfüllen wird, als eine steilere. 

Endlich ist es aber auch ganz unmöglich, dem 
Hohofen eine solche Zustellung zu geben, welche, der 
oben entwickelten Theorie folgend, einen ganz gleichen 
Querschnitt besässe, als der sich selbst aus Theilcn 
der Schmclzsäule aufbauende Schacht, diesen letzteren 
also entbehrlich und zugleich unmöglich machte, und 
zwar aus dem ganz einfachen Grunde, weil der Quer- 
schnitt dieses natürlichen Schachtes nicht constant, 
sondern nach den wechselnden Betriebsverhältnissen 
veränderlich ist. Es ist schon oben darauf hingedeutet 
worden, dass der Umfang der im Schachte aufwärts 
steigenden Gase vom Austritt auf dem Gestelle an 
durch eine Curve begrenzt sei, welche hauptsächlich 
von der Geschwindigkeit der Gase bedingt werde. In 
einem engen Zusammenhänge hiermit steht die Grenz- j 
linie zwischen der niedergehenden Schmclzsäule und 
dem ruhenden Theile. Auch das speciflsche Gewicht 
der Schmelzsäule und der Zcrkleinerungsgrad der Erze 


und Brennmaterialien können, wie erwähnt, als be- 
dingende Momente eine Rolle hierbei spielen. 

Wie aber die Geschwindigkeit der Gase in erster 
Reihe von der Pressung der Gebläseluft, dann auch 
von der Temperatur im Gestelle, der chemischen Zu- 
sammensetzung etc. abhängig ist, alle diese Momente 
aber wieder durch äussere, häufig wechselnde Betriebs- 
verhältnisse bedingt werden, so wird auch die erwähnte 
sich natürlich bildende Zustellung des Hohofouschachtes 
eine wechselnde sein. 

Wir werden also wieder darauf hingeleitet, dem 
Hohofen eine solche Gestalt zu geben , dass sich mit 
Leichtigkeit ein nach den Betriebsverhältnissen ver- 
änderlicher natürlicher Schacht aus den Schinclzmate- 
rialicn selbst bilden kann, und dazu scheint eben vor- 
zugsweise eine möglichst flache Rast geeignet, wie dieses 
oben aus geführt wurde. 

Werfen wir endlich zum Belege dieser theore- 
tischen Erörterungen auch einen Blick auf die Resul- 
tate, welche die Praxis uns bei dem Betriebe mit 
flachen Rasten bietet. 

Die flachsten Rasten sämmtlicher überhaupt existi- 
stirender Hohöfen findet man vermuthlich am Harze. 
Es giebt dort, insbesondere auf den früher braun- 
schweigischen Hüttenwerken fast tellerförmige Rasten 
mit einem Neigungswinkel von 15 bis 17 Graden. 

Es ist dieses dieselbe Zustellung wie vor hundert 
und mehr Jahren; von vielen Seiten wurde dieselbe 
getadelt, aber an maassgobender Stelle fand man keine 
Veranlassung, sic zu ändern, aus dem einfachen Grunde, 
weil die Betriebsresultate derartig waren, dass man 
durch eine veränderte Zustellung keine günstigem er- 
warten durfte. Bei einem regelmässigen »Sehmelzgange, 
wie er zum Betriebe von Giessereien erforderlich ist, 
die fast ausschliesslich auf Oefcn und kleinere Theile 
arbeiten , erzeugte man bei einem verhältnissmässig 
niedrigem Kohlcnverbrauche ein Eisen, welches sich 
eben so vortrefflich zur Gicsserei . als zur Stabeisen- 
fabrikation eignete. 

Deutlicher noch gewahrt man bei den hiesigen 
Hohöfen den Vortheil flacher Rasten , wenn man die 
Ergebnisse verschiedener Campagnen mit verschiedenen 
Zustellungen einander gegen üuerstcllt. Man hat steile 
und flache Rasten angewendet, aber man ist zu den 
flachen zurückgekehrt und hat gefunden, dass die 
flachsten Rasten auch den günstigsten Schmelzgang 
befördert haben. Aus einer ziemlich schwerschmelzigen 
Beschickung von Roth - und Brauneisenerzen erbläst 
man graues sehr flüssiges Eisen bei niedrigem Kohlen- 
verbrauche, welches unmittelbar für die Giesserei ver- 
wendet wird und dessen Güte fiir technische Zwecke 
auch in weiteren Kreisen bekannt ist 

Fast noch wichtiger als der Rastwinkel (eben weil 
sich dieser den gegebenen Verhältnissen entsprechend 
selbst bildet) ist fiir den Hohofcnbclricb ein richtig ge- 
wählter Durchmesser der Gichtöffnung. In der 
Regel macht man den Durchmesser der Gicht von dem des 
Kohlensacks abhängig und nimmt das Verhältniss beider 
Durchmesser = 0,6 bis 0,4 an. Es fragt sich, ob es 
nicht richtiger sei , umgekehrt den Durchmesser des 
Kohlcnsacks von dem der Gicht abhängig zu machen 
und letzteren nach dem Quantum des entweichenden 
Gasgemenges zu bestimmen. Es ist dieses wiederum 
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ebensowohl von der dem Ofen in gewissen Zeiträumen 
ziigelührten Windmenge als der Beschaffenheit des 
Brennmaterials abhängig. Eine empirische Kegel dafür 
würde sich mit Hülfe erlangter Resultate nicht schwer 
finden lassen. 

Es scheint nämlich für einen guten Hohofengang 
unerlässlich zu sein, dass die Gase mit einer gewissen 
Geschwindigkeit aus der Gicht entweichen. Je enger 
die Gicht, desto grösser ist natürlich die Geschwindig- 
keit der ausströmenden Gase. 

Sobald die Hohofengasc — zum grössten Thcile 
brennbare Verbindungen, ohne dass sie selbst im Stande 
wären, die Verbrennung zu unterhalten — die Gicht 
erreichen, strömt die atmosphärische Luft mit Heftig- 
keit zu und es entsteht die Gichtflamme. Ist die Com- 
pression der Gase stark — also bei verhültnissmässig 
enger Gicht — so findet die Verbrennung nur an den 
Aussenseiten des ausströmenden Gaskörpers statt, ein 
in die Mitte desselben gehaltener brennender Körper 
erlischt. Ist die Coinpression der Gase schwach , so 
überwindet der Druck der zuströmenden atmosphä- 
rischen Luft den Gasdruck, die Verbrennung findet 
unmittelbar über der ganzen Gichtoberfläche statt; ein 
hineingehaltener brennbarer Körper entzündet sich und 
fährt fort zu brennen. 

Im Kleinen kann man denselben Vorgang an einer 
Gasflamme beobachten. Entströmt das Gas unter ge- 
wöhnlichem, zur Erzielung einer leuchtenden Flamme 
erforderlichen Drucke dem Brenner, so gewahrt man 
in der Flamme einen innen» dunkeln durchsichtigen 
Kern, um denselben einen schwach leuchtenden Thcil, 
aus brennendem Wasserstoff bestehend, ganz am Um- 
fange endlich den stark leuchtenden Theil, das bren- 
nende Leuchtgas, durch ausgeschiedene weissglühende 
Kohlenpartikelchen leuchtend gemacht. Der innere 
dunkle Kern dagegen ist unverbranntes Leuchtgas, 
durch den umgebenden brennenden Mantel vor dem 
Zutritte der Luft und somit vor Verbrennung gesichert. 
Dasselbe ist weder im Staude einen brennbaren Körper 
zu entzünden, noch einen brennenden im Brennen zu 
erhalten. Die Temperatur dieses nicht brennenden 
fheiles ist nicht wesentlich höher, als die der atmo- 
sphärischen Luft. Vermindert man nun den Druck 
des ausströmendes Gases durch allmäligos Schlicssen 
des Hahnes, so wird natürlich die Flamme entsprechend 
kleiner; in einem noch raschern Verhältnisse aber 
nimmt das Volumen des innern Kernes ab und es ver- 
schwindet dieser gänzlich, bevor die Flamme selbst 
erloschen ist. Der Gasdruck ist dann eben nicht mehr 
stark genug, das Zuströmen der Luft bis zur Brennor- 
öffnung zu verhindern. Die Flamme brennt dann nicht 
mehr weiss, sondern blau, cs findet mithin keine Zer- 
setzung des Gases und Ausscheidung leuchtender Kohle 
mehr statt, sondern die Luft kann sich mit dem Gase 
mischen und Kohlenoxyd bilden.*) Wird der Quer- 
schnitt der Ausströmungsöffnung noch grösser im Ver- 
hältnisse zu der Gasmenge, so kann es geschehen, 
dass die Luft in die Oeffnung hincinschlägt und die 
Entzündung Rchon innerhalb des Rohres stnttfindet. 

*) Wenn durch irgend einen Zufall Luft in die Leitung 
oder den Gasometer gerathen ist und sich init dem Gase ver- 
mengt hat, gewahrt man bekanntlich dieselbe blaue Farbe ohne 
jede Leuchtkraft. 


Was hier die Brenner Öffnung für Leuchtgas im 
Kleinen ist, ist im Grossen die Gichtöffnung für die 
Hohofengase. 

In einem dem Verfasser bekannten Falle war man 
durch Betriebsverhältnisse zur Verminderung der Pro- 
duktion genöthigt, was sich nur dadurch erreichen 
Hess, dass man statt der bisher angewendeten 2' 2 zoll. 
Düsen solche von 2 Zoll Durchmesser einlegte. Der 
Hohofeu erhielt dadurch ein Windquantum von ppr. 
300 Cubikf. pro Minute weniger. Die Folge der ge- 
ringem Spannung der ausströmenden Gase war deut- 
lich an einer hineingchaltenen Fackel bemerkbar. Bei 
den 2' 4 zölligen Formen erloseh die brennende Fackel, 
sobald sic in das Innere des Gasstromes bincingehaltcu 
wurde: bei den 2zölligen entzündete sich eine todto 
Fackel an jedem Punkte der Gichtoberfläche; hincin- 
geworlene Kohlen brannten, selbst wenn die Oberfläche 
der Schmelzsäule schon mehrere Fuss unter den Gicht- 
raud hinabgesunken war, ein Beweis, dass die ent- 
weichenden Gase nicht Spannung genug bcsassen, dem 
Eintreten der atmosphärischen Luft bis in den Schacht 
genügenden Widerstand zu leisten. 

Der Unterschied des Einflusses auf den Hohofen- 
prozess hei starker und bei schwacher Spannung der 
Gichtgase ist folgender: 

Im ersteren Falle ist. wie wir gesehen haben, 
zwischen dem brennenden Gjisc — der Gichtflamme — 
und der zuletzt aufgegebenen Erzschicht ein mit un- 
vei’branntein Gase ausgefüllter Zwischenraum, welcher 
die Schmelzsäule vor Temperatureinflüssen von oben 
her sichert. Das aufgegebene Erz wird mithin lediglich 
erwärmt durch einen Theil der Wärme, welche die 
Gichtgase aus dem Ofen mitbringen und beim Durch- 
strömen der Erzgichten an diese abgeben. Diese Er- 
wärmung steigert siel» selbstverständlich ganz allmälig, 
je tiefer die Gichten sinken, darf aber, wie bekannt, 
bei einem regelrechten Ilohofenbctricbe in den obern 
Schichten nicht höher sein, als etwa zur Vertreibung 
des hygroskopischen Wassergehaltes des Erzes erforder- 
lich ist. 

Bei einer weiten Gicht verbrennen dagegen die 
mit schwacher Spannung entweichenden Gase unmittel- 
bar an der Oberfläche der obersten Schicht, theilweise 
wohl schon inneihalb derselben. Die durch die Ver- 
brennung entwickelte bedeutende Wärmemenge theilt 
sich dem aufgegebenen Erze mit, weil der schützende 
Zwischenraum von nnverbranntem Gase fehlt; die Er- 
wärmung des Erzes nimmt natürlich beim Niedergehen 
der Gichten gleichfalls rasch zu, wie in dem oben er- 
örterten Falle, es tritt eine frühzeitige Schmelzung ein, 
ehe die Reduktion gehörig beendigt ist, und die Füh- 
rung eines regelmässigen Betriebes auf graues Eisen 
wird ein Ding der Unmöglichkeit. 

Valerius fiihrt in seiner Roheisenfabrikation einige 
Beispiele von belgischen Ilolzkohleubohöfen an, welche 
mit weiten Gichten nur weisses Roheisen hätten er- 
zeugen können, „weil eine zu weite Gicht das zu hohe 
Hinaufsteigen der Gluth in den Schacht veranlasst 
habe.“ Der wahre Grund hiervon scheint nur in obigen 
Umständen zu liegen. 

Es ist aus dem Gesagten selbstverständlich, dass, 
wie bereits erwähnt, als zweiter Factor für die Wahl 
des Gichtdurchmessers auch die mehr oder minder 
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flammende Beschaffenheit des Brenumatcrialcs auftritt. 
Rohe Brennmaterialien (Holz, Steinkohlen) gestatten, 
ja erfordern sogar weitere Gichten als verkohlte. Wählt 
man für diese einen zu engen Durchmesser der Gicht, 
so treten andere Uebelstände auf; die Produktion nimmt 
ab, die stark comprimirten Gase suchen sich Auswege 
durch das Gemäuer. 

In der grossem Menge der Gichtgase bei An- 
wendung unverkohlter Brennmaterialien ist vermuth- 
lich ein Hauptgrund für die nicht allein in pccuniärer 
Hinsicht, sondern auch bezüglich des Schinelzganges 
oft so sehr günstigen Erfolge eines derartigen Betriebes 
zu suchen. So weit solche Fälle dem Verfasser be- 
kannt sind, hatten die betreffenden Hohöfen weite 
Gichten, bedürfen also eines vermehrten Quantums 
Gichtgase, um einen günstigen Betrieb zuzulasseu. 
Diese Bedingung wurde durch Anwendung unverkohlter 
Brennmaterialien in einfachster Weise erreicht. 


Vergleichung der HolzproMlion und der Produktion 
an Steinkohlen und Braunkohlen in dem preußischen 

Staate. 


Fiirdcrqiüuitum Heizeftekt für iieizeffekt des 
im J. 1805. 1 Gewichtscinh. Fördcrquam. 

Steinkohlen 371,842,21)9 Ctr. 6,95 2582,022,796 

Braunkohlen 100,428,921 „ 1,98 198,849,263 

Fossil. Brenn- 
material 472,271,220 Ctr. 5,9t 2780,872,059 

Setzt mau den Heizwerth der Jahresproduktion 

der preussischen Waldungen an Brennholz = 439.223,988 
gleich 1, so ist der Heizeffekt der Produktion an fos- 
silem Brennmaterial im Jahre 1865 = 6,33. Die gc- 
s am mteu Waldungen im preuss. Staate mit 1242,79 
Quadratmeilcn Oberfläche liefern also jährlich ein 
Brenn holzqnantuni, dessen Heizwerth noch nicht ‘ 6 
desjenigen erreicht, welchen die Jahresproduktion der 
Stein- und Braunkohlen entwickelt. 

Auf den Kopf der Bevölkerung des preuss. Staates 
nach der Zählung vom J. 1864 kommen 23, so Cbkf. 
Nutz- und Brennholz mit einem Hcizwerthc von 22,92: 
nach der Produktion vom J. 1865 an fossilem Brenn- 
material 24,65 Ctr. mit 145,3 Heizwerth. 

Nimmt man an, dass zur Gewinnung von 100 Ctr. 
Steinkohlen 5 Cbkf. Holz zur Verzimmerung der Hiilfs- 
bauten und besonders zum Abbau verwandt worden, 
so repräsentirt das fossile Brennmaterial 114 Mal so 
viel Iieizeffekt, als das zu seiner Gewinnung ver- 
brauchte Grubenholz. 


Nach einer liier im Auszuge mitgetheilten Abhand- 
lung des Herrn Oberbcrghauptnuinns v. Dechen in 
der Engel’ sehen Zeitschrift des Königl. Preuss. sta- 
tistischen Bureaus 1867, S. 257 beträgt die gesummte 
Jahresproduktion des preussischen Staates an Holz 
456,327,000 Cubikf. (mit Ausschluss von Hohenzollern). 
Diese Zahl ist aus der Rcduktiou von Klaftern zu 108 Cu- 
hikfuss hervorgegangen, entsprechend an fester Ilolztnassc 
bei Nutzholz 80, bei Scheit- und Klobcnbrcnnholz (über 
6 Z. stark) 70, bei Knüppel- oder Astbrennholz (3 bis 
6 Z. stark) 60 (beide Sorten bilden das Derbholz), 
bei Rciscrliolz 20 und bei Stockholz 40 Cubikfuss. 
Nach Abzug des Nutzholzes — <54000000 Cubikfuss 
bleiben für Breunbolz 392,327,000 Cubikfuss. 

Der Iieizeffekt des Holzes nach dein Volumen 
variirt, je nachdem dasselbe weich (Kiefern und Fich- 
ten) oder hart (Buchen und Eichen) ist, und zwar ist 
der Heizeffekt von letzterem um 22,5 Proc. höher. 
Nach Klaup recht wiegt 1 Cubikf. Weichbolz, nach- 
dem cs 1 Jahr geschlagen, bei 34 Proc. Wassergehalt 
34,7 Pfd., Hartholz mit 30 Proc. Wasser 43,5 Pfd. und 
es betragen nach Brix die Heizeffekte für eine Ge- 
wichtseinheit dieser beiden Holzarten, nach diesen Ge- 
wichten berechnet, resp. 2,9s und 2,91, wonach sich 
der Iieizeffekt der Jahresproduktion Brennholz der 
Waldungen im preussischen Staate berechnet: 

zu Iieizeffekt 

für Weichholz 246,618,000 Cbkf. 254,756,394 Ctr. 

„ Hartholz 145,709,000 „ 184,467,594 „ 

Brennholz 39p‘27,(j0lTCbkf 43f>;223J)88 Ctr. 

d. h. diese Jahresproduktion an Brennholz 
vermag 439,223,988 Ctr. Wasser von 0° Tempe- 
ratur in Dampf von 120° R. zu verwandeln. 

Es betrug 


Der Werth von 1 Cbkf. Brennholz dürfte int 
Durchschnitt zu 2,2t Sgr. anzunehmen sein, und da 
1 Cbkf. im Durchschnitt einen Hcizcffekt von l,uo 
leistet, so kostet die Einheit dieses Effektes an Brenn- 
holz 1,973 Sgr., d. h. um 1 Ctr. Wasser von 0" Tem- 
peratur in Dampf von 120°R. durch Brennholz zu ver- 
wandeln, ist eine Ausgabe von 1,973 Sgr. erforderlich. 
Dagegen kostet die Einheit des Heizeffektes bei Stein- 
kohlen 0,384 Sgr., bei Braunkohlen 0,678 Sgr. und bei 
fossilem Brennmaterial 0,406 Sgr. Wird der Preis des 
Heizeffektes für Holz = 1O00 gesetzt, so beträgt der- 
selbe für Steinkohlen 194, für Braunkohlen 344 und 
für das fossile Brennmaterial 206, oder, wenn der 
Preis des Heizeffektes tür Steinkohlen = 1 gesetzt 
wird, beträgt derselbe für Holz 5, iss und für Braun- 
kohlen 1,765. Wenn der Preis des Hoizcffcktcs bei 
diesen drei Brennmaterialien gleich sein sollte und 
1 Cbkf. Holz 2,2t Sgr. kostet, so hätte 1 Ctr. Stein- 
kohlen einen Werth von 13,73 Sgr., während derselbe 
nur 2,67 Sgr. beträgt, und 1 Ctr. Braunkohlen einen 
Werth von 4,to Sgr., während derselbe nur mit 
1,4t Sgr. bezahlt wird. 

Diese Daten gelten alle für die Preise am Ur- 
sprungsorte im Walde, wo die Aufklafterung des Hol- 
zes geschieht, und au dem Fürderpunkte, wo die fos- 
silen Brennstoffe zu Tage gefordert werden. Für den 
Verbrauch an von den Ursprungsorten entfernteren 
j Punkten haben besonders die Steinkohlen Vortheile 
gegen das Brennholz, weil sic dem Gewichte nach 
einen grösseren Iieizeffekt als das Holz geben und 
weil sic ein grösseres Volumgewicht besitzen und auch 
deshalb leichter zu transportiren sind. 

Zur Bcurtheilung dieser Verhältnisse dienen fol- 
gende Angaben: 
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1 Cukikt’uss Weicliholz feste Masse wiegt 34,7 Pfd., im Klatlerraume 


24,i Pfd. 
32, « „ 
53,44 „ 

4,15 Cbkf. 
3,31 ,, 

1,87 


enthalten. 


1 „ Hartholz „ „ „ 43,5 

1 „ Steinkohle „ „ „ 30,26 „ aufgelockert 

1 Centner Weichholz „ „ ist in 2,88 Cbkf. u. im Klafterr. in 

1 ,, Hartholz ,, „ „ „ 2,30 ,, ,, ,, „ „ 

l „ Steinkohle „ „ „ „ 1.25 „ u. autgelockert „ 

1 ,, „ leistet so viel Heizeffekt, wie 2,33 Ctr. Weichholz und 2,39 Ctr. Hartholz 

1 „ „ „ „ „ „ ,, 6,7t Cbkf. „ ,, 5,50 Cbk;. in fester Masse. 

1 „ „ „ „ „ „ „ 9,66 ,, „ „ 7,92 ,, Hartholz im 

Klafterraume. 

1 Cubikfuss „ aufgelockert leistet so viel Heizeffekt, wie 5,17 Cbkf. Weichholz uud 4,24 Cbkf. 

Hartholz im Klafterraume. 
Nach den vorangegangenen Ermittelungen und bei 
der vollsten Anerkennung der Wichtigkeit der Wal- 
dungen waltet darüber kein Zweifel ob, dass in Bezug 
auf das Bedürfnis» an Breunmaterial die Stein - und 
Brauukohlenproduktion im prcussischen Staate sehr 
viel wichtiger ist, als der Brennholzbetrag aller Wal- 
dungen desselben. Abgesehen vom Torfe, befriedigt 
das Brennholz nur l l 7 , dagegen das fossile Brennmate- 
rial 6 l r des Bedürfnisses. Während der Ertrag der 
Waldungen nur langsam vermehrt werden kann, wenn 
bei dieser Vermehrung eine fortdauernde Steigerung 
des Holzpreisos unvermeidlich erscheint, so ist die Stein- 
um! Braunkohlenproduktion einer ungemein raschen 
Vergrüsseruug , beinahe ohne jede Beschränkung bei 
gleichen, zum Theil sinkenden Preisen fähig. Nach 
den Ergebnissen der letzten 15 Jahre unterliegt es 
nicht dem mindesten Zweifel, dass bei normalen politi- 
schen und finanziellen Verhältnissen die Stein- und 
Braunkohlenproduktion im prcussischeu Staate auch 
fernerhin noch eine gleiche Zunahme erfalircn und 
daher das Verhältnis des Brennholzes bei der Be- 
friedigung des Heizbedürfnisses immer mehr und mehr 
zurücktreten wird. 


Hiernach giebt eine Waggonladung von 2tK) Ctr. 
Steinkohlen mit 374 Cbkf. Rauminhalt so viel Heiz- 
effekt, wie 466 Ctr. Weichholz mit 1932 Cbkf. Volum 
und 478 Ctr. Hartholz mit 1584 Cbkf. Volum. Bei 
Holz wird immer ein 2,35 Mal grösseres Gewicht bei 
gleichem Heizeffekt, als bei Steinkohlen transportirt 
werden, ohne Rücksicht auf den viel grösseren Raum, 
den erstercs nimmt. 

Es folgen dann interessante Angaben über das 
Steigen der Brennnmterialpreise in verschiedenen Jahren. 

Es betrugen z. B. 

Kosten der Einheit 
der Heizkraft bei 
Holz = 1000 

bei Holz. Steinkohlen. Braunkohlen. Steink. Braunk. 
1837 1,16t Sgr. 0,4to Sgr. 0,519 Sgr. 353 447 

1865 1,973 „ 0,384 ., 0,678 „ 194 344 

Ina Jahre 1865 stellt sich die Zahl der Gruben- 
arbeiter zu der der Waldarbeiter wie 3,25 : 1, so dass 
die Produktion des fossilen Brennmaterials ungefähr 
3 Mal so viel Arbeiter beschäftigt, als die Werbung 
des Holzes in den Waldungen. Ein Grubenarbeiter 
erhält durchschnittlich 15 Sgr. pro Arbeitstag bei jähr- 
lich 290 Arbeitstagen. Der Lohn der Waldarbeiter 
ist geringer. 


Kosten der Einheit der 
Hcizkrui't 


Correspondenz. 

Mit Bezugnahme auf seine vorstehend (S. 144) initgctheiltc 
Abhandlung über G ru ben ven ti lat io n und Sicherheit*- 
lauinen schreibt Herr lleinbach: 

Nach meiner L'ebcrzcugung bearbeite ich ein Feld, welches 
vou grUndlich gelehrten Fachmännern nicht eindringlich genug 
verfolgt wird und das fiir einen gedeihlichen Fortgang des 
Steinkohlenbergbaues von grosser Tragweite ist. Die der Ab- 
handlung beigefligteu Atteste bekräftigen mich, dass die vou 
mir eingeschlngcnen Wege dazu beitragen helfen, die schwere 
Aufgabe zu löseu. 

Viele Bergleute legen zu viel Gewicht auf die Sicherheite- 
lampen und es ist besser, der Wetterführung nachzuhelfen. 
Ein Bergbau, der nicht ausgiebig vcntilirt wird, bietet auch 
bei Anwendung der besten Sicherlieitslampen Gefahr über Ge- 
fahr. Ist die Ventilation entsprechend, so ist die Gefahr von 
vornherein verringert, wenn auch nicht beseitigt und es kann 
daun bei Anwendung guter Lampen der Gefahr sehr viel aus 
dem Wege gegangen werdcu. Um dies aber zu erreichen, muss 
das Dicust- und Arbciterpersonal mit allen vorkommenden Er- 
scheinungen gut unterrichtet sein und erstercs muss eine un- 
ausgesetzte Controlc über die Wetterführung und Haudhabung 
der Lampen nasführen. Arbeiter, welche sich gegen die Vcr- 
haltungsmaassrcgclu benehmen , sind empfindlich zu bestrafen, 
denu bei denen wirkt oft die Furcht mehr, als die Gefahr. 

Die Führung eiues Bergbaues mit schlagenden Wettern 


liegt der Hauptsache nach in der Hand der Betriebsleitung. 
Bei irgend ciucm Ungliicksfalle trifft dieselbe aber auch die 
Verantwortung. 

Dies scheint mir sehr hart zu sein, denn es kann ohne das 
geringste Verschulden der Betriebsleitung durch ruchloses Ver- 
halten eines einzigen Individuums ein Unglück hcraufhcschworen 
werden und alle, welche iu die Katastrophe kommen, fallen als 
j Opfer; wer nimmt dann den Unschuldigen in Schutz? Dass 
I daun hier die Gesetzgebung ciugreifen müsse, wird nicht ver- 
kannt werden können. 

Ich erlaube mir hier auf das Urtheil der englischen Jury 
Uber die Explosion iu Fcmdalc ganz ergebenst zu verweisen. 
Der Betriebsleiter ist dort ebenfalls als Opfer gefallen und — 
es war anerkannt, dass die Ventilation gut war uud ist, weil die 
| Katastrophe wahrscheinlich durch unbefugtes Lampenöffnen ent- 
standen, — des Verbrechens auf Todtschlag beschuldigt worden. 
Die Betriebsleitung kann bei einem so gefährlichen Bergbau 
unmöglich fiir die Handlungen aller Arbeiter verantwortlich 
gemacht werden. 

Die vielen verschiedenen Arten von Sichcrhcitelampcn dürf- 
ten zur Vermehrung der Uuglücksfalle beitragen, weshalb cs 
1 zu empfehlen ist, dahin zu wirken, dass beim Bergbau die An- 
wendung eines gleichartigen Systems vou Sichcrhcitelampen 
eiugefiihrt , uud dass dasselbe von den competeutcn Behörden 
anerkannt werde. 

Eine Commission, welche unparthciisch uud ohne Vorurtheil 
den Gegenstand prüft, wird das Beste wählen. 


Notizen. 


Ueber den schottischen Roheisenhandel iu 1867. dotier Mining Journal zu gcbcu und diesen Schritt mit der 
— Es mag gestattet sein, in Folgendem die Skizze des schotti- Bemerkung zu rechtfertigen, dass, leider noch immer, einen 

scheu Roheisengeschäfts im abgelaufenen Jahre nach dem Lon- grossen Theil der deutschen, namentlich aber der norddeutschen 
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Industriellen ein näheres Interesse an die Ruhcisenindustrie 
Schottlands bindet und sie zwingt, die Wandelungen der dor- 
tigen Fabrikation»- und Handrlsvrrhnllnissc mit aufmerksamem 
Blick zu verfolgen. 

Das schottische Geschäft, unchdctn cs eine Reihe von Jahren 
des Gedeihens sich erfreut, machte im J. 1867 die Erfahrung 
einer starken Depression, welche durch die lärmenden Forde- 
rungen der Eisen -Berg- und Hiitteuleute in Betreff höherer 
Löhne und abgekürzter Arbeitszeiten stark beeinflusst wurde, 
wie auch durch die allgemeine Geschäftsstockung der g&nzen 
Gegend. 

Die Lohnfrage wurde in den meisten Fällen je nach der 
Wirkung der Förderungen beseitigt, der Handel nahm an Ein- 
träglichkeit ah und sowohl zu Hause, wie anderwärts wichen 
Firmen, die sonst immer dem Sturm getrotzt. 

Das Misstrauen bestimmte die Capitalisten, ihren Verkehr 
mit den Handelshäusern cinzuschräukcu, bis das Geld sich so 
ausammelte, tlass es zu jedem Discout zu haben war. lu der 
Gegenwart ähnlicher Umstände, wie die geschilderten, bringen 
wir den jährlichen Uchcrblick über den schottischen Eiscnhandcl 
nach den verlässlichsten Quellen. 

Nach Ermittelungen, welche unter der Verantwortlichkeit 
des Comitcs der Glasgow Association der Eisenkaufleute und 
Mäkler eingezogen sind, stellt sich Folgendes heraus: 
t) Die Totalproduktion belief sich 

1867 1866 

auf 1,031,000 Tons. 094,000 Tons, 
oder 20.690.000 Ctr. 19,880,000 Ctr. 

Daher Zunahme in 1867 

37,000 Tons 
oder 740,000 Ctr. 

2) Der Verbrauch belief sich 

1867 

den Giesscrcicn auf 264,072 Tons 


l äi 


in den Puddlingshüttcn 156,100 


1866 

300,544 Tons 
108,966 


zusammen 420.262 Tons 400,500 Tons 

oder 8,405.240 Ctr. 0.990.000 Ctr. 

Daher Abnahme in 1867 

70,238 Tons 
1, 584,700 „ 

An Stabeisen wurden 1867 143,820 Tons 

1866 155.231 „ erzeugt. 

3) Die Ausfuhr betrug 1867 1866 

Ueber See 338,364 Tons 207, 582 Tous 

Durch Küstcnfahrz. 264.918 „ 288.351 „ 

Durch Bahntransport 54.461 „ 50,667 „ 


636,600 Tons 
12,780,000 Ctr. 


1866 

510.000 Tons 
10,200,000 Ctr. 


Zusammen D. 647,738 Tons 
12,954.740 Ctr. 

Daher Zunahme in 1867 

11.238 Tons 
224.760 Ctr. 

4) Die Bestände waren 1867 

473.000 Tons 
9,460.000 Ctr. 

Daher Abnahme in 1867 . 

37,000 Tons 

740.000 Ctr. 

Ein bcmerkcnswcrthcs Faktum ergiebt sich aus dem Ver- 
gleich der Anzahl sämmtlicher in heicen Jahren in Betrieb be- 
findlich gewesenen Hohöfcu mit der Produktionssumme. 

108 Hohöfen producirten 1867 1.031,000 Tons. 

112 „ 1866 994,000 „ 

Hiernach fielen bei einem llohofon: 

1867 9500 Tons = 180,000 Ctr. 

1866 8875 .. — 177,600 „ 

Vorhanden sind im Ganzen 164 Oefen und es ist auch für 
die nächsten 8 Monate von den Eisenhüttnnhesitzern das Kalt- 
lager von wenigstens dem vierten Thoil dieser Bctricbsvorrich- 
tungcu in Aussicht genommen. 

Gegenwärtig sind kalt und iu Betrieb die folgende Anzahl 
Gartsherrie kalt 3, betrieben 13, im Ganzen 16. 

Calder „1. 7, ,. „ 8 

Duudvvuu „ 2. ,, 1. „ „ 3 

Langloan „ 3. „ 6. „ „ 8 

Carnbroe „ 2. „ 4, „ ,. 6 


Siitnmerlec 

kalt 

2, 

betrieben 

6, 

im 

Ganzen 

8 

Monklaud 


2, 

•» 

<♦ 

7» 

7» 

9 

ColtncsH 

»1 

3. 

7» 

9. 

»» 

7* 

12 

ümoa 


o 


o 



4 

Sholts 


1, 


3, 



4 

Castlehill 


3, 

»1 

— 

tt 

tt 

3 

Clyde 

tt 

2. 

77 

4. 

M 

»t 

6 

Govan 


3. 


o 

t* 

»» 

( 

Gludsminc 

tt 

— 


i, 

7t 

tl 

1 

Glengarnok 

„ 

3, 

tt 

li. 

77 

tt 

14 

Blair 


2. 

7t 

3, 

t» 

tt 

5 

Eglinton 

1» 

2, 

7* 

6, 

7t 

»t 

8 

Muirkirk 


— 


3. 


>t 

8 

Lugar 


1. 

7» 

2. 

7t 

I» 

3 

Dalmellin 


1. 

„ 

6. 

77 

7t 

7 

Oarron 

77 

1. 


3, 

f» 

tt 

4 

Kiuniel 


2 


2, 

«7 

tt 

4 

Loehgclly 

M 

3. 

7t 

1, 

»t 

tt 

4 

Portland 

M 

3, 


3, 

7t 

tt 

6 

Luuiphin'n 

7» 

1, 

tt 

1, 

tt 

tt 

2 

Almond 

7» 

I, 

7« 

2. 

71 

tt 

S 

Wishaw 


— 


8, 

77 

tt 

3 

Bridgcness 

7* 

•> 

“t 

♦ t 

— 

tt 

tt 

2 

Quarter 

tt 

1, 

II 

2, 

M 

tt 

3 

Zusammen 

52 


112 



164. 


1867. 

1866. 

1866. 

60,500 

74,500 

82,600 

99,600 

86.000 

146,000 

20,100 

20,300 

— 

9,600 

6,600 

3,500 

6.100 

6,300 

12,700 

14,200 

ll,6i>0 

12,600 

117,300 

93,000 

60,700 

43,000 

36,000 

23,700 

14,000 

9,000 

6,800 


Der durchschnittliche Kostenpreis des Roheisens war 53 »h. 
6 d. pro Ton oder 26 ägr. 9 Pf. pro Centner: der höchste 
Kauf schloss zu 55 sh. 6 3 ., der niedrigste zu 61 sh. 3 d. 

Bei dem Verbrauch stellt sich gegen 1866 ein Minderrer- 
brauch von nahezu 80.000 Tons oder 1,600,000 Ctr. heraus; 
wogegen bemerkt werden muss, dass 1867 71,61)0 T. Middlcsbro 
und Iiämatitroheisen eingeführt worden sind, während dieser 
Import 1866 nur die Ziffer von 33,830 Tous erreicht hatte. 

Der ausländische Export, welcher allein um 40,782 T. gegen 
1866 zugenouimeu, vcrtheilt sich, wie folgt: 

Frankreich empfing 
Deutschland und Holland 
Belgien und Skandinavien 
Russland 

Pyrenäische Halbiusel 
Italien 

Vereinigte Staaten 
Britisch Amerika 
Ostindien, China i 

Australien u. Südamerika j 

Die Küstcnverschiffuug nach englischen Häfcu erlitt durch 
die Concurrcnz der Yorksliirer Marken eine Einbusse, da die 
letzteren sich allmälig auf den englischen und walisischen Märk- 
ten eingedräugt haben. 

Die Situation der Rohciseuproduktion und des Ilaudels in 
Schottland ist jetzt solcher Art, dass, wenn nicht die Arbeit 
billiger und wenn nicht auf äusserst« Sparsamkeit beim Be- 
trieb vor Allem Rücksicht genommen wird, die schlimmsten 
Folgen bevorsteheu. 

Es ist zu hoffen, dass die Arbeiterbevölkerung von den 
gemachten Mittheiluugcn Einsicht nehme und die empfindliche 
Lage des Gewerbes richtig auffusscud , in entgegenkommender 
Weise die gefürchtete Alternative des plötzlichen Stillstandes 
vermeiden helfe. 

(The Miuiug Journal Nr. 1 pro 1868, p. 10.) 
E. F. D. 

Vorlesungen hei der Künigl. Bergakademie in 
Berlin während des Sommersemesters 1868. — Berg- 
baukunde, 4 stündlich Bergrath Hauchecorne. Allgemeine 
Hüttenkunde, 4 st. Professor Kerl. Probirkunst, 6 stifi. Der- 
selbe. Löthrohrprohirkunst, 2 stdl. Derselbe. Chemische 
Technologie, 2 stdl. Derselbe. Eisenhüttenkunde, 4 stdl. Berg- 
rath Dr. Wedding. Maschinenlehre, 6 stdl. Professor R. R 
Werner. Mechanik, 4 stdl. Director Dr. Bertram. Mark- 
scheide- und Mcsskuust, 4 stdl. Dr. Hertzcr. Mineralogische 
L r ebungen, 4 stdl. Dr. Eck. Zeichnen und Construireu. 4 stdl. 
Dr. Hertzer. Mechanische Technologie der Metalle, 4 stdl. 
Assistent Dürre. 
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Grubeoventilatiou und Sicherbeitslanipe* 

Vom 

Bergingenieur G. A. Heinbach zu Steyerdorf int Banat. 

(Schluss v. S. 143.i 

ad 2. l)ic Mtiseler’scbc Latupc besitzt einen ge- 
wöhnlichen Strüngeldocht ohne irgend welche bestimmte 
Führung; er wird vermittelst des Dochtputzers vor- 
und rückwärts befördert. Dass die Dochtbewegung 
also Manches zu wünschen übrig lässt, wird nicht be- 
stritten werden können. Im Einklänge mit dem kleinen 
Docht und der Zuführung des Sauerstoffs von oben 
steht die kleine Flamme, die ein schwaches Licht ver- 
breitet und sich oft und namentlich bei gefährlichen 
Auszimmerungen der Abbaue mächtiger Flötze als un- 
genügend erweist. Wenn nun an und für sich das 
Loos des armen Bergmannes nicht zu beneiden ist, so 
soll ihm wenigstens so viel Licht in der Grube gegeben 
werden, dass er seine Arbeit dabei gut verrichten kann, 
ln Folge dieser Eigenschaften , dass die Lampe ein 
kleines Flänimchcn und somit eine geringe Leucht- 
kraft entwickelt, und diese wird durch die Blechesee 
noch herabgemindert, ist der Umstand erreicht, mit 
derselben in explodirbaren Gasen länger verweilen zu 
können , als cs die Sicherheit zulässig erscheinen las- 
sen muss. 

ad 3. Genannte Lampe wird mittelst Schlüssels ver- 
schlossen ; sic kann aber auch mittelst Nachschlüssels 
oder Dietrichs geöffnet werden und dass sie leider zu 
oft an verbotenen Orten unbefugter Weise geöffnet 
wird , ist constatirt. Was nützt eine Lampe für die 
Sicherheit, wenn sie Jedermann öffnen kann? Im 
raktischen Leben kommt es noch zu oft vor, dass 
en polizeilichen Maassregeln in Betreff der Hand- 
habung der Lampen, der Wetterführung in Gruben 
mit schlagenden Wettern nicht die volle Aufmerksam- 
keit gewidmet wird., ja bei grösseren Belegschaften 


giebt es immer einzelne Individuen, die den bestehen- 
den Anordnungen, auch selbst den Gefahren hohn* 
lachen. Je mehr dieser Uebelstand beseitigt wird, jc- 
mehr wird die Sicherheit erhöht und deshalb entspricht 
der Verschluss der Müseler’schen Lampe nicht. Woher 
entstehen die Unglüeksfälle durch schlagende Wetter V 
Diese Frage wird wahrscheinlich auch ausserhalb des 
fachmännischen Kreises gestellt und die Antwort wird 
in den mehrsten Fällen sich auf das unbefugte Oeff- 
uen der Lampe eoncentriren. 

Bei einer ruhigen vorurtheilstYeion Prüfung dieser 
Lumpe werden die gemachten Wahrnehmungen ihre 
i Würdigung finden. Nach dem Erkennen dieser Uebel- 
! stände habe ich dahin gestrebt, eine Lampe zu con- 
! struiren, welche den Forderungen entspricht, die von 
. der dritten Versammlung der Berg- und Ilüttenleute 
! zu M. Ostrau gestellt worden sind, wodurch die Leucht- 
kraft gesteigert, der Verschluss mit selbstthätiger Lösch- 
vorrichtung verbunden und die Sicherheit eriiiiht wor- 
den ist. Die in diesem Sinne coustruirte Sicherheits- 
lampe (d. Bl. 1807, S. 6) besteht aus dem Oclkörper 
und einem Luftnetz und dem Obcrtheil; beide Theile 
werden mittelst Gewinde aufeinander geschraubt und 
beim letzten Schraubengange greift ein Zahnscgnient 
dos Obertbeils in einen conischcn Drilling, welcher 
mit der Dochtfiihrung im Zusammenhänge steht. Das 
Aufschrauben des Dochtes kann nach Bedürfnis statt- 
finden, um denselben jedoch nicht über dasselbe auf- 
wärts befördern zu können, wird der Docht unterhalb 
des Dochthalters mit einer Kluppe arretirt. Beim Ocff- 
nen derselben fährt das Zahnsegment über den An- 
tricbsdrilling und bewirkt die Zurückziehung des Doch- 
tes und das Erlöschen der Flamme. Der Docht ist 
4 — 5 Lin. breit und kann mit dem Dochts telluugs- 
rädchcn präcis geführt werden. Dem Brennpunkt wird 
die Luft von unten zugefübrt uud dadurch eine voll- 
ständige Verbrennung erzielt. Die Leuchtkraft ist etwa 
3 Mal grösser als die der Milse ler’schen Lampe. Die 
estellte Aufgabe ist mit dieser allerdings erreicht, je- 
oeb muss bei Beginn einer joden Schicht der Docht 
mit der Arretirungsvorriehtung versehen werden, sonst 
kann derselbe so hoch aufwärts befördert werden, dass 
der Zurückziehungsmechanismus nicht genug wirken 
kann. Wenngleich das Prinzip richtig ist, so wird 
aber eine hohe Oontrole noth wendig sein, um sich 
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darüber zu versichern, ob sämiutliche Dochte arretirt 
sind. Die Einrichtung dieser Lampe entspricht den Be- 
dürfnissen, indessen ist das Aufeinanderschrauben bei 
feinem Gewinde nicht solid genug, um vollständig be- 
ruhigt sein zu können, dass der Besitzer bei der Zu- 
sammensetzung durch Unvorsichtigkeit das Gewinde 
überdreht, verdirbt, unwirksam macht und zwar so, 
dass bei irgend einem Stosse beide Theilc von • ein- 
ander fallen. Wenn eine sulche Erscheinung auch zu i 
den Seltenheiten gehört, so ist es aber auch gut, sie 
zu beseitigen, wenn cs möglich ist. Dass diese Lampe 
Verbesserungen zu wünschen übrig liess, habe ich selbst ' 
erkannt, bin daher dazu geschritten, um die eigene | 
Lampe, namentlich den Verschluss abzuändern. Diese j 
Abänderung besteht dariu: der Obertheil wird nicht 
mittelst Gewinde auf den Oelkürper gesetzt, sondern 
diese Theilc werden der Art zusammen verbunden, 
dass die Messingkränze durch Bajonetteingritf und eiu 
Stift einer Spiralfeder den Verschluss herzustellen ver- 
mögen Die Spiralfeder liegt im Oelkürper und ein | 
senkrechter Stift ragt über die Oberfläche desselben 
empor. Wenn der Obertheil auf den Oelkürper ein- 
esetzt, der Obertheil einige Linien gegen rechts ge- 
rollt wird, so springt der Federstift in eine Oeffnung 
desselben und der Verschluss ist hergestellt. 

Der Stift lässt sich nur mit der Dochtstellungs- 
walze rückwärts befördern; dessen Bewegung steht j 
also auch mit der Dochtbewegung im Zusammenhänge. 
Der Docht hat einen Spielraum für eine Schicht von 
6 — 7 Linien, kann aber unter keinen Umständen nach 
dem Verschluss höher befördert werden, wohl aber 
rückwärts. Hier ist noch besonders zu betonen, dass 1 
die Bewegung des Dochtes eine schnellere ist, als die 
des Stiftes. Wenn die Lampe geöffnet werden soll, 
so wird mit der Dochtstcllungswalze der Stift so tief 
niedergedrückt, bis der Obertheil der Lampe nicht 
mehr berührt wird , dann kann derselbe gegen links 
gedreht, durch den Bajonetteingriff vom Oelkürper nb- 
genommeu werden. Während der Zeit, dass der Stift 
den vorgeschriebenen Weg rückwärts befördert wird, 
zieht die Dochtstellungswalzc den Docht in deu Halter 
so weit zurück, dass die Flamme jedesmal sicher er- I 
löscht. Mit dieser Modifikation ist der Lampe mehr . 
Solidität gegeben, der Verschluss ist sicher, auch präcis | 
und die Selbstlöschvorrichtung auf das Vollkommenste 
hergestellt. 

Wie ist nun das Verhalten dieser Lampe zu den i 
oben gestellten Anforderungen? 

sub 1. Dadurch, dass dem Brennpunkt die W etter 
auf dem direktesten Wege zugeführt werden, kann 
keine Ausscheidung stattlinden; die Verbrennung ist 
vollständig, die Flamme klar und hell und sehr empfind- 
lich. Das geringste Vorhandensein schlagender Wetter 
kann wahrgenommen werden. In der hohen Empfind- 
lichkeit liegt ein grosser Werth. Vermöge ihrer grossen 
Lcuchtungsfähigkeit kann die Lampe in explodirbaren 
Gasen nicht so lange belassen werden, wie eine mit 
geringerer Leuchtkraft und der Besitzer ist genöthigt, 
mit derselben zurückzugeben , wenn die Wetter die 
Eigenschaft der Explodirbarkeit annehmeu. Hier ist 
cs notliwcndig, sieb absolut in das Wesen der Praxis 
zu finden uud werde nicht irren, wenn gesagt wird, 
dass der Arbeiter auch bei steigender Gefahr so lange 


auf seinem Arbeitspunkte aushält, wie es der Zustand 
seiner Lampe oder auch seines körperlichen Befindens 
eben gestattet und zwar deshalb, weil der Ausfall seines 
Verdienstes im Aecorde damit im Zusammenhänge steht. 
Daher kommt es auch, dass die Arbeiter an Orten, 
wo die schlagenden Wetter gefahrdrohend auftreten, 
cs vorziehen, mit gering leuchtenden Lampen zu ar- 
beiten. Es ist also ganz natürlich, dass, wenn Ge- 
fahren auf einem Arbeitspunkte aufsteigen uud die 
Arbeiter vermöge ihrer Lampe frühzeitig gezwungen 
werden abzufahren, ein Unglück nicht so leicht zu 
befürchten ist, als wenn bei einer anderen Lampe die 
Gcfahrcu sich verdoppeln uud verdreifachen werden. 
Es soll nicht hiermit gesagt sein, dass die neue Lampe 
nicht die erforderliche Sicherheit biete, sie kann un- 
besorgt in jeden Sättigungsgrad von schlagenden Wet- 
tern gebracht werden, ohne Gefahr laufen zu müssen, 
eine Explosion hervorzutyifen. Auch kaun der Docht 
bei Prüfung der Wetter oder bei Gefahr sicher ge- 
führt werden. 

sub 2. Durch Anwendung eines breiten Dochtes, 
durch Zuführung der Luft von unten zur Flamme wird 
eine dreimal grössere Leuchtkraft wie bei der Müse- 
ler’schen Lampe erzeugt. Hierdurch ist ein Licht ge- 
schaffen, welches genügt, alle bergmännischen Arbeiten 
dabei verrichten zu können. 

sub 3. Ueber den Verschluss selbst braucht wohl 
nichts mehr gesagt zu werden. Nur verdient die Eigen- 
schaft der selbsttätigen Löschvorrichtung etwas näher 
besprochen zu werden. Wie schon oben bemerkt, so 
bedarf die Wetterführung, die Handhabung der Lam- 
pen eine ganz besonders strenge Ueberwachung, weil 
unter einem grossen Mannschaftsstande oft willkürliche 
Handlungen ausgeführt werden, gleichviel ob dieselben 
gestattet sind oder nicht. Die gefahrvollsten bestehen 
aber im Freimachen der Flamme und deshalb ist es 
notwendig, den Lampen eine solche Einrichtung zu 
geben, dass weder der Eine noch, der Andere dieselbe 
zu öffnen vermag, ohne zu erlöschen. 

Lampen von der eben beschriebenen Construktion 
stehen bereits seit zwei Jahren in ausgedehnter An- 
wendung und während dieser Zeit sind wohl alle 
Momente, welche bei schlagenden Wettern Vorkommen, 
an die Lampen hcrangetreten und sic haben sich wäh- 
rend dieser Dauer so trefflich bewährt, dass cs wirk- 
lich im Interesse des Bergbaues wünschenswert ist, 
dieselben in grösserer Ausdehnung zu verwenden. 

Nachdem die neue Lampe in Gebrauch gegeben, 
wurde sehr bald wahrgenommen, dass der Arbeiter- 
körper die erhöhte Leuchtkraft mit Freuden begrüsste, 
dagegen aber eine Abneigung gegen die selbstlöscheudc 
Eigenschaft zu erkennen gab. Es haben sich Fälle 
ergeben, dass das Luftnetz bei Ausführung der Arbeit, 
wie namentlich beim Schrämen in fester Kohle, mit 
Kohlenstaub versetzt, die Arbeiter mit Nägel oder der- 

f gleichen Gegenstände, Löcher in dasselbe gemacht 
laben, um die Leuchtkraft wieder zu erhöben. Hieraus 
lässt sich folgern, dass der Arbeiter, um seinen Zweck 
zu erreichen, die Lampe auch geöffnet haben würde, 
wenn er das Erlöschen der Flamme nicht gefürchtet 
hätte. 

Als endlich alle Observationen mit der Lampe in 
der Praxis gemacht waren, wurde eine Instruktion ver- 


fasst, die dcu Besitzer der Lampe belehrt, wie er die- 
selbe handhabet! und sich selbst bei verkommenden 
Gefahren zu verhalten hat. Diese Instruction dient 
auch gleichzeitig als Strafrcglemcnt, wurde sanctionirt 
und mit dem alleinigen Gebrauche dieses Lampen- 
systems eingefuhrt. 

Neue Lampen müssen bei der Ucbornahtnc auf 
ihre Brauchbarkeit und Solidität durch eine Commission 
geprüft und fehlerhafte zurückgewiesen werden. Zur 
continuirlichen Ucberwachung der Lampen sind zwei 
Aufseher (Lampisten) bestellt, welche die Aufgabe 
haben, jede Lampe, bevor sie in die Grube genommen 
wird, auf ihren brauchbaren Zustand zu untersuchen, 
und nachdem alle Arbeiter angefahren sind, haben sic 
die Handhabung der Lampen in der Grube und nament- 
lich an jenen Orten zu überwachen, wo Gefahren ent- 
stehen können. 

Uchcr die mit den Lampen erzielten Resultate 
sind nachstehende Zeugnisse ausgefertigt worden, welche 
ich in Abschrift folgen lasse. 

Zeugnisse. 

Die Oberverwaltung der Kohlen- und Eisenwerke und Forste 
der k. k. prir. österr. Staatseiseubahn - Gesellschaft zu Aninn- 
Steycrdorf bestätigt dem Herrn Revierehef, Bergingenieur G. j 
A. Hein ha eh, über dessen Ersuchen der Wahrheit, gemäss, 
dass die von demselben construirte Sicherheitslampe seit zwei 
Jahren in dem hiesigen init schlagenden Wettern kämpfenden 
Thiiiiifcldscbnchte in ausschliesslicher Verwendung steht , und 
ausser einer zweckentsprechenden Leuchtkraft eine derartige 
Sicherheit bietet, dass in der benannten Zeit bei einem Per- 
sonalbestände von 360 Mann kein Unglücksfall in Folge einer 
Gasexplosion vorgekommen ist. 

Steverdorf, am 27. Februar 1868. 

(L. S.) gez. Roha. 

Von der Königl. ungarischen nerghauptmanuschaft zu Ora- 
vicza wird über <las Ansuchen des Bergingenieurs der k. k. 
priv. österr. Staatscisenbahngesellschaft, Herrn G. A. Hein- 
bach, bestätigt, dass die von ihm erfundene und unterm 22. I)e- ' 
cenibcr 1866 patentirte Sicherheitslampe durch Zuführung der 
zur Verbrennung nüthigeu Luft unter dem Lampenglase eine 
erhöhte, alle übrigen Arten von Sicherheitslampcn überragende 
Leuchtkraft besitze und mit einer ebenso einfachen, als sinn- 
reichen Selbstlöschvorrichtung versehen sei, so dass sie beson- 
ders wegen ihrer erhöhte Sicherheit gewährenden Eigenschaft 
allen Steinkohlen werks- Directionen, welche mit sclnagenden ! 
Wettern in der Grube zu kämpfen Imbcn. aufs Wärmste ein- j 
pfohlen werden kann. Dieselbe ist auch auf dom Steinkohlen- j 
werk Steverdorf der k. k. priv. Staatscisenbahngesellschaft 
seit beinahe zwei Jahren allein in Gebrauch, wurde daselbst 
mit der hier amtlich bestätigten Instruction vom 30. März — 
17. Juni 1867 definitiv eingetiilirt und hat sich bisher trefflich 
bewährt, da in den Bauen mit schlagenden Wettern seit ihrer 
Einführung kein einziger Ycrunglückuugsfall in Folge einer 
Explosion sieh mehr ergeben hat. 

Oravicza, am 7. Mürz P68. 

(L. S.) gez. Tribua. 

Hohofen betrieb mit erhitzter Gebläseluft. — Neu 
rQmbiiiirier l.iifterliiizntigsapparaf. 

Von 

Anton Kerpely, k. ung. Hüttenmeister zu Rolmitz. 

(Frei nach der eigenen Abhandlung des ungarischen Montan- 

blatteO 

(Mit Fig. 1 — 10 auf Taf. IV) 

Das Augenmerk tief Hütteuleute ist jetzt mehr denn 
je darauf gerichtet, den für den Betrieb der Hohofen 


kenüthigten Wind so hoch als möglich und ausschliess- 
lich mit Gichtgasen zu erhitzen-, sic erkennen darin 
täglich mehr das natürliche Mittel zur Herabminderung 
des Brennmaterial - Aufwandes und zur Erhöhung der 
Produktion und linden das gehegte Vorurthoil bezüglich 
einer empfindlichen Qualitätsverschlechterung, mit Rück- 
sicht auf den Standpunkt unserer Technik, nicht nur 
nicht mehr als gerechtfertigt, sondern geradezu als 
kleinlich, als erblich überkommene Schwachheit. 

Der grosse Vortheil einer möglichst starken Luft- 
erhitzung, welche auf manchen Hütten sogar Be- 
dingung für die Erlangung qualitäünüssigcr Produkte 
ist, ist selbst auf solchen Hütten zur Geltung gebracht 
worden, auf welchen man mit der Ableitung der Gicht- 
gase nur aus dem Grunde aufgehürt haben wollte, 
weil man gegenüber offenen Gichten keine Vortheile 
wahrzunehmen vermochte. Gewöhnlich liegen aber 
die Gründe zu derlei abnormen Erscheinungen in an- 
dern lokalen Anlässen oder Einrichtungen, wenn z. B. 
das dienstthuende neuerungsfeindliche Personal mit 
Hintansetzung aller Rücksichten für technische Ent- 
wicklung und Wissenschaft, oder einfach, um dem un- 
mittelbaren, gesinnungsverwandten Betriebsleiter zu 
dienen, den wahren Saeh verhalt durch falsche Vor- 
spiegelungen zu bemänteln sucht. 

Auf der Steeler Hütte Neuschottlaud sollen übri- 
gens die abgeleiteten Gichtgase, wie mir daselbst von 
verlässlicher Seite mitgetheilt wurde, eine so geringe 
Menge brennbarer Gase enthalten haben, dass cs sich 
als vorlhcilllafter erwies, die Heizung der Apparate 
nur mit der aus den nabe gelegenen eigenen Gruben, 
Zeche Hasewinkel, bezogenen Kleinkohlc zu bewerk- 
stelligen. Man bat daselbst aus diesem Grunde mit 
der Ableitung der Gichtgase auch gänzlich aufgehört. 

Jedenfalls ein schmeichelhaftes Zeugnias, resp. lehr- 
reiches Beispiel für die schon im Hohofen zu errei- 
chende, möglichst vollständige Ausnützung des Brenn- 
stoffs. 

Die Abnormitäten, welche gewöhnlich als Folge 
stark erhitzten Gebläsewindes zum Vorschein kommen, 
weichen im Grunde genommen von den durch heiss- 
gaaren Ofengang herbeigeführten Erscheinungen nur 
wenig ab, allein es ist nicht immer möglich, einen etwa 
schädlichen Einfluss derselben durch Anwendung glei- 
cher Mittel, resp. Erhöhung des Satzes, Abänderung 
des Kalkzusehlages, Anpassung der Erzgnttirung etc. 
zu beheben. 

Unter die Uebelstände, die ein hocherhitzter Ge- 
bläsewind gewöhnlich hervorruft, zählt bei silicium- 
reicher Gattirung und daher auch bei asclieurcicben 
Cokes in erster Linie die auffällige Abnuhme 
der absoluten Festigkeit des Gusseisens. 

Es ist dies eine wirklich nnchthcilige Folge dieses 
Verfahrens, wenn der Hohofenbetrieb, wie dies häutig 
der Fall ist, mit dem einer Giesserei direkt in Ver- 
bindung steht. Die Ursache dazu liegt, wie dies hin- 
reichend bekannt ist, in einer Anreicherung des Sili- 
ciums oder dos Schwefels oder auch beider zugleich. 

Beim Frischereiroheisen gehen diese Qualitäts- 
mangel zwar in den seltensten Fällen und bei ge- 
höriger Behandlung ganz gewiss nicht auf das End- 
produkt über, sie veranlassen aber in jedem Falle ein 
empfindlicheres Manipulutious -Calo, abgesehen davon, 
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dass sie Fleiss und Verständnis« der Arbeiter einer 
scharfen Probe unterziehen. 

Ein sehr geeignetes Mittel zur Beseitigung der 
unter den genannten Umständen im Hohofcn auf- 
tretenden Uebelstäude habe ich mchriach in einer j 
Vergrösserung der Düsenquerschnitte bei 
beibehaltener Win dp ress ung gefunden. 

Viele Hätten, welche erhitzten Gebläsewind ent- 
führen, begehen den ihrem constructiven Wissen 
nicht sehr schmeichelnden Fehler, auch fortan dieselben 
Düsenquerschnitte beizubehalten, welcher sie sich bei 
kaltem Winde mit Vortheil bedient haben; sie ver- 
stärken dann nöthigenfalls den Gang des Gebläses, 
erhöhen den Satz und erzielen je nach Umständen ; 
einen heissgaren oder eilten sehr veränderlichen un- 1 
ordentlichen Ofengang, welcher dann ohne Weiteres | 
auf Kosten des heissen Windes gesetzt wird. Das ; 
Hinaufgehen mit dem Satze ist jedenfalls in den meisten 
Fällen ein ganz geeignetes Mittel gegen den über* 
gaaren Gang, aber es soll, wenn cs durch Anwendung ; 
heissen Windes veranlasst wurde, im Vereine mit ! 
der I) üsen vergrü Bse rungzur Anwendung kommen. 

Bei neuen Ofenanlagcn geschieht die Berechnung , 
der Gebläse schon mit Rücksicht auf etwaige Wind- 
erhitzung, nur bleibt man in der Praxis gewöhnlich 
unter dem Maximum derjenigen Düscnqucrschuittc 
zurück, welche noch wohltliätig auf den Betrieb ein- 
wirken müssten, wenn mit der Pressung im Verhältniss 
etwas zurückgegangen würde. 

Auf Grundlage dieser Erfahrung und mit Hülfe i 
rechnungsniässiger Daten sind die folgenden abgerun- 
deten Maximal werthe ermittelt, mit welchen bei Ucb c r- 
gang von kaltem zu heissem Winde der be- 
stehende vortheilhafteste Düsenquerschnitt für je 100° 
Temperaturerhöhung zu multipliciren ist. 

Diesen Maximalwerthen muss sich aber durch ver- 
suchsweise Anwendung stetig zunehmender Düsen, lo- 
calen Bedürfnissen entsprechend, genähert werden, da 
verständigerweiso nicht anzunehmen ist, dass die noth- 
wendige Abänderung unter allen Verhältnissen ge- 
nau dieselbe sein wird. 

Bei 100" 200" 300" 400° 

Mit 1,15 1,3 1,4 1,5 

Beispiele. I. Bei einem Ilohofcn, der mit zwei- 
zölligen Düsen kalten Wind empfängt, soll der Wind 
auf 300° C. erhitzt werden. 

Bestehender Düsenquerschnitt sonach 3,w Qu.-Z. 

3,u X 1,4 == 4,4 Qu.-Z. 
entsprechen 2 3 /„ Z. Durchmesser. 

Bei gleicher Windpressung wird man sich daher 
dem Maximum von 2 % Z mit Düsen von 2‘/ 8 , 2% Z. 
Durchmesser zu nähern suchen. 

II. Es soll der Wind bei 2 7* zölligen Düsen von 
200 auf 400" erhitzt werden. 

4,9 + 14,9 Qu.-Z. X (1,5 — 1,3)] = 5,88 Qu.-Z. oder ' 
2 \ Z. 

Nachdem wir von den Mitteln zur Hintanhaltung 
oder Einschränkung gewisser Uebelstäude bei Anwen- 
dung erhitzten Gebläsewindes gesprochen, wollen wir auch 
einiger am meisten verbreiteten Wiuderhitzungs- 
ap parate gedenken und anschliessend eine neue 
Einrichtung in Vorschlag bringen, bei welcher einige 


weitere Mängel der bestehenden Einrichtungen beseitigt 
sein dürften. 

Die meiste Verbreitung finden jetzt, mindestens 
beim Betriebe mit Cokes, die sogenannten schotti- 
schen oder Pistolenap parate; sie verdrängen all- 
inülig die in den verschiedensten Varietäten bewährten 
W asseralfi nger Apparate, obwohl die letzteren 
bei einem etwas inodificirten Arrangement gewichtige 
Vortheile gegenüber den schottischen bieten. 

Ein Lufterhitzungsapparat muss überhaupt um so vor- • 
theilhafter genannt werden, je mehr er, bei gleichzeitiger 
Erfüllung der Grundbedingungen auch die Möglichkeit 
darbietet, die Verbindungs-, resp. Dichtungstellen nicht 
im Bereiche der Heizflamme anbringen zu müssen, 
und je mehr die Formen seiner Bestandtheile den ver- 
schiedensten Spannungen Rechnung zu tragen ver- 
mögen, ohne durch allzuhäufig eintretende Sprünge zu 
zeitraubenden Betriebsstörungen Anlass zu geben. 

Beim schottischen Apparat und eben so bei 
seinem Vorbilde, dem an vielen Orten, nameutliclt auf 
neuen Hütten Nordenglands und auf älteren Schlesiens 
noch angewendeten sogenannten Hosenapparate ist 
aber gerade diesen Bedingungen am schwierigsten zu 
entsprechen, denn nicht allein, dass die Kittstellen bei 
denselben der intensivsten Hitze ausgesetzt sind und 
eine nothweudig werdende Nachdichtung um so lästiger 
wird, wenn bei Anwendung eines Mittelstranges ge- 
rade dieser lässig wurde, sondern auch die einzelnen 
Pistolen sind sehr ungleichen, nachtheiligen Spannungen 
unterworfen, da einerseits die Temperatui des durch- 
ziehenden Windes, besonders in der ersten Batterie, 
auf der einen Seite höher ist, als auf der anderen, 
anderseits das Zwischenstück an, in Fig. 10 und 11, 
im Kern nie die Temperatur der Aussenwände an- 
iiehmcn kann. Ja die Aussenwände der Pistolen wer- 
den bei einer, stark gekrümmten Form der ganzen 
Länge nach nicht glcichmässig und besonders auf der 
der Umfassungsmauer zugekehrten Seite weniger hoch 
erhitzt sein, so dass auch der Nutzeffekt dieser An- 
ordnung als mangelhaft bezeichnet werden muss. 

Die Pistolenap parat e werden ähnlich den Hosen- 
Apparaten in mehreren parallelen Reihen aufgestellt; 
sie umfassen ein bis zwei Kastenpaare mit einander 
zugekehrten Pistolciireihcn .oder ein Kastenpaar mit 
dazwischenlaufender Mittelbatterie aus geraden Rühren 
(Fig. 11). Häufig, besonders bei Nachfeuerung oder 
direkter Feuerung mit Steinkohlen, namentlich in der 
Rheingegend findet man auch häutig zwei parallele 
Pistolenbattcrien , welche an den Stirnseiten mit ge- 
raden Röhren (Fig. 11) zu einem Rechteck ergänzt sind. 

Einen Apparat der letzteren Einrichtung habe ich 
auf der Hütte Neu Schottland bei Steele gerade in der 
Aufstellung gesehen. Die Mittheilung der bezüglichen 
Detailzeichnungcn dürfte einem grossen Tlieilc des 
Fachpublikums sehr willkommen sein, da sich diese 
Hütte, welche mit ihren zwei Hohöfon ( — der eine 
war zn Anfang des vorigen Jahres gerade zugestellt 
worden; man benützte für das Gestell Chamottesteine, 
die direkt aus Garnkirk in Schottland bezogen worden 
waren — ) ca. 1600 Ctr. Roheisen in 24 Stdu. erzeugt, 
eines ausgezeichneten Rufes erfreut und da nicht nur 
diese ihre Betricbsresultate, sondern in Folge derselben 
auch alle ihre darauf Bezug habenden Einrichtungen 
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und Construktionen bei den meisten Hütten -der Rhein- 
gegend Gegenstand der eifrigsten Nachahmung sind. 

Alle Details dieser Apparate sind aber auch mit 
der grössten fachmännischen Sorgfalt und mit mög- 
lichster Rücksicht auf nachtheilige Spannungen aus- 
geführt; die solide Anpassung aller Querschnitte der 
.Sammelkasten, der Untergänge sowohl, als auch der 
Köhren, zeigen von construktiver Intelligenz und recht- 
fertigendem cmpyrischeu Gefühl. 

Wenn aber auch in diesem Punkte allen Anfor- 
derungen gehörig Rechnung zu tragen das Restreben 
Vorgelegen hat, so war es in Anbetracht des Prinzips 
doch nicht möglich, auch den Zugang der Verbindungs- 
stellen frei zu erhalten und uusscrhalb des Feuers an- 
zubringen. 

Wenn man, wie zu Southbank, einer der neuesten 
llohofcnnnlagen Nordcnglnnds, für 6 Ilohöfen 21 Heiz- 
apparate mit 33,660 Qu.-F. Heizfläche (Hosenapparate: 

9 St. mit 3 Reihen und 12 St. mit zwei Reinen von 
je 6 Hosenröhren) zur Verfügung hat, sind die Be- 
triebsstörungen durch Auswechslung gesprungener oder 
ausgebrannter Rohre oder wegen Nachdichtung des 
leient ausgeblasenen Kittes weniger lästig oder empfind- 
lich; auf den meisten Werken bewegt inan sich aber 
unter weniger gesegneten Verhältnissen und besonders 
die kleineren Hüttenanlagen, deren Wohl und Wehe 
wir hier vorwaltend im Auge behalten haben, sind oll 
mit so unvollständigen kleinen, meistens noch un- 
behülflichen Einrichtungen versehen, dass ihnen der 
Apparat, von dein sie Erleichterung hoffen, zur wahren 
Plage für das Personal und für den Betrieb wird. 

Bevor wir nun zur Besprechung einer einfachen, 
wie wir glauben weniger mangelhaften Einrichtung 
übergehen , wollen wir noch einige Erläuterungen zu 
den von Fig. 1 — -11 dargcstellten Details folgen lassen. 

Das hinreichend bekannte Gesain rat- Arrange- 
ment der Pistolenapparate geht nöthigenlalls aus 
der in der Zeichnung befolgten Gruppirung der ein- 
zelnen ganzen Theile hervor. 

In Fig. 1 haben wir die Seitenansicht, in Fig. 2 
die obere Ansicht, in 3, 4 und 5 die entsprechend be- 
zeichnten Querschnitte der Samtnel- oder Vertheilungs- 
kasten dargestellt. Denkt man sich 1 und 2 in ihrer 
richtigen Lage gezeichnet, so sind die Batterien an 
den Stirnseiten durch Fig. 6 und 7, welche im Längen- 
schnitt und in der oberen Ansicht gezeichnet erscheinen, 
gebildet. 

Die Stutzen c d und c, <7, kommen in die gleich- 
geformten halbkreisförmigen Muffen M M v . . ., die 
pistolenförmigen Röhren, Fig. 10, hier 32 an der Zahl, 
werden durch die auf gleiche Weise nbgethcilten 
Muffen mm ... . der Kasten — Fig. 1 und 2 — und 
zwar in einer einander mit den Köpfen k zugekehrten j 
Stellung, die geraden Rohre, Fig. 11, durch die Muffen 
der Kasten Fig. 6, 7 aufgenommen. 

Ist nun e die mit der Einströinuugsröhrc in Ver- 
bindung stehende Muffe, so steigt der Wind aus dem 
Fache g h aufwärts in der einen Pistolenhälfte, tritt 
durch die andere Hälfte nach ik, von da nach lm t , 
nach n o , dann auf und ab in der Stirnbatterie und 
auf denselben Umwegen zum Ausströmungsrohr seiner 
Bestimmung entgegen. 

Wendet man drei parallele Batterien an, so ist 


die mittlere aus geraden Röhren gebildet (Fig. 11). 
Es ist dann zweckmässig, diesen letztere so zu stellen, 
dass sio nur einige Zolle unter die Bögen der Pi- 
stolen zu stehen kommen, was sieb besonders daun 
empfiehlt, wenn zur Feuerung ausschliesslich Gicht- 
gase angewendet werden. 

Die Köpfe der Pistolen werden gewöhnlich gegen- 
einander gestützt; dies geschieht entweder durch Kup- 
pelung vermittelst starker Krummstiftc, wenn die An- 
sätze « « oder die Köpfe selbst eine durchgreifende 
Üeftüung erhalten, oder besser, indem man die Pisto- 
lcnköpfe abwechselnd mit Falz und Nuth versieht, 
Fig. 12 a. Diese Art der gegenseitigen Unterstützung 
ist auch beim Auswechseln der Röhren eine bequemere, 
eben so die in Kladno in Böhmen angewandte, bei 
welcher sich die Pistolen an einen auf die Stirnmauern 
aufliegenden Balken stützen. 

Zur Kuppelung der Röhren in der Lüngenrichtuug 
waren in Steele die Oeffnungen o o (Fig. 10) bestimmt 
gewesen, man ist aber bei der Ausführung von der 
Anbringung dieser Kuppelung gänzlich abgegangen. 

Sehr zweckentsprechend ist diejenige Anordnung 
der Wasseralfinger Apparate, bei welcher die 
Verbindungsstücke, die Krümmlinge, und daher auch 
die Kitt-steilen ausserhalb des Feuers angebracht sind. 
Ich habe mit einem solchen Apparate, der nur 16 Stück 
Ileizröhren von 9 Fuss Länge und einem gedrückten 
Querschnitt von 6 : 15 Zoll enthielt, bei Gichtgas- 
feuerung eine Windtemperatur von 180 — 190° R. = 
225 — 237 l, C. erhalten, ohne die sichtbaren Verbin- 
dungsmuffen auch nur ein einziges Mal nüchgcdichtct 
zu haben. 

In Kladno — Böhmen — hat man den Wind 
noch voriges Jahr nacheinander durch zwei Wassnral- 
finger Apparate streichen lassen und dabei eine Tem- 
peratur von 400” und darüber erzielt. Diese sollten 
übrigens durch Pistolenapparate, deren einer soeben 
versuchsweise aufgestellt war, ersetzt werden. 

In Fig. 12 und 13 wird endlich eine Einrichtung 
veranschaulicht, welche ich vor Kurzem, die obigen 
Ansprüche, sowie die warnenden Nachtheile mancher 
anderer mit Schwierigkeiten betriebener Apparate aus 
meiner Praxis vor Augen, construirt habe. Es ist diese 
Einrichtung im Grunde genommen nur eine Com bin a- 
tion der Röhrcnkessel und derWasscralfinger 
Apparate, gerade so wie der Pistolenapparat eine 
coinpendiüse Abänderung der Hosenapparate ist, allein 
sic nietet nebst dein grösstinüglichsten Nutzeffekt noch 
den grossen Vortheil, bei sehr beschränktem Rauine und 
mit den primitivsten Giessereibehelfen ohne jedo Schwie- 
rigkeit zu Stande gebracht werden zu können. 

Die einfachen geraden - Ileizröhren o o . . . . von 
2 — 3 Zoll Durchmesser und ca 8 Linien Fleischstärkc, 
welche allein dom Feuer ausgesetzt sind , können von 
nachtheiligen Spannungen , wenn solche nicht schon 
durch den mangelhaften Guss oder durch die Eisen- 
qualität hervorgerufen worden sind, nur wenig in An- 
spruch genommen werden; findet aber mit der Zeit 
ein Ausbrennen des einen oder anderen Rohres statt, 
was besonders bei scliwefelreichcr Steinkohlenflammc 
sich früher ereignen mag, so wird nach Hinwegnahme 
der Dcckclplatte c der Kitt aus d <7, einfach ausge- 
schlagen, das gerade Rohr durch irgend eine einfache 
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zangenfönnigo Zugvorricbtung herausgezogen und durch 
ein neues, deren inan eine Anzahl vorräthig halten 
kann, ersetzt. Man kann es aber auch so einrichten, 
dass die Mündungen eines gesprungenen Rohres ver- 
stopf! und das Auswechseln mehrerer Röhrchen zu- 
gleich vorgenommen wird. 

(Schluss folgt.) 


Neue Kapelleoform. 

Vom 

Bergingenieur J. L Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

(Mit Fig. 17-19 auf Taf. JV.) 

Die gewöhnlich auf Hütten gebräuchlichen Ka- 
pcllenfonnen sind so, dass die Kapelle aussen nach 
unten conisch zuläuft ; hat man die Kapelle geschlagen, 
so muss man dieselbe von unten vorsichtig heraus- 
drücken, wobei dennoch der untere Theil der Kapelle 
leicht etwas beschädigt wird. Bei in ist. Francisco 
gefertigten Formen wird dies vermieden und es kann 
mit denselben fast dio doppelte Menge Kapellen in 
derselben Zeit erzeugt werden, als mit den conisch 
zulaufenden Nonnen. 

Die Nonue (Fig. 19) besteht aus einem starken cy- 
lindrischen Messsingringe, der Mönch ist ebenfalls cylin- 
drisch, passt vollkommen in die Nonne und lUUt die- 
selbe ganz ans, bei den meisten hnt er einen Rand, wel- 
cher verhindert, dass er ganz durch die Nonne gehe; 
Bchliesst dieser Rand den oberen Theil, so liegt der 
untere Theil des Mönchs und der Nonne in einer Ebene. 
Bei einigen fehlt jedoch auch der Rand des Mönchs 
und derselbe kann ganz durchgerückt werden. 

Man stellt die Nonne am besten auf eine Eisen- 
platte, füllt sie, je nachdem man die Kapelle dicker 
oder dünner haben will, mit mehr oder weniger Masse, 
ohne dieselbe einzudrücken, siebt etwas Kläre auf 
und schlägt den Mönch ein, kippt daun um, stösst die 
Handhabe des Mönchs auf und hierdurch die Kapelle 
aus der Nonne. Der Mönch muss beim Schlagen bis 
über die Hälfte in dio Nonne gehen, cs bildet sich 
hierdurch eine Art Führung und auf diese Weise ge- 
fertigte Kapellen haben ein viel regclmässigeres An- 
sehen als die mit conischeu Formen gefertigten und 
lassen sich bei einiger Hebung eben so gut mit dem 
Haken im Ofen handhaben, als die conischen. 

Zusatz der Redaction. Eine auf nassauischen 
Hütten übliche Kapcllenprcssc hat die aufTaf.IV., 
Fig. 17 — 18 dargestellte Einrichtung: 

Mittelst der durch den Schwengel A zu drehenden 
Schraube a, welche bei b in einer Leitung c geht 
und den Mönch d enthält, kann letzterer in die Ka- 
pelleumasse f eingepresst werden, welche sich in einer 
Nonne oberhalb deren beweglichen Bodens g befindet. 
Ist durch Senken des Mönchs d die Kapelle gebildet, 
so tritt mau auf den Tritt h , welcher mittelst Hebcl- 
werks km den Boden g und damit die Kapelle in 


die Höhe drückt, e Schrauben zur Befestigung der 
Nonne. B Träger. 

Eine etwas andere Einrichtung hat die in Kerl’s 
Probirkunst Taf. VI., Fig. 99 — 102 angegebene, im 
Clausthalcr Laboratorium angewandte Kapellen- 
presse, bei welcher man die Kapelle in gewöhnlicher 
Weise aus der Nonne drückt. Bei erstcrcr Einrichtung 
steht die Nonne ganz frei und gestattet ein bequemere? 
Füllen mit Knochenmehl. 


Der neue Stahlofen von Ilargreaves & Robinson, 

(Mit Fig. 20 auf Taf. IV.) 

Die neue Stahldarstullungsmethode von Iiargrca- 
ves besteht bekanntlich in einer Oxydation des Roh- 
eisens durch eilige! ährte Massen von sauerstoffabgobendeu 
Substanzen, als welche hauptsächlich salpetersaure Salze 
und hohe Oxydationsstufen verschiedener Metalle au- 
gewendet werden sollen. 

Das Verhiiltniss des Zusatzes gieht den Grad der 
Oxydation an , bestimmt die Qualität des erzielten \ 
Produkts. Man kann durch passende Abmessung des 
zugesetzten Oxydationsmittels entweder Stahl oder 
S t a b c i s e n erzeugen. 

Das vorteilhafteste Salz ist von allen das sal- 
petersaure Natron — der Chilisalpetcr — , einerseits 
seiner Billigkeit, andererseits seiner kräftigen Oxyda- 
tiousfähigkeit wegen, drittens wegen der Verwandt- 
schaft des Natrons zu den hei dein Prozess entstehen- 
I den Oxydationsstufon des Siliciums, Schwefels und 
Phosphors. 

Das aus dem salpetersauren Natron entweichende 
Sauerstoffquantum ist bekannt, eben so ist die Lie- 
feruugsfahigkeit eines Gemisches von Salpeter mit in- 
differenten Körpern, also Tlum. Ocher etc. leicht zu 
bestimmen. 

Wendet man als Beimischung andere Mctall- 
oxyde an, so lässt sich aus deren Sauerstoffgehalt 
und dem der Salpetersäuren Salze ein Gemisch von 
ganz beliebiger Stärke hcrstellen. 

Salpetersaures Natron gieht 47 Proc., 

Eisenoxyd „ 30 „ 

Mangansupcroxyd „ 30,25 „ Sauerstoff 

ab und der ( 'hihsalpeter enthält Natron genug, uui 
sämmtliche Unreinigkeiten des gewöhnlichen Gusseisens 
zu neutralisiren. 

Wird ein besonderer Apparat angewendet, so con- 
struirt man denselben am besten in der Fig. 20 an- 
gegebenen Weise. 

a a sind eine Reihe ringförmiger Mnntelstücke von 
Gusseisen, die mit Flanschen aufeinanderstossend, fest 
verschraubt sind: innen sind sie zunächst mit feuer- 
festem Thon h b und demnächst mit feuerfesten Stei- 
nen c c verkleidet. Die Thüröffnung, in derselben 
Weise angeordnet, wie bei einem Gicsscrcicupolofcn, 
ist mit Steinen e e versetzt, welche vorn durch eine 
Vorsetzplutte f und eine Querschiene g gehalten 
werden. 

Das Stichloch h öffnet sich nach einer Ablaut- 
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rinne, welche (las Abstechen des Produktes erleichtert 
und bequemer macht. 

L)er aufgestampfte Boden i neigt sich dem Stiche 
zu und gestattet, den Ofen vollständig zu leeren. 

Um in der Praxis aus weissem Eisen Werkzeug- 
stahl darzustellen, gebraucht man auf je 

100 Pfd. Einsatz eine Mischung von 
9 „ Chilisalpcter und 

5 „ Mangansuperoxyd, welche noch feucht 

auf dem Boden des Ofens festgestampft und dabei 
gleiclnuässig vertheilt werden. 

Der rohe Chilisalpcter ist in der Regel nass ge- 
nug, um eines weiteren Wasserzusatzes nicht zu be- 
dürfen und ballt sich sehr fest. 

Ist der Ofen heiss, so trocknet die eingeführte 
Salzmasse hinreichend schnell, um das Einlassen des 
Eisens zu gestatten; ist der Ofen dagegen noch un- 
gebraucht, so bringt man wohl einen kleinen Rost 
über den oxvdirenden Substanzen an und erwärmt 
dadurch den Boden des Apparates. 

Das Verfahren verläuft, wie schon früher (S. 99) 
mitgetheilt; das geschmolzene Eisen fliesst ein, bereitet 
durch seine Hitze eine lebhafte Zersetzung der Salpeter- 
mischung, die erzeugten Oase strömen durch die Masse 
des geschmolzenen Eisens und wirken auf seine Be- 
standtheile. 

Der Ueberschuss an Kohlenstoff geht als Kohlen- 
oxyd und Kohlensäure fort, die übrigen Bestandtheile 
dagegen, gleichfalls oxydirt, linden am Natron des 
Chilisalpeters eine starke Base, mit der sie sich zu 
einer Schlacke verbinden, die auf der Oberfläche 
schwimmt. 


Wenn die Aktion aufhört, stiebt man den erzeug- 
ten Stahl ab und giesst ihn in die ßurrenformen. Zu 
anderen Zeiten formt man die Oxydationsmittel in 
Ziegelform und packt die so erhaltenen Blöcke dicht 
aufeinander auf den Boden des Ofens oder dos Ge- 
fasses, das, je enger, um so bessere Resultate giebt, 
da sich durch die Zunahme der Tiefe auch der Weg 
verlüugert, den die Gasblasen uelimeu müssen, welche 
oxydiren. Deshalb ist es gut, enge und hohe Ge- 
lasse anzuwenden. 

Zur Darstellung von weichem Eisen nehmen die 
Erfinder der Methode auf je 100 Pfd. weisses Roheisen 
12 Pfd. Chilisalpeter 


18 


Eisenoxyd, 


stampfen die Mischung auf dem Boden des Ofens fest 
und verfahren, wie bei der Darstellung des Werk- 
zeugstahls. 

Arbeitet man im gewöhnlichen Puddelofen auf 
weiches Stabeisen, so nimmt man fein gemahlenen 
Hämatit, mischt 3 Theile desselben mit 1 Theil 
Chilisalpcter und stellt rundliche Klumpen aus 
dieser Mischung dar, welche mau, noch feucht, am Ende 
gewöhnlicher Puddeikrücken befestigt und trocknet. 

Die so bewehrten Gezähe führt man nach dem 
vollendeten Einschmelzen in das flüssige Eisen und 
drückt sic auf den Boden, um die sich bildenden Gase 
möglichst weit durch das Eiseu streicbeu zu lasseu. 

Zur Charge . von 480 Pfd. Roheisen verbraucht 
man im Puddelofen ca. 32 Pfd. der Mischung von 
Hämatit und Chilisalpcter. 

(lui Auszug uns Mcchuuic« Magazine Bd. SS, 1868, S. 30.) 

— . D. 


Besprechungen. 

Xotizblatt des deutsch eil Vereins für Fabrika- 
tion von Ziegeln, Thonwaaren, Kalk und 
Gement. Unter Mitwirkung von Vereinsmitgliedern 
redigirt von Alb. Türr scluniedt. 4. Jahrgang. 

1. Heft. Inhalt: Verhandlungen der vierten General- 
versammlung. Berlin 1868- (Zu haben im Bureau 
des Vereins, Kesselstrasse 7.) 

Obwohl als Mauuscript für die Mitglieder des vor 3 Jahren 
gegründeten Vereins gedruckt, bietet das uns giitigst durch 
den Verciussecretär und Herausgeber mitgctheiltc Notizblatt 
namentlich in diesem den 4. Jahrgang eröffnenden Hefte so 
viel allgemein Interessirendes , dass wir uns veranlasst fühlen, 
unsere sämmtlichen Fach genossen auf die Existenz des jungen, 
aber vortrefflich geleiteten und sehr strebsamen Vereins nufmerk- 
'»m zu machen. Es erscheint dies um so mehr gerechtfertigt, 
»ls sowohl Bergbau, wie namentlich Hüttenbetrieb und Salinen- 
wesen sieh des Gebrauchs gebrannter Baumaterialien wohl schwer- 
lich jemals werdcu entrathen können und als cs beiderseits 
wünschen* werth erscheint, Forderung und Leistuug einander 
gegenüberzustcllen. Je mehr sich der Käufer der Steine von 
uem Können des Zieglers miterrichtet und je mehr der Letz- 
tere die Anforderungen kennt, die jener an die Steine macht, 
desto gedeihlicher wird das Verhältnis* Beider. 

Der Verein zählte Ende 1866 197 Mitglieder, Ende 1867 
267 und es ist trotz der lebhaft zu nennenden .Thcilnahme zu 
wünschen, dass namentlich Architekten und Ingenieure sich 
noch mehrfach au den Verein anschliessen möchten, um die 
cbeu angedcutete Vermittlung zwischen Prodncent und Con- 
»uroeiit anzubahnen und zu fordern. 

Die gegenwärtige Tendenz des Vereins und seines Notiz- 
Uattcs geht hauptsächlich dahin , Erfahrungen Einzelner zu . 


sammeln und damit die nothwendigste Grundlage für eine 
wissenschaftlichere Behandlung des ganzen Ziegeleiuelriebcs zu 
gewinnen; dann allgemeinere technische Hülfskenntnissu zu 
verbreiten und durcu Mittheilungen aus andern technischen 
Zeitschriften die Vereinsgcnosson der isolirteu Stellung allmätig 
zu entheben , in der sich wohl die meisten Ziegcleihesitzer be- 
finden. Dadurch, dass in dieser Beziehung beinahe alle Arbeit 
auf dem Schriftführer unc dem Vorsitzenden ruht, wird aller- 
dings der Anschein von Einseitigkeit schwer vermieden, aber 
cs ist allen technischen Discipliuen das Gleiche in ihrer Jugcud- 
entwjcklung begegnet und es muss das verwöhnte Auge des 
Rcconscntcu einen anderen Maassstab hierbei unlegen. 

So wie Karsten Jahre hindurch der wissenschaftliche 
Träger der Metallurgie, ganz besonders aber der Eisenhütten- 
kunde in Deutschland war, und fiir die gesammtc Keramik 
Brongniart’s Name als Palladium der Forscher erscheint, so 
müssen vorerst die geistig begabteren Kräfte des Vereins das 
Patronat des Notizblattes, d. h. der publicistischen Acusscruiig 
des ganzen Vereins werkthätig übernehmen, bis sich die Mit- 
glieder ebenfalls daran gewöhnen, ihre täglichen Erfahrungen 
zum allgemeinen Besten zu geben. 

Schliesslich können wir hei aller Anerkennung einen Wink 
nicht unterdrücken, dass nämlich die von dem Vorsitzenden 
erfundenen und ihm patentirten Ringöfen weniger in den Vor- 
dergrund der Vcreiusvcrhaudlungen treten möchten. Hony soit, 
qui mal y pense. 1 ). 


Coinpcndium der Gasfeuerung in ihrer Anwen- 
dung auf die Hiittcnchcmie, mit besonderer Berück- 
sichtigung des Regeneratorsystoms. Für Fabrikanten, 
lugenieurc und Hüttenleute. Von Ford. Steiu- 
mann, Civilingenieur in Dresden. Mit 9 lith. Ta- 
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fein und vielen Textfiguren. Freiberg 1868. Engel- 
hnrdt’sche Sortimonta-Buchhandlung (M. Iscnscc). 

Kin mehr praktisches, als theoretische* Lehrhuch, welche* 
eigene Erfahrungen über die Gasfeuerung, mit fremden eom- 
binirt, in systematische Ordnung gebracht und durch gute 
Zeichnungen erläutert, mitl heilt. Ih r allgemeine Theil handelt 
von der Geschichte, Theorie, Einrichtung und Behandlung der 
Regeneratoren und Generatoren, der »neciclle von der An- 
wendung der Gasfeuerung bei des Darstellung von Glas. Eisen, 
Stahl, Glaubersalz, Kalk. Porzellan. Zucker etc. Eine höchst 
empfehlenswerthe Schrift, welche namentlich dem Regenerator- 
System besondere Aufmerksamkeit widmet. 


Bericht über die neuesten Fortschritte im 
Eisenhütten wesen, gesammelt auf der allgemei- 
nen Industrieausstellung zu Paris 1867 und einer 
in diesem Jahre unternommenen Reise durch Frank- 
reich und Prcussen von Knut Styfle. Aus Jcrn- 
Koutorcs Annaler für 1867 frei übersetzt und mit 
eigenen Bemerkungen vermehrt von P. Tunner. 
Mit 4 lithogr. Tafeln. Leipzig, Verlag von Arthur 
Felix 1868. Preis 1 */ 3 Thlr. 

Die Combination der Namen Knut Styffc und Tunner 
auf dem Titel der Schrift giebt Gewähr für deren gediegenen 
Inhalt. Während Ersterer als Schwede seinen Bericht haupt- 
sächlich mit Bezugnahme auf das schwedische Eisenhütten- 
wesen abgefasst hat, so sind in den Anmerkungen dazu von 
Letzterem besonders die österreichischen und deutschen In- 
duKtrieverlmltnisse ins Auge gefasst, wodurch die Schrift den 
ausgedehntesten Leserkreis in ausgezeichneter Weise befriedigt. 

Dieselbe behandelt: Brennmaterialien, Eisenerze, Roheisen, 
Eisen und Stahl, Fabrikate von Roheisen, Stabeisen oder Stahl, 
und zwar: schmiedbare oder adoucirte Gusswaaren, Gusswaaren 
aus Stahl, Kriegsmaterial, Eiseubalinnmtcrial , Favoneisen , grö- 
bere und feinere Bleche und Bandeisen. Schmicdceisenröhren, 


Eisen- und Stuhldraht, verbleite, verzinnte und verzinkte Blech- 
waarmi, verkupferte Eiscuwaaren; Schlusshctrachtungen. 

Die Metallurgie. Dritte Lieferung : Speciellcr Theil 
der Metallgewinnung, Stahl. Von Dr. C. Stölzel, 
Lehrer der Chemie an der Künigl. Kreis - Gewerbe- 
schule in Nürnberg. Mit zahlreichen in den Text 
eingedruckten Holzstichen. Braunschweig. Druck 
und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 1868. 
(Bildet den siebenten Band von Bolley'a Hand- 
buch der chemischen Technologie.) 

Die vorliegende dritte Lieferung besehliesst den Artikel 
Stahl und bringt den Anfang von Kupfer, wobei allen 
Neuerungen Rechnung getragen ist. Von der Tendenz der 
hinsichtlich ihrer Anlage und Ausstattung zu rühmenden Schrift 
war bereit* bei der Besprechung der beiden ersten Lieferung^ 
(d. Bi. 1863, S. 240; 186S. S. 28) die Rede. 


Eingegangene Schriften. 

Distribution a domicilc de l’aer comprime comme force 
motricc dans Paris. Project d’uue Installation pour 
la demonstration pratique du Systeme. Paris. Itn- 
primerie centrale des chemin de fer. A. Chaix & 
Co., Ruc Borgern 20, pres du Boulevard Mont- 
martre. 1867. 


Untersuchungen über die Erzgänge von Wittichen im 
badischen Schwarzwalde von Herrn Prof. Fridolin 
Sandberger. Separat- Abdruck aus dem Ueolo- 
gisehen Jahr buche 1868. 


Notizen. 


Galloway, Verarbeitung von Spähneu aus Besse- 
merstahl. — Dieselben werden zu Paqueten vereinigt, in 
Schwcissbitzo gebracht, zu einer Luppe verarbeitet und unter 
einem Dampfhammer ausgcrcckt. (Polyt. Ccntr. 1867, S. 464.) 


Frankreichs Eis enp r o duk tion im Jahre 1866. — 
1,191 ,542, 068 Kil. Gusseisen und 818,464,886 Kil. Schmiedeeisen 
=» resp. 1,191,643 und 848,464 Tonnen = '/ 4 der englischen 
Produktion. 


Steps, Formverändcrung eines ilohofeus zu Fin- 
nentrop. — Der Ofen erhielt ein Loch im Kernschnchte in 
der Rustgegend, welches nach längerem Betriebe, indem man 
dasselbe durch Wasserlassen und neues Steinsetzen wiederholt 
zu stopfen suchte, an 12 Fuss hoch nnd 8 Fuss breit wurde 
und schliesslich das Ausblascn erforderlich machte. Es scheint 
der Druck der Gase bei der geschlossenen Gicht bei zu engem 
Abzugscanal die Ausdehnung und Verschiebung der Steine 
herbeigefiihrt zu haben. (Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingen. 
Bd. 11, S. 338.) 


Daelcn, über gemauerte Dampfh a mmerfunda- 
lncute. — Für einen Dampfhammer mit 160 Ctr. Fallgewicht 


wurde die Sch warzkopf'schc Construktion ausgeführt. Die 
Chabottn bestund aus einem schmiedeeisernen runden Kc**el 
mit Huchem Boden, mit harten Ziegelsteinen und Gement aus- 
gemauert. Eine leichte Clmbottc von Gusseisen diente als 
Deckel und zur Befestigung des Amboscs. (Ztschr. d. Ver 
deutsch. Ing. Bd. 11, S. 366.) 


Krystallisirtes Besacmcrciscn in Heft entsteht iu 
mehr oder weniger verunstalteten tesscralen Formen, wenn man 
die Entkohlung des Eisens über einen gewissen Grad hinaus 
fortsetzt. Solches Eisen enthielt 0,70 Proe. ehern, geh. Kohlcu- 
stoff und 0,16 Proc. Graphit bei 7,67 — 7,70 spec. Gew. (Verb, 
d. geol. Reiehsunst. 1867, Nr. 9, S. 200.) 


p4F Eine Eisenhütte 

mit Giesscrei und mcchani scher Werkstätte an der 
Eisenbahn (in Süddeutschland) gelegen, verkauft 

Ii. Weismantel, 

Geschäfts- Agent; „Harmonie“, Frankfurt a M 
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Inhalt: Hohofenbetrieb mit erhitzter Gebläseluft und neu 
contbinirter Luftcrhitzuugaiipparat. Von Au ton Kerpely. 
(Schluss.) — Die Ztigutcnineliiiug der Braunkoblenhalden. 
Von J. L. Kleins c hm «dt. — Produktion des Zollvereins 
im Jahre 1866. — Verhandlungen des Bergmünnisehen Ver- 
eins zu Freiberg. (Fortsetzung.) — Entsilberung des Werk- 
bleie» dureh Zink auf den Obcrlmrzer Hütten. — Notizen. — 
Anzeigen. 

Hohofeo betrieb mit erhitzter Gebläseluft. — Nen 
rombioirter Lufterhiizung-sapparat. 

»Von 

Anton Kerpely, k. ung. Hüttenmeister zu Rohnitz. 

(Frei nach der eigenen Abhandlung des ungarischen Montan- 
blatte«.} 

{Mit Fig. 1—16 auf Taf. IV ) 

(Schluss v. ü. 154.) 

Die Dauerhaftigkeit und Heizkraft dieser Apparate 
lässt sieh noch bedeutend steigern, wenn man die 
2^3 zölligen Heizröhren wie in Fig. 12 bei «, ango- 
Jeotet, mit einer schmiedeeisernen Füllung giesst. Es 
genügt dann, die etwa 2 — 3 Linien dicken schmiede- 
eisernen Röhrchen, welche auch Anschussröhren sein 
können, ohne weiteren Kern liegend einzu formen, vor 
dem Giessen ordentlich vorzuwärmen und mit einer 
Gusseisenhülse von 5 — 6 Zoll zu versehen. Schmiede- 
«sen allein würde sich seihst bei grösserer Dicke, so- 
bald es stark erhitzt ist, werfen und an der Schwciss- 
i’.uth leicht windlössig werden. Ein Loslösen der 
Gusseisenschale wird nicltt eintreten, wenn dasSchmiede- 
efeenrobr bis zu Dunkelrothgluth erhitzt wurde, um 
so miudestens ein oberflächliches Schweissen beider 
Metallflächen zu erzielen. 

Die Röhrchen lassen sich noch zweckmässiger mit 
gedrücktem Querschnitt horstellen, wobei auch das 
Arrangement ein mehr gefälliges wird. Dies sehliesst 
«ueh die Möglichkeit einer Ausflitterung mit Schmiede- 
eisen durchaus nicht aus, da die betreffenden Schmiede- 
eiaenröhrchen vorher, und zwar kalt, flach gehämmert 
werden können. 

Hat man ein sehr festes Gusseisen zur Verfügung 
und zieht man es überhaupt vor, die Heizröhren ©o.... 
durch parallelepipedischc Canäle von etwa 6 Zoll Höhe 
und 2 Zoll Weite zu ersetzen, so lassen sieh die End- 
stücken, wie in Fig. 14, mit einem Wulst horstellen; 


die Kasten © gehen dann in einfache Bahnten über, 
deren eine offene Seite bestimmt ist, die Endstücke 
der Heizcanäle über- und nebeneinander geschichtet 
und derart aufzunehmen, dass die freibleibenden Räume 
r r den Kittring abgeben. 

Ist man seiner Eisenqualität ganz sicher, so. 
kann man die AussenHiicheu der Wülste auch noch 
rein abhobeln lassen; stellt man die Wülste aus 
Schmiedeeisen her, treibt sie schweisswarm auf und 
hobelt die Auflagerfläcben vor der Flacirung rein, was 
sielt besonders bei Anwendung von Schmiedeeisenfutter 
empfehlen mag, so schweissen die blanken Stellen, so- 
bald Glülihitzo im Apparate eiugetreton ist, ganz an- 
einander, so dass jede Kittung überflüssig wird. Ein 
schadhaft gewordenes Rohr muss dann natürlich blos 
verstopft werden. Es ist gut, bei dieser Einrichtung 
Kasten mit höchstens 15 — 20 Röhrchen zu benutzen, 
um mehrere Kasten mit einander in Verbindung zu 
bringen. 

Han wird übrigens von der einfachen gezeich- 
neten Einrichtung nur höchstens in der Querschnitts- 
fornt der Rohre abgehen und cs mögen diese Ab- 
änderungen eben nur erwähnt worden sein. 

Die WindfUhrung geht aus der Zeichnung hin- 
reichend deutlich hervor; deren Zugrichtung ist übri- 
gens mit Pfeilen angedcutct. 

Bei der Anordnung ist die wichtige Erfahrung, 
dass der Wind in den Röhren der Flamme entgogen- 
zulciton sei, gewahrt worden, obwohl eine solche 
WindfUhrung bei einem besserem Heizvermögen — 
auf der Königin Marieubütte bei Zwickau in Sachsen 
gewahrte man eine Temperaturzunahme von 50 — 60° 
gegenüber einer anderen WindfUhrung — ein rascheres 
1 Zerstören der Heizröhren zur Folge hat. 

Das («esammt-Arrangement jeweiligen Bedürfnissen 
anzupassen, muss natürlich dem Fachtechniker über- 
lassen bleiben, liier dürfte nur noch bemerkt worden. 


' dass die .Stellung der Röhren eben so gut eine ver- 
| ticale bei Benutzung eines einzigen Paares kreisför- 
miger oder quadratischer Snmmelküsten cc sein könne; 
in diesem Falle aber muss der untero Kasten c, um 
zugänglich zu bleiben, auf einer von Säulen oder Pfei- 
lern getragenen Rahmenplatte zu liegen kommen. 

Bei der grossen Heizfläche, welche dieses Röhren- 
system darbietet, lässt cs sich mit gutem Erfolge auch 
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bei Frischfeuern, Schweiss- und Puddelöfen, überhaupt 
überall dort, wo nur ein kleiner Aufstcllungsraum zur 
Verfügung stellt, anwenden. 

Es bietet beispielsweise der gezeichnete kleine 
Apparat 66‘J Quadratfuss Heizfläche; macht man die 
Kasten c 6 Fuss breit und bringt 4 Kasten überein- 
ander an, so beträgt die Heizfläche 1500 (Quadratfuss. 

Der Apparat, den ich soeben austuhre, enthält 
4 Kasten von 4 Fuss Breite und 2' 4 Fuss Höhe mit 
108 Röhren; die Röhren haben einen stark gedrückten 
Querschnitt mit Scheidestück wie Fig. 15, sind ,10 F. 
lang und geben eine nutzbare Heizfläche von 2000 Qu. -K. 

Wir glauben die Wiudtcinperatur, ohne uns aus 
naheliegenden Gründen an die bestehenden Rechnungs- 
formeln zu halten, mindestens auf 450 —500°C. bringen 
zu können. Des engen Querschnittes wegen wurden 
die Scheidewände w besonders gegossen; sie wurden 
beim Kcrmuachcn als Spindel benutzt und sind zum 
bessern Anhaften des Sandes mit Warzen versehen 
worden. 

Die Röhren werden, wie in Fig. 12 gezeichnet, 
durch ein Plattensystem in der Jütte gestützt; man 
kann dazu auch passend geformte feuerfeste Ziegel 
benutzen und kann, wenn man die Flamme noch besser 
ausnutzen will, zwei derlei Wände anbringen. 

Die besonders auf manchen englischen Eisen- 
werken, namentlich auf den Clarenee iron works, durch 
den Betrieb bedingt gewordene möglichst hohe Er- 
hitzung des Windes hat zur versuchsweisen Anwendung 
der Siemens’schen (Cowpers) Regeneratoren veran- 
lasst; man hat mit denselben auch richtig eine Wind- 
temperatur von 537 — 050° C. erreicht — die obere und 
untere Grenze dürfte den Tempcraturschwankungen 
heim Wechseln der Kammern entsprechen — , allein 
das rasche Versetzen des Gitterwerkes durch den 
Gichtstaub zwang auf die Benutzung von Gichtgasen 
zu verzichten und zu Generatorgasen seine Zuflucht 
zu nehmen, ein Opfer, das man auf den wenigsten 
Hütten zu bringen vermag oder bereit wäre. Ich 
glaube aber, dass der allgemeineren Einführung einer 
Winderhitzung nach diesem Prinzipc noch andere 
Schwierigkeiten hindernd im Wege zu stehen scheinen, 
da doch nur von vereinzelten Versuchen hier und da 
etwas laut wird; cs dürfte nebst manchen anderen Ur- 
sachen noch die ab- und zunehmende Temperatur, 
dann der Staub, welcher durch die Reibung des Win- 
des an den Ziegelflächen und durch Abspringen in 
Folge der Abkühlung entsteht und die Röhren und 
Canäle versaut, nicht wenig von dessen Einführung 
abhalten. 

Der vorstehend beschriebene Köhrcn-Ap parat dürfte 
aber, mindestens bei Anwendung mit Schmiedeeisen 
gefutterter Röhren geeignet sein, den Siem e us'schen 
complicirtcn Regenerator für die Winderhitzung gänz- 
lich entbehrlich zu machen. 

Wenn bei gewöhnlichen Apparaten zur Erzielung 
hoher Windtemperaturen der Anwendung von Guss- 
eisen Grenzen gesetzt sind, so bleibt zu Gunsten dieser 
Einrichtung doch der Umstand offen, dass die Wärme- 
abgabe des durch und durch glühenden Röhrchens eine 
weit raschere und, da der todte Windkern bei dem 
kleinen Querschnitte nahezu Null ist, eine vollstän- 
digere sein muss. 


Für gute Gusseisenröhren möchte ich noch den 
' in Fig. 16 skizzirten Querschnitt besonders empfehlen, 
wenn die Giesserei mit gutem Formmaterial zur Her- 
stellung der scharf anslaufenden Kerne versehen ist. 
Der Apparat, den ich jetzt anfstcllo, würde mit sol- 
chen Röhrcu 2350 Quadratfuss Heizfläche erreichen. 
Auch bei diesen Rühren wird es sieh aber mehr empfeh- 
len, die Mittelcurven besonders zu giessen und nachher 
mit einzuiörmcn. 

Die Berührungsflächen, welche im andern .Sinne 
auch als Reibungsftächen in Betracht zu ziehen sind, 
werden bei dieser Einrichtung gegenüber den gewöhn- 
lichen Heizapparaten zwar einige Quecksilberlinien au 
Winddruck absorbiren , es ist dies jedoch ein Verlust, 
der noch immer erträglicher erscheint, als ein durch 
Lässigwerden der Diclitungs3tellen veraulasster. 

Auf diesen etwas grossem Aufwand an Betriebs- 
; kraft für das Gebläse muss bei neuen Anlagen natür- 

• lieh Rücksicht genommen worden. 

Als Kittmischung zur Dichtung der Rührenver- 
bindungen empfehle ich aus eigener Erfahrung : 

2 Gewichtsfheile Drehspäne und 
1 Gewichtstheil Thon. 

Die Drehspäne dürfen nicht verrostet, nicht fett 
sein und sollen zum Gebrauche möglichst fein go- 
stossen werden. 

Der Thon soll ebenfalls getrocknet, fein gemahleu 
sein und 50 — 60 Proc. Kieselsäure enthalten. 

Nachdem Thon und Eisenspäne gewogen und gut 
gemengt worden sind, werden sie mit Essig befeuchtet, 
gut durchgeknetet mul der Kitt sogleich verwendet; 
sind die. Fugen gut verkittet, so streicht man noch mit 
’ einer breiartigen Masse, der man mehr Essig zugesetzt 
! hat, öfter nach und lässt bei gewöhnlicher Temperatur 

• trocknen. 

■ 

— 

Die /iigutemachiiiig der Bramik ohleohalden. 

Vom 

Bergingenieur J. L Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

(Mit Fig. 17—19 auf Taf. III.) 

Früher habe ich bereits in dieser Zeitung 1866, 
S. 401 die Analyse der mit den Braunkohlen des 
Westerwaldes vorkommenden Schichten mitgetheilt 
Ganz ähnliche Verhältnisse findet man bei den mit 
Basalt verbundenen Braunkohlen, die sich in dem 
Vogelsberge, Röhn etc. bis zum böhmischen Mittel- 
gebirge finden. Alle ßraunkohlcngrubcn auf diesem 
Striche küunen einen grossen Theil ihrer Berge nicht 
versetzen, sondern Bind genötliigt, dieselben zu lordern, 
wo sie dann, insofern sie das Wasser der Bäche nicht 
fortnimmt, bedeutende Halden bilden. Diese Halden, 
die bis jetzt nur eine Last für die Gruben sind ■ kön- 
nen benutzt werden und die Produkte derselben den 
Gruben, die wegen des geringen Breiiuwerthes ihrer 
Kohlen meist nur eine lokale Wichtigkeit haben, zur 
I Hülfe kommen. 

Die Halden bestehen zum grössten Theil aus brenn- 
baren Schielern. Da die letzteren an der Luft leicht 
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zerfallen, die sandigen und thonigen, an brennbaren 
Bcstandtheilcn armen Schichten aber in Stücken 
bleiben, so können dieselben, auch wenn sie zu gleicher 
Zeit auf die Halde gestürzt wurden, getrennt werden. 
Ks hat ausserdem meistens keine Schwierigkeit, den 
Betrieb so zu fuhren, dass vorzugsweise die Schiefer 
als ßergo gefördert, die sündigen Schichten aber zum 
Versätze verwendet worden. Die Sohle der Haupt- 
strecken liegt meist unterhalb der von mir unter 3 u. 4 
und 5 u. 7 aufgeiVihrten Schiefer und beim Abbau 
kann sehr leicht der Schram in die Schiefer, statt in 
die taube Kohle gelegt werden, wo dann, wegen Er- 
leichterung beim Abbau, die Kosten der Gewinnung 
der Schiefer in wenig mehr als der Förderung der- 
sclbcn bestehen. 

Diese Schiefer können nun leicht auf Mineral- 
öle benutzt und hierdurch iast die ganzen Braunkohlen- j 
Halden aufgearbeitet werden, indem nur die sandigen 
Schichten Zurückbleiben. Die Asche, die wie weiter 
unten erhalten wurde, fand man ausgezeichnet zur 
Verbesserung von Feldern mit schwerem thonigen 
Buden, wie er sich in der Nähe von Braunkohlen sehr 
oft findet. Es kann die Gewinnung von Mineralölen 
ans denselben allerdings nicht mit Vortheil geschehen, 
wenn man die Schiefer einer Retortendestillation mit 
theuren und wenig Hitze gehenden Braunkohlen un- 
terwerfen will. Der einzige. Weg, wodurch dies ge- 
schehen kann , . besteht darin , dass man die in den j 
Schiefern nach Entfernung der flüchtigen Stoffe zurück- 
bleibende Kohle als Brennmaterial zur Entfernung ; 
derselben benutzt. 

Im Herbste und Winter 1854 — 55 hatte ich auf i 
der Braunkohlengrube Heistern auf dem Westerwalde 
einen Ofen in Betrieb, der mir die Möglichkeit zeigte, 
aus den Halden mit sehr geringen Kosten Theerc zu 
gewinnen, die unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
mit Vortheil zu verwertlien sind. Damals aber war 
fast nur Photogen als Leuchtmatcrial zu verkaufen, 
welches aus diesen Materialien und in den zu erwäh- 
nenden Apparaten in nur geringer Menge erzeugt 
wird. Seit jener Zeit haben sich die Verhältnisse be- 
deutend geändert. Das amerikanische und galizische 
Petroleum hat den Verbrauch der Mineralöle ausser- 
ordentlich in Aufnahme gebracht und 'es sind jetzt 
vorzugsweise die schwereren Oele, die wegen ihrer 
Xichtleuergcfährlichkcit gesucht werden; für Paraffin 
ist die Nachfrage gestiegen und eben hier in Montana 
brennt nmn deutsche Paraffin kerzen ; am wichtigsten 
aber ist, dass die basischen und sauren Oele, die früher 
nur eine Quelle von Verlusten waren, selbst sehr werth- 
voll geworden sind. 

Die erste Bedingung, die ein hierzu gebrauchter 
Apparat erfüllen muss, ist Eiufachhoit und Billigkeit. 
Das Unternehmen ist von vornherein verfehlt, sobald | 
ein grosses Kapital in Bauten etc. angelegt wird. Es 
zahlt sich nicht, das Material auch nur auf die geringste 
Entfernung zu transportiren. Das jährliche Erzcug- 
niss von Bergen, die aus einem Stölln (Schachtförde- 
rung wird selten für Berge angewendet) gelordert 
werden, beträgt von 60,000 — 220,000 Ctr. Nimmt 
man die Ausbeute an Theer aus denselben zu 1 bis 
2 Proc. an, so lässt sich auf der einen Seite die Wich- 
tigkeit der Sache, auf der anderen Seite einsehen, 


dass inan sich auf der Grube am besten nur mit der 
Darstellung von Theer befasst und die weitere Ver- 
arbeitung besonderen Fabriken überlässt, die den 
Theer aufknnfeu. Diese Verarbeitung erfordert be- 
deutende Kenntnisse, gute Apparate und eine eben 
solche Direetion, und nur, indem man bedeutende Quan- 
titäten von Theer verarbeitet, können die in kleineren 
Mengen in denselben verkommenden Stoffe gewonnen 
werden. Auf dem Westerwalde haben die im Centrum 
der Formation verkommenden Braunkohlen nur sehr 
wenig Schiefer in Begleitung, die Halden derselben 
bestehen grösstenthcils aus kleiner holziger Kohle, die 
nur eine kleine Menge so übelriechender Theere lie- 
fert, dass sie auf dieselben nicht benutzt werden kann, 
ln geeigneten Apparaten verbrannt, kann sie aber vor- 
t heilhaft zur weiteren Verarbeitung der um sie herum 
gewonnenen Theere benutzt werden. 

Der zuerst von mir angewandte Apparat bestand 
in einem runden Schachtofen von 2 Fuss Durchmesser 
und 8 Fuss Höhe; ich benutzte hierzu einen einfachen 
eisernen Säulcnofcn, leitete die Dämpfe in 6 Fuss Höhe 
ab und benutzte den darüber befindlichen Tlicil als 
Reservoir für die Schiefer. Von dem zuerst aufstei- 
genden Rauchrohr leitete eine gewöhnliche gusseiserne 
Ofenröhre abwärts zu einem System von 5 Fässern, 
von denen jedes folgende höher als (las vorhergehende 
aufgostellt war; der Apparat stand an einem Hügel 
und die Röhren und Fässer liefen den Berg hinauf. 
Diese Fässer verband ich durch 4 Fuss lange guss- 
eiserne Ofenrohre ganz nach dem System der Holz- 
essigfabriken; das Durchziehen der Dämpfe wurde 
dadurch bewirkt, dass das letzte Fass 10 Fuss höher 
als das Ableitungsrohr des Ofens war. Diese Röhren 
werden sehr dünn und rein auf den Dillenburgischen 
Hütten gegossen und kosten weniger als Blecliröhrcn. 

Der Betrieb dieses Ofens .war ausserordentlich ein- 
fach. Morgens und Abends wurde der Ofen gefüllt, 
mit einem Deckel bedeckt und sieb dann selbst über- 
lassen ; die Regulation des Feuers geschah einzig und 
allein durch das Aschenloch, indem man dasselbe mehr 
oder weniger durch Asche verschloss. 

Ein Rost, der im Anfänge im Ofen war, zeigte 
sich überflüssig. Da» Eisen war ca. 1 Fuss über dem 
Asehenloch bei Nacht dunkehotliglüheud, bei Tag war 
nur selten etwas zu sehen, die glühende Zone erstreckte 
sich ungefähr einen Fuss aufwärts. Das Thermometer 
in der Röhre zwischen dem Ofen und dem ersten Fasse 
war selten über Siedhitze, meistens um dieselbe. 

Bei der so äusserst langsam erfolgenden Verbren- 
nung trat ein Zusanimensintern der Asche oder ein 
Versetzen des Ofens nie ein. Vor dem Aufgeben zog 
man etwas Asche aus dem Ofen, stiess dann von oben 
(len Inhalt leicht zusammen, glich ihn aus und gab 
neues Material auf, wobei man einige Stücke vor das 
Rauchrohr legte, das Ucbrige aber so aufgab, wie man 
es hatte, etwa faustgrosse Stücke mit vielem Klein 
vermischt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Produktion des Zoll' 



Anhalt. 


Baden. 


1 . 

2 . 

3. 

4. 
3 . 
6 . 

7. 

8 . 
9. 

10 . 

11 . 

12 . 

18. 

14. 

16. 

16. 

17. 

18. 


ii 

» 


I. Bergwerke. 

Steinkohlen Zollctr. 

Braunkohlen 

Eisenerze „ 

Gold- und Silbererze . . 
Quecksilbererze . . . 

Bleierze 

Kupfererze 

Zinkerze 

Zinnerze 

Kobalterze 

Arsenikerze 

Antimonerze 

Manganerze 

Alaunerze 

Vitriolerze 

Graphit 

Asphalt 

Flussspat!) 


Bayern. 


Braun- 

schweig. 


Hanno- 

ver. 


Hessen, 

Kur. 


Hessen, 

Gross- 

herzogth. 


10,306,981 

1,260 

11.145 

60 


191 


23,166 


Summa Zollctr. 10,341,802 
Werth der Produktion Thlr. 488,017 

Arbeiterzahl 1,134 

U. Salinen. 


1. Steinsalz 

2. Kochsalz 

3. Schwarzes und gelbes Salz 

4. Düngegyp8 


1,154,329 

12,096 

947 

470 


3. 

4. 

6 . 

6 . 

7. 

8 . 

9. 

10 . 

11 . 

12 . 

13. 

14. 
16. 
16. 

17. 

18. 

19. 

20 . 
21 . 


Summa Zollctr 
Werth der Produktiou Thlr, 
Arbeiterzahl 

III. Hatten. 

Roheisen iu Gänzen und Masseln . 

Rohstahleisen 

Gusswaareu aus Erzcu 

Gusswaaren aus Roheisen . . . . 
Stabeisen und gewalztes Eisen . . 

Eisenblech 

Eisendraht 

Stahl 

Gold Zollpfd. und Tausendthle. 
Silber . „ „ „ 

Quecksilber . . . . ■ . Zollctr. 

Kaufblei 

Glätte 

Gewalzte Blciplatton 

Uaarkupfer 

Verarbeitete» Kupfer 

Messing 

Uarrenzink 

Zinkblech 

Zinn 

Blaufarbcuwerksproduktc . . . . 


1,167,844 

204.714 

300 


28,873 

4,577 


204.032 

5,860,587 


371,842,299 

3,023,162 

— 

1,193,741 

2,892,995 

100,428,921 

3,232,800 

— 

1,547,214 

332,620 

34.484.135 

246,150 

— 

0,853 

— 

49.950 

— 



63,884 


1,933.650 



— 

1 

441 

18,675 

65,694 

60,732 

* 

— 

26,000 

— 



3,088 

. 


697 

300 

— 

— 




370 

— 

— 

5,029 

1.438, 



33,058 





__ | 

— 

15,700 

— 

— 

\ 

— 

— 

— 

16,000 

— 

— 

— 

- 

Schw'p. 3,930 

914, 

266,434 

8,707,272 

3.226,056 

11,911,696 

6,58s, 756‘ 

40,141 

1.178.223 

170,574 

2,033,630 

802,772 

192 

3.980 

645 

6,202 

2.913 

_ 

49,235 

„ 



386,490 

998.578 

64.624 j 

798,732 

208,195 

19.817 

47,934 

27,473 | 

17,337 



4.732 

20.729 

- 

1,133 

— 

411,039 

1,116.476 

92,097 

817,202 

208,196; 

387,244 ! 

666,317 

30.891 

406,222 

345,110; 

185 ; 

1,054 

32 ! 

- 

414 

70j 

21.409 

710,875 

195,132 \ 

1,208,788 

44,472; 

— 

— 

— 

— 

60,339, 

20,871 : 

96,602 1 

27,779 

45.988 

27,880 

73,104 

178,441 1 

58.408 t 

230,894 

2,4771 

68,498 

773.321 

85.024 i 

22.644 

22,124 

6,058 

5,530 j 


21,000 | 



4,650 

18.340 

— 

496 i 

- 

— 

16,143 I 
_ 1 

821 1 

918 ! 

12,659 


741,057 

648,965 


96.817 - 



209.413 

23,789 

8,314 

8.746 




7,600 


898,, 


4,974 ! — 


263 

1,698 


22. Nickel .... 

23. Arsenik .... 

24. Antimon . . . 

25. Alaun .... 

26. Kupfervitriol . . 

27. Eisenvitriol . . 

28. Gemischter Vitriol 

29. Schwefel . . . 




21,344 

94.870 

6,680 

907 


1,379, 

.1.644 

22,306 


- i 




36 — 


- I - 


- I 

43 

6,304 

900 


Nickclspcisc Nickel- 
170 fabrik. 72 


- -.via 


600 

1600 

200 

400 


Summa Jiollctr. 

38.467 1 

193.690 

1.802,197 | 

367,164 

1.636.268 

163,6811 

Werth der Produktion Thlr. 

187.174 

808,131 

4,962,239 , 

962,519 

4,023,905 

666,933, 

Arbeiterzahl 

160 | 

845 

3,767 | 

959 

3.583 

652> 


Werth der Produktion I— Hl. Tbl. 

Arbeiterzahl I — III. 


11,548,113 

879,905 

1,594 


870,063 60,690,807 3,685,317 ; 14,366,165 6,960,631 1,999,486, „4 

1,235,516 13,090,773 j 981,832 5,361,016 1,713,816 766.209| 

1,222 I 32,030 I 1,636 1 10,199 3,858 

Gesanimtproduktion sämmtlicher deutscher Lände 
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Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu Kreiberg. 

.'Fortsetzung v. 8. 13i>.) 


uig untersucht, doch ist bis jetzt das Ausgehende zweier 
Flütze von Steinkohlen beobachtet worden, von denen 
das eine '/t Fuss, das andere 3 Fuss Mächtigkeit 
haben soll. 


Sitzung vom IG. Januar 18G8. 

Bergrath von Cotta legt ein Stück Steinkohle 
vor, welches von unregelmässigen eigenthümlich zer- 
fressenen Kalkspathadern durchzogen, und ausserdem 
reichlich von Bleiglanz, Schwefelkies und wie es scheint, 
auch von etwas Blende imprägnirt ist. Der Vortr. 
erhielt dasselbe durch die öüte des Herrn R. Dach 
aus der Grube Constantin der Grosse bei Bochum, wo 
das KohlenÜötz von einer Bleiglanz führenden Ver- , 
Wertung durchsetzt und von dieser aus weithin auf 
solche Weise imprägnirt ist. 

Hüttengehilfe Ehrhard berichtet auf Grund eines 
Raportes von Murray Uber die geognostischen Vor- : 
hältnissc und Erzlagerstätten der nördlichen Halb- 
insel von Neufundland. 

Diese nördliche Halbinsel besteht vorwiegend aus j 
älteren Formationen, metamorpbischen Schiefern, silu- 
rischen und devonischen Gesteinen, sowie weiter südlich 
aus der Steinkohlenformation ungehörigen Schichten. 

Die metamorphischen Gesteine, Gneiss, un- 
tergeordnet Glimmerschiefer, nehmen den nördlichsten 
Thcil ein, sind zum Theil von einzelnen Granitgängen 
durchsetzt und zeigen hin und wieder Spuren von 
Kupferkies. 

Die untere Abtheilung der silurisehen 
Schichten zerfallt wieder in zwei Theile. Der untere 
Theil, analog der in Cauada üblichen Eintlicilung als 
Potsdam Gruppe bezeichnet, besteht vorwiegend aus 
Schiefern, daneben zum Theil krystalliniscber Kalk- j 
stein, ausserdem noch Diorit. Hier wie überhaupt im : 
ganzen untersuchten Gebiet treten sehr starke Ver- I 
werfungen auf. Der obere Theil, als Quebec Gruppe ; 
bezeichnet, enthält vorwiegend Kalkstein, zum 'lheil j 
dolomitisch, doch auch Schiefer, namentlich Chlorit- 
schiefer, mit Durchsetzung vou Diorit und unterge- 
ordnet Serpentin, letzteren z. Th. in zur Verarbeitung 
geeigneten Varietäten. — Innerhalb dieser Gruppe 
iiegt au eiuer Grenze von Chloritschiefer und Ser- 
pentin eine nicht unbeträchtliche Kupfergrube, welche ; 
einen im Ganzen bis 3U Fuss mächtigen Gang abbaut, j 
welcher aus einzelnen durch Schieferpartien getrennten 
bis 5 Fuss mächtigen Lagen von einem Gemenge von 
Kupfer- und Eisenkies besteht. 

Die obere Abthcilung der Silurformation 
besteht aus Schiefergesteinen und Conglomcraten, sehr 
stark verworfen durch Klüfte mit einer feldspathartigcn 1 
Ausfüllungsmasse. In der Nähe davon treten mehrere ! 
sehr mächtige Porphyrgüngc auf, die wahrscheinlich [ 
mit den Klüften in Beziehung stehen. Auch hier sind 
namentlich in der Gegend der Porphyrgänge Kupfer- 
erze beobachtet worden. 

Die devonischen Gesteine sind denen der i 
oberen Silurabtheilung ähnlich, nur kommt noch Sand- ; 
stein hinzu. Verwerfungen sind ebenfalls vorhanden. 
Im Schiefer sind Spuren von Petroleum beobachtet 
worden. 

Die Steinkohlen forma ti on tritt mehr gegen 
den mittleren Theil der Insel bin auf. Sie ist noch wc- 


Sitzung vom 30. Januar 18G8. 

Oberbergrath von Warnsdorf berichtet über eine 
neuerdings mit dem Rothschönberger Stölln angefah- 
rene warme Quelle. 

Bereits im Jahre 18G4 wurde, wie dem Verein 
bekannt, mit dem Rothschönberger Stollngegenorte vom 
7. Liclitl. in 324,6 Lr. Entfernung ein etwa h. 10 str. 
70 — 80° in NO. fallender Schwerspathgaug überfahren 
und damit p. in. 40 C'bkf. 1G Ü R. warme Massen er- 
sehroten, die sich , nach der chemischen Untersuchung 
des Herrn Überbergrath Reich alkalisch erwieseu 
und nach der 1. Prüfung 0,0245 feste Bestandtheilc 
enthielten, nämlich 

0,o040 Proc. schwefele. Natron, 

0,ooss „ Chlornatrium, 

0,oo33 ,, kohlcns. Natron, 

0,009« „ kohlens. Kalk, 

0,oon „ kohlcns. Magnesia, 

0,02 io Proc. Sa. 

0,0035 proc. Verlust der Analyse. 

Eine zweite Untersuchung gab 0,026 Proc, Rück- 
stand, welcher stark alkalisch reagirte und mit Säuren 
aufbrauste, mithin kohlens. Alkalien enthielt. 

Vor dem Spektroskop erkannte Herr Prof. Rich- 
ter neben den Linien des Natrons und der Kalkerde 
eine geringe Menge von Kali, sehr deutlich aber 
Lit hion. (Bcrgm. Verein im Febr. oder Mürz 1865.) 

Im verg. Jahre Ende Juli wurde bei 9,5 Lachter 
nordöstl. Erlangung des Rotschönberger heim 6 . Licht- 
loche ebenfalls ein etwa h. 9 , 2 — 10 str. und 80" in 
NO. fallender Schwer- und Flussspathgang von drü- 
siger Beschaffenheit mit mehreren Nebentrümmem 
überlähren und damit 75 — 80 Cbkf., IG°R. warmes 
Wasser p. M. erschrotcn, welches nach der Analyse 
des Herrn Prof. Richter, der die Güte hatte, es zu 
untersuchen, 0,o262 Proc. Rückstand gab, welcher aus 
0 . 00720 Proc. kohlens. Kalkerde, 

0 , 00160 ,, „ Talkerde, 

0,ooi52 „ Kieselerde und 

0.00008 „ Eisenoxyd 

bestand. 

In der durch längeres Aussüssen des Rückstandes 
erhaltenen wässrigen Lösung fand sich weiter 
0,oo648 Proc. Natron, Lithion und Kali, 
0,ooi32 „ Schwefels. / nclist der Kohlensäure #n 

O, 003 o 0 „ Chlor j vorst. Alkalien gebunden. 

0,02480 Proc. 

0,ooi4 „ Kohlens. und nicht bestimmbare 
Mengen an Kalk und Talkerde. 

Eine Trennung der Alkalien war hei der geringen 
Menge von Material nicht wohl ausführbar. 

Die spectralanaly tische Untersuchung des Gemenges 
macht cs aber wahrscheinlich, dass neben Natron eine 
verhältnissmässig beträchtliche Menge von Lithion 
vorhanden war. Kali war in der geringsten Menge 
vorhanden. 

Der an sich glimmerreiche Gneis ist theilweise in 
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eine erdige, eisenschüssige unkenntliche Masse um- 
gewandelt. 

Bergrath v. Cotta legt eine Schrift des Herrn 
Karl von Seebach über Santorin und die Eruption 
von 1806 vor, welche ausser einer genauen Karte einige 
sehr gute Abbildungen enthält und Alles über diesen 
Gegenstand bisher zerstreut Erschienene zusammenfasst. 

Als besonders wichtige Resultate diesor Schrift 
erscheinen Ref. die folgenden : 

1) Santorin, welches oft als ein besonders schlagen- 
des Beispiel für die Theorie der Erhebungskrater 
angeführt wurde, beweist bei genauerer Unter- 
suchung gerade das Gcgentheil. Die alten sedi- 
mentären Gesteine: Thonschiefer und Kalkstein, 
welche hier und da hervortreten, sind nirgends 
durch die neue vulkanische Thätigkeit erhoben, 
sondern überall von den vulkanischen Tuffen und 
Laven deutlich überlagert. 

2) Auch der neueste Ausbruch war nicht von auf- 
fallenden Erhebungen des Vorhandenen begleitet, 
sondern die Vcrgrösseruug und Erhöhung der 
Landoberfläche erfolgte wesentlich nur durch 
Lavacrgiessung und Aufschüttung von ausge- 
schleudertem Material. 

3) Die ältesten Laven der Insel zeigen ungefähr 
dieselbe Zusammensetzung, wie die neueren und 
neuesten. Sic bestehen vorherrschend aus trik- 
linem (plagioklastischem) Ecldspath mit etwas 
Augit, Magneteisenerz und Olivin; dabei ist ihr 
Kieseisäuregehalt ein so hoher, dass man sic zu 
den trachytischcn Laven rechnen muss und v. 
Seebach sogar die nur unsichtbare Anwesen- 
heit von freier Kieselsäure vermuthet, was aller- 
dings bei einer augithaltigen Lava sehr merk- 
würdig sein würde. 

Derweil»«» bespricht ferner den 2. Band des geo- 
logischen Theiles der No varra-Reise. Her- 
vorzuheben ist: eine geologische Skizze von Gibraltar, 
Bemerkungen über den Gneiss der Umgend von Rio 
de Janeiro, Beiträge zur Geologie des Caplandes, eine 
geologische Beschreibung der Insel ist. Paul im in- 
dischen Occan, einzelne Bemerkungen über die Insel 
Amsterdam, Beiträge zur Geologie und physikalischen 
Geographie der Nikobar- Inseln, geologische Ausflüge 
auf Java und eine Beschreibung des Stewart-Atoll im 
stillen Ocean. Die Zusammenstellung und überhaupt 
die Bearbeitung ist von Dr. Ferdinand von Hoch- 
stetter besorgt, enthält aber einzelne Untersuchungen 
und Bemerkungen von R. v. Hauer, Ehrenberg 
und Junghaiin. 5 prachtvoll ausgeführte Tafeln ent- 
halten eine Ansicht von Kawa Rata, geologische Kar- 
ten des Kap- Distriktes und «1er Insel 8t. Paul, einen 
geologischen Durchschnitt von Kar Nikobar und das 
Stewart - Attol. Ausserdem sind 33 Holzschnitte ein- 
gedruckt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kntsilberung des Werkbleies durch Zink auf den 
Oberharzer Hütten» 

Zur Entsilberung dient eine Batterie von drei 
Patt ins on’sche» Kesseln. Man schmilzt in jedem der 


beiden Seitenkessel 2ö0 Otr. Werkblei mit TI — 13 Qt. 
(Pfundt heilen) Silber ein und nimmt daun zur Ermitte- 
lung des Silbergehaltes bekuf Xormirung der Anlage 
Probe, nachdem «1er oberflächlich entstandene Blei- 
dreck (Schlickerwerke) abgezogen. 

Auf die Oberfläche des geschmolzenen Bleies setzt 
man 260 Pfd. Zink in Platten, rührt, wenn dieses ein - 
| geschmolzen, '/ a Stunde von zwei Seiten mit flachen 
durchlöcherten Kellen, lässt dann hei unterbrochener 
Feuerung 3 Stunden abkühlen, bis sich oberflächlich eine 
i Kruste von silberreichem Zink gebildet hat, und schöpft 
diesen Zinkschaum mittelst durchlöcherter flacher 
K«!llen so lang«; in den mittleren Kessel über, bis sich 
Ränder von krystallisirtera Blei bilden. Hierauf macht 
man das Blei wieder heisser, setzt 95 Pfd. Zink zu, 
wiederholt das Rühren etc. und beschliesst die Ent- 
silberung durch einen dritten Zusatz von 40 Pfd. Zink, 

1 so dass man im Ganzen 39f> Pfd. Zink verwendet. 
Nach jedem Entziuken nimmt man Probe und die 
Entsilberung ist vollendet, wenn dus Armblei (154 Ctr.) 

| höchstens noch 0,or> (^t. Silber im Ctr. enthält. Das 
1 Einschmelzen dauert 4 — 5 Stunden und das dreimalige 
Entsilbern etwa 19 Stunden. 

Behuf Entzinkung des Armbleies setzt man 
auf 154 Ctr. davon l' a Ctr. Stassfurter Kalisalz und 
1 '/•iCtr.sehwefelsaures Bleioxyd und bringt in das schwach 
rothglüheude Blei auf den Boden des Kessels an eiuem 
' Hebel ein Stück IIolz. welches verkohlt und durch die 
, entwickelten Gase Blei und Zusätze in innige Berüh- 
rung bringt (Polen), so dass das aus letzteren cut- 
j staudenc Chlorblci Chlor ans Zink im Armblei abgoben 
uml dessen Reinigung herbeifuhren kann. Wendet 
man bei diesem Polen eine zu hohe Temperatur an, 

! so geht die Entzinkung des Bleies weniger vollständig 
' vor sieb, indem Zink vom Kohlenstoff wieder reducirt 
I zu werden scheint. Diese Operation, während welcher 
1 man den Kessel zur Abführung der Dämpfe mit einem 
i mit Thür versehenen Blechdom bedeckt erhält, dauert 
I etwa 24 Stunden und ist vollendet, wenn eine genom- 
mene Probe die Anlauffarben des reinen Bleies zeigt. 
Man zieht dann die Salzschlacke ab und keilt die 
Armwerke beliuf des Kaffinirens aus. Letztere Opera- 
tion ist noch erforderlich, weil das Antimon nicht hin- 
reichend bei dem Eutzinkungsprozcss entfernt werden 
kann, während das Kupfer aus dem Werkblei schon 
beim Entsilbern durch Zink aufgenommen und letzteres 
1 aus dem Armblei durch Chlorblci weggeschafft wird. 

Behuf der Raffination des cntziukteuA rm- 
bleies schmilzt man 200 Ctr. im Treibofen ein, nimmt 
I die entstandene Bleikrätze ab, erzeugt .bei ange- 
lassenem Gebläse Abstrich, welcher das Antimon 
i enthält, sticht das cntabstrichte Metall in einen Herd 
! nl> und keilt in Formen aus, wo dann ein ausgezeichnet 
; reines, weiches Blei mit schönen krystallimschcn Fi- 
' guren auf der Oberfläche erfolgt, welches reiner als 
aas durch den Patt i n so n’ sehen Prozess erzeugte. 
, Blei ist 

Der Abstrich dient zur Hartbleifakrikatiou , die 
Bleikrätzc wird im Treibofen abgesaigert und giebt 
Saigerblei zum Ralfiniren und Saigerkrätze. 

Zur A bscheidung des Silbers aus dem Zink 
wird der Zink schäum (etwa 170 Ctr. von 250 Ctr. 
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Werken) in dem mittleren Kessel in Fluss gebracht, 
der entstandene trockene Zinkstaub mit 2 — 4 Pfd. 
Silber im Centner (etwa 30,3 Ctr.) mittelst einer Kelle 
weggenommen, dann der noch zuriickblcibende Zink- 
schaum ausgekellt und in die beiden Entsilberungs- 
kessel zum Werkblei gegeben, das rückständige aus- 
gesaig erte Blei aber behuf Entsilberung auf 0,05 Qt. 
Silber im Centner noch mit 15 — 20 Pfd. Zink umge- 
rührt. Dabei erhält man Armblei, — welches mit 
l'/ 2 Ctr. Kalisalz und 1 Vs Ctr. sclnvefelsaurcm Blei- 
oxyd entzinkt , noch zu raflinireudes Armblei und 
Salzsehlackc giebt — und Zink schäum, welcher in 
die Entsilberungskessel zurückgeht. 


Der silberreiclie Zinkstaub wird mit den Schlicker 
werken im Krummofcn mit 77 Proc. Stciuschlacken und 
77 Proc. eigenen Schlacken durchgesetzt auf Iteicli- 
werke mit 170 — 175 (^t. Silber, reiche Schlacken zur 
selbigen Arbeit und arme absetzbare Schlacken. 

Beim Abtreiben der Reichwerke erfolgen 
l Blicksilber, reiche Glätte zum Schliegschmelzcn, Herd 
und Abstrich. 

Dem Vernehmen nach wird die Zeitschrift fiir 
Berg-, Hütten- und Salincnwesen iin Preuss. Staate 
einen ausführlichen Artikel über diesen Gegenstand 
bringen, welcher das Interesse der Fachgcnosscn in 
hohem Jlaassc erregt hat. 


Not 

Silberhaltige Kupforwismuthcrze zu Sierre (Sie- 
ders) im Kanton Wallis. — Von den Herren Ad.Ossent 
& Coinp. sind seit 3 Jahren Kupferwismutherze führende (länge 
derart aufgeschlossen, das» die Verhüttung der Erze im Grossen 
beginnen kann. Im Scldioehe enthält die erste Qualität 27 bis 
30 — 40 Proc. Kupfer, 6-7 — 10 Proc. Wismuth und 0,15 — 0,28 
bis 0,36 Proc. Silber. Als Gangarten kommen Knlkspath. 
Hrauusputli und Quarz, auch Schwerspath vor. Ein Erz mit 
quarziger Gangart von einer andern Grube enthielt nach Bntuus: 
35,064 Kupfer, 4,043 Wismuth, 8.800 Antimon, 2,006 Zink, 3.850 
Eisen, 10.962 Arsen, 23,765 Schwefel, 9,400 Quarz, 0 , 600 - 0,750 
(Grm. in 100 Kil. Erz) Silber. Man beabsichtigt zur Verhüt- 
tung dieser Erze auf Silber, Kupfer und Wismuth den nassen 
Weg einzuschlagen und wird unter annehmlichen Bedingungen 
eine geeignete Persönlichkeit zur Einführung eines passenden 
Verfahrens gesucht. 

Steinsalz zu Sperenberg bei Berlin. — Das Bohr- 
loch zu Sperenberg, ursprünglich behuf Erbohrung von Stein- 
kohlen augesetzt, war Ende Alärz c. 773 Fuss tief und 490 F. 
tief in Steinsalz abgesunken. Näheres darüber findet sieli in 
der Ocsterreichisclicn Zcitschr. für Berg- und Hüttenwesen 1868, 
Nr. 1*4, daselbst auch Mittheilungen über einen neuen Fuud 
lou Chlorkuliuin in dem Stnssfurter Caruallit. 

Fabrikation comprimirter Brennstoffe zuGivors 
bei St. Etiennc in Frankreich. — Unter den interessan- 
testen Gegenständen, die 1867 von Seiten französischer Kohlen- 
gruben in Paris ausgestellt worden waren, bemerkte inan die 
aus eomprimirter Kohle dargestellten Brennstoffe, so wie die 
Apparate zu ihrer Anfertigung und diese Gegenstände ver- 
dienen das Interesse um so mehr, als sic wiehtig für den Na- 
tionalwohlstaud und für die industrielle Oekonomie zu werden 
versprechen. 

Der grosse Stnubkohlcnfnll und die Mengen von Gruss, 
welche die meisten der französischen Kohlcnflotzc producircn, 
sowie deren gewöhnlicher Gehalt an Sehicferthcilen, Schwefel- 
kies li. a. Unreinigkeiten führten die Franzosen bald auf den 
Gedanken, eine besondere Methode zur Vcrwerthung der Ab- 
fälle zu suchen. 

Die Bdrard’sehe Waschmaschine in ihren verschiedenen 
Modifikationen ist fast zu einer Notliwendigkeit fiir verschie- 
dene Distrikte Frankreichs geworden und hat auch in manchen 
Gegenden Englands Eingang gefunden, woselbst das so ge- 
reinigte Kohlenklein für die Cokcsfabrikation sieh vollkommen 
brauchbar erwies. 

Vor ca. 30 Jahren wurden die ersten Versuche gemacht, 
das Koblcukloin unter Druck mit geringem Zusatz von Thcer 
zu einem Ganzen zu vereinigen und daraus Formstciuc zu pressen. 

Die Compagnie von St. Etiennc, welche ein Etablissement 
zur „Agglomeration“ in Oivors besitzt, stellte in Paris ein zier- j 
liebes Modell ihrer nach dem Marsais’scliem Prinzip ausgc- ■ 
führten Maschinen ans; dieselben liefern 120 T. täglich und kostet 
der dazu erforderliehe Apparat ca. 40,000 Frei., ein Preis, der 
im Vergleich zur Fabrikatioushöhe zu niedrig erscheint. I)a3 
Verhältnis« trocknen Peches ist ea. 6 1 /, Proc. der Mischung 
und der starke Druck hydraulischer Stempel verdichtet die Masse 


i z c n. 

der Art, dass die dargestellten Steine wasserdicht werden, seilet 
einem Aprilrcgcu widerstehen und sich ganz bequem traiispor- 
j tiren lassen, dabei sogar dauerhafter sich zeigen, als die Stück- 
i kohlen. Versuche im Grossen beider Marken bewiesen die 
Haltbarkeit ebenfalls, sogar eine 2jährige Lagerung auf offenem 
j Platz in Algier ergab wenig Ausfall. 

Die Maschine von Givors besitzt einfach hin- und her- 
1 gehende Bewegung; die in Frankreich gebräuchlicheren Appa- 
rate, welche durch Revollior, Dchaynus, Evrard um! 
Mazcline häufige Vervollkommnungen erfahren haben, zeigen 
eine abweichende Disposition . denn ihre Compressionscyliuder 
sind den Kudien eine* Kreises entsprechend nufgestcllt und 
treiben den comprimirten Brennstoff nach der Peripherie zu. 

Die Kohlcnwerkscompagnie zu Chazotte stellte ein schöne« 
Modell aus , welches betrieben wurde und den ganzen Apparat 
vofrstelltc; die Compaguie „Occan“ stellte ebenfalls eine Ms 
sehiuc und Dehaynu» eine Zeichnung eines Apparates an«, 
mittelst welches er mit Hülfe von 500 Mann im Laufe des 
Jahres 1866 175 000 Tonnen Briquettes fabricirte, welche so- 
wohl für die Marine, wie fiir den Eiscubabudieust brauchbar 
sich erwiesen. 

Vergleicht man mit diesen französischen Erzeugnissen das. 
was in England als ,, patent fncl“ verkauft wird, so lässt sich 
der augenscheinliche Vorzug der frauzösischcn Produkte nicht 
- verkennen und es ist wünschenswert!), «lass die Darstellung 
guter Presssteine überall da angcstrebt werde, wo eine lleihe 
von nicht bauwürdigen Plötzen die Grubenbesitzer schädigt 
oder die Grundeigenthümer an der Ausbeute der auf ihrem be- 
sitz sich findenden Kohlenlager hindert. 

Warrington Smytli betont in seinem Ausstcllungsbericbt 
ganz besonders die Vorzüge der französischen Briquettes und 
die Wichtigkeit dieses lmlustrieprodukts für Kugland und 
glhubt. dass ganz besonders durch Einführung dieser Fabrika- 
tion der Vorwurf zum Theil entkräftet wurde, der oft gegen 
englische Induotrieweisc erhoben wird, nüinlich der einer sorg- 
losen Extravaganz (careless cxtravagancc). 

(Im Auszug aus dein Bulletin de In soeiete de J’industrie 
minerale, T. XII., p. 423.1 — . D. 

Ventilatoren (Patent 1868 ). 
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Oder schmelzen 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Trocknen etc. 
C. Schiele, Frankfurt a M. (Trutz 30). 

(Die Firma C. Schiele & Co.- ist erloschen.) 

Per lltttti rforfdjrr. 

Wochenblatt zur Verbreitung der Fortschritte 
in den Naturwissenschaften. 

Für Gebildete aller Berufsklassen. 

In Monatsheften. 4. Preis jedes Heftes tOSgr. 

In Wochenuummem vierteljährlich 1 Thlr. 

Ferd. Dii minier s Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Lugeihardt in Leipzig. 


Digitized by Google 



Jährlich S2 Nummern mit vielen Beilagen, Tafeln und eingedruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljährlich 1 Thlr. lf» Ngr. Zu bc- 
?ithrn durch alle Buchltai.dlm.gen ond l'ostanjtallcn de* ln- ond Auslandes. Original-Beiträge eind an Einen der Kedaceeur« franco cinznernden 
und werden halbjährig — auf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Inhalt! Aphorismen iihrr Gipssercihetriph. Von E. F. 
Dürre. (Fortsetzung.) — Die Zngntcinnehting tler ßrnun- 
kohlenhnlden. Von J. L. Kleinschmidt. (Fortsetzung.) — 
Uebcr Bessemern und Gussstahlfabrikation. Von K. Styffe. 
— Uebcr Stuhls cbmelztiegel. — Besprccbting. — Notizen. 


Aphorismen liier Giessereibetrieb. 

Von 

E. F- Dürre in Berlin. 

(Fortsetzung v. 8. 137.) 

§. 30. Wie aus den letzten Paragraphen ersicht- 
lich, bewegen sich Mallet’s Anschauungen nur auf 
der Grundlage englischer Verhältnisse und berühren 
selbst in dieser Hinsicht nur einzelne hervorragendere 
Fälle, ohne einer definitiven Lösung der ganzen Sand- 
■ragc näher zu treten. 

In anderen Ländern, z. B. Frankreich und Nord- 
amerika, wo die Giessereiindustric eine gleiche Aus- 
dehnung und Vervollkommnung erhalten hat, wie in 
Deutschland und England, ist noch weniger für die 
Aufklärung des nothwendigen Verhältnisses zwischen 
Gussanforderungen und Eigenschaften des Sandes ge- 
schehen. 

In Frankreich , wo die Manipulation der 
Giessercien bereits im Jahrhundert Ludwig’s des XIV. 
eine schriftliche Darstellung gefunden, die 50 Jahre 
später Swedenborg in seinem Work über das Kupfer 
nnd die Bronce benutzt und in französischer Sprache 
angeführt hat — schrieb Launay d’Avranches 1827 
den Manuel du fondcur, nachdem das Werk von Ga s- 
pard Monge über den Kanonenguss eine Branche 
der Giesserei bereits speciell behandelt hatte. 

Die alten Vorschriften, die Hassen fr atz in der 
Siderotcchnik Bd. I. Nr. 278 giebt, citirt auch Lau- 
nay im Kapitel der Materialien im Bd. I. S. 18 seines 
Manuels. Danach nimmt man zur Formerei überhaupt 
ein Gemisch von trockncm Sand und Thon, 
d. h. im Wesentlichen eine Zusammensetzung aus 
Kieselerde, Thon erde und etwas färbend auftre- 
tendem Eisenoxyd; dabei macht sich auch ein ge- 
ringer Kalkgchalt bemcrklich und es muss der 
8and Bindung genug besitzen, um sich durch 
Pre ssung fest drücken zu lassen. Gleichzeitig 


darf er nicht zu fett sein und muss hinreichend 
Sand enthalten, um nicht zu reissen. 

L a u n a y giebt demnächst zu, dass er selbst seine 
neuangekauften Sande in Hinblick auf diese Vor- 
schriften geprüft und namentlich bei der Darstellung 
von Gemischen künstlichen Sandes stets danach ver- 
fahren sei. 

Die Ümgegend von Paris habe die verschiedensten 
Sortimente, die jedem Bedürfniss entsprechen, geliefert 
und es hätte nur geringer Zurichtung bedurft, den 
Sand in Verwendung zu nehmen. 

Interessant ist es noch beut, was zu der damaligen 
Zeit über solche technische Fragen mit Genauigkeit 
und Gewissenhaftigkeit festgestellt wurde. 

§. 31. Die Pariser Gicssereien bedienten sich 
damals schon, wie es noch heut der Fall ist, des San- 
des von Fontenay-aux -Roses, der weich und bündig 
ist, sobald er mit Sorgfalt eingeweieht und gemahlen 
worden. Launay giebt für seinen äusserlichen 
Charakter den Ausdruck soyeux, seidenartig, an, 
den man durch schmiegsam wohl am besten, m un- 
serem Sinne, wiedergobon könnte. 

Für feine und delikate Gegenstände soll er ohne 
Widerspruch der beste sein und der erfahrene Ge- 
währsmann behauptet sogar, dass es das einzige Ma- 
terial zum Ablbrmeu der Medaillen sei, welches die 
sümmtlichcn Feinheiten solcher Gegenstände wiedergäbe. 

Diese Feinheit des Gefüges hängt vielleicht mit 
einer anderen Pagenschaft zusammen, die Lauuay 
ebenfalls erwähnt und welche in einem geringeren 
Grad der Feucrbcständigkeit sich kundgiebt, als zur 
Herstellung grösserer Sachen erforderlich ist. Gegen- 
stände, die langsam erstarren, also ein etwas grösseres 
Volumen haben, veranlassen deshalb leicht ein An- 
backcn des Sandes und man war genüthigt, das an 
sich ausgezeichnete Material mit kiescligeren und feuer- 
beständigeren Sandcn zu vermischen. Die hierzu 
brauchbarsten Sorten wurden in der Regel in der 
Umgebung von Versailles gewonnen, wo Launay 
■ mehrere Fundpunkte angiebt. 

Die beste Masse, d. h. das Material zu starken 
Stücken, wurde in den Wäldern von Auluay, hinter 
Sccaux bei Paris gewonnen. 

Noch heutzutage wird die Hauptmenge der in 
den Pariser Eisen - und Broncegicssereien verwen- 
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deten Formmaterialien in den Thalausfüllungen des 
Pariser Beckens gefunden und die Vielartigkeit der 
Sande, von der Laun ay Beispiele anführt, giebt noch 
jetzt Veranlassung zur feinsten Ausbildung aller Giesse- 
rcimanipulationen, auf welche Artikel dieselben sich 
auch beziehen mügon. 

Es findet ein ähnliches Verhältniss wie um Berlin 
und Wien statt, nur dass Paris, als ältester Sitz der 
Luxusindustrie, ein gewisses Vorrecht behalten hat j 
und in der Vollendung und dem zierlichen Acussern 
des Gusses mehr leistet, als seine Nebenbuhlerinnen 
in Deutschland. 

S}. 32. Auch die Zubereitung der Sande zieht 
Launay in das Bereich seiner skizzirten Betrachtungen. 

Er legt namentlich Worth auf das starke Trocknen 
oder Brennen der Sande, welches aut Eisenplatten 
über einem Feuer geschieht. Die salzigen Bestand- 
tlieile sollen dabei unter Ausstossen kleiner violetter 
Flämmchen zerstört werden, indem sie decrepitiren, 
und der Sand zerfällt zu unfühlbarem Pulver. 

Uns scheint es, als ob zu Launay’s Zeit der 
Feingusssand die Hauptnachfrage gebildet und jede 
Bestrebung darauf sich gerichtet hätte, das rohe .Mate- 
rial zu feinem Medaillensand zuzurichten. 

Den frisch zubereiteten Sand mischt man mit 
altem bereits gedienten Sand oder beim Beginn eines 
Betriebes, wenn kein solcher gebrauchter Sand vor- 
handen ist, mit Kohlenstaub. 

Wenn Kohlenstaub wie gebrauchter Sand wirken 
soll, daun ist zu vermutheu, dass der frische Sand im 
höchsten Grade fett und inasscähnlich ist, denn Koh- 
lenstaub kann für mageren Sand auch die Bolle eines 
fetten übernehmen. 

Für gewöhnlichen frischen Sandguss müssen nach 
Launay die Sande möglichst kohlehaltig sein und [ 
nur so viel Festigkeit besitzen, um ohne Bruch und 
Zerreissen den Druck auszuhalten, den man beim For- 
men anwendet; also auch hierbei muss die Kohle zur 
Magerkeit der Sande beitragen. 

Staubbeimischungen machen den Sand weniger 
gasreich und geben gesundere und dichtere Güsse; 
hierbei wird aber nicht erklärt, warum in diesem Fall 
kein Kochen und Werfen des Eisens durch zu weit- 
ehende Feinheit des Sandes stattfindet. Man sieht, 
aas die Notizen Launay’s, die wegen ihres Alters 
und der EigenthUmlichkeit der Pariser Verhältnisse 
einiges Interesse besitzen, sehr viele Punkte berühren, 
aber durchaus keine eingehende Besprechung veran- 
lassen können, indem sie das Detail ohne weitere Be- 
denken dem praktischen Aufseher der einzelnen Werk- 
statt überlassen. Im Verlauf seines Manuel giebt Lau- 
nay zwar noch gelegentliche Mittheilungen, wir glauben 
indess genug gethan zu haben, wenn wir die Aeusse- 
rungen discutirten, welche der verdienstvolle Giess- 
meister der Vendomesäule in dem einleitenden Abschnitt 
über die Materialien gethan hat. 

§. 33. Das oft citirte Werk von Gucttier giebt 
über Formsande nichts Allgemeines; bei der Erwäh- 
nung der einzelnen Fabrikationsmcthodeu werden auch 
alle Fragen abgchandelt, die sich auf die Beschaffung 
und die Vorbereitung der Sande beziehen und dann 


mit steter Hinweisung auf den unmittelbar vorliegenden 
praktischen Zweck. 

S. 283, § 501 sind u. A. die Bedingungen auf- 
geführt, denen die Materialien des grünen Gusses ent- 
sprechen müssen und welche auch die Arbeit selbst 
zu respectiren hat. Aus denselben geht hervor, dass 
die französische Arbeit stets mit fetterem, fest backen- 
dem oder weniger porösem Sand geschieht, als die 
gewöhnliche ordinäre Sandformerei. 

S. 284, 562 giebt Gucttier ein kurzes Rcsume 

der Eigenschaften, welche der rohe Saud besitzen 
muss, um die in der vorigen Nummer näher bczcich- 
neten Manipulationen und technischen Kunstgriffe zum 
Gelingen zu bringen. Doch ist der Ausdruck so un- 
bestimmt und wenig präcis, dass keine besonderen 
i und neueren Definitionen sich darauf gründen lassen, 
j Eine genaue Beschreibung der iu Frankreich vorzugs- 
weise vorkommenden Sande vermisst man vollständig 
| und das dort Gesagte ist im Allgemeinen auf alle 
Verhältnisse anwendbar, die sich auf den grünen Sand- 
j guss beziehen und die wir in der Einleitung dieses 
Abschnittes bereits gegeben haben. 

Doch geht so viel aus den Mittheilungcn Guct- 
tier’s hervor, dass die französischen Sande durch- 
schnittlich fetter sind, als die übrigen, was ja auch 
Launay anzudeuten scheint. 

Bei Feinmassen empfiehlt Gucttier Zusätze von 
Ilolzkohlcnstaub, hei gewöhnlichem groben Sand Zu- 
sätze von Steinkohlcnstaub und aus den Verhältnissen, 
unter denen der frische Sand zum bereits gebrauchten 
zugesetzt wird , geht ebenfalls hervor, dass die Sande 
dort fett und dauerhaft sind, also noch viel unzersetzte 
Silikate enthalten, welche im Verlauf des wiederholten 
Gebrauchs «bis plastische Element des Sandes wieder 
ergänzen. 

In Nr. 564, S. 285 beschreibt Guettrer die Vor- 
bereitung des Sandes, welche indessen nur in passen- 
der Mischung besteht, welche daun das Material zu 
den auf das Modell gebrachten Schichten giebt, wäh- 
rend der Best der Formkasten mit gewöhnlichem, nur 
sorgfältig gesiebten rohen Sand angefüllt wird. Da- 
durch, dass man mit dem präparirten Sand iu der 
angedeuteten Weise Haus hält und ihn nur da au- 
wendet, wo er zu wirken berufen ist, kann man ohne 
erhebliche Mehrkosten für jede Art Arbeit eine be- 
sonders «jualiticirto Mischung sich herstclleu. 

Dieses Verfahren erfordert allerdings gewissenhafte 
und umsichtige Uoberwachung des Betriebes, uiu alle 
Fonnmassen, die im Laufe der Zeit nothwendig werden, 
unvermischt und auf derselben Qualität zu erhalten, 
macht sich aber in dem Aussehen des Gusses und der 
gesteigerten Nachfrage sehr bald bezahlt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Zuguieniachung der ßraunkohienhalden. 

Vom 

Bergingenieur J. L Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

(Mit Fig. 1 7 — 19 auf Tnf. III.) 

(Fortsetzung von S. 159 ) 

Auf diese Weise ging der Ofen in höchst ruhiger 
Weise 5 Monate, die Dämpfe verdichteten sielt in den 
Fässern fast vollständig und nur eine kleine Menge 
gelben Dampfes entwich aus der auf dein letzten Fasse 
aufgesetzten Röhre , anzünden konnte man denselben 
jedoch nicht. Obgleich ich die entweichenden Gase 
nicht untersuchte, so muss man doch annchmen, dass 
sie, analog den bei der Meilerverkohlung entweichenden 
Gasen, mehr Kohlensäure enthalten, als die bei der 
trocknen Destillation der Schiefer erhaltenen, welche 
an der Luft brennen. 

Der erhaltene Theer war noch im ersten Fasse 
von hellbrauner Farbe, fast gelb in den übrigen, 
schwamm auf dem Wasser und war selbst bei einer 
Temperatur von 20"C. nicht flüssig. In den Fässern 
war eine kleine Thür eingeschnitten, die Basis in der 
Linie des Spundlochs, durch diese wurde der Theer, 
wenn die wässrige Flüssigkeit so hoch gestiegen war, 
mit einem durchlöcherten Löffel herausgenommen. • 

Im Herbste und Frühling 1^54 — 55 erbaute ich 
nach demselben Prinzipc einen grösseren Ofen von 
Stein, Höhe 30 Fuss, Durchmesser 10 Fuss, der sich 
jedoch unten wie ein Eisenhohofen verengte, eine Rast 
und, wenn man so sagen kann, ein 4 Fuss weites und 
3 Fuss hohes Gestell hatte, in welchem sieh die zwei 
einander entgegengesetzten 1 */* Fuss hohen und 2 Fuss 
weiten Löcher zum Herausziehen der Asche befanden. 
Die Regulation des Luftzugs geschah ebenfalls durch 
die Menge der in denselben aufgehäuften Asche. Er 
zeigte sieh aber unpraktisch, indem das Feuer in ihm 
zu schwierig zu reguliren war, ein Theil der Schiefer 
verbrannte, ehe die; übrigen abdestillirt waren und es 
wurden nur wenig und solche Theere erhalten, die 
nur sehr schwierig zu reinigen waren; namentlich 
waren es die Versetzungen, die sich in diesem Ofen 
durch ein Zusammensintern der Asche bildeten, welche 
den Betrieb unregelmässig machten. Dieselben Er- 
fahrungen machten Vohl und Andere und construirten 
deshalb Ocfen, die von oben nach unten brannten und 
aus welchen die Dämpfe durch eine Pumpe ausgesaugt 
wurden; dass dieser Apparat bei einem so armen Ma- 
terial, wie die ßraunkohienhalden, zu umständlich ist, 
leuchtet ein. 

In 1858 richtete ich in Colowny Co. Missouri eine 
Retortendcstillation für Kannelkoblcn ein, aber die 
armen Ilaldensehiefer Hessen sich auf diese Weise 
nicht mit Vortheil verarbeiten, die Aufgabe blieb im- 
mer , an der Halde selbst einen einfachen Apparat 
ohne viele Kosten aufzustellen, dessen Bedienung nur 
eine Nebenbeschäftigung für die Bergarbeiter bildete. 
Zwei kleine Ocfen von Backsteinen, von 11 Fuss 
Höhe und 3 Fuss Durchmesser, die nebeneinander- 
standen und nur durch einen dünnen Schachtscheider 
von einander getrennt waren, zeigten sich hierzu voll- 
kommen geeignet, die Röhren mit den Fässern liefen 


auch hier wieder den Hügel hinauf und stellten auf 
diese Weise den Zug der Dämpfe durch dieselben her. 

Die Fässerapparate zur Verdichtung haben bei 
diesem Systeme der Oefen einen wesentlichen Vor- 
theil vor den Röhrenapparaten, wie sic z. B. in Gas- 
anstalten und den meisten Mineralöldcstillationen ge- 
bräuchlich sind ; sie gestatten den Dämpfen einen Ruhe- 
punkt, in welchem sic zu Boden sinken und sich 
verdichten können. Es wird dennoch nicht allein ein 
Theil der leichten Oele (Siedep. 75 — 100° C.) mitge- 
rissen, sondern selbst der erstarrenden Produkte (Siedep. 
über 300“ C.), doch lohnt sich nicht die AulTangung 
der letzten schwer condensirbaren Theile. Der Zug 
durch die Fässer, 45 Fuss Länge, 10 Fuss Höhe, war 
stets mehr als genügend und musste öfters gedämpft 
werden, je nach der Windrichtung. WasserabkUhlung 
durch Röhren zeigte sich im Winter überflüssig und 
im Sommer zu complicirt. Nasshalten der Fässer und 
Röhren durch darüDer nesselndes Wasser, was man 
an den meisten Gmbcn durch das Stölln wasser leicht 
haben kann , zeigte sich im Sommer eben so einfach, 
als hinreichend. 

Die Dichtigkeit, mit der die Materialien im Ofen 
liegen, ist nicht ohne Bedeutung. Hat man vor dem 
Aufgeben den Ofeninhalt etwas zusammengestossen, 
was nur dazu dienen soll, etwa gebildete Canäle zu 
verstopfen und den brennenden Inhalt auszugleichen, 
weshalb man sich hüten muss, in das Innere der bren- 
nenden Masse zu kommen, so giebt man am besten 
das Klein mit grösseren Stücken gemischt so auf, wie 
es kommt, ohne es zusammenzudrückcn. 

Es giebt ein sehr einfaches Mittel, die richtige 
Temperatur des Ofens zu erkennen. Wird der Theer 
in den mittleren oder letzten Fässern zu schnell braun 
oder ist er es gar schon, so arbeitet der Ofen zu heiss, 
die Dämpfe, die aus dem letzten Fasse entweichen, 
j müssen, wenn sie sich an einem kalten Körper ver- * 
! dichten, einen weissen oder nur gelb gefärbten Be- 
i schlag geben, der sich erst nach mehreren Stunden 
verdunkelt. Einige Schaufeln Asche mehr oder weniger 
im Aschenloch bewirkt die ganze Regulation des 
Luftzugs und damit die der Temperatur des Ofens. 
Dieselbe wird natürlich auch sehr bedeutend beein- 
flusst durch Erhöhung oder Senkung der Fässer und 
namentlich des letzten Rohres, am besten tiber berührt 
man die letzteren, sobald mau sie einmal in Ordnung 
hat, so wenig wie möglich. 

Der erhaltene, gemischte, einige Tage alte Theer 
ist von hellbrauner Farbe, bat die Consistenz einer 
weichen Butter und kann für grobe Maschinen und 
als Wagenschmiere vortheilhaft benutzt werden, er 
enthält zwischen 5 — 10 Proc. Paraffin, im Uebrigeu 
meist Oele von über 0,92 spec. Gew., die leichteren 
Oele entweichen grösstentheils. 

Petroleumbenzol hat gegenwärtig in den Ver- 
einigten Staaten einen so geringen Werth, dass man 
in vielen Fabriken sich gar nicht mit der Auffangung 
desselben abgiebt, sondern cs in die Luft entweichen 
lässt ; auch in der Produktion der sächsisch-thüringischen 
Fabriken macht das Photogen nur ca. l /io aus. 

Es ist bei der angegebenen Grösse der Oefen 
keine Gefahr vorhanden, dass das Feuer bei einiger 
Aufmerksamkeit, ein Nachsehen alle 12 Stunden 
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ist hierzu genügend, gänzlich erlischt Die Wärme, 
die in dem Ofen enthalten, ist gross genug, dass 
die selbst dunkel gewordene Kohle sogleich lebhaft 
zu brennen anfangt, sobald hinreichende Luft zutreten 
kann. Es kommt dies wohl grösstentheils von dem 
feinzertheiltcn Zustande, in dem sich die Kohle in den 
von den flüchtigen Stoffen befreiten Schiefern befindet: 
dieser ist so gross, dass dieselbe als Entfärbungsmittel 
in Zuckerfabriken benutzt werden kann. Weit mehr 
als ein Erlöschen des Ofens ist ein zu heftiges Bren- 
nen desselben zu fürchten; in dieser Hinsicht suche 
mau eben einen Arbeiter aus, der sich cinlcrnen lässt, 
mit anderen pluge man sich nicht ab; von älteren 
Leuten sind fast nur Köhler zu gebrauchen, da diese 
so zu sagen denselben Prozess ausführen und an die 
Beobachtung des Windes, Dampfes etc. gewöhnt sind. 
Die rechtzeitige Anwendung einer Schaufel voll Erde, 
ein am rechten Orte gestossenes Loch und eine Re- 
gulirung der Dichtigkeit des Meilers durch Füllen 
findet sich in der Regulirung des Zuges durch das 
Aschenloch, theilweiser Bedeckung des Rohres im letzten 
Fasse, oder einer Erhöhung desselben und dem Zu- 
8ammenstossen beim Auflullen wiederholt. Vieles Ar- 
beiten im Ofen schadet nur. 

Was die Theorie des Betriebes dieser Ocfcu be- 
trifft, so will ich nur bemerken, dass: 

1) die Wärme von unten so langsam und regel- 
mässig aufsteigen muss, dass die oberen Schichten in 
der gelindesten Wärme nbdcstilliren, indem sonst die 
festen und flüssigen Kohlenwasserstoffe zersetzt und 
Gase erzeugt werden; die Darstellung von Gas aus 
Schiefern und Kanuclkohle ist daher in ihrem Prinzip 
ganz entgegengesetzt von der der Ocle, ebenso der 
Betrieb der Gasgeneratoren der Hüttenwerke. 

2) Der Sauerstoff der Atmosphäre muss von der 
Kohle der Schiefer, welche nach Entfernung der flüch- 

* tigen Thcilc zurückbleibt, vollkommen absorbirt werden, 
so dass derselbe nicht zu der Region gelangen kann, 
in welcher sich die flüchtigen Produkte entwickeln, 
indem sich sonst im günstigsten Falle zu viele Säuren 
bilden. Da die Erfüllung dieser beiden Bedingungen 
in kleineren und engeren öefen leichter zu erreichen 
ist, als in grösseren, so folgt hieraus, wie dies die 
Praxis gezeigt hat, dass die Anwendung solcher zweck- 
mässiger isf, als die grösserer, in welchen Zusannnen- 
sinterüngen kaum zu vermeiden sind. 

Ein anderer Umstand, welcher die grossen Oefcu 
auf Braunkohlengruben nicht zweckmässig macht, ist 
der, dass der Transport der Berge auf dieselben zu 
umständlich und kostspielig ist. Stellt mau bei der 
von mir angegebenen Grösse der Oefen dieselben ge- 
rade unter die Halde, wozu bei den meisten Gruben 
das Terrain geeignet ist, so kann der Wagcnstösser 
die Berge entweder direkt auf die Gicht oder vor 
dieselbe stürzen, so dass er die grossen Sandstein- 
stücke leicht heraus und das Uebrige mit der Schaufel 
in dieselbe werfen kann. Ich kenne Gruben, wo der 
Betrieb der Oefen etc. nicht mehr kosten würde, als 
jetzt der Transport der Berge vom Stollnmundloch 
bis zum Ende der Halde. 

Es ist völlig genügend, bei Oefen von 3 Fuss 
lichtem Dnrchincsser nur eine Aschenöffnung zu haben, 
der hintere Theil des Ofens bleibt dadurch für die 


) Röhren und zum Aufgeben frei, man macht dann eine 
; Art Rost, d. h. mau mauert von Back- oder anderen 
j Steinen einen 1 Fuss breiten, 15 Zoll langen und 
! 8 Zoll hohen Aschenzug in den Ofen und überdeckt 
ihn mit einer Schiefer- oder Eisenplatte, das Uebrige 
bildet sich von selbst, indem die Asche sitzen bleibt. 

Da bei Anlagen dieser Art man stets darauf 
rechnen muss, dass dieselben au dem betreffenden Orte 
und in der ursprünglichen Form höchstens 10 Jahre 
lang gebraucht werden können, so ist Billigkeit die 
! Hauptsache. Stellte man z. B. 10 Oefen nebeneinander, 
so sind 2 Backsteinlängen für die unteren */, und 
l'.'a Backsteinlängen für das obere 1 f 9 der Vorder- und 
Hinterwand und eine ßacksteinbreite für die Sckcido- 
. wände genügend. Die Schächte bilden dann eigentlich 
J einen 30 Fuss langen und 3 Fuss breiten Ofen, den 
man nur wegen der leichteren Regulirung des Feuers 
in 10 Schächte thcilt. 

Da wo wegen des Aufgebeus eine grössere Stärke 
nothwendig ist, verstärkt man die Wände pfeilerartig 
von aussen. Von Fundamentirung bei einigermaassen 
festem Erdreich ist keine Rede ; auf rutschenden Boden, 
wie er sich in der Nähe von Braunkohlengruben oft 
findet, stellt man sie natürlich nicht. Gewöhnliche 
Steiumaueruug mit Mörtel lässt sich ebenfalls anwenden, 
die Hitze des Ofens darf nie so gross werden, dass 
sie demselben schaden könutc, übrigens verändern die 
Theerdämpfe denselben bald und bilden damit ein 
festes Gement. Dasselbe ist mit den Ziegelsteinen der 
Fall, die Hitze darf nie auch die leicht schmelzbarsten 
angreifen. Verankerung ist kostspielig, entweicht durch 
einen entstandenen Riss Rauch, so verstreicht man 
ihn mit Lehm. Das Ganze ist gleichsam nur ein con- 
tinuirlicher Meiler und die Hauptsache ist, dass es 
fortwährend raucht und der Rauch verdichtet wird. 

Hat man (i — 10 Oefen in einer Reihe, so kaun 
! inan die einzelnen Rauchröhren in eine hiuter den 
j Oefen herführende Hauptröhre, Main der Gasfabriken. 

' führen, die zweckmässig und billig aus Eisenblech 
besteht. Kann man au sogenannten Abtrittsröhren. 
; die auf den nnssauischeu Hütten sehr dünn gegossen 
I werden , an den betreffenden Stellen Hälse angiesseu 
lassen, so sind diese billiger als Blcchrühron, alte Blech- 
Schornsteine thun es oft auch; die Röhren aus den 
Oefen versieht mau dann mit einem Schieber, so dass 
man jeden einzelnen Ofen kalt liegen lassen kann. 
Aus ier Ilauptröhrc treten dann die Dämpfe in die 
Fässer. Die Anzahl der Röhren und Fässer hängt 
1 von zu viel Umständen ab, als dass sich hierüber 
etwas Bestimmtes sagen lasse, sie braucht z. B. weit 
geringer im Winter als im Sommer zu sein, man habe 
im Anfänge eher zu wenig, als zu viel Röhren und 
lus.se lieber die Dämpfe zum Theil unbenutzt ent- 
weichen, als zu grossartig anzufangen. 

Die Verengerung der Gichtöffnung geschieht sehr 
oft am billigsten mit alten eisernen Platten, wenn keine 
Schieferplatten oder dergl. in der Nähe sind, Holz 
thut es auch. Der Verlust, den mau durch das Ent- 
weichen der Dämpfe beim Aufgeben erleidet, ist viel 
zu unbedeutend, als dass es sich zahle, eine Vorrich- 
tung zur Vermeidung desselben anzubringen. Man 
kann die Gichtöffnung (18 Zoll Durchm.) mit einem 
hölzernen oder auch eisernen Deckel verschliessen, ent- 
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weichen Dämpfe, indem er nicht gut schliesst, so wirft 
man etwas feines Schieferkiein auf die Spalte oder 
verstreicht sie mit Lehm. 

(Schluss folgt.) 


lieber Bessemern und Gussstahlfabrikation. 

Vou 

Knut Styffe. 

Die neuesten Hefte von Jcrn- Kontorets Annnlcr 
enthalten eine Arbeit über die neuesten Fortschritte 
der Eisenindustrie von K. Styffe, welcher als Jurv- 
manri der Pariser Ausstellung beiwohnte (S. 15G). Wir 
geben hier den Theil des Aufsatzes wieder, der sich 
auf das Bessemern und die Gussstahlfabrikution bezieht. 

Dass die von Bcsseincr erfundene und nach 
ihm benannte Frischmethode im Gebiet der Eisen- 
industrie jedenfalls die grösste Erfindung unseres Jahr- 
hunderts, seit der letzten Weltausstellung eine vielfach 
grössere Ausdehnung und technische Vervollkommnung 
erfahren, bewies die letzte Ausstellung unzweifelhaft. 
In England existircu mindestens 17 grosse Bessemer- 
werke, von denen allein das der Barrow - Häiuatite- 
Steel- and Iron-Co. gehörige im letzten Frühjahr 
wöchentlich 300 Tons Bessemermctall producirte und 
in Jahresfrist eine Wochenproduktion von 1000 Tons 
erreichen sollte. Eine sichere Angabe über die ge- 
sammte Produktion Englands fehlt gänzlich, wie dies 
auch der Ausstellungs- Katalog bewies; doch nimmt 
man au, dass 18GG über 100,000 Tons Bessemermetall 
erzeugt wurden. In Frankreich, welches 6 Bessemer- 
werke besitzt, schätzt mau die Jahresproduktion be- 
reits auf 20,000 Tons, vou denen Petin, Gaudet & 
Co., Jackson und Tcrre Noire zusammen ca. 
15,ÖÖ0 Tons liefern ; aber die französische Produktion 
hat rapid zugenommen, so dass sie im Vorjahre be- 
reits viel grösser gewesen. In grossem Maassstabe 
wird das Bessemern gegenwärtig nicht allein in Oester- 
reich betrieben, wo es die grösste technische Vollendung 
erlangt zu haben scheint, in Preussen und zu Seraing 
in Belgien, sondern hat sich bereits nach Italien, Spa- 
nien, Russland und Amerika ausgebreitet. 

Die Apparate, in denen das Bessemern ausgeführt 
wird, sind im Allgemeinen birnenförmige Sturzöfen. 
Sie fassen gewöhnlich 3 Tons; diejenigen aber, die 
man gegenwärtig baut, werden meist so gross gemacht, 
dass 8 bis 12 Tons bei jeder Operation in ihnen be- 
handelt werden könnet). Die Kosten für Anschaffung 
und Unterhalt der Apparate, auch die Arbeit au den- 
selben erhöhen sich nicht gleichmäßig mit deren Pro- 
duktionsmenge, wogegen, wenn auf einmal grosse 
Massen behandelt werden, der Prozess leichter sich 
leiten lässt und die Wärmeverluste durch Ableitung 
und Ausstrahlen verhältnissmässig geringer sind, so 
dass das Produkt heisser wird. Die birnenförmigen 
Apparate werden fast überall durch Wasserdruck be- 
wegt, der auf die Kolben ähnlich wirkt, wie der Dampf 
bei Dampfmaschinen. Hierzu sind an den Seiten 


Zahnradsectoren angebracht, in welche Zahnstangen 
eingreifen, die mit den Kolben verbunden sind. 

Die Wahl des Roheisens galt Btets für den Besse- 
merprozess von höchster Wichtigkeit, und mau stimmt 
darin überein, dass es möglichst frei von Phosphor 
und Schwefel sein muss, besonders von ersterem, in- 
dem fast gar kein Phosphor durch das Frischen ent- 
fernt wird, dass es dagegen ziemlich viel Kohlenstoff 
(3 bis 4 Proc.) und eine gewisse Menge Kieselerde 
(1 — 2 Proc.) enthalten muss. Zu gewissen Zwecken, 
wie zu Eisenbahnschienen, verwendet mau bisweilen, 
wie z. B. in Königshütte (Schlesien) Roheisen, welches 
bis 0,08 Proc. P enthält. Damit das Roheisen den er- 
forderlichen Kohlen- und KieselgehaJt erhält, erfordert 
dasselbe im Hohofen natürlich mehr Brennmaterial als 
sonst und man nimmt diesen Mehraufwand bei Holz- 
koblenöfen im Allgemeinen zu 20 Proc. an. Danach 
kann mau beim Erblasen von Bessemerroheisen, da 
man einen ziemlich hohen Kieselsäuregehalt desselben 
erstrebt, ohne Ungelegenheit gewöhnlich 250 bis über 
300** C. dem Gebläsewinde geben, wie letzteres bis- 
weilen in England geschieht. 

Roheisen von Neuberg in Steiermark und daraus 
bereitetes Bessemereisen hatten folgende Zusammen- 
setzung : 

Roheisen: Graphit = 3,iso, C = 0,tso, Si = l,9co, 
P = 0.040, S = 0,oi8, Mn = 3,460, Cu = 0,n85 
und Fe = 00, so 7. 

Bessemereisen: C = 0,m, Si = 0,oss, P = 0,044, 
S — Spur, Mu = 0,i39, Cu — 0,io5 und Fe 
= 99,445. 

In England verwendet man zum Bossemerprozess 
meist aus Hiiraatiterzen crblasenes Cokesrohoisen, auch 
wird viel von diesem Roheisen zu gleichem Zweck 
auf den Continent aiisgeiiihrt. Der Kieselgehalt soll 
in diesem Roheisen zwischen 1,5 und 4,5 Proc. schwan- 
ken und der Phosphorgehalt ca. 0,05 Proc. betragen. 
In Frankreich verwendet man dagegen zum Bessemer- 
roheisen viel reiche Magneteisensteine von Algier, 
Sardinien und Spanien. 

Das geschmolzene Roheisen wird gewöhnlich nicht 
direkt vom Hohofen in den Bessemerapparat genom- 
men, wie dies in Schweden geschieht; dasselbe wird 
im Rcvcrberir- oder Cupolofen umgeschmolzen und aus 
diesen in den Apparat abgclassen. An Orten , wo 
Ilohöfcn oder brauchbares Roheisen nicht vorhanden, 
ist ein Uinsclunelzcn des Roheisens nothwendig; dies 
geschieht am besten im Cupoloofen, da beim Einschmel- 
zen im Flammofen das Roheisen in gewissem Grade 
raftinirt wird und einen Theil dos zum Bessemern er- 
forderlichen Kohlen- und Kieselgehaltes verliert An- 
dere Werke, die eigenes Roheisen verarbeiten, recht- 
fertigen das Uiuschtnelzeti damit , dass mangelnder 
Raum in den Hütten die Aufstellung der Bessemer- 
apparate hindere. Mit den mechanischen Hülfsmittlen 
der Gegenwart ist aber eine Giesskelle mit mehreren 
Tonnen flüssigem Roheisen mit Leichtigkeit einige 
hundert Fuss zu transportiren, ohne dass das Roheisen 
sich wesentlich abkühlt, wenigstens nicht mehr ab- 
kühlt, als dies in den langen Rinnen, die den Reverberir- 
ofen mit dem Apparat zu verbinden pflegen, der Fall 
ist. Wenige Hohöfen werden so ungünstig liegen, dass 
man das Roheisen nicht direkt von ihnen verwenden 


Digitized by Google 


170 


kann. Dies geschieht jetzt auch bei mehreren neuen 
grossen Werken in England und Frankreich. 

Unmittelbar vor dem Ablassen des Roheisens wer- 
den oft vorher erwärmte Stahlabialle in den Bessemer- 
apparat gelegt , um vom Roheisen aufgelöst und so 
verwerthet zu werden. Auf allen ausländischen Besse- 
merwerkeu scheint man den Frischprozess erst so weit 
zu treiben, dass fast der ganze Kohlgehalt oder min- 
destens ein grösserer Theil desselben, als man im 
Produkt haben will, entfernt ist, worauf man, den Ver- 
hältnissen entsprechend, 2 — 10 Proc. geschmolzenes 
Roheisen, gewöhnlich Spiegeleisen, hinzusetzt. In- 
dessen ist zu diesem Zwecke Spiegeleisen nicht noth- 
wendig und kann ganz gut durch anderes, fehlerfreies 
Roheisen ersetzt werden, wie dies auch verschiedent- 
lich geschieht. Nach diesem Roheisenzusatz wird die 
Masse zuweilen durch das Gebläse umgerührt, was 
aber nur einige Secunden hindurch geschehen darf; 
oft wird der Stahl auch ohne dieses Um rühren gleich 
ausgegossen, da man gefunden haben will, dass der 
Stahl dabei dichter wird. Es ist aber sehr wahrschein- 
lich, dass das Produkt auch in diesem Falle ziemlich 
ungleich wird, wie man dies auch aut einem grösseren 
Werke erfahren hat. Zu Neuberg in Steyermark und 
zu Assaily bei Rive de Gier lässt mau, nachdem nach 
dem letzten Roheisenzusatz die Masse einige Augen- 
blicke durch das Gebläse umgerührt und der Apparat 
so stark geneigt worden, dass die Formen über die 
Oberfläche des geschmolzenen Metalles gelangen, letz- 
teres entsprechend seinem Wärmegrade 5 bis 10 Mi- 
nuten im Converter zurück, damit in der Masse be- 
findliche Gase vor dem Ausguss entweichen können. 

Durch diese einfache Manipulation, die jedenfalls 
besser ist, als den Stahl eine Zeit lang in der Gicss- 
kellc stehen zu lassen, erlangt man auf obigen Werken 
fast immer Stahlmassen , die nahezu ganz blasenfrei 
sind. Neuberg batte in Paris mehrere Stahlstücke 
ausgestellt, die vollkommen blasenfrei waren, und 
zu Assaily sah ich solche in grosser Menge. Hier 
besassen die Blöcke eine Grösse, dass aus jedem 
2 Schienen erhalten wurden; die Blöcke wurden in 
der Mitte kalt abgeschlagen und linlte man so die 
beste Gelegenheit, die grössere oder geringere Binsen- 
freiheit des Stahls zu beobachten. Die beweglichen 
Bessemerapparate verdienen, wiewohl sie viel theurer 
sind, vor den festen einen entschiedenen Vorzug. 

Jst das Produkt zu Eisenbahnschienen oder an- 
deren Zwecken bestimmt, bei denen der Härtegrad 
des Material» in ziemlich weiten Grenzen variiren 
kann, so bricht man das Frischen off ab, nachdem 
dasselbe einen gewissen Grad erreicht, um dann nicht 
mehr von dem tlteuren Spiegeleisen zusetzen zu müssen. 
Den Zeitpunkt, wo dieses Abbrechen stattfinden kann, 
sucht man zu bestimmen thcils nach einer gewissen 
Anzahl Spiele der Gebläsemasehine, thcils nach den 
Veränderungen der Flamme, die man an einigen Stellen 
mit Hülfe eines Spectroseops schärfer angebeu will. 
Mit einem Spectroscop kann man wohl den Beginn 
des eigentlichen Frischens ganz scharf bestimmen, aber 
nicht, in welchem Grade der Frischprozess vorge- 
schritten, was natürlich die Hauptsache ist. Die erste 
Methode kann doch nicht immer eine hinreichend 
sichere Richtschnur abgeben, da die in jedem Fall er- 


forderliche Luftmenge nicht allein von der Roheisen- 
quantitüt und deren chemischer Beschaffenheit abhängt, 
sondern auch von zufälligen Umständen , welche hei 
jedem Schmelzen etwas verschieden sein können; 
ausserdem ist die Luftmenge, die das Gebläse liefert, 
nicht allemal mit gehöriger Genauigkeit nach der An- 
zahl der Spiele zu bestimmen. Sehr schwer ist es 
aueh und erfordert grosse Uebung, aus den Verände- 
rungen der Flamme den Fortschritt des Frischens zu 
beurtheilen, zumal die Beschaffenheit der Flamme bei 
Behandlung verschiedener Roheisensorten sehr ver- 
schieden ist. Will man ein Produkt von möglichst 
sicherem Härtegrad erzielen, so frischt inan am besten 
bis zum Schluss des Kochens, bis also fast der ganze 
Koblengehalt entfernt ist und bestimmt dann den 
Härtegrad des Pioduktes allein durch die Menge des 
nachträglich hinzugesetzten Roheisens. Diese Methode 
scheint mir sicherer zu sein, als diejenige, wo inan 
nach beendigtem Frischen kein Roheisen hinzusetzt. 
Man hat ohne Zweifel befurchtet, dass das Produkt 
durch einen nachträglichen Roheisenzusatz so ungleich 
wird; wenn man aber die 3Ias.se nach dem Zusatz 
durch das Gebläse umrührt und dann 5 — 10 Minuten 
im Apparat stehen lässt, muss dieselbe einen Grad 
von Gleichheit erlangen, wie sie mindestens für die 
allermeisten Zwecke genügt. Mehrere Umstände schei- 
nen auch anzudeuten, dass die Blasenbildung beim 
Stahl durch oxydirtes Eisen hervorgerufen oder min- 
destens begünstigt wird, welches in dem flüssigen Me- 
tall vermischt oder aufgelöst sieb befindet, und dass 
dieses Oxyd sofort beim Roheisenzusatz decomponirt 
wird, besonders wenn letzteres kieselreich ist. 

So viel mir bekannt, sind bisher keine zuverläs- 
sigen Versuche über den Einfluss des wannen Windes 
beim Besscmcrfriscben angcstellt. Indessen ist es 
höchst wahrscheinlich, dass mau durch Anwendung 
heissen Windes ein Produkt von viel höherer Tem- 
peratur, folglich viel grösserer Leicht fliissigkeit erhalten 
muss. Vielleicht kann man hierdurch auch erzielen, 
das Roheisen vor dem Eingiessen in den Bessemer- 
apparnt weniger kohlenreich und warm zu halten und 
dass man mithin ein in der Gewinnung billigeres Roh- 
eisen anwenden könnte. Die Appurate zur Erwärmung 
des Gebläsewindes werden gleichwohl gross und kost- 
spielig Ausfallen. 

(Schluss folgt.) 


Ober Stahlsclimelzliegel. 

Das Problem, ein brauchbares Material für Stnhl- 
sebmelzgefüsse aufzutinden, beschäftigte von jeher die 
Aufmerksamkeit der praktischen Metallurgen und ist 
— wie aus den Verschiedenheiten der Ansichten und 
der Praxis in Betreff dieses Produktes kervorgeht, — 
nur mit theilweisem Erfolg bis jetzt gelöst worden. 

Es ist die Praxis der hauptsächlichsten nud renom- 
mirtesten Stahlmacher zu Sneflicld hinreichend be- 
kannt, welche ihrer Erfahrung gemäss den feuerfesten 
Thon als das einzig brauchbare Material für ihre 
Zwecke ansehen. Ein Amerikaner machte seinerseits 
auf die möglichen Einflüsse des Graphites in der Tie- 
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gelmasse auf den Stahl aufmerksam. * Noch andere 
Thatsachon sind werth, hier nochmals erwähnt zu werden. 

Die hei Krupp in Essen zum Gussstahlschmel- 
tcn angewandten Tiegel, namentlich die zu den wei- 
cheren Qualitäten werden sämmtlich aus Graphit dar- 
gestellt. Ein billiger Bezug des erwähnten Materials ! 
gehört deshalb zu den Hauptsorgen der Verwaltung. 
Die Tiegel werden nur einmal zu einer Charge ge- 
braucht, dann zerschlagen, gemahlen und mittelst ' 
eines Zusatzes frischen Graphits wieder verarbeitet. 

Bei der Darstellung grosser Gussstücke ist zur 
Aufnahme der gebrauchten Tiegel ein unterirdischer ! 
Kaum disponibel gemacht; denn die zurückgelegten 
Gefässe eines Gussstückes, wie des in Paris ausge- 
stellten 40 Ton Ingots, geben einen solchen Haufen 
heisser Materialien in der Nähe der Gussgrube, dass 
die Arbeit in derselben unmöglich wird. Bei der exi- 
stirenden Einrichtung verschwindet jeder Schmelztiegel , 
nach seiner Entleerung, ohne weiter Platz zu be- ; 
atispruehen. 

Der Einfluss der Graphittiegel auf die Qualität 
des darin geschmolzenen Stahls wird im Allgemeinen 
übertrieben; es kann wohl nicht bezweifelt werden, 
dass der Graphit bis zu einem gewissen Grade durch 
den Stahl aufgenomuten wird und dass ein Graphit- 
tiegel die Tendenz haben muss, den Stahl durch Koh- 
lenstoffaufnahmc härter zu machen, als cs beim Schmel- i 
zen in einem Thontiegel der Fall sein kann. Doch 
ist der Unterschied unbedeutend und nichts ist leichter, 
als die geeignete Gegeumaassrcgcl bei der Besetzung 
der Tiegel zu treffen. 

Die Eigenschaften des krystallisirten Kohlenstoffs 
oder Graphits sind der Entwicklung chemischer Ein- 
flüsse ungünstig. Es ist bekannt, dass Graphit der 
höchsten Temperatur eines Ofens bei einem Ueber- 
schuss an freiem Sauerstoff ausgesetzt werden kann, 
ohne einen wesentlich bemerkbaren Abbrand zu zeigen, 
während amorpher Kohlenstoff unter gleichen Verhält- 
nissen rasch verzehrt wird. 

Ein ähnliches Verhalten beider Kohlenarten er- i 
giebt sich beim Contakt derselben und des flüssigen | 
Stahls; der amorphe Kohlenstoff wird mit Gier (in 1 
Folge vorgängiger Verbrennung zu Kohlenoxydgas) 
aufgenommen, während der Graphit nur langsam und j 
unmcrklich sich im Stahl auflöst. 

Die Quantität an Kohlenstoff, welche ein Graphit- 
ticgel dem darin geschmolzenen Stald zuführt, ist eben 
genügend, die weicheren Stahlarten darzustellen und 
(zur Darstellung harter Sorten) ist der Zusatz einer 
besonderen Dosis von Holzkohle, gebundener Kohle 
(als Spie^eleisen) oder von Graphitpulver (zufolge | 
neuerer Versuche mit sogenanntem Graphitstahl, plum- 
bago- Steel) uotli wendig, um nächst dem Tiegel selbst j 
die gewünschte Wirkung hervorzubringen. 

Es ist deshalb wohl möglich, dass mit einiger i 
praktischer Erfahrung es keine Schwierigkeit haben 
dürfte, die Besetzung des Graphittiegcls so abzustim- 
men, dass unter Mitberechnung des Einflusses der 
Gefässmasse die verlangte Stahlqualität erzeugt würde. | 

Der einzig übrigblcibende Zweifel kann die Con- j 
stanz des Einflusses unter allen möglichen Umstäudcu 
betreffen. Doch können die Schwankungen einer an 
sich so sehr unbedeutenden F unktion nicht gross sein ; 


ausserdem beruht ja das Prinzip und die eigentliche 
Kunst des Stahlmachcns in dem möglichst einförmigen 
und constanten Verlauf der wirksamen Umstände, um 
eben die Glcichmä&sigkcit und den einmal bestehenden 
Ruf der Produkte aufrecht zu erhalten. 

Hiernach besitzt also der Graphitschmelztiegel 
nicht nur keine praktischen Nachtheile für die Stahl- 
bcrcitung, sondern man zieht aus seiner Verwendung 
manche grosse Vorzüge in anderer Beziehung. 

In erster Reihe gestattet diese Art Gefässe die 
Anwendung einer hohem Temperatur, als die, welche 
die beste Qualität feuerfester Thone ohne Gefahr aus- 
zulmlten vermag; ferner ist der Graphit meistens kie- 
sclsäurcfrei, hat mithin nicht die Tendenz einen Thcil 
des Eisens in ein Silikat zu verwandeln und so einen 
Ucberfluss an Schlacke, sowie einen Verlust an Mate- 
rial zu erzeugen. 

Dieser letztere Einfluss ist einer der grössten 
Felder des feuerfesten Thouticgels und cs ist wahr- 
scheinlich, dass dessen verderbliche Wirkung sich auch 
in anderer Richtung stets zeigt. 

C aron hat bekanntlich zahlreiche Versuche über 
den Einfluss der jetzt verwendeten Materialien für 
Stahlticgel und Gussformen gemacht, welche zeigen, 
dass die sogenannteu Bienenzellcn und Luft- 
blasen, 8oufflures, des Stahls sieh stets bilden, wenn 
geschmolzener Stahl in Gegenwart von kieselsäure- 
haltigen Substanzen abkiihlt; während derselbe 
Stahl frei von solchen Fehlern ist, sobald er in 
einem Tiegel von gebranntem Kalk oder gebrann- 
ter Magnesia geschmolzen und erhalten wird. 

Car on stellt zur Erklärung des Phänomens die 
Theorie auf, dass die Kieselsäure mit dem im Anfang 
des Prozesses sich bildenden Eisenoxydoxydul eine 
Verbindung eingeht, welche schliesslich durch das 
Kohlenoxyd unter Bildung von Kohlensäure wieder 
reducirt wird. 

Acccptirt man diese Auslegung auch nicht, so 
müssen Caron’s gewissenhafte Versuche doch zu der 
Ansicht führen, dass feuerfester Thon nicht so taug- 
lich zur Tiegel fabrikation für Gussstahlcrzeugung sei, 
als kieselsäurefreie Substanzen und dass unter den 
letzteren der Graphit das praktisch anwendbarste Ma- 
terial wohl abgebe. 

Gebrannter Kalk hat keine Consistenz und 
zerfällt hei der Lagerung an der freien Atmosphäre 
und gebrannte Magnesia, welche allerdings zu 
haltbaren Tiegeln unter hoher Pressung verarbeitet 
werden kann, ist bei 10 L. per Ton. zu theucr, um 
im Grossen angewandt zu werden. 

Es scheint, dass man sich neuerdings allgemein 
der Anwendung des Graphits zuneigt und es existiren 
namentlich in England manche berühmte Tiegelfabriken. 
Der Cumberlündor Grapliit ist seit Jahrhunderten be- 
rühmt und allein der neuerdings in Sibirien gefundene 
hat eine ähnliche Güte. 

Manche Erfahrung in der Bearbeitung des Gra- 
phits ist noch zu gewinnen, so das Verhüten des Zer- 
springens im Feuer und das Widerstehen dem Druck 
des geschmolzenen Stahls gegenüber, doch geben die 
englischen Werke dem Continent nichts nach. 

Es ist hier nur der Patcnttiegcl - Compagnie zu 
Battcrsca Erwähnung zu thun, deren Produkte so hoch 
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dastchen und einen solchen Export nach dem Con- 
tinent haben, dass sie überall nachgeahmt werden. 

Der Graphittiegel ist immer noch theurer, als der 
Thöntiegel, namentlich so lange eine Charge nur in 
jedem Gefsisse gemacht werden kann, während der 
Thontiegel deren 3 aushält; doch die Vorzüge der 
rüsseren Haltbarkeit im Feuer und der Unschädlich- 
ei t in Bezug auf den Inhalt sind bedeutend genug, 
die, allgemeine Einführung der Grnphitschmclztiegel 
wünschenswerth zu machen. D. 

{Im Auszug aus dem American Journal of Mining, 
Bd. IV., S. 401. Dec. 1807.) 


Anmerkung des Uebersetzers. Es dürfte nicht 
allgemein bekannt sein, dass auch auf dem ßorsig’- 
schcn Stahlwerk in Moabit bei Berlin für den Betrieb 
Siemens’ scher Regeneratoröfen Graphittiegel darge- 


Besprechungen. 

Grundriss der Salinen künde. Von Bruno 
Kerl, Professor an der König). Bergakademie zu 
Berlin etc. Mit 5(5 in den Text eingedruckten Holz- 
schnitten. Brnunschweig, C. A. Schwetsehke und 
Solm (M. Bruhn). 18(58. 

Seit Karsten'« klassischem Werk über Salineukundc, zwei 
Bände vom Jahre 1846, ist keine selbstständige Schrift über 
diesen Gegenstand wieder erschienen. Wenngleich noch immer 
sehr brauchbar und als Huu[>t<picllc benutzt, ist dieses Werk 
doch als Leitfaden beim Unremchte zu voluminös. Es ist des- 
halb der vorstehende Gruudriss, welcher auch fiir den eigent- 
lichen Salinistcn nicht ohne Interesse sein dürfte, hauptsächlich 


I stellt werden, welche keine schädlichen Einflüsse auf 
die Produkte des schön eingerichteten Werkes ausiiben. 

Dii diese Produkte meist in den weltberühmten 
j Maschinenbau -Ateliers des Besitzers Verwendung fin- 
den, so würden Fehler, wie die honcy-combs der Eng- 
. lünder und soufflures der Franzosen kaum unbemerkt 
! bleiben und im Gegentheil als störende Hindernisse 
I sofort vermieden werden müssen. 

Ein Zusatz feuorfesten Thons wird allerdings bei 
der Tiegelfabrikation zu Moabit angewendet, doch nur 
eben so viel, als zur nothwendigen Plasticität erforder- 
lich ist; das sorgfältige Bearbeiten des Materials, das 
eben so vorsichtige Pressen der Tiegel, das besonders 
■ ingeniös' controlirte Trocknen auf imrdenartigeu Ge- 
rüsten, welche sich aufwärts nach der hochgelegenen 
Hüttensohle bewegen und unten frisch eingesetzt wer- 
den, das nochmalige Glühen vor der Besetzung, sichern 
die guten Erfolge, die mau bis jetzt erzielt bat. 


; für Zwecke des Unterrichts in der Weise abgefasst, dass der 
| Lernende mit den Grundziigcn dos Saliticiiwesons in aller Kürze 
' bekannt gemacht, dem Lehrer aber hinreichender Spielraum 
zur Ausführung des Einzelnen gelassen wird. 

Die Einleitung handelt von der Geschichte, dem Vorkom- 
men und den Eigenschaften des Kochsalzes. Dann folge» 
' dessen Darstellungsmethoden aus Steinsalz, Salzseen, Mecr- 
wnsser und Salzsoolcn. bei welchen letzteren auf deren Ge- 
winnung, Leitung, Aufbewahrung, Messung, 1‘rüfung, Ouccn- 
tration und Versicdung weiter eingegangen wird. Zahlreiche 
ältere und neuere Beispiele lehren tue auf verschiedenen Sa- 
linen üblichen Modifikationen kennen und am Schluss ist noch 
kurz von dpr Anwendung, Prüfung und Produktion von Koch- 
salz die Bede. 

Zahlreiche schöne Holzschnitte erläutern den Text und die 
ganze Ausstattung der Schrift ist eiuc höchst gefällige. 


\ o t i i, c n. 


Daelen, neue Doppelrostfcueruug an Schweiss- 
öfen. — Der äussere linst nimmt die rohen Kohlen, der nach 
innen zu Hegende, mit Unterwind versehene, die zum grösstcu 
Theil vercokten Kohlen vom ersten Ilost auf, wobei die Nncli- 
thcile des Treppenrostcs vermieden werden. Wintzer legt 
3 Itostc hinter einander, um verschiedenartige Kohlen, 
die sich im direkten Gemenge nicht verwenden lassen, gemein- 
sam zur Verwendung zu bringen. Der von der Eeucrhrücke 
entfernteste Rost erhält Fettkohlen , der mittlere magere An- 
thracitkohle vom Piesberg und der vorderste Ci oder. Eine 
derartige Feuerung bat auf Georg -Marienbütte sehr günstige 
Resultate ergeben. (Ztschr. d. Ver. deutsch. lugen., Bd. 11, 
S. 357.) 


Daelen, Walzwerksmaschinen ohne Schwungrad. 
Im Vergleich zur alten ('oiistruktion mit Schwungrädern cr- 
giebt die neue ohne dieselben mit Umsteuerung der Dampf- 
maschine ohne Zahnräder: einfachste Art der Lmsteuerimg, 
Kraft - und Dampfcrsparniss und Verringerung der nutzloscu 
Hübe, emsigeres Arbeiten und Verringerung der Brüche von 
Walzen , Kuppelungen etc. (Ztschr. «k Ver. deutscher Ingen., 
Bd. 11, S. 358.) 


Puddel- und Schwcissofenschlacken, Kalkstein und Bleischlackcu 
in 24 Stunden in 2formigcn Schachtöfen bei 14 Zoll Wasser- 
säule Windpressling auf 80— -90 Ctr. Blei mit 1 Loth Silber im 
Centner; Raffiniren des Bleie*. Pattinsoniren mittelst der lland 
und mittelst Maschinen auf Armblei mit 1 Grm. oder 0,6 Loth 
Silber in 100 Pfd. und lteichhlei mit bis 1 'L Proc. Silber, Ab- 
treibcu im englischen Herd aus Knochenkohle. (Ztschr. d. 
Ver. deutsch. lugen., Bd. 11, S. 360.) 


A. Patera, Fällung von Kupfer aus Ccmentwäs- 
scru auf galvanischem Wege. — Die ausgesprochenen Be- 
fürchtungen, das früher angegebene Verfahren (d. Bl. 1867,3.372) 
sei nicht praktisch und zu kostspielig, ist unbegründet. Man füllt 
die Thon- oder Tanncnholzzelle mit Roh - oder Schmiedeeisen- 
stiieken und bringt die Anode mit der uns Cokesstückchen be- 
stehenden Kathode in Verbindung. Zur Erregung der Thiitig- 
keit an der Anode dient eine massig starke Kochsalzlösung. 
Die Thonzclleu lassen sich aus Thonplatten an einander fügen 
und die Zwischenräume mit Gyps, Pech oder Asphalt aus- 
giessen. Mit Aetzkali ausgekochtes und dadurch von Harz be- 
freites Tannenholz lässt sich statt der Thonzcllen gut anwenden. 
(Verband), d. geol. Reichsanst. 1867, Nr. 1», S. 102.) 


Stolberger Hüttenprozess. — Walzen der Stiiekerze, 
Rösten und Verschlacken der kieseligen Bleiglanzc im Flam- 
mcitofen, Fritten «ler kalkigen Erze , wobei 1 Öfen in 24 Stdn. 
*J0 — ICO Ctr. röstet. Verschmelzen von ICO Ctr. ltöstgut mit 


Ausgenutzte Gussstahltyres sind nach Bender mit 
Vortheil zu Flachgussstahl für die Reparatur der Illatttrag- 
federu angewandt. (Diugl. J. 186, 155.) 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druek von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

Hierbei eine literarische Anzeige von L. Voss in Leipzig- 
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Jihrlkh 62 Kammern mit vielen BeiUgen, Tefeln und eingedrneiten HoUechniuen. Abonnemenfa-Prei» vierteljährlich 1 Thlr. 15 Ngr. Zu bo- 
zitbeu durch eile Bocbhendlungen nnd PosumUlteo de« In- und Auslandes. Original-Beiträge »ind »n Einen der 'Redecioure franco eioaasenden 
nnd werden halbjährig — anf Verlangen anch »ofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Inildltl Verhandlungen des Bergmännischen Vereins za 
Freiberg. (Fortsetzung.) — Die Zugutemachung der Braun- 
kobleohalden. Von J. L. Kleinschmidt. (Schluss.) — 
Hauptsächlichste Fortschritt« im Eisenhüttenweseu im gegen- 
wärtigen Jahrhundert. Von Kik. F. Stalsbcrg. — Uebcr 
den RascbeUeofen in Fuhiun. — Lutidins Scnweissofeu zu 
Munkfors. — Notizen. — Auzoigeu. 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu Freiberg. 

(Fortsetzung v. S. 168 .) 

Sitzung vom 30. Januar 1868. 

Bergrath von Cotta zeigt den gut erhaltenen A b- 
druck eines Frosches aus der Braunkohlenformation 
von Seifhennersdorf in der Oberlausitz vor, welchen 
er als Geschenk fUr die bergakademische Sammlung 
von Herrn E. Mertz aus Grimma zugesendet erhalten 
kat- Es ist ein sehr deutlicher Skelettabdruck in 
Brandschiefer, welcher noch dunkelbraun gefärbte 
Spuren von organischer Substanz erkennen lässt. 

Bergrath Scheerer berichtet über neuere An- 
wendungen des Cementcs zu verschiedenen 
technischen Zwecken. Die Ccmeutfabrik der 
Gebrüder Leube in Ulm und in Gartenau bei Salz- 
burg, rUhnilichst bekannt durch ihre vorzüglichen 
Roman- und Portland -Gemente, hat in neuerer Zeit 
poch dadurch an technischem Interesse gewonnen, dass 
ilir Begründer, Herr Dr. Gustav Leube sen. in 
klm, mehrfach erfolgreich bestrebt gewesen ist, dem 
Gement eine Bedeutung zu verschaffen, welche über 
dessen herkömmliche Anwendung zu Bauzwecken hin- 
ausgeht. So zeigte der Genannte in einer kleinen, 
aber auf mehr als 20jährigen Erfahrungen basirten 
Schrift (Ueber den Hausschwamm, sein Entstehen und 
die Mittel seiner Vertilgung. Ulm 1862), dass der 
k cm ent, in richtiger Weise verwendet, ein speci- 
Beches Mittel gegen den Hausschwamm sei. 

In gleicher Weise ist der Cement zur Conser- 
virung des Holzes überhaupt, namentlich der 
Eisenbahnschwellen, Telcgraphenstaugcn, Garteuzäunc, 
Grubenzimmerungen u. s. w. mit ausgezeichnetem Er- 
folge anwendbar. Ferner sind neuerlich von Dr. Leube 
Wrsuche angestcllt worden über die Anfertigung von 
Eisenbahnschwellen aus Cement - Beton. Es 
ergab sich hierbei ein 60 günstiges Resultat, dass L. 
dadurch veranlasst wurde, auf die Fabrikation der- 


artiger Cement-Bcton-Quader Patente in Deutsch- 
land, Oesterreich, Frankreich und England zu nehmen. 
Vermag diese neue Benutzungsart des Cemeutes sich 
allgemeine Anerkennung zu verschaffen, woran wir 
nicht zweifeln, so ist dadurch nicht blos eine überaus 
wichtige Aufgabe im Eisenbalinhaushalte gelöst — 
Schienen - Unterlagen herzustellen, welche dauerhafter 
und obenein billiger als Holzscbwcllen sind — , son- 
dern zugleich die Forstcultur von einem Holzconsum 
befreit, der mit der Zeit verheerender wirken muss, 
als Raupenfrass und Bohrwurm. Ein anderes Ver- 
dienst um die Eisenbahnen dürfte sich Dr. Leube 
durch seine Herstellung von Bahnwärterhäusern 
ganz aus Cement-Bcton erworben haben. Ein 
solches Haus bedarf zu seiner Aufführung weder 
des Holzes noch der Dachsteine, sondern besteht so 
zu sagen aus Comcut-Beton in einem Guss. Dabei ist 
cs innerlich eben so praktisch eingerichtet, als durch 
seine äussere Form ansprechend. Dass es aber nicht 
blos diesen Anforderungen genügt, sondern auch der 
Witterung und der Zeit zu widerstehen und sich da- 
durch ökonomisch vortheilhaft zu erweisen vermag, 
dürfte sich zunächst auf der würtembergischcn Blau- 
thaibahn herausstcllen, woselbst man (bei der Station 
Gerhausen) derartige Versuchsbauten ausgelührt hat. 
— Zu allen diesen neueren Anwendungsarten des Cc- 
mentes wird, ausser einem guten Material, ein zweck- 
mässiges Verfahren erfordert. Wie Referent erfahren 
hat, sind die Gebrüder Leube gern bereit, an Be- 
treffende darüber nähere Mittheiluugen zu machen, so 
wie ihnen nöthigenfalls geübte Arbeiter zur Disposition 
zu stellen. 

Kunstmeistcr Bornemann beschreibt mit Zu- 
grundelegung der in den Annales du Genie Civil, 
Nov. 1867, enthaltenen ausführlichen Zeichnungen die 
auf den Gruben von Chazotte errichlfcte grosso Ev- 
rard’sche Kohlenwäsche. Dieselbe besteht aus 
einer einfachen Sortirvorrichtung und aus einem sehr 
grossartigen continuirlich wirkenden Siebsetzapparate. 
Die aus dur Grube kommenden Kohlen werden näm- 
lich zunächst mittelst Wipper in eine Rolle gestürzt, 
unter welcher sieh ein sich drehender Tisch befindet. 
Durch einen Rechen werden sie von Letzterem in 
regelmässigem Strome auf ein horizontales ringförmiges 
Sieb von 7 Meter Durchmesser und 1 Meter Breite 
mit 12 Millini. Maschenweite gezogen, welches sich 
pro Minute 1 bis 2 Mal um seine Axo dreht, und 
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assiren dann unter feststehenden Rechen hin, wodurch 
ie grossen Stücke von den klaren Kohlen gesondert 
werden, indem Letztere durch das Sieb hindurch auf 
ein darunter liegendes, engeres Sieb von. 5 Milliin. 
Lochweite fallen. Die auch durch dieses zweite Sieb 
fallende ganz klare Kohle wird von einem festen Boden 
aufgenoinmcn und durch Rechen entweder in unter- 
gefahrene Wagen oder in die Eiinerketten gezogen, 
welche die Aufgebevorrichtung des Setzapparates bilden. 
Die auf dem obersten Siebe liegengebliebene Stück- 
kohle wird dagegen bei jeder Umdrehung durch einen 
Abstreicher umgekehrt und , während die Kohlen sich 
auf dem Siebe befinden, lesen Arbeiter, welche in der 
Mitte des für 24 Arbeiter Raum bietenden ringförmigen 
Siebes stehen, die Schiefer daraus aus. 

Der eigentliche Setzapparat, welchem die zu 
waschende Kohle durch Eimerketten zugeführt wird, 
besteht aus einem 10 Meter hohen, trichterförmigen 
Bassin von 10,2 Met. Weite an der obern Mündung, 
über welchem das ringförmige Setzsieb von 10 Meter 
Durchmesser und 2 Meter Breite liegt, in dessen Mitte 
sich der cylindrische Kolben von 5,3 Meter Durch- 
messer bewegt. Letzterer hängt an einem Balancier, 
dessen eines Ende auf dem Mauerwerk des Bassins um 
einen Bolzen drehbar befestigt ist, während das andere 
Ende abwechselnd durch ein Excenter gehoben wird. 
Damit der Kolben, welcher durch sein eignes Gewicht 
nicderfallt, nicht zu heftig stosse, so ist mit dem freien 
Ende des Balaucicrs ein in einem W assergofäss spie- 
lender Schwimmer verbunden. Das Setzsieb hat 1 Milliin. 
Maschenweite und liegt nicht horizontal, sondern hat 
30 Centimeter Fall auf den grossen Durchmesser von 
10 Meter, dreht sich auch überdies langsam (etwa 1 Mal 
in 5 Minuten) im Kreise herum. Die auf der höchsten 
Stelle aufgegebenen klaren Kohlen gelangen daher 
allmülig immer tiefer in das Wasser des Bassins, wel- 
ches an der tiefsten Stelle das Sieb 20 Centimeter 
hoch bedeckt, worden also durch den Stoss des Wassers 
immer höher gehoben, je tiefer sie eintauchen und sind 
somit vom höchsten bis zum tiefsten Punkte einem 
immer wachsenden Stosse ausgesetzt, obgleich der 
Kolbenhub stets derselbe bleibt. Beim Wiederaustritt 
aus dem Wasser ziehen vier, in verschiedener Höhe 
übereinander angebrachte Abstreicher Kohlenlagen von 
verschiedener Reinheit ab. Die ersten Abstreicher 
sind 10, die zweiten 7 Centim. hoch über dem Siebe 
angebracht, die 3. und 4. Abstreicher aber beweglich 
an Rädern befestigt, welche in angemessenen Pausen 
in Gang gesetzt werden, um die noch einmal zu ver- 
waschenden Kohlen und die zu unterst liegende Seliie- 
forlagc zu entfernen, wenn sie stark genug geworden 
ist. Der Kolben giebt etwa 100 Stösse in 5 Minuten. 

Diese Kohlenwäsche, welche seit 5 Jahren in 
regelmässigem Gange ist, bedarf 10 Pferdekräfte zum 
Betrieb, wovon etwa 6 auf die Sortirvorrichtung und 
Eimerkette kommen, und verarbeitet täglich 500 Ton- 
nen (französ.) Kohle, aus denen grüsstenthoils Kohlen- 
steine (Ilriquettcs) gefertigt werden. Angaben über 
den Wasserverbrauch fehlen, doch dürfte derselbe 
nicht bedeutend sein.*) 

*) Die Evrard'scJie Stcinkohlcnwäschc findet »ich be- 
schrieben und nbgebiidet auf S. 225, 230 und Taf. VI., Jahr- 
gang 1866 d. Bl. D. Red. 


Akademie -Inspektor Stelzner widmet einige 
Worte der Erinnerung Herrn Ingenieur Ernst Oehl- 
schlägel, der auf einer von Bagdad aus unternom- 
menen geologisch - montanistischen Reise in das cur- 
distanische Gebirge, am 27. October v. J. zu Mossul 
einem heftigen Fieber erlegen ist. Der lebhafte Wunsch 
Oehlschlägel’s, zur wissenschaftlichen Erforschung 
der asiatischen Türkei einen Beitrag zu liefern, sollte 
nicht in Erfüllung gehen. Wir betrauern in ihm einen 
lieben Freund und einen trefflichen Menschen. 

Sitzung vom 20. Febr. 1868. 

Bergrath v. Cotta zeigt einen, abermals durch 
die Güte des Herrn E. Mertz in Grimma für die 
bergakndcmischc Sammlung zum Geschenk erhaltenen 
ausgezeichnet schönen Fischabdruck aus der Braun- 
kohlenformation von Seifhennersdorf in der Oberlau- 
sitz vor und thcilt zugleich einige Angaben über das 
Vorkommen mit. 

Der Fisch, dessen Gräten- und Flossenabdruck in 
Brandschiefer vortrefflich erhalten ist, während der 
Kopf etwas zerdrückt erscheint, ist jedenfalls ein Leu- 
ciscus und entspricht am besten dem L. macrums, 

, welchen Agassiz T. 51b aus der Braunkohlcuformation 
von Stä Sachen- abgebildet, hat. 

Der Schiefer, in welchem er liegt, ist etwas dunkler 
(bräunlich) als derjenige, welcher den in voriger Sitzung 
vorgelegten Froschabdruck enthält, im Uebrigen aber 
demselben sehr ähnlich. Vor etwa 10 Jahren hat man 
die Absicht gehabt, dieseu Schiefer für eine Photogen- 
labrik zu benutzen, doch ist Herrn Mertz nicht be- 
kannt, ob der Versuch gelungen, da er damals jene 
Gegend verlassen hat. Es sind zu jener Zeit ziemlich 
viele Abdrücke von Pflanzen und Fröschen iu jenen 
Schichten gefunden worden, deren Schicksal llerru 
Me rtz unbekannt ist. ln dem ganz benachbarten 
Alt warnsdorf sind damals ausser Palaeobatraclius auch 
die Reste eines geschwänzten Batrachiers, Triton ba- 
; salticus, so wie die eines Rhinoceros Schleiermacheri 
gefunden worden, die II. v. Meyer bestimmt hat, und 
C. F. Zinckeu giebt in seinem Werk über Braun- 
kohle (1867) S. -157 die Reihenfolge der bei Alt- 
warnsdorf' durchsunkenen Schichten von oben nach 
unten wie folgt an: 

1) Basalttuff, mit Batracbiern und Resten 

von Rhinoceros 36 Fuss. 

2) Basalt, horizontal gelagert 72 „ 

3) Tuff 26 „ 

4) Grüner Letten 6 „ 

5) Schwarzer sandiger Letten .... 3 „ 

6) Braune Schieferkohle 2 ,| ' 4 „ 

7) Brandschiefer mit Pflanzen und Fisch- 
resten 5 „ 

8) Gelblichbrauner tuffartiger Sandstein 

mit Pllanzenresten 16 „ 

9) Brandschiefer 24 „ 

10) Tuffsandstein 5 „ 

11) Brandschiefer 16 „ 

12) Tuffsandstein und Brandschiefer auf 

Granitgruss ruhend ^ ji_ 

~ 216 % Fum. 

(Foructzung folgt) 
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Die Zugutemflcliiing der Bramikohlentialden. 

Vom 

Bergingenieur J. L. Kleinschmidt in St. Helena, M 011 - j 
tana Territorium. 

(Mit Fig. 17—19 auf Taf. III.) 

(Selilusa von S. If.9 ) 

Es ist stets rütlilich , erst mit einem Ofen anzu- 
i fangen und dann erst nach und nach die anderen j 
zuzutiigen und dies zu Zeiten zu thun, wu man oft i 
um eine Beschäftigung für die Arbeiter verlegen ist. j 
(Jegen die Einflüsse der Witterung etc. schützt man . 
die Uefen am besten durch Anstreichen mit zähem j 
Theer, den inan zuweilen im ersten Fasse erhält; sie 
werden übrigens bald von Theer so durchdrungen, 
dass keine Feuchtigkeit auf sie einwirken kann. Den 
grössten Theil des Winters kommt man auch ohne j 
Ueberdaehung durch, allerdings sind in dieser Be- ; 
zichung die Arbeiter in Deutschland etwas empfindlich i 
und man muss sich danach richten; eine kleine, stets 
warme Hütte ist leicht hinter den Oefeu anzubringen, i 
Zieht man es vor, Oefen, Fässer und Köhren unter j 
Bedachung zu bringen , so mache man diese so leicht j 
und einfach wie möglich, stets schuppenartig und richte i 
es so ein, dass man das Ganze zur Noth ohne grosse | 
Kosten an einen anderen Ort bringen kann. Da die | 
Förderung aus einem , Stölln oder Schacht stets nur i 
eine gewisse Zeit dauert , so ist darauf Rücksicht zu | 
nehmen, dass auch Fässer und Köhren und selbst die 
Ziegelsteine der Oefen leicht abgebrochen und wo an- 
ders aufgestellt werden können. Bei den Braunkuhlcn- 
halden ist, wie bei den Goldplaijers, Massenverarbeitung 
auf die einfachste Weise- und mit der geringsten Cn- 
pitalanlage die Aufgabe. Wie bei der Plneergold- 
gewinnung der einfache, Quecksilber haltende Schlämm* 
graben (sluicebox) alle complicirten Verwascbungs- 
apparate verdrängt hat, so ist auch bei der Verarbei- 
tung der Braunkoblcnbalden um! der mit den Braun- 
kohlen verkommenden Schiefern nur von einfachen, 
wenig kostenden Apparaten ein Erfolg zu hoffen. 

Wenn immer möglich, mache man die Bedienung 
der Oefen zn einer Nebenbeschäftigung der Förder- 
leute und Häuer, die meistens darin eine Erholung 
finden, allerdings ist nicht jeder dazu geeignet, wie 
oben bemerkt. 

Bei diesen Oefen habe ich nicht das Auftreten 
von Naphtalin beobachtet, wenn ich Materialien be- 
nutzte, die, bei der Destillation in Retorten, Paraffin 
gaben. Der etwas bedeutende Gehalt saurer Oclc aus 
•len Schiefern des Westerwaldes, die zu einem be- 
deutenden Tlieil aus Carbolsäurc (Kreosot) bestehen, 
riilirt wohl mehr von den holziges) Theilen her, die 
sich namentlich in der sogenannten tauben Kohle (2) 
finden, als von einer Oxydation der Kohlenwasserstoffe 
durch den Sauerstoff der Luft. Aus den mit der 
Kannelkohle vorkommenden Schiefern erhielt ich im 
Verhältniss weniger Carbolsäure. 

Obgleich man einigen Verlust durch Nichteonden- 
sation der leichten Ocle erleidet, so hat man doch 
schwerlich einen Verlust an den schweren und festen 
Kohlenwasserstoffen, denn die entweichenden Gase 
brennen nicht, enthalten also nur wenig Kohlenwasser- 


stoffe in Gasform oder Kohlenoxyd; auch war die 

Q uantitative Ausbeute von Theer grösser, als ich nach 
en Resultaten der Retortcndestillation im Kleinen 
(s. v. Analysen) erwarten durfte. Es findet daher 
hierbei ungefähr dasselbe wie bdi einer gut geführten 
Meilerverkohlung statt, wo die Ausbeute an Kohle 
mehr beträgt als in verschlossenen Oefen. Die tlüssigei! 
und festen Destillationsproduktc werden durch die 
glühenden Retortcnwände theilweise in Kohle und Gase 
zersetzt, während sie in diesem Apparate sogleich aus 
der Bildungszotte in die höheren und kälteren Theile 
des Apparates entweichen. In den Retorten der Thocr- 
fabriken finden sich nach einiger Zeit eben solche 
Ausscheidungen von Kohle an dun Wänden, wie bei 
denen der Gasfabriken. 

Die in den verschiedenen Fässern erhaltenen Pro- 
dukte sind nicht so verschieden, als dass es sich lohne, 
sie abgesondert zu halten und zu verarbeiten. Eine 
Braunkohlcngrube, in der die Thecrerzeugung nur als 
Nebengeschäft betrieben wird, und es sind nur solche, 
auf die ich hier Rücksicht nehme, kann nicht so viel 
produciren, als dass sich eine Verarbeitung desselben 
lohnt: die grössere Fabrik aber, die verschiedene 
Qualitäten zusammenkauft, findet es vortheilhnfter, Alles 
zusammenziiWerfen und den Prozess der Trennung mit 
grösseren Quantitäten von vorn nnzufangen, als ihn 
von Anfang an zu sehr zu zersplittern. 

Aus grubenfeuchten Schiefern erhält man, wie ich 
gefunden habe, bedeutend mehr Theer, als aus solchen, 
die längere Zeit an der Luft gelegen haben und ge- 
trocknet sind. Es ist dies in Uebcrcinstiminuiig mit 
dem Rauchen von nassem Holze und den schlechten 
Resultaten, die mau im Hüttenwesen von namentlich 
solchen Holzkohlen erhält, die längere Zeit feucht ge- 
legen haben. Es kann dies nicht in einer blos mecha- 
nischen Wirkung des Wasserdampfes liegen, indem 
er das Oel (Theer) mitreisst, der grösste Theil des 
Wassers entweicht, ehe die Entwickelung der Oelc 
beginnt. Es ist deshalb vortbeilbafter, die Berge, so- 
wie sic aus der Grube kommen oder etwa’ nachdem 
sie einige Tage an der Luft gelegen und ihr äusseres 
Wasser verloren haben, zu verwenden und die Auf- 
arbeitung der alten Halden erst nach und nach vor- 
zunehmen. Es kann natürlich nicht davon die Rede 
Bein, überhitzte Wasserdämpfe durch den Apparat zu 
treiben. 

Wie bei der Röstung arsenikaliscbcr etc. Erze und 
Produkte im Flammofen eine Schaufel feuchteV Säge- 
späne oder Reisigs mehr wirkt, als alle künstlichen 
Wasserdampfapparatc , so ist hier ein dickeres- Stück 
Schiefer, das im Innern noch Feuchtigkeit einschliesst, 
wenn es schon in die Destillationszonc gelangt ist, die 
beste Quelle der Wasserdämpfe. 

Das Abdampfen des nmmoniakalischeu Wassers 
zahlt sich in den meisten Fällen nicht, obgleich die 
Oefen an ihren Seiten so viel Wärme nusströmen, dass 
dieselbe zum Abdampfen hinreicht. Die wässerige 
Flüssigkeit enthält in den meisten Fällen ziemlich viel 
Schwefel, da man wohl selten Halden verarbeitet, die 
frei von Schwefelkies sind ; auf dem Westerwalde finden 
sich diese Kiese vorzugsweise in den sandigen Schich- 
ten. Oft reagirt, verschieden von dem Wasser der 
Gasfabriken, diese wässerige Flüssigkeit sauer, was 
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nicht immer der Essigsäure zugeschrieben werden 
kann, obgleich die Säuren wahrscheinlich nach der 
Formel C, N 3 0 4 zusammengesetzt sind ; auch die ba- 
sischen Bestandthcile derselben haben zum grössten 
Theil eine complicirtere Zusammensetzung als Ammo- 
niak, obgleich auch sie sich auf diesen TvpuB zurück - 
führen lassen. 

Da wo leicht verwitternde Eisenkiese zur Hand 
sind, kann man diese zu Eisenvitriol verwittern lassen 
oder rösten und die wässerige Flüssigkeit dann durch 
dieselben leiten. Eben so ist Gyps zu verwenden, 
letzterer ist jedoch an den betreffenden Orten selten 
billig genug zu erhalten, als dass er verwendbar sei. 
Man kann nicht die Kiese mit dem Theerwasser be- 
feuchtet verwittern lassen, da die öligen Theilc dies 
verhindern. Auch die Röhren etc. können zum Ab- 
dampfen der wässerigen Flüssigkeit benutzt werden; 
ob es sich zahle, hängt eben von localen Verhältnissen 
ab. Jedenfalls stelle man aber nur eine rohe Salzmasse 
her und verkaufe diese an grössere Fabriken, die die 
Reinigung derselben vornehmen. Aus den von mir in 
d. Ztg. 1866, S. 401 u. s. w. angegebenen Zahlen, die 
sich auf */* Kilogr. Substanz beziehen, lässt sich 
einigennaassen die Menge des Ammoniaks berechnen, 
welche erhalten werden kann. 

Oben habe ich von einer Ausbeute von 1 — 2 Proc. 
Theer aus der Halde gesprochen. Bei nur einiger- 
maassen guten Schiefern können, wenn man die grossen 
Sandstücke entfernt, 3 — 5 Proc. und selbst mehr Theer 
erhalten werden und ich war stets verwundert über 
die kleine Menge der erhaltenen Asche im Vcrhält- 
niss zu den wässrigen Theilcn und dem Theer. Eine 
Sonderung der kleinen sandigen Theilc ist weder mög- 
lich noch nöthig, brennt die Masse im Ofen, so ist es 
schon recht; ein ganz anderes Verhältniss ist es bei 
einer Retortendestillation, bei welcher man ein dem 
Retortcninhalt entsprechendes Kohlenquantum verbrennt, 
während hier die Masse nur den Weg durch den Ofen 
macht. 

Es hält übrigens nicht schwer, in der Grube die 
Berge so zu trennen, dass sandige Schichten und 
Schiefer besonders gefördert werden; man legt z. B. 
beim Streckenbetrieb die Sohle der Strecke zuerst auf 
die Sandschicht, wie es ohnehin meistens geschieht, 
reisst dann die Sohle nach und lördert gesondert. Bei 
den Abbaucn erhält man nur dann sandige Theilc, 
wenn mau ein taubes Mittel, welches daraus besteht, 
mitnehmen muss. Aus den alten Halden, in denen 
Alles durcheinander gestürzt wurde, kann man natür- 
lich nur die grossen Stücke herauswerfen, aber auch 
die Schiefer in ihnen liefern, wie bereits bemerkt, 
nicht mehr so viel Oel, als die frisch geforderten, 
weshalb man die Halden am besten nach und nach 
aufarbeitet. 

In dem Vorhergehenden habe ich besonders die 
Gruben der basaltischen Zone des mittleren Deutsch- 
land vor Augen gehabt, die der norddeutschen Ebene 
sind mir nicht aus eigner Anschauung bekannt. 

Die Verarbeitung des erzeugten Theeres geschieht, 
wie schon gesagt, am besten in eigenen Fabriken in 
der Nähe eines billigen Brennmaterials. Nur durch 
die Benutzung und Verwerthung aller Bestandthcile 
ist es gegenwärtig noch möglich, mit den natürlich 


vorkommenden Mineralölen zu concurriren. Diese 
müssen gut eingerichtet sein und bei ihrer Erbauung 
und dem Betrieb derselben sind ganz andere Gruud- 
j sätze zu befolgen, als bei Apparaten, die zur Zugute- 
machung alter Halden etc. dienen. 

Nach dem, was ich in Galizien von dem Vorkom- 
men des Ozokerits sah, ist eine Gewinnung desselben 
im Grossen nicht wohl möglich, man erhält ihn ge- 
legentlich beim Abteufen der Schächte auf Naplita; 
aber ein eigentlicher Abbau darauf würde, wenigstens 
in Borislaw, nicht lohnen.' 

Die Darstellung des Paraffins aus anderen Mate- 
rialien wird daher stets eine Nothwendigkeit sein, Pa- 
raffin selbst aber ist ein Körper, der kaum noch zu 
entbehren ist. Das im Jahre 1864 in Thüringen er- 
zeugte Quantum mineralischer Oele betrug 157,000 Ctr. 
(s. d. Bl. 1866, S. 84), von diesen sind über 120,000 Ctr. 
! schwere Oele, ca. 90 Proc. Solar- und 10 Proc. Pa- 
raffiuöl, ferner 34,650 Ctr. festes Paraffin. 50 Kohlen- 
gruben der obengenannten Zone könnten leicht das 
dazu nöthige Theerquantum aus den Bergen erzeugen, 
die sie fordern müssen; zehn wurden hinreichen, wenn 
sie die mit den Kohlen zusammen vorkommendeu Schie- 
; fer gewinnen, wobei von einem besonderen Abbau 
derselben nicht die Rede ist. 


Hauptsächlichste Fortschritte im Eisenhfittenwesen im 
gegenwärtigen Jahrhundert-*) 

Von 

Rik. F. Stalsberg in Kongsberg. 

A. Roh eisen d arsellung. 

1) Darstellung des Cokesroheisens. Schon 
seit langer Zeit hat in verschiedenen Ländern die Lich- 
tung der Wälder ihren Einfluss auf die Eisenfabrika- 
tion auszuüben begonnen. England errang zuerst 
hiervon Erfolge; von 1612 — 1740 verminderte sich die 
jährliche Roheisenmengc um 90 Proc. Schon zu An- 
fang des 17. Jahrhunderts (1620—1650) machte Dud- 
lcv Versuche, die Holzkohlen durch Cokes oder Stein- 
kohlen zu ersetzen. Liessen auch die Resultate hier 
und da zu wünschen übrig, so liessen sie doch eine 
beträchtliche Reduktion der Selbstkosten des Roheisens 
j und Eisens wahrnehmen. Erst 1735 — 1740 krönte der 
Erfolg die Bemühungen Abr. Darby’s. Statistische 
Nachweise, welche die ungeheure Vermehrung der 
Produktion seit dem Schmelzen mit Cokes in Schott- 
land und England constatiren, ergeben, dass am Ende 
i des vorigen Jahrhunderts die Holzkohlenöfen dort fast 
erloschen sind (gegenwärtig sind nur noch vier iin 
Gange). Auf dem Contincnte verzögerten verschiedene 
Umstände, wie noch Ucberlluss an Holz, sehr reine 
Erze etc. die Umwandlung der Holzkohlenöfen in Co- 
kesöfen und, ausgenommen einzelne Hütten, wurde das 


•) Kurzer Inhalt der akademischen Preisschrift des Herrn 
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Jerntilvirkningen i de seneste Dccennier. Christiania. John 
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Cokesschmclzen erst nach dem Jahre 1820 allgemein 
eingcfiihrt. Seit dieser Zeit hat sich dasselbe in 
Preussen, Belgien und Frankreich verbreitet. Von 
Jahr zu Jahr hat sich in diesen drei Ländern die Pro- 
duktion an Cokesroheisen vermehrt und die an Holz- 
kohlenroheisen immer mehr vermindert. In Belgien 
ist letztere fast verschwunden, in Preussen beträgt sie 
nur noch 10 — 12 Proc. der Totalproduktion und nur 
in Frankreich hat sic sich noch verhältnissmässig mehr 
erhalten. In Oesterreich ist die Holzkohlenroheiscnpro- 
duktion noch überwiegend und die Vereinigten Staaten 
Amerikas besitzen auch eine grosse Anzahl Hohöfcn 
mit vegetabilischem Brennmaterial. Zur Zeit behan- 
deln nur Skandinavien und Russland ihre Erze noch 
ausschliesslich mit Holzkohlen; seit einigen Jahren hat 
man indess in Schweden auch Cokes versucht. 

Obgleich die enorme Eisenproduktion der Neuzeit 
eine Folge der Anwendung mineralischen Brennstoffes 
ist, so muss man andererseits zugeben, dass das auf 
diese Weise erhaltene Roheisen nii Allgemeinen von 
minderer Qualität ist; es enthält hauptsächlich mehr j 
Schwefel und Silicium. Oefters hat jedoch die Praxis I 
hinreichend erwiesen, dass man bei einiger Sorgfalt i 
auch mit Cokes ein sehr gutes Roheisen erzeugen kann, 
z. B. in Westphalen und in Frankreich. Dieses Re- 
sultat wird theilwcisc der Aufbereitung der zu ver- . 
cokenden Steinkohlen verdankt. Schon durch tlicil- ' 
weise Vermengung guter Cokes mit Holzkohle hat 
man eine beträchtliche Preisermässigung ohne merk- 
liche Verminderung der Qualität des Produktes erzielt. 

2) Anwendung heisser Luft. Vor etwa 
40 Jahren glaubte man noch, die Hohöfen gingen mit 
kalter Luft am besten : man hatte damals nur im Auge, 
dass kalte Luft wegen ihres grösseren Gehaltes an 
Sauerstoff in demselben Volumen und der verminder- 
ten Feuchtigkeit überall nur eine indirectc Wirkung 
ausübe. Es machte deshalb grosses Aufsehen, als 
Neilson nach mehreren kleineren Versuchen im 
J. 1830 mit grossem Erfolge heisse Luft auf der Hütte 
zu Clvde anwandte und sie im folgenden Jahre auf 
den Eisenwerken zu Calder mit bedeutender Brcnn- 
materinlersparung und Vermehrung der Produktion 
einführte. Während einiger Zeit herrschten in England 
einige Zweifel über die Vortbeilo des neuen Prozesses, 
aber die heisse Luft trug den Sieg davon und schon 
1835 gab es in Schottland keine Oefen mit kalter Luft 
mehr. Auf dem Contincnt war die heisse Luft gleich 
vom Anfang an sehr günstig aufgenommen , aber, da 
sich durch dieselhe die Eiscnqualität verschlechterte, 
so entstanden liier und da Vorurtheilc dagegen, so dass 
man sie an manchen Orten wieder aufgab, in Belgien 
1843 fast vollständig. 

Es lag jedoch die Thatsache der Eiscnvcrschlcch- 
terung nient so sehr iu der Erhöhung der Temperatur, 
als iu dem Umstande, dass zwischen der Zusammen- 
setzung der Chargen oder des Zuschlages und der 
Menge der Luft von der einen Seite, sowie der Erhöhung 
der Temperatur auf der anderen Seite ein Missverhält- 
nis stattfand. Allmälig nahm man indess von Neuem 
die heisse Luft an und gegenwärtig ist sie in allen 
Ländern allgemein angewandt. Es haben sich ver- 
schiedene Systeme von Winderhitzuugsapparateu her- 
ausgebildet, namentlich das Calder'schc, oei welchem 


Neilson endlich stehen blieb, und das Wasseraltingcr; 
zuletzt hat man das Prinzip der Wärmeregenation in 
die Praxis eingeführt; die Erhitzuug des Windes ge- 
schieht immer mehr und mehr durch Gichtgase. Die 
erhitzte Luft muss nothwendig den Verbrauch an 
Brennmaterial vermindern und die Produktion erhöhen, 
— Resultate, die sich leicht in allgemeinen und wahren 
Ziffern erreichen lassen, — so wie zu einem regel- 
mässigeren Ofengang Veranlassung geben. Dieses sind 
durch Beobachtungen hinreichend erwiesene Thatsachen. 
Von anderer Seite hat die heisse Luft oft einen we- 
niger günstigen Einfluss auf die Qualität des Roheisens 
ausgeübt; deu Analysen zufolge wird das Roheisen 
siliciumreicher. Deshalb giebt es noch, und selbst in 
England, einige Oefen, die mit kalter Luft arbeiten, 
um Roh- und Stabeisen von besserer Qualität zu er- 
zeugen, obgleich man durch Herstellung eines guten 
Ofeugangcs gegen das Bestreben erhöhter Siliciumauf- 
nahme ankäinpfen kann. Schon Karsten’s Erfah- 
rungen mit kalter Luft und dio Versuche von Janoyer 
mit heisser constatiren den Einfluss der Abweichungen 
in Beschickung und Flusszuschlag. 

Nach den Analysen mehrerer Chemiker übt heisse 
Luft keinen absolut schädlichen Einfluss auf das Roh- 
eisen, namentlich, was den Schwefel- und Phosphor- 
gehalt betrifft. 

3) Anwendung der Ho hofengase. Bei den 
Versuchen von Aubertot (1809 und 1810) wurden 
die Gichtgase einer freiwilligen oberflächlichen Ver- 
brennung überlassen. Curaudau vermehrte 1811 
deren Effekt durch Bcimischen von Luft. Darauf 
waren die Bemühungen dahin gerichtet, die Gase auf 
die Hüttcnsohle zu führen, um sie dort bequemer ver- 
brennen zu können. Victor Sire’s Versuch (1836) 
gelang nicht. Der wahre Fortschritt wird Fab er du 
Faur zu Wasseralfingen verdaukt (1837), dessen Me- 
thode noch am häufigsten angewandt wird. Um na- 
mentlich bei weiten Gichten die Richtung des Gas- 
stromes gegen die Ofenwände zu vermindern, welcher 
' den Ofengang stört, hingen Thomas und Laurent 
, einen Cylinder in die Ofengicht, was jedoch den Ucbel- 
stand nicht völlig beseitigte. Am besten ist es, die 
Gase bei geschlossener Gicht über der Beschickungs- 
säule zu sammeln. Den ersten weniger vollkommenen 
Apparaten dieser Art von Robin und Taylor (1838 
uiid 1840) sind vollkommnerc gefolgt, welche zu glei- 
cher Zeit ein gleichmässiges und leichtes Chargircn 
zulassen. Es giebt jetzt eine grosse Anzahl solcher 
Apparate, z B. von Parry, häufig in England ange- 
wandt, von Coingt, Langen uud Anderen, in Frank- 
reich und Deutschland in Anwendung. Zuweilen, und 
zum Theil in England, hat das Schlicsscn der Gicht 
eine Störung des Ofengangs derart hervorgerufen, dass 
statt des grauen Eisens weisses erfolgte. Auf mehreren 
Werken ist man deshalb zu offenen Gichten zurück- 
gekehrt, indem man unter Anderem Darbv’s Methode 
anwendet. Zuweilen sind jedoch' diese Uebelstände 
durch das Schlicsscn der Gicht allein nicht herbei- 
geführt. 

Was die ökonomischen Resultate der Anwendung 
der Hohofengasc anbetrifft, so sind die Meinungen zur 
Zeit noch gethcilt, namentlich in England und Belgien. 
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So findet man am häufigsten in Staffordshirc und in 
Schottland offene Gichten und keinen Gasfang. Dessen- 
ungeachtet beweisen sowohl Versuche als theoretische 
Betrachtungen hinreichend den Gewinn, welchen man 
aus den Gasen ziehen kann, wiewohl hier und da 
Localverhältnisse deren Wichtigkeit mindern können. 

Die ursprüngliche Absicht Faber du Faur’s, 
die Gichtgase beim Puddeln anzuwenden, liess sich 
nicht mit dein Ofengang in Einklang bringen. Gegen- 
wärtig wendet man die Gase nur ihr niedrigere und 
minder gleichniässige Temperaturen an, z. B. zum 
Rösten, zur Winderhitzung, zur Dampferzeugung, zum 
Tlolzdarrcn etc. Hierbei hat man den doppelten Vor- 
theil einer grossen Ersparung und eines regelmässigen 
Ganges. 

4} Ersetzung von Holzkohlen und Cokes 
durch Holz und rohe Steinkohlen. Obgleich 
die Verkohlung einen beträchtlichen KohlenstolFverlust 
im Gefolge hat, hat man doch lange Zeit nur Holz- 
kohlen und Cokes angewandt. 

Ohue den Schwefel der rohen Steinkohlen in 
Rechnung zu ziehen, so muss der Grund davon darin 
gesucht werden, dass das rohe Brennmaterial sein Vo- 
lumen ändert und dadurch den Niedergang der Gich- 
ten stört, und dass in Folge der Vergasung beim Ver- 
kohlen eine Abkühlung cintritt. 

Man kann annähernd den Einfluss dieser Abküh- 
lung ermitteln, wenigstens bei Stcinkohlenöfen ; Ebol- 
lnen’s Beobachtungen an Holzkohlenüfen zeigen, dass 
sie bis tief unten in den Ofen hinabreiebt. Hierdurch 
wird die Reduktion verzögert und es entsteht ein 
schlechter Ofengang und ein unreines Roheisen. Es 
giebt allerdings, aber nur ausnahmsweise, Steinkohlen, 
die man ohne Schwierigkeiten in die Hohöfcn bringen 
konnte (in Wales), aber gewöhnlich war die Anwen- 
dung der Steinkohlen und des Holzes nur möglich, 
wenn inan heisse Luft benutzte und die Offen er- 
weiterte, denn hierdurch wird der Verlust an Wärme 
ausgeglichen und das Niedergeben der Gichten und 
das Aufsteigeu der Gase erfolgt gleiclnnüssiger. Rohe 
Steinkohle wird hauptsächlich in England angewandt; 
auf dem Contincnt wendet man sie selten an und nie- 


mals ohne Cokes, aber man ersetzt in einigen Hoh- 
öfcn die Kohlen theilweise, nie ganz, durch trockne« 
oder gedarrtes Holz; die Transportkosten sind dann 
aber beträchtlich. In Oesterreich ersetzt man die 
Kohlen zu 3 4 mit Torf und seit 1840 in Amerika 
wendet man Anthracit in beträchtlicher Menge an. 

Im Allgemeinen hat Steinkohle, wie wohl häutig 
auf Kosten der Roheisenqualität, eine Ersparung au 
Brennmaterial ergeben, deren Grösse sieh aber ganz 
allgemein nicht angeben lässt. Es ist dabei Mehrere« 
zu beobachten. Diese Ersparung kann zwei Ursachen 
haben, entweder durch die Wirkung der entwickelten 
Gase oder das vermehrte Ausbringen an Cokes oder 
Holzkohlen. Die Verkohlungsgase können jedoch nur 
wenig rcducirend wirken und der Vortheil , welchen 
die Vermehrung der Gichtgase herbeifülirt, ist nicht 
sehr gross. Es muss deshalb die wirkliche Oekonontie 
in dem grösseren Kohlcnausbringen gesucht werden, 
welches sieh dem in einem geschlossenen Gefässe nähert. 
Die Verkohlung geht hier in einer sauerstollYreicn 
Atmosphäre und unter starkem Druck vor sich, gleich- 
zeitig ensteht kein Verlust durch den Transport und 
das Aufbringen zur Gicht. Zudem sind nicht alle 
Steinkohlen zur separaten Verkohlung geeignet, wäh- 
rend sie sieh im rohen Zustande im Ofen verwenden 
lassen. 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber den Kaselielleofen zu Fahlun. 

Ueber die Resultate dieses Ofens im Jahre 1867 
tlieilt Herr Lundberg Folgendes mit: 

Im Ganzen war der Ofen Für Kupfererze (d. bl. 
1807. S. 274; 1808, S. 101 r in diesem Jahre 289 Tage 
im Betriebe, die sieh auf 4 Campagnen vertheilten, 
deren letzte 159 Tage dauerte. In den 3 förmigen 
Oefcn hat man nur versuchsweise lOOtägige Campag- 
nen erzielt. Die Resultate von 1807 enthält nach- 
stehende Tabelle: 
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Während des Sommers wurde der Schacht um 
2*/a Fuss oder auf 15'/* Fuss erhöht (über den For- 
men) , was aber während der folgenden 159 tägigen 
Campagne keine Kohlencrsparniss bewirkte; die Re- 
sultate blieben fast ganz dieselben wie im ersten Se- 
mester. Nur ein Vortheil bestand darin, dass die 
Gicht, die früher gewöhnlich hell ging, nach der Er- 
höhung und hei vollem Satz dunkel war. Da Holz- 
kohle zu Fahlun billiger ist, als Cokes, so wurde mit 
letzteren kein Versuch weiter angestelit Der Kohlcn- 


j satz wurde auf 0 Tonnen erhöht, ohne dass sich der 
I Kohlenaufwand dadurch veränderte. Eß zeigte sich 
wichtig, während die Kohle gleichmüssig über die 
| ganze Gichtfläche verthcilt wird, die Beschickung mehr 
von den Seiten nach der Mitte zu ziehen, so dass gegen- 
wärtig nur ein Viertheil derselben auf jede Langseite 
gesetzt wird. 

Diese Methode, Schmelzgut und Brennmaterial 
behufs Kohlenerspamiss über die ganze Gichtfläche zu 
vertheilen, bewirkt, dass die Beschickung weit mehr 
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der reducirondon Einwirkung des Kohlenoxydgases 
ausgesetzt wird, als dies in den Oefen älterer Con- 
struktion geschieht, bei denen die Kohle an die Brust- 
seite und die meiste Beschickung auf die Formseite 
gesetzt wird. Und hieraus folgt, dass ein verhältniss- 
mässig grösserer Theil des in die Beschickung ein- 
gehenden oxydirten Eisens und Schwefels im Schachte 
des Kaschettcofens reducirt wird und die Steinmasae 
vergrössert, dagegen aber den proccntalen Kupfcrgehalt 
vermindert, der im Allgemeinen niedriger war, als bei 
den anderen Oefen. Das beim Rösten der kiesigen 
Erze oxydirte Eisen würde somit, besonders im lta- 
schcttcofen, theilweise zu Metall reducirt, verbindet sich 
jedoch bei beginnendem Schmelzen und im Herdraume 
mit Schwefel und erhöht die Steinmassc, anstatt sich 
auf den Boden zu legen und Nase zu bilden, wie dies 
iu den altern Oefen der Fall ist. Ob auch eine minder 
schweleireiche Beschickung, welche kupferrcichercn Stein 
liefert, im Raseketteofen ohne Nasenbildung schmelzbar 
ist, kann bezweifelt werden und ist noch zu ergründen. 

Die hier gemachten Erfahrungen in Betreff der 
grösseren Koduktionsfühigkcit des Kaschettcofens stim- 
men übrigens mit den in Deutschland gemachten über- 
ein, wo man beim Bleisehmclzen in gleichen Oefen in 
Folge der thoilweisen Reduktion der eisenoxydhaltigen 
Beschickung den sonst gewöhnlichen Zusatz von metal- 
lischem Eisen verringern, zuweilen ganz umgehen 
konnte. 

Eine Nasenbildung kommt bei diesem Ofen nicht 
vor und dieses günstige Verhalten kann nur auf vor- 


stehende Art vollständige Erklärung finden, wenn auch 
die grössere Hitze im Herdinnern als eine beitragende 
Ursache angesehen werden muss. Ohne Zweifel be- 
wirkt auch die höhere Temperatur der Schlacke im 
Herde, dass ein Aufbrechen von rohen Schmelzmassen 
unter den Formen selten erforderlich ist; die grosse 
und heisse Schlackenmasse löst bei richtiger Beschickung 
die Quarzstücke leicht auf, welche beim Passiren der 
Formen zufällig nicht geschmolzen wurden. 

Noch ein Vortheil , beruhend auf der höheren 
Schlackcntcmpcratur und deren grösserer Leichtflüssig- 
keit, ist deren niedrigerer Kupfcrgehalt, welcher in 
diesem Jahr etwas mehr als l l w Proc. betrug im Ver- 
gleich zu den Schlacken der 3 förmigen Oefen. Diese 
Zahl gründet sich* auf 105 Generalproben von Sulu- 
schlacken , die im ’ Hüttcnlaboratorium ausgefubrt 
worden. 

Die Länge der Campagnen war iu den älteren 
Oefen sehr oft abhängig von der Nasoubildung, d. h. 
man musste ausblascn, wenn kein Herd mehr vor- 
handen war, während beim Raschetteofcn , wo gegen- 
wärtig keine Nasenbildung vorkommt, die Länge des 
Betriebes lediglich vom Ansfressen abhängt. Dieses 
war verhältnissmässig gering an den Formen, aber 
grösser im Herd, selbst in Folge des Mangels an ba- 
sischem Mauermaterial, so dass der Steiuabstich, dessen 
grösster über 400 Ctr. wog, au Grösse« zunahm, j e 
länger die Campagne dauerte. Der Abstich geschah 
nur an einem Herdende. (Jern-Coutorete-Aunaler 18G7, V.) 

Ty. 


Resultate des Lundin’scheu Schweissofeiis zu Munkfors. 


1867 . 

Verwendet. 

Erhaltene 

Abfälle. 

Aus- 

geschmiede- 
tes Stab- und 
Stahleisen. 

Abbrnud 
in Proc. 

Verwendet pr. Ceutner. 

Tage und 
Stunden. 

Sügevpithne. 

Schmelzgut. 

Stimdeu. 

Sücc- 

spiinne. 

Schmelz- 

gut. 

1 


Cubikfuss. 

Centner. 

Centner. 

Centner. 



Cubikf. 

Centner. 

1. Semester 

>10,12 

283311 

27149,58 

1371,52 

22683,62 

12,00 

0,12 

12,5 

1,14 

2. Semester 

127,4 

247164 

26938,32 j 

1497,55 

22521,23 

1 1,48 

0,14 

11,0 

1,12 

Summa 

237, ig 

530775 

54087,89 | 

2869,07 

45204,9 t | 

11,74 

0,13 J 

11,7 

1,13 


Das Ausrecken geschah durch 4 Hämmer und ! 
I Reservehammer; alles gereckte Eisen ist doppelt ge- , 
schweigst. Ein Reserveofen ist nicht vorhanden. Von t 
Anfang Januar bis Mitte Juli, in welcher Zeit man j 
-421)5, sc Ctr. Stabeiseu ausreckte, hat eine Ummaue- 
nmg des Gewölbes über dem Schweissrauin nicht 
Statt gefunden; als dieses geschehen musste, lag die 
Irsache an einem Fehler der Eisenträger über den 
Schweisslucken. 

Diese Zahlen, welche ohne Zweifel bald noch 
günstiger ausfallen werden, indem ein gutes Ofcn- 
gt; wölbe ein ganzes Jahr aushaltcn muss, haben die 
frühere Erfahrung, dass die Reinigung der Gase im Con- 
densator die Stabilität des Ofens bedeutend erhöht, noch 
bestärkt. Der kleinste Brennstoffaufwand pro Ceutner, 
berechnet auf eine ganze Woche, betrug 9,2 Cubikf. 
und der geringste Abbrand — zu drei Malen — 9,83 
Procent. Gewöhnlich wechselt der Abbrand zwischen 


10 und 11,5 Proc., wenngleich einige zu Anfang des 
, Jahres vorgenommene, al)cr missglückte Dimensions- 
i Veränderungen des Sch weissofens, eben so Reckungen 
1 zu breiten Dimensionen diese Zahl erhöhten, wie sic 
iu der Tabelle aufgeftihrt erscheint. 

Im letzten Semester wurde ein neuer Vorwärm- 
ofen theilweise benutzt, derselbe wird durch die ab- 
zichendc Hitze dreier Schmclzhcrdc gefeuert und wärmt 
gut vor, wiewohl nicht so vollständig wie ein zweck- 
entsprechend besonders gebauter und gefeuerter Ofen. 

im Laufe des Jahres wurde zu Munkfors lur ein 
kleineres Walzwerk ein neuer Sch weissofen mit Re- 
generatoren und Condcnsation errichtet. Derselbe wird 
in besonderen Gasregeneratoren mit Sägespähncn oder 
Sägeabfällen, letztere in Längen bis zu 12 Fuss, ge- 
heizt. Die Gasleitung zwischen dem Condensator und 
dem Ofen ist 280 Fuss lang, wovon 250 Fuss aus 
einem unter der Erdoberfläche gemauerten runden 
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Cunal aus Ziegelsteinen bestehen. Diese Gasleitung 
hat bisher wenigstens keine Ungclcgenheiten herbei- 
geführt; im Gcgentheil befördert sie die vollständige 
Reinigung des Gases, während der Theer aus diesem 
Canal von ausgezeichneter Beschaffenheit ist. Die 
Sügcabfälle, meist Schwarten, mussten vor der An- 
wendung au der Luft etwas getrocknet werden. Von 
diesem Tlrcnnmaterial wurden stündlich 12 bis 14 Cu- 
bikfuss verwendet und damit 15 bis 20 Ctr. Schmelz- 
gut gesebweisst. Das verarbeitete Schmelzgut war von 
sehr verschiedener Grösse, zumeist aber klein, und da- 
bei war das Vorwärmen, welches früher in einem alten, 
zu kurzen Schweissofen geschah, sehr unvollkommen; 


diese Umstände, eben so die kleinen Dimensionen des 
Walzwerkes, hinderten den Ofen, seine ganze Leistungs- 
fähigkeit zu entwickeln. 

Berücksichtigt man die beim Hammerwerke ge- 
wonnene Erfahrung, dass beim Vorwärmen nahezu 
derselbe Brennmaterialaufwand stattfindet, als beim 
Schweisscu, so kann mau für den Walzwerksbetrieb 
mit ziemlicher Sicherheit annchmcn, dass 1 Ctr. Stab- 
eisen nicht viel über 1 Cubikfuss Holz beanspruchen 
wird. Ju einem Ofen können mit Leichtigkeit wöchent- 
lich 30)0 Ctr. geschweisst werden. 

(Jern-Kontorcts-Aunalcr 1867, V.) 

Ty- 


Notizen. 


Lünnann's Cokesh oliofcn mit geschlossen er Brust 
und continuirlichem Schlackenabfluss. — Mit dem 
Öfen (S. 4, 88j sind Versuche auf Lehigh Cranc Eisenwerken 
in Catasaqua, Pennsylvanien, äugest eilt und äussert sich 
der dasige als Autorität geltende Scnmelzmeister über deren 
Ausfall wie folgt: „Der neue Ofen bat bewundernswürdige Re- 
sultate gegeben. Wenn ich hundert Oefen hätte, so würde ich 
die Lür mann 'sehe Modifikation daran anbringen. Es sind 
15 Proc-. Eisen mehr und von besserer Qualität erfolgt, als das 
verflossene Jahr in den alten Oefen bei Ersparung von V, Ar- 
beit.“ 

Ferner hat Herr Fritz zu Bethlehem mit der Lürmann’- 
Bchen Abänderung bei dem Northamptouofcu seit drei Monaten 
ausserordentlich günstige Resultate erzielt. Eins der schwie- 
rigsten Probleme in der Eisendarstellung ist damit gelöst uud 
die alten Vorherde und Tümpel werden bald einer vergangenen 
Zeit augehören. (American Journal of Mining, Vol. 5, Kr, 16. 
April 1868.) 


Chabottcuguss zur Königin Marienhütte bei 
Zwickau. — Die riesigen Gussstücke, deren Herstellung zeit- 
weilig dem technischen Publikum bekannt wird, sind in der 
2. Hälfte des Monats April durch eins vermehrt worden. 

Am 16. April wurde in der BesBemerhütte der Königin | 
Marienhütte zu Cainsdorf bei Zwickau ein C'lmbottcnstück zu 
der Anlage des daselbst projectirtcn grossen 350 Ctr. schweren ; 
Dampfhammers (unter dem die Stahlingots, sowie grössere Bes- • 
semerstahlgüssc geformt werden sollen) abgestochen, welches I 
das grösste Gussstück des Königreichs Sachsen sein dürfte. 
Die auf 2000 Ctr. Gewicht berechnete Cbabotteuuntorlage von 
länglich rectangulär etwas ausgerundeter Form war dergestalt 
in der feuerfestesten Masse abgeformt worden, dass sie auf der 
hoheu Kante stehend, die längere Seite als obere und untere 
Begrenzungsfläche hatte, so dass die eigentlichen Lagerflächen 
senkrecht staudeu. 

Dadurch wurden letztere dem Strahl des einfallenden Eisens 
nicht direkt ausgesetzt, also in reinerer Beschaffenheit erzielt, 
als in anderer Lage. 

Die Schmelzung dauerte längere Zeit als vorhergesehen 
war, da die Ventilatoren des ungewöhnlich angestrengten Dien- 
stes wegen mehrere Male dur<*h Treibricmciibrücne Unter- 
brechungen im Gange erlitten, welche alter einer Acusserung 
des den Abstich mit Umsicht und Ruhe leitenden Gicsserci- 
vcrwalters Gramer zufolge, den woblthätigcu Einfluss hatten, 
dass sieh eine grössere Ausgleichung der Temperaturen der 
einzelnen Absticbportioucn uud Zulässc ciustclltc und die Sache 
ruhiger verlief als bei hitzigem in der Temperatur stetig wach- 
senden Schmelzen. Das Schmelzen dauerte 15 Stunden und es 
wurden 630 Scheffel Zwickauer Cokes verbraucht. 

Ausser den beiden Cupoloöfen , die sonst dazu dienen , die 
Bessemerchargen einzuschmelzen uud eine Höhe von 14 Fuss 
hei 5 — 6 Fass Weite besitzen, ist noch ein dritter Cupoloofen 
errichtet worden, der unmittelbar neben der Chamotteform stand 


uud funktionirte. Jene beiden Oefen liefern bei gewöhnlichem 
hitzigen Betrieb 70 — 8D Ctr. Eisen pro Stunde und werden mit 
4— 5Zoll weiten Formen, welche beziehungsweise 24 —36 — 42 Z. 
hoch über dem Boden liegeu, betrieben. 

Die Porosität und Lockerheit der Zwickauer Cokes macht 
den Betrieb der Cupoloöfen zu einem wenig forderlichen, na- 
mentlich wenn mau die Resultate der Berliner, selbst der 
Chemnitzer Giussereien damit vergleicht. Die letzteren ge- 
brauchen nur schweren schottischen Cokes und leisten bei 
8 Fuss Höhe uud 30—36 Zoll Weite dasselbe, was die oben- 
erwähnten Cupoloöfen an flüssigem Eisen liefern, d. h. SO Ctr. 
pro Stunde. 

Die Schmelzung war aber so ausserordentlich geschickt 
geführt, dass nach dem Füllen der Form das darin befindliche 
Eisen noch bis zum Boden vollkommen flüssig war und einge- 
tauchte Stäbe keinen Widerstand erkennen liessen. 

Ein zweites Stück, auf das ebeugegossene passend, soll dem- 
nächst zur Herstellung kommen und wird, obwohl von com- 
plicirtcrer Gestalt , wegen geringeren Gewichtes noch mehr 
Chancen des Gelingens bieten. 

Der intelligenten Leitung der Giesserei . welche sich jetzt 
auch mit der versuchsweisen Herstellung von Rohren iu dauern- 
den Formen befasst, ist das Gelingen ihrer weitern mit grösster 
Liberalität dem technischen Publikum zugänglichen Unter- 
nehmungen zu wünschen. E. F. Dürre. 

Der technische Director eines der bedeutendsten Walz- 
uud Puddel- Werke des Zollvereins wünscht seine jetzige 
Stellung zu verändern. Beste Referenzen sowie eine 
vieljährigc Praxis in der Fabrikation vou Handelscisen, 
Blecbeu, Eisenbahnschienen und namentlich Fa^oneisen 
stehen demselben zur Seite. Gef. Franco- Offerten 
sub 0.1728 befördert die Annoncen-Expcdition 
von Rudolph Mosse, Berlin, Friedrichsstrasse 60 

Schmiede -Ventilatoren. Thlr. 5. 

Do. mit Rad, Lager und Riemen zum Fusstreteu Thlr. 15. 

C. Schiele, Frankfurt a/M. (Trutz 39). 


Aus der Buchdruckerei von Carl Witt iu Salzgitter und 
Bockeuem ist zu b ezie hen: 

Pocherze. 

Ein Haufwerk kleiner Gedichte, 

gefördert 

von 

W. Castendyck. 

Preis: Elegant gebunden 12*/ 2 Gr. Ungebunden 5 Gr- 


Verlag der Ruchhnudltiiig Arthur Felix iu Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inha lt : lieber das Golilvorkommen von Moutes Aureos in 
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leber das Gold Vorkommen von Monles Aureos io 
der Provinz Maranhao, Nordbrasilien, nebsl geogno- 
■siisclien Notizen Ober den umliegeudeu District. 

Vou 

Rob. Wendeborn, Bergingenieur in Morro Velho, Provinz 
Minus Geraes, Brasilien. 

Die folgenden geognostisehen und bergmännischen 
Notizen beziehen sich auf das Gebiet zwischen den 
Flüssen Gurupy und Maracasaume in der Provinz Ma- 
ranhao in Nordbrasilien. Beide Flüsse laufen in ihrem 
mittleren und unteren Laufe ziemlich parallel von 
SW. nacli NO.; der grössere Gurupy ergiesst sich 
unter etwa l 1 /, 0 südlicher Brette und 28 ,f 2 ° westlicher 
Fänge ins Meer und der kleinere Maracassutne etwa 
7 geogr. Meilen östlich davon. 

Das Bett und die Ufer des Gurupy von seiner 
Mündung bis aufwärts zutii Porto de Quatro Jrmaoes. 

Dieser Fluss, der bei Quatro Irmaoes, etwa 16 geogr. 
Meilen von seiner Mündung, eine Breite von 100 Fass 
hat, läuft itt scharfabgegrenztcn Ufern, welche aber 
kaum, selbst in der trocknen Jahreszeit, eine Höhe 
von 20 Fuss über dem Wasser erreichen möchten, 
'lern Meere zu und gewinnt bei Vizeü, nahe der Mün- 
dung, eine Breite von 400 — 500 Fuss. 

Stratificirtc Gcbirgsarten siebt man auf dieser 
ganzen Strecke nicht; die Ufer werden durchweg von 
'lichtem gelbrothen Thon, sandigem Thon und Allu- 
vialsand gebildet, in welchem häutig Blöcke primitiver 
Ocsteine zerstreut umher liegen. — Kalksteine scheinen 
nirgend in der Nähe vorzukommen, da man das Be- 
dürfniss nach Kalk durch Brennen von Schildkröten- 
schalen und Austernschnlen, welche das Meer und der 
Muss ausgeworfen haben, befriedigt. 

Von den isonomischcn Gesteinen, welche theils 


j im Flussbette, theils zwischen Thon und Alluvium der 
i Ufer liegen, theils .anstehend das Flussbette durch- 

■ kreuzen und dann häufig Stromschncllen erzeugen, 
i sind folgende zu erwähnen: 

Hornblendescliiefer. In der dunkeln, schwarz- 
: grauen Grundmasse erkennt man deutlich faserige, 
j scliwarzscidenglänzende Hornblende. Wird die Grund- 
‘ massc durch Zersetzung etwas lichter und nimmt die 

■ Hornblende eine streifenweise Lagerung an, so wird 
das Gestein auf dem (^ucrbruclic flaserig. Es ist stark 
zerklüftet und undeutlich geschichtet. Handstückc er- 
gaben ein spec. Gew. von 2.66. 

Findet sicii nahe der Mündung des Gurupy bei 
i dem kleinen Städtchen Vizeü unmittelbar am Lan- 
i dungsplatze. 

Leber dem Hornblendeschiofer liegt ganz unbe- 
deutend eine tertiäre Ablagerung, bestehend aus kal- 
kigen Seethierüberresten, welche durch ein mergeliges 
Bindemittel verkittet sind. 

Dolerit von schwarzgrüner Farbe, feinkörnig mit 
schillerndem Labrador, schwarzem Augit und Magnet- 
eisen. Das letztere erkennt man jedoch nur nach 
Pulverisirung des Gesteins durch den Magnet. Spora- 
disch liegen in der Grundmasse grössere Krystalle von 
Labrador ausgeschieden. Das Gestein ist mit einer 
1 Linie dicken lederbraunen Zersetzungsrinde über- 
zogen und findet sich in zerstreut umhcrliegcuden 
i Blöcken. 

Syenit, sehr schön, grobkörnig mit röthlichem 
und grünlichem Feldsputh, schwarzgrüner Hornblende 
und grünem Glimmer. Der letztere tritt sehr zurück, 
dagegen nimmt Hornblende dem Ansehen nach beinahe 
i die Hälfte der Zusammensetzung ein. 

Hierher wird ein anderes Gestein zu rechnen sein, 
dessen grauweisse Grundmassc aus beinahe dichtem 
Feldspathe mit muscheligem Bruche besteht, in welcher 
Nadeln und grössere Krystalle von Hornblende spär- 
lich ausgeschieden sind. Es ist mit einer '/i ^oll 
dicken Zersetzungsrinde überzogen, welche von innen 
heraus von Wciss ins Ziegclrothe übergeht. Spec. Gew. 
2,7t ; findet sich in losen Blöcken. 

Granit findet sich wciss und röthlich, mit und 
ohne Hornblende Schwarzer Glimmer ist selten, und 
oft werden die beiden sonst gewöhnlichen Glimmer- 
arten durch einen einzigen grünen Glimmer in hexa- 
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gonalen Tafeln ersetzt. Derselbe ist wasserhaltig, zeigt 
keine Lithion- noch Manganreaction und schmilzt an 
den Kanten ziemlich leicht zu schwarzer magnetischer 
Schlacke. 

Bemerkenswerth ist ausserdem eine 2 Linien dicke, 
schwarze, erdige, auf der Bruchfläche oft glänzende 
Mineralschicht, welche die Grauitblücke überzieht. Sic 
besteht im Wesentlichen aus den Oxyden des Mangans 
und Eisens und findet sich auch auf ganz hornblende- 
freien Graniten, welche also kein Mangan in ihren 
Mineralien enthalten. Hieraus folgt, dass das Mineral 
keine Zersetzungsrindc sein kann, sondern sich wahr- 
scheinlich aus dem Flusswasser abgesetzt hat. 

Der Granit findet sich zugleich mit den vorge- 
nannten Gesteinen als Gerolle im Flussbettc und in 
Blöcken an den Ufern. Er ist aber unzweifelhaft 
oberhalb der Colonie Militär bis zu Quatro Irmaoes 
und darüber hinauf an mehreren Stellen anstehend. 
Er nimmt im mittleren Laufe des Gurupy ein weites 
Gebiet ein und ist die Ursache vieler Stromschnellen 
und kleiner Wasserfalle (Caehoeiras) , indem Bänke 
von Granit das Flussbette rechtwinklig durchsetzen 
oder zusammengethürmte Blöcke sich plötzlich inmitten 
des Flusses aufrichten. — Das Flachland geht hier 
schon in Hügelland über und bei Quatro Irmaoes er- 
heben sich domforiuige Kuppen schon bis 50 und 
luO Fuss über dem Flussspiegel. 

Noch ist zu erwähnen, dass man oberhalb von 
Porto de Quatro Irmaoes feinkörnigen Sandstein im 
Flussbette findet; der zu Schleifsteinen verwerthet wird. 
Dies deutet unzweifelhaft auf stratificirte Gebirgs- 
schichten am oberen Gurupy. 

Der Maracassume non der Mündung bis zum Porto 
de Maracassume etwa 15 geogr. Meilen. 

Dieser Fluss, obwohl kaum hnlb so gross als der 
Gurupy ist durchaus nicht immer in sich gleichbleibendc 
und scharf begrenzte Ufer eingeschlossen, wie jener. 
In seinem Laufe theilt er sich öfter in mehrere Anne, 
übersteigt bei nur wenig anwachsendem Wasser seine 
Ufer und breitet sich uferlos im üppigen Urwahle aus. 

Das thonig sandige, dicht bewaldete Festland an 
seiner Mündung senkt sich so allmülig ins Meer hinab, 
dass bei eingetretener höchster Ebbe das Meer bis auf 
tausende von Fussen zurücktritt und einen schlam- 
migen Boden bloslegt. 

In geognostischer Beziehung verhalten sich die 
Ufer dieses Flusses gerade wie die des Gurupy. Un- 
weit der Mündung und oberhalb der kleinen Ansiede- 
lung Botondo dämmt eine querdurchsetzende Granit- 
bank den Fluss auf und schützt ihn vor den Varia- 
tionen der Ebbe und Fluth. Oberhalb dieser Stelle 
bis zum Porto de Maracassume,* wo der Fluss kaum 
20 Fuss Breite hat, findet man dieselben isonomischen 
Gesteine wie am Gurupy theils anstehend, theils in 
losen Blöcken. 

Die Hügelkette von Monte s Aureos. 

Vier Meilen südlich von Porto de Maracassume 
streicht zwischen dem oberen Laufe dieses Flusses und 
dem Gurupy die Hügelkette von Montea Aureos von 
OSO*, nach NWN. in durchschnittlich 100 Fuss Er- 
hebung über dem Flachlande. Hügelgruppcn und ver- 


einzelt stehende Hügel von domförmiger Gestalt be- 
gleiten die Kette. Auf ihr liegt das kleine ehemalige 
I Bergwerksdörfchen Montes Aureos unter etwa 2” 25' 

' südlicher Breite und etwa 28° westlicher Länge von 
Ferro. In seiner Umgebung und durch bergmännische 
Arbeiten aufgeschlossen finden sich in der Richtung 
: von W. nach O. folgende Gesteine: 

Granit, nur ans Feldspath, Quarz und Kaliglim- 
| mer zusammengesetzt, findet sich als solcher nur noch 
in auf der Oberfläche umhcrliegendeu Blockern Au- 
stehend ist er bis auf 18 Fuss und mehr unter Tage 
in eine gleichförmige mit Sand und weissen Glimmer 
i vermengte weisse Thonmasse durch die Zersetzung 
seines Feldspathes verwandelt, in welcher man noch 
deutlich die regellose granitische Anordnung der Quarz- 
kürnchcn und Glimmerblättchen beobachten kauu. Au 
einzelnen Stellen scheint der Glimmer bedeutend über- 
hand zu nehmen und zeigt sich zuweilen in bis 2 Zoll 
grossen Platten. Dies ist namentlich der Fall an einer 
Stelle, wo ein Gang von 

Dolorit ihn durchbricht, welcher durch den Bau 
' eines Wassergrabens biosgelegt wurde. Dieser Dolerit 
ist dem Ansehen und der Zusammensetzung nach ganz 
j derselbe wie der schon am Gurupy erwähnte. 

An den Granit legen sich 

M ctamor ph isclie Schiefer mit dem allge- 
meinen Streichen OSO. nach NWN. und einem Ein- 
fallen nach W. von 45 bis 75°. Sie sind an der Ober- 
fläche nur in mehr oder weniger zersetztem Zustande 
I zu finden, und die Zersetzung geht an einer Stelle, 
wo ein Schacht die Schiefer durchteuft, bis über 
, 100 Fass Tiefe. Sie sind sowohl hier als auch im 
Süden Brasiliens (Mines Geraes) die Träger der gold- 
führenden Quarzgänge und müssen den chlorit- und 
talkartigen Thonschiciern zugerechnet werden, oder auch 
zuweilen dem Eisenglimmerschiefer. 

Die Zersetzung ist an verschiedenen Stellen ver- 
! schieden weit fortgeschritten , immer aber zeigt sich 
die Schieferformation als eine entweder noch etwas 
geschieferte oder der vormaligen Schieferung ent- 
sprechend gestreifte, schmierige, auf dem Schnitte 
glänzende, wenig plastische Thonmassc in fast allen 
möglichen Farben, worunter jedoch wieder die Farben 
der Oxyde des Eisens die vorherrschenden sind. 

Was ich dem Eisenglimmerschiefer zurechne, sind 
dunkel braunrothe zerfressene Schiefer mit noch deut- 
licher Schieferung und Schichtung, welche im Innern 
und namentlich auf den Schieferflächen Linien von 
staubartigem weissen Quarzsand zeigen und sehr eisen- 
haltig sind. 

Mit einer Mächtigkeit von 1700 Lachter überlagern 
die Thonschiefer eine besondere Art metamor- 

5 her Schiefer, welche aus Quarz, Talk und octaö- 
rischem Eisenerz bestehen.* Die Quarzkörnchen von 
durchschnittlich 1 Linie Länge sind ringsum eingehüilt 
J und verbunden von dünnen Talkblättchen, zwischen 
J welche sich streifenweise Eisenerz in schwarzen, voll- 
kommen auskrystnllisirten Öctaedern so häutig ein- 
j lagert, dass fast jedes Mundstück etwas davon zeigt. 
Das Gestein fühlt sich etwas fettig an , ist schiefrig 
und hat das Streichen und Fallen der vorgenannten 
Schiefer. Durch Verwitterung des Eisenerzes nimmt 
das sonst gelblichweisse, schwarzgefleckt- oder ge- 
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streifte Gestein eine rötliliche bis braunrotlic. Färbung 
an. Olme die Eisenerzoctaöder würde das Gestein 
ftir einen grobkörnigen Itacolumit zu halten sein. 

Etwa 1 Meile nordwestlich von Montes Aureos 
findet sich im dichten Urwalde in hügeligem Terrain 
ein Stück 

Gneiss mit etwa 200 Cubikf. Volumen aus der 
Ackerkrume hervorragend. Er ist von Quarz, Feld- 
spat!) und rabenschwarzem Glimmer zusammengesetzt 
und wenig oder gar nicht verwittert. 

Ob dies Gestein hier austeht oder nur einen trans- 
portirten Block verstellt, konnte nicht mit Sicherheit 
erwiesen werden, doch scheint das Letztere der Fall 
zu sein. 

Alle bisher genannten Gesteine, mit Ausnahme 
des Gneisses, den ich nur an dieser einen erwähnten 
Stelle gefunden habe, bilden in wechselnder Aufein- 
anderfofge im Gebiete von Montes Aureos und wahr- 
’ scheinlich bis zur Meeresküste das unmittelbare Grund- 
gebirge zwischen den Flüssen Gurupy und Mara- 
cassiunö. 

Sie sind mehr oder weniger gleichförmig von einer 
horizontalen Schicht Alluvium überlagert, welches 
in den) gebirgigen Distrikt aus abgerundeten, ver- 
schieden grossen, mit Thon untermischten Quarzstücken 
besteht, im Tieflande meist von Quarzsand und weissem 
bis ochergelbem Thon gebildet wird. Die grobe Ge- 
röllschicht findet sich in einer 2 bis 4 Fuss dicken 
Lage von sanften Abhängen und auf dom Kücken des 
Gebirges eben so wohl, wie auf den Kuppen einzeln 
stehender Berge, was unzweifelhaft darauf hindeutet, 
dass das, was jetzt Gebirgsterrain ist, einst ein mehr 
oder weniger gleichförmiges Plateau war, aus welchem 
erst mit der Zeit Tliäler und Schluchten ausgewaschen 
sind. Diese Ansicht gewinnt noch an Stärke, wenn 
man berücksichtigt, dass, so weit das Auge reicht, 
kein Gebirgsrücken, kein einzeln stehender Berg au 
Höhe irgend auffallend hervorragt, sondern alle Höhen 
in fast gleichem Niveau liegen. 

Ehe ich zur Betrachtung der Goldlagerstätten 
übergehe, muss ich noch eines sehr in die Augen fallen- 
den Oonglomeratcs gedenken, welches sich nicht blos 
in dem erwähnten Terrain, sondern durch die ganze 
Provinz Maranhao unter denselben Verhältnissen findet 
und bis in das Thal des Amazonenstroms hinaufrcicht. 
Es ist dies ein 

Eiscnconglomerat, bestehend im Wesentlichen 
aus abgerundetem oder eckigem Quarz, verkittet durch 
Eisenoxyd. Es ist bald feinkörnig wie Sandstein, bald 
grobkörnig, wie Granit, bald noch grobkörniger mit 
abgerundeten Quarzstücken von Wallnuss- bis Faust- 
grösse und darüber, und zeigt zuweilen alle vorher- 
genannten Charaktere in einem einzigen 1 Cubikfuss 
grossen Stück auf einmal. Das Gestein ist meist sehr 
porös, dabei aber doch fest und hat in den feinkör- 
nigen Varietäten eine braunrothe bis schwärzliche 
Farbe mit blutrothcm Striche. 

Wo immer ich das Gestein angetrofTcn habe, von 
Montes Aureos bis zu St. Luiz de Maranhao, kam cs 
in losen Gcrölien und zusammengehäuften Blöcken im 
Aliuvialsandc und der Ackerkrume vor, sowohl in den 
Thälem, als auch auf den Kücken der Gebirge. 

Nur einmal habe ich in diesem Conglomcrat einen 


Blattahdruck und Stückchen von petreficiitem Holze 
gefunden, was auf ein sehr junges Alter schlicssen lässst. 

Der englische Naturforscher N. W. Bates spricht 
in seinem Werke: „The naturalist on the river Ama- 
zons“ mehrfach von stratus of red Iron Conglomerate 
zwischen Obydos und Rio Ncgro und Dr. Ave-Lalle- 
mant erwähnt in seiner Reise durch Nordbrasilien, 
Bd. 2 , S. 94, bei Santarem am Amazonenstrom einen 
Steinbruch von „grobem Sand und Kieselconglomerat, 
dessen Bindungsmittel eisenhaltig ist.“ Ich habe 
wenig Zweifel, dass diese hier erwähnten Conglomerate 
identisch mit dem der Provinz Maranhao sind und es 
würde sich demnach ein Gebiet fiir dieses Gestein 
von über 200 geogr. Meilen ergehen in einer Richtung 
von NWN. nach USO. 

Die feinkörnigen Varietäten dieses Conglomerates 
geben einen leicht zu bearbeitenden Baustein; die 
Häuser der Provinzialhauptstadt St. Luiz de Maranhao 
sind fast sämmtlich daraus erbaut. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aphorismen über (iiesserei bet rieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin. 

(Fortsetzung v. S. 16G.) 

tj. 34. Um die Reihe der Citatc zu beschliessen, 

* sei es gestattet, einer Arbeit Erwähnung zu thun, welche 
j sich hier am besten zufügen lässt, da sio die Erfolge 
! behandelt, die in den Pariser Giessereien erreicht 
worden sind uud sich bereits 1855 gelegentlich der 
ersten Ausstellung überzeugend herausgestellt haben. 
Schott aus llsenburg bespricht in einem Aufsatz, der 
sich unter die Verhandlungen der XIV. Versammlung 
deutscher Architekten und Ingenieure, Wien 1805, aus- 
genommen findet, die Eigenthümlichkeiten guter Form- 
sande, ihre Verbesserungen, wie auch die hierzu ein- 
‘ zuschlagenden Wege. 

Er geht von den in Paris durch Mischen erzeugten 
I Banden aus und erwähnt vorzugsweise viererlei Borten, 
von denen zwei eine rötliliche und die übrigen zwei 
eine graugelbe Färbung besessen. 

Graugelben Band aufzufinden gelang Schott in 
llsenburg ziemlich, und konnte ein ähnliches Vcrhält- 
niss, wie hier von Thon zu Kiesel bestand (oder von 
Lehm zum Bande) nur dadurch erreicht werden, dass 
' der in llsenburg vorkommendc lehmartige Sand zuiu 
Tlieil roth gebrannt und mit ungebranntem Band ge- 
mischt wurde, um durch die gebrannten Tlieile den 
felilenden Kiesel zu ersetzen. 

Ein sorgsames und genaues Durcliarbeiten musste 
1 die Beschaffenheit der Mischung dem natürlichen Zu- 
stand so ähnlich als möglich machen. 

Vermittelst Kugeltrommeln und Beutelung mit 
Schlagsiebwerken vollzieht Schott die ganze Zuberei- 
tung und Mischung und verfahrt dabei mit solcher 
Vorsicht, dass er auch die Umdrehungszahl seines Malii- 
apparates im Auge behält, um nicht die Centrifugal- 
kmft der Kugeln so zu steigern, dass sie zu rollen 
aufhören und an der Peripherie hängen bleiben. 
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Durch die so ausgeftihrten Zerklcineruugsarbeitcn 
glückte es Schott, aus gebranntem und frischem 
Lehm eine brauchbare Mischung darzustcllcu, doch 
war dieselbe immer noch zu dicht, d. h zu wenig 
porös; der Quss darin vcranlnsstc leicht Explosionen 
und es fehlte der scharfe grobe Gemengtheil, welcher 
die Pariser Sorten so sehr auszcichnct und sich nament- 
lich in den rotligefilrbtcn Varietäten vortindet. Ver- 
suche mit Sand ergaben kein Resultat (wahrscheinlich | 
wegen der rundlichen Form des gewöhnlichen groben 
Sundes älterer Formationen), wogegen es Schott ge- 
lang, mürbe, zu Hauzwecken wenig brauchbare Sand- 
steine durch Zerstampfen und Vermahlen zu einem 

( lassenden Geinengtheil seiner beabsichtigten küust- 
ichen Formmasse zu machen. 

§. 35 Um die Verhältnisse der Mischung mög- 
lichst genau zu bestimmen, welche den verlangten 
Leistungen entsprachen, und um ein praktisch brauch- 
bares Manss bei der Zubereitung des künstlichen Form- 
sandes zu gewinnen, wurde die Porosität der er/.ielten 
Sandmischungcn zum Gegenstand von Versuchen ge- 
macht. 

Man glaubte hierbei um so richtiger zu verfahren 
als sich bei sonstiger Gleichheit sämmtlichcr Charak 
tere in den verschiedenen Mengen derselben Mischung 
ein abweichendes Verhalten, dem Einfluss des flüssigen 
Eisens gegenüber, zeigte und der Gi ss in dem einen 
Falle ganz ruhig, im anderen dagegen mit Störung 
verlief. Der sich hallende plasti>che Formsand besitzt 
bekanntlich die Eigenschaft, Wasser in bedeutender 
Menge aufzusaugen, ehe sich ein bleibendes Nässen 
cinstcllt und er saugt um so mehr Wasser auf, als er 
poröser ist. Man benutzt diese Eigenschaften, um bei 
dem Ausnutzen und Ausbessern der Formen die etwa 
bröckelnden Kanten durch Betupfen mit einem aus- 
gedrückten \Vas8crpinscl zum Stehen zu bringen; da 
hierbei der Sand keine Formveränderung erleiden 
darf, so wird das Mittel nur in mässiger Weise an- 
gewandt. 

Es handelt sich hier ja um nichts weiter, als das 
Austrockncn isolirt stehender Thcile der längere Zeit 
eöffnet stehenden Form wieder gut zu machen und 
ein bereits comprimirten Sand die nothwendigstc Feuch- 
tigkeit zurückzugeben. 

In Ilscnburg verfiel man nun auf den Gedanken, 
gleichgrossc Sandkugeln oder Würfel, in demselben 
Grad gepresst wie Sand, in einer fertigen Form mit 
Wasser zu sättigen und aus der Menge des Wassers 
einen Schluss auf den Porositätsgrad des Sandes zu 
ziehen. Schott formte nun derartige Sandkörper von 
gleichem Durchmesser und wog sie; dann beträufelte 
er sic so lange mit Wasser, nls sie dasselbe eingesogen. 
Sobald sich Spuren bleibender Nässe ze'gtcn, wurde 
das Benetzen unterbrochen und der Sandkörper wieder 
gewogen. 

„Der Körper nun/* sagt Schott in seinem Vor- 
frage, ,,dcr bis dahin das meiste Wasser dem Ge- 
richt nach aufgenommen hatte, gab an, dass er 
„bei gleicher Consistenz und gleicher Fähigkeit, scharfe 
„Eindrücke anzunehmen, dem Durchlass der Gase die 
„meisten Wege darbietet und führte nun auf die gleieli- 
,, bleibende Mischung der verschiedenen Saudsorten** 


Dieses Maass für die Porosität der Sande muss 
dann die besten und genauesten Resultate geben, 
wenn die Sande sehr mager sind; bei fetteren Sand- 
niasscn und lehmartigen Formmaterialien dagegen wird 
diese Prüfungsinethode nicht den gewünschten Erfolg 
haben, liier kommt es aber auch gar nicht auf Poro- 
sität an , da die Verwendung des Materials eine ganz 
andere ist. 

§. 3G. Bei der Zubereitung der künstlichen Sand- 
gemischc machte Schott noen die Erfahrung, dass 
kohlensiturehaltige, d. h. kalkige und mergelige 
Sande den nnclithciligsten Einfluss auf die Qualität 
der Güsse, selbst in den kleinsten Mengen ausüben 
können. 

Um das Verhalten der Gemengtheile künstlicher 
Sande sowohl, als auch feriiggebildcter Fonnsandc in 
dieser Richtung zu prüfen, timt man gut, durch einen 
i Aufguss von Säure (Schott wendet Schwefelsäure an ), * 
eine Entbindung von Kohlensäure zu provocircn. 

Bei der Darstellung künstlicher Sande und bei 
i der Verbreitung gewöhnlicher natürlich vorkomniender 
i Forinniaterialiou bedient man Bich bekanntlich eines 
Zusatzes von Kohlenstaub, der nach Schott 
namentlich verhindern soll, „dass sich die Gase nicht 
mit der Sandmasse vereinigen.“ 

Referent gesteht, dass der Ausdruck ihm nicht 
recht verständlich erscheint, und vermuthet nur, dass 
der geehrte Urheber desselben den Kohlenstaub als 
Porositätsmittel ansieht, welches den Gasen neue Aus- 
wege eröffnet. Eine andere Hypothese, welche eine 
vollständige Absorption der entstehenden Formgase 
durch die Holzkohlenpartikelchen des Formsandes sup- 
ponirt, hat eine eben so gro-sc Wahrscheinlichkeit liir 
sieh, als die Annahme, dass eine Vereinigung der 
Gusc mit der Sandmasse verhindert werde. 

Für feinere Güsse lässt man den Staub aus Holz- 
kohlen darstellen und besonders aus kurzfasrigem 
härteren Holz; Schott empfiehlt namentlich Birken- 
liolzkohlcn und betont besonders die Herstellung des 
Staubes durch Stampfen, weil das Mahlen in den vor- 
erwähnten Kugeltronnneln nur Nadeln und keine Körner 
bildet. Die Körner sind aber lür das Einstäuben der 
fertigen Form notwendig, denn sie geben die sauber- 
sten Abgussoberflächen. 

Gröbere Güsse kann man unter Beimischung von 
Stein kohlen staub darstellen, weil cs liier weniger 
auf das Aussehen des Gusses ankommt; um jedes 
Steinkolilciikürpcrchcn bildet sich nach Schott eine 
Gasschiclit, welche das Eisen unruhig macht und ein 
fleckiges Aussehen der Oberfläche desselben hervorruft. 

Man muss hierbei erwägen, dass eine Gicsserci, 
welche hauptsächlich für künstlerische Zwecke arbeitet 
und vor Allem auf Schönheit zu selten hat, unbedingt 
das Material zu nehmen hat, welches den Fabri- 
kationszweckeu am Besten zusagt, wenn es 
auf den ersten Blick auch ökonomisch vorteilhafter 
wäre, ein anderes billigeres und bequemeres Material 
zu beschilften. 

Bei Gicssereicn mit ausgedehntem Debit der ver- 
schiedenartigsten Natur ist inan weniger ängstlich und 
mengt unter den Sand stets Stei nk o h 1 o n staub, 
bestäubt aber die Formcnlläclicn selbst mit Holz- 
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kohlenpulver, um allen Anforderungen möglichst 
zu genügen. 

(Forsetzung folgt.) 


Sletefeldi’s Staubslromofeo für clilorirende Röstung. 

Die Versuche, welche mit diesem Röstofen von 
C. A. Stetcfeldt (vgl. d. Bl. 1868, S. 14) auf der 
Aufbereitungsanstalt der Twin river Company in 
Ophir Canyon angestellt worden sind, haben den Be- 
weis gelietert, dass die neue Methode des Erzröstens 
ein wirklicher Fortschritt in der metallurgischen Tech- 
nik iet. Die Vorzüge des neuen Ofens sind so be- 
deutend, dass eine kurzo Geschichte der Erfindung 
das hüttenmännische Publikum intcressiren wird. 

Im Anfänge des Jahres 1866 gerieth Stetefeldt 
auf den Gedanken, dass mit demselben Recht, wie in 
dem lö6o pateutirten „Terrassenofen“ (Gersten hüfer’s 
Ofen) ein vollkommenes entschwefelndcs Rösten in 
wenig Minuten ausgeführt werden kann, indem das 
Erz in feinem Staub durch einen erhitzten mit einge- 
legten schiefen Flächen und Stäben versehenen Schacht 
herabfällt — , in kürzester Frist sich auch ein c h 1 o- j 
rirendes Rösten austühren lassen müsse. Diese | 
Folgerung war auf die Thatsache gegründet, dass das 
Chlor stärkere •chemische Verwandschaften besitzt als 
der Sauerstoff. Die Idee wurde unter den Freunden 
ihres Urhebers discutirt und der Mühe werth erachtet, 
einen Versuch im „Terrassenofen“ 'anzustellen. Die 
Herren Prichard und Küster (Küstel?) von dem 
Midas - Pochwerk waren unter den Ersten, die ein In- 
teresse an dem neuen Verfahren an den Tag legten, 
und schlugen vor, einen Versuchsofeu zu errichten; i 
doch, da die Geschäfte der Compagnie einen plötz- 
lichen Stillstand erfuhren, wurde der Plan nicht in 
Angriff genommen. 

Die nächsten Versuche Stete fei dt ’s, die Idee 
des neuen Ofens zur Ausführung zu bringen, waren 
fruchtlos und er hatte das Glück zu erfahren, dass die 
Mehrzahl der dortigen Aufbereitungsmänner das ganze 
Prinzip als Humbug betrachtete. Das allgemeine Ur- 
theil nannte das Vorhaben eine chemische Monstruo- 
sität und die Unkcnntniss der einfachsten Gesetze der 
Chemie wurde dem Verfasser zur Last gelegt, Stete- 
feldt machte die Erfahrungen aller Erfinder durch 
und erbot sich, nachdem genugsam über den Ofen 
debattirt worden war, auf seine eigenen Kosten einen 
solchen Apparat zu bauen, wenn er nur die Mitwirkung 
eines Pocnwerksverwalters erhalten hätte. Nach vielen j 
Schwierigkeiten erhielt Stetefeldt endlich von dein 
Generalagenten der Manhattan Co., Mr. liowstead, 
die Erlau bniss. auf dciu Terrain der Pochwerke dieser 
Gesellschaft einen Ofen zu errichten, sowie das Ver- 
sprechen jeder Aushülfe, um seine Experimente zu 
vervollständigen. 

Es wurde in Folge dieses Abkommens ein kleiner 
Ofen itn üetober erbaut und im December begannen ( 
die Versuche, welche durch den plötzlichen Tod Bo w- 
stead’s zwar in Stillstand goriethen, doch aber den 
Erfinder und seine Freunde von der Correktheit des | 
Röstverfahrens im Prinzip überzeugten. 


Dieser Versuchsofen besass einen Schacht von 
18 F uss Höhe und 2 Fuss 8 Zoll Weite; die Lang- 
seiten des Schachtes waren mit abwechselnd abge- 
stuften Gesimsen versehen, auf welche das Erz bei 
seinem Durchgang durch den Ofen fallen musste. Der 
Herd war an der untern Seite des Schachts angelegt und 
am oberen Ende befand sich eine Schtittclvorricbtung, 
welche das Aufgeben besorgte und mit einer Mischung 
von Schliech und Kochsalz gefüllt war; eine Rollenvor- 
richtung führte das pulverförmige Material in ununter- 
brochenem Strom in den Ofenschacht. Ein Fuchs, 
nicht weit vom oberen Ende des Ofen9 angebracht, 
war mittelst einer engen Elugstaubkammer mit einer 
Pisse verbunden. 

Obwohl nun diese Versuche bewiesen, dass das 
Prinzip des Prozesses richtig aufgefasst worden, (da 
80 Proc. des Silbergehaltes chlorirt worden waren), 
überzeugte sich doch der Erfinder, dass die Ofen- 
construktion eine vollkommen verfehlte war. Zwei 
Hindernisse boten sich dem genügenden Verlauf des 
Prozesses vor Allem dar: 

einmal haftete das Erz an den oberen Gesimsen 
und sinterte dann auf den unteren fest, den 
Schacht, verstopfend und den Niedergang des 
Erzes hindernd; 

dann war das Erz, welches durch den P’uchs in 
die P'lugstaubkanmier entwich, entweder voll- 
kommen roh oder unvollkommen geröstet. 

Um nun die erste Schwierigkeit zu heben, brach 
man fast alle Gesimse aus dem Ofen aus, und um 
die Durchrüstung genügend zu vollenden, entwarf der 
Erfinder einen kleinen Feuerherd, der direkt in den 
Fuchs des grossen Ofens mündete und nach der Flug- 
staubkammer zog. Eine Erfahrung wurde vor 
Allem gemacht, nämlich die, dass der ein- 
fache Fall des Erzstaubes, dem heissen Luft- 
strom entgegen, vollkommen genügt, die 
Chlorirung auszuführen. Gegenüber diesen Re- 
sultaten nun erhoben die Metallurgen der Gegend ein 
höhnisches Gelächter und eine sogenannte Autorität in 
St. Francisco leugnete Tbateachen, welche durch die 
gegenwärtigen Experimente festgestellt worden waren. 

Schliesslich kum das Verfahren zur Kcnntniss von 
Mr. Canfield, bis vor Kurzem noch Agent der Twin 
River Co.; durchdrungen von der Möglichkeit des 
Erfolges von Stetefeldt’s Streben, stellte der wissen- 
schaftlich gebildete Mann reichliche Mittel und die 
eigene Anstalt der Compagnie dem Erfinder zur freien 
Verfügung. 

Der Bau eines neuen Ofens zur Durchführung er- 
schöpfender Versuche wurde von Stete f e I <1 1 im Juni 1 867 
auf dem Aufbereitungswerke der Twin River Co. aus- 
geführt ; die Entfernung der Baustelle von jeder 
Giesserei und Maschinenwerkstatt und die Umständ- 
lichkeit, das geringste Material zu beschaffen, verur- 
sachten einen bedeutenden Zeitaufwand, ehe der Ofen 
vollendet war und sein Betrieb beginnen konnte. Wäh- 
rend er in diesen Vorbereitungen begriffen war, er- 
hielt Stetefeldt Nachrichten aus Washington, denen 
zu Folge sein Patentgesuch abgewiesen worden, nach- 
dem er bereits ein Jahr früher eiu Caveat eingelegt 
gehabt hatte. Im December 1867 waren aber alle geg- 
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nerischcn Maassregeln überwunden und das Patent im 
selben Monat erlassen worden. 

Der auf der Twin River Mill erbaute Ofen, der 
nur zu Versuchen bestimmt war, bestand aus einem 
glatten Schacht, 22 Fuss hoch, 4 Fuss Quadrat Boden- 
fläche und 3 Fuss Quadrat Querschnitt am oberen 
Ende. Die Flammen aus den Feuerungsräumen, welche 
am Boden des Ofens einander gegenüber liegen, mün- 
den 3 Fuss über der Bodeufläehe in den Schacht. Die 
verrosteten Erze sammeln sich am Boden des Ofens 
an. Nächst dem oberen Ende liegen 4 Fuchsöffnungen, 
welche sich später in einen horizontalen Abzugscanal 
vereinigen, der mit einer kleineren Feuerung zusam- 
menhängt. Diese nachträgliche Erhitzung ist bestimmt, 
etwaigen rohen Flugstaub zu rösten, der durch die 
Füchse entweicht und der dann aus dem horizontalen 
Canal durch einen abwärts gerichteten vertikalen Ab- 
zug in die Flugstaubkammer gelangt. Dieselbe be- 
deckt eine Fläche von 10 X 18 Fuss, ist 10 Fuss hoch 
und von einer 2 Fuss weiten, 30 Fuss hohen cylin- 
drischen Esse überragt. Bei den ersten Versuchen 
bestand die Aufgebevorrichtung der Mehle in gerieften 
(cannelirten) Walzen, welche langsam in der Beschickung 
sich umdrehten und die Materialien der Röstung durch 
die Schlitze einer eisernen Platte stäubten, welche das 
obere Ende des Ofenschachtes bedeckt. Obwohl nun 
diese Walzen regelmässig funktioniren, so geben sie 
doch nicht das Pulver oder Mehl in der geeigneten 
Form auf, sondern dasselbe gelangt in Klumpen in 
das Innere de« Schachtes und wird in den wenigen 
Secuudeu des N’iederfalleus nicht gehörig von der Hitze 
durchdrungen. Dazu kommt, dass feine Sclilieche die 
cigcnthiituliche Beschaffenheit besitzen, zusainmenzu- 
hängen, wie die Tropfen einer durch die Luit ge- 
schleuderten Flüssigkeit uud nicht locker wie Sund 
sich zerstreuen. 

Die Erfindung eines geeigneten Apparates, um die 
Mehle aufzugeben , war mithin der Hauptpunkt der 
zu erstrebenden Vervollkommnung des neuen Ofens. 

Nach manchen theilweise erfolgreichen Versuchen 
ist das richtige Prinzip einer solchen Vorrichtung aus 
der Cohäsionseigenschuft solcher Mehle abgeleitet wor- 
den und der maschinelle Theil demgemäss ungeordnet. 
Der Plan ist einfach. 

Ein grobes Sich wird zwischen einem feinen Sieb, 
durch welches das Mehl direkt in den Ofen fällt, und 
dem Rütteltrichter, der gelullt ist, hin- und herbewegt; 
in welcher Weise diese Bewegung übertragen wird, 
lässt sich ohne Zeichnungen kaum erklären uud wir 
wollen nur bemerken, dass die ganze Vorrichtung aus- 
gezeichnet arbeitet, obwohl Stctefcldt noch immer 
eiuige Verbesserungen ausdeukt, um sic ganz voll- 
kommen zu machen. 

Zu dom feineren Sieb gebraucht man Eisenbleche 
mit Ocffnungen von 1 , n — Zoll Durchmesser, und 
es zeigen sich dieselben hinreichend dauerhaft. Zum 
groben Siel«; nimmt man Drahtgeflecht von V 4 Zoll 
Ocffnungen. Im Verlauf der Versuche ergaben sich 
noch einzelne Missgriffe und Fehler in den Verhältnissen 
der (misse und Construktiou der meisten Theile des 
Ofens; doch sind sie nicht von materiellem Nachtheil 
und können bei künftigen Anlagen leicht vermieden 
werden. 


Aus mancherlei Gründen wurde es unausführbar 
efunden, den Ofen im Zusammenhänge mit der Auf- 
ereitungsanstalt zu betreiben und nur kurze Versuche, 
wenige Stunden andauernd, konnten ausgefülirt werden. 
Dennoch wären dieselben vollständig und vollendet 
und bewiesen ausreichend das Prinzip des Prozesses. 

Der Betrieb selbst ist sehr einfach: das Salz wird 
mit dem Erz im Trockenofen gemischt und dann wer- 
den beide Substanzen mit einander verrieben. Nicht 
mehr als 3 Proc. von Spaulding Salz (mit 03 Pryc. 
reinem Salz) oder 5 Proc. reines Salz wurde zugesetzt, 
während in den Flammenröstöfcn des Twin River Auf- 
bereitungswerkes 12 Proc. des nämlichen Artikels er- 
forderlich waren. Bei einem gut angelegten Betrieb'; 
geschieht die Füllung des Schüttcltrichters wie die 
Speisung des Ofens durch Maschinenkraft. Das Feueru 
des Ofens wird durch zwei Beobachtungen regulirt: 
wenn das Erz auf dem Boden des Schachtes eine 
backende Tendenz zeigt, so ist die Temperatur zu 
hoch, und wenn dagegen der dichte weissc Rauch von 
Chlorwasserstoffsäure, welcher der Esse entströmt, ab- 
nimmt, ist die Ilitze nicht mehr gross genug. Es ist 
von Manchem, der den Ofen in Betrieb gesehen bat, 
vermutbet worden, dass die Cblorirung des Mehle« 
während des Biegens auf dem Boden des Ofens voll- 
endet würde; doch ist die Ansicht irrig, da jedes Theil- 
ehen vollkommen geröstet ist, sobald es den Boden 
erreicht. 

Der Gang des Verfahrens besteht einzig darin, 
dass nahezu sämmtliehe Chloride der Metallbasen durch 
den Damplgehalt der Verbrenn ungsgasc zersetzt und 
Salzsäure nebst Metalloxyden gebildet werden. Aus 
diesem Grunde gaben dieselben Erze, nachdem sic 
den Stctefeldt’schen Ofen passirt, bessere Resultate 
beim Amalgainircn, als wenn sie in einem Flammofen 
geröstet worden wären. 

Das geröstete Erz bat ein gleichförmiges Aussehen, 
da nur selten die Bestandtbeilc desselben verbrannt 
oder gesintert ausselien. Bei ' den Versuchen sind die 
Wände des Ofens niemals in volle Ilitze gekommen, 
dennoch war bei dem Erz im Schacht das Chlorircu 
von 83 — 87 Proc. vollkommen geratlien, während die 
Mehrheit des feinsten Staubes der Kammer zu 89 bis 
90 y 2 Proe. chlorirt war. 

Stetefeldt glaubt, dass die Cblorirung noch ge- 
steigert werden könne, wenn die Campagne länger 
andauerj, auch ist zu bemerken, dass das gebrauchte 
Mehl einen namhaften Antheil an erdigen Bestand- 
teilen enthielt, der durch eine Beschädigung des Poch 
und Aufbereitungswerkes verursacht war und das 
grobe Material für die Röstung weniger Brauchbar 
machte. 

Um indess die Resultate besser würdigen zu ken- 
ne», ist es von Wichtigkeit, festzustellen, wie weit di»- 
Cblorirung in den Flammröstdfe» getrieben werden 
kann. 

Nach einer grossen Menge Gehaltsprobcu , welche 
mit verschiedenen Röstmehlcn der Aufbereitungswerke 
Anstin’s angestellt wurden, eigab sieh, dass nur 75 bis 
85 Proc. des Silbergehalts vollständig chlorirt worden 
waren; dabei hing die Menge wesentlich von der mehr 
oder weniger sorgfältigen Behandlung des Ofens seitens 
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der Arbeiter und von der Umsicht des Betriebsfüh- 
rers ab. 

Eines der höchsten Resultate war auf Meltacom 
Jlill erhalten worden, woselbst 90 Proe. des Silber- 
gehalts auBgebrackt wurden; auf der Twin River Mill, 
wo die Röstungen mit ungewöhnlicher Sorgfalt ans- 
geführt werden, steigert sich das Resultat der Clilo- 
rirung im Allgemeinen auf 90 — 92 Proc. Das Erz, 
welches im Stetefeldt’schen Ofen geröstet worden, 
besitzt ausser der vollständigen Chlorirung noch an- 
dere Vorzüge, denn es ist u. A. vollkommen frei von 
verbrannten und zusammengesinterten Thailen — ein 
L'ebelstand, der bei der Flammofenarbeit nie ganz ver- 
mieden wird — und bietet so den besten Zustand für 
die Amalgamation und, da ein Mahlen nicht noth- 
weudig ist, so ist es speciell zu der Fässcrnrbeit ge- 
eignet. 

Es folgen unten einige Angaben der vergleich- 
baren Ausgaben der altern und der neuern Röst- 
methode, der Ofen Stetefeldt’s bat aber ausser der 
Ersparnis an Arbeit, Brennstoff und Salz noch andere 
Vorzüge, die man nicht übersehen darf. In erster 
Linie stehen darunter die geringeren Anlagskosten, 
sowohl was den Ofen selbst, als auch was seine Um- 
gebung anbetrifft; diese Differenz betrug ca. 30 Proc. 
der ursprünglichen Kosten in der letzten Zeit. Trotz 
dieser Ersparnis wird der Stete fcldfsche Ofen doch 
stets vom besten Material und in bester Arbeit aus- 
gcliihrt und ist weit solider gebaut, als ein Flamm- 
ofen der verbreiteteren Art und Construktion. 

Gleichzeitig kann der neue Röstofen mit grossen 
Flugstaubkammern in Verbindung gebracht werden, 
durch welche der mechanische Verlust an feinem Staub, 
der gemeiniglich grösser ist, als sieb die Hüttenleute 
einbilden, auf ein Minimum rcducirt wird. 

Ein weiterer Vortheil liegt darin, dass die Krnft- 
amtrengung der Arbeiter uni die Hälfte rcducirt wird, 
uml das Erzrösten, d. h. der Kern des ganzen Ge- 
schäfts, einer besseren Aufsicht des Betriebsführers un- 
terzogen werden kann. Wir haben bereits erwähnt, 
dass das Erz, \yelches im Stctcfeldt’schcu Ofen ge- 
röstet ist, eine feinere, d. h. gehaltreichere Silberlegi- 
rung giebt, als das aus dem Flammofen; der Grund 
davon ist die Zersetzung der Chlorule stärkerer Me- 
tallbasen und es kann dieses Resultat nicht hoch 
genug angcschlngen werden. 

Das bereits geröstete Erz ist noch nicht vollstän- 
dig durchgearbeitet worden, da Stetefeldt einige 
Hauptreparaturen des Werks abwarten wollte; um 
dann ein wirklich sicheres Urtheil über seine Resul- 
tate zu haben. 

Die Ausgaben für 10 Tons zu röstende Erze sind 
1) in 8 Röstöfen mit Flamm enfeuerung. 

24 Röstarbeiter zu 4 d. jeder . . 9G,oo 

2 Aufseher „ 5 d. „ . . 10, oo 

2 Schleimer „ 4 d. ,, . . 8,on 

2 Mehlabkiihlcr „ 4 d. „ . . 8,oo 

7 eords Holz ä 8V 2 d. ,, . . 59, so 

12 Proc. Salz ä 40 d. pro Ton. 76, so 
Material und kleine Reparaturen 12,oo 
Summa Pfund 270,30 


2) im Stetefeldt’schen Ofen. 

2 Mann für die Aufsicht der Maschinen 8,oo 

3 Feuerarbeiter k 4 d. jeder .... 12,oo 

2 Mehlabkühler k 4 d. „ 8,oo 

3 cords Holz k 8' 2 d. 25, so 

8 Proe. Salz n 40 d. pro Ton. . . . 51,20 

Für Siebe und Unterhaltung der Gezähe 3,oo 

Summa 107,70. 

Bei 16 Tons Erz erspart man im Stetefeldt’- 
schen Ofen 162,70 d. und die Röstkosten betragen 
nach dem letzten Verfahren kaum 7 d. pro Tonne, 
während sie beim Fhunmofenrösten über 16 d. pro 
Tonne ausmacben und nur unter den günstigsten Ver- 
hältnissen bis auf 15 d. heruntergehen. 

Die Ausgabe für einen 32 Tons enthaltenden . 
Ofen ist nach Stotefcldt’s Angaben nur um 25 Proc. 
höher als eineu zu 16 Tons, während sich die Röst- 
kosten selbst um 5 d. pro Ton vermindern lassen. 
Diese ausserordentlichen Resultate verdienen die Auf- 
merksamkeit sämmtlicher Hitttenlcutc von Intelligenz 
und Unternehmungssinn. 

Die Resultate der Amalgamation haben nach neueren 
Zuschriften ganz gute Zahlen ergeben. Chemische 
Untersuchungen stellten zunächst fest, dass alles chlo- 
rirte Silber auch durch das Amalgamirverfahren aus 
dem Erz extrahirt werden kann , und die zuletzt ge- 
rösteten Erze ergaben eine Legirung von 880 Fein- 
gehalt, während die zuerst, uud wie schou erwähnt 
wurde, bei ungenügender Hitze verrosteten Erze nur 
Produkte von 600 Feingehalt liefern, wodurch das 
durchschnittliche Resultat auf 700 herabgedrückt war. 

Eine merkwürdige Tbatsache in Bezug auf den 
Goldgehalt einiger Erze stellte sich heraus, als man 
bei den Versuchen auch- Erze von der Murphy Mine 
(der Twin River Co. gehörend) verwendete. 

Das Metall besasB, wenn dieselben Erze im Flamm- 
ofen und im Stetefeldt’ sehen Ofen geröstet waren, 
resp. '/+ Tausendtbeil und 1 V* Tausendtheile Gold; 
das neue Verfahren ergab mithin das 6 lache Gold- 
ausbringen, so dass in Zukunft der Stete fehl t’sclie 
Ofen seinen hauptsächlichsten Werth für goldhaltige Sil- 
bererze erhalten wird. Wenn sieh dieser Vorzug, der 
vielleicht seinen Grund in der kurzen aber energischen 
Röstung hat, bestätigen sollte, so ist der Einfluss des 
neuen Röstverfahrens für die goldhaltigen Erze des 
Comstocklodc, des grössten Silbererzganges der alten 
und neuen Welt, ganz uubereebeubar. 

Auch für kupferreiche Silbererze wird derStete- 
fcldt’sche Öfen durch die Erzeugung feinerer Metall- . 

K rodukte von Wichtigkeit sein und die Erze des Silver 
end Districtes erst ausgiebig verwerthen lassen. 

(A. <i. Engl, von D.) 


Aplirositleril ans Schweden. 

Von 

L. J. Igelström zu Filipstad in Schweden. 

Fr. Sandberger entdeckte vor einigen Jahren 
auf einem eisenerzf uhrenden Gange hei Weilburg in 
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Nassau einen Chlorit mit sehr hohem Eisenoxy dulgchalt *), 
welchem er obigen Namen gab. Derselbe bestand aus: 


Das Kascbpuddeln. 

Von 


öi 

26,45 

Al 

21,35 

Fe 

44,24 

Mg 

1,06 

H 

7,74 


100,74." 

Im Jahro 1860 entdeckte ich auf einem kupfer- 
kiesführenden Quarzgänge bei Zvistberg im Kirchspiel 
Oestmark (Gouvernement Wermland) einen dem äusse- 
ren Ansehen nach gleichen Chlorit, in dem ich fand **) 

Si 

25,00 

Ä1 

20,60 

Fc 

32,oo 


Mg 14,30 

H 7,60 

99,60. 

Vergangenes Jahr kam wieder ein ähnliches Mi- 
neral mir zu Gesicht von mehreren Orten in den 
westlichen Thcilen von Wennland, namentlich auf 
QutfTzgängen mit Bleiglanz, Brauneisenstein und Eisen- 
glanz, Eiscnspath, Serpentin u. s w. , so wie in den 
Kupferglanz und Buntkupfererz führenden Gruben bei 
Rud iin Kirkspiel Glafwa, bei Wermskogs Bleiglanz 
und Aphnnit führenden Gruben, bei Glnsnäs Bleiglanz- 
gruben im Kirchspiel Elga, bei Saxeby und Lysas im I 
Kirchspiel Karlanda. 

Ich analysirte das Mineral von Saxeby und fand 
Si 22,'i 

Ä1 22,oo 

Fe 41,io 

Mg 6,14 

tt 9,30 _ 

101,25. 

Es scheint sonach, dass Sandberger’s Aphrosiderit 
sich auch hier in Schweden an mehreren Stellen findet ' 
und dass dieses Mineral wirklich ein eigene» zur ChJo- 
ritgruppe gehöriges ist. • 

*) Nach (Jein Glühen wird der Aphrosiderit schwarz und 
stark magnetisch; er ist sehr kleinblättrig, beinahe dicht. 

4 *) Oeforsigt nt' Kongi. Vetenskaps Akademien^ Föilmnd- 
lingnr 1800, Nr. 9 


Emilian Resch, k. k. Werkskontrolor zu Reichenau, 
Niederösterreich. 

(Mit Fig. 1 u. 2 auf Taf. V.) 

Motto: „Was nützen die schönsten Ideen, die 
„werthvollsten Erfahrungen , wenn sie 
..nicht veröffentlicht werden?“ 
Ocstcrrcichische Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen. 

Doch welchem technischen Aufsätze würde man 
jenen Baum zugestehen, den die Begründung des 

Gegenmotto's: „Sprechen ist Silber, schweigen 

Gold!“ 

oft erheischen würde? 

Werfen wir einen Blick auf die Gichtflamme eines 
Cupolofens. 

Sic ist blau gefärbt, wenn das entweichende 
Kohlenoxydgas bei niederer Temperatur verbrennt; 
gelb, wenn es bei erhöhter Temperatur geschieht; 
violett, wenn im Gestelle des Cupolofens aic Bedin- 
gungen vorhanden sind, dass sich (las Kali des Brenn- 
stoffes zu Kalium rcducirt, im Schachte aufsteigt und 
zu kohlensaurem Kali wird. 

Der Endzweck beim Cupolofenbetriebc ist der, 
dass man, behufs des grössten Nutzeffectes aus den 
Holzkohlen, an den Düsen den ganzen Kohlenstoff in 
Kohlensäure verwandele. Erreicht man das nicht, 

verwandelt man nicht den ganzen C in C, bildet 

sich dabei auch 0, so leidet der Wärmeeffect dop- 
pelt. Erstens bindet die Kohlenoxydgasbildung la- 
tente Wärme; zweitens trägt das Kohlenoxydgas und 
der hierzu verwendete C zum Umsehmelzprocessc 
nicht das Mindeste hei. Und doch verräth die Gicht- 

flanimc eines Holzkohlcn-Cupolofens viel, sehr viel 0. 
Die poröse , also bei einem geringeren Volumen sehr 
viel Uberflüche bietende Holzkohle reducirt unter 

allen Umständen die a'ufsteigende C zu O, daher un- 
vermeidliche Würmeeffccts - Verluste. Die Methode, 
dieselben genau zu messen und auf das Minimum zu 
rcduciren, hat der k. k. österr. Bergrath und Eisen- 
werks- Director C. Ritter von Wagner vor Jahren 
schon an dem österr. Staats - Eisenwerke zu St. Ste- 
phau in Steiermark sinnreich durchgeführt. 

Der Cupolofen Fig. 1 hatte nachstehende Zu- 
stellung: 

Im Gestelle bis zu den Formen 24 Z. österr. Durch- 
messer ; 

vom Bodenstein bis zum Formenmittel 24 Wr. Zoll 
an Höhe ; 

vom Formenmittel bis zum Kohlensacke 4 F. 2 Z. ; 
im Kolilensackc oF. Durchmesser — also eine Bast — ; 
vom Kohlensacke bis zur Gicht 11 F. 8 Z. ; 
Gichtwcitc 24 Z. ; 

.'I Formen mit 2 F. Durchmesser. 

5 F. 1 Z. unter der Gicht hatte der Schacht für 
jede Düse eine runde Gasableitung a von 6 Z. Durcb- 
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messer »bis durchs Rauchgemäuer durehgeführt und 
mittelst eines »dicht eingesteckten Blechrohres b mit 
dem Flugslnubsainmler c in Verbindung gebracht. 

ln diesen blechernen Sammler wurde durch eine 
Stopfbüchse von unten das Gasführungsrohr d cinge- 
fiilirl. Es ging durch c bis auf 5 Zoll vom oberen 
Sehlussdeck« 1. Hier mussten die Gase aus a durch b in 
das 4/öllige Hohr d treten. — e f g war ein gewöhn- 
liches, ullsc.t g bewegliches Windständer -Üüsenmund- 
stiiek von Blech. In die Winddüse wurde bei h die 
Gasdüsc mit 1 '/< zölliger Ausmündungsweite, von der 
2 zölligen Winddüsen -Mündung etwas zurückliegend, 
dicht und kng. Igelenkig eingefÜurt. Die auf- und nieder- 
gehende Bewegung der Blecliröhren wurde sowohl bei 
( als k durch dichtes Ineinanderstecken erzielt. 

Während ein zweiter ganz gleich, aber ohne Gas- 
fanger, zugistelltcr Cupolofen von früh 4 Uhr bis 
Naehm.tt. g8 4 Uhr 88 \ ordernberger — 7,78 Wr. Cu- 
bikfuss - Fass Holzkohlen verbrauchte, dabei 82Wr.Ctr. 
72 Pf«J. Rolu iscn aufgegichtct und daraus 77 Ctr. 44 Pld. 
unigeschmolzenes abgewogen wurden, brauchte jener 
mit Gasbenutzung zur gleichen Erzeugung von 77 Ctr. 
44 Pfd. und bei ganz gleichem Calo = 5 Ctr. 28 Pfd., 
iu viel kürzerer Campagncndaucr nur 44 Vordernberger 
Fass Holzkohlen gleicher Qualität. 

Beim rasehercu Einschmelzen ist die Veränderung 
am Roheisen gewiss unwahrscheinlicher, als heim länger 
dauernden. 


Auf 77 Ctr. 44 Pfd. 88 Vorderberger Fass: 

88 X 7,78 = 684,oi Cubikfuss: SM? = 8,84 Cbkf. 

( 1,44 

Bei der Benutzung der Gase = 4,42 Cbkf. 


Bekanntlich eignet sich für das Umschmelzen in 
Cupolöfcn mit Holzkohle am besten ein graues, beim 
Gaargange mit Holzkohlen erblasenes Roheisen aus 
einer nicht zu leichtflüssigen Beschickung. Denn: 

1) Behält es seine Weichheit — wichtig für Appre- 
tur und zähen Widerstand — . 

2) Beim raschen Einschmelzen findet bei solchem 
Roho.si n, wenn auch bei unmittelbarer Berührung 
mit Holzkohle, keine merkliche Aufnahme von 
Kohlenstoff statt. 

8) Im Gegentheil kann man theilweise Graphit-Aus- 
scheidungen wahrnohmen. 

4) Das Eisen wird dichter und feinkörniger, ist nicht 
zum Abschrecken und Hartwerden geneigt. 

Um iStabcisen-Drehspühnc am vortlieilbaftesten zu 
venverthen, braucht man sie nur mit Roheisen im Cu- 
polofcn zu verschmelzen. Die Praxis beim Stahlpud- 
deln gestellt, dass das Stahlbilden um so gleichförmi- 
ger und um so sicherer zu erzielen ist — natürlich 
ganz reines Roheisen vorausgesetzt — je höher das 
Roheisen gekohlt ist. Die Erfahrungen, welche man 
heim Bessemern bisher gemacht , deuten auf den Vor- 
teil der Anwendung von mehr grauem, als weissem 
Roheisen. 


Halten wir die Raschheit des erwähnten Rohcisen- 
umschmelzcns und die Eigenschaft desselben, selbst 
heim Grauscin und hiermit auch beim Grauwerden 
fest, so sind die nicdcrgelegteu Beobachtungen beim 


i 
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Umscbmelzen des weissen Roheisens im „Journ. des 
mincs, No. 6, p. 38 — 40, Notice sur un fa.it observä 
a la fonderie de Verneuil“ von besonderer Bedeutung. 

Wird weisses Roheisen mit Holzkohlen (in nicht 
zu hohen Cupolofen) in Berührung bei mässiger Hitze 
— cs ist ohnehin nicht strengflüssig und eine grosse, 
vorbereitende Ufenhöhe ohnehin wegfällend — rasch 
eingeschmolzen, so behält es beim Erkalten sein strah- 
liges Gefüge, seine Härte und reine weissc Farbe. 
Würde das weisse Roheisen, von der Gicht bis in 
die Gegend der Formen sich langsam vorbereitend, 
niedergehen, so wäre cs längere Zeit der Glühhitze, 
dem Glülispabnbildcn von Aussen ausgesetzt. Würde 
es in diesem Zustande in die Schmclzzoue gelangen, 
so müsste es, seine Oxydhüllo zui ücklasscnd , als 
sehr matt und dickflüssig durchbrechen und beim Er- 
kalten körnig, lichtgrau und weich werden. 

Um sicher zu gehen, nehmen wir an, dass das 
weisse Roheisen beim raschen Umschmclzen in Cupol- 
öfen mit Holzkohle dennoch etwas Kohlenstoff auf- 
nchmc, ja dass es sieh selbst dem halbirtcn Roheisen 
nähere, so würde diese Umändeiung der Roheisennatur 
dem Bcssemerprozesse gerade conveniren. 

Hätte das weisse Roheisen — besonders von stark 
überhitztem Ofengange — noch abzuscheidende, schäd- 
liche, fremde Bcstandtheile — besonders Si — ent- 
halten, so könnte ein theilweises Grauwerden den Ver- 
frischungsprozess nur unterstützen, weil es ihn bis 
zur entsprechenden Grenze hinauszudehnen behülflich 
ist und auch einen geringem Calo giebt. Es erübrigt 
nur die Erörterung des seltensten aller Fälle, wenn 
ein vollkommen reines, von allen schädlichen Beimen- 
gungen freies, weisses Roheisen, das zu verpuddein 
wäre, durch das Umschmclzen mit Holzkohle im Cu- 
polofcn etwas grau werden würde. So haben wir 
schon beim Stahlpuddcln gegen diese Umänderung des 
Roheisens nichts einzuwenden. Beim Eiscnpuddeln 
wird wieder ein minder geübter Arbeiter beim schwa- 
chen Grausein viel sicherer fahren, ein gleiehmässige- 
res Eisen bei geringerem Calo leichter erzielen, als 
bei streng weissen, schnell gaai enden Flossen. Bei 
einem geübten Puddlcr kommt zuerst in Betracht, dass 
sein gutartiges, vollkommen weisses Roheisen etwas 
schneller cingcschmolzen wäre, als wenn er dasselbe 
etwas mehr gekohlt erhält. Doch wir wollen ihm 
eben sein Roheisen schon vollkommen flüssig in den 
Puddelofen stellen. Dann «wäre nur die »dir geringe 
Differenz in der Zeitdauer der eigentlichen Frisch- 
periode selbst bei vollkommen weissen und etwas 
grau gewordenen Flossen in schlicssliche Rechnung zu 
ziehen. Da lehrt wieder die Erfahrung — natürlich 
immer volle Flossenreinheit vorausgesetzt — , dass ge- 
übte Paddler bei weissen und hnlbirlen Flossen die 
gleiche Zeitdauer zur eigentlichen Frischperiode ein- 
zuhallen verstehen, weil sie die gaarende Schlacke und 
die .Schnelligkeit des Rührens der Roheisenqualitüt ac- 
commodiren. 

Das Roheisenunischmclzen in Cupolofen mit Holz- 
kohle nach der Methode des Herrn Bergraths C. Ritter 
von Wagner bei 6.4« Proc. Utnsclunclz • Calo und 
4,42 Wiener Cubikfuss guter Ficlitcnkohle auf den Wr. 
Centncr umgcschmolzcnes Roheisen, kann demnach 
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aj Für die Eisengiesseroi, 

b ) beim Bessemern auf besondere Rücksicht An- 
spruch machen und 

c) heim Paddeln mit Rücksicht auf die Produktions- 
Qualität schon ganz sicher, bezüglich des Regie- 
vorthoils aber in mögliche Nutzanwendung 
kommen. 

Und wenn auch nur mit Bezu^ auf das Besse- 
mern, verdienen nicht uninteressante Erörterungen auch 
Uber das Umschuielzen des Roheisens in Flamm- 
öfen hier gleichzeitig angereiht zu werden. 

Man pHegt im Allgemeinen vorauszusetzen , dass 
durch das Umschmelzen im Flammofen eine Verbesse- 
rung des Roheisens erzielt werden kann. 

Ein Umschmelzofen mit geneigtem ebenen, flachen 
Herde und geneigtem Gewölbe soll dem geschmolzenen 
Roheisen eine gi esse, der Oxydation durch die Flamme 
ausgesetzte Oberfläche bieten, um eine theilweisc Ent- 
kohlung und Abscheidung von Erdarten und Schlacken 
zu ermöglichen. Doch ist dieser Zweck nur sehr sel- 
ten und wenn, nur mit einem grossen üulo und vielen 
Roheisenrückständen zu erreichen. Das die Acnde- 
rung des Roheisens tordernde Rühren mit Krücken 
verletzt den Boden; ohne das Rühren paralysirt die 
auf dem Mctallbade schwimmende Schlacke jede be- 
sondere Eiuwiikung der Flamme. 

Der k. k. österr. Bergrath Carl Ritter von Wag- 
ner fand beim Antritte seiner Hüttendirection zu Guss- 
werk Maria-Zell in Steiermark einen Holzdarrofcn iiir 
das Darren des für den Flammofen bestimmten Hol- 
zes, welcher mit einer primitiven M eissne r’schen 
Heizung versehen war. Er fasste 20 Wiener Klafter 
Spaltholz, das nu Durchschnitte in 12 Tagen mit nahe 
10° Heizholz, sage: 50 Proc Scheitholz nur getrocknet, 
nicht gedörrt war. Hiervon waren auf 100 Wiener 
Pfunde Eiseneinsatz 13 Wr. Cuhikluss erforderlich. 
R. von Wagner substituirtc diesem Ofen einen ein- 
fachen Ncuberger Holzdarrofen, in welchem die 20° 
Spaltholz statt in 12 Tagen = 12 X 24 = 48^ Stun- 
den, durchschnittlich in 75 Stunden und statt mit 10° 
nur mit 4" Heizholz vollkommen gedörrt waren. Von 
solchem waren nur 8 Cbkf. per 1 Otr. Roheiseneinsatz 
erforderlich. 

R. von Wagner liess weiter an den alten Ura- 
schmelzöfen den Rost um 15 Zoll heben, das Gewölbe 


über der Feuerbrücke erhöhen, den Fuchs von 28 Wr. 
Zoll auf 18 Zoll nicderzichen, den Herd stärker neigen 
und das Ofengewölbe flacher spannen, um: 

1) Durch die geringere Rosttiefc die intensivere 
Hitze dein Schmelzherde näher zu bringen; 

2) durch das Drücken des Fuchses die Flamme 
auf das Metallbad niederzuhalteii. 

Der Herdboden wurde endlich aus 2 Theilen 
Sand (gemahlene Gestellatcinablällc'i, 2 Theilen — Vo- 
lumthcilcn — Kohlenstaub und 1 Theil Lehm herge- 
stcllt, um durch den Kohlenstaub dem flüssigen Eisen 
einen schlechten Wärmeleiter zu unterlegen, demnach 
das Festsetzen des Roheisens zu verhüten. 

Nach diesen Zustellungsändcrungcn wurde ein 
gleich grosses Roheisenquantum, wie bei der alten 
Zustellung, in kürzerer Zeit iii einen viel höheren 
Flüssigkeitszustand versetzt. 

Die Umschmelzrcsultate, welche Hr. B. R. von 
Wagner zu erzielen wusste, waren nachstehende: 

Aut 86 Wr. Ccntner Roheiseneinsatz 5 ,; . 2 Stunden 
Schinelzdaucr und 0 Proc. Calo, bei ö 1 /* Wr. Cubik- 
fuss gedarrtem Fichtenholz — 1 Cubikf. hatte gedarrt 
lC/i Wr. Pfunde — auf je 100 Pfd. des rohen Ein- 
satzes. 

Nicht zu übersehen sind hier die Umschmelzflamm- 
öfen zu Bcsan^in und Creusot 

Sie haben ein gebrochenes Gewölbe und einen 
Sumpf, schmelzen grosse Einsätze bei geringem Brenn- 
stoff- und Caloaufwande. 

Dimensionen: 

Esse sehr hoch, 21 Wr. Zoll im Quadrate licht; 

Der geneigte Herd 5 Wr. Fuss lang, mit einem er- 
habenen Gewölbe, welches sich am Sumpfe 
einsenkt; 

Die Einaatzthür — an der Langseite — 36 Z. hoch; 

der Sumpf, am Fussc des Herdes misst oben 40 Z. 
und 63 Z.; zieht sich unten zusammen und hält 
da ein Stichloch; 

die Herdbreito an der Feuerbrücke 3 F. 6 Z., gegen 
den Sumpf 5 F. (> Z. ; 

der Rost für gute Steinkohle 4 F. 2 Z. lang, 5 F. 
3 Z. breit; 

vom Roste bis zu seinem Gewölbe 27 Zoll. 

(Fortsetzung folgt.) 


Besprechungen. 

Tafeln zur qualitativen chemischen Analyse 
von Dr. W. Hampc, Docent der Chemie und 
chemischen Technologie an der Künigl. Bergaka- 
demie zu Clausthal. Clausthal, Verlag der Grosse’- j 
sehen Buchhandlung. 1868. 

In zwölf Tabellen wird ein systematischer 0 ing zur Vor- | 
prüfung von Substanzen, zur Untersuchung auf Hasen und 
Säuren gelehrt. Präcise Fas-ung. Anwendung nur cliuniktc- I 
ristischer, zum Theil neuer lteaclionun und sehr übersichtliche 
Zusammenstellung derselben führen den Laboranten stets sicher 
und rasch znm Ziele Das Schriflclieu empfiehlt sich auch für 
inctallurgischc Zwecke ganz besonders. 


Bergbau und Hüttenwesen. Erster Theil des Be- 
richtes Uber die chemische und metallurgische In- 
dustrie auf der Weltaustellung zu Paris im J. 1867. 
Mit 63 in den Text gedruckten Holzschnitten. Wien 
lrf68. Willi. Braumüller. 

Diese Schrift bildet einen Theil dos von dem k. k. öster- 
reichischen Centralcomitö herausgegebenen Berichts über die 
Pariser Weltausstellung im J. 1817 und giebt in ansprechender 
Weise eia gedrängtes B Id von den daselbst vertretenen Gegen- 
ständen des Bergbaues und Hüttenbetriebe*. Hr. Dr. Ford, 
v. Hoehsrctr e r berichtet über den Bergbau (Allgemeine 
Charakteristik der ausgestellten Bergbauprodukte und Samm- 
lungen; fos-ile Brennmaterialien; Metall« und Erze, welche zur 
Metallgewinnung benutzt werden; Erze, welche nicht zur Me- 
tallgewinnung benutzt werden; nichtinctallische Mineralsub- 
staiizcn mit Ausnahme von Kohle), Hr. P. v. Turnier über 
das Eiscuhütteiiweseii (Roheisen, Stabcieen, Stahl, Schluss- 
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folgerungcn) , Hr. A. v. Lind heim Uber die Gewinnung und 
Bearbeitung der Metalle mit Ausnahme de» Eisen», Ilr. 1*. v. 
Kittingur über Mutcrialc und Verführung* weisen für Bergbau 
und Hüttenwesen (Allgemeines, Förderung, Wasserhebung, Ge- 
bläse und Ventilatoren, Bergmännische«, nasse Aufbereitung, 
Hüttenmännische«, ilülfs- und Arhcitsinaschincii beim Eiscu- 
büttenweecu). Die schön ausgestattete Schrift gewährt viel 
Belehrendes. 


Lehrbuch der anorganischen Chemie nach den 
neuesten Ansichten der Wissenschaft, auf rein ex- 
perimenteller Grundlage. Für höhere Lehranstalten 
urtd zum Selbstunterrichte methodisch bearbeitet von 
Dr. Rud. Arents, Lehrer der Chemie an der öffent- 
lichen Ilandclslchranstalt zu Leipzig und Redacteur 
des chemischen Ceutralblattos. Enthaltend 291 Ver- 
suche, illustrirt durch 246 in den Text eingedruckte 
Holzschnitte. Leipzig, Leopold Voss 1868. 

Nach des Herrn Verfassers Worten in der Vorrede bieten 
die zur Zeit gebräuchlichen Elemcntarlehrbüchcr der Chemie 
nicht Das, was man von einem Schulbuche verlangen muss, 
welches in den Geist der Wissenschaft einführen zu helfen be- 
stimmt ist. Sie sind fast ohne Ausnahme nichts weiter als 
eine nach den Elementen geordnete Sammlung zusammenhang- 
loser Thatsachen und daher können sic den Lehrer, wenn er 
e» versuchen will, aus den mechanisch zerstreuten Einzelheiten 
allgemeine Gesetze abzuleiten, nicht nachhaltig genug unter- 
stützen; eben so wenig int dabei der für eine methodische Be- 
handlung des Stoffes so nüthige Uebergang von dem Ein- 
facheren, Anschaulicheren und Fasslicheren zu dem Zusammen- 
gesetzteren und schwerer Verständlichen gewahrt. 

Die vorliegende Schrift, das Resultat einer langjährigen 
und verschiedentlich gestalteten Lehrerpraxis, »oll diese Fehler 
vermei len und methodisch in deu Geist der Wissenschaft ent- 
führen unter Erstrebung eines vierfachen Zweckes: Cultur der 
chemischen Anschauung, Uebuttg in der Anstellung guter und 
zweckentsprechender Beobachtungen, Auffindung der den che- 
mischen Naturerscheinungen zu Grunde liegenden Ursachen 
und Sammlung und Orientirung auf dem au einzelnen That- 
sachen so reichen Gebiete. I 

Möge das mit viel Scharfsinn ausgearbeitete und höchst 
geschmackvoll ausgestattete Werk, welches neben anhangsweiser 
Betrachtung der älteren Ansichten in der Chemie hauptsäch- 
lich den neueren Ansichten huldigt, seinen Zweck erfüllen. 

Da dasselbe auch mehr, als ähnliche Lehrbücher, auf Ge- 
genstände der technischen Chemie eingeht, so sei dasselbe 
Berg- und Hüttenleuten ganz besonders empfohlen. 


Die Probirkunde des Eisens und der Brenn- 
materialien. Zum Gebrauche für praktische lliit- 1 
tenmänner, sowie zum Selbstunterricht mit Rück- 
sicht auf die Bedürfnisse der Hiittcntcchnik der 
Gegenwart bearbeitet von Carl C. M. Halling, 
Assistent der Lehrkanzel für Probir- und Hütten- : 
künde an der k. k. Bergakademie zu Pr/.ibratn etc. 
Mit 1 Figurentafel. Prag 1868. Calve’scbe k. k. 
Universitäts-Buchhandlung (Ottomar Berger). 

Diese« Schriftchen wird sich einer günstigen Aufnahme 
absoiten mancher Eiseuhüttenlcutc zu erfreuen hnbeu, weil es 
dieselben der Mühe überhebt, Gegenstände, welche sie am 
meisten iutcressiren ,. au» verschiedenen und grösseren Werken 
zusammen zu suchen. Neues enthält dasselbe eben nicht. 

Dasselbe behandelt beim Eisen die trockene Eisenprobe, gute 
und auch minder häutig angewandte volumetrische Frohen, die 
Fnchs’sche Eisenprobe und die Analyse der Eisensteine; bei 
Brennmaterialien deren Untersuchung auf den Aschen- und ' 
Wassergehalt, die Kohlenausbeutc, die Brenneffekte, die fluch- [ 
tigen Bestaudtheile , die Gasgiebigkeit, sowie die Bestimmung 
des Schwefel- und Phospborgehalls der fossilen Brcuustoffe. 


Inhaltsangaben. 

Revue universelle, 11. ann. 5. und 6. livr. Sep- 
tember bis Ddcember 1867. « 

L. Jacques, Studien Uber das Steinkohlcubassin von 
Lüttich. Erster Theil. Fettkohlen. (§. 1. Allgemeines über 
da« Bassin und zwar: Einleitung, Produktion, Concessionen, 
! Geographisches, Geologisches, mit der Kohle associirte 8ub- 
i stanzen, Störungen. §. 2 Von der Fettkohle und zwar: Clas- 
, sifikation der .Steinkohlen, Zusammensetzung, Acusscrc Eigen- 
schaften, lieizkraft, Anwendung iu Flammöfen, zur Gasberei- 
j tuug und Cokesfabrikation. §. 3. Lagernngsverhältnisae.) — 
i L. Jacques' Brechmaschiiic tür Steinkohlen. — A. Habets, 
| Theorie der Erzaufbereitung nach Rittinger’s Arbeiten. — 
, Simonin, Versuch einer rationellen Nomcndatur der Sedimon- 
tiirschichtcu. — Grateau halbjähriges Verzeichnis über die 
Arbeiten bei Berg- und Hüttenwesen. — Eck’scber Roheisen- 
Gasfciuirofcn in Obcrschlesicn. 


Biinyäszati ds kohdszati lapok (Berg- und hütten- 
männische Blätter) redigirt von A. Pech in Pesth. 

Die ersten vier Blätter dieser neuen uugariscbcu Berg- 
und hüttenmännischen Zeitung enthalten: Campione, über 
die Saline Soovad; Extraktion vou Gold und Silber aus Schwarz- 
kupfer mittelst. Schwefelsäure; A. Kerpely, neuer Luft- 
crhitzungsnpparat für llohöfen; Miko, über Trennung von 
Silber und Blei dureli Ziuk. (Herr Kerpely. hat der Redac- 
tion d B. u. h. Ztg. Auszüge aus dieser Zeitschrift gütigst 
zugesagt.) 


Revue de l’exposition de 1867, publid par la 
Revue universelle etc. 4. ot 5. hvr. 8. numdro. 

Motoren (Gas- und Dampfmaschinen) nach Dwelshauvers 
Berg. — Mechanische Aufbereitung vou Erzen uud Kohlen, 
nach Habets. — Eisenbahnen nach G oschler. — Chemische 
Artikel nach Graudeau (Tabak, Porzellan). 


Annalcs des minos, 6. sdr. Tora. XII., 4. livr. 
de 1867. 

Garnier, Geologie von Neu-Caledonien. — de Hcmpcl, 
geogu. Beschreibung der Umgebung von Kielcc etc. in Polen. 
— Chaudron, Scliachtbohren mit voller Scheibe. — Grüner, 
über Stahl und seine Fabrikation. 


Anales des mincs, Tom. XII., 5. livr. de 1867. 

Grüner, über Stahl und seine Fabrikation. — Matrot, 
über die Oberharzer Aufbereitung. — Cornu, mineralogische 
Notizen. ^ _____ 

Bulletin de la socidtd de l’industrie mind- 
rale. Tom. XII., 4. livr. Avril, Mai, Juin 1867. 

Leseure, über Cotnbes’ mechanische Wärmetheorie. — 
Mallard, Theoretische Studien Uber mit cömprimirter Luft 
betriebene Maschinen. — de Lapparcnt, die Geologie auf 
der Pariser Ausstellung I8G7. — Jasal und Garnier, Ma- 
schinen zum Bohrcu , Schrämen etc. auf Gestein ; Anwendung 
des Nitroglycerins. 


Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinon- 
wosen in dem Preussisebeu Staate. XV. Bd. 
4. Liefrg. 1867. 

Gedicke, Entscheidungen betr. Erbstollrccht. — Jung, 
das Iiifusorienlager bei Oberohe. — Petzold, Notizen über den 
Betrieb der Röbrengiesserei zu Prouard bei Naiicy. — Jung- 
liann, Darstellung des Zinks aus deu Obcrschlcsischcn Erzen 
durch Extraktion. — Dürre, Reiscnotizcii über die Anlage 
und den Betrieb der Bcsscmcrliiittc bei Zwickau. 
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Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft, ßd. 20, Hcf. 1. 1868. 

* Wolf, Auswürflinge des Lascher Sees. — Raminels- 
bdtp, ehern. Coustit. de» Prehnits. — Dem. , ehern. Constit 
von Talk, Speckstein und Chlorit. — Fuchs, der Vulkan von 
Agde. — Zirkel, über die mikroskopische Struktur der Lou- 
cite und die Zusammensetzung leuciiführeuder Gesteine. — 
Laspeyres, Kreuzuach und Dürkheim a. d. Hardt. 


Jern-Kontorets- Annalcr 1867. Heft 5. 

C. J. Malingren, Bericht über eine Reise in England 
und Belgien und über die Ausstellungen zu London 1*62 und 
zu Paris 1867. — H. Lundborg, Ferneres über das Sulu- 
sehmclzen im Raschetteofeu zu Stora Kopparberget. — Fernere 
Erfahrungen über den Lundin'chcn Gasschwcissofen. — Jah- 
resberichte, erstattet von deu Eleven des Eiscukontors. V. Eg- 
gertz über die Prüfung der Brennmaterialien. 


v. Loonhardt’s und Geinitz’ Jahrbuch f. Mine- 
ralogie etc. 1868. Heft 2. 

Geinitz, die Galerie Archdologiquc oder Galerie de 
l'histoire du travail der Pariser Ausstellung itn Jahre 1867 und 
andere auf das Alter des Menschengeschlechts bezügliche No- 
tizen. — Worthen, über Paläontologie und Geologie von 
Illinois. — Zi nimcrin an u, über Gletscherspuren am Harze. 
— Jansen, physik. Erklärung des Absatzes schwimmender 
Baumstämme zur Zeit der Steinkohlcubildung. 


Neuere Literatur. 

H. Fischer, chronologischer Ucberblick über die all- 
mälige Einführung der Mikroscopie in das Studium 
der Mineralogie, Petrographie und Paläontologie. 
Freiburg. Poppen und Sohn 1868. 

Armstrong, Chinmeys, furnaces and fire plaees. Spon, 
Londrcs. 

Anstcd, Gold Seckcr’s Manual. 

Grcenwcll, a practical treatise ou Mine Engineering. 
Pigott, the chcmistry and mctallurgy ot copper. 

Pascal, fabrication de l’acier fondu chez M. Krupp 
h Essen. 

Exposition universelle de 1867 a Paris. Rapports du 
Jury international ; publids sous la directiou de M. 
Michel Chevalier. Acier, par Goldenberg. 


An den Civil-Ing. Herrn Fr. Tovote zu 

Hanau a/M. 

Das von Herrn Fr. Tovote in Hanau für die 
König!. Saarbrücker Eisenbahn gelieferte consisteute 
Maschinenöl wurde in der Reparatur- Werkstätte zu 
St. Johann seit dem 27. Juli v. J. angewandt und 
haben sich dabei folgende Resultate ergeben : 

Am 27. Juli 1867 wurden 25 Stück Schniier- 

f efässc mit je 6 Lotli dieses Oeles gefüllt und auf die 
’ransmission gesetzt und war ein Nachfiillcn derselben 
bis zum 12. Sept. a. pr. nicht nöthig; dagegen wurde 
ein solches bei 4 Gelassen am 12. Sept. v. j., 2 Ge- 
fiütse am 13. Octbr. v. J. , 19 GefÜsscn am 9. Novbr. 
v. J. mit je 3 Lotli vorgenonnnen. 

Am 13. Nov. a. p. wurden noch fernere 2 Stück 
Schmiergefässe mit je 3 Loth dieser Schmiere gelullt 
auf die Transmission gebracht. , 

Nach dieser Zeit mussten am 12. Jan. 1868 noch 
12 Schmiergefas.se mit je 3 Lolli nachgefüllt werden, 
so dass in der Zeit vom 27. Juli 1867 bis 8. Fcbr. 
1868 in 27 Sclimiergelassen das geringe Quantum von 
i 6 Pfd. 12 Lotli dieses Oeles verbraucht worden war. 
1 Sämmtliche Lager blieben in der vorerwähnten Frist kalt. 

Nach diesen Erfahrungen kann das consisteute 
1 Maschinenöl als Schmiere für Transmissionen empfohlen 
werden. Auch sind in letzter Zeit mit diesem Oele 
Versuche zum Schmieren der Achslager au Locomo- 
tiven gemacht worden und zeigt sich auch hierbei ein 
j günstiges Resultat. 

Koni gl. Eisenbahn- Dir ection. 
gez. von l)ü bring. 

Dieses consistcnte Maschinenöl liefere ich zu 
1 16 Tbir. per lOü Pfd. ab Bremen. 

Fr. Tovote, 

Civil-Ingcn. Hanau a/M. 

. 

I 

Der technische Dircctor eines der bedeutendsten Walz- 
j und Puddel-Wcrke des Zollvereins wünscht seine jetzige 
i Stellung zu verändern. Reste Referenzen sowie eine 
vieljührigc Praxis in der Fabrikation von Ilandelseiscn, 
Blechen, Eisenbahnschienen und namentlich Fajoncisen 
i stehen demselben zur Seite. Gef. Franco - Offerten 
1 sub O. 1728 befördert die Annoncen-Expcdition 
von Rudolph Mossc, Berlin, Friedrichsstrasse 60. 


Consistentes Maschinenöl. 

Anerkennungsschreiben. 

Saarbrücken, 24,-Febr. 1868. 

Ihrem Anträge vom 20. v. M. entsprechend, lassen 
wir Ihnen beikommend das erbetene Attest, gegen 
Entnahme des dazu verwendeten Stempels per Post- 
vorschuss, mit dem Bemerken zugeheu, dass wir die 
Bestellung einer grossem Quantität des bewährten 
Maschinenöles in Aussicht nehmen werden. 

Königliche Eisenbahn- Dir ection. 
gcz. von Dübring. 


Berichtigungen in der 8. IGO mitgethciUen Zollvereins* 
Produktion. 

Rubrik 


Bayern 

Z. 4 

V. 
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11,626,04:. statt CC.600,807. 

1» 
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»1 
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,, 
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t» 
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>» 
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„ 37 
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*» 
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Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Notizen Ober den Kupferbergbaii der Karkalinski’.schen 
Steppe im russischen Gouvernement Orenburg. 

Von j 

C. R Förster, Bergverwalter in Hänichen (Sachsen), j 

(Mit Fig. 9—14 auf Taf. V.l 


Das Wissenswertheste dieses Bergbaues ist von 
Herrn E. NeAibert in Nr. 17 und Nr. 20 d. Bl. vom 
Jabre 1863 schon beschrieben worden. Folgende No- 
tizen sollen diese Beschreibung in Diesem und Jenem 
hur ergänzen. 

Geologisches. 

Auffällig ist an der bergigen Gegend der Karka- 
linski’schen Steppe, welche an ihrer Oberfläche weit 
und breit nichts aufweist, als die horizontalen Sand- 
stcinschichtcu der permisehen Formation, dass die 
südlichen Bergabnängc meist steil, ja sehr oft so 
schroff sind, dass der Sandstein, von Humus und Gras- 
wuchs entblöst, in Felsen zu Tage aussteht, während 
die nördlichen Bergabhänge immer ganz sanft ab- 
fallen. Mir erklärt sich dieser Unterschied dadurch, 
dass im Frühjahre, wenn die beträchtlichen Sehnee- 
massen zum Schmelzen kommen, dies auf der Mittags- 
scitc viel schneller vor sich geht, als auf der Mittcr- 
nachtsscite. Dort ist der Schnee binnen wenigen Tagen 
fast gänzlich verschwunden, wobei das massenhaft her- 
abströmende Thauwasser nicht ohne zerstörende Ein- 
wirkung auf den mürben Sandstein bleiben kann. Auf 
den nördlichen Abhängen dagegen erhält sich der 
Schnee Wochen, ja stellenweise Monate lang, so dass 
Thauwasser nur in verhältnissmässig geringen Mengen 
herabfliesst. Es verdunstet theils, theils läuft es ruhig 
über den Grasboden hin und was bis auf den Sand- 
stein eindringt, das vermag diesen nicht zu zerstören. 

Die Mcrgelmas&en, welche in dem Karkalinski’schen 
Sandstein vielfach aul'treten, liegen demselben sowohl 
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bezüglich des Niveaus, als auch der Gestalt und Um- 
grenzung völlig regellos inne. In verschiedenen Bohr- 
löchern und Schächten grössere und zusammenhängende 
MergeUehichten nachzuweisen, ist unmöglich. Zwar 
lassen sich solche in manchen Grubenbauen auf fünf- 
zig, hundert und wohl noch mehr Fuss in horizontaler 
Lagerung verfolgen, man könnte sie also bei der eben- 
falls horizontalen Lagerung Lager nennen, doch stüsst 
mau auch bei ihrer genauen Verfolgung immer wieder 
auf Abgrenzungen, welche dem Begriff des Lagers 
widersprechen und ihre Entstehungsweise unklar lassen 
(Fig. 9, «Mergel, b Sandstein). Im Allgemeinen scheinen 
sich die grauen (wie wir sehen werden einzig erz- 
führenden) Mergel noch am meisten der regelmässigen 
Lagcrform zu nähern, während die rothon ausgeprägte 
Nester-, resp. Bruchstücksform zeigen. Scharfkantige 
Bruchstücke des Mergels im Sandstein sind die fast 
steten Begleiter der grösseren Mergelmassen. Seltner 
sind es rund abgeschliffene Geröllstüekcn jenes Ge- 
steins. 

Die rothen Mergel zeigen selten eine Spur von 
Schieferung, sind vielmehr von krummschaligem musch- 
ligen Bruche. Die grauen Mergel, zwar auch oft so 
beschaffen, zeigen doch eben so häufig eine mehr oder 
weniger deutliche Schieferung, ja sind zuweilen dünn- 
blättrig zusammengesetzt. 

Das Wasser, was sich übrigens nur in den wenig- 
sten Gruben zeigt, scheint fast immer durch Mergel- 
schichten herbeigefUhrt; sind dieselben ja auch meistens 
zerklüftet genug, um Wasser in sich fortzuleiten. 

Die Erze sind nur ira grauen Sandstein und 
grauen Mergel enthalten. Die rotheu und gelben 
Gesteine sind, wenngleich die weit vorherrschenden, 
doch ganz frei davon. Und zwar ist nicht die Fär- 
bung des Gesteins eine Folge der Erzführung, denn 
graues Gestein findet sich eben so auch entfernt von 
allem Erze, vielmehr ist offenbar die Erzablagerung 
von der Gesteinsbeschaffenheit abhängig gewesen. Da 
sich nun aber die grauen Gesteine von den rothen und 
gelben sehr wesentlich unterscheiden, dass diese keine, 
jene aber in grosser Menge organische Ueberreste ent- 
halten, sowie dass etwa ihre graue Farbe in sehr vielen 
oder allen Fällen von einem Kohlengehalt herrührt, 
so lässt sich für den Niederschlag wenigstens 

f ewissor der vorkommenden Erze das Vor- 
andensein der Pflanzen- und Thierreste als 
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Ursache annehmen. Ich meine unter diesen Erzen 
das Schwefelkupfer (Kupferglanz und etwas Bunt- 
kupfererz), so wie die hiermit engverbundenen und 
offenbar aus der Umwandlung des Schwefelkupfers 
entstandenen oxydischen Kupfererze. 

Alle Fälle solcher Erzvorkommnisse scheinen mir 
auf diese Weise im Wesentlichen erklärlich und einzelne 
sollen als Beispiele dazu genauer angeführt werden. 

Ein sehr häufiges Erzvorkommen ist das in Form 
vererzter Baumstämme. Einen solchen stellt Fig. 10 
im Querschnitt dar: a sind Stengel von Kupferglanz, 
welche in der Längsrichtung des Stammes parallel 
neben einander hinlaufen, b ist ein amorphes schwar- 
zes, pechglänzendes, undurchsichtiges Mineral von 
leberbraunem Strich und der Härte 3, mit wesentlichem 
Wasser- und Kupferoxydgehalt. Seine übrige che- 
mische Beschaffenheit zu untersuchen, dazu fand ich 
nicht Gelegenheit. Dieses Mineral scheint mir jeden- 
falls eine Varietät des Kupferpecherzes zu sein und will 
ich es deshalb auch weiterhin mit diesem Namen be- 
zeichnen. c ist malachithaltiger und d erzfreier Sand- 
stein. 

Einen ähnlich vererzten Baumstamm stellt Fig. 11 
dar. »Die Mineralien sind hier dieselben, nur ist der 
Stamm und mit ihm sind die Kuplcrglanzstcngel im 
Querschnitte nicht kreisförmig, sondern oval, wie es 
scheint von einer Quetschung herrUhrend. 

Sehr häufig ist das in Fig. 12 gezeichnete Erz- ' 
Vorkommen. Der Stamm zeigt in der Mitte den Kupfer- 
glanz a und das Kupferpecherz b in derselben An- 
ordnung wie oben, und herum eine Hülle von Kupfer- 
glanz a, nach aussen hin mit einem dünnen Malachit- 
überzug c und um dieses eine Hülle von Ziegel- 
erz d, welches sich nllmälig in den tauben Sandstein 
verläuft. 

Oder es fehlt, wie die Fig. 13, die Kupfcrglanz- 
hiille um den inuem Theil und wird ersetzt durch 
etwas Malachit c, sowie weiter nach aussen zu durch 
eine Hülle von Ziegelcrz d. Noch ausserhalb des letz- 
teren ist sehr häufig der Sandstein '/« bis 3 Fuss um 
die vererzten Baumstämme herum mit Malachit e durch- 
drungen. 

Eine sehr gewöhnliche Erscheinung ist es, dass 
die den Baumstamm wesentlich vertretenden Kupfer- 
glanzstengel in der Mitte einen kleinen länglich ge- 
streckten Ilohiraum umschliesscn , dessen Wände mit 
den feinsten Kupferlasurkrystallen bedeckt sind. An 
ihren Ausscnwänden aber zeigen die Kupferglauz- 
partien meist eine dünne Malachitdeckc. Fig. 14 stellt 
diese beiden Erscheinungen vor Augen. 
a Kupferglanz. 
b Malachit, 
c Kupferlasurdruse. 
d Kupferpecherz. 

Eine andere, wohl in jedem vererzten Baumstämme 
vorkommende Erscheinung sind Drusen von Gyps, 
Malachit und Kicsclkupfcr, seltener mit Kupferlasur. | 
Feine mit Gyps erfüllte Spalten durchziehen übrigens 
den Stamm oft nach allen Richtungen. Auch schwefel- 
saurer Kalkbaryt tritt in den Drusen der vererzten 
Baumstämme auf. Dass die letzteren sehr oft ver- 
kieselt und nur weiter nach Aussen hin oder gar nicht 
vererzt sind, hat schon Herr E. Ncubert beschrieben. 


Endlich erwähne ich hier noch die häufigen Hohl- 
räume im Sandstein, welche deutlich die Gestalt von 
Baumstammstücken, oft sogar mit Ast- oder Wurzel- 
ansätzen erkennen lassen. Sie sind an ihren Wiindcn 
mit Malachit und Kupferkiesen, wohl auch mit einigem 
| Gyps ausgekleidet und zuweilen mit einem schwarzen 
kupferoxydreichen Pulver erfüllt. Solche Hohlr&ume 
scheinen namentlich an die Nähe von Mergelmassen 
gebunden. 

Au Stelle des Kupferglanzes tritt in den vererzten 
Stämmen dann und wann Buntkupfererz auf. 

Alle diese Erzvorkommnisse erkläreu sich nur, 
wie gesagt, in den wesentlichsten Punkten dadurch, 
dass die organischen Reste sich auf Kosten des Sauer 
Stoffes der darüber strömenden Lösung von sclnvefel- 
saurem Kupferoxyd oxydirten und dass sie dadurch 
Schwefelkupfer niederschlugen. Später wurde dieses 
an seinen Aussenflüchen durch Berührung mit Wasser, 
welches Sauerstoff, Kohlensäure und kohleusauren Kalk 
enthielt, oxydirt und in Ziegelerz, Malachit und Kupfer- 
lasur umgewandclt. Unter Umständen mag auch Kie- 
selsäure aus dem Sandstein hierbei mitgewirkt mal 
das Kicsclkupfcr gebildet haben. Der Einfluss jeues 
Wassers erscheint um so wahrscheinlicher, als die 
Schilkcn (vererzten Baumstämme) in ihren Ilnhl- 
räumeu und feinen Spalten, auf welchen sich eben 
besonders die oxydischen Kupfererze zeigen, ganz ge- 
wöhnlich Feuchtigkeit in sich führen. Auch spricht 
die Nähe von Mergellagern bei denjenigen Schilkcn, 
welche an Stelle des Schwefelkupfers hauptsächlich 
kohlcnsüurehaltige oxvdische Kupfererze führen, für 
die Ansicht, dass kohfensäurehaltigcs Wasser in jenen 
Lagern kohleusauren Kalk aufgelöst und dann um- 
wandclnd auf das Schwefelknpfer eingewirkt hat. Es 
nahm hierbei die aus dessen Oxydation hervorgehende 
Schwefelsäure die Stelle der Kohlensäure ein und bil- 
dete den Gyps, welcher so vielfach in Drusen und 
Spalten die vererzten Stämme durchzieht, beziehentlich 
auch den seltneren Schwefelsäuren Kalkbaryt. 

Ob das Kupferpeeherz sich direkt aus der ur- 
sprünglichen wässerigen Kupfersalzlösung niederschlug 
oder auch erst durch Umwandlung aus Schwefolkupfer 
entstand, darüber wage ich keine Erklärung aufzustellen. 

Die andere, und zwar die vorherrschende Classe 
der Erzvorkommnisse bilden die oxydischen Kupfer- 
erze Malachit, Kicsclmalacbit, Kupferlasur und Ziegel- 
erz, wenn sie ziemlich gleichmässig veitbeilt in Sand- 
stein- und Mergellagern oder auch in unregelmässigen 
Nestern aultreten, fern von Schwefelkupfcr. ln ihrer 
Nähe, falls sie nicht eben schon selbst Mergelerzlnger 
sind, lässt sich fast Btets Mergel nachweisen. Dies 
führt mich zu der Vermuthung, es haben sich sel- 
bige oxydische Erze aus überströmender wäs- 
seriger Lösung von schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd niedergeschlagen, indem diese mit sol- 
chem Wasser in Berührung kam, welches aus 
den Mergellagern kohlensaurcn Kalk aufge- 
nommen hatte. Kohlensäure und Schwefelsäure ver- 
tauschten ihre Rollen. Ob nur jene Lösung von 
schwefelsaurcm Kupferoxyd die ursprüngliche, das 
Kupfer dem Gebirge zufülirende war, oder sich erst 
aus dem nach obiger Theorie niedergeschlagenen Schwe- 
fclkupfcr bildete und dann an andern Orten durch 
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den kohlensauren Kalk gefällt wurde, das muss dahin- 
gestellt bleiben. 

Auch aus der zweiten Classe von Erzen — den 
fern von Schwefelkupfer vorkommenden oxydischen — 
werde ich einige Specialitätcn anführen: 

Kupferhaltiger Mergel ist seltener, als kupferhal- 
tiger Sandstein: ist ja auch jenes Gestern überhaupt 
das untergeordnete im Gebirge. 

Die Lager von erzhaltigem Sandstein unterscheiden 
sich dadurch wesentlich von denjenigen des erzhaltigen 
Mergels, dass bei jenem das Erz (meist Malachit) in 
der Regel gleichmässig die Gesteinsmasse durchdringt 
und so gewissermaassen mit als Bindemittel der Kiescl- 
kürnchen dient, während im Mergel das Erz mehr in 
den zahllosen feinen Schieferungsklüften sitzt. Uebri- 
gens ist das Erz hier sehr häufig Kupfcrlasur, während 
selbige dort selten auftritt. 

Ziegelerz findet sich in den Mergellagern häufiger, 
als in den äandstcinlagern, ist aber immerhin nur un- 
tergeordnet. 

Die Einsprengungen, Nester und Adern von oxv- 
dischen Kupfererzen, welche der Sandstein sehr häufig 
in der Nähe von Mergelmassen enthält, befinden sich 
vorherrschend im Liegenden der letzteren. 

Eine interessante Erscheinung sind die bis mehrere 
Kuss grossen scharfkantigen Bruchstücke erzhaltigen 
Saudsteins, welche sich hier und da, von .Sandstein 
umschlossen, beobachten lassen. Sie mögen sich von 
alteren kupferhaltigen Sandsteinlageru losgerisacn haben 
und bei der Bildung neuen Gebirges mit eingeschwemmt 
worden sein. NiJlit minder merkwürdig sind die in 
kurzen Entfernungen nach allen Seiten in deu Sund- 
stein auskeilenden Linsen, in denen das oxydische 
Kupfererz schichtenweise mit Holzkohlenstückchen und 
Brauneisenstein wechselnd abgelagert ist. 

Im Allgemeinen finde ich viele Aohnlichkcit zwi- 
schen den von mir unter der zweiten ('lasse zusammen- 
gefassten Kupfererzlagerstätten der Karkalitiskischen 
Steppe und denjenigen von St. Avold in der Gegend 
von Saarlouis, welche Herr Simon in Nr. 48 u. Hg. 
der Berg- u. hüttenm. Ztg. vou 1866 beschreibt ; in- 
dem es daselbst heisst : „dort finden sich die oxydischen 
Kupfererze Malachit, Kupferlasur u. s. w. immer in 
denjenigen Gebirgsschichten , welche unmittelbar über 
oder unmittelbar unter (wie es scheint, ist auch dort 
der letztere Fall der häufigere — B. F.) der Dolomit- 
schicht liegen. Die Kupfererzmittel reihen sich ketten- 
artig an einander und bilden auf diese Weise lang- 
gestreckte parallele Züge.*' 

(Schluss folgt) 


Iren’s Schlammwäsche für gediegenes Kupfer. 

Von 

Dr. Hermann Credner in New-York. 

(Mit Fig. 3 auf Taf. V) 

Unter den mannichfacken, in der „Kupferregion des 
Olicren Sees“ in Nordamerika zur continuirlichen Auf- 


bereitung der feines Kupfer enthaltenden Pochtrübe 
benutzten Apparaten fiel mir besonders einer durch 
seine Einfachheit und Zweckdienlichkeit auf. Mög- 
licherweise mag die Beschreibuug dieser Maschine ein 
allgemeineres Interesse haben. 

Die Uren’8che Sch lam m wasch e. Ein end- 
loser, 3 */ 4 Fuss breiter Streifen von mit Guttapercha 
! geträukten Plannen A A (Fig. 3) läuft übor 2 in einer 
horizontalen Ebene und 15 Fuss von einander liegende 
Walzen B B , deren vordere Zapfen auf einem ver- 
mittelst der Schraube F F stellbarem Lager E E ruhen. 
Es kann somit die von der oberen Seite des Plannen- 
streifens gebildete Fläche horizontal oder nach dor 
vorderen Breitseite zu geneigt gestellt werden. Die 
Axe einer der Walzen (Cr) wird mit der Dampfmaschine 
in Verbindung, das endlose Band von Guttapercha- 
Planneu also in Bewegung gesetzt. Auf dieses strömt 
aus einer oberhalb der hinteren Walze befindlichen 
Lutte H die aufzubereitende Kupfertrübe. Die vor- 
! dere Breitseite des endlosen Bandes ist etwas geneigt 
gestellt. Die Trübe läuft über die Plaunen, setzt den 
Kupferschlieg auf der oberen, mit taubem Mehl ge- 
mengtes Kupfor auf der unteren Hälfte derselben ab 
und ergiesst sich als taube Trübe über den Rand der 
Planne in ein Gerenne und von da in die wilde 
Flutli. Da der Plannenstreifen in fortlaufender Be- 
wegung ist (60 F. pro Minute), wird er seiner ganzen 
; Längenerstreckung nach von einer Zone reinen Schlie- 
! cbes und einer Zone angereicherten Schlummes belegt, 

; welche während ihres YY'egcs vou der oberen zur un- 
! teren YY : alzo von einem aus dem Gerinne J zutreten- 
den Wasserstrome bespült und geläutert werden. Da 
wo sich der Plannenstreifen um die zweite Walze legt, 
taucht er in einen mit Wasser gefüllten, durch eine 
vertikale .Scheidewand iu zwei Abtheilungen gcthcilten 
Kasten. Der sich angesammelt habende reine Kupfer- 
scbliech fällt in die hiutere, der angereicherte Schlamm 
in die vordere Abtheilung, von welcher letzteren aus 
er über eine zweite Schliechwäsclie geführt wird. 

Durch zweifaches Waschen wird der ursprünglich 
1 «/, Proc. Kupfer führende Schlamm bis zu 74,5proeen- 
tigem Kupfcrschliech augereicbcrt. Die iu die Flutli 
gehende Trübe soll keine Spur Kupfer enthalten. Die 
am Obern See angewandten Maschinen verwaschen 
- 2000 Pfd. Schlamm pro Stunde. 

Die grosso Differenz zwischen dem spccifischen 
Gewichte des Kupfers und dem der dasselbe beglei- 
; tenden Mineralien (Knlkspath, Epidot, Quarz) ist natür- 
1 lieb ein gewichtiger Faktor bei der Erzielung der oben 
erwähnten günstigen Resultate. 


Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu Froiberg. 

(Fortsetzung v. S. 174.) 

Sitzung vom 20. Februar 1868. 

Bergrath von Cotta legt ein Gangstück aus 
einem Förstenbau über der 8. Gczeugstrccke des Drei- 
Prinzen -Spates bei Churprinz Friedrich August Erbst. 
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vor. Dasselbe besteht aus einer grossen Quarzdruse. 
Die aus mehreren Individuen zusammengesetzten Quarz- 
krystalle von 1 bis 2 Zoll Durchmesser enthalten un- 
gleiche Mineralansätze auf ihren verschiedenen Seiten, 
auf der einen Seite (wahrscheinlich der ursprünglich 
nach oben gekehrten) 2 bis 3 Linien dicke Rinden 
von weissen Kalkspathkrystallcn, auf der anderen ('wahr- 
scheinlich nach unten gekehrten Seite) dagegen zer- 
streute kleine Krvstalle von Braunspath, Schwefelkies 
und Blciglanz. Unter den weissen Kalkspathrinden 
treten hier und da noch grössere gelbliche Skalenoeder 
hervor, welche aus unzähligen Braunspathindividuen 
zusammengesetzt zu sein scheinen. 

Der Vortragende bezeichnet noch als möglich, dass 
kleine Braunspath-, Kies- und Bleiglanzkrystalle, auf 
beiden Seiten vorhanden, auf der einen aber ganz von 
den Kalkspathrinden überdeckt sind. 

Akademie -Inspcetor Stelzner zeigt einige Bra- 
chiopoden (besonders Terebrateln) vor, welche theils 
fossilen, theils vacanten Specien angehören, und an 
denen die inneren Knochengerüste besonders schön 
präparirt sind. 

Oberbergrath Breithaupt zeigt eine Anzahl ame- 
rikanischer Mineralien vor, welche er von Herrn 
Dr. Bräunlich in New-York zum Geschenk erhalten j 
hat. Es sind dies 

1. Tinkal, ein 4 Zoll grosser Krystall ; vom Clear- j 
Lake in Californien. 

2. Haydcnit, von Raltimore in Maryland. 

3. Brucit, von Texas (Stadt) in Pcnnsylvanien. 
Grosses krystallisirtcs Prachtstück. 

4. Phlogopit, Glimmer, dessen zwei optische Axen 
15° bis 16° divergiren; von Oxborn im Staate New- : 
York. „Der Phlogopit ist in Nordamerika sehr häutig, 
woher ich auch die ersten Exemplare bekam, welche 
mir zur Bestimmung zukamen. Unter den europäischen 
Glimmern habe ich ihn nie gefunden, wohl aber als i 
Begleiter des Lasursteins vom Baikalscc in Sibirien, i 
Das optische Verhalten ist bei diesem Mineral darum 
merkwürdig, dass es ganz isolirt erscheint, während 
ein grosser Theil der Glimmer 45° bis 75 u , und wieder 
ein anderer 0° (also wirklich optisch einaxig) bis 7° 
Divergenz der Axen zeigt.“ 

0. Muscovit, ein 4 Zoll grosser Krystall; von 
Rossie im Staate New-York. Ist schwach optisch : 
einaxig. 

6. Chondrodit; von Warwick im Staate New- 
York. 

7. Mikroklin (für Orthoklas ausgegeben); mit 
dem folgenden Mineral; von Lewis County in New- 
York. 

8. Schwarzer Spincllus magnesius, Spinell, ’ 
grosser Krystall; von Monroe im Staate New-York. 

9. V Kihdelophan in Quarz ciugcwachsen; von 
Watcrbury im Staate Vermont. 

10. Graphit von Ticondcroga im Staate New-York. 

11. Ein Stück Glanzeisenerz; von den Iron- 
Mountains im Staate Missouri, wo ganze Berge daraus | 
bestehen, und von wo es Herr Joseph Hallbauer 
dem Vortragenden mitgebracht hat. 

Endlich zeigt Prof. Richter verschiedene, sehr 
deutlich krystallisirte Thalliumsalze vor, welche er 
von Hm. Prof. Lamy in Paris zum Geschenk er- 
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halten hat; eben so ein Stück des von Hrn. Lamy 
dargestellten Thalliumglases, dessen ausserordent- 
lich lichtbrechende Eigenschaft besonders an einem mit- 
vorgelegten, nach Art der Brillanten geschliffeuen 
Stück in ausgezeichneter Weise wahrzunehmen ist. 

Derselbe zeigt hierauf unter Anwendung eines 
sehr einfachen und bequem zu handhabenden Elementes 
nebst sehr kleinem Rumkorfschcn Apparat verschie- 
dene, zur Erhellung dunkler Räume sich eignende 
Geissler’sche Röhren, welche als Bcleu chtun gs- 
apparate für Kohlengruben empfohlen wor- 
den sind. 

Sitzung vom 5. März 18(58. 

Bergrath von Cotta legt eine Abhandlung über 
das Vorkommen und die Entstehung der Rie- 
senkcssel in Finnland vor, welche von Herrn v. 
Helmersen in den Memoires de l'Academie Imperiale 
des Sciences de St. Petcrsbourg T. XI., No. 12 ver- 
öffentlicht und mit vielen Abbildungen begleitet ist. 

Aus diesen Beobachtungen ergiebt sich, dass in 
Finnland die sogenannten Riesentöpfe, — Kessel oder 
Brunnen — , sowohl in gegenwärtigen und verlassenen 
Flussbetten, als auch gänzlich ausser dem Bereiche 
möglicher Flussbetten gefunden werden. Die letzteren 
erklärt v. Helmersen durch Wirkungen der Meeres- 
bewegung am Ufer, wo sie z. Th. noch jetzt entstehen, 
und, wenn sie sich in ungleichen Höhen über dein 
Meeresspiegel befinden, durch seit ihrer Bildung er- 
folgte Hebung des Landes erklärt werden können. 
Zugleich zeigt er ihre Unabhängigkeit von der paral- 
lelen Schrammung der Felsobcrfiächen , die offenbar 
durch einen ganz andern Vorgang während der Meercs- 
bedeckung bewirkt ist. 

Bergrath Scheerer, welcher denselben Gegen- 
stand zu besprechen beabsichtigt hatte, ergänzte diesen 
Vortrag durch Vorführung der von ihm selbst an der 
norwegischen Küste gesammelten und bereits in den 
vierziger Jahren veröffentlichten Beobachtungen über 
derartige Riescnkesscl und die sich hieran anschliessende 
Discussion ging überdies noch auf PaijkuU's neuer- 
dings veröffentlichte Ansichten über die frühere 
Ausdehnung der Gletscher in Skandinavien 
ein, worüber Akademic-Inspector Stelzner in allge- 
meinen Umrissen roferirt und ausführlichere Mitthei- 
lungen in Aussicht stellt. 

Sitzung vom 19. März 1808. 

Bergrath von Cotta theilt mit, dass Herr Bieger 
in Ncusalza wieder Einiges aus den Schürfarbeiten an 
der Grenze zwischen Granit und Quadersandstein bei 
Sternberg in Böhmen gesendet habe, und bedauert, dass 
dieses Mal gar keine deutlichen Versteinerungen dabei 
seien, welche überhaupt nach der brieflichen Mittei- 
lung des Herrn Bieger selten Vorkommen. Die Sen- 
dung besteht wesentlich aus folgenden vorgelcgten 
Exemplaren : 

1) Zwei grosse Stücke hellgclblicher dichter Sand- 
stein, im Bruch ganz wie weisser Jurakalk ans 
Bayern, mit sehr kleinen unbestimmbaren Scha- 
lenresten i§ der lesteu Masse. An der Ober- 
fläche ist das Gestein von Wasser tief ausge- 
furcht nach Art der Karrenfelder. 
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2) Zwei Stück dichter grauer Kalkstein, alß Gerolle 
in Thon liegend, gefunden. 

3) Zwei Stück sehr unreiner Kalkstein. 

4) Ein KiBtchen voll dunkler Thon aus den 
Schürfen. 

Ohereinfahrer Mflller spricht unter Vorlegung 
der bezüglichen Stücken über die Neubildung eines 
im Wesentlichen aus Schwefelsilber bestehen- 
den Minerales, welche auf einigen in der hiesigen 
Reviersammlung aufbewahrten Gangstücken in den 
letzten Jahren vor sich gegangen ist. Ein von Him- 
mclsfürst Fdgr. bei Brand stammendes und seit 1844 
in der Sammlung liegendes Gangstück, welches seiner 
Hauptmasse nach aus mit Quarz durchwachsenem ßraun- 
spath besteht, und von einem f) bis 10 Millimeter starken 
Trumm von feinkörnigem Bleiglanz und Leberkies 
durchsetzt wird, zeigt an den beim Formatisiren ge- 
bildeten BruchHiichen einen öeberzug von zarten dunkel- 
blaugrauen Nüdelchen, welche nach einer von Professor 
Richter mit dem Löthrohr angestellten Untersuchung 
im Wesentlichen aus Schwefelsilbcr bestehen und eine 
glaserzühnliche Bildung zu sein scheinen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist diese Neubildung, 
so wie eine auf einer Stufe mit zähnigeiu Glaserze 
getändene ganz ähnliche Bildung erst in den letzten 
1U Jahren vor sich gegangen und zur Erklärung möchte 
nach Oberbergrath Reich die Zersetzung des wenig- 
stens an dein einen Stücke deutlich hervortreteuden 
Loberkieses zu Hilfe genommen werden dürfen, bei 
welcher das in dem Leberkies enthaltene Schweicl- 
silber in der geschilderten Weise zur Ausscheidung 
gelangte, wenn auch gegenwärtig von einer derartigen 
Vitriolescirung Nichts mehr wahrzunehmen ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die neue grosse Aufbereitnngsansiait bei Clausthal 
auf dem Oberliarze. 

M. Matrot giebt in den Annales des mines T. XII. 
livr. 5 de 1867 eine Zusammenstellung der Fortschritte, 
welche seit dem Erscheinen der Rivot’scheu Schrift 
über die Oberharzer Aufbereitung bei derselben ge- 
macht sind. Der kurze Inhalt der Abhandlung ist 
folgender : 

Maassen, Gewichte und Münzen; Haupthlick auf 
den gegenwärtigen Zustand der Oberharzer Aufberei- 
tung; Scheidarbeit; Walz- und Pochwerke, Trommel- 
apparate* Klaubarbeit; Setzmaschinen; Setzherd, Sepa- 
ration der Sande und Schlämme durch Spitzkasten, 
Spitztrichter und Spitzgerenne; Stossherde; Trichter- 
herd; rotirender Herd; Beschreibung des ersten (Jlaus- 
thaler Thalspochwerkes, des vierten Zellerfelder Thuls- 
poehwerkes, des Bergwerkswohlfahrter Pochwerks und 
der Lautenthnler Pochwerke. 

Ueber Plan und Entwurf der noch im Bau be- 
griffenen grossen Aufbereitungsanstalt im (’lausthaler 
Thale wird Nachstehendes gesagt: <- 

Dieses projectirtc Atelier soll die Stelle der jetzt 
vorhandenen 11 Aufhcrcitungsanstalten (Pochwerke 


Nr. 1 — 10 und Schlammwäsche) einnehmen, welche im 
Thale von Clausthal bis zu dessen Zusammentreffen 
mit dem Thal von Zellerfeld übereinander angeordnet 
sind. Das neue Pochwerk wird indessen noch mehr 
tliun, als blos die alten Etablissements zu ersetzen, 
denn dasselbe soll jährlich wenigstens 5000 Treiben 
verarbeiten, während die jetzigen Anstalten nur 1500 
bis 2000 Treiben fertig machen. 

Das grosse Pochwerk setzt sich aus 4 Theilcn 
oder einzelnen Etagen zusammen, welche so aneinander 
gereiht sind, dass die Materialien im Allgemeinen nur 
abwärts befördert werden, wenn sie den Lauf der Be- 
handlung passiren. 

Folgende sind, in Kürze angedeutet, die Ilaupt- 
disnositioncn des Projekts: 

Erste Etage. Dieselbe besteht aus 4 aneinander- 
stossenden Gebäuden, von welchen das eine die Wasch- 
und Scheidctrommcln enthalten, ein zweites die Rösch- 
walzwcrke, das dritte die Klaubwüschc mit 8 Setz- 
maschinen, das vierte endlich die Erzscheidung auf- 
nehmen soll. 

Von den Halden kommen getrennt und mittelst 
eines Eisenbalmgclcises die Wände und das Gruben - 
klein. Das letztere gelangt direkt aus den Wagen 
durch grosse Aufscliütttricbter in die Trommeln und 
wird darin regelmässig vertheilt, indem im Grunde der 
Fülltrichter kleine Schaufelräder sich bewegen. Diese 
Trommeln bilden im betr. Gebäude vier einzelne Sy- 
steme, jedes aus einer grossen Waschtrommel «nd einer 
kleinern, unter der ersten angebrachten Scheidetrommel 
bestehend. Die grosse Wnschtrommcl hat zwei Ab- 
tlieilunge», deren üeffnungen */ 4 und s / 4 Zoll (30 und 
18 Millim.) beziehungsweise Weite haben; nur die 
Materialien, welche diese Octtnmigen passiren, gelangen 
in die Classifikations- oder Scheidetrommel. Auch 
diese ist 2 Mal getheiit in Absätzen mit % und 3 / l6 Z. 
(9 Millim. und 4'/ a Millim.) Maschen- oder Lochweite. 
Aus jedem der 4 Trommelsystcme gehen also 5 ver- 
schiedene Kategorien von Erzklein hervor: 

1) Rückstände der grossen Wäschtrommel , d. h. 
Stücke von über */ 4 Z. (30 Millim.) Dicke, die 
mit den Wänden vereint nach dem im zweiten 
Hause gelegenen Röschwalzwerk gelangen. 

2) Stücke von 18 — 30 Millim. Dicke zur Klaub- 
arbeit. 

3) Stücke von 9 — 18 Millim., welche auf 8 Setz- 
maschinen behandelt werden, die sich im Ge- 
bäude der Klaubwäsche befinden. Der Grund- 
typus dieser Maschinen ist der eines festen 
Siebes mit seitlichem Kolben. 

4) und 5) Stücke zwischen 4 , ,’ 2 Millim. und 
9 Millim. und noch kleiner als 4 1 * Millim.; 
Produkte, die in der zweiten Etage behandelt 
werden, wie die analogen Produkte des Rösch- 
walzwerkes. 

Die im letzteren zerkleinerten Wände gehen dem- 
nächst in dieselben Trommelsysteme Uber, in welchen 
das Grubenklein behandelt wird. Das Röschwalzwerk 
vertritt überhaupt die Stelle der früheren Zerkleinerung 
durch Fäustel. 

Die Klaubarbeit, welcher die Stücke von 18 bis 
30 Millimm. Grösse unterworfen werden, entspricht der 
Scheidung, die jetzt nach dem Zerschlagen mit dem 
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Fäustel stattfindet , und liefert Ausschlageerz zur 
Scheidebank, wobei man eine ziemlich bedeutende 
Quantität Berge zu beseitigen gedenkt. 

Die Werkstatt ftlr die Klaubarbeit erhält eine 
cmpfehlenswcrthe Disposition. Die Erze werden mit- 
telst eines Schienenweges in Förderwagen angefahron, 
dio sich seitlich öffnen und die Materialien direkt auf 
deu Klaubetisch ausschtitten. Längs dieses Tisches 
befindet sich eine Reihe Fächer, in die man die sor- 
tirten Stücke wirft: diese Fächer sind aus starkem 
Blech angefertigt und haben insgesainint 1 Fuss Breite. 
Jeder Arbeiter nimmt eine Breite von 2 Fuss in An- 
spruch, so dass von 2 zu 2 Fächern ein Arbeiter be- 
schäftigt ist. 

Der Betrieb ergiebt 7 verschiedene Sorten , mit- 
hin muss jeder Arbeiter die ausgesuchten Stücke 
in 7 Fächer werfen können; cs ist dieses sehr leicht 
bei der getroffenen Anordnung. Vor den 3 ersten 
Fächern ist nämlich kein Arbeiter, der erste steht vor 
dem vierten Kasten und wirft seine Ausbeute in die 
Fächer 1 — 7; der zweite Mann befindet sich vor dem 
6. Kasten und wirft die Stücke in die Fächer 3, 4, 
5, 6, 7, 1’, 2 1 , und so wiederholt sich die Anordnung. 

Wenn man die Vorsicht gebraucht, niemals die 
Stellen der Leute zu wechseln, so erhalten alle Mann- 
schaften schliesslich die nötliigc Uebung, um die Ar- 
beiten rasch und ohne Zaudern verrichten zu können. 
Beobachtet man nicht diese Vorsichtsmaassrcgel, so 
sind Irrungen unvermeidlich. 

Auch einen andern Vortheil bietet die Neuerung, 
dass die Kästen oder Fächer zur Aufnahme der ge- 
sichteten Stücke vor den Arbeitern liegen und diese 
sich nicht, wie wohl ohne Ausnahme früher, immer- 
während umdrehen mussten, wodurch Zeitverlust und 
Fahrlässigkeit in der Arbeit selbst entstanden. 

Die Fächer oder Kästen öffnen sich nach unten 
vermittelst trichtcrartiger Fortsätze über einer Schie- 
nenbahn und entleeren ihren Inhalt unmittelbar in 
Förderkarren , welche nach den übrigen Arbeitswerk- 
stätten den Verkehr vermitteln. 

Die zweite Etage enthält die Mittel- und Fein- 
walzwerke, Trommeln und Setzsicbe und der Betrieb 
dieser Anlage bezweckt hauptsächlich durch die Setz- 
siebe eine genügende Menge lierg (Taubes) zu entfernen. 

Vorgängige Untersuchungen geben der Hoffnung 
Raum, dass es gelingen wird ca. 50 Proc. der gesumm- 
ten Gangarten bereits in diesem Stadium der Auf- 
bereitung zu entfernen. 

Das geschiedene taube Gestein wird unterhalb des 
Gebäudes auf die Berglehne abgestürzt werden und der 
reservirte Platz wird genügen, die Abgänge mehrerer 
Jahrhunderte aufzunchmen , ohne eine Lcbcrlüllung 
befürchten zu müssen. 

Die neue Pochwerksanlage beherrscht vermöge 
ihrer Situation den untern Theil sowohl des Claus- 
thaler als Zellerfelder Thalcinschnittes. 

Die Zerkleinerungswalzen dieser Etage werden 
grösser gemacht werden, als es bis jetzt im Harz 
üblich war; man wird denselben 27 Zoll Durchmesser 
( 0,66 M.) und 9 Zoll ( 0,20 M.) Breite geben. Die Ent- 
fernung dagegen der Cylinder von einander soll beim 
Mittclwalzwerk 6 Millim., beim Feinwalzwerk 2 Millim. 


sein, denn die Mittel korngrössc »oll 4,5 Millim. bocli- 
1 stens betragen. 

Die Classificirtrorameln werden in vollständigen 
| Apparaten zusammcngestellt, wie gegenwärtig im ersten 
Clausthaler Pochwerk. 

Die classificirten Produkte dieser Trommelapparate, 

: welche theils aus den die Mittel- und Feinwerke pas- 
! sirenden Materialien, theils aus deu unter 9 Millim. 
grossen Graupen der ersten Etage bestehen, gelangen 
auf 18 doppelte Setzsiebe, Graupensetzmaschinen mit 
continuirlichcm Betriebe. 

Die feinen Produkte der Trommelapparate ge- 
langen nach der dritten Etage, woselbst sie zugleich 
mit den feinen Materialien von den Pochwerken ver- 
arbeitet werden. 

3. und 4. Etage. In den ersten dieser beiden 
! Abtheilungen sollen 10 Pochwerksbattcrien a 4 Stempel 
errichtet werden; die Einrichtung derselben stimmt 
i überein mit denen des 3. und 4. Zellerfclder Poeh- 
; werks: horizontaler Boden, Rückwand von Messing- 
drahtgewebe. Acht Batterien (32 Stempel) werden durch 
eine Wassersäulenmaschine bewegt, zu deren Betrieb 
j ein Gefälle von 90 Fuss (27,60 M.) disponibel ist, was 
der Clausthaler Bach liefert. 

Da die Kraft dieser Maschine zum Betriebe der 
zwei übrigen Batterien nicht mehr ausreicht, so werden 
die letzteren durch ein gewöhnliches Rad bewegt, das 
aus dem Thal von Zellerfeld das Aulscblagcwasser 
empfängt. 

Die Arbeit der beiden letzten Etagen gleicht im 
Ganzen vollkommen dem jetzigen Betrieb des 4. Poch- 
werks von Zellerfeld. 

Man verwendet dort wie hier einzelne Trichter 
und Trichterapparate , Aftersetzmaschinen , Stossbcrde 
und rotirende Kehrherde. Einzelne Trichterherde, 
deren Einrichtung mit denen des jetzigen ersten 
Clausthaler Pochwerks übereinstimmt, sind deshalb 
den übrigen Apparaten, wie sie im vierten Zellerfclder 
Pochwerke ja ausgezeichnet arbeiten, deshalb cin- 
geordnet worden, weil der Trichterherd eigentlich die- 
| selbe Arbeit verrichtet, wie der Stossherd. 

Die Disposition der Trichterapparate gegeneinander 
wird dann so getroffen, dass die ersten Trichter die 
Stossherde speisen, dio folgenden die Trichterherde 
und die letzten die rotirenden Kehrherde versorgen; 
die Produkte, die man auf den Trichterherden erhält, 
sollen noch einer Reinarbeit auf Reinstossherden unter- 
worfen werden. 

In Betreff der rotirenden Kehrherde will man sich 
bei der Einrichtung nach dem Modell Nr. 2 des zehnten 
Clausthaler Pochwerks richten und gewöhnliche Kehr- 
herde für die Sehlammwäschen der vierten Etage be- 
i nutzen; auf diese Kchrherdc gelangen direkt die Ab- 
gänge der rotirenden Herde, woraus eine neue Aehn- 
lichkeit mit der Einrichtung des vierten Zellerfelder 
Pochwerks hervorgeht. E. F. D. 


i 
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Eisenbahnwagen von Sitc-Chauvin in Paris- 

(Mit Fig. 4 u. 5 auf Taf. V ) 

Dieser Eisenbahnwagen, zur Grubenförderung sehr 
geeignet, besteht im Wesentlichen aus dem Gestelle 
und dem in horizontaler und vertikaler Richtung be- 
wegbaren Wagenkasten. Die besondere Einrichtung 
des Wagens, welche sich durch einen guten Schluss 
und eine einfache Vorrichtung zum Sclbstüffncn aus- 
zeichnet, gestattet ein Entleeren des Wagenkastens 
nach allen Seiten. Zu dem Zwecke befindet sich auf 
dein Gestelle ein Holzkreuz k (Fig. 4 u. 5, Taf. V.) 
mit der Drehscheibe a, deren Gegenstück d auf einem 
Qucrklotzc q des Wagenkastens angebracht ist. 

Das Selbstöffnen der vordem Thür beim Um- 
kippen des Wagenkastens wird durch vertikale Rän- 
der b bewirkt, welche an den Stirnenden des Quer- 
holzes q befestigt und durch Gelenkstücke g mit den 
an der Thür t nach oben angebrachten Schienen s 
verbunden sind. Die bei o drehbare Thür wird wiili- i 
rend des Entleerens durch die Gelenkstücke g in ge- 
neigter Lage erhalten. 

Zum Verschluss des Wagenkastens dienen die 
Sperrhaken h, in welche die an den Seitenwänden des 
Kastens angebrachten Sperrstangen » endigen, indem 
mit diesen Haken die Tniir fest angedrückt wird, was 
man durch Achsendrehung der Stangen mittelst der 
kurzen Hebelarme derselben, die sich hinten am Wa- 
genkasten befinden, ausführt. Das gleichzeitige Hand- 
haben der Sperrhaken geschieht durch den um c dreh- , 
baren Hebel p, welcher durch Gelenkstücke m und n 
mit den Sperrstangen verbunden ist. 

Ara untern Ende des letzteren hängt ausserdem 


noch eine Kette l, welche sich am Gestelle einhaken 
lässt und beim Umlegen des Hebels den Kasten gegen 
das Gestelle festdrückt. Die Sperrklinke r hält den 
gezahnten Hebel p in seiner Stellung. 

Zur Auflage des Kastens während des Fahrens 
dienen die am Hintcrthcile des Gestelles befindlichen 
Stelzen z. 

(Nach v. Iiittinger's Ausstellungsbcricht ; d. Dl. 

S. 404 v. J. u. 33 d. J.) 


Bremsbarer Flaschenzug von Meuoier in Paris. 

(Mit Fig. 6 auf Taf. V.) 

An dem einen Arme des um c drehbaren Winkel- 
hebcls a c b befinden sich die oberen Rollen a des 
Flaschenzuges, während an dem andern Arme noch 
eine Rolle d angebracht ist; das äusserste Ende des- 
selben Hebelarmes c b ist ausserdem noch mit einer 
Schnur b n versehen. 

Ist nun bei q eine Last am Flaschenzuge ange- 
bracht , so wird der Hebelarm a c abwärts gezogen 
und der Hebelarm b c geht so weit in die Höhe, ois 
die Rolle d gegen den zwischen den Schenkeln des 
Häugbügels c e befindlichen Bremsbacken / drückt. 
Mit dem Seile m- handhabt mau nun die Last in 
der Weise, dass man durch Anziehen des Seiles n 
den Hebelarm b c abwärts zieht und dadurch die 
Rolle d ausser Bremsung setzt. Bei dem jedesmaligen 
Nachlassen des Seiles n ist der Flaschenzug gebremst. 

(Nach v. Rittiuger's Ausstellungsbcricht.) 


Noti 

Z wanz igjähriges St i ft ungsfest de« nat ur wissen- i 
schädlichen Vereins Maja zu Clausthal. — Der ■ 
naturwissenschaftliche Verein Maja zu Clausthal, im Jahre 1848 ' 
ton wenigen Schülern der damaligen Bcrgschule gegründet und 
seit dieser Zeit unausgesetzt von deu Schülern derselben An- 
stalt gepflegt und entwickelt, feierte am 14. Mai c. sein 20jäh- 1 
rige- Bestehen. 

Da* Fest begann 7 Uhr Abends im feierlich geschmückten 
\ereinslokalo mit eiuer Ansprache des Präsidenten des Ver- 
eins an die Ciiiste, welche sich zahlreich eingefunden hatten, 
worauf ein Vortrag eines Vereinsiiiitglicdcs über die Entwick- 
lung der geognostischen Kenntnis* des Harzes, vorzüglich in 
den letzten 30 Jahren, folgte. 

Um 0 Uhr Abends begann im Saale des Iiathhauses ein 
Commerce. der in der feierlichsten und heitersten Weise verlief. 

Der Verein hatte die grosse und seltene Ehre hei der Feier 
den Herrn Obrrherghauptmann Krug von Nidda aus Berlin . 
°ud die Mitglieder des König). Oberbergamts zu Clausthal in ; 
»einer Milte zu sehen, die in der frcffikdlichsten Weise dem { 
Feste bis spät in die Nacht beiwohnten. 


Terreil, sehr schürfe Reaktion auf Chrom in J 
Gesteinen. — Man löst den bei der Analyse erhaltenen Eisou- 
niederschlng in wenig Salzsäure, fügt Kali im Ueberlluss hinzu, 
erwärmt bis nahe zum Sieden, versetzt tropfenweise mit einer 
verdünnten Lösung vou übermangansaurem Kali bis zur lauch- 
grünen Färbung, filtrirt das Eisenoxyd ab, säuert das Filtrat 


zen. 

mit Essigsäure an. erwärmt, bis die kleine Menge gelöster 
Mangausiiure rcducirt und die Flüssigkeit farblos geworden, 
und fügt nun einige Tropfen essigsaure Bleisohitiou hinzu. 
Dureli die Ueberinaugansäure wird alle» Chromoxyd in Chrom- 
säure verwandelt. Ist nur eine Spur davon vorhanden, so färbt 
sich die Flüssigkeit auf Zusatz des Bleisalzes sofort deutlich 
gelb, hei mehr Chrom erhält man einen gelben Niederschlag. 
(Leon h ardt's mineral. Jahrb. 18G7, S. 838.) 


H oh ofenproduktion Schottlands 

und Preusgcns. 


Schottland. 

Prcussen. 


1852. 

18G5. 

1852. 1865. 

Anzahl der Ocfen iiberh. 143 

167 

176 

304 

„ ,, „ im Betrieb 100 

133 

176 

207 

« „ Proc. „ 

Produktion iiu Gan- 

„ 67,72 

79,64 

— ■ 

G8.C9 

zen, Centner 

15.040,400 

23.052.480 3,344,227 

14,804,450 

Produktion pro Ofen 



und Jahr, Centner 
Produktion pro Ofen 

143,545 

177,838 

18,046 

71,519 

und Tag. Pfund 

30,328 

48,723 

71,519 

19,594 


Der Dortmunder Bezirk ist auf dem besten W'ege, die 
schottische Iiohoiseuproduktiou in nicht langer Zeit zu er- 
reichen. In PreuBson steht diu Hohofcnprodiiktion noch weit 
hinter dem Cotisum. Iu 1865 betrug die Produktion 14,804.450 
Centner, der Gesauimtverbrauch 10.133,773 Ctr. = 4,320,323 Ctr. 
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Differenz, entsprechend einer Produktion von 30 Ilohöfen mit 
40,000 Pfd. Tagesproduktion. Die Ausfuhr des schottischen Roh- 
eisens nach Deutschland ist noch immer im Zunahmen. (Zeitschr. 
f. d. deutsch-österr. Eisen- u. Stnlilindustr. 1867, Nr. 31.) 


Eiseuproduktion Frankreichs in 1865. — Dieselbe 
betrug 1,200,320 Ton. Roheisen und 844,754 Ton. Stabeisen, in 
Prtusson resp. 15.438,052 und 10,904,163 Ctr. (Zeitschr. f. d. 
deutsch-österr. Eisen- u. Stahlindustr. 1867, Nr. 31.) 


Kurze Beschreibung des Eisenwerkes und der 
Maschinenfabrik von Schneider & Co. zu LeCrouzot 
in Frankreich in Zeitschr. f. d. deutsch-österr. Eisen- u. 
Stahlindust. 1867, Nr. 33. — 16 Hohöfen liefern jeder wöchent- 
lich 3000 Ctr. Roheisen; sie sind 48 Fuss hoch, im Kohlensnck 
16 und an der Gicht 11 Fuss weit, werden mit Wind von 400° 
gespeist, verschmelzen 28procentige Erze und auf 100 Pfd. 
Roheisen gehen 121 Pfd. Cokes. 


Weiss, über Daelen's Dampferzeugungsmethodo 
— Daelen’s Methode, bchuf Dampferzeugung Heizgase i 
direkt in den Dampfkessel zu leiten, gestattet die Aus- j 
nutzuug der Wärme nicht mehr, als mit einer Metallfläche und I 
es ist bei direkter Berührung der Verbrennungsgasc deren i 
Abkühlung nur bis zur Temperatur des zu erzeugenden Dampfes 
möglich, wahrend sie bei Metallflüchcn beliebig weit getrieben 
werden kann. (Civitingen. 1867, Bd. 13. S. 194.) 


Oesinger's Formen aus Kupferblech sind aus einem 
Stück getrieben und ihr Preis ist nach Abzug des Kupfer- 
werthes von abgeuutzteu nicht wesentlich höher, als der von 
eisernen. (Polyt. Centrbl. 1867, 8. 631.) 


Ucber II ei zk r aftbcsti m m u n gen österreichischer 
Stciukohlcn durch Analyse der Essengase in Dingl. 
J. 184, 240; 185, 27. 


Sccchi, über die Durchsichtigkeit des Stabeisens 
im ro t h gl üben den Zustande. Eiseu von mindestens 
'/, Centim. Stärke ist im rothglühcndcu Zustande durchsichtig. 
(Dingl. J. 184. 497.) 


Haarmauu, Geradrichtung eines 330 Fuss hohen 
Schornsteins auf der Bochumer Gussstahlfabrik. — 
Dieselbe geschah durch allmäligc Beseitigung des Baugrundes 
unterhalb des Fundamentes in der der Ucucrneigung entgegen- 
gesetzten Hälfte. (Polyt. Ccntralbl. 1867, 8. 724,) 


G. Rose, Vorgänge beim Flatterir des mit gewis- 
sen Substanzen versetzten Borax- und Phosnhor- 
salzglascs vor dein Lötbrohr. — Die Ursache des Trübe- 
werdens beim Flattern liegt darin, dass sich in der geschmol- 
zenen Masse Krvstallc ausschcidcn , die mehr oder weniger 
deutlich krystallisirt, nur unter dem Mikroscop deutlich zu er- 
kennen sind, weuu inan die Probe in noch weichem Zustande 
zusammendrückt. Die Krvstallc bleiben beim Auflösen des 
Glases in Wasser zurück, ln Phosphorsalz Hessen sich die 
schönsten Anotnskrystallc aus Titausüure herstellcu. (Erdm. 
J. 1867, Bd. 101, 8. 217.) 


Vergleichende Versucho über den Jloizwerth der 
Piesbcrger und Ibbeubürcner Kohlen. — Erstern ver- 
dienen hinsichtlich ihres Heizwerthes den Vorzug, nur muss 
man die Rostfläche so gross als möglich wählen und dünne, 


■ höchstens '/» Z. starke Roststäbe mit '.^zölligen Zwischenräumen 
I anweuden, auch Wasserdampf unter den Rost zuführen. (Milth. 
d. Hannov. Gew.-Ver. 1867, Nr. 3, S. 109.) 


Grundmann, über die Verwitterung der Stein- 
kohlen. — Erneuerte Versuche haben die älteren Beobach- 
tungen bestätigt, dass Steinkohlen bei längerem Lagern an der 
Luft bedeutend au Brcnnwertli verlieren können ; dagegen 
bleiben sie fast unverändert, wenn sie iin frischen Zustande 
gut getrocknet und in ciuem trocknen Raume nufbewabrt wer- 
den. Stückkohlen sind aus diesem Grunde leichter vor Ver- 
witterung zu schützen, als Kleinkohle. (Ztschr. d. Hannov. 
Architecten- und Ingenieur- Vereins 1867, S. 67.) 


Neuere Literatur. 

A. W. Nits ch, Karte der Goldstaaten von Nordame- 
rika. Bremen, Januar 18G8. 

Dictionaire technologique franeais, allemand, nnglais. 
By E. Althaus etc. London, Trübner. 10 sh. 6 d. 

W. Bastor, Sulphurets, what tlicy arc, how concen- 
trates, how assayes, and how worked. "VVhit a 
chaptcr on the Blowpipe Assay of Minerals. San 
Francisco, Roman et Co. 1 Doll. 

A. Crem er, das neue chemische Laboratorium in 
Berlin. Berlin, Ernst und Korn 1868. 4 Thlr. 

A. Burat, les houilleres en 1867, d’aprcs les docu- 
ments de l’Exposition universelle. Paris, Baudry. 1868. 

B. Kerl, Grundriss der Salinenkunde. Mit 66 in den 
Text eingedruckten Holzschnitten. Brauuschwcig, 

C. A. Schwetschke und Sohn (M. Brubn). 1868. 

1 15 Bog. 1 Thlr. 15 Sgr. 

Consistentes Maschinenöl. 

Anerkennungsschreiben. 

Wir bestätigen hierdurch , dass wir das von 
Herrn Civil -Ingen. Fr. Tovote in Hanau gelieferte 
consistente Schmieröl seit mehreren Monaten bei 
einem Tlieile unserer Transmissionen angewendet und 
als ein ganz vorzügliches Schmiermaterial befunden 
haben, das sich namentlich durch grosse Sparsamkeit 
im Verbrauche auszeichnct. 

Cassel, 4. Fcbr. 1868. 

gez. p. p. Henschel & Sohn. 

C. Ficbtucr. 

Dieses coiiBistcnte Maschinenöl liefere ich zu 
16 Thlr. per 100 Pfd. ah Bremen. 

Fr. Tovote, 

Civil-Ingcti.. Hnnau a/.M. 


Ventilatoren (Patent 1868 ). 

Für 1 , 3 . 6 , 12 , 24 , 48 , 90 Schmiedefeuer. 
Kosten 5, 8, 12, 24, 36, 72, lüO Thlr. Pr. Crt. 
Oder schmelzen 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Trocknen etc. 
C. Schiele, Frankfurt a/M. (Trutz 39). 
(Die Firma C. Schiele & Co. ist erloschen.) 
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Heber das Goldvorkommen von Monte« Aureos in 
der Provinz Maranhao, Nordbrasilien, nebst geogno- 
siisrhen Notizen über den umliegenden District. 

Von 

Rob. Wendeborn, Bergingenieur in Morro Velho, Provinz 
Minas Geraes, Brasilien. 

tFortsetzung v. S. 183.) 

Die Goldlagerstätten von Montes Aureos. 

Geschichtliches. Sie sind aller Wahrschein- ! 
üchkeit nach zuerst von entlaufenen Negern (Sclaven) 
entdeckt, welche ein sicheres Versteck in den aus- 
gedehnten Waldungen dieses Distriktes, aber wenig 
Mittel fanden, ihre Bedürfnisse nach Kleidung, Pulver 
U. s. w. zu befriedigen. 

Das Auffinden von Gold gab ihnen diese Wittel 
an die Hand und veranlasste abenteuerliche Händler 
mit den Buschnegern (Mocambciros dort genannt) in 
gesetzwidrigen Tauschhandel zu treten. Durch diese 
nun mochte wohl die Nachricht von dein Vorhanden- 
sein von Gold in Montes Aureos in die bewohnten 
Küstenstriche Brasiliens gedrungen sein, und so bil- 
dete sich zu Anfang der fünfziger Jahre eine Berg- 
wcrksgesellsehaft unter dem Titel Coinpunhia Minera- 
le Maranheuse, welche ihren Sitz in Rio de Janeiro 
hatte, mit der Absicht, die Goldlagerstätten von Montes 
Aureos aufzuschürfcn und auszubeuten. 

Diese Gesellschaft arbeitete bis zum Jahre 1862 
hauptsächlich in den Goldseiien , hatte aber aueh in 
den letzteren Jahren goldhaltige Quarzgänge erschürft 
und darauf gearbeitet, ohne jedoch ie Ausbeute ge- 
geben zu haben. 

Wie das Gerücht geht, so hatte die Gesellschaft 
ihr Bergwerk in den brasilianischen Handelsstädten 
schon öfter um die Summe vou 10,000 Pfd. Sterling 


feilgeboten und die Verwaltung vou Montes Aureos 
war schou auf dem Punkte, der Directiou ernstlich das 
Auflassen des Bergwerks vorzustellcn, als die Unter- 
handlungen der Gesellschaft mit Londoner Cap ita listen 
zum Abschluss kamen und das Bergwerkseigenthum 
einer Londoner Gesellschalt für die enorme Summe 
vou 150,000 Pfd. Sterl. angeschwindelt wurde. 

Die Londoner Gesellschaft otablirte sich im J. 1861 
unter dem Titel Montes Aureos ßrazilian Gold Mining 
Company mit einem Capital vou 200,000 Pfd. Sterl. 
und begann ihre Arbeiten in grossartigem Maassstabe 
im darauffolgenden Jahre. Kaum ist wohl eine (Jeseil- 
schaft mit grösserer und sicherer Hoffnung auf bedeu- 
tenden Gewinn entstanden, aber auch wohl kaum eine 
mit schlechtem Resultaten belohnt. 

Unzweifelhaft hatte die Gesellschaft mit den gröss- 
ten Schwierigkeiten in Montes Aureos zu kümpfeu, um 
eiserne Pochwerke, Dampfmaschinen etc. etc. an ihren 
Bestimmungsort zu bringen, und wenn aueh Manches 
gegen die Verwaltung des derzeitigen Superintendent 
von Montes Aureos gesagt und einznweuaeu ist, ihm 
bleibt unbestritten der Ruhm, sich der Aufgabe, schwere 
Maschincnthcilc 20 geogr. Meilen durch einen gänzlich 
unbewohnten Urwald zu schaffen, mit vieler Energie 
und Umsicht erledigt zu haben. 

Ein leider bei englischen Bergbnugesellaehafteu 
öfter vorkommender grosser Fehler wurac auch hier 
begangen, dass man Geld, Zeit und Arbeit verschwen- 
dete für Ankauf und Transport von Maschinen, ohne 
sich vorher über allen Zweifel hinaus vergewissert zu 
haben, dass mau es mit einer abbauwürdigen Lager- 
stätte zu thun hatte. Die Folge davon war, dass mit 
dem Beginne des Abbaues die Gelder erschöpft waren 
und man hinsichtlich der Lagerstätten kaum mehr 
wusste, als beim Beginn des Unternehmens. 

Als mit dem 1. Januar 1865 ein 24 Ötempelpoch- 
werk in Gang gesetzt wurde, war der Abbau, nur 
Tugebau, so wenig vorgerichtet, dass man nur für 
10 Stunden des Tages Erz herbeischaffeu konnte, 
dessen Goldproduktion weit hinter den ursprünglichen 
Erwartungen zurückblieb. Die Folge davon war, dass 
der kleine Rest des Capifals schnell aufgezehrt wurde 
und die Gesellschaft sieh zu Anfang des Jahres 1866 
freiwillig auflöste und ihr Eigenthum bedingungsweise 
einer anderen Londoner Gesellschaft überliess, welche 
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»ich unter dem Namen Neu Maranhao Company in- 
corporirte zu dem Zwecke, noch einmal gründlich die 
Goldlagerstätten zu untersuchen. 

Diese Untemichungsarbcitcn führten zu dem End- 
resultat, dass die Goldlagerstätten von Montes Aureos 
für eine englische Gesellschaft nicht vorteilhaft be- 
arbeitet werden könnten, in Folge dessen sich die Ge- 
sellschaft auflüste und das Eigenthum an die ersterc 
Company zurücktiel, welche nun alle Arbeiten ein- 
stellte'. das Bergwerk im Jahre 1867 verliess und zum 
Verkauf ausbot. 

Vorkommen und Gewinnung des Goldes. 
Das Gold von Montes Aureos kommt in Seifen und 
auf Gängen vor. 

Die Seifen, welche man in Brasilien mit dem 
allgemeinen Namen Cascalho (Kies, Sand) bezeichnet, 
führen das Gold ‘hauptsächlich in ihrer untersten Lage, 
welche aus feinem und grobem Kies und Gerolle, mit 
zähem Thon vermischt, besteht und unmittelbar auf 
dem meist verwitterten Grundgebirge liegt. Ueber 
dem Cascalho breitet sich eine, je nach den Locali- 
täten verschieden mächtige, zähe, ochergclbe bis hell- 
gelbe Thonlage mit wenig Gold aus und darüber die 
Ackerkrume. Einen nennenswerthen Goldgehalt führt 
nur der Cascalho im Bette der kleinen Gebirgsbäche, 
welche entweder in dem Gebiete der Goldgänge ent- 
springen oder dieselben durchkreuzen, in der trocknen 
Jahreszeit meist austrocknen und in der nassen zu 
reissenden Bächen anschwellen. 

Das Gold hat sich in diesem Cascalho in Stücken 
von 8 Octavas Gewicht (1 Octava = 3,58.1 Gramm) 
bis zu den kleinsten Körnchen und Blättchen gefuuden, 
doch nie in Krystallen. Ein beständiger Begleiter des- 
selben ist Titaneisensand, gelegentlich auch Rutil und 
mikroscopisch kleine glänzende und farbige Edel- 
steinchen. 

Die Aufbereitung des Cascalho» zur Gewinnung 
des Goldes geschieht in ihrer einfachsten All durch 
Wascheu desselben in der Batea. Sie ist ein aus 
(Jedem- oder ähnlichem Holze, gearbeiteter, */ 4 — ' * Z. 
dicker, auf die Spitze gestellter, sehr flacher Kegel- 
mantel von etwa 2 Fuss Durchmesser und 2 1 /, — 4 Z. 
Tiefe. 

Der Goldwascher ftillt die Batea mit Cascalho und 
setzt sie darauf am besten unter ganz schwach flicssen- 
des Wasser, so dass sie etwa 4 Z. hoch davon be- 
deckt wird. Darauf knetet und mengt er den Cas- 
calho sorgfältig durch, indem er den zähen Thon zwi- 
schen den Fingern auflöst und Kies durch Reiben 
desselben zwischen den Händen davon befreit. Das 
schwach fliessende Wasser dient hierbei das getrübte 
Wasser fortwährend abzutühren. Nach vollständigem 
I >urcheinanderrühren der Masse fasst er die Batea mit 
beiden Händen an den Rändern und schüttelt sie unter 
Wasser so, dass der grobe Sand oben auf zu liegen 
kommt , den er mit uer Hand abstreicht und nach 
flüchtigem Besehen, ob keine Stücke mit anhaftendem 
Golde dazwischen sind, zur Seite wirft. Diese Mani- 
pulation wiederholt er so oft, bis fast alle über nuss- 
grosse Steinchen entfernt sind. Darauf rührt er den 
Vorrath mit der einen Hand wieder auf, hebt die 
Ränder der Batea bis eben über das Niveau des Was- 
sers und setzt sie in eine zu gleicher Zeit rotirende 


und schwankende Bewegung so. dass gleichförmig ein 
Fortschreiten und Ueberlaufen der leichteren Tlieile 
des Waschvorrathes nach den Rändern zu und ein 
abwechselndes theilweises Entleeren und Füllen der 
Batea mit Wasser stattlindet. Nachdem der Vorrath 
bis auf etwa eine kleine Hand voll Sand concentrirt 
ist, hebt er die Batea vollständig aus dein Wasecf, 
schüttet bis auf einen kleinen Theil das Wasser aus 
und schwenkt die Batea wie vorher, ohne jedoch 
Wasser oder Sand überlaufen zu lassen. Indem er 
diese Bewegung plötzlich unterbricht und dabei die 
Batea schräg hält, gelingt es ihm, den Iuhalt der 
Batea in einem Streifen von ihrem tiefsten Punkte 
bis zum Rande auszubreiten, welchen er nunmehr auf 
seine Qualität untersucht. 

Das vorhandene Gold liegt in oder nahe der Tiefe 
der Batea, darauf folgt Titaneisen und schwerere Mi- 
neralien und am nächsten dem Rande leichte Gang- 
arten. Mit dem Finger oder mit Wasser, welches 
er sich aus der gefüllten Hand am Finger herunter- 
laufen lässt, trennt er vorsichtig den Titansand, über 
haupt die dem Rande näher liegenden Mineralien von 
dem Goldstreifen und spült sie ab. 

Um etwa in den Poren des Holzes hängengebliebe- 
nes feines Gold zu gewinnen, reibt er mit der Rück- 
seite der nassen Hand die Bat6a aus; indem er in 
radialen Linien vom Rande nach der Tiefe zu streicht; 
daun spült er mit reinem Wasser nach, concentrirt noch 
einmal und wäscht das zurückgebliebene Gold in einem 
besonderen Gefiiss. 

Die eben beschriebene ist die vollkommenste Art 
des Batea- Waschens und erlaubt, von einem geschieh- 
| teil Arbeiter ausgeführt, nur die geringsten Verluste. 

* Pochsand und goldhaltige Kiese, vorher zum feinsten 
Mehle zerrieben und auf diese Weise probirt, gaben 
wenigstens eben so gute, oft noch bessere Resultate 
als die .Schmelzprobe, weil man mit grösseren Mengen 
manipuliren kann — Die Zeit für eine solche Wäsche 
würdo 10 — 15 Minuten beanspruchen. Die Busclmegcr 
und Indianer, welche für ihre eigene Rechnung waschen 
und feines Staubgold wenig oder gar nicht achten, 
sondern blos nach Stückchen suchen, die sie wenig- 
stens zwischen den Fingern fassen können, geben sich 
bei Weitem nicht solche Mühe; sie waschen eine Ba- 
tea voll Cascalho in wenigen Minuten auf. 

Obwohl grosse Mengen direkt durch die Batea 
gewonnenen Goldes in den Handel gekommen sind 
und noch kommen, ist sic zum Waschen grosser und 
armer Seifenlager nicht zu empfehlen; sie bleibt aber 
das vorzüglichste Instrument zum endlichen Reinigen 
concentrirten Goldsandes und zum Probircn goldhaltiger 
Lagerstätten beim Schürfen und Ausrichten derselben 

Rationeller als die Batea zum Concentriren, sowohl 
reicher als ärmerer Goldseifen, ist der Gerenngrahen 
(Canöa) mit vorn eingesetzten Leisten. Man hat zu- 
weilen 2 oder 3 untereinander liegen und legt ihnen 
auch wohl noch Kuhhäute vor, um feines Gold anl- 
zufangen Man macht die L'anöas etwa 1 — 2 Fuss 
, weit, 6 Zoll hoch und 4 — 8 Fuss lang, verengt sie 
nach der Mündung etwas und versieht diese mit einem 
Schlitz, in welchen 1 Zoll hohe Stäbchen eingesetzt 
werden können. Nach dem Augenmaasse giebt man 
eine Neigung von etwa 1 Zoll pr. Fuss. 
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Die Arbeit im Canna ist etwa folgende: 

Bei zugcsctztor Oeffnung stürzt man es zur Hälfte voll 
Cascalho, lässt einen ziemlich starken Strom Wasser 
am Häuptel eilt treten und arbeitet den Vorrath mit 
der Almocafre (einer Art kleiner Spitzhacke, welche 
i^uch zum Ausgraben des Cascalhos aus den Höhlungen 
und Ritzen des Grundgebirges dient) sorgfältig um, 
bis aller Thon gelöst und von dem Geröllc gewaschen 
ist. Darauf wirft man die dickeren Steine mit den 
Iländen heraus, hebt ein Leistchen nach dem andern aus 
der Mündung des Grabens und wäscht unter fortwähren- 
dem Umarbeiten den Vorrath bis auf die letzte Leiste 
heraus. Jetzt schliesst man durch Einsetzen der Leisten 
den Graben wieder, füllt frischen Vorrath ein und 
fährt mit solchen Wäschen bis zum Abend fort, wo 
man dann zum Reinwuschen, das ist zum Reinigen 
des immer bis auf die letzte Leiste zurückgelnssenen 
[joldreichen Vorrathes schreitet. Nachdem man das 
iVasser bis auf eine kleine Quantität abgestellt hat, 
streicht man rasch den ganzen Vorrath vor das Häuptel, 
nimmt die letzte Leiste aus und lässt unter fortwäh- 
rendem Zurückstreichen die leichtern Theile allmälig 
lierauswaschen. Wenn hinreichende Concentration er- 
langt ist, wäscht man endlich das noch Uebrigc in 
eine untergehaltene Raten und in dieser reinen Gold- 
sand aus. 

Diese Art des Cascalho- Wascheus wurde nament- 
lich von der brasilianischen Gesellschaft ausgofuhrt und 
ich habe später selbst eiuige Versuche damit angestellt, 
ohne jedoch in Montes Aureos lohnende Ausbeute zu 
erzielen. Bei mittclrcichcn Seifen in beschränkten La- 
gern und bei wenig Wasser und Gefalle ist das Cunöa 
immer mit Vortbeil anzuwenden, da die Verluste an 
feinem Golde durchaus nicht bedeutend sind und man das 
Cäuüa leicht von einer Stelle zur andern trägt und in 
wenigen Minuten wieder aufstellt. Es giebt jedoch 
bei ärmeren und sehr armen Seifen in ausgedehnten 
Lagern bei Weitem nicht die Resultate wie die in 
(älifumieii eingebürgerten und auch von uns versuch- 
ten Sluices. Dies ist eine von 50 bis 1000 Fuss 
und darüber lange Gerenntour, bestehend aus 18 F. 
langen, 0 bis 10 Z. tiefen, in einander gesteckten Ge- 
rennen von 10 Z. bis mehreren Fussen lichter Weite. 
Jedes Gerenne ist an einem Ende um reichlich eine 
doppelte Dielenstärke verjüngt, damit es leicht in das 
weitere Ende des folgenden Gerennes eingesteckt wer- 
den kann. Die Fugen werden mit zähem Letten oder 
Werg und Zeug verstopft. Die Neigung, welche man 
der Gerennetour giebt, bängt von der Lokalität . dem 
zu Gebote stellenden Wasserquantum und der Gröbig- 
keit des zu verwuscheuden Cuscallios ab; 1 bis 2 Z. 
Neigung auf den Fuss werden in den meisten Fällen 
genügend sein. 

Um das Gold in den SluicCB zurückzuhalten und 
ibui Ansnnnnlungspunktc zu bieten , versieht man die 
Böden der Sluices mit kleinen, l l t — 1 Z. hohen Lei- 
sten oder einem Gatterwerk von zusammengefügteu 
I-eisten, welche, hart auf den Boden aufliegeud, gegen 
die Seitenwände eingekeilt werden, oder man legt fal- 
sche Böden in die Sluices, d. s. I 1 /* — 2 Z. dicke 
Bretter von der lichten Weite und Länge der Ge- 
renne, welche von — 1 Z. weiten Löchern, deren 


inan so viele anbringt , als sich nur irgend mit der 
Haltbarkeit des Brettes verträgt, durchbohrt sind. 

Die Arbeit in den Sluices ist eine ungemein ein- 
fache. Man stürzt den ausgegrabenen- Cascalho fort- 
während in das oberste Gerenne unmittelbar unter 
den eiutretenden Wasserstrom und lässt diesen für 
das Uebrige sorgen. In der geneigten Gereunetour, 
mit einem verhältnissmässig starken Strom Wasser 
hinter sich, rollt der Cascalho hinab, löst sich dabei 
vollständig auf und setzt sein Gold hinter den Leisten 
oder in den Löchern der falschen Böden ab. Am 
Ende einer eintägigen, wöchentlichen oder monatlichen 
Schicht, je nach der Grösse der Sluices, schreitet man 
zum Reinwaschen und Ausnehmen des Goldes, indem 
man, ohne Cascalho nachzuschütten, die Sluices reiu- 
waschcn lässt, dann unter geschwächtem Wasser/.uflnss 
die falschen Böden in den Gerennen reinigt oder die 
eingekeilten Leisten aushebt und zuletzt den angerci- 
clierten Goldsand auf den nun glatten Boden herunter 
in ein untergestelltes Gefäss wäscht. Der sich hierin 
absetzende goldreiclie Sand wird dann weiter durch 
die Ratea gereinigt. 

Die Sluices arbeiten die grössten Mengen Vorrat h 
auf und geben deshalb auch bei sehr armen Seifen 
noch Ausbeute. Verluste an feinem Gold sind natür- 
lich bei so roher Arbeit unvermeidlich, doch kann 
man auch diese durch Anwendung von Quecksilber, 
welches man in die Sluices thut, verringern.*) 

Mit Hülfe der vorher beschriebenen Apparate 
hatte sich ftir Montes Aureos ein Goldgehalt des Cal- 
callios von durchschnittlich 0,ooou!> Proc. ergeben, und 
die Erfahrung hatte gezeigt, dass solche Seifen, wenn 
sie in einigennaassen ausgedehnten Lagern aufzufinden 
wären, in don Sluices gewaschen noch eine geringe 
Ausbeute geben würden. 

Für die Englische Gesellschaft konnten solche 
Goldscifen nur von sccundärcr Bedeutung sein und 
wurde, nachdem die goldführenden Gänge sich nicht 
bauwürdig zeigten, auf sie gar keine Rücksicht mehr 
genommen. Der Zukunft und einzelnen Privatunter- 
nehmern wird es Vorbehalten sein, diese Goldseifen 
mit Vortheil zu bearbeiten, wenn eine wachsende Be- 
völkerung reges Leben in die fast unverritzten Ur- 
wälder bringt. 

Von den Gängen. Wie schon oben augedeutot, 
setzen die goldführenden Quarzgänge in den inota- 
morphen Schiefern und namentlich in den chlorit- 
artigen. grünlichblauen Tlionscliielcrn auf, welche den 
HauptrUcken des Gebirges bilden. Im Thalc Grota 
Francais beobachtet man das Ausgelionde von drei 
verschiedenen Gängen, welche ziemlich parallel unter- 
einander dem Gcncralstreichen der Schiefer von SO. 
nach NW. folgen, die Schiefer schichten dem Fallen 
nach aber durchsetzen, indem sie bald auf dem Kopfe 
stehen, bald unter einem Winkel zwischen 70 und 80° 
nach W. einfallen. 


*) Interessante Notizen über das Waschen der Goldseifen 
Californicns giebt John Hittel in seinen ltesource» of Cali- 
fornia im Xlfl. Capitol unter Mining. 

(Forsetzung folgt.) 
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Das Raschpuddelo. 

Von 

Emilian Resch, k. k. Werksfeontrolor zu Reichenau, 
‘Nicderösterreich. 

(Mit Fig. 1 u. 2 auf Taf. V.) 

(Fortsetzung v. S. ISO.) 

Bei bedeutenden Einsätzen und grossen Roheisen- 
Abfall- oder AussüliusstUeken wird der Ofen kalt ge- 
laden, sonst angewärmt. 

Die EinsatzthUr hat sehr zweckmässig angebrachte 
Spählöcher von 1 */* Z. im Quadrat und mit Glas 
versehen. 

Hat man nun ersehen, dass die Einschmelzung 
so weit gediehen, dass nur mehr die theilweise ge- 
frischten Metallriickständc auf dem Schmelzherde ge- 
blieben, so werden sic durch die verschliessbare Kühr- 
öffnung der Einsatzthlire mittelst einer Brechstange 
gelöst und in den Sumpf gebracht. Nach dem Ab- 
stiche findet man ausser Schlackenrückständen keine 
Eisenschalen, keine Eisenrückstände, was bei sonstigen 
Umschmelzflammöfen gar nie vorkommt. 

Die in den Sumpf gebrachten Rückstände kohlen 
sich durch das flüssige Roheisen und lösen sich in 
demselben. 

Der Kalo ist — wegen des schnellen Ablaufs in 
den Sumpf — ti Proc. vom Einsätze; der Steinkohleu- 
verbrauch = 7 '/* Lotli — 32 auf 1 Wr. Pfund — per 
jedes Pfund Roheiseneinsatz. 

Steht nun das Wärmevenuögen des gedarrten 
Holzes zu jenem der eigentlichen, sehr guten Stein- 
kohle wie 3:8, so findet man mit den gewiss ausge- 
zeichneten Resultaten vom Gusswerk Mariazell nach- 
stehendes Ergebniss : 

Die oben angeführten Gusswerkerresultate redu- 
zircu sich bezüglich des Brennstoffverbrauches auf 
29 Loth gedarrtes Holz. 

Würde man die Gussumschmclzöfen auf jene von 
Besannen und Crcusot in Zustellung und Betrieb brin- 
gen, so müsste mau ersparen: 
o. 9 — 6 = 3 Proc. Kalo und 
b. 3:8 = 7 1 ;» : x; x = 20 Loth, daher 29 — 20 
= 9 Loth gedörrtes Holz bei jedem Pfunde Einsatz. 

Wir haben nun nicht Unwichtiges zusammenzu- 
stellen. 

Manipulirt eine Eisen- oder Stahlhütte mit 
Holzkohlen) wenn sic auch nicht manipulirt, so 
kann sie doch auch Holzkohle haben oder auch 
welche um einen annehmbaren Preis bekommen; als 
Beispiel dienen die faktischen Betriebsverhältnisse des 
k. k. österreichischen Stahl - und Eisenhüttenwerkes 
zu Eibiswald bei Leibuitz in Steiermark), so kann 
sie behufs des Bessemerns oder des sonstigen gewöhn- 
lichen Puddelfrischens, nach der Methode des Hm. B. 
R. von Wagner, aus dem Oupolot'on den fertigen Wie- 
ner Centncr umgeschmolzenes Roheisen — wir wollen 
sogar ungerecht annchmen, dass weisscs und graues, 
wie halbirtcs Roheisen gleich lang einschmilzt, eben 
um nur sicher zu rechnen — um den Aufwand von: 
4«/ 100 Wr. (’ubikf. gute Fichtenkohle uud 
6 4 /i u Proc. Roheisenverlust erreichen. 


Manipulirt die Hütte mit gedörrtem Holze, — hier 
muss mau per 1 Ctr. Umschmelzcdukt umrechnen und 
die Resultate der Sumpföfen behalten: wenn ich auf 
100 Pfd. fertig cingcschmolzcncs Roheisen 100 roh 
einsetzen muss, bo rcsultircu : ICH) : 6 = 20Lth. Holz : x; 
x = 1 4 , 0 Lth. Mehrvcrrcchnung an gedörrtem Holze 
— so erreicht sie 1 Ctr. umgeschmolzenes Roheisen 
um den Aufwand von: 

20 + 1 */,„ = 21,2 Lth. (16V* Pfd. = 1 Cubikfuss 
oder 16,5 X 32 = 528 Lth. = 1 Cubikfuss, daher 
21V, 0 Lth. gleich 4 /, 0ü Cubikfuss gedarrtes 
Holz) und 

6 Proc. Eisenabbrand. 

Wird eine Hütte mit Steinkohle betriebeu, so er- 
reicht sie den Centner umgeschmolzenes Roheisen um 
das Opfer von: 

234 

7 1 /* Lth. ausgezeichneter Steinkohle = PW- u - 

6 Proc. Kalo. 

Und wozu das Alles? 

Nach Constatiruug der Unschädlichkeit des sepa- 
rirten Roheisenumschmelzens in und ohne Berührung 
mit dem Brennstoffe vor dem Vcrfrischen — zum 
Bessemerfrischen, wie zum I*uddelfrischeu geht dem 
eigentlichen Frischprozesse doch immer ein Einschmelz- 
prozess voraus — Konnte, durch Hervorheben der Con- 
struktion eines vortheilhaften Herdes für einen hütten- 
gerechten Eiseueiu- und Umschmelzofen, die tiefe Lage 
des Puddclofenhcrdcs für ein ökonomisches Roheisen- 
einschmelzeu nur als sehr zweckwidrig hervortreten. 

Es giebt Manipulanten, welche trotzdem iu einem 
ganz gewöhnlichen Puddlingsofen eben so ausheizen 
als schweissun. 

Nun diesen Uebelstand hat das Hüttenwesen schon 
lange aufgefasst. 

In England construirte man über dem Puddelofen 
einen vollständigen Umschmelzofen, damit die aus dem 
Puddelofen entweichende Flamme das Roheisen — ge- 
wiss auch nicht ohne Kalo denkbar — umschmelze; 
also ohne Rücksicht auf eine mögliche Koheiscnver- 
ünderuug die natürlichste Tendenz der Brennstoff- 
ersparung, der Zeitersparung! — Der Versuch musste 
a priori scheitern, denn der Umschmelzherd war doch 
vom Focus der Puddcltlammc viel zu weit entfernt, 
um ohne ein übermässiges, kostspieliges Rostfeuern am 
Puddelofen selbst gehörig flüssiges Roheisen in den 
Puddelofen zu bekommen. — Dr. (’. J. B. Karsten, 
4. TW. 1841, §. 958. 

Erst vor einigen Jahren wurde in ganz gleicher 
Richtung zu Aumühl bei Kimberg au der Südbahn in 
Steiermark nachstehender Versuch durchgetührt : 

Ucbcr dein möglichst dünnen Feuerros tge wölbe 
wurde ein zugänglicher Raum hohl gehalten , um in 
demselben — durch die vom Feuerraumc ciugesogene. 
unnütz consumirte Hitze das Roheisen über dem dünueu 
Gewölbe ein/.usclunelzen und in den Puddelofen, über 
der Feuerbrücke, abzustechen. — Könnte eiue Zu- 
muthung für einen Kofferkessel aus Platina sein. 

(Schlus» folgt.) 
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Blei- uud SiiberbiUteoprozcss zu ßottino in Toscana. 

(Mil Fig. lö — 21 mif Taf. V.j 

Aus einer grösseren Arbeit des Herrn Fr. Blan- 
chard, Ingenieur- Directors des Bergwerkes zu ßot- 
tino, über die Bleiglanzgrube von Bottiuo und das 
bei dem (irubcn betrieb, der Erzaufbereitung und dem 
Hüttenprozesse übliche Verfahren (in Revue univer- 
selle 1867, 11. ann., 4. livr., p. 50) entnehmen wir 
hauptsächlich über den Hüttenprozess Nachstehendes: 

Erzvorkommen. Die Grube von ßottino liegt 
im Thalc von Serravezza im Norden von Toskana 
und fuhrt Bleiglanz mit Schwefelantiinon , Fahlerz, 
ßournonit, Kupferkies, Schwefelkies und Blende, welche 
Erze gangartig mit Quarz und den Schiefern des Neben- 
gesteins (Glimmerschiefer und Talkschiefcr nebst 
Quarzit und Gneiss) in der paläozoischen Formation 
Vorkommen. 

Aufbereitung. Die Aufbereitnngsanstalt ent- 
hält ein Wasserrad von 15 Pferdekräften , ein paar 
Hartwalzen von Centim Durchmesser uud 47 Contim. 
Länge, ein Pochwerk in 2 Batterien, jede mit 5 Stem- 
peln, eine Separationstrommel , welche 4 Korngrössen 
giebt, 16 Setzmaschinen von der verschiedensten Con- 
struktion, ein Labyrinth mit 2 Bassins zur Aufnahme 
der Sande, eine Reihe von Kästen zur Aufnahme 
der Schliegc und Schlämme und eine Reihe grosser 
Aftersümpfe ausserhalb des Pochwerkes; 3 deutsche 
Scldämmgräben für grobe Sande, 8 Plannenherde für 
die Schliege und 9 Paar rotirende Herde für die 
Schlämme. Das von der Grube kommende Erz ent- 
hält etwa 8 Proc. Blei, die Aufbereitungsprodukte 
haben nach der Probirung etwa 27 Proc. Blei und die. 
jährliche Produktion beträgt ungefähr 450 — 500 Tonnen, 
wovon fast die Hälfte von den Setzmaschinen erfolgt. 

Rüstung. Seit 1855 sind Flammöfen durch 
grosse, billiger arbeitende Schachtöfen*) ersetzt. 
Man bringt auf die Sohle des Ofens, zu welcher man 
an der Vorderseite durch eine Arbeit-söffnuiig gelangt, 
Holzknüppel, breitet darüber eine Lage Holzkohlen 
aus, verschliesst vorläufig die Arbeitsöffnung mit quer- 
gelegten Holzknüppeln, chargirt 3000 Kil. reiches Erz 
in Stücken von 4 — 5 Centim. Dicke, wie es aus der 
Grube kommt, giebt darauf eine Lage von etwa 
100 Kil. Holzkohle oder Cokes und bringt in die 
Mitte jeder Erzschicht beim Aufstürzen einen Holzklotz, 
welchen man nach dem Aufstürzen des Erzes weg- 
uinnnt und den dadurch entstandenen Raum mit Holz- 
kohle füllt, so dass sämmtlichc Brenntnateriallagen in 
«ler Mitte communiciren. Zu demselben Zweck legt 
man ringsherum, aber ohne eine gewisse Regelmässig- 
keit, Holzscheite, welche durch mehrere Schichten hin- 
durchgehen. 

Auf die zweite Brennmaterial läge kommen 3000 Kil. 
Erz, theils in Stücken, theils gröbere Sorten von den 
Walzarbeiten, während die feineren mit etwa 8 Proc. 
Kalk eingebunden werden. Man erzeugt daraus einen 

*) Veranlassung zur Anwendung der grossen Schachtöfen 
ttahen kleine offene Rnstschachtöfen, deren in die Luft aus- 
strömende schweflige Säure die Cholera abhaltun sollte, ln 
der That kam dieselbe nicht hierher, obgleich sic in der Um- 
gegend stark wüthete. ob wohl in Folge des angewandten 
Mittels? 


Mörtel, welcher in diesem Zustande in den Ofen ge- 
bracht, hinreichend Consistenz gewinnt, während der 
Kalk gleichzeitig demnächst beim Schmelzen aut die 
quarzigen Gangarten verschlackend wirkt. 

Nach dem Auffüllen verdeckt man die Oefen (in 
Bottino Fouraille8 genannt), mauert die mit IIolz- 
knünpcln versehene untere Arbeitsöffnung lose zu und 
zünaet durch einen in dieser Mauer gelassenen kleinen 
Canal das Brennmaterial auf der Sohle an, wo dann 
der Rauch durch kleine Seiten- und vertikale Canäle 
entweicht, welche sieh hinterwärts und oben vereinigen 
und mit einem kleinen unterirdischen Canal commutii- 
ciren, welcher in den Hauptschornstein fiilirt. 

In gleicher Weise, wie die Erze, röstet man auch 
die Leche vom Erzselnnclzen . nur mit der Moditika- 
tion, dass man aut' dieselben nach der Abröstung, aber 
wenn sie noch heiss sind, durch die Ofcnmündung 
Wasser tröpfeln lässt, welches das darin enthaltene 
schwefelsaure Kupferoxyd ausziehen soll. Die Laugt« 
i sammelt sich unten in zwei Bassins, mit Eiscngranalien 
! zur Prücipitation des Kupfers während einiger Tage 
versehen. Die eisen- und zinkhaltigen Mutterlaugen 
zieht man mittelst eines Hebers ab und lässt sie in 
den Bach fliessen. Die erfolgende geringe Menge 
Cemcntkupfer wird nach Marseille verkauft. 

Die Erzröstung dauert 15— 20 Tage, worauf mau, 
wenn sieh kein Feuer mohr zeigt , die Arbeitsöffnung 
■ aufmacht und entladet. Wenngleich sie nicht voll- 
kommen ist, so genügt doch die Röstung und kostet 
1 sehr wenig. 

Von 4 dabei beschäftigten Arbeitern erhält einer 
1,50 Fr. tätlich und von den andern 3 jeder l,iz Fr. 
Mit Ausnahme der Sonn- und Festtage röstet diese 
Mannschaft jährlich 7 —800 Tonnen Erz und 250 Ton. 
Steine und schafft sämmtlichc Röstprodukte auf einer 
kleinen Eisenbahn zu den Rcschickungsplätzcn. 

Die Röstkosten betragen pro Tonne 5 Frs. incl. 
der Arbeitslöhne uud der Kosten für Werkzeuge, Brenn- 
material, Kalk etc. Es dienen 5 Oefen zum Rösten 
der Erze und 3 für die Bleisteine. 

Erzschmelzcn im Sumpfofen. Zum Ver- 
schmelzen des Röstgutes dienen von der Form bis 
zur Gicht 3,28 -Meter hohe Sumpfofen (Taf. V., Fig. 20, 
21). Zum Kemschacht verwendet man tulkige und 
quarzige feuerfeste Steine und lässt, da sich dieselben 
stark ausdehnen, zwischen Kern- und Raulischacht einen 
Zwischenraum von einigen Centimctern, den man mit 
Schlacken und losem Schutt füllt. Das Gcstübbe be- 
stellt aus Cokesstaub, gemengt mit '/* Holzkohlenstaub 
und V 3 eisenschüssigem Thon. Der Stechherd ist aus 
einem innigen Gemenge von Thon und Treibofen* 
herdmasse geschlagen.. . 

Als Brennmaterial bezieht man Cokes erster Qua- 
lität aus gewaschenen Steinkohlen aus Frankreich zu 
einem Preise von 60 Fr. die Tonne. Die Schmclz- 
i beschick ung besteht aus >/, armen und reichen Schlacken 
von der vorhergehenden Arbeit und a / s geröstetem Erz 
uud geröstetem Stein , welchem man durch Wasser 
'/a — 2 Proc. Kupfer und einen Thcil Zink entzogen 
hat. Hierdurch verbessert man, ausser dass gleich- 
zeitig Kupfer gewonnen wird, das Werkblei fürs Ab- 
treiben. Auf die beschickte Schicht kommen noch Herd, 
reiche Glätte, Glättfrischschlacken und Rauch aus den 
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Goudensationskammern und dem Schornstein. Ferner , 
giebt man zu jeder Charge noch 1 — 2 kleine Körbe 
voll Eisenschlacken von benachbarten Frischhiitteu. 
Bei 5 Fr. Kosten pro Tonne verbraucht man jährlich 
etwa 300 — 400 Tonnen solcher Schlacken. 

Den Wind für Schacht- und Treiböfen liefert ein 
vertikales Cylindorgebläse mit 2 Cylindern von 0,oo Met. 
Durchmesser und l,io Met. Hub bei 12 — 15 Wechseln 
uro Minute. Als Motor dient eine Fourneron’sche 
Turbine. 

Die aus dem Blechregulator, einem alten Dampf- 
kessel, gelangende Luft nat 2 Centim. Pressung und 
variirt zwischen 1 •/* — 3 Centim. Die Düse hat Ü, 0 S 6 M. 
Durchmesser. 

Die entstehende Schlacke flicsst nicht von selbst 
ab , sondern wird in Scheiben abgehoben. Mit der 
wachsenden Ansammlung von Blei erweitert man den I 
anfangs 40 Centim. weiten Vorherd künstlich durch 
Umlegen eines Randes von erstarrten Schlacken bis 
zur Höhe des Brustbogens; derselbe muss aber immer 
10 — 15 Centim. unter dem Niveau der Form bleiben. 
Der so erweiterte Sumuf hält bis 1000 Kil. geschmol- 
zene Masse; ist er nach 12 Stunden gefüllt, so sticht 
mau Alles in den Stechberd ab, taucht in die flüssige 
Masse einen starken Eisenhaken und lässt etwa 3 bis 
4 Stunden erkalten, während welcher Zeit man auf 
einmal den erstarrten Schlackenring vom Vorherd weg- 
nimmt, das Ofeninnere reinigt, erst Cokesstaub, dann 
Cokesklein in den Sumpf wirft und den beim Stechen 
abgeschlagenen Wind wieder anlässt. Die erstarrte 
Sclilacken- oder Steinscheibe hebt man mittelst eines 
in einer Kette hängenden und auf einem Bock ge- 
stützten Hebels vom Werkbleibadc empor, zieht sie 
seitwärts an dem eingesteckten Spett ab auf einen 
Wagen und schiebt diesen aut einer Eisenbahn aus 
der Schmelzhütte. Das Werkblei wird daun zu 14 Kil. 
schweren Zainen ausgegossen und der Stein zerschlagen, 
um ihn von der Schlacke zu trennen, worauf er zur | 
Röstung gelangt. 

Bei dem geringen Gehalt der Erze und den grossen 
künstlichen Vorherden sticht man nur alle 12 Stundcu 
ab und erhält dabei etwa 250 Kil. Werkblei mit 3 bis 
4 Tau8endthoilen Silber und 5fK) Kil. Stein. Die ab- 
setzbaren Schlacken halten 1 1 . 2 — 1 3 :' 4 Proc. Blei ; bei 
einem Gehalt von 2 Proc. und darüber gehen sie ins 
Schmolzen zurück. 

. Der Ofen geht, weil in der übrigen Jahreszeit 
nicht das erforderliche Wasser vorhanden , etwa vom 
15. Oct. bis zum 15. Juli des folgenden Jahres, wäh- 
rend welcher Zeit alle Reparaturen, ohne auszublasen, 
vorgenommeu werden. Die längsten Reparaturen, z. B. 
wenn dic»Bran<inimier nusgebessert werden muss, dauern 
höchstens 36 Stunden. Man setzt in dem bezeichncten 
Zeiträume etwa 800 Ton. Erz durch, von welchem 
ungefähr 500 mit 27 Proc. Blei aus der Aufbereitung 
kommen, das Uebrigc unter dem Namen Reichstücke 
mit 38 Proc. Blei direkt von der Grube. Erze, die 
nach der Probe 30 Proc. Blei enthalten, zeigen nach 
der Röstung nur noch 26 Proc. in Folge der starken 
Bleiverflüchtigung dabei. Letztere ist im Schachtofen 
auch sehr gross bei dem nicht geringen Zink- und 
Antimongehalt der Erze und das Ausbringen in dem- 
selben beträgt nur noch 16 — 18 Proc. an Werkblei. 


Mit zunehmendem Bleigehalt der Erze vermindert sich 
die Verflüchtigung verhältuissmässig. weil daun die 
Erze wegen verminderter Gangart leichtschmelziger 
werden und sich rascher reduciren. Das Silber sam- 
melt sich ganz im Werkblei an. 

Das Arbeiterpersonal besteht aus 2 Schmelzern mit 
etwa 2 Fr. Lohn ftir eine 12stündige Schicht incl. der 
Prämie auf das ausgebrachte Werkblei, 3 Gchülfcn 
mit 1,60 Fr. Lohn jeder, 2 Beschickungsschichten- 
machern mit 1,26 Fr. Lohn und 1 Tagelöhner mit 
1 Fr. Lohn täglich. 

Abtreiben des Werkbl eies. Der Treibofen 

(Fig. 15, 16, Taf. V.) von 2,76 Met. Durchmesser hat 
einen festen Herd und eine bewegliche Haube, letztere 
aus feuerfestem Material und auf einem Eisenring 
ruhend. 

Die Treibhcrdsohle wird in der Mitte 15 Centim. 
dick aus einem Gemenge von Marmor mit wenig ge- 
wöhnlichem Thon des Landes und feuerfester Erde 
geschlagen und nimmt etwa 10 Tonnen Werkblei aut 
einmal auf. 

Nach dem Herdschlagen setzt man das Werkblei 
auf eine Strohlage ein, hebt den Hut auf, lutirt diesen, 
feuert da« Werkblei ein, nimmt Abzug, heizt noch 
10 Stunden und lässt 24 Stunden nach dem Heizen 
den Wind an durch 2 Düsen von 36 Millim. Durch- 
messer. ln Folge des Antimongehalts sind die ersten 
Glätten (Abstriche) schlackig und antimonhaltig, einige 
Stunden darauf wird die Glätte rein und gelb, worauf 
man dieselbe in schmiedeeiserne Wagen (Taf. V., 
Fig. 17 — 10) fliessen lässt, um nach dem Erkalten 
rothe Glätte zu erhalten. Matt siebt dieselbe durch 
und vorfrischt das Grobe mit deu vorher erfolgenden 
gelben Glätten, während man den Abstrich auf Hart- 
blei verschmilzt. Die reichen Glätten vom Ende der 
Arbeit geben ins Erzschmelzen. Das Treiben ist etwa 
48 Stunden nach dem Anlassen des Geblässcs voll- 
endet, worauf man deu Ofen langsam erkalten lässt. 
3 — 4 Stunden nachher hebt man die Kuppel ab, kühlt 
die Herdsoltle völlig mit Wasser, nimmt das Blick- 
silber heraus, zerk leint dasselbe und feint es durch 
Einschmelzen in einem schmiedeeisernen Tiegel in 
einem kleinen Windofen, worauf dasselbe in Zaine 
von 15 — 16 Kil. Gewicht gegossen wird. 

Mim verbraucht in einem Treiben 7 — 8000 Kil- 
Holz, wclcbes im grünen Zustande pro Tonne 15 Fr. 
kostet und im lufttrocknen Zustande auf etwa 18 FrB. 
kommt. Jeder Herd producirt beinahe 7 — 7 '/* und 
zuweilen 8 Kil. Silber von 1000 Kil. eingesetztem 
Werkblei. Mau producirt jährlich etwa 700 Kil. Silber 
mit 950 — 990, durchschnittlich 970 Tausendtheilen 
Fciit8ilbcr. 

Glätte frischen im Flammofen. Seit lö63, wo 
das Holz immer theurer geworden, wendet man einen 
Flammofen von grösseren Dimensionen au , dessen 
Fcuerungsraiini Hir Lignit eingerichtet worden. Nach 
dem der Ofen während 24 St. geheizt, ebargirt man 
1500 Kil. gelber Glätte, mengt etwa 1000 Kil. Holz- 
koblenklcin gut ein, feuert rasch und scharf, rührt mit 
einem Spatel um, bringt die Masse vom Fuchs nach 
der Feuerbrücke, erhitzt nochmals stärker uml lässt das 
in einem seitlieben Sumpf angcsammclte Blei in einen 
gusseisernen Vorherd ab, au« welchem dasselbe in 
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Zaine von 40 — 15 Kil. Gewicht gegossen wird. Nach 
dem ersten Abstich zieht man die Masse zusammen, 
schaufelt um. erhitzt nochmals stark, um den Rest des 
Bleies auszuziehen, zieht die Rückstände aus und giebt 
eine neue Charge. Die ersten Chargen erfordern zur 
Vollendung 10— 12 Stunden Zeit, andern Tages macht 
man in 24 Stunden 3 und zuletzt 4 Chargen. Beim 
Ab8trichfrischeu fügt man etwas Aetzkalk zu, wenn die 
Masse in Fluss kommt und dann nochmals vor dem 
letzten Scharffeuer. 

Man erhält durchschnittlich SU Proc. Blei von der 
gelben Glätte, welches wegen seines Antimongehaltes 
eiu wenig hart und in Folge dessen von minderer 
Qualität ist. Mau verbraucht in 24 Stunden unge- 
fähr 1,250 Kil. Lignit aus dem Lande selbst, welcher 
2t i Frs. pro Tonne kostet. Zwei Arbeiter wechseln 
alle 12 Stunden und erhalten für eine 12stündige 
Schicht 1,40 Frs. 


Braiisvorrichliiiig aii der Fördermaschine von Creuzol- 

Mit Fig. 8 auf Taf. V.) 

Die Bremsbacken h , welche in den um c dreh- 
baren Hebeln a eingelassen sind, stehen mittelst der 
Zugstangen m mit den zu beiden Seiten der Bi'ems- 
scheibe » an die Korbwelle w angcstcckten Hebeln h 
in Verbindung. Die Korbwelle dient also zugleich als 
Stützpunkt der Bremsbebel h. 

Auf die den Hebel h anziehende Zugstange n 
wirkt der Kolbdn einer einfach wirkenden, mit der 
Hand zu steuernden Dampfmaschine. 

(Nach v. It ilti uger's Ausstellungnbcricht.l 


Ventilator von Evrard in Moos. 

(Mit Fig. 7 auf Taf. V.) 

Kr besteht aus zwei gleich langen Cylindcrn C und 
c von ungleichen Durchmessern, — C hat einen dop- 
pelt so grossen als c — , welche sich in einem Ge- 
häuse g mit gleicher Periphcriogcschwindigkeit drehen, 
indem ihre Axen durch Getrieberäder , die denselben 
i Durchmesser wie die Cyliudcr haben , mit einander 
verbunden sind. 

Auf den Cylinder C Bind 4 radiale Schaufeln s 
aufgesetzt, wogegen der Cylinder c mit zwei nach einer 
verlängerten Kpicykloide gebildeten Vertiefungen in 
der Mantelfläche versehen ist. 

Bei der Bewegung bleibt nun, da sich entweder 
beide Cylinder mit ihren WandHiichen berühren oder 
das iiusserste Ende einer Schaufel s sich an die innere 
Waudfläche einer Vertielung des kleineren Cylinders 
anlegt, die Communication der iinsseren Luft mit dem 
Innern des Gehäuses zwischen den beiden Cylindcrn 
ubgesperrt. Je nachdem nun der Cylinder C sich nach 
rechts oder links bewegt, wirkt der Ventilator blasend 
'oder saugend. 

Iäisst man ilm blasend wirken, so wird beim An- 
langen einer Schaufel bei q die zwischen 2 Schaufeln 
befindliche und von den Mantelflächen des Cylinders 
und des Gehäuses eingescblossenc Luft in das Innere 
des Gehäuses eingefiihrt und durch die Oeffnung o, 
an welche eine Rührcnlcitung angcschlossen werden 
kann, ausgeblascn. Von der im Gehäuse eingeschlos- 
senen Luft entweicht zwischen den Cylindcrn während 
dieses Vorganges so viel, als der Raunt einer Ver- 
tiefung des kleinen Cyliudors enthält. 

Lässt man den Ventilator saugend wirken, wobei 
sich der Cylinder 0 nach links drehen muss, so tritt 
die zu entfernende Luft durch die < leffnung n in das 
Gehäuse uud wird bei q durch die .Schaufeln hinaus- 
getrieben. 

(Nach v. RittingerN Ausstellung» bericht.^ 


Referate. 


Berggeist 1867. Nr. 6 — 31. 

(Fortsetzung v. S. 386 v. J.) 

Nr. 8. — Entsilberung des Wcrkbleics durch Zink. 
— Diese» schon seit länger Bekannte Verfahren ist neuerdings 
wieder aufgenommen und zwar sind die wichtigsten Momente 
dabei: Reinigung dt» silberhaltigen Bleies von anderen Me- 
tallen, Höhe de» erforderlichen Zinkzusatzes, Temperatur der 
Mischung, Abscheidung des Zinks vom Reichblei. Entfernung 
des Ziuks aus dem Armblei. 

Nr. 10. — Goldproduktiou in den Vereinigten 
.Staaten in 1860 betrug 81,389,541 Doll, gegen 70 Mill. in 1865. 
iScIdproduktiou Australiens in den letzten lö Jahren: 140 Mill. 
I’fund. 

Die Anwendung der von F. Abegg angegebenen 
elektrischen Zündung beim Gestein sprengen (vergl. 
d. Hl. 1866 , 8. 217). 100 Stück Zünder kosten jetzt */, Thlr. 

Die Zündmaschine mit Comlensator von 12 (juauratfuss Ober- 
Hache 22'/, Thlr. — Als Hauptleitnngsdriihte dienen verzinkte 
Kiscndrühto von 2 Millimeter Durchmesser; 60 laufende Fus» 
»iegen l Pfd. und kosten ' 4 Thlr. Diese Drähte halten viele 


Jahre. Die Zuleitung»drähtc innerhalb der Bohrlöcher gehen 
bei der Ezplosion verloren. Es werden dazu */. Millimeter 
dicke blanke Kisendrähtc genommen. Aus 1 .Pfd. Draht, wel- 
ches V,o Thlr. kostet, können ca. 150 Ziiuderdrähte für 2 Fuss 
tiefe Bohrlöcher gemacht werden. Da der Zünder seihst 
•/ Thlr. kostet, so kommt somit die Entzündung eines solchen 
Schusses auf '/ too + V l#00 = Vswo T,l, r. ”* J*/s 1>f - 

Nr. 11. — Eugen Stein, Darstellung von Baek- 
cokes zu Osterholz im Schaumburgischcu. — Ge- 
waschene Kohlen, dickere Stücke zcrkleiut, werden in Quan- 
titäten von 6 Balgen a 2 Cubikf. in gewöhnliche Ocfcu einge- 
tragen, nachdem dieselben durch ein 48stiiudiges Heizen in 
die zur Vercokung erforderliche Temperatur versetzt. Da» 
Vercokcu dauert etwa 7 Stunden. 

Nr. 12 u. 14. — Oeognoatischc und berginäuiiische 
Beschreibung des Blei-, Zink- und Eisenhüttenwerks 
Breinigerberg in den Rho.inlaiidou. Von Bergassessor 
W. Jung (vergl. S. 223 v. Jahrg. d. Bl ). - ln den allegirten 
Nummern des Berggeistes findet man als Schluss der läugern Ar- 
beit die Beschreibung der Aufbereitung des genannten Werks. 
Wir machen besonder» auf den boiliegenden Stammbaum auf- 
merksam. 
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Nr. 14. — Vercok ungaöfen und Kohlenwäsche» im 
Saarbrückenschcn. — Nach einer Mitthcilung des Herrn 
G. Schmiss sollen die H aldy 'sehen und Smei sehen Uefeu 
die schönste und gesuchteste Waarc liefern und unter den 
Kohlenwäschen sich die von Sic v er» & Comp. (Kalk bei 
Deutz) nach dem sogenannten Neuer burg’schen System er- 
bauten am besten bewährt haben. Dasselbe liefert pro Stunde 
3 — 400 Ctr. reinste gewaschene Kohle bei nur einem Arbeiter. 

Nr. 18. — Krupp's Gusssstahlkauone für die Pa- 
riser Ausstellung wiegt 100000 Pfd. und kostet lOOOCO Thlr.; 
sie ruht auf einer Stahllafettc von 30000 Pfd. und diese ruht 
auf einem drehbaren Iiahmcn von 60000 Pfd. 

Nr. 19 u. 20. — Genesis der Knottcn im Huutsand- 
stein des Bleiberges bei Gommern. — Gestützt auf die 
Thatsachc, dass Chlorbci leicht, kohlcnsaurcs Bleioxyd aber in 
Wasser, das Kohlensäure enthält, erheblich löslich ist, nimmt 
der Verfasser, den Ansichten Bischofs folgend, an, dass durch 
aufsteigende mehr oder minder warme (Quellen derartige 
Lösungen die erzführcudcu Klötze impräguirt und zur Bildung 
des Bleiglanzcs die Veranlassung gegeben haben. Da nämlich 
in den dortigen Gewässern aucn Schwefelsäure Salze liachgc- 
wiesen werden können und organische Substanzen im Gebirge 
als Sedimente abgelagert sind, so konnte es an Schwefclleber- 
Bilduugcu nicht tchleu, wodurch das Bleicarbonat, sowohl im 
festen als gelösten Zustande in Bleiglanz umgcwnndclt werden 
musste. Aus dem Blciglanze, der als die aus der kohlensaurcn 
Lösung entstandene erste feste Verbindung anzusehen ist, ent- 
standen dann durch thcilweise Zersetzung mctamorphische Ver- 
bindungen. namentlich erdiges und krvstallinisches Weissbleierz. 

Nr. 22. — Werthformel für Zinkerze. — Bezeichnet 
//* den Zinkgehalt der Erze, M eine vom Zinkgchalt der Erze 
durchaus unabhängige, von der Gutartigkeit der Erze liehuf 
ihrer Verhüttung abhängige und durch die beigemischten Be- 
staudtheile bedingte veränderliche Grösse (bei Galmei 1—3, bei 
Blende 3 — fi), so bestimmt sich das Zinker/.ausbringeu U <= Z 

— V» Z — M. Ist ferner K die Summe der Kosten für Maiden, 
Kosten. Reduktion und Transport pro 100 Pfd. rohes Erz. P 
der Marktpreis des Kolizinkes loco lliitte pro 100 Pfd. und H 
der HUttcuzius pro 10U Pfd. Kohzink, so ist der Werth für 
100 Pfd. rohes Erz 

. P — H , 4Z — M P — H 

VV — B . Ul0 — K oder <*, 5 ' " too ~ 

Nr. 23. — Ucber Win d heizappara t e ge wöhn lieb er 
Construktion und deren zweckmässige Einrichtung. 

— Dctaillirtc Angaben über rationelle Construktion der Röh- 
renapparate. 

Nr. 24. — Schlesische Zink Produktion. — Wegen 
ärmer werdenden Zinkgchaltes der Erze nimmt die Zinkproduk- 
tion immer mehr ab, die der Erze aber zu, sie betrug in 1860 
resp. 697,300 und 6,660000 Ctr. Mau verarbeitete durebge- 
waschenc Haldencrzc mit 6 Proc. Zink, so wie Zinkstaub und 
Zinkoxyd von Eisenlioliöfcn, letztere auf ein minder gutes Zink. 
Zinkpreis pro 1866 = 6**/,. Thlr. pro Ccntncr. 

C. v. Hauer, neues Vorkommen von Magnesit. — 
Der neu aufgefumlcue Magnesit aus dem Kreise Bruck, Steier- 
mark, liefert ausgezeichnete feuerfeste Ziegel, giebt beim Be- 
handeln mit Schwefelsäure neben schwefelsaurer Magnesia nutz- 
bare Kohlensäure, ciu hydraulisches Bindemittel für Bauzwecke 
u. dgl. in. 

Nr. 27. — * Aubel . Extraktion kupferhaltiger 

Schlacken mit verdünnter Schwefelsäure. — Ein 
oxydirendes Rösten der Schlacken im Flammofen während 
6 Stunden und Behandeln mit «grädiger Schwefelsäure. 

Oeste rrciclis Produktion in 18ii5. — Steinkohlen 
60068667, Braunkohlen 3998000. Roheisen und Stahl 6210771, 
Kupfer 61620, Blei 90787. Glätte 12986, Zink 34611. Arsen 3779, 
Nickelfahrikate 442, Antimon 7000, Kupfer- und Eisenvitriol 
66700 . Quecksilber 4197, Alaun 26000 Ctr.. Silber 81700 Pfd., 
Gold 3647 Pfd. Arbeiterzuhl 10926s. 

Eine Gcstcinsbohrmaschine aus dor Tiglcr’schcu 
Fabrik zu Ruhrort, nach dem Systeme des Herrn Sachs ist 
zur Ausstellung nach Paris gesandt. Auf der Grube Altenberg 
bei Aachen ist eine solche in Verbindung mit dem fiusserst 
praktischen Dör ing’sclien Befestigungsgestellc schon längere 
Zeit in sehr befriedigendem Betriebe; eine ähnliche Anlage ist 
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auf den Eislebener Kupferschicfergruhe». ln England uuil 
Belgien fängt inau bereits an, derselben eine lebhafte Aufmerk- 
samkeit zuzuweiiden. 

Nr. 28. — Win dheizapparate mit tlacheu und runden 
Röhren werden näher beschrieben und durch Zeichnungen er- 
läutert. Erstere Apparate haben eine bedeutende Heizfläche 
und mit zur Heizung eingerichtete Krummröhren; letztere zeich- 
nen sich durch Einfachheit, Zweckmässigkeit und vorzügliche 
Wirkung aus. (Schluss in Nr. 32.) 

Schärfen der Feilen durch Aetzen. — Behandeln 
mit Soda zur Eutfernung der Fetttheile, zweimalige Behand- 
lung in einem Bude von 8 Tbl». Wasser auf 1 Thl. Salpeter- 
säure, jedes Mal 26 Min. lang, dcsgl. unter Zusatz von V«Thl 
engl. Schwefelsäure, jedes Mal 6 Min. lang, Entfernung der 
Säure durch Kalkmilch. 

Nr. 31. — Karmarsch, Härten von Gusseisen. — 
Graue Gussstücke glühend gemacht und in einer Mischung 
aus 1 Thl. Schwefelsäure und 10 Tbln. Wasser abgeschreckt, 
werden zwar nicht so hart, als gehärteter Stahl, lassen sich 
jedoch schwer mit einer Feile bcarbeitcu. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ein junger Hüttenmann und Chemiker, der nach 
Beendigung »einer Studien 2 Jahre als Volontair auf 
Eisenhütten thiilig war, sucht auf einer solchen Anlage 
entsprechende Stellung. Adr. L. O. C. Exped. d. 
Blattes. 


Transportable Dampfmaschinen 

mit und ohne Kessel 
von 2, 4, 6, 10 und 15 Pferdekräftc. 
Gefällige Formen, solide Construktion, dauerhafter 
Kessel, geringer Kohlenverbrauch, ökonomischer Be 
trieb, billige Preise, 

empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 

Hallwich, Dr. Hermann, 

Geschichte der Bergstadt Graupen 

(bei Tepiitz) 

• gr. 8. geh. 1868. 2 Tlilr. 2u Ngr. 

Das Zinnerz? orkomiuen 

zu Graupen und Obergraupen 

und Art und Weiso des Bergbaues daselbst in alter uud neuer 
Zeit. gr. 8. 1808. geh. 4 Ngr. (Separatahdruck aus Hallwich- 
Geschichte von Graupen.) 

Verlag von F. A. CBEDNER, 

k. k. Hof - Buch- und KunsUian#Mung in Prag. 

Schmiede-Ventilatoren. Thlr. 5. 

Do. mit Rad, Lager und Riemen zum Fusstreten Thlr. 15- 
C. Schiele, Frankfurt a M. (Trutz 39). 

Aus der Buchdruckerei von Pari Witt in Salzgitter und 
Bockenem ist zu beziehen: 

Pocherze. 

Ein Haufwerk kleiner Gedichte, 

gefördert 

von 

W. Castendyck. 

Preis: Elegant gebunden 12*/a Gr. Ungebunden 6 Gr. 


Verlag der Buchhandlung Artlinr Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt iu Leiprig. 
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Verhandlungen des Bergmännischen Vereins 

zu F reib erg. 

(Fortsetzung v. S. 197.) 

Sitzung vom 19. Mürz 1868. 

Docent Erhard spricht über das Schwimmen 
von festem Gusseisen auf flüssigem. 

Nach den 1868 in Meisseu von Oentner ange- 
stellton Versuchen beruht das Schwimmen des festen 
Gusseisens aut flüssigem lediglich auf Strömungen, die 
in folge der durch die Abkühlung hervorgebraehten 
lemperaturdiflfcreuzeu der flüssigen Masse entstehen 
und am Rand nieder-, in der Mitte aufwärts gehen. 
Nach diesen Versuchen schwimmen schwerere Stücke 
nur dann . wenn sie eine grosse Oberfläche besitzen, 
auf die die Ströme wirken können, bei leichteren ge- 
lingt der Versuch viel besser. 

Vergleicht man aber die Ausdehnung des Guss- 
eisens durch die Wärme mit seinem Schwindmaaass, 
tl. h. mit dem Bruchtheil der Länge eines verlangten 
Gussstückes, um welchen das Modell länger gemacht 
werden muss, als das Gussstück, so erhält man Fol- 
gendes : 

Hat z. B. cinGussstück eine Länge von lOOOL&ugen- 
Jjjeiten, so muss das zugehörige Modell 1000 + 

~ 5 £~ = 1010,5 Läng.-Einh. lang sein, d. h. diese Länge 

besitzt das die Form füllende flüssige Eisen. 

Erwärmt mau dagegen das fertige Gussstück bis 
zu seinem Schmelzpunkte, lür den die verhältuissmässig 
(für Giessereiroheisen) niedrige Temperatur von 1100°C. 
genommen werden mag, so dehnt sich das Stück unter 
•ler Voraussetzung , dass der Ausdehnungscocfficicnt 

wie von 0° bis 100°, so auch bis 1100° gilt, um 

jjgj- . 1000 = 12,2 Läng. • £inh. uus, die Länge des 
festen Eisens beim Schmelzpunkt beträgt also 


1012,2 Läng.-Einh. d. h. 1,7 Läng.-Einh. mehr als die 
des flüssigen Eisens von mindestens derselben Tem- 
peratur. 

Hierbei ist noch zu bemerken, dass ausserdem, dass 
die Temperatur von 11(X)"C. niedriger ist, als die ge- 
wöhnlichen Angaben, auch noch die Ausdehnung in der 
höheren Temperatur wahrscheinlich rascher geht, als 
von 0° bis 100" , also aus beiden Ursachen statt der 
obigen Differenz von 1,7 Läng.-Einh. wahrscheinlich eine 
grössere vorhanden ist, vorausgesetzt allerdings, dass 
die beiden Werthc des Ausdehnungscoefficicnten und 
der Schmelztemperatur richtig bestimmt sind. Sind 
sie das aber, so folgt aus obiger Rechnung entschieden 
eine Ausdehnung des flüssigen Eisens beim Uebergang 
i in den festen Zustnnd , d. h. ein geringeres spec. Ge- 
wicht des festen Schmelzwärmen Eisens gegenüber dem 
flüssigen von derselben Temperatur. Diese Differenz 
wird aber wahrscheinlich nicht sehr gross sein, und 
deshalb wird Eisen, dessen Temperatur irgend beträcht- 
lich vom Schmelzpunkt entfernt ist, schwerer sein 
müssen, als flüssiges Eisen und hierin kann die Ur- 
sache des Untersinkens schwererer Gussciscimtücke 
liegen, wenn dieselben im Innern kälter sind als aussen. 
Denn dann wird sich die Temperatur des flüssigen 
Eisens bis ins Innere ausbreiton müssen, und da das 
bei der nicht sehr grossen Leitungsfahigkeit des Eisens 
i nicht sehr rasch geschieht, so kann sehr leicht wäh- 
rend längerer Zeit das mittlere spec. Gewicht eines 
solche» Stückes grösser sein, als das der geschmolzenen 
Masse, und dieser Fall wird bei Platten schwerer oin- 
treten, als bei gleichschweren Kugeln, da letztere eine 
geringere Oberfläche besitzen und der Weg, den die 
Wärme zuriicklegeu muss, grösser ist. 

Dass übrigens die von Oentner angeführten Strö- 
mungen und die Capillaritütswirkungcn zwischen dem 
festen Stück und der Flüssigkeit jedenfalls auch von 
Einfluss sind, das zeigt der Umstand, dass auch Zink 
sich dem Eisen ähnlich verhält, wenn auch iu weit ge- 
ringerem Maasse, indem schon viel leichtere Zinkstücken 
untersinken, wenn sie nicht Plattenform haben. Denn 
beim Zink giebt eine der obigen analoge Berechnung 
das entgegengesetzte Resultat, nämlich eine Zusammen- 
Ziehung des flüssigen Zinks beim Erstarren. Doch 
sind auch hier die Grundlagen (AusdchnungscoefHcient 

Schwindmaass Schmelzpunkt 420°0.) natür- 
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licli nicht ganz sicher, namentlich der Ausdehnung»' 
cocfticient über HX) 9 sicher grösser als ^ >pro 100" C. 

Die Zahl ist .aus Weisbach’s Ingenieur und 
Redtenbacher’s Resultaten entnommen. Karinarsch 
giebt im Mittel -g^, wonach ein dem Eisen ähnliches 

Verhalten allerdings wahrscheinlicher wird. 

Akademie-Inspector Stelzner zeigt eine Samm- 
lung von 60 Stück Krystallmodellen (Längs- 
durenmesaer 3 bis 4 Centim.) vor, die von II. Wenzel 
in Freiberg aus Ahornholz geschnitten worden ist und 
durch die Mincralienniedcrlage in der König]. Berg- 
akademie zu dem billigen Preise von 5 Thalern be- 
zogen werden kann. Auch grössere oder kleinere 
Sammlungen werden auf Bestellung angefertigt. Die- 
jenige von 60 Stück umfasst die Gruudgestaiten der 
6 Systeme und einige besonders häutige Kombinationen 
und Zwillinge. Sie verdient Studirenden und Freunden 
der Mineralogie angelegentlichst empfohlen zu werden. 

Oberbergrnth Breithaupt theilt kürzlich mit, dass 
die von den Herren Dr. Stiibel und Dr. Iieiss un- 
ternommene grössere Forschungsreise nach den 
Sandwich-Inseln bis jetzt glücklichen Fortgang 
genommen habe, da neue Nachrichten von S. Martha 
an der Küste von Carracas angelangt seien. 


Notizeu über den Kupfer bergbau der Karkaliuski’sclien 
Sleppe im russische» Gouvernemeut Orenburg. 

Von 

C. R. Förster, Bergverwalter in Hänichen (Sachsen). 

(Mit Fig. 9—14 auf Taf. V.l 
(Schluss von S. 195). 

Ueber den Bergbau. 

Die Lagernngsweise der Erze in der Karkalinski'- | 
sehen Steppe giebt dem dortigen Bergbau den Schein 
des Ursprünglichen und Unrationellen. Die Niveau- 
verschieacnheit der Erzmittcl macht die Sohle der , 
Grubenbaue so unregelmässig, dass an eine Förderung 
auf Eisenbahn nicht zu denken ist. Sie geschieht viel- 
mehr mittelst einrädriger Karren. Die geringe Tiefe 1 
der Erzmittcl unter Tage lässt in den meisten Fällen 1 
ihre Aufsuchung durch Bohrlöcher von Tage aus noch 
immer zweckmässiger erscheinen, als die Gcbirgs- 
untersuchuug durch Ortsbetriebe, obschon letztere 
Methode in neuerer Zeit mehr Geltung gewonnen hat. 
Bei dieser geringen Teufe (selten Uber 170 Fuss) und i 
der Billigkeit des Schachtabteufens in dem wenig 
festen Gestein verkürzt man auch gern die wegen 
Engigkeit und Sohlcnunebenheiten sehr beschwerliche 
Streckenforderuug durch baldiges Abteufen neuer 
Schächte, wenn sich der Grubenbau einigermaassen 
weiter entfernt von seinem Schacht und lür das Fort- 
setzen des Erzes noch Hoffnung gewährt. Dieses 
häufige Vertauschen, Niederbringen, Ab werfen und 
Wicdcraufnelimen der wenig tiefen Schächte, wozu 


übrigens das oft ganz plötzliche Abschneiden der Erz- 
mittel mit Anlass giebt, macht die Anlage kostspieliger 
und zeitraubender Schachtiörderungseinnchtungen nicht 
rathsam. Der Hornhaspel ist die gewöhnliche Förder- 
maschine. Die Anschaffung von Vorgelegehaspeln würde 
zweckmässiger sein. Da die Pferde und ihr Unter- 
halt sehr billig sind, so gewährt das Fördern mit 
Pferdegöpeln eine wesentliche Ersparnis an Kosten 
gegenüber dom Haspeln; man schreitet auch hier und 
da zu ihrer Anlage, aber letztere erfordert, zumal die 
Pferdebahn der Schneestürme wegen ganz verdeckt 
sein muss, so viele Arbeit, dass man bei dem schnellen 
Wechsel der Erzbauwürdigkeit und der Schächte die 
Anlage in gewissen Fällen nachträglich bereuen muss. 

Die wenigsten Grubenbaue sind von Wasser be- 
lästigt. Tritt solches auf, so zieht man es entweder 
mit dem Haspel heraus oder, bei stärkerem Zudrange 
baut man Säugpumpen in den Schacht ein und bewegt 
dieselben durch Pferde. Stölln sind fast nie getrieben 
worden, obgleich in gewissen wasserreichen Revieren 
ihre Anlage unbedingt rathsam wäre. Wenn nur die 
Grubenbesitzer einen gemeinsamen Plan darüber zu 
fassen im Stande wären und überhaupt nicht von all 
zu falschen Ansichten und Prinzipien bei ihrem Berg- 
bau ausgingen. Diesen gegenüber ist es z. B. auch 
nicht möglich gewesen, Breclimaschiuen zur Zerklei- 
nerung der Erze cinzuführen, obgleich dieselben wohl 
kaum irgendwo eine vortheilhaftere Anwendung finden 
könnten, als gerade dort. 

Nach alledem geschieht der Bergbau in einer 
Weise, welche sehr viel Menschenkrätte erfordert. Un- 
gefähr die Hälfte der Arbeiter sind Häuer. Auf jede 
Arbeiterschicht fallen 3 bis 4 Pud erarbeitetes Erz. 
Letzteres hält durchschnittlich etwas über 5 Proe 
Kupfer. Die Bergbaukosten pro Pud (a 33 Pfd.) Erz 
betragen 12 — 16 Kopeken (4 bis 6 Groschen); die 
Transportkosten zu den 25 — 43 Meilen entfernten 
Schmclzhütten aber auf je 3 V., Meile 1 Kopeke. 

Die Leistung der Bergarbeiter ist durch ein ge- 
setzlich bestätigtes Regulativ bestimmt, indem dasselbe 
den „Urok“ vorschreibt, d. h. die Leistuug, zu der 
jeder Arbeiter bei der und jener Arbeit unter den und 
jenen Verhältnissen täglich verpflichtet ist. 

Beim Bohren vom Tage nieder besteht der Urok 
darin, dass am ersten Tage vom Beginn eines neuen 
Bohrloches 3 Mann (ungerechnet den Bohrmeister) auf 
12 Arschinen (ä 28 Zoll), am 2. Tage 5 Mann auf 
weitere 10, am 3. Tage 6 Mann auf weitere 8, am 
4. Tage 7 Mann auf weitere 7 Arschinen u. s. w. 
niederzubohren haben. Von der 30. Arschino an lässt 
man in neuerer Zeit das Bohren mittelst Schwengels 
und das Herausziehen des Bohrers mittelst Hornhaspels 
geschehen. Man erspart hierdurch gegenüber der alten 
Methode directer Angriffsweise bedeutend an Arbeiter- 
zahl, wenn auch die Arbeit etwas langsamer vorwärts 
schreitet. 

Bei Tagebrucharbeit (auf Erz oder Mauersteine) 
hat ein Arbeiter bis zu 4 Arschinen Tiefe täglich 
864 Cubiktschetwert (Arschine = 4 Tschetwert), von 
der 4. Arschine an bis zur Entblösung des Erzlagers 
täglich 720 Cubiktschetwert und auf dem Erzlager 
täglich 300 Cubiktschetwert auszuarbeiten. Hierbei 
ist die Förderung den Häuern mit überlasse«, so lange 
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kein Erz erarbeitet wird; geschieht dies aber, dann 
sind sie blus zur Erzscheidung verpflichtet. 

Das Abteufen der 3 Arschinen langen und 1 '/, Ar- 
schinen weiten Haspelsehächte geschieht die ersten 
2 Tage lang nur durch einen Mann, und zwar auf 
5 Arschinen Tiefe. Weiterhin arbeiten dann incl. der 
Forderung 3 Mann, welche bis zur 23. Arschine täg- 
lich 1 1 ä Arschine, daun bis zur 38. Arschine täglich 
1'/« Arschine, dann bis zur 47. Arschine täglich 1 Ar- 
schine und weiterhin täglich 3 / 4 Arschine abzuteufen 
haben. Sind nahe bei einander 2 Schächte nieder- 
zubringen, so werden dazu im Ganzen 4 Arbeiter an- 
genommen. von denen zwei die Schächte abteufen und 
zwei wechselweise am einen oder anderen Schachte 
ausiürdern. Die Leistung in jedem Schachte muss die 
obige sein. 

Bei anderer Länge und Weite des Schachtes sind 
doch immer jene IJrok- Sätze in sofern festzuhaltcn, als 
die sich daraus berechnenden Cubikmasseu bei den 
bestimmten Tiefen ausgelmuen werden müssen. 

Von den unterirdischen Gesteinsarbeiten hat jeder 
Häuer bei mittlerer Festigkeit 98 Cubiktschetwert. bei 
festem Gestein 84 und bei mildem 112 Cubiktschetwert 
pro Schicht auszuarbeiteu — gleichviel, mag es nun 
vor einem Streckenorte oder am Abbaustocke oder in 
einem kleinen Gesenke oder bei einem sonstigen Hilfs- 
baue sein. Beim Orts- und Abbaubetriebe arbeitet 
selten nur 1 Häuer an einem Punkte; gewöhnlich sind 
es 2 oder auch mehrere nebeneinander. Jedem gieht 
man 1 3 , 4 Arsehine Weite und gewöhnlich 2 Arschinen 
Höbe des Ortes. An einem Tage schrämt er 3 / 4 Ar- 
schinen in die Wand, den folgenden bricht er auf die- 
selbe Tiefe mit Keil und Fäustel nach. Da der Schram 
eine kleinere, der Nachbruck eine grössere Cubikmasse 
umfasst, so muss man den Urok nach je 2 Tage- 
arbeiten zusammen bemessen. Pulver ist selten nöthig. 
Der Häuer hat das Erz an Ort und Stelle seiner Ar- 
beit vom tauben Gestein, so w r eit es mit der Spitz- 
hacke gebt, zu trennen, letzteres möglichst im Ver- 
sätze unterzubringen und die Fördermasse 10 Faden 
weit nach dem Schachte bin zu bringen. 

Die bisher genannten Arbeiten werden immer von 
vollständig Erwachsenen ausgeführt. Nur beim Bohrcu 
helfen zuweilen Knaben mit, deren 2 man dann für 
1 Erwachsenen rechnet. 

Die Sfreckenförderung besorgen Knaben von 16 
und 17 Jahren mit einrädrigen Schubkarren, welche 
2 3 / 4 bis 3 */< Pud fassen. Der Urok beträgt für diese 
Arbeit von 10 bis 15 Faden Entfernung 97 Karren, 
von 15 bis 20 Faden 83 Karren, von 20 bis 30 Faden 
Entfernung 67 Karren. 

Bei jedem Haspel ist ein 15 bis 16 jähriger Knabe 
als Anschläger. 

Das Haspclzieben geschieht durch 2 Erwachsene. 
Denselben ist ein Dritter beigegeben, welcher den 
Kübel zu stürzen und bei tiefen Schächten auch mit 
am Haspel zu ziehen hat. Die Kübel fassen 2‘/ 4 bis 
3 Pud. Der Urok ist nach der Kitbclzakl bestimmt, 
und zwar sind, der Kübel zu 3 Pud Inhalt ange- 
nommen, bei 6 bis 10 Arschinen Schachttiefe täglich 
1200 Pud, bei 10 bis 15 Arschinen 1000 Pud, bei 15 
bis 20 Arschinen 900 Pud und bei je 5 Arschinen 


Sclmchttiefc mehr je 50 Pud weniger zu Tage zu 
fordern. 

Beim Pferdegöpel wendet man Kübel an, welche 
10 Pud Gestein fassen. Sie werden von einem Pferde 
gezogen. Als Pferdetreiber dient ein 15 bis 16 jäh- 
riger Knabe. Das StUiv.cn der Kübel geschieht durch 

2 Erwachsene. Bei 25 bis 30 Arschinen Schachttiefe 
sind pro Schicht 1600 Pud zu fordern; bei je 5 Ar- 
schinen mehr Tiefe aber 100 Pud weniger und von 
der 60. Arschine an bei je 5 Arschinen mehr Tiefe 
je 50 Pud weniger. Bei unausgesetztem Betriebe des 
rferdegöpcls findet täglich ein dreimaliger Wechsel 
der Pferde statt, so dass jedes 8 Stunden tägliche Ar- 
beit bat. 

Wird mit dem Hornhaspel oder mit dem Pferde- 
göpel Wasser gezogen, so muss immer auch obiger 
Bestimmung nach die Anzahl der Kübel innegehalten 
werden, als ob diese Gestein enthielten. 

Die oft mehrere Arschinen hohen Schucemassen, 
welche sich in der Nähe aller Erhabenheiten über 
dem Steppenboden und so auch bei den Schächten 
aufwerfen, so wie die kurze Zeit, während welcher 
diese in Benutzung stehen und die geringen Entfer- 
nungen beim Auslaufen von Erz und taubem Gestein, 
machen die Anlage von Eisenbahnen zum letzteren 
Zwecke nicht rathsam. Dasselbe geschieht im Sommer 
mit Karren, im Winter über die Schneewehen weg 
mit Tragbahren. In neuerer Zeit sattelt man die 
Schächte auf 2 Arschinen Höhe auf, so dass diese 
Förderung nicht mehr wie früher steil aufwärts , son- 
dern horizontal und daher wesentlich leichter geschieht. 

Das nicht ganz taube, sondern hier und da noch 
ein Stück Erz enthaltende Gestein, welches man zu 
Tage fördert, lässt man im Sommer von 12— 15jäh- 
rigen Knaben noch einmal durchklauben, das Erz 
vollständig auszusucheu. Ein Knabe hat 300 Pud 
durchzuklaubcn. 

Alle Erzstücken werden über Tage einer groben 
Hundscheidung unterworfen, wozu man sich zeitlier 
der Keilhaue (Spitzhacke) und eines kleinen unzweck- 
mässigen Hämmerchens bediente. In neuerer Zeit 
nimmt man hierzu Scheidehämmer iu form der Frci- 
berger. 

Einzelne Stempel oder Thürstöcke müssen bei 
einer Höhe von weniger als 3 Arschinen 10 Paar, bei 

3 bis 6 Arschinen aber 7 Paar pro Mann in der Schicht 
geschlagen werden. 

Die Schächte werden von der Hängebank herein, 
soweit nöthig, mit ganzer Jochzimmerung aus 3 bis 

4 Worsehok (ä */, 6 Arschine) dicken Hölzern verwahrt. 
Ein Arbeiter hat solche Zimmerung hei den oben- 
genannten Dimensionen der Hornhaspelschächte in der 
Schicht für 2 Arschinen Schachttiefe zuzurichten oder 
eben so viel eiuzubauen. 

Auch alle anderen bei dem Karkalinskischen Berg- 
bau vorkommenden Arbeiten, als das Auslaufen auf die 
Halde, das Eins%inmcln des von den Erzfuhrleutcn 
unterwegs verlorenen Erzes, das Wegräumen von 
Bergversatz , das Aufgcwältigen alter Baue, das Zu- 
fahren des in den ’Arbeiterkaserncn nöthigen Wassers 
und das Backen des Brodes, haben ihre Uroksätze, 
auf deren Innehaltung der Steiger zu sehen hat. Ist 
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der Urok nicht erfüllt, so darf er dem Arbeiter die 
Schicht nicht als erarbeitet anschreiben. 

Alle die genannten Urok- Leistungen sind sehr 
massig und lassen sich bei anhaltendem Fleisse in 
durchschnittlich 5 — 5*/a Stunde erfüllen. Sie haben 
nicht als strenge Regel für alle Fälle aufgcstellt wer- 
den können, es soll vielmehr in besonders günstigen 
Fällen der Urok erhöht, in besonders ungünstigen aber 
derselbe herabgesetzt werden. Festeren Fall freilich 
wollen die Arbeiter nie eingestehen; es kommt daher 
sehr selten zu Leistungen über, oft genug aber zu 
solchen unter dem Urok. 

Die Arbeiter durch lockendere Gedinge zu be- 
sonderen Leistungen zu veranlassen, gelingt selten. 
Das Geld reizt sie zu wenig, um sic zu etwas grösse- 
rem Fleisse anzuspornen und aus dem Schlendrian 
ihres alltäglichen Lroks herauszubringen. Wollte man 
aber die Uroksätze vergrössern , so dürfte man bei 
den Schwierigkeiten, welche ohnedem mit der Er- 
langung der Arbeiter verbunden sind, wohl ziemlich 
ganz ohne solche bleiben. 

Herr Neubert hat bereits beschrieben, in welcher 
Weise man die Russen und Baschkiren zur Bergarbeit 
gewinnt. Da letztere meist von ihrer Obrigkeit dazu 
gezwungen werden, indem die Gruben für die nicht 
zahlungsfähigen Leute rückständige Steuern als Hand- 
geld der Bergarbeit bezahlen, so suchen sich dieselben 
auch möglichst bald hiervon frei zu machen und laufen 
grösstentheils vor Abarbeitung des Handgeldes auf und 
davon. Besonders iindet dies zur Sommerzeit statt, 
weil dann bei dem sich alljährlich mehrenden Acker- 
bau fleissige Arbeiter das 2 und 3 fache des Bergbau- 
lohnes verdienen. Die dem Bergbau dadurch ver- 
bleibenden Geldforderungen an die Ausreisser haben 
bisher die Behörden vergeblich einzucassircn versucht, 
wenigstens ist den Gruben noch nichts davon zuge- 
gangen. Allein das Bogojawlensk’schc Bergcomtoir 
hat aus den letzten 5 Jahren gegen 5000 Rubel For- 
derung an fortgelaufeue Baschkiren. 

Diese Misslichkeiten, sowie der Widerwille auch 
der ärmsten Russen gegen die unterirdische Arbeit 
und das nach Aufhebung der Leibeigenschaft immer 
anspruchsvolle!* werdende Wesen dieser Leute machen 
die Arbeiterfrage beim Karkalinski’schcn Bergbau zu 
einer der wichtigsten und schwierigsten. Der vorige 
Besitzer von den Woskresensk-Preobraschensk’schen 
Gruben erkannte dies sehr bald nach Aufhebung der 
Leibeigenschaft und zog im Frühjahre 18(33 durch 
den Pächter seiner Gruben gegen 50 sächsische Berg- 
arbeiter dorthin. Doch konnte (las Unternehmen keinen 
Gewinn bieten, weil die Löhne unter den herrschenden 
Verhältnissen zu hoch waren. Die Leute ihrerseits 
hätten es vielleicht zu einer blühenden Uolonie und 
zu völligem Wohlbefinden bringen können, wenn jener 
engagirende Gruben pächter ein anderer Mann gewesen 
wäre. So sind nun aber selbige Sachsen an Asiens 
Grenze nach allen Richtungen hin auseinaudergegangen. 
Nur 3 Steiger und 3 Bergarbeiter sind bis jetzt auf 
den Karkalinski’schcn Gruben verblieben, 2 sind meines 
Wissens nach dem Vaterlande zurückgekehrt. 

Das wesentlichste Uebel für einen gedeihlichen 
Fortgang des Karkalinski’scheu Bergbaues sind nächst 
den ungünstiger gewordenen Arbeiterverhältnissen die 


sonderlichen Prinzipien, welche die Besitzer bei ihrer 
Überleitung herrschen lassen. Sie besuchen die Gruben 
mehrere Jahre nach einander nicht und glauben durch 
die Netze des häufigen Beamten-Lugs und Trugs hin- 
durch doch die Verhältnisse aufs Genaueste beurtheilcn 
und verstehen zu können. Dazu sind diese Urtheile 
und daraus hervorgehenden Anordnungen stets schwan- 
I kend und sich widersprechende. Unter solchen Ver- 
hältnissen ist es nicht zu verwundern, dass auf den 
fraglichen Werken alle 2 bis 3 Jahre die Verwaltung 
wechselt — und welche Folgen muss dies haben?! 

Ganz eigentümlich kommt einem, an rationellen 
i Bergbaubetrieb Gewöhnten auch das System der Gcld- 
wirthschaft bei jenem Bergbau vor. Indem der Ver- 
kauf des Kupfers durch die Besitzer geschieht und 
diese den Werken das Betriebsgeld zusenden, erfolgt 
dies immer nur in so geringen Mengen, dass die 
Grubenverwaltung nur eben einen Theil der rück- 
I ständigen Beamten- und Arbeiterforderungen, so wie 
nur die allerdringendsten Schulden für .Materialien und 
dergl. bezahlen kann. Dass dies den Credit der Gruben 
erschreckend herab-, die Material ienpreise aber ent- 
sprechend emporzieht , lässt sich denken. Bei den 
Mehleinkäufen z. B., welche in die Tausende von Hu- 
beln jährlich sich belaufen, könnten 20 bis 30 Proc. 
erspart werden, wenn man baares Geld hätte, um zur 
rechten Zeit Einkäufe zu machen. Oft Monate lang 
sind die Gruben von baarem Gelde gänzlich entblösst 
und Arbeiter wie Beamte können sieh wegen der aus- 
bleibenden Lohnzahlungen die nöthigsten Lebensbedürf- 
nisse nicht beschaffen. Ja es erscheint sogar den Be- 
sitzern ganz selbstverständlich, dass in solchen Fällen 
jene ihr eigenes Ersparniss dem Geschäft haar leihen 
— Wie schade, dass sich der Bergbau der Karkalinski’- 
sehen Steppe, welche noch so manchen Erzschatz in 
sich bergen mag, nicht rationell entwickeln kann. 


Ueber Bessemern und fiussslahlfiibrikalion. 

Von 

Knut Styffe. 

.Schluss v. S. >70.) 


Das Sortiren der Bessemerprodukte geschieht in 
1 der Kegel nur durch Schmiede versuche; auf einigen 
englischen Werken auch durch Bestimmung des Kohlen- 
stoffgehaltes nach der colorimetrischen Methode von Eg- 
gertz. Zu Neu b erg hingegen bestimmt man die ver- 
: schiedencn Härtegrade, deren man 7 unterscheidet, 
| thcils durch Schmieden und Härten, theils durch Bre- 
chungsversuche, endlich, wenn diese beiden Methoden 
| keine gleiche Härtb erweisen, durch chemische Unter- 
suchung des Kohlenstoffgehaltes. Zu den Brechungsver- 
suchen werden bei jedem Schmelzen kleine quadra- 
tische Probestangeu von 32 Linien Seitenlange ge- 
gossen, sogleich zu runden Stangen von 10 Linien 
Durchmesser ausgewalzt, auf eine Länge von Vs Fass 
auf 6 Lin. Stärke abgedreht und dann zerbrochen. 
Uebcrsteigt der Kohlenstoffgehalt 1,2 Procent nicht, 
so wächst die absolute Stärke gewöhnlich mit dem 
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Kuhlenstoffgchalt, und hat man zu diesem Zweck eine 
Tabelle, welche ungiebt, welcher Härtegrad oder Koh- 
lenstoffgehalt einer gewissen absoluten Stärke ungefähr 
euispricht. Diese Methode scheint mir aber umständ- 
licher und unsicherer zu sein, als die Eggertz’sche 
Kohlenstoffbestimmung; auch kann sie irre leiten, wenn 
die Probestangen bei sehr verschiedenen Wärmegraden 
gewalzt werden. Auch gestattet dieselbe nicht zu-‘ 
verlässige Vergleiche mit anderen Werken, als solchen, 
die mit gleichartigen Rohstoffen arbeiten und Versuche 
an Probestangen machen, die auf gleiche Weise hcr- 
gcstcllt wurden. 

Der bei Weitem grösste Theil des Bessemermetalls 
wird gegenwärtig zu Eisenbahnschienen verwendet; 
ferner wird dasselbe vielfach zu Tyres, Achsen und 
Federn für Eisenbahnwagen, zu allerlei Maschinen- 
tlieilcn und anderen Buuconstruktioneu , zu Kessel- 
und Schiffsblechen, Kanonen und Kugeln angewendet. 
Bessemereisen oder weicher Bessemerstahl hat sich 
auch als treffliches Material zu dünnen Blechen er- 
wiesen, die verzinnt oder zu gepressten und getriebenen 
Waareu verwendet werden. Die österreichische Ab- 
teilung war sehr reich an echten Blechwaaren von 
liosscincrmctall ; als Probe der grossen Dehnbarkeit und 
Dichtigkeit fand man unter Anderem dümle Bleche, 
deren Dicke wenig , j M)0 Linie überstieg und die dessen- 
ungeachtet frei von Löchern waren. Als Werkzeugs- 
stahl verwendet man, so weit mir bekannt, nur schwe- 
dischen und österreichischen Bessemerstahl. Krupp 
giebt au, dass er die Bessemerprodukte nur nach er- 
folgtem Umsclnnelzeu im Tiegel verwendet. . Doch er- 
scheint mir dies nicht ganz glaubwürdig, indem Krupp 
nach Einiührung des Bessemerprozesses den Preis 
seiner Erzeugnisse so bedeutend ermüssigte, dass seine 
Tyres jetzt nur halb so viel kosten wie 1862, und 
dass er Schicucn aus „ Tiegelgussstabl “ anbietet, die 
nur 1 ‘/ 2 Mal so viel kosten, als westphälische Puddel- 
schienon. 

Eine Anwendung, die Bessemerstahl in Gemein- 
schaft mit Gussstahl in ziemlich grosser Ausdehnung 
gewonnen, besteht, mindestens in Frankreich, in Guss- 
waaren, die eine grosse Stärke erlangen, deren Ober- 
fläche aber nicht vollkommen eben oder nicht einmal 
blasenlrei zu sein braucht, z. B. in Zahnrad-Auswech- 
selungen für Walzwerke und gewisse andere Ma- 
schinentkeilo. 

Die Bessemermcthode beginnt unzweifelhaft die 
Gussstahlfnbrikation in Tiegeln zu verdrängen; doch 
wird letztere sich noch langcerhalten, hauptsächlich zur 
Bereitung von gutem Werkzeugstahl, zumal derselbe 
im Sie mens’ sehen Regeneratorofen jetzt viel billiger 
hergcstcllt worden kann, als früher. Die Mayr’schen 
Gussatalilöfon mit Regeneratoren und Braunkohlen- 
feuerung haben zu Leoben stets gute Resultate ge- 
liefert. liegeueratoröfen werden jetzt auch an vielen 
anderen Stellen verwendet, so vou Borsig in Berlin 
und von Verdi es bei St. Eticnne. Auf letzterem 
Werke fand ich 3 solche Oefen, jeder 20 Tiegel auf- 
nehmend, alle noch vorhandenen Zugöfen für Cokes- 
feuerung sollten in kurzer Zeit durch diese neu zu 
Regenerator öfen ersetzt werden. Als Brennmaterial 
verwendet man dort Steinkohlen in Generatoren mit 
natürlichem Zug. 100 Pfd. erblascner Gussstahl er- 


fordern in diesen Oefen, das An wärmen derselben mit 
gerechnet, nur 150 Pfd. Steinkohlen, während die 
alten Cokcsöfon ungefähr 300 Pfd. Cokes beanspruchten. 
Ausser dieser bedeutenden Ersparung an Brennmate- 
rial, die mau in Flammöfen mit Regeneratoren erzielt, 
buben dieselben, wie andere Flammöfen, noch einen 
anderen grossen Vortheil, der darin besteht, dass die 
Tiegel, die hier mit dem Brennmaterial oder dessen 
Ascne nicht in Berührung kommen, sich weit länger 
conserviren. In Firminy soll man die Tiegel achtmal 
anwenden, während sie in den früheren Cokesöfen nur 
3 Schmelzungen uushaltcn. Unzweifelhaft ist es, dass 
Gussstahlüfen mit Lundin'schen Condensatorcn ftir 
den Bestand der Tiegel noch vörtheilhafter sein müssen. 
Auch soll zu Firminy der Stahl vom Flammofen im 
Allgemeinen besser sein, als vom Cokesofen , indem 
bei letzteren durch Unachtsamkeit leicht Cokesstücke 
in die Tiegel gelangen können. Jede Schmelzung er- 
forderte zu Firminy etwas über 4 Stunden, und da 
jeder von den 3 Oefen 20 'Tiegel aufnahm und jeder 
Tiegel 25 Kilogr. enthielt, so lieferten die Oefen in 
24 Stunden ungefähr 8000 Kilogr. Stahl. 

Die Oefen zu Firminy besassen zu beiden Seiten 
9 Zu- oder Ableituugscanäle für die Gase, von welchen 
diejenigen, die den Aussenseiten am nächsten lagen, 
am grössten waren und sich verkleinerten, je näher 
sie an der Mitte lagen, damit die Temperatur im Ofen 
i durch Wärmeverlust nicht ungleich werden sollte; theil- 
I weise aus demselben Grunde war die Mauer zwischen 
dem 4. und 5. Gascanal ungefähr doppelt so dick als 
die übrigen. Der Boden des Schmelzraumes batte 
nach der einen Giebelwand eine kleine Neigung, wo 
sich eine Oeffnuug zum Ablassen der Schlacke und 
Ansammeln des Stahls befand, ftir den Fall, dass ein 
Tiegel schadhaft, wurde. 

Zu Assailly batte man zum Gussstahlsclnnelzcn 
Flammöfen mit Gebläse, aber ohne Regeneratoren. 
• Der Brennmaterialaufwand in diesen Oefen, von denen 
jeder 9 Tiegel aufnahm, soll 250 — 300 Pfd. Steinkohlen 
auf 100 Pfd. fertigen Gussstahl betragen; die von den 
Oefen entweichende Flamme beizte hier aber Dampfkessel. 
Die Nothweudigkeit vieler Dampfkessel für die Ar- 
bcitsniaschincn, eben so die Erwartung, dass die Bes- 
semermetliodc das Tiegclsclnnelzcu in Kürze nahezu 
überflüssig machen würde, wird nur als Grund ange- 
geben, weshalb man hier die Siemen s’ sehen Oefen 
mit Regeneratoren nicht cingeführt. 

ln Bochum findet man gleichwohl Flammöfen mit 
Gebläse, aber ohne Regeneratoren; diese Oefon sind 
nicht wie zu Assailly unter dom Boden der Werk- 
stätte angebracht, so dass sie Oeffnuugen im Gewölbe 
über den Sclunelzraum zur Aufnahme der Tiegel be- 
sitzen, sondern sie liegen frei auf dem Boden zwei 
und zwei zusammen, und enthalten jeder 16 Tiegel. 
Die Arbeitsöffnungen befinden sich an den Seiten, 
wodurch das Einsetzen der Tiegel ziemlich leicht mit- 
telst einer an einem Hebel angebrachten grossen Zange 
erfolgt. 

Zu Tiegelgussstahl wird jetzt im Allgemeinen sehr 
wenig Breunstahl verwendet, entweder nur Puddel- 
9tahl oder Mischungen von Stab- und Roheisen, vou 
Roheisen und reichen Erzen mit oder ohne Zusatz von 
Eisen oder Stahl. Die letzte Methode ist aber noch 
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wenig verbreitet und dergleichen Gussstahlprobcn fanden 
»ich in Pari» nur von Wikmanshytta und von 2 russi- 
schen Werken; auf letzteren wird viel Ticgelgussstahl 
aus Roheisen, Magneteisenstein und nach Umständen 
aus Puddeleisen oder PuddeUtahl dargestellt und zu 
Kanonen und Gewehren verwendet. Mayr in Leoben, 
der jährlich 3 bis 4000 Ctr. Glühstuhl (Stahl durch 
Glühen von Roheisen und Eisenoxyd erhalten) dar- 
stellt , soll den grössten Theil hiervon zu Tiegelguss- 
stahl verwenden. 

• 

Schon lange war es wünschenswerth , beim Guss- 
stahlschmelzen die theuren Tiegel entbehrlich zu machen; 
aber erst kürzlich scheint es einem Franzosen, E. 
Martin, nach mehrjährigen Versuchen gelungen zu 
seiu, eine solche Methode zu ersinnen, von der viele 
sachkundige Personen sich in Frankreich viel ver- 
sprechen. Der Ofen, den Martin hierzu auf seinem 
Werke Sircuil bei Angouleme auwendet, ist ein mit 
Sie mens’ sehen Regeneratoren versehener Flammofen 
mit schüssellbrmigem Boden. In diesem Ofen »ollen 
2000 Kilogr. Gussstahl bei jeder Operation producirt 
werden, wozu 8 bis 12 Stunden erlorderlieh sind. 
Martin bereitet hauptsächlich weichen Stahl zu Ge- 
wehrläufen, die er an die Regierung mit 00 Fr. pr. 
100 Kilogr. verkauft. Nach angestellten Versuchen 
soll dieser Stahl vollkommen dem Tiegelstahl gleich- 
kommen, der von den besten Fabriken hierzu bezogen 
wurde. In Folge dessen hatte die französische Re- 
gierung kurz vor Eröffnung der Ausstellung bei Mar- 
tin 150,000 Gewehrläufe bestellt. Als Material ver- 
wendet man eine Mischung von gutem Roheisen, Pud- 
delstahl oder Puddeleisen in Form von geschmiedeten 
Luppen nebst reichem Eisenerz. Nach Mittheilungen 
an die Jury bestand z. B. eine Schmelzung aus 
12o0 Kilogr. grauem Roheisen, 700 Kilogr. Pnddel- 
stahl und 140 Kilogr magnetischen Eisenerzen aus 
Algier mit 05 Proc. Gehalt; hieraus wurden 1672 K. 
Stahl und 53 Kilogr. Abfälle in 7 Vs St- erhalten. Bei 
anderen Schmelzungen wurden 3550 Kilogr. Roheisen, 
53 Kilogr. StahlabfaU, 100O Kilogr. Puddelstahl, 1600 K. 
Puddeleisen, 189 Kilogr. reiche Erze von Algier und 
5850 Kilogr. Steinkohlen verwandt und hieraus 5018 K. 
Stahl erhalten. Zuerst wird das Roheisen eingesetzt; 
ist dieses geschmolzen, so werden die übrigen Mate- 
rialien in kleineren Portionen hinzugefügt. Im All- 
emeinen rechnet man, dass zu 1000 Kilogr. Gussstahl 
öchstens 1000 Kilogr. Steinkohlen erforderlich sind 
und dass die genannten Produktionskosten 185 Frcs. 
betragen. Ein Ofen soll ungefähr 25 Schmelzungen 
vertragen mit nur kleinen Reparaturen im Herdboden. 
Bei Versuchen, Stahl ausschliesslich aus Roheisen und 
Erzen zTu erzeugen oder von letzteren grössere Mengen 
hinzuzusetzen, soll der Herdboden von den Erzen zu 
sehr angegriffen werden. 

Ein Umstand, der fttr diese Methode spricht, ist 


j der, dass Verdie in Firminy, einer der einsichtsvoll- 
i steu Gusstahlfäbrikanten Frankreichs, nachdem er die- 
| selbe bei Martin kennen gelernt, die Einführung 
beschloss und einen Ofen von solchen Dimensionen 
baute, dass darin bei jeder Operation 5mX) Kilogr. 
Stahl producirt werden können. 

Itei meinem Besuch in Firminy sah ich diesen 
1 Ofen leider aber nicht im Betriebe, da nmn ihn erst 
j trocknete und anwärmte. Der rectangulär sehaalen- 
förmige Boden im Schmelzraum bestand aus Roheisen 
und war bedeckt mit einer 6 Centimetor dicken Lage 
von quarzreicher, sehr schwer schmelzbarer Masse. In 
der Mitte der einen Laugseite befand sich eine Arbeits- 
öffnung zum Einträgen der Materialien, zum Umführen 
der geschmolzenen Masse, zum Probenehmen etc. und 
in der Mitte der Gegenseite war eine Oeffuung zum 
Abzapfen des Stahls; der Boden hatte nach dieser 
Seite eine kleine Neigung. Während des Schmelzen« 
bildet sieh Schlacke, die den Stahl vor der direkten 
Einwirkung der Flamme schützt. 

Nach Martin soll die Flamme übrigens etwa» 
reducirend wirken. Die Tiefe des Stahlbades sollte 
in der Ofenmitte ca. 1 Puss betragen. Die Boden- 

f datte wurde mit Dampf durch drei darunter befind- 
ielie Dumpfröhren gekühlt. Da die Regeneratoren 
sieh unter dem Huttenboden befanden , so stiegen die 
brennbaren Gase und die warme Luft durch vertikale 
(.'anale empor, von denen diejenigen für die Gase zu- 
nächst dem Schmelzraume lagen. Die breuubareu 
Gase lieferten gleiche Zuggeneratoren, wie sie die 
Tiegelöfen besitzen. 

Erweist sich diese Methode vollständig praktisch, 
so ist sie jedenfalls ausserordentlich wichtig. Dieselbe 
kann noch nicht ausschliesslich mit Roheisen und Erzen 
ausgeführt werden und fordert im Gegensatz zum 
Bessemern besonderes Brennmaterial ; doen kann letz- 
! tcrcs bedeutend vermindert werden, wenn mau das 
Roheisen direkt vom Hohofen nimmt und die anderen 
Materialien mit I lohofengasen vorwärmt. Im Uebrigen 
hat diese Methode den Vorzug, dass deren Apparate 
viel billiger sind, als beim Bessemern, dass man nicht 
blos Stahl- und Eiscnabfall, sondern auch billigere 
Roheisensorten und Eisen aus weniger reinen Erzen 
als beim Bessemern zu Gute machen kann. Sehr 
praktisch dürfte sich diese Methode noch tür kleinere 
Eisenwerke erweisen. 

In der Produktion grosser Gussstahlmassen steht 
Krupp noch immer obenan. 1851 exponirtc er in 
London einen Block von 4500 Pfd. Gewicht, 1855 
einen solchen zu Paris von 10000 Pfd-, 1862 in Lon- 
don einen von 40000 Pfd. und zuletzt in Paris einen 
Gussstahl block von 80O00 Pfd. Gewicht, der die Achse 
für ein grosses Dampfschiff liefern sollte. 

(Aus Jern Kontnrets Annalrr 1867.) 

Ty- 


Im Anschluss an obigen Auszug aus dein schwedischen Journale empfehle ich das in meinem Verlage erschienene Werk: 
Bericht über die neuesten Fortschritte im Eisenhüttenwesen, gesammelt auf der allgemeinen Industrie -Aus- 
stellung zu Paris im Jahre 1867 und einer in diesem Jahre unternommenen Reise durch Frankreich und 
Preussen. Von KnutStyffc. Aus Jern Kontorets-Annalcr für 1867 frei übersetzt mit eigenen Bemerkungen 
vennehrt von P. Turnier. Mit vier lithographirteu Tafeln. Preis l' s Thlr. 
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Berggeist 1867. Nr. 30—40. 

• (Fortsetzung v. 8. 208.) 

Nr. 30— 36. — Preusse us G ebirgs formati oucn nach 
dessen neuen geographischen Grenzen. 

Nr. 31. — Schwimmen von iilei auf Roheisen tritt 
uach II aber! and ein. Die Uleitröpfchen auf dem Roheisen 
sind hohl und wohl aus zu Bläschen condensirten Hleitropfen 
entstanden. 

Nr. 32. — Wolf, Darstellung von Cokes in Meilern 
auf König sh iitte. — Die Operatiou dauert bei Meilern von 
S66 Cubikf. (122 Tonnen) 6 Tage, ergiebt grosse und harte 
Cokes, 03,6 Proc. Ausbringen, 1 Tonne Cokes kostet au Arbeits- 
lohn 12 — 13 Pfgo., sie vertrugen beim Varbrennen 4'/i — 5 Pfd. 
Pressung, die Meilercokesardage erfordert geringe Aulago- 
und Rcparaturkostcu und eignet sich besonders für Hohöloo, 
deucu stückreiche Sinterkohlen und kräftige Gebläse zur Ver- 
fügung stebcu. 

Nr. 37. — Aubel, Anwendung von gebranntem 
statt rohen Kalks in Kiscnhohüfen. — Da das Entweichen 
der Kohlensäure bei höherer Temperatur (800” C.), als die Re- 
duktion der F.rzu stattlindet und rerstere dann in Berührung mit 
Kohle Kohlenoxydgas giebt, so könnte hierdurch die Erzreduktion 
befördert werden. Es ist jedoch dazu schon hinreichend Kob- 
Irnoxydgas vorhanden. In ökonomischer Hiusicht hat gebrannter 
Kalk vor ungebranntem Vorzüge; letzterer vermehrt das Haufwerk 
der Beschickung unnöthig, seine Zerkleinerung ist schwieriger, 
es muss mehr davou auf die Gicht gefordert werden und man 
hat grössere Brcnnstoffverluste. Roher Kalkstein empfiehlt sich 
nur' hei mulmigen und ockerigen Erzen und wenn die Gicht- 
gase ausser zur Winderhitzung noch weiter benutzt werden 
können, weil in beiden Füllen die reichlichere Entwicklung von 
Kohleuoxvdgas förderlich ist. 

Nr. 38. — Miuernlproduktion der Niederla nde. — 
Zwei Steinkohlengrubcu bei Kcrkrade lieferten 1867 an 1,006.067 
Centner Steinkohlen; von Torf erfolgten 1860 au 34,694,183 Ton. 
k 100 — 110 Stück von kleinem Ziegclstciuformat. Rascm-isen- t 
stein findet sich in den mittleren Provinzen iu grosser Menge 
und werden daraus auf 4 Eisenhütten jährlich gegen 30o0«00 Kit. 
Roheisen im Werthc von 240000 Guld. producirt. Die Erze 
halten 30 — 40. zuweilen bis 60 Proc. Eisen, sind sehr leicht- 
flüssig, werdeu mit 6— 10 Proc. Kalk beschickt und auf lOOKil. j 
Eisen gehen 160 — 2u0 Kil. Elsen- und Birkenknhlen. 

Nr. 38. — Oesterreich« Moutaiiproduktiou in 1866. 

Produktion. Werth. 


Geld 

3647 8870 

Wien. 

Mzpfd. 

2.162,060 

fl. 

98 

kr. 

Silber 

817011.4109 

19 

99 

3,678.364 

9« 

47 

99 

Quecksilber 

4197.34 

»4 

Utr. 

564,742 

94 

10 

9| 

Kupfer 

61,620 

>» 

49 

2,622.433 

t> 

18 

19 

Kupfervitriol 

3643 


94 

61,146 

7» 

73 

99 

Blei 

90.737 

4* 

94 

1,017,436 

99 

48 


Glätte 

12.98« 


49 

137.607 


48 

9t 

Xiekel 

62,3 ■ 

9» 

19 

16.3G6 


67 


Nickelspeise 

380..13 

1 » 

19 

16,047 

99 



99 

Nickelerz 

10,169 

n 

• 9 

268.400 

99 




Zinn 

372,04 

♦» 


22.190 

99 

— 

9» 

Ziuk 

34.611 

i» 

19 

336,467 

9t 

18 


Wismuth 

46,48 

n 


29.149 





Wismutberz 

376 

»» 

19 

48,6«8 

9« 

6 

99 

Antinionregulus 

797 

i» 

99 

16,611 

41 

28 

99 

Antimon, crudurn 

67 ll 

19 

99 

51,497 

99 

71 


Antinionspeise 

684 

»4 

41 

3,787 

44 

60 

99 

Arsenik 

3779 

11 

91 

30,587 

41 

56 


Auripigment 

8 

f> 

99 

160 

99 




Schwefel 

33.366 

99 

99 

176,669 


73 


Eisenvitriol 

Urangelb 

63,218 

78,0« 

1» 

«1 

4» 

99 

61,130 

92,697 

19 

76 

19 

Chromorz 

17,238 

99 


17,692 


80 


Wolframerz 

170 



1,419 


20 


Braunstein 

7,102 

>9 


9.708 

9« 

76 

99 

Graphit 

126.476 

91 

99 

133,689 

99 

34 

99 

Alaun 

26,7 06 

99 

9« 

136,884 


60 


Asphalts teiu 

4.166 

99 

99 

601 


26 


Hoh- u. Gusseise 

ii 6,220,771 

99 


16,116,604 


14 


Steinkohle 

50,658,667 

«9 


9,580,060 


30 


Braunkohle 

39.989.666 

99 

94 

6.186,310 

44 

21 

41 


rate. 

Gcldwcrth der Gcsammtproduktiou 42,038,063 H. 63 kr. 

Produktion der Altenberger Gesellschaft in 
1866: 67,204 Tonnen Erze aller Art, 106.279 Tonnen Kohlen, 
: 31,722 Tonnen Rohziuk. 22,064 Tonnen Zinkblech und 6,632 T. 
I Zinkwciss. 

H Wagner, über die Barytindustrie. — Kuhlniann 
j stellt Blanc fixe aus Schwerspath dar durch Eindampfen dessen 
; Pulver» mit Steiukohlcupulver und Clilormaugniilösuiig von der 
Chlorkalkbercitung , Schmelzen, Auslaugen der Masse und Zu- 
! satz' von verdünnter Schwefelsäure zur entstandenen Chlor- 
bariumlösung. Wagner glüht Schwerspath mit Kohle, zer- 
setzt das Scnwcfelbarium durch Salzsäure und füllt mit ver- 
dünnter Schwefelsäure Blanc fixe. Der aus dein Scliwcfcl- 
barium entwickelte Schwefelwasserstoff kann zur Fällung von 
Kupfer verwandt werdeu, wenn solches mit dem Schwerspath 
vorkommt. 

Mout-Cenis-Tunnci- — Nachrichten aus Genua zu 
Folge haben die Leistungen eine solche Steigerung erfahret!, 
dass jetzt ein täglicher Fortschritt von 6,64 Metern im Jahre 
angenommen werden darf. (Vergl. d. Bl. Jalirg. 1866. S. 380 
u. I. daselbst »tatt 1. März 1*67 1. März 1846.) 

Nr. 39. — Das Wort „Gas“ ist deutschen Ursprungs und 
scheint von unseru Stammbrüdern in den Niederlanden vor 
2 Jahrhunderten zuerst in die Wissenschaft cingcfiihrt zu sein. 
Ursprünglich hiess es „Gast“ und kommt in dieser Form im 
Angelsächsischen vor, wo cs gleichbedeutend mit dem hoch- 
deutschen „Geist“ und dem holländischen „Geest“ ist. Die 
Form „Gast“ findet sich noch im Schwedischen , aber iu der 
Hedcutuug von Gespenst, iu welcher ja auch das deutsche 
Wort „Geist“ vielfach gebraucht wird. Auch im Englische» 
findet sieb die Form „gast“, jedoch nicht als Substantiv, son- 
dern als Zeitwort in gleicher Bedeutung mit ,, gaster“ iu 
Schweden, während „Geist“ und „Gespenst“ im Englischen 
bekanntlich „gliost“ heissen. 

Nr. 40. — Verordnung, betreffend die Ein f iihru ng 
des allgemeinen Berggesetzes vom 24. Juni 1865 in 
das Gebiet des ehemaligen Königreichs Hannover. 
Vorn 8. Mai 1867. 

(Fortsetzung folgt.) 


Besprechungen. 

Anleitung zum Bestimmen der Mineralien 
von Dr. C. VV. C. Fuchs, a. o. Professer an der 
Universität zu Heidelberg. I. Tafeln zur Bestimmung 
der Mineralien »durch das Löthrohr. II. Tafeln zur 
Bestimmung der Mineralien durch physikalische Kenn- 
zeichen. Heidelberg, Ernst Carlebach 1868. 

Eine den v. Ko bell 'sehen Tafeln würdig an die Seite tre- 
tende erweiterte Arbeit, deren erster Thcil die Bestimmung der 
Mineralien mit Hülfe des Löthrohrea, der zweite diejenige kry- 
stallisirtcr Mineralien durch physikalische Kennzeichen betrifft. 
Auch ohne Anleitung eines Lehrers gestatten die Tafeln bei 
genügenden chemischen und krystnllographischen Kenntnissen 
aas sichere Auffindcn gut charaktcrisirter Mineralspecies. 

Die Ausstattung des Schriftchens ist gut, nur dürfte »ich 
empfehlen, bei einer neuen Auf läge behuf leichteren Auftindcns 
der einzelnen Rubriken im Texte, dieselben iu der Seite 17 — 20 
mitgethnilten Uebcrsicht mit den betreffenden Seitenzahlen zu 
versehen. 


Elemente der Petrographie, zum Gebrauche 
bei Vorlesungen und zum Selbststudium bearbeitet 
von Dr. A. Kenngott, Prof, der Mineralogie am 
eidgenössischen Polytechnikum uud an der Univer- 
sität zu Zürich. Mit 25 Figuren in Holzschnitt. 
Leipzig, Verlag von Wilh. Engelmann 1868. 

Es fehlte zur Zeit an einem kurz gedrängten, die neuesten 
Forschungen enthaltenden petrogrnphische» Lchrbucbe besou- 
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der» für Zwecke de» Unterrichte». Die vorliegende Schrift be- 
friedigt diese» Bedürfnis» in unübertroffener Weise und wird ; 
viel Nutzen schaffen. in der Umleitung werden die petro. 
graphisch wichtigen Mineralien kennen gelehrt, daun folgt 
eine Schilderung der allgemeinen Verhältnisse der Gebirgs- 
arten und daran schlicast sieh die Beschreibung derselben, und 
zwar der krystalliuischcn, purphyrischen, dichten und klastischen. 
Anhangsweise ist noch von den Kohlen die ltedc und ciu aus- 
führliche^ Register beschliesst das Ganze. 


Notice nur a mitte d’argent dos (’ha Innches, . 
nar M. Gra ff, Ingenieur civil des tnincs. Lyon, 
lmprimerie II. Stork, 1868. 

Den Gegenstand dieser interessanten Monographie bildet 
die Silbergrube im Chalanehesgcbirge auf dem Territorium der 
Commune Allemont (Iser et bei Grenoble. Der Bericht darüber 
umfasst oiue geologische Einleitung, die Geschichte des Berg- 
baues, das Abbau verfahren, Näheres über die mineralogische 
Constitution und Gestaltung der Krzgiingc, Hinfluss des Neben- 
gestein» auf die Erzlagerstätten, wahrscheinlichen Zeitraum der 
Entstehung der Gänge, Fortsetzung und Ende des Geschicht- 
lichen. Die Güuge enthalten hauptsächlich Silhermulm, eisen- i 
schlissige Erde mit gediegen Silber und ('hlorsilber, ferner Ko- 
balt, Niekel und Antimon , erstere am häufigsten an Arsen ge- 
bunden und silberreieh. Der jetzige Zustand der Grube ist 
kein günstiger. 


Ein junger liüttcnmann und Chemiker, der nach 
Beendigung seiner Studien 2 Jahre als Volontair auf 
Eisenhütten thiitig war, sucht auf einer solchen Anlage 
entsprechende Stellung. Adr. L. O. C. Exped. d. 
Blattes. 


Transportable Dampfmaschinen 

mit und ohne Kessel 
von 2, 4, 6, 10 und 15 Pfcrdckiäftcn. 
Gcliillige Formen, solide Construktiou , dauerhafter 
Kessel, geringer Kohlenvcrbrauch, ökonomischer Be- 
trieb, billige Preise, 

empfehlen Sievers & Co. 

m Kalk b. Deutz. 


Antiquarische Bücher zu billigen Preisen. 

Der llergw erksfremitl, Zeitschrift, Bd. 1 — 22, 
1839 — 60, in 22 Pappde. geb. Statt 76*5 Tldr. für | 
15 Tb Ir. — Le Blanc, prakt. Eisenhüttenkunde. 

4 Tlile. mit 178 Tafeln Abbild., geb. Weimar 1839 
bis 46. Statt 43 Tlilr. für lOThlr. — Arrago’s Un- 
terhaltungen aus der Naturkunde. 8 Thcile. Statt 
9% Tlilr. für 2 Th Ir. — de la Bechc, Vorschule 
der Geologie 1853. Statt 3 Tlilr. für 1 Tlilr. — 
Cotta, Deutschlands Boden. Statt 3 Tlilr. für l*/ 4 
Thaler. — Foissac, Meteorologie. Statt 3 , ' s Tlilr. 
für 1 l ! t Tlilr. — Gavarret, Lelirb. d. Eleetrieität. 
1860. Statt 4 Tlilr. für 2 Tlilr. — ITnmboldt’s 
Kosmos 4 Tlile. elcg. geb. neu ftir 2‘/ a Tblr. — 
Dessen Reisen in Amerika u. Asien v. Kletke, geb. 
l*/j Thlr. — Karte üb. Prod. und Cons. min. Brenn- 
stoffe in Preussen ftir 25Sgr. — Landgrebe, physik. 


Erdkunde. 2 Bde. in 3 Abthlgn. geh. Statt 6 ,f 2 Tlilr. 
für 3‘/ 2 Tlilr. — Lyell s Reise in Nord- Amerika 
(geognostiseli). Statt 2% Thlr. für 1 Thlr. — Sta- 
der. physik. Geographie. Statt 4 Tlilr. für 1 l : t Thlr. 

— Vogt, zoolog. Briefe. Statt 6‘ 3 Thlr. für 2 */j Tlilr. 

— Volger, Buch der Erde, 2 Bde. eleg. geb. Statt 
3 2 /'s Thlr. für 1% Thlr. — Dessen Studien z. Ent- 
wickelung d. Miner, geb. Statt 2 4 . a Thlr. für 1 l j. t Thlr 

— Wachler, Eisenerzeugung Oberschlesieus, geh. 
Statt 6 Thlr. für 3 Thlr. — Wagner ’s chemische 
Technologie. 5. Aufl. 1863. Statt 3 Thlr. für 1 Thlr. 

Ö" Stimmt lieh sehr gut gehalten, meist wie neu und <1 u rch- 
au» vollständig. Gegen l’ost Vorschuss oder Postanwei- 

sung za beziehen von 

Georg Friedrich, Buch- und Antiqu. -Handlung 
in Breslau. L’rsulinerstrassc 2 u. 3. 

Aus der Buchdruckerei von Curl Witt in Salzgitter und 
Bockenem ist zu beziehen: 

Pocherze. 

Ein Haufwerk kleiner Gedichte, 

gefördert 

VOIl 

W. Castendyck. 

Preis: Elegant gebunden 1 2 ‘/i Gr. Ungebunden & Gr. 


Verlag der GroSHe’sche Buchhandlung in Clausthal. 

Soeben ist. erschienen and durch jede Buchhandlung zu be- 
ziehen : 

Tafeln 

zur 

qualitativen chemischen Analyse 

von 

Dr. W. Hampe, 

Docent der Chemie nnd ctiemischen Tcchnoloaie an der Konigl. 
Ilcrciikatliuiiic zu Clausthal. 

12 'Tabellen. In (’arton. 24 Sgr. 

» i 

Verlag der Weid man n’schen Buchhandlung 
in Berlin. 

Durch alle Buehhaudluugen zu beziehen: 

Tafel 

der vielfachen Sinns nnd Cosinus, j 

sowie der 

vielfachen Sinus versus von kleinen 
Winkeln, 

nebst Tafeln der einfachen Tangenten. 

Zum Gebrauche für praktische Geometer und Mecha- 
niker überhaupt und Markscheider besonders. 
Zusammeugcstellt von 

JULIUS WEISBACH, 

K. Sachs. Bergrath und Prof, au der K. Stich». Bergakademie 20 

FrClbcrg. 

Zweite vermehrte Stereotyp- A usga be. 

Hoch 4. geheftet. Preis 10 Sgr. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Jährlich 62 Kümmern mit vielen Beilegen, Tafeln und eingedruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljährlich 1 Tblr. 15 Ngr. Zu be- 
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. Inhalt : I)us Kascliiiuddcln. Von Emilian Hcsch. (Schluss.) 
Ueber das GuldvorKnmmen von Monte« Aurcos in der Pro- 
vinz Marnnhao, Nordbrasilien, nebst geoenostiseben Notizen 
über den umliegenden Distrikt. Von R. Wendeborn. (Fort- 
setzung.) — Hauptsächlichste Fortschritte im Eisoiihiitten- 
weseii im gegenwärtigen Jahrhundert, Von Rik. F. Stals- 
berg. (Fortsetzung.) — Referate. — Besprechung. — Inhalts- 
angaben. — Notizen. — Anzeigen. 


. Das Raschpuddelo. 

Von 

Emilian Rasch, k. k. Werkskontrolor zu Reichenau, 
Niederösterreich. 


! gleicher Flossenqualität 
I Chargendauer: 

I J 89 Mi "'( das Ein ' 

jgg ” | schmelzen 


brauchte wieder von der ganzen 

1 79 Min. j 151 l’roc. 

1 39 „ > das ist < 43 „ 

1 54 „ 1 « 40 „ 


Damit uns Niemand eines Sanguinismna zeihen 
könne, nehmen wir von allen diesen, gewiss eclatanten 
Resultaten nur das Minimum; nämlich das Roheisen- 
einschmelzen nimmt in dem, zu solchen Zwecken ganz 
j unvollkommen construirten Puddelofen 40 Proc. der 
ganzen Chargendauer ftir sich in Anspruch. 

Wir wollen ferner auch praktisch gerecht sein. 
Wenn nach dem Herausnehmen der letzten Puddel- 


(Mit Fig. 1 u. 2 auf Taf. V.) 

(Schluss v. S. 204.) 

Studiren wir nun den Puddlingsfrischprozess nach 
genau gemessenen Zeitperioden. 

Nach der untenstehenden Tabelle betrug bei Stcin- 
kolüeufeuerung und beim Puddeln in einfachen Oefen 
von der ganzen Chargendauer: 

97 Min. 1 das Ein- \ 43 Min. ) , . . j 44 Pfoc. 

101 „ | schmelzen j 47 ,, / das 18t j 46 „ 

bei ganz gleicher Flossenqualität 

Bei der Feuerung mit gedarrtem Holze und ganz 

Genau nach der Uhr beobachtet brauchte das 


luppe der Ofen von etwaigen Ansätzen, so wie der 
Rost selbst zu reinigen ist; wenn man den Herdboden 
ungleichen und sogar mit Wasser kühlen und den 
, Rost stark mit irischem Brennstoffe belegen muss, so 
wird jeder Hüttenmaim, nur nach einem flüchtigen 
Blicke in den stark abgekühlten Ofen, sagen: „Man 
könne raisomnässig auch das hitzigste Roheisen nicht 
in den Puddelofen abstechen . u 

Wir schlicssen nun den Ofen, ohne Ladung, gleich 
nach dem Herrichten und geben ihm durch 10 Minuten 
Hitze, was mit der grössten Bedenklichkeit vorge- 
gangen und auf die verbältnissiuässig zu lange Chargen- 

Eiscnpuddeln : 


Ort. 

Jahr. ; 
. 

Verwendung. 

Ofen. 



Minuten bei dem 



'Z a 

i 

i 

, ! 

O 

m 

■ 

O 

E ■ 

Brennstoff. 

! 

Einsetzen 
aus dem 
Vorwärmbcrde. 

Einschmelzen. 

Gnnmihren. 

Luppenmachen. 

Luppendrücken. 

Umsetzen. 

Ofenhevdhcr- 
’richten vor dem 
Einsätze. 

s»" 5 

N o 

•m *- 

Sf§ 

v. § 

3 % 

Leoben, Steyer- 
mark. 

1850 

weiss 

Stein- 

kohle. 

einfach 


43 

20 

17 

11 

6 


97 

Ncuberg, Stoyer- 
mark. 

1850 

weiss u. 
grau 

Gedörrt. 

Holz. 

doppelt 

kalt 

79 

25 

25 

7 

11 


152 

Reichenau, 

Niederösterreich. 

1863 

weiss u. 
grau 

Gedörrt 

Holz. 

einfach 


39 

23 

11 

9 

7 


89 

do. 

do. 

do. 

do. 

doppelt 

4 

54 

30 

8 

18 

13 

6 

*133 

Eibiswald 

Steyermark 

1868 

weiss 

Stein- 

kohle. 

einfach 

2 

| 47 

18 

14 

10 

4 

6 

»01 
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dauer eines einfachen Puddlingaofens rigoros allein 
bezogen, 10 Proc. Zeit macht. 

Wir müssen nun beim Puddelu mit Hüssig ein- 
gelassenem Roheisen am allcrinindcsten 30 Proc. Zeit 
gewinnen. 

Was will das sagen ;' 

Wenn es nicht Jemanden giebt, der in manchen 
Puddelperiodcn den Uten ohne Ilitzc braucht, so heisst 
obiges Resultat, dass man 30 Proc. Brennstoff, welcher 
auf 1 Charge, hiermit per 1 Ctr. Erzeugung erforder- 
lich ist, vorläufig gesagt, erspart. 

In Fig. 2 sei A ein Wagner’scher Cupoloofeu; 
in /?, B, li III., D IV. vier einfache Puddlingsöfen auf 
gedarrtes Holz — wo man Holz hat, hat man in den 
allermeisten Fällen auch Holzkohlen, weil sich nicht 
jedes Stammholz gehörig spalten lässt ; auch «las zu 
pechige passt nicht zum Darren. 

Bei D, I) hat der Cupoloofeu Abstiche in einer 
solchen Höhe, dass man nach Anlegung einer Ab- 
flussrinne — wie bei Eiscngiessereien — durch eine 
mittelst eines feuerfesten Ziegels verlegbare Pud- 
delofeuöffnung c, oberhalb der Kühlwände und des 
Fuchskühlrohros, das flüssige Roheisen hineinlassen 
kann. Das Gewicht ist durch den Cupoloofensatz und 
das Abwägen des gepuddelteu Eisens fixirt und die 
nüthige Quantität braucht daher per Charge nur nach 
dem Ansteigen im Herde beurthcilt zu werden. 

Die nämlichen Puddelofenarbeiter, welche sich 
das Roheisen sonst in den Vorwärmherd kalt hinein 
und aus demselben vorgewärmt in den Puddelofen 
bringen müssen, übernehmen dafür die ganze Abstich- 
besorgung. 

Zwischen «len Essen E E und E E ist eine leichte 
Eisengalerie mit den Stützpunkten auf A anzubringen. 
Bei 4 Puddelofenheizern wird durch Arrangement 
nicht unschwer einzuthcilcn sein, damit immer Einer 
derselben Zeit erübrige, mit Kohle und Roheisen die 
Cupoloofengicht zu erreichen. 

Hätte man wirklich beim Arbeiten mit gedarrtem 
Holze keine Holzkohle nebenbei, so sei A der von 2 Sei- 
ten abzuRtechcnde Sumpf eines Besang ou’schen Um- 
schmelzofens, der sich von A bis gegen F erstreckt. 

In diesem Falle brauchen die Arbeits- und Schiir- 
üffuungcn von Ii III. und B IV. sich blos gegen G 
und // zu wenden. 

Ein an einem Punkte beschäftigt«« vierfaches, 
sonst übliches Puddelpersonal , dem freilich die lange 
Rastzcit des Einschmelzens weg-, aber dafür der 
Vortheil des grösseren Autbringens zufällt, wird auch 
den Flammofen nicht unmöglich bedienen. 

Arbeitet die Hütte mit Steinkohle, so kann letz- 
terer Vorschlag nicht geändert werden. 

Nun da frägt es sich noch um gar Vieles! 

30 Proc: Zeitgewinn ist um 30 Proc. mehr f 'bargen 
in 12 Stunden — die Arbeitszeit für Puddlor — ; bei 
gewöhnlich (3 Chargen macht es 1" Charge mehr. 
Dabei Oupolo- oder Flammofen bedienen! Wer hält 
das aus!? Das hält die 30 Proc. grössere Erzeugung, 
der 30 Proc. grössere Gedingsverdicnst leicht aus, der 
mit voller Ziffer auf jede der einzelnen 4 Puddelofen- 
Passen fällt, während jede nur '/.» des Schaffens mit dem 
Roheisencinschmclzcn neu zu tragen hat. 

Uebrigcns können alle 4 Passen sich von ihrem 


grösseren Verdienste als sonst so viel Helfer bezahlen, 
als sie es selbst für gut finden ; für den Ilüttenbcsitzer 
kann kein Grund vorhanden sein, das gewöhnliche 
Gedinge zu erhöhen. 

Sei cs ein Cupolo- oder Flammofen, so ist das 
Anbringen des Abstiches in einer solchen Höhe, dass 
die Rinnenführung über den Kühlwändcn des Puddel- 
ofens — in der Höhe des Kühlrohres am Fuchse — 
das Roheisen einfliessen lässt, kein technisch unüber- 
steigbares Hinderniss. 

Wie wird dor Puddelofen aber halten, wenn täg- 
lich bei 4 Chargen mehr in demselben gemacht wer- 
den sollen? 

Baut man einen Puddelofen, in welchem monat- 
lieb nur 1 Charge gemacht wird, so dauert er viermal 
so lange, wie ein anderer — bei gleichem Materiale — , 
in dem jede Woche eine Charge gemacht wird. 

Die Ofeudauer braucht in keinem anderen Ver- 
hältnisse, als in dem der Chargenanzahl aus demselben 
zu stehen. 

Aber der Kalo? Beim Utnsehmelzen Kalo! beim 
Puddelu Kalo!! Dies ist zwar der wundeste Theil des 
ganzen Vorschlages, aber doch nicht ganz entmutliigend. 

Wie ein Herd construirt werden muss, um rasch 
und vortheilhaft umzuschmelzen, haben wir bei der Er- 
örterung der Flammöfen gesehen; dass daher schon 
auf Rechnung des tiefen Puddclofcnherdes einige Pro 
cente Puddelkalo gestellt werden müssen, ist nicht zu 
bezweifeln. 

Dass der Puddelkalo mit dem Eiuleitcn des Pud- 
delns — mit dem Einschmelzen — im direkten Zu- 
sammenhänge steht, beweist Nachstehendes: 

1) Verpuddelt man grössere Gussstücke, so stellt 
sich der Puddelkalo höher, als wenn man dieselben 

i f 

i zerkleinert einschmilzt. 

2) Wiegt man genau nuch, so findet inan beim käl- 
teren Olengaiige — wo das Roheisen nicht rasch genug 
einschmilzt, bei der ersten 0h..rge beispielsweise — 

j den Kalo grösser, als beim hitzigeren Gange. 

3) Nimmt man Proben während des Einschmelzens 
des Roheisens im Puddelofen, so zeigen weichwerdende 
Stücke an der Stelle, wo zuerst einzelne Tlieile ab- 
gcsclnnolzen, eine über und über mit Eisenoxyd-Oxydul 
bedeckte, poröse, schwammige Masse, die auf die 
Frischschlacke reagirt und sich löst. 

Wer kann nuu, ehe gründliche Versuche es nach- 
gewiesen, behaupten, dass man bei gemachtem Vor- 
schläge zu dem gewöhnlichen Puddelkalo = 12 Proc. 
auch noch den ganzen oben ausgewiesenen Umscbmelz- 
kalo, beim separirten Einschmelzen — im Cupolo- oder 
Flammofen — , ü 4 /io 6 Proc. werde hinzuaddiren 

! müssen ? 

Geben wir selbst zu , dass beim separirten Ein- 
schmelzen sieh der gesummte Puddelofenkalo statt aut 
12 auf 14 Proc. stellt, so ist es 

1) ohnehin ein nicht unerhörter Kalo, den das Pud- 
deln auch sonst macht; 

i 2) durch das grössere Aufbringcu — - Minderung der 
Hiittenregic — und die Brennstoffersparuug weit 
überdeckt. 

Wir brauchen also nach dem Vorhergehenden 
zum separirten Einsclnnclzeu des Roheisens selbst : 
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4 4a /,„ 0 Wr. Cubikfuss gute Fichtenkohlc, oder 
0,o* „ „ gedarrt«« Holz, oder 

0 , 23 * Pfd. ausgezeichnete Steinkohle. 

Da man erfahrungsgemäss — Eisenli. in Schwe- 
den 1858 — : 4 Wr. Cubikf. gute Fichtenkohle gleich 
5 Cubikfuss des betrefi"end«!n gedarrten Holzes setzen 
muss, so geben: 

4 : 5 = 4,42 : x 

4, *2 Cubikf. Holzkohle =5,62 Cubikf. gedörrtes Holz; 
mau wir«l sich also womöglich hüten , dort Holzkohle 
zu verwenden , • wo man mit gedarrtem Holze ar- 
beiten kann. 

Bei den besten Resultaten brauchte Ne über g per 
1 Ctr. rohes Puddeleisen 9,2 Wr. Cubikfuss gedarrtes 
Holz. Hierzu das Roheisen aus einem Flammofen an- 
gewendet, müsste es 30 Proc. hiervon in Ersparung 
bringen und hiermit per 1 Ctr. rohes Puddeleisen blos 
= 6.4 * Cubikfuss brauchen. Die durchs Umschmelzen 
verursachten 0,0* Wr. Cubikf. Mehrbedarf 6,4* -f- 0,04 
= 6, *8 Cubikf. sind wirklich nicht von Belang. 

Mit Hinblick auf einen sehr interessanten Hütten- 
betrieb, Tab. III., der jährlich eine reine Rente von 
mehr denn 57000 österr. Gulden abwirft , finden wir 

t er 1 Ctr. rohes Puddeleisen 151,30 Pt d. Braunkohlen- 
edarf. Bei Mitwirkung eines Sumpflhnmnofens auf 
Steinkohle müsste man hiervon 30 Proc. ersparen und 
nur verbrauchen: 

151 ,so — 45,30 = 105,91 Pfd., wobei selbst 3 X 0,23* Pfd. 
verschwinden. 

Dieser, durch das Bessemern selbst gezeigte Kampf 
bei der Verminderung der Gestehungskosten der Pudd- 
lingshiitten müsste augenscheinlich jede Umschmclz- 
Anlagc bald amortisiren. 

Es handelt sich noch schliesslich darum, das Auf- 
bringen so einer llmschmelzanlage zu berühren, wenn 
sic 4 einfache Puddlingsöfen bedienen soll. 

In 12 Stunden sind ganz sicher 8 Chargen mög- 
lich. — Es giebt auch Puddlingshütten, die ohne bc- 
sonderes Roheisenumschmelzen 8 bis 9 Chargen in 
12 Stunden machen. Nun diesen Hütten wollen wir 
ihr Stabeisen gerade nicht abkaufen ! — Doch muss 
man auch voraussetzen, dass unsere 4 Puddlingsöfen, 
Fig. 2, nicht blos der Reihe nach abstechen, so dass 
alle I2 / a = l'/ 4 Stunden 4 Ctr. zum Abstich kommen, 
sondern «lass es sich auch leicht ereignen kann, dass 
alle 1 >/ a Stunden alle 4 Oefen zugleich beschicken. 
Die Uni8chmelzvorrichtung muss demnach alle l'/ 2 Stun- 
den 4 X 4 = 16 Wr. Centner umgeschmolzenes Roh- 
eisen geben. 

Nach dem Vorausgelassenen hat ein Wagno r’scher 
Oupoloofcn in 12 Stunden 82 Ctr. 72 Pfd. erzeugt; 
dies giebt in l'/ 2 Stunden 10 Ctr. 34 Pfd.; oder man 
müsste der Sicherheit halber 2 solche Cupoloöfen auf- 
stellen, wenn man gerade keinen viel grösseren mit 
hohem Satze bauen will. 

Zu GusBwerk Maria -Zell schmolz man aus den 
Flammöfen in 5 '/ 2 Stunden 86 Ctr., hiermit in 1 *’ s Stun- 
den 23 Ctr. 

(8ichc beifolgende Tabelle III.) 


Ueber das Goldvor kommen von Montes Anreos in 
der Provinz Maranliao, Nordbrasilien, nebst geogno- 
stiseheu Notizen Aber den umliegenden District. 

Von 

Rob. Wendeborn, Bergingenieur in Morro Volho, Provinz 
Minus Geraes, Brasilien. 

(Fortsetzung v. S. 2ü3.) 

Der westlichste, am wenigsten erschürfte Gang, 
setzt an der Grenze zwischen Granit und Schiefer auf. 
Er ist ein Quarzgang von etwa 3 Fuss Mächtigkeit. 
Sein Goldgehalt scheint sehr gering zu sein, doch hat 
man in seiner nächsten Nähe Cascalho mit Quarz- 
stiieken gefunden, auf welchen sich nennenswerthes 
Gold abgelagert hatte. 

* Der nächst östliche etwa 80 Lachter von ihm 
entfernte Gang fuhrt sehr festen grauen krystaiiinischen 
Quarz mit sporadisch darin eingesehlossencn , sehr 
häutig an beiden Enden auskrystallisirtcn Arsenik- und 
Schwefelkiesen. Auf dem Hangenden dieses Ganges 
wurde ein kleiner Versuchsschacht angefangen, aber 
leider nur wenige Lachter niedergebracht. Der Gang, 
am Ausgehenden etwa 4 Fuss mächtig, verengte sich 
rasch und schien sich nach der Tiefe zu auskeilen zu 
wollen. Mit Sicherheit ist er dem Streichen nach auch 
.nur auf kurze Entfernung verfolgt und zeigte er auch 
hier die Erscheinung des Sichzusammenziehens und 
Wiederaufthuns. Die in der Gangmasse leider zu 
spärlich eingesprengten Kiese, namentlich Arsenik kiese, 
sind die Träger «les Gold«« und halten davou bis 
0,oi3 Proc. Das Gold ist durchaus mechanisch in den 
Kiesen eingeschlossen, da man es durch wiederholtes 
Zerstampfen und Waschen der Kiese bis auf einen 
kleinen Rest herausziehen kann. Es gab eine Schmelz- 
probe keinen grösseren Gehalt, als eine sorgfältig aus- 
geführte VV aschprobe mit der Batea. 

Obwohl die Kiese reich an Gold sind, so ist ihre 
Menge doch zu gering, um den Gang vor der Hand 
lohnend abbuuen zu können. Auf Klüften der Gang- 
masse trifft man zuweilen ein Zersetzungsprodukt der 
Kiese an, nämlich arsensanres Eisen in grünlichen 
Uebcrzügcn und kleinen Krystallen. 

Der nun folgende, gerade an der Einmündung der 
Grota Framjais in das Thal Boa EspcraiiQa aufsetzendc 
Quarzgang ist der am meisten bekannte und auf dessen 
Goldreichthum die Luftschlösser der Compagnie gebaut 
waren. Er hat ein sich gleichbleibendes Streichen, 
aber unregelmässiges Fallen, krümmt sich häutig, ver- 
engt sich bis auf kleine Schnürchen und thut sich 
nachher wieder bis zu 1 Lachter Mächtigkeit auf. 
6 bis 10 Zoll mächtige hangende und liegende Trüm- 
mer begleiten ihn, so dass, wenn man diese mit den 
dazwischen liegenden goldführenden Gangschiefern zu 
seiner Mächtigkeit rechnet, er am Ausgehenden etwa 
5 Lachter mächtig wird. Der eigentliche Hauptgang, 
etwa 1 Lachter mächtig, besteht aus milchweUsem bis 
gelblichem Quarz, der zuweilen sandig und zuckerig 
körnig wird, was man als günstiges Zeichen für Gold- 
führung ansi«;ht. An manchen Stellen zeigt er ein 
zerfressenes und löcheriges Ansehen von einst vor- 
handen gewesenen Kiesen. Steinmark und glänzende 
Schüppchen von Talk kommen nicht ganz selten vor 
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und zeigen gewöhnlich reichere Mittel au. Wo sicht- 
bares Gold, namentlich im Liegenden des Ganges und 
auf den liegenden Trümmern vorkamen, zeigte es 
sich in dünnen Blättchen und kleinen Körnchen, aber 
nie in Krystallen. Das meiste Gold ist in sehr fein 
vertheiltcm Zustande in der Gang- und Gaugschiefer- 
massc eingesprengt und ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach in diesem Zustaude ursprünglich in Kiesen vor- 
handen gewesen. 

Ein hangendes Trumm mit sehr zersplittertem und 
zerklüftetem Quarz fuhrt nicht selten ein schwarzes, 
erdiges, auf frischen Bruchflächen zuweilen bleigrau 
glänzendes Mineral, das wohl der Kupferschwärze am 
nächsten steht und nach meinen Löthrohruntersuehungen 
im Wesentlichen aus den Oxyden des Mn, Co, Cu und 
Li besteht. Mangan ist überwiegend, doch zeigen auch 
die Oxyde der andern Metalle scharfe Rcacdonen. 
Gleich heim Anblasen des Minerals mit der Löthrohr- 
flamme färbt sich diese carminroth mit einem grün- 
lichen Mantel. Befeuchtet man die Probe mit H CI, 
so verwandelt sich das Grün in Azurblau. Beim 
Schmelzen des gepulverten Minerals mit Soda und 
Salpeter auf Platinblech erhält man neben einer grünen 
Masse ein starkes gelbes Anlaufen des Platins (Lithion- 
reaction). 

Hinsichtlich der Goldführung des Ganges verdienen 
vor Allem die liegenden Trümmer Beachtung, da sie 
reicher und viel leichter abzubauen sind, als der Ilaupt- 
aug. Ihre Mächtigkeit variirt von 1 — 10 Zoll und 
a sie oft nur durch eine wenig mächtige zersetzte 
Gangschieferschicht von einander getrennt sind, so 
wurden sie nicht einzeln abgebaut, sondern das ganze 
Liegende des Ganges in einer Mächtigkeit von etwa 
2 — 3 Lachter hereingewouuen und ins Pochwerk ge- 
schafft Der Goldgehalt betrug im Durchschnitt 0,oooot 
Procent und würde unter den dortigen Verhältnissen 
eine geringe Ausbeute gegeben haben, so lange mau 
den Gang mit Tagebau abbauen konnte und sein Gold- 
gehalt sich nicht verringerte. Es stellte sich aber nur 
zu bald heraus, indem man mit Feldortsstrecken am 
Liegenden und Hangenden des Ganges auft’uhr, dass 
er sowohl nach seiner südlichen, als auch nördlichen 
Erstreckung immer ärmer wurde und sein Goldgehalt 
zuletzt bis auf Spuren herabgiug. In Entfernungen 
von 10 und 150 Lachter südlich von Boa Esperamja 
und 100. 350 und 600 Lachter nördlich davon wurde 
der Gang durch Versuchsstollen, überfahren, ohne je- 
doch einen grösseren durchschnittlichen Goldgehalt als 
Spuren bis 0, 00005 Proc. zu zeigen. 

Man hatte auch angefangen den Gang nach der 
Tiefe zu untersuchen und einen Schacht im Liegenden 
des Ilauptganges 10 Lachter niedergebracht, war aber 
leider aus verschiedenen Ursachen nicht mehr dazu 
gekommen Feldörter und Querschläge zu treiben. Es 
muss deshalb die Untersuchung des Ganges nach der 
Teufe als sehr mangelhaft betrachtet werden, obgleich 
die Hoffnung auf besseren Erfolg schon dadurch ge- 
schwächt wurde, dass im Bereiche des Schachtes die 
liegenden Trümmer uud dazwischen liegenden Schiefer 
mit der Teufe zunehmend ärmer wurden. 

Ausser von diesen drei Hauptgäugen ist das Ge- 
biet der metamorphen Thonschiefer von unzähligen 
feinen Quarzschnürchen und Gängen durchzogen, welche 


alle etwas Gold enthalten. Diese Erscheinung liefert 
einen neuen Beweis zu der in Australien und andern 
Goldländern gemachten Erfahrung: dass wenn in einem 
beschränkten Gebiete sehr viele wenig mächtige gold- 
haltige Quarzgänge aufsetzen, selten einer gefunden 
wird, der reich genug ist, um vortheilhaft abgebaut 
werden zu können. 

Mehr als das schon gelegentlich Erwähnte lässt 
sich über den Abbau des Ganges kaum sagen ; er 
\ wurde am Berggehänge angefangen und mit Strossen 
als offener Tagebau geführt. 

Die Aufbereitung. Die besprochenen Gänge 
wurden unter der Brasilianischen Gesellschaft erschürft 
uud thoilwcisc abgebaut. Da man in dem beinahe 
i gänzlich zu schmierigem Thon zersetzten Gaugthon- 
schiefcr zwischen dem Hauptgang und den liegenden 
Trümmern loses Gold fand, was mit der Batea leicht her- 
ausgewaschen werden konnte, so legte man unmittelbar 
vor und in den Tagebau Gerenugräben oder Canöas, 
und wusch darin die hereiugewonnene Gangmasse. 
Die röschere, von Thon gänzlich befreiten Theile wur- 
den auf eino Halde gestürzt und später in einein von 
den Brasilianern erbauten 10 Stempel poch werk ver- 
pocht. Das Pochwerk hatte 2 Sätze ä 5 Stempel; 
man pochte auf einer Steiusohlc und durch Siebe mit 
1 Millim. Lochweite aus der Vorder- und Hinterwaud 
und leitete die Trübe unmittelbar auf Herde, welche 
auf der oberen Hälfte mit Kuhhäuten, auf der untern 
mit wollenem Zeuge belegt waren. 

Was die Brasilianische Gesellschaft für Resultate 
erzielt hat, ist mir nicht bekannt. Als ich für die 
englische Compagnie das Aufbereitungswesen hier über- 
nahm , fand ich ein von dem Canöa- Waschen reser- 
virtes Haufwerk von 38490 Cubikfuss Inhalt vor, wel- 
ches theils aus röschem bis faustgrossem Erz, theils 
aus Sand bestand. Das ganze Haufwerk wurde in 
72'/ 2 Tag verpacht und verwaschen und ergab 1049 Oc- 
tavas -.= 7 j / 4 Zollpfd. Gold oder einen Durchschnitts- 
gchalt von 0,oooa Proc. Das rösche Erz zeigte 0,ooo: 
Procent, der Sand 0,ooot Proc. Goldgehalt. 

Bedenkt man, dass durch das vorhergegangene 
Waschen ein grosser Theil des freien Goldes gewonnen 
war und vergleicht man die eben angeführten Resul- 
tate mit den später erzielten, so geht daraus unzweifel- 
haft hervor, dass die Brasilianer den Gang gerade an 
einer Stelle erschürft und abgebaut hatten, wo sich 
das Gold besonders angcreichert hatte. Von glaub- 
würdigen Personen erfuhr ich, dass man zu Anfang 
Adern von Gold von */ 4 Zoll Stärke gefunden hatte, 
und in London sowohl als in Montes Aureos habe ich 
Gele Schaustücke mit cingcsprengtem Golde gesehen, 
so wie sic während der Zeit der Englischen Gesell- 
schaft nie mehr vorgekommen sind; ein zu deutliches 
Zeichen, dass von den Brasilianern, welche nebenbei 
bemerkt, Engländer als Beamte hatten, die Sahne ab- 
genommen war, ehe sie die saure Milch an die Eng- 
länder verkauften. 

(Schluss folgt.) 
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Hauptsächlichste Fortschritte im F.isenhilttenwescn im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 

Von 

Rik. F. Stalsberg in Kougsberg. 

(Fortsetzung v. 8. 178.) 

5) Erweiterte und modificirte Ofendimen- 
sionen. Wenn im Anfänge dieses Jahrhunderts die i 
Hohöfen klein waren, so war dies zum Theil eine 
nothweudige Folge der Holzkohlen und der schwach i 
gepressten Luft. In dem Maasse, als mineralische ! 
Brennstoffe und stärkere Gebläse das Feld einnahmen, ; 
wurden die Oel'en erweitert, liauptsächlicb aber erhöht; 
zuweilen behielt man noch einige Zeit die alte ver- 
breitete Form bei, nämlich mit hohem und geradem 
Gestell, stark markirten Hasten und zusammengezogenen 
Giehteu. Dies war die ftir ganz besonders passend 
erachtete Construktiou. Nach 1820 erweiterte man 
hier und da das Gestell stark nach oben (in England 
und Schweden), vermehrte (1820 — 1830) den Gicht- 
durchmesser bis auf ®/ 4 von dem des Kohlensackes 
und zur Zeit ist das Passende der weiten Gichten 
definitiv anerkannt. Uebrigcns ist klar, dass man auf | 
mehrere Umstände besondere Hücksicht nehmen muss 
und dass cs unmöglich ist, eine normale Form fest- 
zustelleu. Gewöhnlich sucht man den Vertikaldurch- 
schnitt dem zweier Kegel oder eines Ellipsoides zu 
nähern. Durch diese Erweiterung und Modifikation 
der Dimensionen ist man zu einem rcgelmässigeren 
Ofengange gelangt, ferner zu einer Breuustuffersparung 
und beträchtlichen Vermehrung der Produktion, welche 
bis auf 30 Tonnen in 24 Stunden steigt. 

Früher hatte man die cylindrische Ofenform ver- 
sucht und wieder verlassen; schon vor 20 Jahren 
schlug der berühmte Metallurge Truran eine noch 
beträchtlichere Erweiterung der Gicht vor, nämlich 
bis zu 4 , des Kohlensackdurchmessers, aber sein Vor- 
schlag fand keine Sympathien. Später (1856) schlug 
der Amerikaner Alger Oefeu mit oblongem horizon- 
talen Querschnitt vor, in welchen die Luft wirksamer 
sein und die Produktion vermehrt werden sollte; aber 
die erhaltenen Resultate 'sind bis jetzt nicht glänzend 
gewesen. Zuletzt vor einigen Jahren combinirte Ra- 
schette in Russland Truran’s und Algor's Ideen 
zu seinem berühmten Ofen, welcher an die Stelle der 
alten Ocfcn treten zu wollen scheint. Am Ural soll 
dessen System grosse Vorthoilc gewähren, aber der 
einzige in Europa bis jetzt ausgeführte Versuch zu 
Mühlheim war nicht von Erfolg gekrönt, weder durch 
Brennstoffersparung noch durch die Produktion. Im 
fiebrigen dürften diese Oefon noch nicht ihr letztes 
Wort gesprochen haben. 

G) Verbesserung der Röstung. Die alte ! 
Haufenröstung im Freien ist durch eine Röstung in 
verschieden construirten Oefen ersetzt, welcho eine 
vorteilhaftere Calcination zulassen. Auch erhält man 
in Schweden und anderen Gegenden gute Resultate 
beim Rösten mit Hohofengasen. Auf Grund verglei- 
chender Versuche auf mehreren Werken hat man den 
als Zuschlag verwandten rohen Kalk durch gebrannten 
ersetzt und dadurch eine Ersparung an Brennmaterial 


und eine Erhöhung der Produktion herbeigeführt. Die 
Entbindung der Kohlensäure aus dem Kalke kühlt 
nämlich den Ofen ab, verzögert die Reduktion und 
veranlasst einen direkten Kohlcnverlust. Am besten 
wird der Kalk mit Hohofengasen gebrannt. 

7) Vervollkommnung der mechanischen 
Apparate. Die Vergrösserung der Hohöfen hat kräf- 
tigere Gebläse erfordert und bei den weiten Gichten 
musste man auf geeignete Chargirvorrichtungen denken, 
wenn man nicht Bequeme Verscblussapparate anwendet, 
welche zu gleicher Zeit die Chargirvorrichtungen er- 
setzen. 

8) Reduktion der Frisch- und Puddel- 
schlacken. In den genannten Schlacken gehen un- 
geheure Mengen von Eisen verloren und lange Zeit 
hat man vergeblich gesucht, Eisen daraus zu gewinnen. 
Die Reduktion derselben ist schwierig und unvoll- 
ständig, ausserdem sind sie Bchwefel- und phosphor- 
haltig. Hin und wieder hat man solche Schlacken bei 
Anwendung heissen Windes, bedeutender Kalkzuschläge 
und grosser Oefen wie Erze benutzt, wenigstens da, 
wo es sich nicht um das ausgezeichnetste Eisen handelte. 
Die Methoden von Lang und Frey, sowie von Sou- 
dry scheinen gute Resultate zu versprechen. 

Alle diese Fortschritte, abgesehen von kleinen 
temporären Schwankungen, haben allmälig zur Ver- 
minderung der Roheiseupreisc geführt. Dessenunge- 
achtet kommen Grüner uud Lan in ihrem höchst 
interessanten Werke über die Metallurgie des Eisens 
in England zu dem Schlüsse, dass der Selbstkosten- 
preis des Roheisens dort seit 30 Jahren gleichgcblieben 
ist wegen Zunahme der Kosten für Rohmaterialien 
uud Arbeitslöhne. 

B. Stabeisendarstellung. 

Die alte Methode der Eisenbereitung durch direkte 
Umwandlung der Erze in schwciss- uud schmiedbares 
Eisen ist jetzt fast überall verlassen und nur in 
abgelegenen Gegenden ausgeführt, wo die Eisenerze 
rein und reich, Hölzer in grosser Menge vorhanden 
und die Transportkosten gross sind (Pyrenäen, Nord- 
amerika), oder in wenig civilisirten Ländern. Selbst 
der vollkommenste dieser Prozesse, dio catalonische 
Methode, seit einiger Zeit vervollkommnet, steht nach 
allen ökonomischen Angaben darüber, ungeachtet der 

S geringeren Kosten für Anlage und Unterhaltung des 
^rischfcucrs, hinter der indirekten Methode zurück. 
Es sollen deshalb nur nachstehende Frischmethoden 
betrachtet werden : 

1) Frischen im Frischfeucr. In Betreff aller 
ihrer Einzelheiten hat die Fabrikation des Stabeisens 
in kleinen Herden keine merklichen Fortschritte ge- 
macht. Zur Erzielung einer Brennmaterialersparung 
hat man oft ein minderes Eisenausbringen vorgezogen. 
Zu diesem Resultate ist man durch folgende Mittel 
gelangt: gewölbte Frischfeuer, Benutzung der Gicht- 
gase der Feuer zu verschiedenen Zwecken, Anwen- 
dung heisser Luft, theilweisc Ersetzung der Kohlen 
durch grünes, getrocknetes oder gedarrtes Holz, An- 
wendung der Gichtgase des Feuers zum Schwcisscn 
des Eisens oder zum Vorwärmen des Roheisens. 

Abgesehen von manchen lokalcu Veränderungen, 
ist man auf einigen Hütten auf derselben Stufe stehen 
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geblichen, aut welcher man vor einigen Jahrzehnten 
stand; zuweilen hat man allerdings Grund dazu ge- 
habt, z. 13. bei der Wallonmethode zu Dannemora. In 
»Schweden sind noch verschiedene Frischmethoden in 
Anwendung (Wallonschtniede , deutsche Schmiede, 
Franche - Comtdscluniede nud Laneashireschmicde in 
3 Varietäten mit Reckherd, Hammer- und Wal/.werks- 
betricb. 

2) Frischen des Eisens im Flammofen (Pud- 
dcln). Nachdem man die Unmöglichkeit des Frischens 
mit Cokes erfahren, wurde die Umwandlung des Roh- 
eisens in Stabeisen in Flammöfen durch den Engländer 
Henry Cort 1784, veranlasst durch den immer mehr 
zunehmenden Mangel an Holzkohlen, erfunden. Zwar 
war seine Methode noch mangelhaft, der Eisenabgang i 
betrug bis 50 Proc., aber in kurzer Zeit wurde der- 
selbe der Art vervollkommnet, dass er einen mächtigen 
Einfluss auf das Herdfrischen ausübte. Der Grund 
der ersten Fehler war ein doppelter, anfangs behan- 
delte man das Rohciscu ohne Schlacken, dann pud- 
deltc man auf Sandsohlen. Durch Anwendung von i 
gefeintem Roheisen (Feineisen) wurden die Resultate 
alsbald besser und der Erfolg ward noch grösser, als 
Roger 1818 die Sandsohlen durch Gusseisensohlen er- 
setzte. 

Bis zu dieser Zeit war der neue Prozess nur in 
England ausgeiiihrt. Auf dem Continent wurden die 
ersten Versuche zu Skebo in Schweden angestellt, wo 
die zuweilen zufriedenstellenden Resultate doch nicht 
hinreichten, um dem Verfahren eine schnelle Verbrei- 
tung zu geben. Die 1820 zu Fourchambault in Frank- i 
reich gemachten Versuche verliefen gut und einige 5 
Jahre nachher stellte man schon viol Puddelöfen her. ' 
Endlich um 1830 und während der folgenden Jahre \ 
verbreitete sich der Puddelprozess in Belgien (1820 zu j 
Seraing), in Rheinpreussen , Schlesien und jetzt ist er 
fast überall eingeführt, wo man Eisen producirt, mit ! 
Ausnahme von Norwegen und fast ganz Schweden. 

Mit der Verbreitung des Prozesses ging auch seine i 
Verbesserung Hand in Hand. Den grössten Einfluss I 
übte die Erfindung des Frischens mittelst Schlacken 
(Schlnckenpuddeln, Kochfrischen) im Gegensatz zum 
alten Troekenfrischen oder Sandfrischen (in Stafford- 
shire 1819). In einem passenden Ofen war es mittelst 
dieses Kochfrischcns möglich , fast jode Art Roheisen 
ohne Feinen oder sonstige Vorbereitung zu behandeln 
und, obgleich die Meinungen lange Zeit auseinander 
gingen, sind die Vortheile so in die Augen sprin- 
gend, dass man fast überall das Tfockenpuddeln ver- 
lassen bat und dasselbe nur noch hier und da an- i 
wendet (in England), wo die eigentümliche Beschaffen- 
heit des Roheisens ein vorheriges Feinen desselben 
vorteilhaft macht. Das Puddeln mit einer geringeren i 
Schlaekenmenge (Halbkochfrischen) wird auch ausser 
England ausgeiiihrt und darf dasselbe nicht mit dem 
Trockenfrischen verwechselt werden. 

Bis gegen 1850 bediente man sich nur natürlicher 


Brennmaterialien, »Steinkohle, Braunkohle, Holz und 
Torf. Mittlerweile hatten die Versuche Faber du 
Fours die Vorthcilhaftigkeit der gasförmigen Brenn- 
materialien nachgewiesen , durch welche man grosse 
ökonomische Erfolge erzielte. Da wo mau noch direct« 
Flammenfeuerung an wendet, hat inan den Brennstoff- 
verbrauch zu vermindern gesucht durch Verbesserung 
des Rostes (z. B. Treppenroste), durch Unterwiud, 
durch Benutzung der Uebcrhitze des Puddelofens zum 
Puddeln und Schweissen, zur Erzeugung von Wasser- 
dampf etc. 

ln der neuesten Zeit hat man auch das Siemens- 
sehe Regenerativ - Prinzip und damit wohl in Verbin- 
dung Lundin’s Condensator angewandt. Auf einigen 
Hütten Badens hat Hopfgar ln er combinirte Pudacl- 
und Schweissöfen mit einem gemeinschaftlichen Gas 
generator construirt. Ferner sind noch die Dop;*!- 
und Quadrupel - Puddelöfen zu erwähnen, welche viel- 
leicht von andern Fehlern nicht frei sind. Fast 
ausschliesslich findet das mit dem Puddeln verbundene 
Schweissen in Flammöfen statt. (Der Verfasser gäbt 
eine Vergleichung der Zange- und Walzvorrichtungen 
mit Hämmern in Rücksicht auf Ockouotnie und Tech- 
nik, die Geschichte und den Effekt der Steinpelhänuner, 
Pressen und rotirender Maschinen Quetscher), zuletzt 
der mechanischen Paddler.) 

Ein besonderer Vortheil des Sclilackenpuddelu? 
ist noch, dass man mittelst desselben Eisen von ver- 
schiedener Härte erzeugen kann; seit etwa 10 Jahren 
producirt, hat das stahlartige oder Feinkorneisen zur 
Zeit eine wichtige »Stellung in der Geschichte d>> 
Puddelprozesscs eingenommen. 

In manchen Gegenden und selbst in ganzen Län- 
dern hat der Puddelprozess das Herdfrischen fast voll- 
ständig verdrängt und nur ausnahmsweise hat dasselbe 
sein Feld behauptet oder dasselbe noch erweitert, z. 1? 
in Schweden. Nur allein das Puddeln hat eine so 
grossartige Eisenerzeugung möglich gemacht; anderer- 
seits ist unstreitig das Puddelciscn im Allgemeinen von 
minderer Qualität, als das Herdfrischeisen; zuweilen 
kommt dies nicht allein von der Unvollkommenheit 
der neuen Methode im Vergleiche zur alten, sondern 
die Erfahrung hat erwiesen, dass selbst auf einigen 
englischen Hütten mittelst Steinkohlen aus Cokesrob- 
eisen sieh Schmiedeeisen darstellen liess, welches zu 
demselben Preise verkauft wurde, wie schwedisches. 
Indess, wenn es sieh um Eisen bester Qualität handelt, 
so giebt der kleine Herd bessere Resultate. Durch 
das Puddeln sind die Eisenpreise wesentlich gesunken. 

Am Schlüsse des Capitels werden noch die theo- 
retischen Reflexionen unu analytischen Erfolge beim 
Studium des Puddclprozcsses mitgetheilt nach den 
Arbeiten von Calvert, Johnson, Lun, Becker, 
Grüner, Janoyer, Zobel und List, so wie einige 
Worte über die Darstellung des hämmerbaren Guss- 
eisens gesagt. 

(Schluss folgt.) 
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Rete rate. 


Oesterreichi sclie Zeitschrift 18(57. Nr. 7 — 12. 

(Fortsetzung v. S. 123.) 

Nr. 7. — Tu u n er, über die Constitution de» Hoh- 
eiten». — Zwischen Kohlenstoff und Eisen existirt uur eine 
unzweifelhafte Verbindung, das Spiegeleiscu, um nächsten der 
Formel Fe 4 C entsprechend ; die andern weissen Eisensorteu 
sind Auflösungen von chemisch reinem Eisou iu Spiegeteiseu 
und die grauen sind eben solche Auflösungen noch mit aus- 
goschiedeiiein Graphit. Das Eisen wird durch cleetropositivc 
Körper (Mn, Cu, AI, Ca, Mg) vertreten, Kohlenstoff durch Si. 
S, 1', sicher wohl nur durch Silicium wegen dessen Aehnlich- 
keit im Aussehen und Verhalten mit dem Kohlenstoff. Dannch 
ist du» Itohciscn anzusehen als ciue Verbindung von (Fe, Mn, 
Cu, AI, Ca, Mg . . .) (C, Si, S, P) + m C + n St 4- q Fe, worin 
m(' und n Si veränderliche Mi-ngou abgeschiedenen Kohlen- 
stoffs und Siliciums, (j Fe eine verschiedene Quantität aufge- 
lösteu reinen Eisens ausdriiekeu. Ausserdem entstehen noch 
je nach der schnelleren oder langsameren Ankühlung verschie- 
dene Verbindungen , z. 1). von Mu mit S, C und Si, von Cu 
und S u. a., welche sich theilweise ausscliciden. Die meisten 
Koheisensorten enthalten 5 — 8, selten 12 und nur bei grossem 
Maugangehalt bis 20 Proc. und darüber fremde Hcstaudtbeile. 
von denen Kohlenstoff, Silicium, Schwefel und Phosphor be- 
ständig »iud._ Weisses Vordernbergcr Roheisen enthält neben 
3—4 Proc. Kohlenstoff kaum y io Proc. anderer Bestundtheile 
und geht beim Schmelzen im Kohlcut iegel und langsamem Er- 
kalteu iu graues Roheisen über. — Der durch schnelles Er- 
kalten entstehende gehärtete Stahl ist ein inniges Gemenge 
vou Spiegeleisen (Fe 4 C) mit Eisen ; beim langsamen Erkalteu 
des Suhls geht das Spiegeleisen unter Abscheiduug von Koh- 
lenstoff iu graues Roheisen über und der graue ungehärtete 
Stahl enthält nur noch Reste vou Fo 4 C, gemengt mit Fe und 
C - Die obige, ul» die wahrscheinlichste zu betrachtende An- 
sicht über die Constitution des Roheisens hat Turnier schon 
vor 30 Jahren iu der Broschüre: Ueber Anwendung der er- 
hitzten Gebläseluft etc., hcrausgcgebeu vom Vereine zur Unter- 
stützung der Gewerbe, Wien In38, ausgesprochen. 

Nr. 8. — Ausserordentliche Vorträge an der Berg- 
akademie zu Leoben. — Prof. v. Miller spricht über die 
neuesten Fortschritte beim österr. Salinenwcsen (Anwendung 
des Wassers zur Soolcngewinnung im Grossen , dermaligc Be- 
strebungen. der Auslaugung des Ilasclgcbirges durch Wasser 
zur Erreichung regelmiissigerer Werkesumfange die Gewin- 
nung auf trockuem Woge vorausgehen zu hissen, Brenn- 
stoffverbrauch der Sudhütten). — Miuisterialrath Ritter von 
Taillier lässt das Geliugcn der Vcrcokung von Torf, Braun- 
kohlen und schwachbnckeudeu Steinkohlen nach der Methode 
von Gräser, Wallaud und Libcrt zweifelhaft. Professor 
Kupelwieser berichtet über die Resultate des Raschcttcofen- 
betriebe» zu Mühlheim, auf Altenauer Silberhiitle, zur Einser 
Hätte, iu Saatfeld und auf dem Elbtifcrkupfcrwcrk. 

v. Kripp, Versuche zur Gewinnung vou Nickel 
und Kobalt aus silberhaltigen Kupfererzen. — Die 
schwierig zu verhüttenden Erze aus der Gegend von Brixlegg 
(ein Gemenge vou Eisen- und Kupferkiesen, Fahlerzen, Arsen- 
und Schwofeiverbindungen des Kobalts und Nickels und auch 
wohl blciglanzhaltigcr Kiese) wurden einer Kernerzröstuug un- 
terworfen .wobei Kupfer und Silber zumeist iu den Kern, Ko- 
balt und Nickel in die Rinde gingen. Ans dieser Hessen »ich letz- 
tere Metalle am besten gewinnen durch Ausziehen mit Wasser, 
Zusatz von sehr wenig Chlorkalklösung zur erwärmten Flüssig- 
keit, Fällen des Eisens durch kohlcusaurcii Kalk utid der 
Schwefelsäure durch Chlorbarium, Fällen des Kobaltes durch 
soviel Chlorkalklosung, dass die Flüssigkeit noch eine rölhlichc 
Färbung von Kobalt behielt, wobei nickclfrcie« Kobaltoxyd 
erfolgte, daun völliges Ausfällen des Kobalts und etwas Nickel» 
durch Chlorkalk, dann des Nickels durch Kalkmilch; Auflösen 
des nickelhaltigeu Kalkuiederschlages in Schwefelsäure , Ab- 
dampfen , Glühen und Ausziehen des schön reinen schwefel- 
sauren Kobaltoxydcs. — Wegen bequemer Beschaffung der 
Rohmaterialien könnte mau die rationellste Scheidung durch 


Chlor und kohleiisaurcii Baryt vornehmen und uüthigenfalls 
ärmere Erze zurück auf Rohstein verschmelzen , der auch nach 
Pntera's Verfahren weiter behandelt werden könnte, nämlich 
' durch Löscu in Schwefelsäure unter Zusatz vou Salpetersäure, 
Fällen des Silbers durch Kochsalz und des Kupfers durch 
i Schwefelwasserstoff, der Arsensätire und des Eisenoxydes durch 
koblensnuren Kalk und zuletzt des Nickels und Kobaltes nach 
| obigen Methoden. 

Nr. 8. — M. v. Wolfskrou, ehern. Studien über den 
Schinüllnitzor Cemon t atiousp roz es». — Man unter- 
scheidet Cementwässer aus der Bewässerung des Kiesstockes 
und Wässer iius den kupfercrzbaltigen Schiefem und Halden 
(Schioferwasser). Wegen brauuer Farbe der Wässer bei einem 
Gebalt von Kiscuoxydiil und Oxyd gab die gewöhnliche Mar- 
gueritte'schc Probe kein deutliches Reactionsende, dagegen 
trat der Fnrbenton schön hervor, wenn man mit den Cement- 
wässern ins Chamäleon titrirtc. Auch half inan sich mit einer 
Tupfprobe auf Ferridcyankaliumpapier nach dem jedesmaligen 
; Zutröpfelu von Chamäleon iu die Cementwässer. Die Kies- 
' wässer haben ein 3 Mal so grosses unnützes Eiscuconsttin, als 
die Schieferwässcr und zwar wächst dasselbe in verdüunterera 
Zustande derselben. Schon in unglaublich kurzer Zeit wirkt 
der Sauerstoff der Luft bei der Kupfercementation durch Eisen 
i oxydirend und verzehrt gleich mehr Eisen. Die Versuche zur 
j Ermittelung des Eiscnconsums beziehen sich auf in der Grube 
| gefasste Wässer, auf die bei der currenten Manipulation vor- 
: kommenden Wässer und auf den Cousttm bei der .Manipulation. 

Nr. 10. — Knut Styffe, über Elasticität, Dchu- 
, harkeit und absolute Festigkeit des Eisens und 
Stahls. — Wichtige Arbeit über die Brauchbarkeit des achwe- 
i dischcn Eisens nud Stahls zur Erzeugung von Eisenbahn- 
l material, aus Jcrn Contorots Annalcr. 

Nr. 11. — F. \V. Haardt, über den österreichisch eil 
Bessemerstahl. — Nachweis der Anwendbarkeit des Besse- 
merstahls für die verschiedensten Zwecke und der ausgezeich- 
neten Qualität des österreichischen Stahls, namentlich zur 
Herstellung von Kochgeschirren geeignet. 

Nr. 12. — Turnier, Cokeshohöfen mit geschlosse- 
ner Brust. — Derselbe tindet die offene Brust nur allein bei 
solchen llohöfcu gerechtfertigt, die mit sehr unreinen , vielen 
fasrigeu Authracit führenden oder überhaupt viel Lösche 
gebenden Cokes arbeiten müssen. Auf Georg Mnricuhüttc bei 
j Osnabrück ausgefiilirtc Versuche in ciuem solchen Iiohofen 
zeigten als Hindernisse den ungewöhnlich starken Schlackeu- 
Huss und die bis 3% Pfd. betragende WiudprCäsung. Es wird 
i empfohlen, die Ofeubrust mit einem 4 V, Fuss breiten Schluss- 
stein zu schliessen, auf jeder Seite desselben einen mit 
magcrtn Thou zu verschliesseudcn Spalt von 8 Zoll Breite 
zum Räumen und über dem Stichstein , nahe unter der Form- 
höhe einen & Z. hohen Spalt (Schicncl) anzubringen, letzteren 
mit magerm Tlioti zu schliessen und darin das Schlackenloch 
anzubringen. Damit der Spalt von den Schlacken nicht aus- 
gefressen wird, lässt sich derselbe oben und unten durch mit 
Wasser gekühlte GusseisenplattCn armirou. 

v. Miller, Sudhüttcuwescu der österr. Salinen. — 
Die bestarbeitenden Salinen machen in dem verwendeten Holze 
70 — 80 Proc. der entwickelten Wärme nutzbar, eiu gewiss höchst 
befriedigendes Resultat. 

Liellegg.überdasSpoetrumderBessemcrflamme. 
— Da die Bosscmcrflamme vorzugsweise durch Kohlenoxvdgaa 
i gebildet wird, so sind die im Grazer Bessemerwerk bcobach- 
, teteu verschiedenen Liniciignippcn auf dieses zu beziehen. Ihr 
regelmässiges Erscheinen während der Kochperiode, den Be- 
ginn der eigentlichen Entkohlung bezeichnend, ihr Zuuchmcn 
an Intensität bis zum Eintritt der Friscliperiode und deren 
merkliche Abnahme zu Ende derselben dürften für die Beurthni- 
! lung des Bessemerprozessos brauchbare Anhaltspunkte lieferu. 

In wiefern diese Methode für die Erzeugung der verschiedenen 
. Härtenummern einen Anhalt bieten wird, ist noch eine offene 
. Frage. 

Madcrspach Livius, Siebenbürgens Eiscuin- 
I dustrie. 
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Notizen. 


Gewinnung der Cokes aus Stei ukohl en asche. — 
Ausser den bereits im Jubro 1864 durch Vicxiro im Bulletin 
de la soc. de l'indust. minerale (lome X- liv. 1. S. 6) hierüber 
veröffentlichten Mittheilungen, verbreitet sich Herr Professor 
li. Ludwig in Zürich über diesen Gegenstand iui Augusthefte 
1867 der Ztschr. d. Ver. Deutsch. Ing. 

Um mit geringen Kosten die in den Steinkohlenaschcn 
enthaltenen, noch verwert hbaren Brcnnmaterialreste von den 
begleitenden Schlacken zu trennen, geschieht die Verarbeitung 
der Aschen in gauz ähnlicher Weise, wie die bekannte, mecha- 
nische Aufbereitung der Erze und Steinkohlen. Die Aschen 
werden mittelst Trommelvorrichtungeu nach der Korngrösse 
classilicirt und hierauf in Setzmaschinen nach dem speeihseheu 
Gewichte gesondert. Die schweren Schlackeutheile lagern sich 
hierbei unten auf dem Siebe ab. während die Cokest heile 
sieh nach oben begeben und am Rand des Siebes von iiber- 
fliessendem Wasser ausgetragen werden (vcrgl. d. BI. Juhrg. 
1866. S. 80). 

Derartige Vorrichtungen sind seit mehreren Juhron in dar 
Fabrik von Sicvers & Comp, in Kalk bei Deutz mit grossem 
Erfolg gebaut und vielfach in Gebrauch gekommen. 

Eine solche Wäsche verarbeitet stündlich 16 Scheffel 
(824. Liter), bedarf dazu mit Maschinenkraft 2 Arbeiter, mit 
Menschenkraft 4 Arbeiter und kostet loco Fubrik 425 Thlr. 

Eine etwas grössere Wäsche mit 2 Siebtrommeln, einem 
Setzkasten und Transmission kostet 760 Thlr., uud verarbeitet 
stündlich 30 Scheffel Asche mit 4 Mann Bedienung. Mit zuge- 
höriger Dampfmaschine ist der Preis 1000 Thlr. uud mit Kessel 
(als Locomobilc) 1380 Thlr. 

Aschenwäschen, welche grössere Quantitäten zu verarbeiten 
haben, werden von der genannten Fabrik in veränderter Dis- 
position auch so eingerichtet, dass weniger Bedienung noth- 
wendig ist. Die Siebtrommel ist hoch gelegt, und fallen die 
gesiebten Aschen direkt in die darunter beiiudlichen Setzkästen. 
Das Siebgut wird durch Paternosterwerk gehoben. Eine solche 
Wäsche mit Siebtrommel uud 2 Wascbkäxtcu verarbeitet stünd- 
lich 40 Scheffel (2200 Liter) und kostet 1275 Thlr. Bedienung 
2 Mann, mit Dampfmaschine 1525 Thlr. (mit Kessel 2025 Thlr.) 

Bei einer ganz grossen Wäsche sind auch die Setzkästen 
erhöht postirt, und zum Transport Förderwageu auf Schienen 
benutzt, ferner ein Lesetisch angeordnet. Leistung 60 Scheffel, 
Bedienung 3 Arbeiter, Preis 1750 Thlr.; mit Dampfmaschine 
2100 und mit Kessel 2651 Thlr. Solcher Wäschen iM bereits 
eine grosse Anzahl im Betriebe, und werden aus gewöhnlichen 
Aschen ca. 66 l’roc. Cokes ausgewaschen, von denen der Cent- 
ncr incl. Betriebskraft, 6 Proc. Zinsen uud 20 Proc. Amortisa- 
tion des Anlagccapitals auf ca. 6 Pf. zu stehen kommen soll. 


iloeh und Clemm. über Winkler's volumetrische 
Eiseuprobc mittelst Kup ferehlorürs. Die beideu ludi- 
catorcn bei dieser Probe (d. Bl. 1866, S. 68). Trübung von 
Kupferrhodaniir iind EutfUrbuug, treten in der Regel nicht 
gleichzeitig auf, sondern je nach Umständen die eine früher, 
als die andere. Bei der Titrirung auf Trübung erfolgen nur 
dann brauchbare Resultate, wenn man stets unter gleichen Ver- 
hältnissen arbeitet. Bei gleichem Eisengehalt steigt der Ver- 
brauch an Kupferchloriir mit der Verdünnung der Flüssigkeit 
und nimmt bei vermehrtem Rhodankaliumzusatz ab, während 
die Menge der vorhandenen freien Säure, wenn ein gewisses 
erforderliches Maass einmal erreicht ist, ohue wesentlichen 
Einfluss zu sein scheint. Die Entfärbung kann früher und 
später kommen, als die Trübung uud hängt nur bei ganz be- 
stimmten Verhältnissen mit der Beendigung der rcducircndcn 
Wirkung des Kupferchlorürs zusammen. Die blutrothe Färbung 
einer mit etwas Rhodaukalium versetzten Eisciiehloridlösuug 
verblasst erst bei Zusatz von Kupferchloridlösung und geht bei 
grossem Ueberschuss schliesslich in eine grüne Färbung über. 
Diese die Reaction auf Eisenoxyd mit Rhodaukalium beein- 
trächtigende Wirkung des Kuplcrehlorids wird durch Eisen- 
oxydulxalzc noch mcHclich verstärkt. (Fresenius' Ztschr. V. 326). 

Explosion von Dynamitpatronen. — Auf dem Tief- 
bausehaehte zu Püttlingen im Saarbrücker Revier hat am 
26. April d. J. eine Explosion vou Dynamit stattgehabt, bei 
welcher ein Mann getödtet und einer schwer vorletzt wurde. 
Es werden daselbst die Dynamitpatronen, weil das Dynamit 


bei niedriger Temperatur ganz hart wird und in diesem Zu- 
stande nicht zum Explodiron gebracht werden kann, in einer 
Bretterbude und zwar der Bedarf für einen Tag aufbewahrt, 
. welche durch einen eisernen Ofen erwärmt wird. Erfahrung*. 

massig explodirt das Dynamit beim Anzünden nicht, sondern 
t brennt ruhig ab. Wahrscheinlich hat die Explosion dadurch 
stattgefuiiden , dass eine mit Zündhütchen behuf electrischer 
Zündung versehene Patrone ungebrannt, dadurch da» Zünd- 
i bütclien explodirt uuil von diesem die ganze Zündmasse iur 
Explosion gebracht ist. Das Dynamit, Infusorienerde oder 
Kieaelguhr mit Nitroglycerin getränkt, enthält von erster« 
] etwa 26 Proc. Durch einen sehr starken llnnnncrschlflg auf 
einem Ambos explodirt Dynamit an der Stelle, wo es getrolicii 
wird, allerdings weit weniger heftig, als Spreugöl. 


Besprechung. 

Bergwerks- und Hütten-Karte des westfä- 
lischen Oberbergamtsbezirkes mit Ausnahme 
j des Kevieres Osnabrück. Sechste bereicherte und 
verbesserte Auflage. Essen, Verlag vou G. D. llä- 
• deker 18(38. 25 Sgr. 

Diese sehr praktisch eingerichtete Karte, für deren Weitb 
' lind Unentbehrlichkeit das rusche Erscheinen neuer Auflagen 
hinreichend spricht, enthält alle Ende 1867 in dem genatuitfu 
; Oberhergamtsbezirke in Betrieb befindlichen Steinkohlen- uud 
1 Erzgruben, Eisenwerke, Eisenbahnen, Kohlenzweighahneii. fer- 
ner Flüsse, Chausseen, Städte, Dörfer etc. Nützliche Zugaben 
siud die SpccialkärLhcn der Gegend von Essen, Ibbenbüren 
und Minden, sowie ein alphabetisches Verzeichniss der im 
I Jahre 1867 in Betrieb stehenden Steinkohlen- und Erzgruben 
nebst Angabe der Bergrevicre und der Förderung im bexeick- 
: neteu Jahre. 

Inhaltsangaben. 

Revue universelle, 12. auu. Tom. 23 u. 24. 1. u. 
2. livr. Jauvr. bis Avril 1868. 

Simonin, über die unterirdischen Produkte auf der Pa- 
riser Ausstellung 1867. (Steinkohle, metallische Mineralien, Bau- 
materialien, Edel - und Sclimuckstciue, Erden und Salze, Ode 
und Mineral wusser.) — L. Jacques, Gasbeleuchtung (Stein- 
kohlengas im Vergleich zu durch Naphta carbouisirter Luft, 
mit Naphta carbonisirtem Steiukoblengas uud rohem Petroleum- 
gas oder Gas aus desseu Kiickstäudeu). 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und 8a- 
l’incnwesen in dem I’reuss. Staate. 1867. 
Bd. XV., 2. Licfrg. 

Abtlieilung A. Statistik pro 1866. Stcinsalzbergban uud 
Suliueu betrieb; Betrieb der Hüttenwerke; Statistik der Kuap]>- 
j schaftsvereine; Produktion und Betrieb der Bergwerke und 
Hütten des vormaligen iicrzogtliums Nassau und des Reviere* 
Oberliessen; Produktion der Bergwerke, Salinen und Hütten 
im ehemaligen Kurfiirstcnthum Hessen; Kiu- uud Ausfuhr von 
Kohlen. 


Patent - Steinbrechmaschinen 

mit wirklichen Hartgussbacken, 

In IO verschiedenen C» rossen 

zum Preise von 180 Thlr. und höher 
empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 


Maschinen für Bergbau und Hüttenbetrieb 

liefert in anerkannter Güte und Preiswürdigkeit 

J. M. Schneider in Cöln, Eigelsteiu 102, 

früher in Oherlahnstein. 


Verlag der Buchliuudlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Tb. Engelhardt in Leipzig. 

(Nebst einer T »belle.| 
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Jährlich 52 Nummern mit vielen Beilagen, Tafeln and «infcod ruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljKhrlich I Thlr. 15 Ngr 7 . u b» 
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Inhalt : Da» Kalilager zu Kalusz in Galizien. — Ucber das 
Goldvorkotnmen von Monte» Aureos in der Provinz Maran- 
hao, Nordbrasilieu, nebst geognostischen Notizen über den 
ainliegundcu Distrikt. Von R. Wentlcborn. (Schluss.) — 
Hauptsächlichste Fortschritte im Eisen hätten wesen im gegen- 
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Das Kaiilager zu Kalusz in Galizien. 

Dasselbe wurde im Jahre 1854 bei der Anlage 
des Wisner Laugwerkes aufgeschlossen, damals aber 
uur als ein örtliches Vorkommen angesehen und 
auch deshalb wenig beachtet, weil es mit einer gleich- 
farbigen Anhydritschicht verkappt und überhaupt 
in der Farbe vom Ha Heiner Haselgebirg nicht viel 
verschieden war. 

Bald darauf gelangte das Wisner Werk in be- 
ständige Wässerung. Hierdurch, so wie durch die 
suletzt eingetretene gänzliche Vorleistung des Him- 
mels war das Kalisalz der ferneren Beobachtung ent- 
zogen. Dasselbe wurde sonach bis zum Jahre 1886 
mit dem Kochsalze ausgelaugt uud versotten. 

Als aber im gedachten Jahre mit dem Langofen 
oder Hauptvorbau der neuen Werksanlage in 
einer Entfernung von 100 Klftr. vom Wisner Werke 
und kurz hernach auch in dem nächst höhern Ho- 
rizonte mit einem dem Salzflötze gleichen Verflachen 
dieselbe Kalisalzsehicht durchfahren wurde, ist man 
auf dieses Vorkommen ernstlich aufmerksam geworden. 
Die Salinenverwaltung war lange, jedoch vergeblich i 
bemüht, von Chemikern eine Analyse dieser Salz- j 
gattung zu erhalten, bis endlich gegen Sclduss des 
Jahres 1866 zufolge Auftrag dos Finanz-Ministeriums im 
chemischen Laboratorium der Berg- und Saiiuen-Direc- 
tion Hall eine genaue Untersuchung vorgenommen 
wurde, nach welcher die erwähnte Salzgattung einen 
Kaligehalt von 60 Proc. besitzt. 

Das Kalisalzlager ist ganz regelmässig in % des 
68” mächtigen Kaluszcr Salzflötzes gegen das Han- 
gende zwischen reichem Hasclgebirg eingelagert und 
cs erscheint besonders bemerkenswert!! , dass sich das 
reichste Salzgebirge i m Hangenden des Kalilagcrs 
befindet. Dio Mächtigkeit des letztem beträgt nach 
dem bisherigen unvollständigen Aufschlüsse durch- 
schnittlich 1 Klafter. Ausser diesem Haupüager durch- 


; ziehen hier und da neben demselben bis auf eine 
Breite von 8 Klaftern auch noch dünnere Kali- 
schichten das Salzflötz. Sic sind jedoch von viel ge- 
ringerem Malt und könnten nur nach gehöriger Aus- 
scheidung als Kalisalze verwerthet worden. 

Im Ganzen dürfte sich die Menge der Kalisalze 
j zu jener des Kochsalzes wie 1 : 80 verhalten. 

Da die übrigen Laugwerke: ilittinger und 

Szuszkiewicz, näher beim Liegenden des Salzflötzes 
angelegt sind, mithin von der Kalischicht nicht berührt 
werden, ferner das Wisner Werk wegen grössten- 
theils armen, zu Gefallen geneigten Gebirg als Laug- 
werk aufgegeben und derjenige Theil des neuen 
Werkes, in welchem die Kalischicht vorkömmt, vom 
(ihrigen Werksraum abgedämmt werden wird, können 
die Kalisalze ohne Beirrung der Soolcnerzeugung und 
der hiermit verbundenen Manipulationen ftlr sieh regel- 
mässig abgebaut werden. 

Die Ausbeutung der Kalisalze ist einem in- 
ländischen Consortium gegen Ersatz der Abbau- und 
Förderungskosten und den Bezug eines bestimmten 
GewinnantheilR überlassen. Die Gesellschaft hat ver- 
tragsmässig jährlich 200, 0<K) Ctr. dieser Salze zu über- 
nehmen. Aulgedeckt sind gegenwärtig nach Abschlag 
der zurückbleibenden nothwendigen Pfeiler über 
2,000,000 Ctr. 

Die Erzeugung au Kochsalz bei der Kaluszcr 
Saline betrug in letzterer Zeit jährlich nur 80,000 Ctr. 

In der östlichen Fortsetzung des Kaluszcr Salz- 
flötzes liegt zunächst die Quellensaline Delatyn. 

Die Mächtigkeit des dortigen durch zatyreiehe 
Bohrungen bekannten unter «lein A lluvialgerölle 
des Pr u t b fl usse s anstehenden Salzflötzes beträgt 
130 Klafter. Da die Lagerungsverhältnisse beider 
Flötze übereinstimmen, so unterliegt es keinem Zweifel, 
dass sie zu eiuer und derselben Salzablagcrung ge- 
hören und es ist auch wahrscheinlich, dass in Delatyn 
Kalisalze und zwar vermuthlieh in grösserer Mäch- 
tigkeit als zu Kalusz vorhanden seien. 

Der ehemalige intelligente Sectionschef im Finanz- 
Ministerium, Freiherr v. Kosenfeld, fasste im J. 1850 
die schöne Idee, durch Eröffnung eines Stein- 
salzwerkes in Ostgalizien das dortige ziemlich theure 
Sudsalz zu verdrängen. Er glaubte zum diesfälligon 
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Versuche Delatyu wählen zu sollen, indem dort schon 
unter dem Alluvium erau es Steinsalz vorkommt, wel- 
ches nach eigener Ucocrzcugung des Einsenders dieser 
Zeilen bezüglich der Reinheit dem Wicliczkaer 
Spisasalz nicht nachstcht. 

Zu diesem Behufc wurde angeordnet, an einem 
durch Vorboliren wasserfrei gefundenen Punkte einen 
Saigerschacht abzutcufen und sodann aus dem- 
selben in entsprechender Tiefe einen Querschlag 
durch die ganze Mächtigkeit des Salzflützes zu be- 
treiben. 

Diesem Unternehmen ist aber die später nach 
Ostgalizien ausgesendete Saliueureguiirungs-Commission 
entgegengetreten, indem sie der sonderbaren Ansicht 
' war, dass in Delatyn ein bauwürdiges Steinsalz- 
mittel nicht vorliegcn dürfte und selbst in dem 
Falle, wenn wirklich ein hinlänglich reines Steinsalz 
von einiger Bedeutung sich zeigen sollte, ein Stein- 
salzabbau gegenüber dem Sudbetriebe in fiskalischer 
Hinsicht dem Aerar nur zuin Nachtheile gereichen 
würde. Genannte Commission, welche übrigens zur 
Hebung des Sudwesens viele erspriessliche Anord- 
nungen getroffen hat, verfugte demnach die Einstellung 
der Bereits eingeleiteten Sehachtabteufung. 

Durch die projektirtc unterirdische Aufdeckung 
des Delatyner Salzflützes wären gewiss höchst inter- 
essante Verhältnisse zum Vorschein gekommen; so 
aber ist man über die Beschaffenheit dieses ungemein 
mächtigen und nahe zu Tag liegenden Salzflützes noch 
heute im Dunkel. 

Der erwähnte Aufschlussbau hätte übrigens even- 
tuell als Vorbau für ein grossartiges Laugwerk 
benützt werden können. Ein solches Werk ist zum 
ungestörten regelmässigen Betrieb einer so bedeutenden 
Saline, wie Delatyn, welche blos auf die im Ueber- 
sch weinni ungster ra in des Pruth zusitzende wilde 
Soole angewiesen ist, unbedingt nothweudig und wird 
über kurz oder lang ohnehin hergestellt werden müssen. 

S. 


lieber das Goldvorkoinmen von Montes Aureos in 
der Provinz Maraniiao, Nordbra.silien, nebst geogno- 
stischen Notizen (Iber den umliegenden District. 

Von 

Rob. Wendeborn, Bergingenieur in Morro Velho, Provinz 
„ Minus Oeraes, Brasilien. 

(Schluss v. S. 220.) 

Nach eingegangenen Berichten und Proben von 
dem unerschöpflichen Goldreichthum von Montes Aureos 
hatte das Directorium in London ausgerechnet und im 
Prospeetus hingestellt, dass mit Pochwerken von zu- 
sammen 200 Stempeln ein Gewinn von 50 Proc. an 
dem Anlagecapital von 200000 Pfd. Sterling erzielt 
werden würde — und hatte demgemäss Vorkehrungen 
getroffen und den Ankauf und das Verschicken eines 
eisernen Pochwerkes mit 24 Stempeln und einer trans- 
portablen Dampfmaschine in kürzester Zeit bewerk- 
stelligt. Diesen folgte dann bald eine stationäre Dampf- 


maschine von etwa 200 Pferden und ein ganz eisernes 
Pochwerk von 48 Stempeln. Beide hatten das Ge- 
schick, nicht aufgestcllt zu werden und liegen, eine 
Curiositüt für die umherstreichenden Wilden, rostend 
in der einsamen Wildniss des Porto de Maracassumd. 

Das nach cornischer Art eingerichtete 24 Stem- 
pelpochwerk mit der transportablen Dampfmaschine 
wurde aufgerichtet und begann seine Arbeit mit dem 
ersten Januar 1805. Man stampfte zuerst auf einer 
Steiusohle, später aber zum Theil auf einer unter- 
brochenen Eisensohle. Diese mit Vortheil bei der 
Port Philipp Company in Australien eingeführte Me- 
thode besteht darin, dass man die Pochsohle aus Eisen- 
stücken hcrstcllt, welche die Gestalt von Barnsteinen 
haben, 3 Zoll dick sind und eine Länge und Breite 
gleich den entsprechenden Dimensionen der Pochciseu. 
Die Eisenstücke werden auf eine vorher gestampfte 
Steinsolile in den Pochtrog so nebeneinander gelegt, 
dass riugsum jedes Eisen eine etwa 1 Zoll weite Spalte 
bleibt, welche vorläufig mit Sand und Erz ausgcfüllt 
wird, beim Arbeiten des Pochwerks aber dazu dieut, 
gröbere Goldkörner aufzunehmen und vor dem Zer- 
stampfen zu schützen. 

Wie schon bemerkt, will mun in Australien gute 
Resultate damit erzielt haben — was meine eigene 
Erfahrung betrifft, so geht das Pochen gerade so gut 
auf solchen Sohlen vor sich, wie auf ganz eisernen; 
sie möchten vielleicht für jedes Erz den eisernen Poch- 
sohlen aus einem Stücke vorzuziohen sein, da ein Aus- 
stampfen mit stchcnbleibenden Rändern nicht Vor- 
kommen kamt, weil deu Zwischenräumen zwischen je 
zwei Pocheisen ein mit Erz gelullter Zwischenraum 
in der Sohle entspricht. 

Das Austragen geschah durcli Kupfersiebe mit 
*/ a Mi llim. Lochweite, welche in die Vorderwand und 
Seitenwände eingesetzt waren. Mit Ausnahme der 
österreichischen Goldwerke, in welchen man die Poch- 
trübe zuerst durch Aiualgamntionsinühlen leitet, wird 
auf den meisten mir bekannt gewordenen Werken die 
Concentration der Pochtrübe unmittelbar auf Plaggen- 
herden vorgenommen. Ich ging von diesem Prinzip 
ab und hatte mit entschiedenem Vortheil zuerst eine 
Classification der Poehtrübc vorgenommen durch einen 
Trichterapparnt , bestehend aus 2(5 Trichtern von je 
20 Z. Tiefe und einer Gesammtoberfläche von 322 Qu.- 
Fuss. Die Anordnung der Triehcr war dieselbe, wie 
sie sich im 4. Thalspochwerk bei Zellerfeld auf dem 
Oberharze findet; die ersten 10 Trichter bildeten zwei 
getrennte Reiben von je 5 Trichtern, welche sich mit 
den übrigen 16 von einer einzigen Oberfläche von 
144 Quadratfuss verbanden. Die* Trübe floss halbirt 
in die beiden Reiben des Apparates ein und vereinigte 
sich in seinem uutern Thcilc wieder. Die Ausfluss- 
öffnungen der Trichter waren so gewählt, dass nur 
ein geringer Theil der Trübe über den Apparat floss, 
welcher in einem Gerinne gefangen, noch über 3 Plag- 
genherde geleitet wurde. Um aus den ersten 4 Trich- 
tern eine klare und nicht zu dicke Trübe zu bekom- 
men , waren in dieselben Zinkröhren bis einige Zoll 
über die Ausflussmündung eingehängt, welche den 
doppelten Durchmesser der Trichteröffnung hatten und 
fortwährend einen Strom klaren Wassers auf den 
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Boden der Trichter führten, der einen Auftrieb ver- 
anlagte, durch welchen alle Schlammtheilc in die fol- 
genden Trichter übergeführt wurden. 

Die günstige Wirkung des Trichterapparats lässt 
sich leicht aus den folgenden Produktionsverhältnissen 
ersehen: Die ersten 10 Trichter lieferten >Sand von 
98 l’roc. des ganzen Goldausbringens; von diesen 
10 Trichtern liielt der Sand der ersten 4 Trichter 
wieder 70 Proc. von den 98 Proc. Während man 
ohne vorhergegangene Classiiikation mit grosser Sorg- 
falt und Arbeitsaufwand die ganze Pochtriibe ver- | 
waschen musste, brauchte inan hier nur sein Haupt- i 
nugenmerk auf den Sand von 10 Trichtern zu richten ; j 
cs wurde ausserdem noch der wesentliche Vortheil er- I 
reicht, dass man einen Theii des Sandes mit 98 Proc. j 
des Goldes aus einer durch aufgelösten Thon sehr j 
muddigen Pochtrübe klar absonderte. 

Für das nun folgende concentrireude Waschen 
war mein ursprünglicher Plan, für den Sand der ersten 
4 Trichter Stossherde einzurichten, musste aber diesen 
Plan aus mehreren Gründen, welche hier anzuführen 
unwesentlich ist, aufgeben und dafür allgemein Plag- 
genherde einrichten. Ich wich auch hier von den bei 
Goldaui bereitung gebräuchlichen Dimensionen ab und 
liess die Herde statt 18 Zoll, 3 Fuss weit machen. Die 
Anzahl der Herde war 15, bei einer Länge von 22 F. ; 
hei 12 F. Länge von oben hatten sie einen Absatz 
von 3 Z. , so dass also der untere Thcil der Herd- 
flächen etwa 3 Zoll tiefer lag, als der obere. 

Man wendet solche Absätze in den Herdflächen 
häutig beim Waschen goldhaltiger Mehle an und will 
damit einmal eine Trennung der an Gangarten adhä- 
rirenden Goldblättchen bezwecken, oder auch aut der 
Oberfläche schwimmendes Gold zum Absetzen bringen. 

Den G Herden, welche für den röschen Sand der 
ersten 10 Trichter bestimmt waren, war eine Neigung 
von l»/ 4 Zoll per laufenden Fuss gegeben, die näch- 
sten 6 Herde für die folgenden 16 Trichter hatten 
1 Zoll per Fuss und die letzten 3 Herde für die über- 
gehende Trübe bestimmt, hatten s ,' 4 Zoll Neigung per 
Fuss. Die Herdflächen waren mit sehr dicht gewebten 
wollenen kurzhaarigen Decken belegt, welche bei 
22 Zoll Breite und 3 Fuss 4 Zoll Länge quer über 
den Herd zu liegeu kamen. 

Durch Erfahrung stellte sich später heraus, dass 
die Herde für die überlaufende Trübe und die der 
letzten 10 Trichter mehr als um die Hälfte zu lang 
waren, indem schon die dritten Plaggen dieser Herde 1 
kein Gold mehr zeigten. Das Aufnehmen und Ab- j 
waschen der Plaggen geschah auf den ersten ü Herden 
nach 1 bis 2 Stunden, auf den übrigen nach 6 bis j 
12 Stunden, je nach dem Goldgehalt der Erze. Um 
den beim Abstellen der Herde sieb plötzlich auf die 
Decken ablugernden Sand zu entfernen, war hinter 
den Herden ein klares Wassergerenn angebracht, aus 
welchem, durch eine Spalte unter der Herdtafel Wasser | 
einige Minuten über den Herd gelassen wurde. 

Der angesammelte Plaggenschlicch wurde in schon 
oben beim Cascalho angeführten kleinen Canoäs, welche 
mit 2 Plaggenherden in Verbindung standen, coucen- 
trirt, da« Educt dagegen endlich in der Batea auf 
reinen Goldsand verwaschön, oder auch wohl im Mörser 
amalgamirt. Bei diesem letzten Reinwaschen in der 


Batea kam es namentlich bei sehr feinem Golde häufig 
vor, dass die feinen Goldblättchon sich von dem Boden 
der Batea ablösten, auf dem Wasser schwammen und 
dann nur mit Mühe wieder zum Sinken gebracht werden 
konnten. Diese Erscheinung wiederholte sich jedes- 
mal, wenn von Neuem reines Wasser in die Batöa 
genommen wurde, und erklärt sich wohl aus der ge- 
ringen Adhäsion zwischen klaren Wasser und sehr 
blanken Metallflächon. Um das Schwimmen zu ver- 
hindern, trübt man das Waschwasser mit dem aus- 
gepressten Saft von zerstampften Pflanzenblättern, dessen 
sehr leichte feste Theilchen sich au die Goldblättchen 
anlegcn und so die Adhäsion des Wassers vermitteln. 

Mit dem eben skizzirten Pochwerke wurde bei 
48 Stempelschlägen pr. Min. und 8 Zoll Hubhöhe die 
enorme Quantität von. 2000 Cubikf. Erz in 12 Stunden 
verpocht. Diese Leistung erklärt sich leicht daraus, 
dass der bei Weitem grössere Theii des Erzes aus 
Golddreck bestand, d. i. zersetzte und theilweise ganz 
in Thon verwandelte goldhaltige Thonschiefer. Wäh- 
lend des Jahres 18G5 wurden in 129 vicrundzwanzig- 
stündigen Schichten 5014(X) Cubikfuss Erz und Dreck 
verstampft und daraus 32 Zollpfd. Gold gewonnen, 
was einen Procentgehalt von 0 , 00007 giebt. Der höchste 
Gehalt betrug 0 , 00012 Proc., der niedrigste 0 , 00004 Proc. 
Das Totalausbringen der Montes Aureos Braziiian G. 
M. Comp, während der Jahre von 18G2 bis Ende 18G5 
betrug dd’/j Zollpfd. Gold. 

Im Jahre 18G6 wurde nur wenig für die erwähnte 
Gesellschaft gethan, welche im Mai desselben Jahres 
das Eigent hum der New Maranhus Co. abtrat. Untor 
einer neuen Verwaltung wurde das Territorium noch 
einmal durchschürft und bekannte Gänge untersucht, 
ohne etwas besseres zu finden: Ein liegendes Trumm 
des Hauptganges gab in oberer Teufe 0,ooo38 Proc. 
Gold, wurde aber in geringer Teufe schon ganz arm 
und wcrtlilos. 9 Proben Erz von verschiedenen Loca- 
litätcn wurden während dieser Zeit gestampft, welche 
ein Gesainmtausbriugen von etwa 1 Zollpfd. Gold 
gaben. Mit Anfang September gab die New Manin- 
il as Co. das Unternehmen auf und gleich darauf wurden 
Vorbereitungen zum Verlassen des Bergwerks getroffen. 


Hauptsächlichste Fortschritte im Eisenhllttenwesen im 
gegenwärtigen Jahrhundert. 

Von 

Rik. F. Stalsberg in Kongsberg. 

(Schluss v. S. 222.) * 

C .Stahldarstellung. 

Die neuen Prozesse der Stahldarstellung direkt 
aus Erzen, z. B. der C heuot’sche, sind nicht von 
Erfolg begleitet gewesen und haben keine grossen 
Aussichten auf Lebenstühigkcit. 

In derselben Weise, wie das Herdfrischen dem 
Puddcln hat weichen müssen, haben dio alten Stalil- 
bereitungsmethoden noch mehr verschwinden müssen 
vor verschiedenen Concurrenteu : Cement-, Puddel- 

Bessemer- und Gussstuhl. Wenngleich der Hcrdstabl 
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für einige Zwecke sehr gesucht ist, können doch die j 
anderen Stahlsorten in den meisten Fällen mit dem- 
selben nicht allein hinsichtlich der Qualität sich messen, j 
sondern sie ttbertreffen denselben sogar, namentlich , 
hinsichtlich ihreB guten Marktes und der Möglichkeit | 
einer Massenproduktion. Auf mehreren. Werken fabri- : 
cirt man zur Zeit einen Puddclstahl zu demselben ■ 
Preis, welchen einst die renommirten Stahlsorten einiger , 
Gegenden (Siegen, Steyennark, Kärnthen) hatten und 1 
welchen man zuweilen noch vorzieht 

Die Ersetzung des Hcrdstahlfrisckons durch das 
Puddeln hat noch mehr ökonomische Vortheile im 
Gefolge, als beim Eisen und giebt ein verhältnissmässig 
besseres Produkt. Das Herdfrischen hat keine wesent- 
lichen Verbesserungen erfahren, auch keinen merk- 
lichen Einfluss auf die Entwicklung der neueren In- 
dustrie ausüben können, weshalb dasselbe im Folgenden i 
keine Berücksichtigung weiter gefunden hat. 

1) Cementstahlbcreitung. Seit 1830 hat die 
Cementstahlfabrikation im Allgemeinen einen progres- 
siven Gang genommen, in Frankreich scheint sie je- 
doch seit 1853 abgenommen zu haben. In Oesterreich : 
ist der Prozess erst 1852 eingeführt. 

Was die Ausführung anbetrifft, so besteht das 1 
Verjähren dabei in einer so einfachen Operation, dass 
dasselbe keine wesentlichen Veränderungen hat er- j 
leiden können. Die Hauptbestrebungen gingen auf 
eine* Einsparung an Brennmaterial hinaus. 

Die Versuche, auf einmal grosse Massen von 
16 — 18000 Kil. im Mittel zu erzeugen und den Prozess 
zu beschleunigen , haben keine Vortheile gewährt, i 
Uebrigens ist der Selbstkostenpreis des Stahles in Folge 
des Theurerwerdens aller Brennstoffe gegenwärtig in 
England und Schweden fast derselbe, wie vor 25 .Fahren, j 

Auf einigen Hütten (Steyennark, Würtemberg) ! 
wendet mau mit gutem Erfolge die Fieberhitze von 
Puddel- und Eisenhohöfen beim Cemcntiren an. 

2) Gussstahlbereitung. Nur langsam ausser I 
England sich verbreitend, nimmt die Gussstahldarstel- 1 
lung in manchen Ländern einen wichtigen Stand ein, 1 
namentlich seitdem man sich des Puddclstahl cs als , 
Rohmaterial bedient. 

Die bei dem Prozess erstrebten Verbesserungen ; 
haben sich auf Brennstoffersparung und grosse Produk- 
tion ohne zu bedeutende Vermehrung der Oefcn er- 
streckt. Im Allgemeinen hat man die Tiegel nicht 
viel erweitert und in England haben sie meist noch ' 
denselben Inhalt, wie vor 25 Jahren; auf dem Conti* 
nente hat mau sie wohl bis aufs Doppelte vergrössert, 
aber man hat dann auch mehr Verluste. 

Andererseits hat man die Ofendimensionen be- 
* trächtlich erweitert und somit die Anzahl der Tiegel 
vermehrt. Seit 1830 sind die alten Ookesüfen mit 
einem Tiegel durch solche mit 2 und 4 Tiegeln 
ersetzt. Bei diesen Quadrupelöfen sparte mau zwar 
an Brennmaterial, aber man hatte besondere Uebcl- 
stände, der Stahl wurde ungleichmässiger, die Tiegel 
hatten geringere Dauer etc., so däss man zur Er- 
zeugung eines Produktes bester Qualität , namentlich 
in England, meist nur Doppclöfcn anwendet. 

Seit 1840 hat mau sich iu Oesterreich der Holz- 
kohle beim Gussstahlschmelzen bedient, was man sonst 
für unmöglich hielt. Man hat Zugöfen mit 9 und noch 


mehr Tiegeln hergestellt, aber der Brennstoffverbrauch 
ist in solchen Oefen sehr hoch. Später wandte man 
mit grossem Erfolg Gebläseöfcn mit 6 — 7 Tiegeln an 
und führte erhitzte Luft unter den Rost. In solchen 
mit Cokes, gespeisten Gebläseöfcn verstopft sieh aber 
der Rost, der Luftzug wird unregelmässig und es ent- 
stehen dadurch viel Uebelstündc 

Steinkohle, schon seit langer Zeit vergeblich ver- 
sucht, wird in Frankreich seit 1852 angewandt; ihr 
Hauptvortheil scheint die Zulassung einer grösseren 
Tiegelzahl zu sein. 

Das Schmelzen mit Gas, in Frankreich vor 12 Jah- 
ren vorgeschlagen , wurde anfangs durch die unregel- 
mässige Function der Gasgeneratoren vereitelt; einige 
Jahre später hat das Prinzip der Regeneration dem 
Problem eine zufriedenstellende Lösung gegeben, wenig- 
stens in Betreff des Brennmaterialverbrauches. Die 
Zahl der Tiegel lässt sich dabei auf 20 erhöhen. End- 
lich seit 10 Jahren ist auf mehreren Werkeu das 
Schmelzen ohne Tiegel im Flammofen versucht (Eng- 
land, Belgien, Frankreich), aber bis jetzt noch nicht 
mit genügendem praktischen Erfolge. Seit einiger 
Zeit beleben Sudre’s Versuche (1861) die Hoffnnng, 
aber sic wurden wegen technischen Schwierigkeiten 
wieder eingestellt. 

Die gemachten Anstrengungen, Stahl durch Schmel- 
zen von Roh- und Stabeisen darzustcllen, befinden sich 
noch immer im Stadium des Experimentes (?) ; indessen 
giebt die Methode von U c h a t i u s in Schweden gute i 
Resultate und erhebt sich zu einer etwas grösseren 
Höhe. 

3) Stahlpuddeln. Dieses Capitel giebt eine 
Einsicht in die historische Entwickelung des Slahl- 
puddelns und die chemischen Vorgänge dabei, wofür 
nur verhältnissmässig wenig Analysen vorhanden sind. 
Besondere Würdigung hat die Arbeit von Schilling 
gefunden. 

4) B ess eine r pro ze8S. Es ist zunächst die 
Rede von den anfangs misslungenen Versuchen , von 
der Kritik des Prozesses und seinem endlichen Siege, 
welcher vom Juli 1858 dutirt. In dieser Zeit änderten 
sich die Sachen , seitdem in Schweden zu Edsken 
evident nachgewiesen wurde, dass die neue Methode 
nicht nur iu der Praxis ausführbar sei, sondern dass 
sie auch die übrigen Stahlbereitungsprozcsse überbieten 
könne. 

Zur selbigen Zeit gelang der Prozess auch in 
England und Frankreich, die Resultate gestalteten sich 
immer günstiger. In Folge dessen erhielt der Prozess 
in kurzer Zeit eine bedeutende Verbreitung, in Deutsch- 
land erst seit 1863. 

Es haben sich zwei verschiedene Systeme des 
Prozesses entwickelt, verschieden nach dem Apparate 
und der Beendigung des Prozesses, der schwedische und 
englische. Bei Vergleichung beider unter verschiedenen 
Gesichtspunkten ist es noch schwer, den Preis dem 
einen oder anderen zu ertheilcn. 

Das Bessemerprodukt ist nicht mehr weiches 
Eisen, sondern Stahl oder Feinkorneisen; gewöhnlich 
erhält man bis 80 Proc. rohe Barren. Zwar hat das 
Bessemermetall eine mindere Qualität, als die Produkte 
von den alten Stahlbereitungsmethodcn, aber hinsicht- 
lich der Gleichmässigkcit und Dehnbarkeit kann der- 
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selbe dem Puddelstahl und dem ordinären Herdstahl 
die Spitze bieten; aber derselbe ist wohl verkäuflich, 
was täglich zur Erhöhung seiner Produktion beiträgt. 
Der Prozess ist ein eigentliches Schlackenfrischen, 
nicht direkt veranlasst durch den Wind. Die chemischen 
Reaktionen sind vollständig denen beim Puddeln ana- 
log; nur macht das Verhalten von Schwefel und Phos- 
phor eine Ausnahme, dieselben bleiben beim Bessemern 
im Metall. Der Grund hiervon ist noch nicht völlig 
aufgeklärt, wenigstens nicht für Schwefel. Zuweilen 
verhindern selbst diese Uebelstände das Bessemer- 
metall nicht, an der Seite des Puddclstahls und Feiu- 
komeisens nutzbar zu sein. • 


Aphorismen (Iber (iiessereibetrieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin. 

(Fortsetzung v. S. tsöj 

§. 37. Aus den angeführten Untersuchungen 
Reinhardt’s, Mallet's, Karmarsch’s, Guettier’s, 
Launay ’s und Schott’s ist zur Genüge die Un Voll- 
ständigkeit der bestimmten Erfahrungen klar geworden, 
die wir zu dieser Stunde über Formsande besitzen. 
Keiner der genannten Ingenieure hat den Sand über- 
haupt als Ganzes betrachtet, jeder griff die ihm als 
technisch brauchbar bekaunten Formmassen heraus 
und besprach dieselben, unbekümmert um die unvermeid- 
liche Einseitigkeit seiner Schlüsse und Grundsätze Es 
ist aber für den Giesscr dieses ganze Capitel von sol- 
cher Wichtigkeit, dass man jeden Versuch dankbar 
accoptireu muss, der danach strebt, die Gesammtheit 
der Sande zusammenzubringen und gemeinsame Eigen- 
schaften derselben aufzusuchen, die dann zu allge- 
meinen Deduktionen führen können. 

In dieser Beziehung gestattet sich der Referent 
den im neuesten Hefte des Notizblattcs dos deutschen 
Zicglervereins (IV. Jahrg. , Heft 1) mitgetbeilten, bei 
der diesjährigen Generalversammlung gehaltenen Vor- 
trag von Dr. Ad. Remele zu benutzen. Dr. Re- 
mcld versucht, allerdings vorzugsweise mit Hinblick 
auf die Verwendung des Sandes als Bestandteil der 
Ziegel, den Sand zu charak terisiren, knüpft aber 
daran auch einige Hinblicke auf die metallurgische 
Verwendung desselben, sowohl zu feuerfestem Bau- 
material, als auch zu Formmassen. 

Von Interesse ist die glei® am Eingänge des ge- 
dachten Vortrags ausgesprochene Charakteristik des 
Naturprozesses, dem der Saud im Allgemeinen seine 
Erzeugung verdankt. Im Gegensatz zum Thon, den 
Dr. Rcmeld als ein ausgezeichnetes Resultat chemi- 
scher Zersetzung ausgedehnter Mineralmassen an- 
sieht, charakterisirt er den Sand' als Produkt einer im 
grossartigsten Maassstabe auf tretenden mechanischen 
Zerstörung von Fclsarten und tritt den Beweis für j 
die Richtigkeit seiner Definition durch die Entwick- 
lung der einzelnen Zerstörungsphasen an. Beginnend 
mit dem erratischen Blocke, welcher als Bcstandtheil 
höchster Gebirgsgrate von Gletschermassen nach den 


Thülcrn transportirt wird und übergehend zu den an 
den Seiten wänden der Gletscherthäler losgestossenen 
und gebrochenen Brocken, welche die Seiten- und End- 
moränen der Gletscher bilden, gelaugte der Vortragende 
endlich zur Schleif- und Scldäm mar beit der Bäche 
und Flüsse, der Ströme und Meere, schliesslich der 
Luftströme. 

Die Dünen bi ldung, eine strichweise Anhäufung 
der feinsten GcsteinstrUmmor, tritt überall da ein, wo 

f ermanent herrschende Winde auf die zerriebenen 
'elstheile wirken und sie mit sich fuhren. 

Man findet dergleichen Dünen sowohl an den 
Küsten, als auch tiefer landeinwärts abgelagert und 
durch ihre eigenthümliche Form leicht kenntlich. 

§. 38. Nachdem Dr. Remels die wichtigsten 
Ursachen der Felszcrtrümmerung mitgetheilt, kommt 
er auf Grösse und Gestalt der Trümmer, welche er 
als ausserordentlich verschieden hinstellt. Bald sind 
es grössere Fragmente mit mehr oder minder gut er- 
haltenen scharfen Kanten und Spitzen ; bald rundliche 
hasclnussgrosHc bis faustdicke Stücke, deren Oberfläche 
durch Gewässer abgeglättet worden ist, d. h. sogenannte 
Rollsteine, Rollkiesel oder Geschiebe, ln an- 
deren Fällen ist die Zerkleinerung weiter vorange- 
I schritten und man hat nur noch eiii unfühlbares Pulver 
vor sich, staubförmige Massen, die sich im Wasser 
: Buspendiren und im angefeuchteten Zustande einen 
äusserst feinen Schlamm bilden; der Schluff der 
Thonlager, ein fein zcrtlieilter Mineralstaub, bildet hier 
das äusserste Glied der ganzen Reihe, obwohl unseres 
Bedünkens der sogenannte Staub der Formsaude ein 
sich immerwährend erzeugender, aus der gegenseitigen 
Abnutzung der Körner entstehender feiner, meist un- 
plastischer Körper, einen noch höheren Grad der Vcr- 
theilung besitzen mag, als der Schluff aus den Thon- 
lagern. 

Der gewöhnliche Sand steht nach Dr. Re- 
mele zwischen Schluff und Rollstein mitten innc 
und begreift alle Trümmermassen von der Grösse einer 
Erbse abwärts bis zu einer fast pulverigen Feinheit, 
die jedoch zwischen den Fingerspitzen noch deutlich- 
die einzelnen Körner unterscheiden lassen. 

Die Grenze zwischen feinem Sand und Schluff 
! kann man nach Df. Remclö noch schärfer dahin an- 
geben, dass mau bei dem Schluff mit bewaffnetem 
Auge nicht mehr die lamellare Strucktur der einzelnen 
; Körner erkennen kann, welches bei dem Sand selbst 
noch ganz gut möglich ist. 

Auch offenbart der Schluff, im Sonnenschein von 
einer Fläche aufgeblasen , eine steigende Tendenz, 
während minder fein zortheilter Mineralstaub , also 
feinster Saud, sich bald zu senken beginnt. 

Die Schluffe sind nicht eigentlich plastisch, sie 
vermögen wohl schmierig zu werden, wie manche 
Formmassen, sobald sie mit einem Uebcrschussc von 
Wasser angerührt werden. 

§. 3b. Hinsichtlich der mineralogischen Zu- 
sammensetzung der Sandsorten bemerkt Dr. Re- 
rnele, dass dieselbe ausserordentlich verschieden sein 
kann und sich stets nach der Natur der Felsarten 
richtet, welche das Material der Zerstörung überliefert 
haben. Z. B. sind die Sande des Rheinthals meist 
granitischcr Natur, indom sie fast sämmtlich aus der 
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Zertrümmerung granitischer Gesteine der umgebenden, 
namentlich der Qucllengcbirge, entstanden sind. Mau 
unterscheidet darin bequem Quarz, Feldspath, Glimmer, 
auch Talk, also alle hauptsächlichsten Bestandteile 
der ursprünglichen festen Felsart. l)r. Remeld theilt 
einen interessanten Fall mit, wo ein in der Nähe rein 
granitischen Sandes am Niederrhein zwischen Crefeld 
und Geldern abgelagerter Sand einen bedeutenden 
Kalkgchalt zeigt: ob der betreffende Saud Stückchen 
von Kalkspath aufweist, die seinen Ursprung auf kry- 
stallinischkörnigcn Kalk zurückführen licsscn, oder 
ob ihn die Trümmer eines kalkhaltigen Sandsteins 
bildeten , ist nicht mitgctheilt. Die weite Entfernung 
der Ablagerung von der Quelle des .Stroms lässt den 
letzten Fall als den wahrscheinlicheren annehmen. 

Unter anderen Gemengtheilen der Sande erwähnt 
Dr. Remeld noch das Titaneisen und das Magnet- 
eisen, die in feinen pechschwarzen Körnern neben 
durchsichtigen oder schmutzig weissen Quarzkörnchen 
liegen und von dem Eisenerzgehalt mancher krystal- 
linischen Massengesteine herrühren. Beträchtliche Ab- 
lagerungen dieser Sande linden sich in der Nähe von 
Köpenik am Ufer des Müggcl-Sces. 

Fragt man nun, welcher Bestandteil von allen 
diesen am verbreitetsten ist, so ergiebt sich als vor- 
herrschendes Glied der Quarzsand, d. h. der vorwiegend 
aus krystallisirter Kieselsäure bestehende Sand. 

Doch sind alle Sande mehr oder weniger Quarz- 
sandc, weil der Quarz wegen seiner Widerstandsfähig- 
keit gegen chemische Zersetzung und Zermalmung 
am besten die Zerstörung überstellt und zugleich als 
regelmässiger Bestandteil der meisten verbreiteten 
Eruptivgebilde auitritt. 

§. 40. Nicht immer verharren aber die als Zer- 
setzungs- und Zertrümmerungsprodukte massiger Ge- 
steine vorkommenden Sande in ihrem losen Zustand; 
sie bilden sehr häutig zusammenhängende Massen und 
eine besondere ('lasse fester Gesteine, die Trilmmer- 
ge steine. Dieselben zeigen in ihrem Getüge einen 
ähnlichen Formenreichthum wie die Trümmer selbst 
t und man kennt eine Reihe von Benennungen, welche 
sich auf verschiedenartige Texturen beziehen. 

Pudding, Breccicn, Conglomerate bezeich- 
nen verschiedene Arten grobgefügter, aus ganzen oder 
zertrümmerten Rollstückcn zusammengebackener Ge- 


steine; Sandsteine nennt man hingegen alle aus 
Sanden, d. h. relativ feinkörnigen Trümmergesteineu 
zusammengesetzten Gebirgsarten. Sandsteine, die 
hier vorzugsweise intercssiren , sind nichts weiter als 
zusammengekitteter Sand und die Natur des Kittes 
begründet eine besondere Einthcilung dor hierher ge- 
hörenden in grosser Zahl und in sämmtlichen geo- 
logischen Altersfolgen vorkommenden Gesteinsarten. 

Es giebt'l) thonigeu Sandstein und 2) kal- 
kigen Sandstein, je nachdem das Bindemittel der 
Quarzkörner thoniger oder kalkiger Natur ist; der 
dolomitische Sandstein, dessen Kitt ans kohlen- 
saurem Kalk und kohlensaurer Magnesia besteht, lässt 
sich dem kalkigen Sandstein anschliessen. 

Ein ki e seligtho niger Sandstein und ein 
mergeliger Sandstein bilden Unterabtheilungen, 
welche sich an jene Haupteiassen anreihen und nur 
etwas im Charakter davon abweichen. Dr. Remelc 
fuhrt für alle die erwähnten Classen bestimmt aus- 
gewählte Beispiele an und geht alsdann zu zwei sel- 
teneren Unterabtheilungen über, dem eisenschüssi- 
gen Sandstein und dem kohlehaltigen Sand- 
stein, die weniger Wichtigkeit besitzen, da ihr Vor- 
kommen an ganz bestimmte Bedingungen geknüpft 
ist. Asphnltsandsteine, Quarzsandsteine (mit quarzigem 
Kitt), cementirte Sandsteine, in denen der Kitt kaum 
zu erkennen ist, gehöreu ebenfalls hierher, bezeichnen 
aber nur Varietäten von vereinzeltem Vorkommen und 
ganz lokaler Wichtigkeit, 

Was nun die geologische Verbreitung der Sand- , 
steine anbetrifft, so giebt Dr. Kemeld ein interessantes 
Tableau der sämmtlichen unter diese Rubrik gehören- 
den Glieder aller Fonnationen und fügt dazu die fei- 
neren Unterscheidungsmerkmale der einzelnen Ge- 
steine. 

Besonders hervorgehoben werden dabei der devo- 
nische „alte rotlie Sandstein“ der Engländer, der Koh- 
lensandstein, das Rothliegcndc und der Vogesensaad- 
stein unter der paläozoischen Fonnation; der Bunt- 
sandstein, der Keupersandstein, der Liassandstein, der 
Grünsand und der Quadersandstein unter den sccuu- 
dären Schichten; der Sandstein von Fontainebleau 
und der Molassesandstein unter den tertiären Gesteinen 
und endlich der jüngste Meeressandstein unter den 
quaternairen Gebilden. 

(Porsctzung folgt.) 


% 


Hefe rate. 


Berggeist 1867. Nr. 41—53. 

(Fortsetzung v. S. 216.) 

Nr. 41. — Grösste Röhreugiesserei in England. — \ 
Crochranc, Grove & Co. liefern auf Ornslcy Gicsscrei (Midd- 
Icitborough) und zu Woodside (Dudlcy) wöchentlich 12000 Ctr. 
Köhrenguss. Die Röhren werden gruppenweise vertikal ge- 1 
gossen ans mit. Ventilatoren gespeisten Cupoloöfen. Kellen von 
70 Ctr. Inhalt dienen zum Giessen der oft bis 10'/, Kuss langen, 
uud 130 Ctr. schweren Drainngcröhren. Das Trocknen der 
Formen geschieht durch besondere Vorrichtungen äusserst rasch. 


Nr. 42. — Die Ileizkraft der gebräuchlichen Brenn- 
materialien stellt sich nach Prüfungen auf praktischem Wege, 
unternommen von dem „Vereine deutscher Ingenieure“: 
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Die zuzufuhrcnden Sauerstoff- , resp. atin. Luftmengen be- 
tragen für 

Holz (lufttrockenes) 78 Cubikf. Holzkohle 228 Cnbikf. 

Torf „ 170 „ Cokes -228 


Braunkohle „ 


176 


Stoiu kohle 268 


Nr. 44. — Neue Eisenbahnschienen. — Die Ersparung 
ton Schwellen, dieses so leicht unbrauchbaren und von Jahr 
tu Jahr tlieurer werdenden Materials, wird gegenwärtig vou 
der Rheinischen Eisenbahn-Gesellschaft dadurch erstrebt, dass 
man özülligc, statt 5 zöllige Schienen zur Anwendung briugt. 
Diese 0 zölligen Schienen, auf Unterlagsplatten ruhend, werden 
.'•Zoll in Kies gesenkt; diese Kieslage wird sodann mit 3 Zoll 
Erdreich bedeckt, so das» nurafeer Kopf der Schienen aus der 
Erde hervorragt. Heide Schienenreihen werden, der Spur fol- 
gend, durch Knndciseuquerstübc zu einem System verbunden. 
Die Länge der Schienen beträgt 24 Fass uiul das Gewicht, er- 
gebt sich aus der Schwere de» Paqucts vou 900 I’fd. 

Nr. 47. — Mansfelder Produktion in 1866. — (Vid. 
.Nr. 40, Anhang.) Verschmolzen wurden 39397 Fdr. Schiefer 
auf 221975 Ctr. Rollstein (pro Fuder .Minern 6,63 Proc.), und 
204.005 Ctr. Kohstciu im Flammofen auf 78377 Ctr. Spursteiu 
(pro Ccutner Rohstem 0,384 Ctr. Spurstein) couccntrirt. wobei 
240'/, Fdr. arme Sangcrhäuscr Erze und 167 Ctr. Strassberger 
Erze zugesehlagen worden. Die Spurschlacken lässt tnan noch 
bei*s breitlaufcu, wobei dünne Sehaalen entstehen, die sieh leicht 
zerschlagen lassen. Durch Formiruug kleinerer Haufen ist 
man zu ciuer Abkürzung der Brcnnzcit gelangt uud hat auf 
den Eislebener Hütten statt der Welihnlzbettcn nur heisse 
•Scidackcii augewaudt. Diu Oefcu zum Brennen der Schiefer 
haben bislang noch keine befriedigende Ergebnisse geliefert. 
Das besondere Spursehlaekcnsclunelzcu mit Sanderzen lieferte 
zu reiche Schlacken, weshalb es sich empfiehlt, die Sanderze 
in gewissen Verhältnissen beim Rolisckmelzen zuzusetzen (3 bis 
4 Ctr. pro Fuder). Das Tempern der Rohschlackeii für den 
Wegebau soll iu grosseren Gruben unter einer passcudeti 
Decke massenhaft geschehen. 

Cordurö, Entsilberung des Bleies durch Zink. — 
Schmelzen des silberhaltigen Bleies , Zusatz von wenig Zink, 
tüchtiges Umrühren, ruhiges Stchcnlagscn , Abnehmen des 
oberflächlich angesainmelten silberhaltigen Zinkes von Blei, 
aoeh che dasselbe zu krrstallisireu beginnt i. Hauptsache), Um- 
schmelzen des silbcrhdltigen Zinks nuter Zuführung von neisser 
Luft oder erhitztem Wasserdampf, Behandlung des Oxyd- 
geineuges mit Salzsäure bchuf Darstellung vou Ziukwciss mit- 
telst sehr fein gepulverten kohlensaureu Kalkes und Abtrcibcu 
des silberrcicheu Rückstandes auf dem Treibeherd. 


Ballouhcy, Verglasen des Guss- uud Schmiede- I 
eisens. — Man erhitzt das Eisen mit pulverförmigem weissen i 
blase, wobei sieh ersteres oxydirt und das Oxyd mit dem Glas 
einen fest anhaftenden eisenhaltigen Ucberzug giebt. 

Nr. 48. — C. Aubcl, das Ku pferraff i n i ren zu Hott- 
»lädt im Mnnsfcld'schen. — Ausführliche Beschreibung der 
Apparate und Manipulationen. 

Nr. 49 u. 50. — Dr. Flecks Ein thei lung und Unter- 
scheidung der Steinkohlen mitgetheilt aus einem von 
C. Ball in g zu Przibram gehaltenen akademischen V'ortrag. — 
Die ausführliche Arbeit Dr. Fleck ’s über diesen Gegenstand 
“t iu dem in München bei Oldenburg 1865 erschienenem Buche: 
-Die Steinkohlen Deutschlands und anderer Länder 
Kuropa'» von Dr. Geinitz, Fleck und Hartig“ und kUr- 
z>.rn Aufsätzen hierüber in den Heften 18, 22 und 24 des poly- 
t-chnischcn Centralblattes vou 1866 enthalten. . 

Fleck hat in dem Verhältnisse, in welchem der 
freie Wasserstoff gegenüber dem gobundenen Was- 
serstoffe in den Steinkohlen auftritt, den Maassstab 
*ur Beurtkeilung der Stcinkohlcnwertlic gefunden und dem 
gemäss 4 Gruppen aufgestellt, iu welche er die -Steinkohlen 
einreiht: 

1. Backkohlen, charakterisirt ein Gehalt von über 40Pfd. 
freien uud unter S!0 Pfd. gebundenen Wasserstoffs. 


2. Back- uud G a» ko h len — ein Gehalt von über 40 Pfd. 
freien uud über 20 Pfd. gebundenen Wasserstoffs. 

3. _ Gas- und Sandkohlcn — ein Gehalt von unter 
40 Pfd. freien uud über 20 Pfd. gebundenen Wasserstoffs: und 

4. Siutcrkohlen uud Authracite — ein Gehalt von 
uutcr 40 Pfd. freien und unter 20 Pfd. gebundenen Wasser- 
stoffs 

auf 1000 Pfd. Kohlenstoff (aschenfreie Substanz). 

Diese willkürlich erscheinende Eiuthciluug wird im weitern 
Verfolge wissenschaftlich dadurch begründet, dass aus ihr An- 
haltspunkte über den Entsteluingsprozcss der Steinkohlen ge- 
wonnen uud auf Beispiele von Vermoderungsprozesseu des 
Holzes angewendet werden. 

Fleck hat seine Ausdrueksweise durch eine graphische 
Karte bildlich veranschaulicht. Dieselbe ist ciu rechtwinkliges 
Coordinatcnsystoiu, auf dessen vertikalen Ordinatcn die 
freien, auf dessen horizontalen Ordiuateu die gebundenen 
Wasserstoffineugen verzeichnet sind, 90 dass man bei Fixirung 
der oben genannten 40 Pfd. freien und 20 Pfd. gebundenen 
Wasserstoffs 4 Quadranten erhält. Werden die aus der Analyse 
auf 1000 Pfd. Kohlenstoff’ berechneten Werthc des freien und 
gebundenen Wassurstoft’s auf diese Ordinalen aut getragen , so 
schneiden sich die zu dem Axenkrcuz gezogenen Parallelen in 
einem Punkte, dessen Lage den physischen Charakter der 
Kohle repräsentirt. 

Diese neue Anschauungsweise verdient allgemein bekannt 
zu werdeu. 

Gruen, über Bessemer- Wolframstall!. — Statt des 
Spiegeleiseus beiin Bessemern Wolframroheiseu mit 8,84 Proc. 
Wolfram zugesetzt, erfolgte allerdings unter nieht unbedeuten- 
dem Wolframverlust ein Stahl mit nur eiuigeu Tauseudthcilcu 
Wolfram von guter Qualität. Gewöhnliches graues unreines 
Cokesrohciscu giebt bei Wolframzusatz .Stahl von guter Qua- 
lität und es wird möglich sein, Bessemer- Wolframstahl iu 
Güssen von grossen Dimensionen darzustellcn. 

Mansfelder Hütten in 1866. — Die Schiefer enthielten 
durchschnittlich im Fuder 141.34 Pfd. Kupfer, 0.706 Pfd. Silber, 
sowie 0,600 Silber im Centner Kupfer; Flussspathzusclilag 2,47 Ctr. 
pro Fuder Minern, Cokcsvcrhrauch 1048 Pfd. schwere und 
1145 Pfd. leichte Cokes; 100 Ctr. Rohstein verlangten bei der 
Conccntration 3,66 Tonnen Braunkohlen und 16.38 Ton. Stein- 
kohlen. Die begonnene Feuerung der Spurüfen nach englischer 
Manier init Schlaekenrost gewährt Ersparungen. Die Be- 
schaffung des Gebläsewindes durch Dampfmaschinen kostete 
pro Fuder verschmolzener Minern 17 Sgr. 1 Pf. 

Privat • Gol daus beute in Russland in 1 h66. — 

1406 Pud 16 Pfd, 66 Sol. 9 1 /« Do!. 

Nr. 53. — Ucbcr neuere Construktioucu bei Hoh- 
öfen. Freie Gestelle. — Die freien Gestelle gestatteu in 
Folge leichterer Kühlung und Reparaturen längere Campagnen. 
Am wirksamsten zur Küliluug sind um das düuuwandigc Ge- 
stell gelegte Kiihlriuge von rcctangulärcin Querschnitt von 
etwa 10 Zoll Breite und 8 Zoll Höhe, die längere Seite des 
Rechteckes horizontal liegeud. Die Ucberfiihrung des Wassers 
von einem Riugstüek zum anderen geschieht mittelst kleiner 
angegossener Stutzrohre und gekrümmter Blciröhren. Die 
Zu- und Abflussrohren erhalten zweckmässig 1 */, — 2 Z. Durch- 
messer. die Külilungscanäle, wenn die Kühlringe nicht oblong 
sind, 2‘/,— 3 Zoll Durchmesser. Bei Verstopfungen treibt man 
mittelst eiuer Handdruckpuinnc, am Ausnussendc augesetzt, 
Wasser durch die Ringe. Durch Aufspritzcu eines dünnen 
Wasserstrahls äusserlich ans Gestell kann man sich vorüber- 

S elicnd helfen, wenn die Gustcllwäude au irgend einem Punkte 
urchzuschmelzeu drohen. 

In Nr. 54 Methoden zuin Kühlen des Gestelles und Näheres 
über feuerfeste Materialien; iu Nr. 65 über Zahl, Lage etc. der 
Formen beim freien Gestell; in Nr. 66 über Sehaehtdimensioueu 
uud Düsenvorriclitungcu; in Nr. 67 über sonstige Ofencon- 
struktiouen uud Einrichtung der Gicht. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Fragebogen, entworfen von der Section für Berg- und Hüt- 
tenwesen des Sächsischen Ingenieur- Vereins, betreffend die Wirk- 
samkeit der Fangvorrichtungen bei erfolgten Seil- 
brü chen. — Wann erfolgte dcrSeitbruch? In welchem Schachte V 
ln welchem Fördertrum desselben? Von welcher Beschaffenheit 
ist der Schacht? (saiger, Bach, nass, Wetterschacht, Brüche 
und dergl.) Wann war das Seil aufgelegt? Welche Beschaffen- 
heit hatte es neu? (Stärke, Litzcuzalil, Drahtzahl, Hanfseile, 
Schmiere u. s. w.) Aus welcher Teufe wird gewöhnlich ge- 
fördert? Welches ist die gewöhnliche Fördcrlast? a) I,ast des 
Gerüstes: b) Last des Hundes: e> Last der Füllung: Wie gross 
ist die gewöhnliche Fördergcsehwiudigkeit? Wie gross ist 
das durchschnittliche tägliche Förderouantum? Welcher Art 
ist und welche Einrichtung hat die Fangvorrichtung? fthun- 
lichst speciell.) Welche Einrichtung und Dimensionen hat die 
Leitung? Erfolgte der Seilbruch beim Ein- oder Ausfördern? 
In welcher Teufe brach da» Seil? Bei welcher Förderlast? 
(Füllung ohne Gerüst uud Hund.) Bei welcher Seilgcschwindig- 
keit? Wie lang war der nach dem Bruche und Sturz ver- . 
bliebene Scilschwanz? llat der Seilschwanz beim Sturz Be- 
schädigungen veranlasst? Welche Beschaffenheit zeigte das ’ 
Seil am Bruche? Fing die Fangvorrichtung oder (ing sie nicht? 
Ist der Weg, den das Gerüst nach dem Seilbruche bis zum 
Fangpunkte zurückgelegt hat, zu bestimmen und wie gross 
war er dann? Welche Veränderungen zeigte das Gerüst uach 
dem Fangen? Welchen Einffuss hatte das Fangen des Ge- 
rüstes auf die Leitung? Was geschieht zur Instandhaltung 
und Beaufsichtigung des Förderseiles und der Fangvorrichtung? 
Von welchen anderen in deu vorstehenden Fragen nicht be- 
rührten Erscheinungen und Umständen ist der Seilbruch soust 
noch begleitet gewesen? 


F. A. Gcnth, Beiträge zur Mineralogie. -- Die- 
selben beziehen, sich auf verschiedene seltene Mineralien Ame- 
rikas, hauptsächlich vou den Localitiiten der Paciffcküstc. Es 
werden beschrieben: Whitncyit mit *8,64 Cu und 11,46 As. 
— Eine Reihe tcllurhaltigcr Mineralien, namentlich Pctzit 
und ii c äs i t Au Te -f- 3 Ag Te; Altait, Blei, Silber, Gold 
uud Tellur; Ged. Tellur; Melonit Ni t Te?; Calaverit Au 
Te«; Tetradymit Bi S, -+- 2BiTe,; Montauit Bi (),, Te O, 
4- HO. — Bernhardtit 5t», 41 Cu. 20,44 Fe und 28,96 8. — 
Cosa li t 2 Pb S + Bi S,. — Boulangerit. — Tetrahcdrit 
4 RS -f- Sb S„ R <= Cu, Ag, Zn, Fe. — Broehantit. (Am. 
Journ. of Science and Arte, VoL 45, Mai 1868.) 


Lipoid, der Bergbau vou Schemuitz in Ungarn. 
— Vorwort, Literatur, geographische und geologische Terrain- 
beschreibung, Geschichte von Schemuitz und dessen Bergbau ! 
und gegenwärtiger Stand des Bergbaues, Erzlagerstätten und 
deren Genesis, Schlussbumcrkuiigcu. (Jahrb. d. k. k. geolog. 
Reichsanstalt 1867. Bd. 17, Nr. 3, S. 317-460.) 


Boussingault, Zersetzung schwefelsaurer Salze. 
— Schwefelsaurer Kalk giebt Schwefelsäure schon bei eiucr 
Temperatur ab, die wenig höher ist als die, bei welcher der 
kohlensaure Kalk die Kohlensäure abgiebt. Ebenso schwefel- 
saure Magnesia, Bleioxyd, Strontiaucrde und Baryt in einer 
höhdrn Temperatur, als sie zur Zersetzung der Schwefelsäure 
in schweflige Säure und Sauerstoff erforderlich ist. Schwefel- 
saures Bleioxyd zersetzt sich weit unter der Temperatur des 
schmelzenden Eisens und bei genügend hoher Temperatur geht 
die Umwandlung in Oxyd völlig vor sich. Schwefelsäure Al- 
kalien verflüchtigen sich bei Weissgluth, wobei ein Entweichen 
von Schwefelsäure schwierig nachzuweisen. Schwefelsaurer 
Baryt und Strontian zersetzen sich bei der Temperatur des 
schmelzenden Eisens. (Erdm. J., 102. 90.) 

Ucber das Vorkommen des Kohlenstoffs im Roh- 
eisen. — Angestellten Analysen zufolge existirt der Kohlen- 
stoff im geschmolzenen reinen Roheisen in einem solchen Zu- 


stande, dass er während des Erstarren» unter den gewöhnlichen 
bekannten Bedingungen sich fast ganz oder auch ausschließ- 
lich ganz als fein zerstreuter Graphit in der festgewordenen 
Metallmasse ausscheidet. (Ztschr. d. oberschles. Berg- u. H- 
Vereins 1867. Jnhrg. VI. Nr. 2.) 


Pcipers, Stahldrahtglühofen. — Zwei feuerfeste Thon- 
Retorten von 42 Z. Länge, 25 Z^ lichter Weite und 6 Z. lichter 
Höhe, durch eiserne Thüren vowchlicssbar, liegen in 13 Z. Ent- 
fernung übereinander über einer gemeinschaftlichen Feuerung 
in einem 3 F. 10 Z. weiten gewölbten Raume. Nachdem die 
auf, dem Bodcu mit zwei parallelen Schienen versehenen Re 
torteu in starke Rothgluth versetzt worden, bringt man den 
Drahtring ein, nimmt ihn, nachdem er kirschrotbglüheud ge- 
worden, wieder heraus und kühlt ihn unter Holzkohlenlösche 
ab. Der Ofen fördert so sehr, dass 4 Scheibeu im Grobrug 
durchweg in Arbeit bleiben können. (Ztschr. d. Ver. deutsch. 
Ing. Bd. 11. S. 661.) 

Wedding, der pneumatische Hammer von Lindxhl 
und Runcr in Gefle in Schweden. — Die pneumatischen 
Hämmer lösen die Aufgabe einer Hammerconstruktion, welche 
ohne Benutzung von Dampf die Vortheile des Dampfhammers 
gewährt, eine Reguliriing des Schlages gestattet und die vor- 
handene rotironde Bewegung eiucr Welle von beliebiger Ge- 
schwindigkeit in die auf- und niedergehende umsetzt. Ei« 
soleher Hammer von einfacher und zweckmässiger Coustruktion. 
in Paris ausgestellt, ist in der Prcuss. Ztschr. 1867, Bd. 15. 
S. 220 näher beschrieben. 


Rotter, Abänderung des Fairbairn Rostes. — Pit 
durch Zeichnung erläuterte Einrichtung beseitigt die Mängel 
des Rostes bei grossen Dampfkesseln. (Ztschr. a. Ver. deutsch 
lugen. Bd. 11, S. 661.) 


Festigkeit des Glases. — Das Verhiilniss der absoluten 
zur rückwirkenden Festigkeit beträgt etwa 1 : 10. Zcrreissungv 
festigkeit bei Flintglas lfit Kilogr. pr. Qu.-Cciitim., Zerdrückungs- 
festigkeit 1651 Kil., Zerrcissüngsfestigkcit bei Krongla* itsO, 
bei Grünglas 203 Kil. (Engineer.) 
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Notizen Aber Giissstahlmani|iiilation. 

Von 

Emilian Resch, k. k. Werkskontrolor zu Reichenau, 
N iederösterreich. 

(Mit Fig. 18-24 anf Taf. VI.) 

Gussatnlilöfen. 

Interessant ist folgende, vom österr. k. k. Ver- 
weser Franz Ritter von Meiling patentirte metallur- 
gische Reflexion. 

Die Ueberhitze der Gussstahlöfcn zu benutzen, 
sind die versebiedensten, mehr oder weniger geglückten 
Versuche gemacht worden. 

Doch der nachstehende Umstand scheint eine neue 
Beachtung zu verdienen. 

Wohl entweichen aus dem Ticgolvorwärmherde 
eines Gussstahlolens viele, sehr viele Kohlenoxydgase, 
welche thcils unmittelbare Verbrennungsprodukte (im 
Schachtofen), thcils Reduktionsprodukte beim Durch- 
strömen der Kohlensäure durch glühende Kohlen sind ; 
doch entweicht augenscheinlich aus den Gussstahlöfen 
auch ein glühend heisscs, durchsichtiges Gas, die Koh- 
lensäure, in Menge. 

Herr von Meiling baut einen gewöhnlichen 
Sehachttiegelschmelzofen auf 7 Tiegel — Fig. 18 u. 19 
getheilten Rostplatteu und Holz- 

Der kalte Wind aus b — Fig. 19 Grundriss — 
umspielt durch deu Hohlraum c den Kernschacht — 
wodurch wohl Winderhitzung und Kemschachtschonung 
erzielt wird, aber denn doch paralvsireude Hitzherab- 
stimmung im Schmelzrauiuc entstehen dürfte — und 
vertheilt sich aus d durch die bekannten Rostplatten- 
Öffnungen. 

Der prakticablc Hut e wird mit einem feuerfesten 
Deckel / geschlossen , zu dessen handsamer Beweg- 
lichkeit eine einfache Hebelvorrichtung hinreicht. 


— a. 


mit umicnei 


kohlenverwendung. 


Die kostspielige, verlorene Schachtofenüberhitze 
lässt der Patentofen nicht durch einen Tiegelvorwärm- 
herd (zum separirteu, sehr zweckmässigen, viel bil- 
ligeren Tiegelvorwärmen heim Siemens’ sehen Guss- 
stahlschmclzen au der Stahl- und Eisenhütte zu Eibis- 
wald in Unter-Steyermark reichte bald ein Brennstoff- 
ubfall hin), oder durch einen unausgiebigeu Glüh- 
ofen oder durch einen den Zug ungemein störenden 
Kesselofen streichen, dessen Kessel sehr intermittirende 
Niederdruckdämpfe liefert: sondern dcrsolbe sammelt 
seine nutzenschwangern Gase mittelst des Halses g, 
Fig. 18, um sie auf ökonomischem Wege durch einen 
Eisenschuber h — mir würde ein ganz gemauerter 
Hals auch hei h mit einer durchschossenen, dergestal- 
tigen flachen Oeßnung hiureieben, dass ein Hincin- 
stossen oder Herausziehen eines Ziegels links und 
eines gleichen von rechts her jeden sich verziehenden 
Eisenschuber entbehrlich machte — durch die glühen- 
den Holzkohlen eines Eck mann’schen Gasgenerators i 

zu leiten. Hier muss sich das Kohlenoxydgas — C — 
der Gussstahlofenßamme zu jeuem des Generators 

addiren und die 0, reducirt, diese brennbare Gas- 
summe vermehren, um, wie sonst üblich, bei i entzündet 
in l zum Ausheizen und nüthigenfalls Schweissen, in m 
zum Vorglühen und in « zum Winderhitzen zu dienen. 
Man kann sich hier den Calcul ersparen: 

1) Dass das sonstige Gussstahlscnmelzen mit Holz- 
kohlen durch das separirte Tiegelvorwärmen auf 
keine namhaften MchrKostenanstände stossen kann. 

2) Dass mau kaum mit 30 Proc. Mehrbedarf an 
Holzkohle vom Gussstahlofen weg die fertige 
Gussstahlwaaro erzeugen kann. 

Die Handhabung der ganzen Vorrichtung liegt 
ausser dem Bereiche jeder Schwierigkeit. 

Man betreibt den Schweissofeu l summt dem Ge- 
nerator t ganz wio sonst. 

Ist der Gussstahlofen a anzulassen, so kann und 
muss man seine anfänglichen, sehr schwach oder gar 
nicht gespannten, rauchigen Gase am besten bei o 
durch eine Blcchcssc entweichen lassen, weil die Pres- 
sung in t dieselben durch h ohnehin Zurückschlagen 
müsste. 

Sind dieselben auf die Spannung derer von i oder 
auf eine noch höhere gebracht, so arbeiten beide Oefcn 
gemeinsam, ohne sich zu hindern. 
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Die Gaserzeugung in t und der Verbrennungswind 
bei k sind ohnehin regulirbar. 

Nur beim Kohlenaufgichtcn durch f ist aus i 
durch h und g eine Rückwirkung der Flamme vor- 
handen, was aber das Aufgichten nicht stört, indem 
der Schacht a, auch ohne Verbindung mit t, während 
der Oeffnung von f Flamme ausstossen muss. Nur 
beim Visitiren der Schmelztiegel oder bei ihrem Her- 
ausheben muss h geschlossen und i wie ein jeder an- 
dere Generator für sich behandelt werden. 

Beobachtungen an einer österreichischen Gussstahl- 
hüttc im Jahre 1 867 für französische Hinterlader: 

Der Gussstahl wird vor der eigentlichen Verar- 
beitung stark und lange geglüht, dann sehr langsam 
und behutsam abgekühlt. 

Als Coinbination erwiesen sich am besten: 

16 Pfd. reine Stabeisenabtalle — altes Eisen gab 
ungleichen, unganzen Gussstahl — ; 

12 Pia. Puddlingsrohstnhlabfulle — vom Strecken 
des ausgeheizten PuddlingsstahU — ; 

7 Pfd. reine Gussstahlablalle. 

ZU demselben Gussstahl verunglückten im Tiegel 
selbst abgekühlte: 

32 Pfd. altes Eisen. 

3 Pfd. weisse Stahlflossen. — Der Stahl roh , sehr 
ungleich. 

Mischen von Witkowitzcr Cokes mit Holzkohle. 

Die aschenreichen Cokes gaben zähe Schlacke, 
die Tiegel waren nicht loszureissen. 

Nach einigen Chargen war der Kernschacht über 
dem Roste angegriffen, nach dem Abkühlen gab es 
da ganz feste, sehr schwer zu entfernende Ansätze. 

Der untere Thoil der Tiegel, in der Schlacke ein- 
gesumpft, hatte schlechteren Fluss, bei höheren Un- 
tersatzein derselbe Fluss und mehr Brennstoffaufwand. 

Man musste, um nur weiter zu kommen, das erste 
Inhitzebringcn des Ofens mit lautor Holzkohlen vor- 
nehmen und dann nur bejm abwechselnden Aulgicliteu 
höchstens 28 Proc. Ostrauer Cokes verwenden. Es 
blieb das Auhaftcn der Tiegel aus, es schwanden die 
Ansätze, aber man musste den ganzen Ofen sammt 
den Untersatzein räumen. 

Behandlung der Gussstahlkönigc. 

Nach den Erfahrungen der bekanntesten grossen 
Gussstahlhütten erfordert die schliessliche, äussere Form 
der Waaro eine genau bestimmte, vollkommen ent- 
sprechende ursprüngliche Rohform, damit während der 
Bearbeitung die erste, krystallisirtc Molekularlage nicht 
ganz unnatürlich verrenkt, verschoben und ganz zer- 
stört werde. 

Dies beobachtet man in England sehr genau beim 
berühmten, dauerhaften Stahl. 

Nehmen wir den Querschnitt f. Fig. 22 — meist 
5 Wiener Zolle im Gevierte — oder e, Fig. 20 — 
gewöhnlich 6 Wr. Zoll Durchmesser — , so behalten 
doch minder berühmte Gussstahlhüttcu — um nur 
nicht viele Ingüsse zu brauchen — einige ausschliess- 
lich nur /, andere nur c, mag die schliessliche Guss- 
stahlwuare noch so dünn und breit, noch so lang und 
schmal werden. „Es muss Alles aus einem und dem- 


selben Gussstahlkolben immer und ewig gehen!“ weil 
man es bei Stabeisen auch so macht! 

Schwer und wuchtig fallen dann auf die steif 
; lixirten Gussstahlkolbun in der Rothhitze Schläge von 
50, 60 und noch mehr Wiener Centner wiegenden 
Dampfhämmern; mit 2 Schlägen wird der runde Kolben 
halbnach; gewendet, noch 2 Schläge und der Kolben 
ist viereckig ausgeschmiedet. Um die starken Risse, 
welche der Kolben über Hirn — an den kurzen Seiten. 
Boden- und Eingussseite — bei dieser Misshandlung 
klaffen macht, kümmert man sich wenig. Man stellt 
den ruinirten Kolben auf und giebt ihm höchstens 
2 leichte Schläge über Hirn • und verklopft dadurch 
etwas die Risse. 

Anders traktirt man die Gussstahlkönige in Hütten, 
deren Produkte gesucht sind. 

Sei e, Fig. 20, ein runder Gussstahlkolbcn im 
Querschnitte zwischen schmalen Ambos- und Hamnier- 
bahnen. Berücksichtigt man nun des Kolbens strah- 
liges Gefügo — Oestcrr. Ztschr. f. B. u. H. 1864, 
Nr. 44, 45 — , welches, wenn auch mit freiem Auge 
nicht immer deutlich sichtbar, dennoch in der Krystalli- 
sationstendeiiz ausgeprägt sein kann und beim ersten 
so wichtigen Ganzschmieden zu starke und zu viele Ham- 
merstreiene hintereinander in der Vertikalen n ft erhält, 
so muss bei a sowohl, als bei ft ein Zusammendruckcii 
der Strahlen, nach g und h aber ein Divergircn der- 
selben — je grösser der Durchmesser, desto mehr — 
stattlinden. Nach g und h kann die krystallisirtc, 
spröde Masse ausweichen; daher die Waare (weil die 
späteren Hitzen das Anlaufen und Ansintern der aus- 
gedehnten inneren , im natürlichen Zusammenhänge 
zerrissenen Moleküle oder Molckulspartieen erfahrungs- 
gemäss niemals vollkommen beheben) auch bei dem 
besten Gussstahlmateriale weniger fest und rissig, und 
wenn auch nicht immer sichtbar, so doch bei der Be- 
arbeitung hierzu als geneigt erkennbar. 

Nimmt man bei demselben Kolben t, Fig. 21, 
breite Dampt hammerbahnen an, so mindert sich obiger 
misslicher Umstand wenig. 

Wie bei i durch die einzelnen Durchmesser 1, 2, 
3, 4, 5 etc. angedeutet, muss inan dicht aneinander 
leichte, rasche Hamracrstreiche beim raschen Wenden 
des Kolbcus selbst in der crstcu, sanften, trockenen 
und entscheidenden Hitze an wenden, wenn anders der 
Gussstahl in der Verarbeitung „sich nicht stören“ und 
durch das blosse Indielüngeziehen der unverschweissten 
Gussporen sich beim Feilen, Härten und Poliren nicht 
kurz und rissig zeigen soll. 

Erst beim zweiten Ganzschmieden kann man die 
Streiche öfters in derselben Richtung und mit mehr In- 
tensität, aber immer mit Vorsicht anwenden, ehe man 
an das Ausrecken — über Bahn — schreitet. 

Bei viereckiger Kolbenform /, Fig. 22, wird die 
angedeutete Vorsicht um nichts geringer sein dürfen. 

Skizze p, Fig. 23, zeigt einfach, wie man sowohl 
bei runden, als vierkantigen Gussstahlkolben da# 
Dichtwerden befördern kann, während spcciell bei 
viereckigen zuletzt das Einhalten einer gestielten, stäh- 
lernen Zunge q in das Ambossgesenke alle vier Seiten 
verdichten hilft. 
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Bewährtes Schema 

zur Gussstahl -Vorwange für eombinirtcs Einschmelzen, 
wie es in Oberösterreich üblich. 

Die erste Colonno betrifft den sogen. Eintupfstahl, 
r zweite „ „ ,, „ Zweitupfstahl, 

„ dritte „ „ „ ,, Dreitupfstahl. 


Ordin. • 

Fein • • 

Superfein • • • 

33 Pfd. harter 
Rohstahl. 

Nr. I. Sehr hart, 
un sch »veiss 1) ar. 

27 Pfd. harter Rohstahl. 
6 „ GussstahlabfSllc. 

83 Pfd. Gussstahl- 
nbfalle. 

2t Pfd. harter 
Rohstahl, 
il Pfd. weisser 
Rohstahl. 

Nr. II. Hart, etwas 

schweissbar. 11 Pfd. harter Rohst. 

16 Pfd. harter Rohstahl. 6 .. weicher „ 

11 „ weicher ,, ,16 » Gussstahlab- 

6 „ Gussstahlab-. falle 11. . 

falle II. 

1 

22 Pfd. harter 
Rohstahl. 

9 '/.Pfd. weich. 

Rohstahl. 
l 1 , Pfd. Eisen- 
nhfallc b. 

Nr. III. Mittelhart, 
schweissbar. 

18 Pfd. harter Roh- 
stahl III. b. 

7% l*fd. weicher Rohst. 
1'/« .. Eisen + 6 Pfd. 
Gussstahl. 

» 

1 

30 Pfd. weicher 
Rohstahl. 

3 Pfd. Eisen. 

Nr. IV. Weich, 
sch weissbar. 

25 Pfd. weicher Roh- 
stahl IV. a. 

2 Pfd. Eisen. 

6 „ GussabfSHe. 

16'/« Pfd. weicher Roh- 
stahl. 

1/* Pfd. Eisen. 

16 „ Gussstahl- 

abfalle. 


20 Pfd. harter 16'/, I’fd. harter Rohstahl. 


Rohstahl, i 7 ,, weicher 

9 Pfd. weicher 3'/, „ Eisen. 

Rohstahl. j 6 „ Gussstahl- Ab- 

4 Pfd. Eisen. fülle. 


28 Pfd. weicher 
Rohstahl. 

5 Pfd. Eisen. 

, Nr. V. Sehr weich, 
schweissbar. 

23 Pfd. weicher Rohstahl. 
4 „ Eisen. 

6 „ Gussstahl V. c. 

14'/, Pfd. weicher 
Rohstahl. 

2'/, Pfd. Eisen. 

IC „ Gussstahl- 
abfallc. 

17 Pfd. harter 
Rohstahl. 

9 i’fd. weicher 
7 Pfd. Eisen. 

14 Pfd. hnrter Rohstahl. 
7 „ weicher „ 

6 „ Eisen. 

6 „ Gussstahl. 



Nr. VI. Mittelhart, ; 
schweissbar. 1 

21 Pfd. weicher Gussstahl. 
0 „ Gärbstahlabfallc. 

6 „ Gussstahl. 


Nr. VII. Non plus 
ultra. 

33 Pfd. Gärbstahlabfällc. 


i (Schluss folgt. j 


Stand des englischen Steinkuliletibergbaue.s im 
Jahre 

Von 

Jules Havrez, König), belgischem Bergingenieur. 

(Im Auszuge aus Revue universelle 1867, 2. u. 3. Liefrg.) 

Der vorliegende Bericht ist das Resultat einer 
Reise, welche im Auftrago der belgischen Regierung 
und der Comitds für Steinkohlenbergbau in Lüttich 
und Charlcroi unternommen wurde, und beschäftigt 
sich mit den drei grossen Kohlenbassins von England: 

1) mit demjenigen im Nordwesten Englands (Bassin 
von Newcastle), in den Grafschaften Durhani und 
Northumberland; 

2) mit dem Centralbassin des Landes in den Graf- 
schaften Lancashire, Cheshire und Yorkshire; und 

3) mit dem Becken von Süd-Wales. 

In letzterem hat sich der Berichterstatter nur mit 
den Fördcrvorrichtuugen und der Art und Weise be- 
schäftigt, wie man die Kuhle auf Schiffe verladot. 
Seine ganz besondere Aufmerksamkeit • hat er aber auf 
die beiden andern Bassins verwendet, welche vor allen 
Andern durch ihre Einrichtungen und Abbaumethoden 
bemerkenswerth sind. 

Das Bassin von Newcastle nöthigt uns ein be- 
sonderes hohes Interesse ab. nicht allein, weil haupt- 
sächlich die dort gewonnenen Kohlen nach dem Cou- 
tinent exportirt werden, sondern auch, weil gerade 
das genannte Bassin dasjenige ist, in welchem die 
Anwendung der maschinellen Apparate zum Transport 
und zur Gewinnung der Kohle am weitesten vorge- 
schritten ist und wo ferner die beträchtlichste Förde- 
rung stattfindet, welche sich täglich auf 1000 bis 
2000 Tonnen beläuft. 

Das Centralbassin Englands bildet dem Kolden- 
bergmauue gleichfalls ein sehr interessantes Feld zum 
Studium. Denn obgleich es nur geringe Quantitäten 
exportirt und auch in Bezug auf die maschinellen 
Vorrichtungen dem Bassin von Newcastle nachsteht, 
auch einerseits die Grubenbaue weniger ausgedehnt 
sind und die Anwendung von Maschinen zur Kohlen- 
ewinnung hier seltener ist, als in Newcastle, so ver- 
ient dieses Bassin insofern grosso Beachtung, als es 
sich in Bezug auf seine Lagerungsverhältnisse den 
belgischen Becken sehr nähert und in Folge dessen 
die dort gemachten Fortschritte mit Erfolg beim bel- 
gischen Kohlenbergbau eingeführt werden können. 
Ausserdem hat in diesem Bassin die Anwendung von 
Stahl für Förderseile und Körbe die grösste Wichtig- 
keit erlangt, die Aufbcreitungs- und Ladevorrichtungen 
sind hier die vollkommensten und die Einrichtungen 
am Tage haben den grössten Fortschritt gemacht. 

Erster Theil. 

Grubenbetrieb. 

Erstes Kapitel. 

Allgemeine Verhältnisse beim englischen Steinkohlen- 
bergbau. > 

Einfluss des auf den Gruben haftenden Gruud- 
oder Pachtzinses (Royalty). 

1) Auf die Gewinnungskosten. 
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2) Auf die Abbausystemc. , 

Bevor wir mit dem Studium der hauptsächlichsten 
Kohlenbassins von England beginnen, halten wir es 
für nöthig, einige Worte über den beträchtlichen Ein- 
fluss zu sagen, welchen der von den Gruben zu leistende 
Pachtzins (Royalty) auf die Gewinnung der Kohle 
ausübt. Man weiss, dass in England die Grube nicht 
dem Staate, sondern dem Eigenthümer des Bodens 
gehört und dass dieses System nur in diesem Lande 
möglich ist, wo der Grundbesitz unter einer beschränk- I 
ten Anzahl von Familien vertheilt ist. Der Grund- • 
besitzer kann dort die Keichthümer seines Grund und • 
Bodens ausbeuten, ohne dem Staate eine Abgabe be- 
zahlen zu müssen. In der Regel beutet es aber der 
Eigenthümer nicht selbst aus, er verpachtet sein Gut 
oder einen Theil seines Gutes an einige Pächter, gegen 
einen, den unterirdischen Reichthümern entsprechenden 
Zins (Royalty).*) 

Pachtbedingungen. Die Oberfläche des ver- 
pachteten Terrains ist in Newcastle ungefähr 800 bis 
1000 Hektaren und die Dauer der Pachtzeit 40 Jahre. 

Nach Verlauf dieser Zeit wird der Grundeigen- 
thümer auch Besitzer von allen Baulichkeiten, welche 
auf seinem Gute aufgeführt sind, während dagegen 
vertragsmässig dem Pächter das Recht zusteht, alle 
für die Ausbeutung nöthigen Einrichtungen zu machen. 
Ausserdem darf er sich alle zum Transport nöthigen 1 
Wege anlcgen, unter der Bedingung jedoch, dass er 
dem Grundbesitzer den Betrag desjenigen Schadens 1 
ersetzt, welcher dadurch während der Pachtzeit ver- 
ursacht wird. Bisweilen hat auch der Pächter am 
Ende der Pachtzeit den Boden in seinem ursprüng- 1 
liehen Zustande wieder herzustellen. Die Maschinen, j 
Geräthschaften, kurz das Inventar der Grube bleibt 
natürlich Eigenthum dcB Bergbautrcibeudcn. 

Lasten der Royalty für den Bergbautrei- 
benden. Sobald der Grundeigentümer wieder in ' 
den Besitz einer Grube kommt, die mit neuen muschi- , 
ncllcn Vorrichtungen, sowie einem grossen Netze guter 
Transportwege versehen ist und bedeutenden sicheren 
Nutzen abwirft, sucht er natürlich vom alten oder et- 
waigen neuen Pächtern einen möglichst hohen Zins 
zu erlangen, während für letztere eine günstige Lage 
der Grube die Veranlassung ist, dass sie sich gegen- 
seitig zu überbictcn suchen; die grossen Kosten, welche 
der alte Pächter hat aufwenden müssen, um die Grube 
in diese günstige Lage zu versetzen, sind also eigent- 
lich lediglich zum Nutzen des Grundeigentümers ge- 
macht. Dadurch erreicht aber die Royalty in vielen 
englischen Gruben dio Höhe von l,z. r » Francs pro 
Tonne geforderte Kohle, während dasselbe dort, wo 
die erste Pacht noch existirt, nur 0,60 Frcs, beträgt 
Der durchschnittliche Betrag beläuft sich auf 0,so Frcs. 

Trotzdem hiernach den englischen Bergbautreiben- ; 
den eine weit grössere Last auferlegt ist, als denjenigen 
auf dem Continente, so lässt sie den ersteren noch 
einen schönen Theil am Gewinn für jedo Tonne ge- 
forderte Kohle, weil dieselben im Verlüiltniss zu deu 
angelegten Capitalien weit besser situirt sind, als die 
letztem. Wir werden in der That weiter sehen, dass 

•) Vcrgl. S. 407, Jahrg. 1864 d. Bl. D. Red. 


man in England weit weniger Geld braucht, um eine 
Grube in Betrieb zu setzen, als auf dem Continent 
Eine ausnahmsweise günstige Lage hat der englische 
Grundbesitzer, wenn er selbst die mineralischen Reich- 
th inner seines Grund und Bodens gewinnt, ohne an 
irgend Jemand eine Abgabe bezahlen zu müssen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aphorismen Aber (iiessereibetrieb. 

Von 

E. F. Dürre in Berlin. 

(Fortsetzung v. S. 230.) 

^.41. Der vorstehenden geologischen Uebersicht 
der Sandsteinreihe lässt Dr. Iiem eie die Betrachtung 
über deu Gebrauch der Sande und Sandsteine in der 
Industrie folgen und stellt vor Allem als Grundsatz 
der Verwendung solcher Sandsteine die gewonnene 
Erfahrung auf, dass uur ein starkes V or herr- 
schen der Kieselsäure die Qualität eines 
feuerfesten Sandsteines bedinge. Dieser Er- 
fahruugssatz ist eigentlich auch auf die Sandu selbst 
ganz gut anwendbar, in sofern das Auftreten der Kie- 
selsäure auch hier das wichtigste Kennzeichen für die 
Brauchbarkeit des Sandes ist. 

Hinsichtlich der Formsande recapitulirt Dr. Re- 
melc das an andern Orten von mir u. A. Gesagte 
und stellt folgende vier Gruppen von Anforderungen 
auf, die an einen Sand gemaent werden können, aen 
man zum Giessereibetrieu verwenden soll: 

1. Bildung einer eohärcnteu widerstands- 
fähigen Masse nach dem Formen, um sowohl 
den Druck des flüssigen Metalls, als auch das 
Treiben desselben auszuhalten. 

2. Porosität des fcstgcHtampften Materials 
zur leichteren Entfernung der Luft beim Guss, 
wesswegen die Gegenwart feinen Mineralstaubes 
sowohl als die Anwendung rein thonigen Sandes 
vermieden werden muss. 

3. Feuerbcständigkeit und Nichtadhäsion 
nach erfolgtem Guss; es dürfen mithin keine 
flussbetbrdernden Basen, Kalk, Eisenoxyd etc. 
im Sande enthalten sein. 

4. Abwesenheit von gasbild enden Kür pern, 
d. h. solchen, welche in der Hitze Gase ent- 
halten können, also kohleusaure Salze etc. 

Demnächst bezeichnet Dr. Remcld noch einzelne 
besonders qualificirte Sandarten und macht dabei auf 
ihre Verwendung zum feinen Metallguss, gewöhnlichen 
Sandguss, Kanonen- u. a. Masseuguss, Lehmguss auf- 
merksam, indem er die Sande aus dem märkischen 
Braunkohlcngebirgc und aus den Diluvialablagerungen 
bei Berlin spcciell citirt. 

Die übrigen Mittheilungen des interessanten Vor- 
tragB gehören nicht hierher, sondern beziehen sieh 
meist auf die anderweitigen Verwendungen von Sand 
und Sandsteinen; Ref. glaubt deshalb die Besprechung 
desselben hiermit abschliessen zu sollen. 

§. 42. Von den ausser den verschiedenen Sauden 
noch als Formmaterialien angewandten Substauzen 
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sind es vorzugsweise zwei, die hier noch besonders 
erwähnt werden müssen: Masse und Lehm. 

Unter Masse versteht man in der Kegel 
alle jene Substanzen, welche bei sandähn- 
lichem Charakter doch' so wenig Porosität 
und so viel Plasticität besitzen, dass sie 
ohne weitere Vorbereitungen zum Guss nicht 
tauglich sind. 

Diese Vorbereitungen beschränken sich meisten- 
theils auf eiu gehöriges Brennen der fertig gemachten 
Form selbst, ausserdem giebt man noch gern magere 
Zusätze, welche gleichzeitig die Plasticität vermindern 
und die Porosität vergrössern sollen. 

Solche Zusätze sind ausser bereits gebrauchter 
Masse: grober scharfer Sand oder Chamotte- 
kiese von festen Steinen, dann organische 
Substanzen; für feinere Sande Kälberhuare, für 
gröbere gesiebter Pferdemist oder fcingeschnit- 
tenes Stroh oder Häcksel. 

Die Menge dieser Zusätze richtet sich nach dom 
Gehalt der Masse an plastischem Thon; je fetter eine 
Masse ist, desto mehr kann sie solche Zusätze vertragen 
und desto stärker muss auch das Verhältniss gewählt ; 
werden, um den gewünschten Effekt hervorzubringen. 

Andere Beimengungen sind selten; von milderer 
Wirkung, aber sehr ausgleichend ist der Zusatz von 
.Steinkohlenstaub, der bei ausserordentlich mageren 
Sanden bündig, bei feiten Substanzen dagegen lockernd 
wirkt. Der Zusatz daran darf natürlich nicht sehr 
gross sein, denn dieser Staub erzeugt bei dem Contakt 
mit flüssigem Eisen Verbrennungsgase, die, sobald sie 
in grösserer Menge auttreten, jiachtheilc im Gefolge 
haben können und den Guss beschädigen. 

Ausser den genannten Vorbereitungen ist es noch 
notlnvendig, die rohe Masse selbst möglichst homogen 
zu machen, denn auf ihrer natürlichen Lagerstätte ist 
sie cs nicht und bei der Förderung derselben, die doch 
stets in feuchtem Zustande geschieht, ist es eben so 
wenig möglich, darauf hinzuarbeiten. Man lässt sie 
am besten auf einem bedeckten sonst freien Kaum ab- 
liegeu, nachdem sie in möglichst dünnen Lagen auf- 
clkhren worden ist, und sticht dann ganze Streifen 
es Haufwerks ab, die Böschungen selbst möglichst 
weuig berührend und nach Sektoren der Grundfläche 
sich richtend. Diese Portionen trocknet man bis zur 
völligen Entfernung des Wassers und bringt sie dann 
aut eine Mühle, mahlt sic ganz klar und giebt dann 
erst die beabsichtigte Beimengung. 

§. 43. Massen oder fet te Sande, wolcho gleich 
im rohen Zustande schätzbare Eigenschaften zeigen, 
müssen natürlich vor jedem schädlichen Wittcrungs- 
cinfluss besonders bewahrt werden: doch empfiehlt sich 
diese Vorsicht auch bei jeder andern Formmasse schon 
aus dem Grunde, dass es bei offener Lagerung nie 
möglich ist, gleichmässige Resultate zu erzielen; eine 
längere Zeit abgelagerte Masse wird stets andere 
Eigenschaften haben, als eine nur kurze Zeit nach 
dem Fördern in Gebrauch genommene. 

Da nun die Ablagerung im Freien sowohl wie 
unter Dach nur zu gewissen Zeiten neu ergänzt wer- 
den kann, die Haufen oder Halden in der Kegel sehr 
gross sind, so arbeitet selbst eine grosse Giesserei oft 
jahrelang mit einer Förderung, deren Beschaffenheit 


sich nach dieser Zeit wesentlich geändert haben 
muss. Auch da überall, wo die Qualität der frischen 
Masse eine bestimmte Vorbereitung erfordert, deren 
Details man erst nach jahrelangen praktischen Ver- 
suchen und Mühen ausfindig macht, kann man keinen 
so unbestimmten Faktor, wie es der Einfluss der Wit- 
terung auf Mincralsubstanzen ist, in Mitwirkung ziehen, 
sondern muss dieselbe fernhalten. 

Es ist mit diesen Gründen, wie auch aus ökono- 
mischen Rücksichten nicht gut, grössere Mengen von 
Masse aufzustapeln, sondern höchstens einen Jahres- 
bedarf und selbst dieses nur in dem Falle, dass die 
Lokalität der Fundstätte es unmöglich macht, öfters 
als einmal im Jahre zu fördern, und man sich deswegen 
den Besitz des nothwendigen Materials sichern will. 

Der Verbrauch an Masse ist selbst in grossen 
Giessereien nur ein geringer, da die in solchen For- 
men augefertigten Gussstücke meist grosse und com- 
plicirte Formen liabeu, deren Herstellung längere Zeit 
in Anspruch nimmt. Jede Masseform, selbst die ein- 
fachste erfordert 2 — 3 Tage Zeit, schon des Brennens 
wegen; die eigentliche Formerei dauert indess nicht 
viel länger, als bei gewöhnlichem grünen Guss. Man 
würde, gleiche Fabr ikationsquauti täten vor- 
ausgesetzt, für den Masseguss einer bestimmten Be- 
triebsperiode nie mehr Masse als '/, bis */a des Ver- 
brauchs an frischem ^andc gebrauchen, in manchen 
Fällen sogar weniger, wo die Masse sich leichter rc- 
generirt als der frische Sand. 

Das Verhältniss des Massegusses zum Sandguss 
ist aber nie so stark uud in den besteingerichteten 
Giessereien selten grösser, wie 1 zu 10, weil man nur 
das Unvermeidliche im Wege des zeitraubenden und 
kostspieligen Massegusses herstellt und eB in der Ver- 
vollkommnung des frischen Gusses an einigen Orten, 
z. B. Chemnitz, so weit gebracht hat, dass man selbst 
stärker treibende Sachen grün giesst. 

§. 44. Beispiele für Mischungsverhältnisse und 
Charakter der Massen sind noch seltener vorzufinden, 
als sie bei dem Sand sich in der Literatur vereinzelt 
darbieten. Die geringere Ausdehnung des Massegusses 
überhaupt, die geringere Empfindlichkeit der Masse 
selbst, deren Trocknen oder Brennen häufig allein 
genügt, um gute Resultate zu geben, Alles dieses zu- 
sammengenommen ist Ursache, dass bisher wenig Ge- 
wicht auf die Ermittelung der normalen Eigenschaften 
der Masse gelegt worden ist. 

Die Masse besteht uub einem mehr oder 
weniger feinen Sand, der mit Lehm gemischt 
und in vielen Fällen auch durch Mineral- 
staub, jenen der Anwendung des Formsandes 
so sehr störend entgegentretenden Bestand- 
theil aller Trümmcrlagerstätten, verunrei- 
nigt ist. 

Diese 3 Gemengtheile bedingen durch ihr jewei- 
liges Vorherrschen den Charakter der Masse selbst 
und dazu tritt nun noch das Korn oder Gefüge des 
Sandes, welches, wie bei den eigentlichen Formsanden, 
gleichförmig oder ungleichförmig, grob, mi t- 
tel, gross oder fein sein kann. 

Ein anderer Unterschied, der von der Genesis 
der Müsse abgeleitet werden kann und der vorwiegend 
geologisches Interesse besitzt, ist der zwischen an- 
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stehender und trjinsportirter Masse. Unter an- 
stehender Masse verstehe ich eine durch Verwitte- 
rung eines anstehenden Gesteines, z. B. eines thonigen 
Sandsteines oder eines Conglomerats entstandene, noch 
an derselben Stelle befindliche Lagerstätte, 
während alle Anschwemmungen die Classe der 
transportirten Masse ausmacnen. 

Die Substanzen beider Classen zeigen ein ebenso 
verschiedenes Verhalten, als es die Sande von ana- 
logem Ursprünge darlegten ; nur ist hier bei den Mas- 
sen in Folge der etwas energischeren Behandlung bei 
deren Verbrauch das Charakteristische der beiden Ar- 
ten noch gesteigert und die Physiognomie eine weit 
inarkirtere. 

Während man die grünen Sande einfach compri- 
inirt, trocknet man zunächst die Massen, mahlt sie, 
mischt sie mit verschiedenen ü'cmden Substanzen und 
stampft sie unter reichlicher Anwendung von Feuchtig- 
keit zu steinhartcr Consistenz zusammen ; damit nicht 
genug, werden die soweit fertigen Formen scharf ge- 
trocknet, mit Schlichten überzogen und oft ein zweites 
Mal einer starken Hitze ausgesetzt. 

Dadurch treten die Verschiedenheiten stärker her- 
vor, obwohl hierdurch die Beimengungen selbst etwas 
ausgeglichen werden können. 

Betrachtet man die verbrannten Massen der ver- 
schiedenen Gics8creien, so sicht man leicht, wie ver- 
schieden das Gefüge, die Farbe und das sonstige Aus- 
sehen bei den gebrauchten Massen sein kann. Ein 
paar vereinzelte Beispiele aus der Praxis erläutern 
diese Behauptung am besten. 

§. 45. Die Masse, deren inan sich auf den ober- 
schlesischen Giessereien bedient, z. B. Eisengiesserei 
bei Gleiwitz und Eintrachtshütte, stammt wesentlich 
von der Thalanschwemmung in dortiger Gegend und 
ist weiter Nichts, als eine Art mageren Lehmbodens, 
der durch organische Reste dunkelgefärbt ist und ein 
ziemlich grobes und dabei ungleichförmiges Gefüge 
besitzt. Ausser Saud von nicht besonders scharfem, 
sondern mehr abgerundetem Korn finden sich darin 
ein hellfarbiger ungleich vertheilter Lehmgclmlt, der 
namentlich in den tiefem Lugen stark vertreten ist 
und eine nicht unbedeutende Menge von Mineralstaub 
oder feingeriebener Erde, die hauptsächlichste Trägerin 
der organischen und humusartigen Bestandtheile. Die 
relativ grössere Quantität dieses humösen Staubes wirkt 
nicht günstig. auf die Qualität der Masse, da sie die 
Lockerheit derselben und die Porosität ausserordent- 
lich vermindert. Man versucht diesen Mangel durch 
verschiedene Zusätze von nicht bündiger Natur aus- 
zugleichcn, z. B. durch gebrannte oder wenigstens schon 
gebrauchte Masse, welche ihre plastische Beschaffenheit 
bereits thcilweisc verloren hat. 

Da aber bei diesem Gebrauch keine Agglomera- 
tion der einzelnen Theile stattgefünden hat, Bondern 
die Korngrüsse sich thcils gleichgeblicben, thcils durch 
das Zerspringen vieler Körner durchschnittlich ver- 
kleinert worden ist, so hat das angewandte Hüllsmittel 
keine rechte Wirkung und es gelingt nicht, der Masse 
auf diese Weise eine Lockerheit zu geben, die von 
wirklichem Erfolge ist. 

Man ist dann bei der Anfertigung der Formen 
selbst gezwungen, für eine möglichst reichliche Ab- 


leitung der Luft zu sorgen, indem man Windzüge in 
grosser Zahl durch Einstechen von Luftnadeln bildet, 
doch hindert dieses Mittel nicht, dass die eigenthüm- 
liehe Beschaffenheit der Masse den Guss beeinflusst. 

Am besten wirkt die Beimischung sehr groben 
scharfen Sandes oder gemahlenen grobkörnigen Sand- 
steins. 

ln Eintrachtshütte wurde früher der grobe Sand- 
stein der Kohlenformation in den eben geleerten Cokes- 
öfon der Hütte vor deren Wiederbesetzung glühend 
gemacht und dann möglichst schnell in kaltes Wasser 
geworfen, um sich leichter zerkleinen zu lassen, ln 
grobe Stücke gestampft, liefert er einen scharfkantigen 
tjand, der mit frischen. Massen vermischt gute Resul- 
I täte gegeben haben soll, um so mehr wahrscheinlich, 
j als sich der Sandstein überhaupt durch thoniges Binde- 
j mittel auszeichnet. 

§. 46. Die Masse, welche in den Berliner 
Giessereien vorzugsweise angewendet wird, ist seheu 
| von der Schwere und Dichtigkeit, wie die der ober- 
schlesischen Giessereien, dennoch giebt man auflockerude 
Zusätze, welche meist aus dem scharfen Mauersand 
bestehen, der sich in manchen Schichten des Diluviums 
' findet. Durch das scharfe Korn dieses sandigen (je- 
mengthciles wird die Bündigke.t der Masse in hohem 
Grade erhöht, ohne eines starken Lehmgehaltes zu 
bedürfen und bei der Verwendung selbst einen starken 
Brand zu erfordern. 

Die scharfeckigen Körner nur mit dünnen Schichten 
lehmiger Theile bedeckt, adhüriren ausserordentlich 
■ fest aneinander, indem sie ihre Spitzen durcheinander 
i schieben, und gewähren selbst bei festem Stampfen 
der Luft hinreichenden Durchgang. 

Ein ganz ähnliches Verhalten zeigen die säch- 
sischen Formmassen und Sande, nur mit dem beuier- 
kenswerthen Unterschiede, dass cs Zersetzungsprodukte 
l von thon- und gliiumerreichen Sandsteinen sind, dje 
noch in unmittelbarer Verbindung mit der primitiven 
Lagerstätte stehen. Die Berliner Massen, soweit sie 
einen natürlichen Gehalt an scharfkörnigem Sand be- 
reits besitzen, gehören dagegen zu der grossen Classe 
von Sanden, denen der Thongehalt erst durch Ver- 
schlämmung zugeführt wurde, die also ursprünglich 
eine vollständig magere und schart körnige Beschaffen- 
heit zeigten. 

Die Formmassen, welche in den Giessereien von 
Chemnitz und Zwickau angewendet werden , stammen ; 
aus der Arkosc- und Glimmerformation des Rothliegen- 
den, welches das Sehieferplatcau des Erzgebirges im 
Norden umsäumt, und zeigen alle sehr lebhafte rothe 
Farben und ein grobes Koni bei magerem Antühlcn. 
Trotzdem ist immerhin der Thougehalt nicht unbe- 
j trächtlich und stets ein Trocknen der Formen noth- 
wendig, obwohl die Lockerheit der, Masse dieses nicht 
in gleichem Grade erfordert, als bei festeren und fein- 
körnigen Materialien. 

ln einigen Giessereien, z. B. der weitläufigen 
Gicsserei von Richard Hartiuauu in Chemnitz, ver- 
steht man es, das Trocknen der Formen selbst für 
ganz grosse Sachen vollkommen zu vermeiden- und 
zwar durch Vergrösseruug der Lockerheit des Sandt-s, 
d. h. Beimengen bereits gebrauchter Masse oder groben 
Sandes. 
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Diese Mischung steht sehr gut, selbst bei 3 bis 
-1 Zoll starken Mnschinentheilen von grosser Ausdeh- 
nung und giebt zu keinem Abschwemmen oder An- 
grcit’cn der Masse Veranlassung. Andere Giessereien 
desselben Ortes scheinen nicht im Besitz dieser Me- 
thode zu sein, denn sie trocknen jede einzelne Form 
mindestens durch Einliängen von Koltlcnpfannen. 

(Schluss folgt.) 


Miltheilungeii über die Eisenerze von Grossbritannien. 

(Mit Fig. 7—14 auf Taf. VI.*) 

Im Jahre 18(56 wurden in England mehr als 
10.000000 Tons Erz in 6J3 Hohöfen verschmolzen und 
daraus ca. 4,500000 Tons Roheisen erzeugt. 

Die Wichtigkeit der Eisenerze macht die Betrach- 
tung ihres dortigen natürlichen Vorkommens von 
grossem Interesse. 

Man tindet das Eisen in last allen Formationen 
zerstreut und iu den verschiedensten Zuständen vor- 
handen, wobei oftmals der Charakter der Fclsart durch 
das Auftreten des Erzes mit bestimmt ist. 

Die folgenden Zeilen beabsichtigen lediglich die 
specicllcn Bedingungen darzuthun, unter denen die 
meisten Erze Vorkommen, und demnächst die Umstände 
zu discutiren, welche wahrscheinlich die Bildung der 
Erzlager begleiteten. 

Das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen 
zur Roheisenerzeugung verwendeten Erze Grossbritan- 
niens und ibr Procentgehalt an Metall wird durch das 
nachstehende Verzeichniss gegeben: 

enthüll verhüttet 

Rother Hämatit 05,i3Proe. Fc; 1 5 1'roc.d. Erzsumme 
Magneteisenerz 56, io „ „ 2 

Brauner Hämatit 41,40 „ „ 13 

Oolithiscii. Braun- 
eisenstein 35,60 „ „ 26 „ „ „ 

Snäthige Erze 40,95 „ „ 2 „ „ „ 

Blackband 37,08 „ „ j 

Thoneisenstein 30 , gs „ ,, \ ” M ” 

Mittlerer Wertli 47,30 Proc. Fc; lOOProc. 

Versucht man eine C'lassitikation der Eisenerze 
unter Zuziehung der Lagerungs Verhältnisse, so stösst 
man auf grosse Schwierigkeiten, da sehr häutig sich 
analoge Erze sowohl in^ den ältesten Formationen, als 
auch in den sedimentären Gebilden linden. 


»» » 
» » 


» 

» 


*) Bedeutung der Huchstahen und Zahlen in den Figuren: 

Fig. 7. 1. Sandstein. 2. Magneteisenstein. 3. Qucrscblag. 

ab Grenze der genau erforschten Lagerstätte. 

Fig. 8. a Eisenstein, b Eisoustcinschichtcn des liosedalclagcrs. 
c Schiefer, d Schieferkohle. 

Fig. 9. 1. Millstone grit. 2. Eisenerz, a Kohlenkalk. 

Fig. 10. a Kohlenkalk, b Steingewölbe gegen den Nachfall, 
e Thonlager, welches den Erzgehalt abschliesst. 

Fig. 11. 1. Unterer Üolitli. 2. liothe Mergel. 3. Dolomitisches 

Conglomerat. 4. Eisenerz. 5. Kohlenkalk. 

Fig. 12. 1. Conglomerat. 2. Schiefer. 3. Kohlcnkalk. 4. Erz. 

Fig. 13. 1. Aelterer Eisenstein. 2. Oberer Lias. 3. Oolitli- 

eisenstein. 4. Unterer Lias. 

Fig. 14. aa Hauptcisensteinlagcr. 


Die wahrscheinlich ältesten Eisenerzbildungen sind 
die Eisenoxyde, die sich als Lager oder Gänge iu den 
Schiefer- und Granitgesteinen finden. 

Beispiele solchen Vorkommens, das indes« selten 
abbauwürdig erscheint, finden sich an manchen Urten 
I von Cornwall, Devonshirc, Wales und Schottland. 

Die Eisenerzgrube zu Restormel bei Lostwitbiel 
in Cornwall und die zu Netustcll in derselben Provinz 
sind die bemerkbarsten. 

• Zu Hcnnock in Dartmoor kommt ein mächtiger 
Gang von glinnncrigcm Eisenglanz vor, doch wurde 
das Vorkommen in den letzten Jahren nicht mehr 
j benutzt. 

Nach der Ansicht von Hunt sind die obenerwühn- 
] teil Lagerstätten offenbar das Resultat einer Aggrega- 
! tion eisenhaltiger Partikeln, uuter dem Einflüsse von 
i Krystallisationskräften aus dem das Eisen gelöst ltal- 
j tenden Wasser mechanisch ausgeschieden, als dieses 
! Wasser durch die Klüfte des Gesteins seinen Weg 
suchte und fand. 

Vorkommen der Magneteisensteine. 

Im westlichen England sind mancherlei Lager von 
Magneteisen bekannt, eines in der Nähe von Penryn, 
und das andere nicht weit von 6t. Austeil in Corn- 
wall: beide sind ausgebeutet worden, doch lieferten 
i sie nur wenig Erz. 

Iu der Nähe der Haytor rocks in Dartmoor ist 
ein mehr ausgedehntes Lager von diesem Erze gefunden ; 
! doch ist es in dem Falle schwierig zu entscheiden, 
' oh dieses aus einer Reihe von Gängen oder aus ein- 
zelnen Lagern bestellt, welche mit Schiefer und platteu- 
förinigen Massen von Grünsteinporphyren abwechseln. 

Bei Brcnt, nur wenige Meilen von dem Dartraoorc- 
Lager, bedeckt eine Schaale von Magneteisenerz eine 
hohe Kuppel aus Trappgestein. 

In nahezu allen Fällen findet man den Magnet- 
eisenstein entweder in der Nähe oder in Contakt mit 
vulkanischen oder platonischen Gebilden und man kann 
i sich denselben ganz gut durch die Wirkung von flüs- 
sigem Gestein auf Eisenoxyd oder kohlens. Eisenoxydul 
entstanden denken. 

Einen Beweis für diese Behauptung liefert die 
Erscheinung, dass geröstete Spatheisensteine häufig in 
Magneteisenstein umgewandelt sind und sich durch 
schwarze Farbe auszeichnen.*) 

Eine merkwürdige Masse von Magneteisenerz 
kommt zu Rosedalc in Yorkshirc vor, die zuerst in 
einem Steinbruch auf der Südwestseite des Rosedale- 
Tliales und etwa 1 Meile südlich von der Rosedale- 
Abtey aufgefunden wurde. 

Als man den Steinbruch eröffnete, fand man eine 
confuse Menge von Eisenstcinhlöcken ellipsoidaler 
Form, oft 3 — 4 Fuss im Durchmesser haltend, das 
Innere der Blöcke war im Allgemeinen von blauer 
Farbe und enthielt ein festes dunkles Eisenerz von 
oolithischer Struktur, mit festen Krusten von sandiger 
Beschaffenheit umgehen. Vom Mittelpunkt ah wurde 


*) Das Aussehen der gerösteten oder „sch warzgcinucli- 
ten“ SiOKorländer Spüthc. die blauschwarzen Kerne der ge- 
rösteten Thonciscnstcinc gehören in dieselbe Kategorie von 
Erscheinungen. 
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das Eisenerz heller und lichter und wechselte mit dun- 
kelnurpurbrauueu Lagen. Diese Abweichungen traten 
nicht ein, wo noch andere Schichten das Erz deckten, 
und die magnetische Eigenschaft erwies sich da am 
Entschiedensten, wo die Masse am dicksten war. Diese 
Umstünde schienen anzudeuten, dass diese Masse einst 
im Zustande des kohlensaurcn Eisenoxyduls war (nicht 
unähnlich dem in den Clevelandhügelu vorkommenden), 
dass sie aber Einflüssen (nicht nothwendiger Weise 
calorischer Natur) ausgesetzt worden ist, durch welche 
die chemische Umänderung in Magneteisenstein be- 
wirkt wurde. 

Das Erz gleicht nach Hunt dem magnetischen 
Eisenoxydhydrat, welches zuweilen als Niederschlag 
aus wässerigen Lösungen erhalten worden ist. Die 
Fig. 7 und 8 zeigen die besonderen Umstände dieser 
bemerkenswerthen und werthvollen .Erzformation ; der 
erste Querschnitt ist von dem verstorbenen Nich. 
Wood, der andere von Bewick, dessen Aeusserung 
über die Rosedaler Ablagerung noch erwähnt wer- 
den muss. 

Er sagt: „Das Erz zu Kosedale ist kciuc Erz- 
lagerstätte gewöhnlicher Natur, wie man anfangs ver- 
sicherte und auch noch jetzt theil weise glaubt, sou- 
„dern ein vulkanischer Gang (volcanic dvke) und der 
„hier aufgeschlossene Eisenstein ist nicht, wie man 
„annahm, dasselbe Lager, was in Cleveland und Gros- 
„mont abgebaut wird.“ 

Ausserdem kommt der Magneteisenstein in Gross- 
britaunien noch in BautYshirc, Aberdeenshire, den 
Bhctlandsinseln und den Hebriden vor; auch in Antrim, 
Wieklow, besonders aber in den Mournc Bergen wird 
welcher gefunden. 

Vorkommen des rothen Ilümatites. 

Die Lagerstätten dieses Erzes, welche in Furncss 
bei Ulverstone und in der Nähe von Whitehaven ge- 
funden werden, verdienen die grösste Aufmerksamkeit. 

Zu Whitehaven kommt das Erz im Kohlenkalk 
und Kohlensandstein, Millstonc grit, (mit der Lokal- 
benennung „Whirlstone“) vor und fast stets in der 
Nähe des Ausgehens der 8chielersehichten, welche die 
Unterlagen jener Gesteine bilden. 

Fig. 9 zeigt die Art des Vorkommens, das au 
manchen Stellen sehr mächtig auftritt; bei Todholes 
z. B., wo das Erz in Steinbruchsform gewonnen wird, 
ist die Lagerstätte 20 Fuss stark, bei den Parkmines 
findet sich sogar eine Dicke von 70 Fuss derben und 
steinigen Hämatits. 

Das Erz von Ulverstone unterscheidet sich aller- 
dings in physikalischer Beziehung von dem zu White- 
haven. Vieles davon ist zwar in gleich compaktcr 
Beschaffenheit wie das Cumberlander Erz vorhanden, 
der grössere Theil kommt aber als loses Aggregat 
von ungemein feinen zcrrciblichen Täfelchen von Eisen- 
glanz vor. Das Lagerungsverhältniss ist ebenfalls ver- 
schieden. 

Im Distrikt von Whitehaven füllt das Erz höhlen- 
artige Räume, die älteren Datums scheinen, als die 
Erzablagerung stattgefunden; im Bezirke Nieder-Furness 


bei den Rickctts - Hügeln und zu Monsell finden sich 
sceühnlicho Lager, die man auch als „Tischformeu“ 
bezeichnet. Solche „Erztische“ messen 50 — GO Yards 
durch sehn, und sind 18 — 20 Fuss tief. 

Zu Roanhead kommt das Erz iu zwei Bassin«, 
vor, welche miteinander in Verbindung stehen, aber 
nicht den Charakter von Minerallagerstätten zeigen. 
Seesand deckt gewöhnlich die Erze und wird noch mit 
einem zähen Thon überlagert. 

Zu Stainton sah mau eine durch Tagebaue ge- 
öffnete Kluft lange Zeit als einen Erzgang an, doch 
bewies die vollständige Aufdeckung des Verhältnisses 
das Gcgentheil. 

Fig. 10 stellt einen Durchschnitt dieser Kluft vor, 
die bis zu GO Yards Tiefe abgebaut wurde. Der einge- 
wölbte Steinbogen sollte den weiteren Tiefbau gegen 
den Nachsturz sichern, doch unterhalb desselben fuhr 
man eine Thonschicht an, dort blue liunger genauiu, 
und war damit an die Grenze des Eisengehaltes an- 
gelangt. 

Vorkommen des braunen Hämatites. 

Forest of denn kann als die Hauptlokalität für 
diese Sorte Eisenerz gelten, da dort jährlich 150,0u0 
Tons gefordert werden mögen. Man elassiticirt dies« 
Erze in 

ßrush Ore mit 90 Proc. Eisenoxyd. 

Smith Mine „ 89 „ „ 

Clod oder Grcy 

^ ein ^ u 50 » » 

Alle diese Sorten finden sich fast unter denselben 
Verhältnissen wie die rothen Hämatite zu Whitehaven. 

Die Eisensteinformation wird unmittelbar durch 
den Whitehead Kalkstein bedeckt, eine regelmässig ge- 
schichtete Gebirgsart, deren Lager oftmals im höchsten 
Grade krystallinisch werden. 

Die abgebauten Raume der Eisensteinzechen (die 
Erzbänke liegen ca. 25 Yard stark) sind so bedeutend, 
dass man sie oft mit Crypten einer Cathedrale ver- 
glichen hat; dieses beweist wiederum, dass mau es 
mit der Ausfüllung von Höhlen zu tliun hat, die durch 
Einwirkung verschiedener Agcnticn im Kalkstein ent- 
standen sind. 

Es kommen ausserdem noch manche interessante 
Einzelheiten bei den Lagerstäten der Forest of dcan 
vor, welche indess über die Grenzen dieses Aufsatzes 
hinausgehen. 

Manche werthvolle Lagerstätten desselben Erzes 
werden neuerdings auch in GUmorgaushire abgebaut. 
.So z. B. die Eisencrzlagerstätten zu Llantrissant , die 
erst in jüngster Zeit eine besondere Aufmerksamkeit 
in Anspruch genommen haben; dieselben scheinen seit 
2 Jahrhunderten ausser Betrieb gewesen zu sein und 
wurden jetzt von zwei Gesellschaften, der Moyndy- 
Eiseuerzgesollschaft und der Bute Hämatit-Coiup. aus- 
gebeutet. 

Die Lagerung ist ähnlich wie die der rotheu Hä- 
matite zu Whitehaven und weicht also auch nicht 
wesentlich von der sämmtlicher eisenhaltiger Vorkonmi- 
(Schluss in der Beilage.) 
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nisse der Forest of dean ab. Sie kommen bei oder 
besser gesagt unmittelbar Uber dem südlichen Aus- 
gehenden der Südwalis’schen Kohlenflötze vor und sind 
von denselben nur durch Couglomcrate der permischen 
Formation geschieden. 

Aus dem Profil (Fig. 11) ist ersichtlich, dass Con- 
glomerate und schiefrige Gesteine sich auf die Kalk- 
tormation auflacern, welche die Ränder des Kohlen- 
beckens von Süclwales bilden. Unter dem Conglomerat 
und dem Kohlenschiefer, in dem noch manche schwache 
Flötze Vorkommen, ist das Eisenerz auf den aufwärts 
gekehrten Schichtenköpfen des Kalksteins und den 
Unebenheiten und Klüften cingelagert. 

Dian dachte sich bislang das Erz stets nach der 
Richtung des Fallens aufgelagert, doch zeigte eine 
neuere Aufdeckung, dass die Erzlagerstätte plötzlich 
in den Kalkstein selbst cindringt. 

Die vertikale Erzmasse (Fig. 12J) kann nun ent- j 
weder plötzlich enden, wie in dem Ulvcrstone Durch- 
schnitt gezeigt wurde, oder sie Führt zu einer mit 
Eisenerz erfüllten Höhle im Kalkstein. 

In der unmittelbaren Nachbarschaft dieser Ab- 
lagerung wurde ein schwaches Flütz von Thoncisen- 
stciiiknollcn entdeckt. 

Zu Trampton Cotteret in dem Kohlenbecken von 
Bristol finden wir den braunen Hämatit im Pennant 
grit oder in dem Sandstein derKoldeufelder vorkommend. : 

Zahlreiche Lagerstätten von Brauneisenerz existiren 
noch in Cornwall und Dovonshire. Nahe St. Austell in 
ersterer und bei Brixham und Newton Abbot in letzterer 
Grafschaft wurden die Erze mit Vortheil abgebaut. 

Die braunen' Hämatite von Nordwales und anderen 
Distrikten haben bis jetzt keine besondere Aufmerk- i 
samkeit auf sich gezogen. Ein bemerkenswerther kalk- : 
haltiger brauner Hämatit kommt zu Froghall bei 
Cheadle in Nord-Staffordshirc vor, der ausgedehnte Ver- 
wendung auf den Werken von Südstaffordshire findet. 
Dieses Erz, welches in den tiefem Kohicntlötzcn sich 
findet, kann als ein veränderter sehr eisenschüssiger 
Kalkstein angesehen werden. 

Die braunen Hämatite von Northamptonsbire und 
Liucolnshire gehören dem Gebiete der Oolithc an und j 
unterscheiden sich wesentlich von all den älteren eben j 
geschilderten Erzarten. Der erste Eindruck, den man 
empfängt, wenn man die verschiedenen Eisenerzlager- 
stätteu betrachtet, die sich von Humber bis wenige 
Heilen von Oxford erstrecken, ist, dass sie das Re- 
sultat von Wasseruiederschlägen sind. 

Die eisenhaltigen Wasser setzten an der Luft 
Eisenscklänime ab, wie es noch jetzt manche Quellen 
thun, und eine sorgfältige Untersuchung der Lager- 
stätten beweist, dass, trotz des verschiedenen Alters, 
dieser Modus der Entstehung allen Ablagerungen ge- 
meinschaftlich gewesen sein muss, obwohl sie marinen 
Ursprungs sind. 

Vorkommen der Spatheisensteine. 

Diese Erze, von jeher als Material des „Rolmtahl- 
cisens“ im Sicgerland, Steyermark und Kärnthcn be- 
rühmt, sind iD den letzten Jahren auch in England 
aufgesucht worden. 

Ch. Atwood, dem man hauptsächlich die Kenut- 


niss der Spatheisensteine von Wcardalc verdankt, cou- 
statirt daselbst ähnliche Verhältnisse des Vorkommens, 
wie in anderen Distrikten. Diese Erze wurden jeden- 
falls zuerst als mehr oder minder reine kohleusaure 
Salze niedergeschhigen und gingen alsdann in den 
Zustand von Oxyden und Hydraten über, durch das 
Zusamwenwirkeu der Einflüsse der Luft und des 
Wassers. Beispiele jedes Verwandlungsstadiums finden 
sich daselbst vor, und von Zeit zu Zeit trifft man hin- 
reichende Beweise, dass, während die Eisencarbonatc 
langsamer oder rascher in den Hydratzustand über- 
gingen, ein neuer frischer Zufluss kohlensauren Eisen- 
oxyduls stattfinden musste. 

Atwood fand z. B. aus einem Block reinen und 
grobkörnigen Spathciscnsteins einen Stab von Schmiede- 
eisen G Z. weit hervorrageu, von */ 4 Z. Durchm., dessen 
anderes Ende etwa eben so weit im Gestein fest cin- 
gcschlossen lag. 

Der Block stammte von einer Masse, welche die 
Wände und das Dach einer alten Strecke bekleidete 
und welche, dem oben erläuterten Einschluss nach, 
höchstens 1 — 200 Jahr alt sein konnte. 

W. Smyth äusserte in Betreff dieses Vorkommens : 
„Betrachtet man die aufeinanderfolgende Einführung 
„der verschiedenen Mineralien, welche diese inter- 
essanten Gänge ausgefüllt haben, so ist einleuchtend, 
„dass der Spathciscnsteiu einer der zuletztgekomme- 
„nen ist.“ 

„Manche Stufen zeigen, wie früher gebildete Kry- 
„stalle von Flussspath und Bleiglanz von dem Eisen- 
„spath gleich krystallinisclien Incrustationcn überzogen 
„worden sind; und die strengeousequeute Gesetzmässig- 
keit, mit welcher nur die eine bestimmte gemeinschaft- 
,, liehe Richtung zeigenden Flächen jener Krystalle 
„vom Eisenspate bedeckt werden, ist wohl werth, Auf- 
merksamkeit beim Studium jener dunklen Phänomene 
„zu erregen.“*; 

Ausser den Spatheiscnsteinen von Weardale kom- 
men dieselben Erze noch in grosser Menge in Exmoor 
vor und werden in den Brendonhills bei Watchet — 
in einer Länge von 9 .Meilen — ahgehaut. Zu Pcrranza- 
hulac auf der Nordküste von Cornwall existirt ein 
noch hemerkenswertheres Lager dieser Erze ; dasselbe 
ist jedoch nur wenig ahgehaut. 

In der Nordecke der Pcrran Bay zeigte sich ein 
Lager in der Klippe ca. 100 F. breit uud wurde viele 
Meilen weit landeinwärts aufgespürt und an manchen 
Stellen bearbeitet. 

Die Th o u eiscust eine des Lias. 

Für diese Classe von Erzen ist das Clevelanderz 
der reinste Repräsentant. Die ungemeine Ausdehnung 
der Lagerstätte, der Werth sämmtlicker Eisenwerke, 
die sich zwischen den Clevelandhügeln angesiedelt 
haben, machen diesen Bezirk zu einem der ersten 
j Eisen producironden Englands. 

Meilenweit kann man ain Fussc der steilen Ab- 


*) Ycrgl. die in „Aphorismen über Giessercibetrieb“ (§§. 90 
u. ff. in dieser Zeitung 18(jG , S. 282) angeführten Ansichten 
Yolger’s, Ludwig'». Naumann'.» über die Bildungsfolgc 
der Eisenerze. Der Bearbeiter. 
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häng« der Clcvelandlnigel das Aasgehen des merk- 
würdigen Lagers verfolgen. 

Oberhalb des flachen Landes, das sich von Redrae 
nach Middlesborough erstreckt, zeigt sich das Aus- 
gehende dieses Eisensteins als feste Schichtung von 
oft 15 Fuss Dicke. 

Es ist eine Ablagerung von grüner oder grauer 
Farbe, von oolithischer Struktur im Allgemeinen und 
mit zahlreichen wohlbekannten Versteinerungen ange- 
füllt, namentlich Belcmnites- und Pectenarten. 

Grundriss und Durchschnitt zeigen die Figuren 13 
und 14. Die ganze ausgedehnte Ablagerung besteht 
meist aus kohlensaurem Eisenoxydul und kann nur 
dann aus dem Wasser niedergeschlagen worden sein, 
wenn man annimmt, dass das Wasser Kohlensäure im 
Uebersclmss gelöst habe. Wir haben indess keine 
Ueberzeugung, dass solche Bedingungen in der ver- 
langten Ausdehnung während der Abingerung des 
Erzes an dieser Stelle wirksam waren. Sorby lenkte 
die Aufmerksamkeit dagegen auf die Thatsache, dass 
der Eisenstein stets ganze Muschelschaalcn enthielte, 
wenigstens in überwiegendem Maassc. Daraus könnte 
man schlossen, dass das Clevelanderz zunächst als 
Kalkstein mit einem bedeutenden Inhalt an Eisenoxyd 
und organischen Substanzen vorhanden war und dass 
durch deren gegenseitige Reaktion sich zweifach koh- 
lensaures Eisenoxydul gebildet habe, welches in Form 
einer Lösung den Kalkstein durchdrang und einen 
grossen Theil des kohlensaurcn Kalkes durch kohlen- 
saures Eisenoxydul verdrängte. 

Schlussbcmcr k ung. 

Von Interesse ist es noch, die Hypothese zu er- 
wähnen, durch welche R. Hunt die Entstehung der 


Thoneisonsteine der Kohlcnformation einerseits mit dem 
Vorkommen des rothen Hämatits andererseits in Be- 
ziehung zu bringen versucht. 

Er nimmt an, dass durch die der Kohlenbildung 
vorangehende Verrottung der an Flussmündungen, in 
Meeresbuchten, in Seen aufgehäuften Vegetatiousrestc 
Unmassen von Kohlensäure sich bildeten, welche zu- 
nächst auf die Wasserläufe einwirkten und die Bildung 
von sauren Wassern zur Folge hatten. 

Wirkten nun solche Wasser auf eisenhaltige Ge- 
steine und namentlich Kalke, so löste sich Eisen als 
Carbonat oder Bicarbonat auf und wurde weggeführt. 
Passirte dieses Wasser die Nachbarschaft jener Koh- 
lenmatcrien, so konnte sich unter dem Einfluss der 
reducirenden Wirkung des vegetabilen Detritus das 
kohlcnsaurc Eisenoxydul ungehindert absetzen und 
man erhielt Thoneisensteine. 

Präcipitirtc sich der Eisengehalt jener unterirdi- 
schen Wasserrinuen ohne die rcducircnde Nachbar- 
schaft, so konnte sich innerhalb derselben geologischen 
Epoche Hämatit bilden (erst brauner, dann rotner). 

Thierreste mögen indess eben so auf die Eisen- 
solutionen der Natur eingewirkt haben, wodurch dann 
die Entstehung der Clevelandeisensteine, der polnischen 
Juraerze und anderer Lagerstätten erklärt wird. 

Jedenfalls bietet das zusammenhängende, nicht 
nach mineralogischen Species als nach geologischen 
Etagen getheilte Studium der Erzfolge eines Metalls 
eine wesentliche Grundlage seiner Fabrikation, wie 
seiner Charakteristik und das Eisen bietet auch hier 
wie überall das mächtigste und in dieser Entfaltung 
instruktivste Beispiel. 

(Im Auszug aus dem Quarterly Journal of Science.) 

E. F. Dürre. 


Notizen. 


Mine, Eisenvitriol aus Frischschlackeu. — Die- 
selben werden durch verdünnt« Schwefelsäure zersetzt, die 
Masse bei 150° cingcdainpft, das schwefelsaure Eisenoxydul 
ausgelaugt und zur Krystallisatiou gebracht. (Cornt. read. 
Bd. C3, S. 931.) 


Priuzip der atmosphärischen Gaskraftmaschinen 
von Otto und Langen in Cöln. — Mängel der Lcnoir’schen 
Maschine und Beseitigung derselben von Otto und Langen. 
(S. d. Bl. 1867, S. 380 u. Ztschr. f. d. deutsch. - österr. Eiscu- 
und Stahlindustrie 1807, Nr. 54.} 


Hartguss von Gans (im Ofen). — Das Innere der Guss- 
formen wird mit einer dicken Lage aus feiugepulvcrtom metal- 
lischen Antimon in Weingeist bekleidet und getrocknet, wo 
dann die gegossenen Gegenstände sieh mit einer harten Le- 
girung von Eisen uud Antimon bedecken. ^Ztschr. f. d. deutsch- 
esten-. Eisen- u. Stahlitidustr. 1807, Nr. 65.) 


Schweisspul ver von Lebaudv. — 20 Eisenfcilspäue, 
2 Salmiak, 12 Borax und 1 Copaivbalsam. Von den zu ver- 
bindenden Eisen- oder Stnhltheilen muss dor eine rotliglithcud 
gemacht die Schweissstelle gut gereinigt und dann die Mischung 
darauf gebracht werdeu, wiihreud der andere Theil zur Weiss- 
gluth erhitzt wird. 

Ueber Weissblechfabrikation. — Statt die Eisen- 
bleche behuf der Verzinnung mit der kostspieligen und ge- 


fährlichen Schwefelsäure zu beizen, lässt Par so ns dieselben 
) unter Wassor durch Polirwalzen gehen, aus denen sie völlig 
gereinigt hervorgehen. (Ztschr. d. deutsch-österr. Ing.-V. 1867. 
Nr. 50.1 


Elcctromaguctischc Ausschmclzung von Eisen- 
erzen. — In Sheffield angestellte Versuche, durch das ge- 
, schmolzen« Roheisen einen starken electrochemischen Strom 
; gehen zu lassen, haben zu einer bedeutenden Reinigung des 
! Metalle* geführt. 


Stahl drath verwendet man z« Nähnadeln, Fischangeln, 
Spiralfedern, Seilen, Rcgenschiringestellen, Criuoliufedcrn, zu 
Drahtseilen der Bergwerke und Schifte, zu Kübeln, Züudnadel- 
gewehren etc. 


Tucker's bronzirtes Gussei seu. — Mau schmilzt ver- 
schiedene Roheiseusortcu zu eiuer Mischuug zusammen, welche 
Glätte in der Bearbeitung. Weichheit uud doch einen gelingen- 
den Grad vou Stärke zeigt. Der Guss wird iu Schwefelsäure 
gebeizt und erhält dabei ein schöu mattes Ansehen: hervor- 
ragende Stellen werden auf Drehbank oder mit der Schmirgel- 
scheibe polirt. Das Bronzircn geschieht durch Uebcrstreicnen 
mit vegetabilischem Oel und Erhitzen bis zu einer gewissen 
Temperatur, wobei sich das Metall oxydirt uud Brouicfarbe 
annimmt. 
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Neue Besscmeriuilagc zu Ne wburgh - How, Staat 
Cleveland in Nordamerika. — Dieselbe hat 2 Converters 
von je 5 Tonnen Gehalt und eine horizontale Maschine ohne 
Condensatiou von 000 Pferdekräften bei 20—24 Pfd. Luftpressung 
p. Qu.-Z. Täglich sollen 50 — 60 Tonnen Stahl producirt werden. 
Ztschr. f. d. deutsch-österr. Eisen- u. Stahlindustr. 1868, Nr. 14.) 


Gärtner, Schwefelminen am Rothen Meere. — In 
Djemsah, 160 Seemeilen von Sucnz an der afrikanischen Küste, 
erhebt sich in geringer Entfernung von der See inselartig aus 
der Saudfläche ein etwa 600 Kuss hoher ziemlich umfang- 
reicher Hügel, der ganz aus Schwefel besteht, durch seine 
gelblich braune Farbe vom Sande absticht und von wenigen 
«eisglichen Partieeu von Gyps durchzogen ist. Es sollen mo- 
natlich 250 — 300 Tonnen k 1000 Kil. Schwefel geliefert werden, 
welcher ausschliesslich vom Vicekünig von Egypten zu ‘.'0 Frcs. 
die Tonne angekauft wird, lu Kanga, 460 Seemeilen von 
Suerz. kommt ebeufalls Schwefel iu Felsen vor, der noch reiner, 
schiin citroncugelb und von feinerem Gefüge. Da er weniger 
za Tage liegt, so muss er durch Stollubetrieb gewonnen wor- 
den. (Polyt. Ccntr. 1867, S. 1655.) 


Spaniens Eisenindustrie. — Im J. 1862 hat Spanien 
producirt 48,106 Tonnen Roheisen, 41,068 Ton. Stabeisen und 
162,000 Ton. Stahl, während die 3 fache Menge hiervon nament- 
lich aus England importirt worden ist. Zur Zeit sind an 
5000 Kilometer Eisenbahnen ausgeführt , wozu man das Mate- 
rial aas dem Auslände bezogen hat; die in Ausführung be- 
griffenen Linien erfordern noch 200 — 260,000 Ton. Eisen und 
Roheisen. Es giebt in Spanien keine einzige Hütte, welche 
sich mit der Fabrikation von Eiseubahumatcrial beschäftigt. 
Die Provinz Cordua besitzt nun iu dem Steinkohlenbecken von 
Espiel und iielmez ungeheure Mineralschätzc , namentlich an 
Eisenerzen, so dass hier angelegte Eisenhütten ausserordentlich 
eute Geschäfte machen würden. Auch kommen zahlreiche 
Blei- und Kupfercrzlageruugen im Granit und iu sibirischen 
Schiefern Cordua» vor. Ein grosser industrieller Aufschwung 
wird jedoch iu Spanien erst daun kommen, wenn der Bergbau- 
betrieb auf solide Unterlagen basireu wird. Vor Allem muss 
insu die Menge kleiner Speculanten vortreibeu, welche seit 
langer Zeit auf Grund der Berggesetzgebung die Erfolge, welche 
einige Compagnien gehabt hauen, wieder vernichten und grosso 
Capitalistcn verhindern die Mineralschätze fruchtbar zu machen. 
Mau betrachtet die MiueralinduHtrie zur Zeit noch als ein 
Schwindelgeschäft, höchstens als ein Lotteriespiel. Solide und 
sachverständige Capitalisten würden hier zu grossem Keichtlmm 
gelangen können zum Wohl des Nationalintcresses. (Lagarde, 
sur les mines de la provincc de Cordonc in Ann. d. min., 
3. livr. de 1867, p. 443.) 


Sarby, Untersuchung von Eisenstäben mittelst 
ilcrMagnetnadel auf Homogenität. — Da ciuStab weichen 
Eisens in der Richtung der Iuclinationscbeue des Magneten 
magnetisch ist. so zeigt eine feine Magnetnadel, die über eineu 
solcheu Eisenstali geführt wird, an fehlerhaften, blasigen, un- 
ganzen Stellen Abweichungen. Bewährt sieh dies, so ist der 
unberechenbare Vortheil vorhanden. Achsen, Wellen Ute. vor 
ihrer Anwendung zu prüfen. 


v. Hauer, das Eiscnschmelzwerk zu Kladtio in 
Böhmen. — Das Werk hat in neuerer Zeit einen bedeutenden 
Aufschwung genommen und ist gegenwärtig wohl eins der 
grössten Schmelzwerke Oesterreich». Die Hauptschwierigkeiten, 
womit dasselbe zu kämpfen hat, liegen darin, dass aus dcu 
unreineu, aber massenhaft verkommenden Eisensteinen ein 
brauchbares Eisen dargestellt werden muss. Die Hütte gehört 
tu den wenigen, welche mit Cokes schmelzen. Wegen eines 
starken Schwefelkiesgehaltes der Steinkohlen werden diese anf- 
hereitet und die Erze, hauptsächlich Chamoisit, hei viel Luft- 
zutritt in einem Schachtofen geröstet und zur Entfernung des 
Schwefelgchaltos ausgelaugt. Die kalkfreien strengfliissigen 
Erze erfordern bedeutende Kalkzuschläge und gehen in 50 F. 
hohen Oefen mit 6 Düsen bei 6 Z. Quecksilbersäule und lieissem 
Wind pro Woche 2500 — 3000 Ctr. Roheisen. Auf 1 Ctr. Roh- 
eisen erfolgen 2 Ctr. Schlacken. Durch Wasserkühlung con- 


servirt inan das Gestell. (Vcrhaudl. d. k. k. geolog. Reichs- 
anstalt 1867, Nr. 13, S. 287.) 


Neuere Literatur. 

F. San tlb erg er, Untersuchungen über die Erzgänge 
von Witticheu iui badischen Schwarzwalde. 47 S. 

I 

F. v. Ko bell, zur Berechnung der Krystallformen. 
München 1807. (Berechnung der Krystallformen 
mit Anwendung der sphärischen Trigonometrie und 
besonderer Berücksichtigung der N a u m a n n ’ seiten 
Zeichen.) 

J. Dvünik,. Reise nach Preussen, Frankreich und 
Belgien im Jahre 1807. Wien 1868. (Technisches, 
Oekonomisches und Administration über die Stein- 
kohlemverke der obigen Länder.) 

A. Erdmann, geologische Karte von Schweden. 
8 Liefrgn. 

Dr. Ferd. Römer, das mineralogische Museum der 
k. Universität Breslau. Ein Führer für die Besucher 
i desselben. Mit einem Grundriss des Museums. Bres- 
lau 186#. (Die ausgezeichneten reichhaltigen Samm- 
lungen, in schönen und zweckmässigen lichtvollen 
Lokalitäten neu angeordnet, zerfallen in Lehr-, Sciiau- 
uud Ilauptsammlungcn, befriedigen somit die Be- 
j diirfnisse der Studirenden, des grösseren wissen- 
schaftlich gebildeten Publikums, so wie des eines 
grösseren Vergleichungsmaterials benöthigenden Fach- 
mannes.) 

Dr. A. Schrauf, Lehrbuch der physikalischen Mine- 
ralogie. II. Bd. Lehrbuch der angewandten Physik 
der Krystalle, mit 130 in den Text gedruckten itoiz- 
i schnitten. Wien 1808. W. Braumüller. 


Wasserhaltung durch Dampfstrahl-Pumpen.. 

Auf die vielen an ihn ergangenen Anfragen von 
Fachgenossen und Anderen nach den Resultaten der 
von ihm auf hiesiger Zeche angelegten Dampf- Wasser- 
haltungs-Maschine mittelst Injeeteuren beehrt sich der 
! Unterzeichnete zur Vereinfachung an dieser Stelle 
, Folgendes zu erwidern: 

Dia Einrichtung, hei dein begonnenen Tiefbaue 
die Grubenwasser aus dem Geseuk durch Dampfstrahl- 
Pumpen (aus der Fabrik von II. Koch, jetzt Franz 
8 ein ly in Düsseldorf) auf die Stollensohle zu heben, 
ist auf der hiesigen Bleierz-Zeche allerdings ausgeführt 
und seit Ende September v. J. in Betrieb. Diese Ma- 
schine hat sowohl beim Sümpfen der unter Wasser 
I stehenden Grubenbaue, als auch beim Abteufen allen 
bi sie gesetzten Erwartungen vollständig und aufs 
Beste entsprochen. 

Es kann deshalb dieser neue Wasserhaltungs- 
Apparat (wo die äusseren Umstände seine Anwendung 
überhaupt zulassen) mit Recht als der billigste, beste 
und bequemste aller bis jetzt vorhandenen bezeichnet 
und empfohlen werden. 

Wenn ich nicht schon früher und auch heute noch 
nicht mit der Zusammenstellung der gewonnenen Re- 
sultate vor das Fach-Publikum trete, so unterlasse ich 
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dies blos aus den» Grunde, weil icli erst noch einen 
längeren Zeitraum zwischen der Inbetriebsetzung und 
der Veröffentlichung der gemachten Erlahrungen liegen 
sehen und auch das Verhalten der Maschine bei zu- 
nehmender Teufe beobachten möchte. 

Indem ich also wiederholt erkläre, dass die in 
Hede stehende Einrichtung sich bis heute aufs Beste 
bewährt hat, bemerke ich, dass ich in nächster Zeit 
Veranlassung nehmen werde, eine eingehende Be- 
schreibung der ganzen Einrichtung und deren Resul- 
tate zu veröffentlichen. 

Zeche Aachen bei Ruppichteroth, im Mai 

«Ihne, Betriebs-Director. 


Bergwerks - Verkauf. 

Die Gewerkschaft der ronsoliriirten Kupfer- 
herger Erzbergwerke beabsichtigt das ihr gehörige . 
Bergwerks- Eigeuthiun nebst Zubehörungen im Wege 
der freiwilligen Subhastation zu verkaufen und ist zu 
diesem Zweck ein Bietungstennin auf 
Donnerstag, den 6. August dieses Jahres, Vor- 
mittags 11 Uhr im Bureau des Herrn Rechts- 
anwalt Dr. Gad zu Breslau, Albrechtsstrasse 
Nr. 13 auberaumt, 

zu welchem Kauflustige hierdurch eingeladen werden. 

Das Bergwerk bei Kupfer borg, ganz nahe dem 
Bahnhof Jannowitz der Schlesischen Gebirgsbahn 
belegen, besteht aus folgenden Einzelzechen: Plast, 

Frisrh (ilück, Srbwarier Adler, Einigkeit , frohe Krwartnng, 
(iewerkenfreude , Bergmanii.shofTnung, Rosenstiel , Reicher 
Trost, Friedrich, (dürkanf Wilhelm. Friederike Juliane, Alter 
Adler, Jener Adler und Fröhlicher Anblick, welche sämmt- 
lich nach gestrecktem Felde verliehene Einzelwerke 
unter dein Namen: consniidirte Rnpfcrberger L'rxbergwerke 
bei Hupferberg und Rudolstadt zu einem Werke vereinigt 
ufid demnächst in Geviertfeld umgcwandelt sind, im 
Flächeninhalt von zusammen 954,200 4ft /i O u Quadrat- 
lachtern, verliehen zur Gewinnung von Silber, Kupfer, 
Blei, Zinn, Kobalt, Nickel, Arsenik, Mangan, Antimon 
und Schwefel gediegen und als Erze. 

ln dem Grubenfeldc sind zwei Schächte abgeteuft, 
einer im westlichen Felde, zur Zeit ausser Betrieb ge- 
setzt, einer im östlichen Felde, 08 Lachter unter Tage 
niedergebracht. Auf demselben arbeitet eine Wasser- 
hultungs - Dampfmaschine, Hochdruckmaschine mit lie- 
gendem Cylincler und eine Förder-Dampfmaschine mit 
zwei liegenden Cylindern mit Coulissensleucrung ohue 
Schwungrad. Zum Betriebe der Maschine sind 3 Dampf- 
kessel mit Vorwärmern aufgestellt. 

Die Gebäude über diesem Schacht und Maschine, 
aus Schachtthurm, Maschinenstube und Kesselhaus be- 
stehend, sind massiv und ' solid im Jahre 1861 neu 
aufgeftinrt. An dieselben austossend befindet sich ein 
Huthaus mit Scheidestube und verschiedenen Materia- 
lien - Gelassen. Ein Pochwerk und eine Schmclzhüttc 
bilden ein Zubehör des Bergwerks. 

Um die Betriebsplätze des Werks stehen theilweise 
erkaufter Gruud und Boden, welcher ein Zubehör des 


Bergwerks bildet, theilweise entschädigte Boden flächen 
zur Disposition. 

Zugleich mit diesem Bergwerke sollen verkauft 
werden : 

1. Da« frühere Bergamts -Gebäude zu Kupferberg 
nebst Zubchürungcn. Massives Gebäude, jetzt 
als Verwaltungs-Gebäude dienend, nebst 0 Morgen 
104 Quadratruthen Acker und 1 Morgen 58 Qu.- 
Rutlieu Wiescnland, im Hypotkenlmehe von 
Kupferberg unter Nr. 82 und 83 verzeichnet. 

2. Dos Wiesengrundstück Nr. 123 Kunferberg im 
Flächeninhalt von ca. 155 Quadrat- Kutheu. 

Die Kaufbedingungen sind sowohl in dem Bureau 
des Herrn Rechtsanwalt Dr. Gad, als auf dem Werke 
bei dem Unterzeichneten Repräsentanten der Gewerk- 
schaft einzusehen, welch Letzterer auch alle gewünschte 
Auskunft hei Besichtigung des Werks an Ort und 
Stelle zu crtheilen bereit ist. 

Kupferberg, den 26. Juni 1868. 

Klose, 

ßergwerktdirector. 

Repräsentant der Gewerkschaft der consol. Kupfer- 
berger Erzbergwerke. 


Schmiede -Ventilatoren. Thlr. 5. 

Do. mit Rad, Lager und Riemen zum Fusstreten Thlr. 15. 
C. Schiele, Frankfurt a M. (Trutz 39)- 
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J. M. Schneider in Cöln, Eigelstein 102, 
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Walzwerke, 

zum Zerkleinern von Erzen, Kohlen und sonstigen 
Mi neralien und Chemikalien, 
iu 14 verschiedenen Grössen 
mit wirklichen Hartgussringen und bewährten Auf- 
geberegulatoren 

empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 


Verlag der Grosse’achc Buchhandlung in Clausthal. 

Soeben erscheint und ist durch alle Buchhandlungen zu he- < 
ziehen: 
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von 
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l’eber die Erzlagerstätten im Anuiviersthale und den 
llötteuhetrieb zu Siders (Canton Wallis). 

Von 

Adolph Ossent in Siders. 

A. Die Erzlagerstätten. 

Die bisher bauwürdig befundenen Erze kommen 
in den Alpen der südlichen Walliser Thüler nur in 
den grünen Schiefern vor (s. B. Studer, Geologie 
der westlichen Alpen u. s. geol. Karte mit Nachträgen. 
II. Girard, geol. Wanderungen im Wallis- Vivarais- 
Velay 18(31). 

Diese grünen Schiefer zeigen eine mächtige Ent- 
wicklung im Eintischtlialc (Annivicrs) und bilden den 
Hauptkörper eines Profils zwischen dem genannten 
Thale und dem Turtmann-, wie Eringerthnle. 

Sie streichen SW — NO (hora 3—4) mit 25 bis 
40 Grad nördlichem oder südlichem hallen; auch 
WSW— ONO (h. 5- 6) mit 45 - 60«’ Fallen. — Es 
treten in ihnen Schichten und Lager^änge von 
Schwefel-, Magnetkiesen und Eisenglanz aul, aber keine 
sedimentären Schichten. Selten findet mau Kupfer- 
kiese, meistens nahe den Erzlagern und in dünnen 
Kalkspatbadem, wohl aber Krystalle von Magneteisen 
im Schiefer. 

Die ganze Gebirgsmassc hat ein mehr oder we- 
niger krystallinisches Gefüge und sind die grünen 
Schiefer wohl als metamorphische Gesteine (Sir R. 
Murchison „lieber den Gebirgsbau der Alpen, Apen- 
ninen und Karpathen") zu bezeichnen. Sie scldiesscn 
sich nahe dem grünen Talkgneisse des Hochgebirges 
an und spielt der Talkgehalt in beiden Felsarten die 
Hauptrolle. 

Die grünen Schiefer — oder Erzschiefer — wie 
inan solche nennen kann, sind sehr quarzig, die talkigc 
Mmssc ist oft in starker Proportion vertreten, blättrige 
Glimmerlagen in verschiedenen Farben, Hornblende 


und hier und da auch Feldspath kommen darin vor. 
Eben so Chlorit. 

Stellenweise überwiegen Glimmerschiefer, auch 
Hornblende- und Chloritschiefer. Besonders giiustig 
für die Erzausscheidungen scheinen Schichten von 
Hornblende- und hellgrünem Talkschiefcr zu sein. 

Die am Eingänge des Tliales nahe des Bergbaches 
la Navigenze anstehenden grünen Schiefer bilden einen 
Sattel von geringer Ausdehnung. Darin zeigen sich 
starke Quarzadern, in denen Kupferkiese eingesprengt 
in derben Stücken verkommen, aber nicht bauwürdig 
erscheinen. Ferner tritt auch eine Bleiglanz- und 
Blendelagerstätte, die Kupfer- und Schwefelkiese führt, 
hier auf. Die Erze sind ziemlich silberrcicli (3V a bis 
6 lötliig), doch sind die Untersuchuugsarbeitcn von 
einem Italiener der Art gefühlt, dass man keinen An- 
halt für einen lohnenden Betrieb gewann. 

Auf der Grenze der Anthraeitschiefer mit vorigem 
Gesteine findet man oft sehr silberreiche Fahlerze mit 
schönen Kutschtiächen des glänzend schwarzen Antlira- 
citschiefers. Der Silbergehalt variirt von 06, 220 bis 
11(XJ Grms (l,i Proc.) in 100 Klgrm. reiuon Arsen-, 
lählerzes. 

In den Kalken des zweiten Poutis (steile Schluch- 
ten) tritt, ein unbedeutendes Vorkommen von autimo- 
nialischcn Fahlerzen, die 600 Grm. Silber auf lOOKgr. 
Erz fuhren, auf. Die vorgenannten Erzadern zeigen 
sich aber so unregelmässig in den Erzausscheidungen, 
dass man noch nie einen Bergbau darauf unternahm. 
Die Erze lassen sich im Ausgehenden oft ziemlich weit 
verfolgen, sind aber häufig nur linien- bis zollstark, 
selten in Nestern 1 / 4 Fubs mächtig und bald darauf 
wieder ganz verdrückt. 

Die grösseren Erzausscheidungen kommen erst in 
der Hauptmasse der Erzschiefer, welche von oberhalb 
des Dorfes Chandoli» bis etwas über das Dorf Ayer 
hin eine flache Mulde bilden, deren nordöstlicher, wie 
südwestlicher Flügel gehoben ist. Dann folgt ein 
Sattel des Gesteines, über den der Pas de Forclettnz 
fiihrt und dessen Schichten ge^en Ayer nach Norden 
und gegen Zinna naeh Süden lallen. 

Die Hauptgruben befinden sich nahe den Dörfern 
St. Luc, Ayer, Grcmenz und den Mayens de Zinna 
(Zinal auf der schw. Gcneralstabs-Karte und Studcr’s 
südl. Walliserthäler). 
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Die Erzlagerstätten sind entweder: 

I. Lagergänge (veiues), die den Schichten des 
Schiefers parallel folgen oder solche nur mit wenigen 
Graden schneiden. 

II. Wahre Gänge, die die Gebirgsschichten deutlich 
durchsetzen. 

Nach Streichen und Fallen, wie nach der Aus- 
fiillungsmasse lassen sich die Erzlagerstätten wohl 
schwierig gruppiren, leichter nach den Erzen darin. 

Bemerkenswerth ist nämlich die Reinheit der Erze 
des Annivicrsthales. Auf den mächtigen Braunspath- 
güngen kommen nur Cloanthit und Kupfernickel ein- 
zeln und zusammen mit Kobalt- und Nickelblüthen 
vor. Keine Spur eines Kupfer-, Blei- oder Antimon- 
erzes findet man im Erzmittel. Die nahebei auf- 
tretenden Arsenikkiesc sind nie kobalt- noch nickel- 
haltig, noch weniger die nur im Hangenden und 
Liegenden vorkommenden Schwefel- und Magnetkiese. 
— Einzelne Lagergänge fuhren nur wenig silberhaltige 
Kupferkiese oder nur Wismuthkuplcrerze mit Kupferkie- 
sen, oder nur Annivit (Formel Rothgültigerz plus Fahlerz). 
Andere Adern enthalten nur antimonialische und arsc- 
nikalische Fahlerze. In allen diesen Gängen findet 
man aber auch keine Spur Bleiglanz oder Blende. 
Die :so Glanze finden sich periodisch wohl auf einer 
letzten Gruppe Fahlerzlagerstätten, scheinen aber nur 
die Vertreter der in den Gebirgsschichten liegenden 
Schwefelkiese oftmals zu sein. Auf diesen wichtigen, 
bisher nicht genug beachteten Punkt werden wir bei 
den einzelnen Gruben zurückkommen. 

Demnach tkeilen wir die Lagerstätten am einfach- 
sten folgcndcrmaassen ein : 

I. Lagergänge: 

A. Wismuthkupfererzgänge , die Kupferkiese, auch 
Magnet- und Schwefelkiese fuhren. (Silbergehalt 0,i5 
bis 0,2?».) 

Gangarten. Braunspath, Quarz und Schwerspat!). 

Streichen: hora 4 mit 30° S. 

1) Grube Baicolliou bei Gremenz. 

2) Grube Bourrimont oberhalb Ayer. 

B. Annivitgänge. 

Species Annivit enthält Cu, Ag, Bi, Sb, As, S, Fe. 

(Silbergehalt 0,g bis 0,8), 

Bricht mit Kupferlasur, Malachit, arsensaurem 
Kupferoxyd, mit selteuen Krystallen von Magnetkies. 

Gangart. Quarz. Streichen hora 3 — 4 mit 10 bis 
20° S. 

3) Grube Burma bei St. Luc. 

C. Fahlerz- und Kupferkiesgänge. Schwefelkies 
und Magnetkies brechen untergeordnet mit. 

Die Fuhlerze sind untimonialisch und arsenikalisch, 
ohne ßle igchalt. 

(Silbergehalt 0,061 bis 1,782). 

Die Kupferkiese für sich enthalten Spuren bis 
0,o80 Ag. 

Gangarten. Braunspath und Quarz. 

Streichen hora 4 — 5 mit 25 bis 30° S. 

4) Grube Pettoliou j nordwestlich von Zinna, 

o) Grube Btolec / 

6) Grube Chaas nordöstlich dieser Mayens. 

I). Kupferkiesgänge. 

Gangart. Quarz und auch Kalkspath auf ein- 
zelnen. 


Schürf Laldc. 

„ Combaz. 

E. Buntkupfer-, Kupferglanz- und Kupferkiesgängc 

S« * r ! “ *■ — ■ 

(Ag 0^04 und Cu 33 Proc. im Kiese), 

Kommt mit allen Zersetzungsprodukten der Kupfer- 
erze vor. 

'Gangart. Quarz mit grüner Hornblende und 
Eisenglanz. 

7) Grube Praz Torrcnt südlich von Gremenz. 
Schürf Garbulaz oberhalb Luc. 

Chundoliu „ „ 

F. Silberrciche Fahlerzgängc, Kupferglanz und 
Kupferkies untergeordnet mitbrechend, wie Lasarerz 
und Kupfergrün. Aus dem Hangenden treten silber- 
haltige Bleiglanze, gelbe Blende und Schwefelkiese 
hinzu 

(Fnhlcrze mit 1 bis 2 */ 4 Proc. Silber). 

(Bleiglanz ,, 0,06 „ 0,i „ „ ). 

Gangart. Quarz, manchmal mit grossen Nestern 
Schwerspoth. 

Streichen hora 3 — 4, mit 10 — 20° S. 

8) Grube Gosan i 


9) „ Fusec 

10) „ Colliouj 

Schürf Termine 


oberhalb St. Luc. 


G. Silberreicho Fahlerzgängc, die sehr silberreiches 
krvstallisirtes und grossblättriges Glasurerz, körnige 
Bleiglanze, Bleischweif. Kupferkiese, Blende, Schwcfel- 
und Magnetkiese in Krystallen führen. 

(Fahlerze mit 1,8 bis 3 Proc. Silber). 

(Bleierze „ 0 ,ig „ 0,36 „ „ 

Gnngmasse. Schwerspath, mächtig und rein, un- 
, tergeordnet Quarz und krystallinisch und spathiger 
Kalk- und Braunspath. 

Streichen hora 12 mit 35 bis 45° W. 

11) Grube. Mouline de St. Luc. 

H. Kobalterzlagerstätten. 

Sehr kobalthaltiger Mispickel, kleine Krystallc 
von Kobaltglanz, Kobaltblüthe, Nickelblüthe, Wciss- 
! nickelkies und gediegen Wismuth in blättrigen und 
drüsigen Ausscheidungen treten zusammen auf. 

Gangart. Quarz, wenig Braunspath. 

12) Grube Fang, unterhalb St. Luc. 

13) Grube Painscc, oberhalb d. Dorf Painsec. 

II. Aeehte Gänge. 

I I. Nickel- und Kobaltgänge. 

Erzführung nur: Chloanthit und Kupfernickel. 

Arsenikkies sitzt in Krystallen im Nebengestein, 
seltener in der Gangart bei den Erzen. Schwefel- und 
Magnetkiese kommen im Hangenden der Erzmittel vor. 

Gangart. Braunspath oder armer Spathcisenstcin 
i mit Eisenglanzschuppcn manchmal nufgcwachscn. Selten 
■ tritt Talkspath einige Zoll stark auf. 

Streichen hora 5 mit 60 bis 80° S. 

14) Grube Grand Praz ) bcim Dorfe Ayer. 

Io) „ Gollyrc / 

Geschichtliches. Im Anniviersthale ist der 
erste Bergbau durch einen Harzer Steiger und einige 
mitgcbraeiite Bergleute begonnen worden. 

Sie gewannen von 1782 bis 1789 bedeutende 
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Quantitäten Kobalterze, die sie uacli dem Blaufarbcn- 
werk Schwarzenfels versandten. Später hat ein Blau- 
farbenwerk beim Dorfe Chippis bestanden, welches bei 
einem Ausbruch des Navigenze mit der damals als 
werthlos aufgehäuften Nickelspeise fortgerissen wurde. 
Alle Erze lieferte die Grube Grand-Praz. — Erst in 
deii zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts ist diese 
Grube wieder von einem der Harzer angegriffen wor- 
den. Er arbeitete für zwei hiesige Familien, die die 
Erze wiederum nach Schwarzenfels (über Cassel) ver- 
kauften und 70 bis 76 Gulden fUr den Centncr be- 
zogen, was man aus den auf bewahrten Rechnungen 
ersieht. Von 1837 bis 47 bauten Italiener und Fran- 
zosen auf Grand-Praz und Plan torreng (auf der Süd- 
seite des Pas de Forelettaz) Erze ab. 

Ein Thalbewohner entdeckte damals die Grube 
La Gollyre. 

Von 1836 bis Ende 1838 hat eine französische 
Gesellschaft unter Leitung des Ingenieur R., früheren 
Directors zu Chessy und Sain-bel, bedeutende Quan- 
titäten silberhaltige Kupfererze auf den Gruben ober- 
halb Zinna in Biolec und Pettoliou, oberhalb Ayer, 
auf Pourrimont, und bei Luc auf Gosan gewonnen. 

Erst 1849 kaufte eine deutsche Gewerkschaft die 
Niekelgruben an und arbeitete mit schwunghaftem Be- 
triebe und grossem Gewinne bis 1853. 

Die erzeugten Rohspeisen wurden nach England 
verkauft ; als aber dort die Preise bedeutend fielen 
und der Tod eines Haupttheilnchmcrs eintrat, schwächte 
mau den Betrieb der Art, dass der Erzgewinn von 
1858 ab kaum die Kosten deckte. Die in den ersten 
Jahren angehaucncu Erzmittcl schienen abgebaut zu 
sein und da die Betheiligten keine Kenntnisse im 
Fache hatten, konnten sic sich nicht einmal dazu be- 
wegen lassen, das Urtheil von gediegenen Bergleuten 
einzufordern. Der Betrieb wurde daher 1859 ganz 
eingestellt und ein Verkauf ins Auge gefasst. 

Erst 1865 wurde der Bergbau wieder aufgenom- 
men, alle vorstehenden Gruben vereinigt und sollen 
die bisher gesammelten Erfahrungen für die llauptcrz- 
vorkommen nachstehende Mittheilungen betreffen, da- 
bei auch die Kosten des Bergbaues und Hüttenbetriebes, 
so wie die vortheilhafteste Verwcrthung der Ganz- 
oder Halbprodukte in Erwägung gezogen werden, was 
manchmal für Industrielle von Wichtigkeit sein dürfte, 
da man darüber nicht häufig gewünschte Aufschlüsse 
erhält. 

(Fortsetzung folgt. 1 


Ueber die Zubereitung der Magnesia, weiche man 
als feuerfestes Material verwendet. 

Von 

H. Caron. 

Vor ungefähr zwei Jahren habe ich in einer Be- 
merkung der Cointcs rendus (LXII. p 296) die Vor- 
theiie angedeutet, welche sich für die Metallurgie durch 
die Anwendung der Magnesia als feuerfeste Substanz 


ergeben würden. Ich bedauerte gleichzeitig die Höhe 
des Preises derselben, welche den Gebrauch dieser 
Erde, vorläufig wenigstens, auf das Gebiet der Labora- 
torien beschränkte. Heute haben sieh glücklicherweise 
die Umstände geändert , denn neuere Modificntioucn 
in der Stahldarstcllung, besonders die Anlage der Sie- 
mens’schen Oefeu und die Annahme des Martin’sehen 
Verfahrens verlangen gebieterisch die Anwendung 
feuerfesteren Materials, als bisher erforderlich war, 
welches auch der Kaufpreis desselben sein sollte. 

Andererseits liefert man jetzt die kohlensaure 
Magnesia, die früher 250 Frcs. pro 1000 Kilo (20 Ctr.) 
kostete, mit 70 Frcs. loco Marseille und 100 Frcs. 
loco Dünkirchen, und es ist die Frage, ob sich nicht 
durch Calciniron des Rohprodukts am Ort, vor der 
Verschiffung, eine weitere Ermässigung der Transport- 
kosten erzielen Hesse. 

Diese erste Calcination erfordert weniger Hitze 
als das Brennen gewöhnlichen Kalksteins und ver- 
mindert das Gewicht um die Hälfte desselben. 

Das nachstehend vorgetragene Agglomerationsver- 
iahren wird hoffentlich allseitigc Anwendung finden 
können; zunächst von den Chemikern, um feuerfeste 
Gcfässe jeder Art zu erhalten; dann von den Physi- 
kern, um Kreidestifte zur Beleuchtung im Knallgas- 
gcbläse hcrzustcllen ; endlich von den Industriellen, 
welche daraus Ziegel von der höchsten Feuerbeständig- 
keit zum Ersatz der nunmehr ungenügenden feuer- 
festen »Steine gewöhnlicher Art bereiten können. Die 
Magnesia, die ich bisher verwendete, kam aus Euboea, 
wo sie sich in beträchtlicher Menge als wci&se und 
compaktc kohlensaure Verbindung von grosser Härte 
vorhndet. Diese Verbindung enthält Spuren von Kalk, 
Kieselsäure und Eisen; doch ist sie manchesmal mit 
serpentinartigen Materien durchsäet und mit breiten 
Platten von Kieselsäure, welche die Unschmelzbarkeit 
der Substanz vermindern und namentlich ihre An- 
wendung zur Knallgasbelouchtung aufheben würden, 
wenn nicht ihre Entfernung gelänge. Diese Platten 
sind übrigens leicht erkennbar und können selbst im 
Grossen leicht von der übrigen Substanz getrennt 
werden. 

Bei der Ziegelfabrikatiou ist eine geringe Bei- 
mengung fremder Substanzen weniger naehtheilig, denn 
die höchsten Temperaturen würden nur eine leichte 
Verglasung der Oberfläche herbeiführen , die ohne 
ernstlichen Nnehtheil sein würde. 

Ehe man diese kohlensaure Magnesia mahlt, ist 
es gut, sie vollständig gaar zu brennen und jede Spur 
Kohlensäure auszutreiben; sie wird dann vollständig 
bröcklich und zerreiblich, so dass eine weitergehende 
Zerkleinerung ganz leicht vor sich gehen kann. 

Es ist alsdann möglich, den Serpentin und die 
Kieselsäure zu entfernen, die sich unter dem Einflüsse 
des Brennens nicht zersetzen oder ihre ursprüngliche 
Cohäsion verlieren. 

Diese erste Behandlung gestattet noch nicht, die 
Magnesia zu agglomeriren und selbst, wenn man diese 
Schwierigkeit als beseitigt annähme, so würde eine 
jede der ursprünglichen Calcination überlegene Tem- 
peratur eine solche Menge von Sprüngen und Ver- 
unstaltungen der Masse hervorrufen, dass der Gebrauch 
der Substanz überhaupt in Frage gestellt worden 


Digitized by Google 


248 


müsste. Es ist datier unumgänglich nöthig, vor dem 
Formen der Magnesia dieselbe einem heftigen und 
starken Feuer auszusetzen, in welchem sie jedenfalls 
die Temperatur annimmt, der sie während des künf- 
tigen Gebrauchs ausgesetzt werden soll. 

In dieser Weise geglüht, ist sie noch nicht plastisch, 
ihr Aussehen ist sandig und ein nachhaltiger Druck 
verhindert nicht ihren inneren Zusammenhang; eine 
Beimischung weniger stark calcinirter Magnesia erthoilt 
ihr dagegen diese Eigenschaft. Die Quantität dieses 
Zusatzes ist natürlicherweise von dem Calcinations- 
grade beider Magnesiaarten abhängig; gewöhnlich ist 
sie ungefähr der ü. Thoil derjenigen, welche die höchste 
Temperatur, die Schmelzung des Stahls ausgehalten 
hat. Gut ist cs, so wenig als möglich des Zusatzes zu 
bedürfen, der dessen holle nur auf die Bildung der 
Plasticität beschränkt. 

Ist der Zusatz geschehen, so benetzt man die 
ganze Menge mit 10 — 15 Proc. Wasser und presst sie 
in gusseisernen Formen, wie man es mit Kohlentiegeln 
und Kohlenpräparatcn macht. Der so dargcstelltc 
Ziegel erhärtet au der Luft und wird noch wider- 
standsfähiger, wenn man ihn bis zum Rothglühcn er- 
hitzt. Dasselbe Verfahren scheint auf den ersten Blick 
anwendbar, um weite Tiegel von grossem Inhalt dar- 
zustellen, doch ist die Comprcssion schwieriger bei 
grossen Massen auszuführen, namentlich aber, wenn 
aic Formen eine grosse Oberfläche haben, da die Mag- 
nesia stark an den Wänden adhürirt. 

Obwohl ich kleine Tiegel zum Laboratoriums- 
gcbrauch hergestellt habe, vermag ich doch nicht das- 
selbe Verfahren zur Anfertigung grosser Öchmelztiegel, 
z. B. zum Stahlschmelzen, Voranschlägen. 

In solchem Fall, wie auch in manchen anderen, 
ist es vorteilhafter, die Magnesia auf nassem Wege 
zu comprirairen und zu formen. 

Um uun der Magnesia einen bestimmten Grad 
der Plasticität zu geben, habe ich von einer Eigen- 
schaft derselben Gebrauch gemacht, welche schon Ber- 
zclius in seinem Lchrbuche der Chemie angegeben 
hat und welche darin besteht, dass stark geglühte 
Magnesia angefcuchtct beim Trocknen in hohem Grade 
erhärtet und fest wird. 

Ohne Zweifel ist dieses Verhalten die Folge einer 
Hydratbildung, die ohne fühlbare Temperaturerhöhung 
vor sich geht. Ich bemerkte ausserdem noch, dass, in 
dieser Weise fest geworden, die Magnesia ihr Wasser 
nur bei sehr hoher Temperatur verliert, wobei indess 
der Zusammenhang und die Festigkeit nicht zerstört, 
sondern eine Härte und Festigkeitszunahme erzeugt 
■werden, welche den Eigenschaften fertig gebrannter 
Tiegel gleichkommen. Dieses vorausgesetzt, wird man 
den Vortheil solcher Eigenschaften wohl begreifen. 

Demzufolge wird die zur Tiegelfabrikation be- 
stimmte calcinirte .Magnesia nur etwas befeuchtet, in 
Formen gepresst, getrocknet und schliesslich dem 
Brande unterworfen. 

Für die Verkleidung von Stahlöfen stampft mau 
die feuchte Magnesia auf die Ofenwände auf und sie 
brennt sich beim Betriebe der Oefen ohne grosse Vor- 
sichtsmaassregeln ganz von selber. Dennoch kommt 
es manchesmal vor, dass die dargestellten Gefüssc nicht 


die nöthige Festigkeit besitzen; dieses rührt alsdann 
von einem zu grossen oder zu geringen Wassergehalt 
oder von einem Gehalt an kieseligcn Substanzen her. 

Ein einfaches Mittel, ihre Qualität zu verbessern, 
besteht alsdann im Eintauchen derselben in eine kalt- 
gesättigte Lösung von Borsäure in Wasser, Trocknen 
und Brennen. 

Dieses Verfahren vermehrt nicht die Schmelzbar- 
keit der Magnesia, lässt aber die Körner der Masse 
fest aneinander adliärircn. Die reine Magnesia, stark 
gebrannt und fein gepidvert, kann im Zustande von 
Schlicker angewandt werden und giebt alsdann die 
zartesten und durchscheinendsten Scnmelztiegel, sowie 
die reinsten um! complicirtcsten Abdrücke und ich bin 
überzeugt, dass in nächster Zukunft diese Erde mit 
Vortheil in der Keramik Verwendung finden wird, 
obgleich ihre Formgebung etwas schwieriger zu bewerk- 
; stelligen sein wird, als die der Porzellanmasse. 

(Nach Curniitcs roudus LXV1 S. 8 39.) 

E. F. D. 


Notizen über Ciiissstaiiliuaiiipulatioii. 

Vou 

Emilian Resch, k. k. Werkskontrolor zu Reichenau, 
Niederosterreich. 


(Schluss v. S. 235.) 

Tabellarische Zusammenstellung gesuchter 
österr. Stahlartikel, wie sie in Unter -Steyer- 
mark erzeugt werden. 

. 

Nach dein Durchschnitte der Gestehung. 

1864 - 1866. 

I 

1. (Jussstahlschiuelzeu im Siemens’schen Ofen. 


Kober Ccmcutstahl 


68 Pfd. 

Eisenabfällc und Abschnitte . . . 



54 


Roheisen 

. . 629 


23 


Altes Gusseisen 

. . 14 

1t 

88 


Cementstahlabtallc 

. . 76 

»» 

55 

11 

Stahlfchlgussabfiille 

. . 5713 

1* 

19 

»» 

Azalonstahl 

. . 60 


10 


Mock 

. . 1119 


99 

*1 

Besscmcrstahlabfällc 


»» 

27 

*1 


1001 1 Ctr. 43 Pfd. 


Schmelzt icgcl . . 
Steinkohlen . . . 

Gussstnhlköuigc 

Abfall 

Erzeugungs-Summe 
Calo 


Hohmateriol .' . . . 

Steinkohlen 

Arbeitslöhne . . . ._ 

I’uddcl und Walz-Regic 

für Tiegel 

Fracht . 

Summa 

Hiervon ab Abfälle und Ausschuss . . 
bleiben Kosten für obige Gussstahlköuig- 
Erzcuguug 


22945 Stück. 
34263 Ctr. 80 I*fd. 
9G16 „ 8t 
131 „ 96 „ 
9750 „ 77 „ 
260 „ 59 „ 


67832 fl. 93 kr. 
5407 „ 18 „ 

5005 ,, 65 „ 

18110 „ CO „ 
12691 „ 80 „ 

202 „ OS ,, 
99160 ‘fl. 81 kr. 
674 fl. 80 kr. 

98476 fl. 0,1 kr. 
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2. Darstellung von rohem Cementstahl mit separater Heizung. 

Abfälle 663 Ctr. 8 Pfd. 

Mock 65‘J ,, 18 „ 

Grobeiscu 2300 „ 10 ,, 

Gewalztes Grobeiscu 03 ,, 41 „ 

Grobeisen vom Gasofen (Eck man) . 202 „ 61 „ 

Streckeisen-Abschnittc 888 „ 64 „ 

Cemcutstablaussclui88 62 „ 9u „ 

Drahtstahl ■ 34 „ 76 „ 

Summa 4803 Ctr. 60 Pf«l. 


21038 Ctr. 7 Pfd. 
4u7.Maoss8Cbikf. 
206 Ctr. 80 Pfd. 


Steinkohlen 

Holzkohlen . . • 

Abfälle und Ausschuss .... 

Erzeugung 4727 „ 00 „ 

KB. Die Holzkohlen werden in Maas» a 10 Wr. Cubik- 
fuss ausgedriiekt. 

Rohmaterial 32314 fl. 30 kr. 

Steinkohlen 4032 „ 63 „ 

Holzkohlen 466 „ 00 „ 

Arbeiterlöhne 847 „ 46 „ 

Ul'euerhaltung . . . 1347 „ 10 „ 

Cassa-Regie . 6 680 06 „ 

Suuuna 44686 H7” 64 lir^ 

Hiervon ah für Abfälle und Ausschuss 1034 fl. 46 kr. 

bleiben Kosten für die obige Erzeugung. 43662 fl. 00 kr. 

3. Cementstahl aus geschmiedetem Grobelsen. 

1864 — 1866 . 

Grobeiseu vom Gasofen (Eckinan) . 661 Ctr. 62 Pfd. 

Gehämmertes Grobeisen 2017 „ 18 ,, 

Summa 2708 Ctr. 80 Pfd. 

Holzkohlen 174 Ctr. — Pfd. 

Erzeugung 2725 „ 39 „ 

Rohmaterial ~ 18744 fT 69 kr. 

Steinkohlen 1011 „ 66 „ 

Holzkohlen 105 46 „ 

Löhue 438 „ 16 „ 

Ofeucrhaltuug 679 „ 60 „ 

Cassa-Kcgie 1993 „ — „ 


Summa 

23962 

fl. 

47 kr. 

Hiervon ab für Ausschuss und Abfälle 

9 

fl. 

45 kr. 

bleiben Kosten für obige Erzeugung 

23953 

fl. 

02 kr. 

Gestchungspreis pr. Ceutuer .... 8 

4. Gewalzter Gussstahl. 

I» 

72 

*•'»87 >» 

Gussstuhl könige 

8592 Ctr. 87 Pfd 

(iussstablflammen 

263 


88 „ 

Gussstahlwaare überwalzt 

34 


30 „ 

Abschnitte von Gussstahlblcchcii . . 

66 


91 


Summa 8057 Ctr. 96 PfdT 

Steinkohlen 0702 Ctr. 87 Pfd. 

Holzkohlen 26 

Abfalle und Ausschuss 1020 

Erzeugung 7693 

Calo . 236 


V 

fl. 


02 

73 

21 


36 
„ 10 
„ 56 
„ 02 
.. 17 
„ 44 
» 08 
fl. 28 
fl. 10 
fl. 18 


kr. 


kr. 

kr. 

kr. 


Rohmaterial 92763 

Steinkohlen * 1511 

Arbeiterlöhnung 1834 

Ofcucrbaltungskosten 268 

Allgemeine Cassa-Regie 1356 

Puidcl- uud Walzwerks-Regie . . . 1965 

Holzkohlen 29 

Summa 09218 

Hiervon ab für Ausschuss und Abfälle 6146 

bleiheu Kosten für obige Erzeugung 94073 

5. Federstahl und Sägeblätter aus Cementstahl. 

Roher Cementstahl 3874 Ctr. 12 Pfd. 

Geschmiedeter Cementstahl .... 301 „ 66 „ 

Summa 3766 Ctr. 78 Pfd. 


Steinkohlen 4728 Ctr. 33 Pfd. 

Abfall uud Ausschuss 272 „ 01 „ 

Erzeugung 3304 „ 76 „ 

Calo 189 „ 01 

. 36963 fl. 98 kr. 


Rohmaterial 

Steinkohlen 

Löhne 

Ofencrhaltung 

Puddel- und Walzwerks-Regie 
Allgemeine Cassa-Rcgie . . . 


776 

687 

191 

1085 

639 


00 

00 

32 

53 

01 


Summa 39083 fl. 92 kr. 
Hiervon ab für Ausschuss uud Abfälle 1360 fl. 06 kr. 
bleiben Kosten für obige Erzeugung . 37723 fl. 87 kr. 
6. Gestreckt« Gussstahluraaren. 

Gewalzter GussBtahl 

Gussflamimm 

Ueberschmicdete Gussflammen . . 


Summa 


Steinkohlen . . . . 

Abfall und Ausschuss 
Erzeugung .... 
Calo 


Rohmaterial . 

Steinkohlen . 

Arbeiterlöhue 
Ofcuerkaltuug 
Cassa- Regie . 

Summa 

Hiervon ab für Abfälle und Ausschuss . 


266 ( 

)tr. 

23 

Pfd. 

3 

1» 

12 

M 

32 

»* 

40 


271 Ctr. 

76 

Pfd. 

300 Ctr. 

20 

Pfd. 

X 

• 1 

67 


259 

»» 

62 

>» 

3 

»t 

46 

7» 

3219 

fl. 

26 

kr. 

39 

» 

18 

»* 

89 


28 


12 

»> 

50 

n 

74 

♦ 1 

98 

>» 


bleiben Kosten für obige Erzeugung 
Gestchungspreis pr. Ctr 

7. Gussstahlsägcn. 

Gewalzter Gussstahl 

Rohe Sägeblätter 


Summa 


Abfall und Ausschuss 

Er” : : : : 


3436 fl. 20 kr. 

43 fl. 35 kr. 
3891 fl. 86'kr. 
13 fl. 6,46 kr. 


25 Ctr. 18 Pfd. 

2« ii 27 „ 

51 Ctr. 45 Pfd. - 

8 Ctr. 24 Pfd. 
40 ., 67 „ 

2 54 „ 


Rohmaterial . . ■ 

Arbeiterlöhne 

Summa 

Hiervon ab Abfälle und Ausschuss . . 
bleiben Gestehungskosten für obige Er- 
zeugung 

8. Cementstahlsttgen. 

Sägeblätter von rohem CcmcDtstahl 

Gewalzter Cemeutstahl 

Streekeisen 


632 fl. 6 kr. 
283 94 


916 fl. 06~ kr. 
41 fl. 20 kr. 


874 fl. 85 kr. 


125 Ctr 76 Pfd. 
147 ., 33 

7 3 


>» 


Summa 280 Ctr. 12 Pfd. 

Holzkohlen 24 Ctr. — Pfd. 

Abfälle und Ausschuss 47 „ 14 „ 

Erzeugung 219 „ 09 „ 

Calo 13 „ 89 „ 


Rohmaterial 

3202 

fl. 

02 kr. 

Arbeiterlöhne 

2673 


60 „ 

Holzkohlen 

26 

»♦ 

88 „ 

Summa 

6902 

fl. 

50 kr. 

Hiervon ab für Abfälle und Ausschuss 

235 

fl. 

70 kr. 


bleiben Gestehungskosten für obige Er- 
zeugung 6666 fl. 80 kr. 

9. Gussstahlfedern. 

Streekeisen 

Fcdcrbuudc 

Ordinäres Grobeisen 

Gewalzter Gussstahl 


392 Ctr. 01 Pfd. 
6 „ 88 „ 

19 „ 38 „ 
234 „ 12 „ 


Summa 916 Ctr. 05 Pfd. 
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Steinkohlcu 1306 Ctr. — Pfd. 

Holzkohlen 32 „ — „ 

Abfälle und Ausschuss 34 „ 60 „ 

Erzeugung 580 „ 05 „ 

Calo 37 „ 84 ,, 


Rohmaterial 8008 11. 92 kr. 

Steinkohlen . . . 195 „ 77 „ 

Holzkohlen 36 ,. 27 „ 

Löhne 1462 „ 8 „ 


Sumiua 9692 fl. 04 kr. 
Hiervon ah Abfälle und Außchuss . 172 fl. — kr. 


bleiben Gestehungskosten für obige Er- 
zeugung 9620 fl. 04 kr 

10. Waggon federn aus Omentatahl. 

Gewalzter Ccmcntstahl 172 Ctr. 89 l'fd. 

Streckeisen — 4« „ 

Cementstahlblätter 23 „ 96 

Summa 197 Ctr. 83 Pfd. 


Steinkohlen 

36 t 

Ctr. 

— Pfd 

Holzkohlen 

47 




Abfälle und Ausschuss 

PO 


19 .. 

Erzeugung 

174 

♦ * 

68 ,. 

Calo 

— 

7» 

46 „ 

Rohmaterial 


fl. 

78 kr. 

Steinkohlen .... 

49 

V 

93 „ 

Löline 

374 

02 „ 

Holzkohlen 

53 


10 „ 

Ofcuerhultuug 

20 

»» 

' T» 

Cassa- Regie 

89 

»» 

60 „ 

Summa 

2853 

fl. 

33 kr. 

Hiervon ab für Abfall und Ausschuss 

110 


95 „ 

bleiben für obige Erzeugung Gestehungs- 
kosten 

2742 

fl. 

38 kr. 


Referate. 


Oesterreichische Zeitschrift 1867. Nr. 13 — 22. 

(Fortsetzung v. S. 223.) 

Nr. 13. — Erhöhung derFestigkeit des Gusseisens. 
— Bei amerikanischen Geschützen schmilzt mau 3 — 4 Mal um 
und erhält jedesmal das Eiseu noch etwa 2 Stunden flüssig, 
wobei eine Oxydation des Siliciums, dann des Schwefels und 
hierauf erst der Kohle stattzufindeu scheint. Das spec. Gew. 
wächst von 0,9 bis 7,4 und die Festigkeit nimmt bis aufs Dop- 
pelte und mehr zu. 

Nr. 14. — Gürbstahlerzcugung auf dem k. k. Eisen- 
werk Kiefer in Tyrol. — Näheres über die Erzeugung des 
Stahls. 

Tunncr, neueste Fortschritte beim Bessemern 
in dcu inncrösterreich isclicn Hütten. — Betrifft die 
Hütten zu Neuberg, Heft und Graz, welche letztere keine bessere 
Qualität liefern, als erstere. Für die Grazer Hütte liegt darin 
eine Schwierigkeit, aus den verarbeiteten reinen, guten und 
leichtflüssigen Erzen ein Roheisen zu erzeugen, welche» das 
Umschmelzen, namentlich im Flammofen vertrügt, ohne beim 
Bessemern zu rasch zu frischen und zu viel Auswurf zu geben. 

Vergleichende Sprengvcrsuche mit gewöhn- 
lichem Pulver und Ilaloxilm sind in ausgedehnter, prak- 
tischer Weise auf den k. k. Grubenwerke zu Fclsöbanya aus- 
gcfiihrt. Das Gestein, auf welchem die zum Versuche bestimm- 
ten Förstcnstösse betrieben wurden, ist ein fester Hornstein, 
mit Kiesen, wenig Blende uud Bleiglanz imprägnirt und hin 
und wieder von kleinen Drusenräumcu unterbrochen. Bei dem 
westlichen Grubcnfclde wurde der Versuch vor 28 sehr festen 
Stüsscn, bei dem östlichen Felde vor 6 minder festen Firstcn- 
und 2 Quer-Ulmstössen abgeführt und die Erfolge von 0 Mo- 
naten, wovon 3 auf die Arbeit mit Sprengpulver und die 3 an- 
dern auf die Arbeit mit Iialoxilin entfallen, tabellarisch zu- 
sammengcstcllt. 

Der Kürze wegen sollen nebenstehend nur die Endresul- 
tate angeführt werden. 

Nicht allein in ökonomischer, sondern auch in sanitärer 
Rücksicht soll sich das Haloxiliu bewährt habcu, indem der 
wasserduustähnlichc Qualm desselben weniger auf den Organis- 
mus des Arbeiters einwirktc und augenblicklich nach dem 
VVegthun der Schüsse selbst au wetterarmen Stellen den Zu- 
tritt gestattete. 

Nr. 16. — Zippe, Veränderlichkeit des Werthos 
der Edelmetalle. 

Mrdzck, über Bleierzröstung. — Die Entschwefelung 
von Przibramer Bleierzen gelang in ciusöhligcu Röstöfen mit 
Treppenrost und Steinkohlen fast eben so vollständig (bis auf 
8,85 Proc. Schwefel) bei blosser Sinterung, als das Schlaekcn- 
rösten im Freiborger Fortschaufelungsofen. Der zuriickbleibcndo 
Schwefel ist nicht in Schwefelsäuren Salzen, sondern in Schwc- 
Telmetalleu vorhanden. Bei schlechter Entschwefelung steigert 
sich die in der Schlacke zurUckgchaitcnc Lcchincngc. Soll 
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die Schwcfeltnonge in der Schlacke bei schlechter Röstung anf 
ein gewisses Minimum zuriickgcfiihrt werden, so wird das nor- 
male Eisenzuschlugsquautum so weit überschritten, (lass das 
Plus au Schwefel mit dem Eisen Halbschwofelcisen bildet, wel- 
ches mit den einfachen Schwefelungen des Eisens, Zinks. Blei«’- 1 
und Silbers »ich aus der Schlacke abscheidet und entweder 
vermehrten Stcinfall oder die Bildung schwefelhaltiger Eisen- 
sauen veranlasst, je nach der Hitze im Ofen. Steigert man 
den Roheisen Zuschlag nicht gehörig, so steigt die Schwefel- 
I metallmcuge in den Schlacken zu sehr. 

Exeli’s Trcpp'enrost lässt je nach Bedarf eine Ver- 
grösserung oder Verkleinerung der treien Rostfläche zu. 

Nr. 17. — Couard, über Railsfabrikution, aus Ana. 
d. min. übersetzt von P. Kupelwieser. 

Mosancr, Schmiedeeiserne VV in d formen. — D) 4 
guss - und schmiedeeisernen Wasserformeu haben durch die 
bronzenen (Oesterr. Ztschr. 1866, Nr. 10) einen gefährlichen 
Concnrrentcn erhalten, letztere sind aber weit thourer. Während 
bronzene Formen von E. Peter in Leipzig hei 130 bis 1*0, 
durchschnittlich 160 Pfd. Gewicht auf 135 Gulden komm«, 
so kosten iu Ilieflau schmiedeeiserne von 90 — 92" Pfd. Gc- 
! wicht nur 36 Gulden und halten 2 — 3 Jahre bei gutem Ma- 
terial, sorgsamer Schweissung und continuirlichem Formwasrer 
Kupferne Formen, im Preise von 66 — 70 Gulden, halten nur 
kürzere Zeit 
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Nr. 19. — Jurasky, die v. Manz'sch en Berg- und 
Hüttenwerke in der Bukowina. 

Nr. 21. — Aigner, Gewinnung von Nebenproduk- 
ten mit Rücksicht auf die chemische Reinigung der 
Sadsoolc. — Zu Aussce gewinnt mau durch Abkühlen der 
Soole in Soolstubeu zur Winterzeit Glaubersalz, dessen Aus- 
scheidung unter Reinigung der .Soole sich wesentlich vermehrte 
beim Ueucrleiteu derselben über Pritschen. Das Glaubersalz 
war allerdings kochsalzreichcr als dasjenige aus den Soolstubeu, 
lässt sich aber leicht raftiuirou. 

Nr. 22. — Setzet das Gold in die Tiefe? - Sehr in- 
teressante, mit scharfsinniger Kritik angestellte Betrachtungen 
der in ‘neuerer Zeit mannigfach wieder angeregten vorstehenden 
Frage (vergl. Nr. 61, Jahrg. 186t» der Oesterr. Ztschr. — Jahr- 
buch der Bergncademien von Leoben, Schcmnitz und Przibram 
1867- und d. IM. Jahrg. 1867, S- 328 u. 880), in welcher der 
Verfasser. Herr F. Posepni, manche Punkte beleuchtet, die zu 
negativen Resultaten führen und überhaupt zeigen . wie weit 
man noch von ciuer endgiltigcn Beantwortung der Frage ent- 
fernt ist. Bemerkenswerth ist ein der Arbeit beigogcbcncs 
Diagramm über die Goldgewinnung. Eine vertikale Linie 
deutet von oben nach unten den Fortschritt in gleicheu Zeit- 
iuterwallcn an, auf die entsprechenden iiorizoutallinien sind 


| die Produktionen in proportionalen Abstüudeu aufgetragen, und 
zwar links die Goldseifen, rechts der Goldbergbaubetrieb. — 
Die linke Curve steigt plötzlich zum Maximum und fällt sodann 
viel lungsnincr, nber doch entschieden endlich auf Null. Bevor 
dieser Punkt erreicht wird, Btcigt die rechte, die Bcrgbau- 
produktiou versinnlichende Curve ebenfalls ziemlich rapid hin- 
auf, erreicht später verhiiltnissmässig kaum zu ihr linkes 
Maximum und hält sich längere Zeit in dieser flöhe. Allein 
bei zunehmender Tiefe zeigt sie in Form von Schwankungen 
1 doch ein Fallen. 

Sehr wahr bemerkt der Verfasser, dass „die Teufe unser 
Trost und unsere Hoffnung sei, wenn wir bei dem mehr oder 
weniger ausgesprochenen Raubbaue unser erwachtes Gewissen 
beschwichtigen wollen, und wir unsere Nachkommen mit der 
Möglichkeit trösten, dass das stetige Vordringen in grössere 
und grössere Teufen durch das Fortschreiten der Technik blos 
eine Frage der Zeit sein könne.“ 

„Diese Idylle ist durch dio Ent Wickelungsgeschichte der 
geologisch -bergmännischen Kenntnisse theuer geworden und 
aas Rütteln an dieser Lehre erfüllt uns mit ähnlichen Gefühlen, 
wie die Erörterung der Frage — man verzeihe mir diesen viel- 
leicht unpassenden Vergleich — über die Unsterblichkeit der 
Seele.“ 

(Fortsetzung folgt.) 


N o t i z e n. 


Galy-Cazalat, Mittel, um gussstählerne Kanone n 
vou grösserer Widerstandsfähigkeit und billiger 
her z ustel I en, als man sie bis jetzt zur Ausrüstung 
«ler Panzerschiffe angekauft hat. — Das Giessen stäh- 
lerner Kanonen erfordert eine Menge von Vorsichtsinaassrcgcln 
und Vorrichtungen, um einen tadelfreien Guss herzustellen, so 
dass die Mittheilung eines einfach zum Ziel führenden, wenn 
auch etwas gefährlich erscheinenden Verfahrens immer von 
Interesse ist. 

Es handelt sich hauptsächlich darum, unter Vermeidung 
massiger verlorner Köpfe, den Stahl bei starkem Druck in 
sorgfältig verschlossenen Formen erstarren zu lassen. 

Man fertigt die Formen aus Feinmasse, welche in eisernen 
mehrfach siebartig durchlöcherten Formkasten fest eingestampft 
wird. Die Oeffuungen im Formkasten sind dazu bestimmt, die 
aus dem Stahl sich entwickelnden Gase fortzulcitcn und auch 
den aus der erhitzten Masse entbundenen Dämpfen einen Aus- 
weg zu gestatten. 

Der Abstich wird in der Weise angeordnet, dass die For- 
men von einer zwischen 2 Reihen Flammöfen hiulaufcndeu 
Dammgrube aufgenommen werden. Man hemmt beim Ab- 
stichen den Stahlstroin, sobald die Giisslläcbc der o"beren Form* 
miiuduiig sich bis auf einen geringen Abstand genähert hat, 
und entfernt den Einguss. 

Unmittelbar darauf schliesst man die Form hermetisch mit- 
telst eines metallenen Hutes, dessen Ränder durch Stifte ge- 
fasst und verkeilt werden, dio in dem oberen Rand des Form- 
kastens eingelassen sind. Dieser ganze Verschluss dauert höch- 
stens eine Minute, wobei man den Rand des Hutes und den 
Flansch des Forrhkasteus mittelst eines eingelegten Dichtungs- 
rings vou Asbest und feuerfestem Thon genau aufeinander 
passt und dann orst die Verkeilung antreibt. 

Der Hut trägt in der Mitte ein ca. 10 Centimcter langes 
Rohr, welches au seiner Basis mit einem Haliuc versehen ist 
und am obcrcu Ende einen weniger starken aufgeschraubten 
Sicherheitsverschluss trägt. 

Hat man vor dein Aufsetzen des Hutes in das daran be- 
festigte Rohr zwischen Halm und Sicherheitsverschluss 6 Grm. 
Pulver (aus 4 /» Salpeter und */ 6 Kohle) getlmn und öffnet nach 
dein Sohlicssen der Form den Hahn, so fällt das Pulver auf 
das flüssige Metall und verpufft, indem sich innerhalb 2 Se- 
cuudcn ca. 5 Liter Gnsmossc von 1400° entbinden. 

Diese Gase, zwischen Hut und Stnblobcrfläclie cingeschlos- 
scu, erzeugen einen Druck, der sieh augenblicklich auf alle 
Punkte der GusBinossc überträgt und durch die Formmasse den 
Kohlenwasserstoff durchtreibt, der die Blaseu des Stahls ge- 
wöhnlich bildet. 

Der erzioltc Effekt entspricht dem Druck eines verloreneu 
Kopfes von 14 Meter Höhe aus flüssigem Stahl, wenn jnan 


bedenkt, dass der ireie Raum Uber der Gusstläehc ein halbes 
i Liter beträgt. 

Da nun erfahrnngsmiissig ein verlorcuer Kopf von nur 
l Meter bereits einen günstigen Einfluss auf das Blasenwcrfen 
uusiibt, so kann mau von einem 14fachen Druck das Ver- 
schwinden der Blasen uud die grösste Zähigkeit des Stahls 
erwarten. 

Es sei nun wie cs will, eine passende Verstärkung des 
Formkastens gestattet ilie Anwendung noch grösserer Mengen 
von Pulver: man erzielt eiue weit, glcichinässigcrn Wirkung, 
als durch die unregelmässigen und ungleichen Schläge des 
Dampfhammers auf Blöcke vou blasigem Stahl. 

Man kann erwarten, dass eine Pauzcrschiffkanonc aus sol- 
chem flüssig coinpriinirteu Stahl gegossen, zäher nusfällt und 
4 Mal wohlfeiler ist, als die Geschütze aus Stahl, wie sic z. B. 
Pötiu-Gaudet und Jackson ausgestellt hatten. 

(Nach den Comptcs rendus LXV1. 490.) 

_ . E. F. D. • 

Hoher Schornstein. — Der höchste Schornstein auf 
dem Fcstlandc ist derjenige der Weseufeld’schen Fabrik auf 
Wupperfeld, von 331 Fuss Höhe. Man verwandte dazu einige 
Millionen Ziegelsteine. 


Guter Eiscnlnck vou Grothe und Mannen. — Man 
erhitzt Stcinkohlentheer in einem Destillirgefass, fangt die 
flüchtigen Brandöle uud eben so die miuaer flüchtigen für 
sich auf und versetzt den Rückstand mit den flüchtigen Braud- 
ölcn. Der Firniss wird in 24 Stunden trocken, verliert aber 
noch 6 Monate lang flüchtige Theile und wird so stets trocke- 
ner, härter und spröder. Nach dem Trocknen behält er viol 
Glanz und deckt schon nach einem Anstriche geuügeud, um 
ohne Anwendung von Mennige oder anderer Farbe das Rosten 
des Eisens zu verhüten. 


Place, neue Gold waage. — Dieselbe ist nicht nur sehr 
empfindlich, sondern zeigt auch an, ob eine Münze überhaupt 
eiue Goldmünze, d. h. ihr spcc. Gewicht etwas grösser als 
17 sei , wie dies bei unsern gewöhnlichen Goldmünzen (mit 
Ausnahme, der noch feineren Ducaten) der Fall ist. 


Nobel's Patcutpu 1 vor Dynamit. — Dasselbe soll die 
Nachtheile des Nitroglycerins beseitigen und eben so wirksam 
sein, nur muss man sich vor dem Einathmcn des Staubes des- 
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Frccse, über die Verbindungen des Phosphors 
mit Eisen. — Nach Angabe einer kurzen Uebereicht über 
das bisher Bekaunte, geht der Herr Verfasser naher auf seine 
Versuche ein, folgende Phosphoreisen darzustellen: Fe 4 P, 

FeP, Fe, P. (Pogg. Anu. 1867. Bd. 132, S. 226.) 


Schnabel, übcrGcbläsemaschinen. — Die stehenden 
Maschinen mit Balancier und Schwungrad sind besser, als die 
liegenden uud es empfiehlt sich bei einer Anlage von zwei 
oder mohrHh?n Ilohüfcu, statt einer grossen starken Maschine 
mehrere gleich starke anzuwenden , damit bei einer Reparatur 
nicht die ganze Anlage leidet. Die Unterhaltungskosten meh- 
rerer Maschinen sind geringer, als die Xachtheilc betragen, 
welche durch plötzliche Betricbsciustellung siimmtlichcr Itoh- 
öfeu entstehen, wenn die Reparatur einen längeren Stillstand 
der grossen Maschine herbeiführt. (Ztschr. d. Vor. deutscher 
Ingen. Bd. 11, S. 678.) 

Rott, Sprengung einer Hohofcnsau mit Nitro- 
glycerin. — Eine 360 Ctr. schwere Sau wurde zu Gleiwitz 
durch 12 Schüsse in Stücke von 16—20 Ctr. zerrissen, die fast 
unmittelbar ain Sprenguugsorto liegen blieben. Je nach der 
Grösse des Bohrloches thai man in dasselbe 2 — 4 Lth. Sprengel 
in eine Patrone; in letzterer ruht ein Stück mit Guttapercha 
umsponnener Zündschnur, au deren Ende ein Kupferhut mit 
Pech befestigt ist. Das Bohrloch wird mit Saud gefüllt und 
die Zündschnur mittelst Schwefelfadens entzündet. (Ztschr. d. 
Vcr. deutsch. Ingen. Bd. 11, S. 678.) 

Landsberg, Bleiröhren mit dünnem Zinnüher- 
zuge. — Solche Köhren fertigen Harnon und Lobreton- 
Bruu in Nantes auf die Weise, dass sic einen Rohrstutzen aus 
Zinn in einen Rohrstuzcn aus Blei einführen und dann beide 
zusammen auszichcn. Der Druck wird mittelst hydraulischer 
Presse erzeugt. Solche Köhren werden nicht corrodfrt und sind 
nicht theurer, als blosse Bleiröhren, weil sie für gleichen Wider- 
stand eine dünnere Wandtläche haben können. (Ztschr. d. 
Ver. deutsch. Ingen. Bd. 11, S. 727.) 


Inhaltsangaben. 

Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. v. Leon- 
hard t und Geinitz 1868. Heft 3. 

Barrande, Wicdercrschcincn der Gattung Arthusina Barr. 
— Jausen, physik. Erklärung des Absatzes schwimmender 
•Baumstämme zur Zeit der Steiukohleubildung. — Blum, über 
die, Concrctiouen genannten begleitenden Bestandmassen man- 
cher Gcstsino. — Scharff, über Sircit. — Kenugott, über 
die Krystallgcstalten des Susannit und Lcadhillit. 


Bergwerks ■ V erkauf. 

Die Gewerkschaft der consolidirten Kupfer- 
herger Erzliergu erke beabsichtigt das ihr gehörige 
Bergwerks - Eigenthum nebst Zubehörungen im Wege 
der freiwilligen Subhastation zu verkaufen tuul ist zu 
diesem Zweck ein Bietungstermin auf 
Donnerstag:, den 6. August dieses Jahres. Vor- 
mittags 11 Uhr im Bureau des Herrn Rechts- 
anwalt Dr. Gad zu Breslau, Albrechtsstrasse 
Nr. 13 anberaumt, 

zu welchem Kauflustige hierdurch cingeladcn werden. 

Das Bergwerk bei Kupforbcrg, ganz nahe dem 
Bahnhof Januovitz der Sehlcsischon Gebirgsbahn 
belegen, besteht aus folgenden Einzelzechen: Plast, 

frisch (duck, Srhwarirr Adler, Einigkeit, Frohe Erwartung, 
kewerkenfreude , Bergmannshoffnung , Kosenstiel , Reicher 


Trost, Friedrieh, Glückauf Wilhelm, Friederike Juliane, Aller 
Adler, >ener Adler und Fröhlicher Anblick, welche sänunt- 
lich nach gestrecktem Felde verliehene Einzelwerke 
unter dem Namen: ronsnlidirte Knpferberger Erzbergwerke 
bei Knpferbety; und Rudolstadt zu einem Werke vereinigt 
und demnächst in Geviertfeld umgewandelt sind, im 
Flächeninhalt von zusammen f);’>4,200 66 /, oo Qundrat- 
lachtern, verliehen zur Gewinnung von Silber, Kupfer, 
Blei, Zinn, Kobalt, Nickel, Arsenik, Mangan, Antimon 
und- Schwefel gediegen und als Erze. 

In dem Grubenfelde sind zwei Schächte abgeteuft, 
einer im westlichen Felde, zur Zeit ausser Betrieb ge- 
setzt, einer im östlichen Felde, 08 Lachter unter Tage 
i niedergebracht. Auf demselben arbeitet eine Wasser- 
haltung» - Dampfmaschine, Hochdruckmaschine mit lie- 
j gendem Cy linuer und eine Fördcr-Dampfmaschine mit 
! zwei liegenden Cylindern mit Coulissensteuerung ohne 
Schwungrad. Zum Betriebe der Maschine sind 3 Dampf- 
kessel mit Vorwärmern aufgestellt. 

Die Gebäude über diesem Schacht und Maschine, 

1 aus Schachtthurm, Maschinenstube und Kesselbaus he- 
J stehend, sind massiv uud solid im Jahre 1861 neu 
' aufgeführt. An dieselben nnstossend befindet sich ein 
Hutbaus mit Scheidestube und verschiedenen Materia- 
lien - Gelassen. Ein Pochwerk und eine Schmelzhütte 
bilden ein Zubehör des Bergwerks. 

Um die Beiriebsnlätze des Werks stehen theilweise 
erkaufter Grund und Boden, welcher ein Zubehör des 
Bergwerks bildet, theilweise entschädigte Bodenflächen 
zur Disposition. 

Zugleich mit diesem Bergwerke sollen verkauft 
werden : 

1. Das frühere Bergamts -Gebäude zu Kupferberg 
nebst Zubehörungen. Massives Gebäude, jetzt 
als Verwaltungs-Gebäude dienend, nebst 6 Morgen 
164 Quadratruthen Acker und 1 Morgen 58 Qu.- 
lluthcn Wicsenland, im Ilypothenbuche von 
Kupferberg unter Nr. 82 und 83 verzeichnet 

2. Das Wiesengrundstück Nr. 123 Kupferberg im 
Flächeninhalt von ca. 155 Quadrat-Ruthen. 

Die Kaufbedingungen sind sowohl in dem Bureau 
des Herrn Rechtsanwalt Dr. Gad, als auf dem Werke 
bei dem Unterzeichneten Repräsentanten der Gewerk- 
schaft ohmischen, welch Letzterer auch alle gewünschte 
Auskunft bei Besichtigung des Werks an Ort und 
Stelle zu crtheilen bereit ist. 

Kupferberg, den 26. Juni 1868. 

Klose, 

llergwerksilirector. 

Repräsentant der Gewerkschaft der consol. Kapfer- 
berger Erzbergwerke. 


Walzwerke, 

zum Zerkleinern von Erzen, Kohlen und sonstigen 
Mineralien und Chemikalien, 
lit 14 verschiedenen Grössen 
mit wirklichen Hartgussringen und bewährten Auf- 
goocrcgiuatoren 

empfehlen SieVGrs & Co. 

Kalk b. Deutz. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhal t : Versuche behufs Extraktion von Gold und Silber 
aus Schwurzkupfcr mittelst verdünnter Schwefelsäure. — 
Aphorismen über Giesscreibetrieb. Von K. F. Dürre. 
(Schluss.) — Notizen. — Anzeigen. 

Versuche belmfs Extraktion von Gold und Silber aus 
Schwarzkupfer mittelst verdünnter Schwefelsäure. 

I. Die Trennung des Goldes und Silbers 
vom Kupfer, nach Baclimann’s Beobachtungen 
ausgefuhrt durch den k Ilüttencontrollor Franz Kiss. 

Zehn Probircentner fein pulverisirtes und durch- 
siebtes Schwarzkupfermehl von Borsabänya in Un- 
garn wurden in zwei Rüstscherben unter Luftzutritt, 
anfangs weniger, später bis zu dunkler Kothgluth und 
endlich bis zu Ilellrothglülihitze durch zwei Stunden 
hindurch erhitzt; von Zeit zu Zeit wurde das Meid 
nnigerührt, um es vor dem Anhaften an dem littst - 
scherben, wozu es in Folge seines Bleigehaltes leicht 
geneigt ist, zu bewahren; je weiter die Oxydatiou 
fibrigens vorgeschritten ist, um so weniger ist Ansin- 1 
terung zu befurchten. Zur Beschleunigung der mttg- ! 
liehst vollständigen Oxydation wurde die Probe nach 
zweistündiger Erhitzung abkühlen gelassen , im Eisen- 
inörser sorglaltig auseinander gerieben und hierauf, 
unter Beobachtung derselben Vorsichtsmaassregeln wie 
oben, alhuälig bis zu Hcllrothgluht erhitzt. Sobald 
eine kleine dem Scherben entnommene, mit verdünnter , 
Schwefelsäure erhitzte Probe kein metallisches Kupfer 
mehr erkennen lässt, ist die Oxydation als beendet 
zu betrachten. Auf diese Weise waren aus 10 Probir- 
centnern Schwarzkupfer 12 Probircentncr Kupferoxyd 
entstanden, wodurch das ursprüngliche Gewicht im 
Verlauf der Oxydation um 20 rroc. zugenommen hatte. 

Die 12 Prokircentner Kupferoxyd wurden hierauf 
in Schwefelsäure von 1,845 spcc. Gewicht, welches mit 
•» Thln. Wasser verdünnt wurde, durch Kochen gelüst. 
Um bei Abwesenheit weniger leicht oxvdirbarer Me- 
talle die Auflösung von Silber zu verhüten, wurde 
während des Kochens ein Kupferblechstreifen in die 
Flüssigkeit getaucht. Die Auflösung ging rasch von 
Statten und zwar mit der bemerkenswerthen Erschei- 
nung, dass zuerst das Kupfer und hierauf erst, nacli 
einem weiteren Zusatz verdünnter Schwefelsäure, der f 


Eisengehalt der Probe in Lösung ging; ein Umstand, 
der zur Vcrmuthung berechtigt, dass durch einen ab- 
satzweise eingcleiteten Auflösungsprozess leicht chemisch 
reines schwcfelsaurcs Kupferoxyd hergestellt werden 
könnte. 

Die geklärte Flüssigkeit wurde von dem Rück- 
stand — auf den wir später zurückkommen — durch 
Filtration getrennt und das in derselben enthaltene 
Kupfer durch Schmiedeeisen bei Anwendung von 
Wärme ausgefällt. Die hierzu verbrauchte Eisenmenge 
war nahezu gleich den ausgefiillten 8,5 Probircentnern 
Kupfer. 

Das Ccmentkupfcr wurde, nachdem es von an- 
haltender Säure durch sorgfiltiges Waschen befreit 
war, noch feucht zusammengepresst, erhitzt und eine 
hinreichend cotnpakte poröse Masse erhalten, welche 
bei ihrer Reinheit 11 ml ihren sonstigen Eigenschaften 
ohne Weiteres im Gaarherd eingeschmolzen werden kann. 

Die vom Kupfer befreite Eisenlösung kann durch 
Abdampfen zur Eisenvitriolerzeugung verwendet werden. 

II. Dieses erfreuliche Ergebuiss vcranlnsste zur 
Fortsetzung der Versuche, und dies schon aus dem 
Grunde, weil die im Nagybänyner Bezirk leicht und 
in grosser Menge zu gewinnenden Eisenkiese und 
Kupferkiese die möglichst billige Darstellung der bei 
dem Prozesse zu verwendenden Schwefelsäure zuliess. 

Das Wiener k. k. Iluuptprobiraint ist daher um 
die Wiederholung des Versuches angegangen und er- 
sucht worden, die in den einzelnen Versuchsabschnitten 
sich ergebenden Produkte der Analyse zu unterziehen. 

Die demselben zu diesem. Zweck übersendete 
Schwarzkupferprobe, welche in der Qualität gleich der 
zu I. verwandten war, ergab in zwei Analysen folgende 


Zusammensetzung : 

l. 

O 

Kupfer 

Blei mit geringer Menge Wis- 
niuth 

81,31 

81,43 

8,48 

7,51 

Eisen 

4,76 

6,50 

0,80 

Zink 

0,8G 

0,14 

Kobalt und etwas Nickel 

0,44 

Antimon 

0,70 

0,84 

Arsen 

1,13 

0,85 

Silber 

0,317 

0,322 

Gold 

0,011 

0,012 
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1 . 2 . 

Schwefel 0,88 0,8o 

Sauerstoff, von der an der 
Oberfläche de8 Schwarz- 
kupfers statttindenden Oxy- 
dation horrührend , und 

Verlust l,ini 0,4»o 

lÖO,ooo 100, ooo. 

Zu dem Verfahren, welches Franz Kiss bei 
seinen Versuchen beobachtet lmt, wurden zwei Schwarz- 
kupferproben von Je 50 Gramm Gewicht genommen 
und nach zweistündigem Glühen eine Gewichtszunahme 
beobachtet: 

bei Probe 1. von 15,12 Proc. 

,j _ ,i 2. „ 13,24 „ ; 

nach weiterem einstündigen Glühen betrug die totale 
Gewichtszunahme : 


bei 1 22,92 Proc. 

» .2 ^2,04 » 


zum ursprünglichen Gewichte. 

Beide nach erfolgter Oxydation wohl zerriebenen 
Proben wurden hierauf in 200 Cuhikcentimeter er- 
wärmter, verdünnter Schwefelsäure, welche aus drei 
Kaumtheilcn Wasser und einem Kaumthcil Schwefel- 
säure von 1,84 spec. Gewicht hergestellt war , gelöst ; 
die Lösung erfolgte unter Anwendung von Siedhitze 
in Zeit von einer Stunde; hierauf wurden der Lösung 
noch 300 Cubikcentim. Wasser zugesetzt, absetzen ge- 
lassen und vom Rückstand abflltrirt. Die erhaltenen 
Schwefelsäuren Kupfcroxydlösuugen wurden bis zu 
1 Liter verdünnt, hierauf in zwei gleiche Thoile ab- 
gctheilt; die eine Hälfte unterzog man der Analyse, 
die zweite diente zur Fortsetzung des Versuches. 

Eine 50 Gramm Schwarzkupfer entsprechende 
Lösung ergab die folgende Zusammensetzung: 

l. 

Schwefelsaures Kupferoxyd 101,97 Gr., Cu = 40,52 Gr. 

„ Bleioxyd . Spuren 


„ Eisenoxyd . S,3o „ 

„ Zinkoxyd . 0,72 „ 

,, Kobalt und 

Nickeloxyd 0,62 „ 

Arsensäure 0,58 „ 

Antiinonsäurc Spuren 


Silber, geringe unbestimmbare 

Menge freie Schwefelsäure 4,24 „ 

Zusammen 1 16,43 Gr. 

2 . 

Schwefelsaures Kupferoxyd 102, es Gr. Cu = 40,55 Gr. 
„ Bleioxyd . Spuren „ 

,, Eisenoxyd . 1 1,13 „ 

,, Zinkoxyd . 0,73 „ 

,, Kobalt und 

Nickeloxyd 0,«4 „ 

Areensäure 0,45 „ 

Antimonsäure Spuren 

Silber, geringe unbestimmbare 

Menge freie Schwefelsäure 1,97 „ 

Zusammen 1 16,98 Gr. 

Im weitern Verlaufe des Versuches wurde in 
Va Liter aufgekochter Flüssigkeit (entsprechend 25 Gr. 
Schwarzkupier) das Kupfer mittelst Eiscnstreifen aus- 
gefällt, was bei 


1) in einer Stunde, bei 

2) in 3 / 4 Stunden 

zu Ende geführt war, und zu welchem Zweck bei 

1) 10, 15 Gr. Eisen 

bei 2) 19,60 ,, ,, 

benöthigt wurde, sonach um etwas weniger als der 
Kupfergehalt der Lösungen beiragen hat. 

Das ausgefällte Kupfer wurde keiner chemischen 
Untersuchung unterzogen, da die Elemente, welche 
dasselbe enthielt, sowohl qualitativ als quantitativ aus 
der Analyse der Lösungen zu entnehmen war; übrigens 
verdient unter diesen, da Silber nur in Spuren darin 
vertreten war, blos das Arsen seines schädlichen Ein- 
flusses wegen nähere Beachtung. Auch ist die Zu- 
sammensetzung des Ccmentkupfers, welches während 
des Trocknens sich leicht oxydirt, in verschiedenen 
Stadien ebenfalls verschieden. 

Wichtiger erschien die Untersuchung des unter 
einer Kohlendecke eingeschmolzenen Cemeutkupfen». 

Das Gewicht des erhaltenen Metallregulus betrug 
bei 1) . . . . 10,18 Gr. oder 04,07 Proc. 

,, 2 ) ... . 19,93 „ „ 96,28 ., 

vom Gehalte der Kupferlösung. 

Die Analyse des dehnbaren , etwas brüchigen 
Kupfers ergab bei: 

1 . 2 . 


Arsen 

. . 0,53 

0,43 

Antimon 

. . Spr. 

Spr. 

Blei . . 

. . Spr. 

Spr. 

Eisen 

. . 0,30 

0,35 

Schwefel 

. . 0,23 

0,35 

Silber 

. . Spr. 

Spr. 

Kupfer . 

. . 98,94 

98,87 


100, 00 

100, 00. 


Der Eisen- und Schwefelgehalt im Gement kupfer 
rührt von dem beim Auswaschen sich bildenden, im Was- 
ser unlöslichen basischen schwetclsaureu Eisenoxyd her. 

Die nach Ausfällen des Kupfers gewonnene Eisen- 
vitriollösung wurde auf ihren Kupfer- und Areengehalt 
geprüft, sie enthielt: 

t. 2. 

Kupfer . . 0,58 Proc. 0,58 Proc. 

Arseu . . 14,47 „ 16,04 „ 

mit Bezug auf die Kupferlösung, oder 

Kupfer . . 0,47 Proc. 6,47 „ 

Arsen . . 0,12 „ 0,n „ 

auf das ursprüngliche Schwarzkupfer bezogen. 

Der beim Auflösen des oxydirten Schwarzkupfeis 
verbliebene Rückstand betrug: 

bei 1» . . . 6,749 Gr. oder 13,498 Proc. 

„ 2 ) . . . 6,084 „ „ 12,108 „ 

der eingewogenen Probe. 

100 Tlieile des unlöslichen Rückstandes bestan- 


Kupferoxyd . . . . 

l. 

4,54 

2. 

1,70 

Bleioxyd 

59,46 

60,56 

Wismuthoxyd . . . 

0,61 

0,90 

Eisenoxyd 

2,21 

2, 12 

Kobalt, Nickel, Zink . 

— 

— 

Antimonsäure . . . 

5,39 

7,11 

Arsensäure . . . . 

1,64 

1,46 

Transport 

73,85 

73,91 
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Transport 73,85 73,9! 

Schwefelsäure . . . 22,78 21,99 


Silber 2,185 2,445 

Gold 0,Q90 0,ioo 


98,905 98,445 

Die grösseren Verluste sind einer schwer zu ver- 
hütenden Oxydation, so wie einer beim Einschmelzen 
stattfiudenden geringen Verschlackung und Verflüch- 
tigung zuzuschreiben. 

Das k. k. Hauptprobiramt bemerkt zu den Er- 
gebnissen dieser mit den Kiss’schcn Versuchen im 
Allgemeinen übereinstimmenden kleinen Proben , dass 
die Auflösung des Schwarzkuptermehles ohne jede 
Schwierigkeit von Statten geht und dass zu 100 l’fd. 
Schwarzkupfer, welches 123 Pfd. Kupferoxyd liefert, 
180 Pfd. Schwefelsäure von 1,84 spec. Gew., im obigen ; 
Verhältnis verdünnt, erforderlich ist. 

Beim Behandeln des oxydirteu Mehles mit vor- ; 
dünnter Schwefelsäure geht zuerst das Kupferoxyd in 
Lösung, da das Eisenoxyd der Einwirkung der Säure 
besser widersteht. Trotz dieser Thatsache ist es aber 
zweifelhaft, ob durch Unterbrechung des Auflösungs- 
prozesses mit ökonomischen Vortheilen chemisch reiner 
Kupfervitriol erzeugt werden könnte; um so weniger, 
als tür den Fall, dass man ein Handelsprodukt er- 
zielen wollte, ja leicht auch die Krystallisation ein- 
zuleiten wäre und bei Beobachtung gewisser Vorsichts- 
niaassregeln es auch leicht ist, den Kupfervitriol von ; 
dem in der Lösung befindlichen Eisen zu befreien. 

Kiss’ Beobachtung, dass hei Auflösung des Kupfer- 
oxydes leicht auch ein Antlicil des Silbers in Lösung 
gehen könne, ist ganz begründet, da während des 
Auflösens schwefelsaures Eisenoxyd gebildet wird, wel- 
ches, wenn der Luitzutritt nicht abgeschlossen ist, 
ferner wenn die Flüssigkeit im Sieden begriffen ist, 
das Silber leicht auflöst. Aber selbst das schwefel- 
saure Kupferoxyd und die schwefcligc Säure wirken 
während des Siedens theilweisc auflösend auf die höchst | 
fein vertlioiltcn Silbertheilclien — wovon man sich 
Ueberzeugung verschafft bat. 

Zur Verhütung dieses Uckclstandes empfiehlt Kiss 
auch ganz richtig metallisches Kupfer (oder Schwarz- 
knpfer in entsprechender Form) während des Auflösens 
in die Flüssigkeit zu bringen, was noch den Vortheil 
ewährt, dass es auch andere, die Reinheit des Cement- 
upfers beeinträchtigende Metalle, wie Arsen, in Lö- 
sung zu gehen verhindert, was besonders von Wich- \ 
tigkeit ist, wenn aus Kiesen gewonnene Schwefelsäure 1 
zur Verwendung kommt. 

Der grössere Verbrauch an Eisen, resp. die über 
das Kupfer- und Eisenäquivalent verbrauchte über- 
schüssige Eisenmenge hängt von dem in der Lösung , 
befindlichen Eisenoxyd ab, da dieses auf Kosten des 
metallischen Eisens in Eisenoxydul übergeht; ferner 
für den Fall, als das Eisen über die Dauer der Kupfcr- 
ausfUllung in der Flüssigkeit belassen wird, von der 
Menge der vorhandenen schwefeligen Säure. Es ist 
daher erwünscht, die Lösung nur wenig mit der Luft 
in Berührung kommen zu lassen, um so die Oxydation ' 
des gebildeten Schwefelsäuren Eisenoxyduls womöglich 
hintanzuhalten. 

Da jedoch in der Kupferoxydlösung der Eisen- 
oxydgehalt nur gering ist, so kann dessen Einfluss 


auf den Eisenvcrhrauch auch nur unbedeutend sein, 
so dass zu erwarten steht, der Verbrauch an Eisen, 
bei Anwendung dieses Verfahrens im Grossen, werde 
die oben ausgewiesenen Zahlen nur wenig überschreiten. 

Alle die Auslällungsergebnisse sonst noch beein- 
flussenden Factoren, d. i. die gehörige Menge des Lö- 
sungsmittels, die Anwendung entsprechender Apparate 
und Einrichtungen müssen dem Ermessen des Prak- 
tikers anheimgestellt bleiben. 

In Folge der raschen Ausfällung des Kupfers, 
dann bei möglichster Verhütung einer Oxydation des 
Schwefelsäuren Eisenoxyduls durch Abhaltung der at- 
mosphärischen Luft, ist das Cementkupfer derart rein 
und frei von basischen Bildungen, dass seine Ein- 
schmelzung und höchst wahrscheinlich unmittelbar im 
Feinir-, resp. Gaarherd behufs Aufarbeitung zu Gaar- 
kupferscheiben wird erfolgen können. 

Wie aus den obigen Analysen hervorgeht, enthält 
das Schtfarzkupfer des genannten Reviere« ausser dem 
basischen Eisenoxydsalzc, welches selbst bei sorgfältig- 
ster Aussüssung nicht vollständig zu entfernen ist, nur 
noch Arsen unter seinen Verunreinigungen, da die 
übrigen Elemente entweder nicht in Lösung geben 
oder aber durch Eisen nicht niedergeschlagen werden. 

Die Entfernung des Arsens ist Aufgabe des redu- 
eirenden Schmelzen« ; jedoch nur tür den Fall, als der 
Einfluss des metallischen Kupfers dessen Auflösung 
nicht verhüten sollte. 

Die Verarbeitung der unlöslichen Rückstände im 
Treibherdc unterliegt keinem Anstande; sie können 
übrigens auch vorher zu Reichblei verarbeitet werden. 
Was die Verluste an (johl und Silber an belangt, kann 
bestimmt erwartet werden, dass dieses Extraktions- 
Verfahren zu günstigeren Resultaten führen wird, als 
die bisher übliche Manipulationsweise. Nach dem beim 
k. k. Hauptprobiramte beobachteten Verfahren ist der 
ganze Goldgehalt zu Gute gebracht worden, vom Silber 
hat sich ein Verlust mit 7 Proc. herausgcstcllt — - was 
übrigens für die Manipulation im Grossen nicht als 
maassgebend zu betrachten ist. Kiss will zwar bei 
seinen Versuchen auch den Silbcrgelmlt vollständig 
extrahirt haben, allein es scheint, dass dessen dies- 
tälliges Ergebnis« auf Irrtlium beruht haben musste, 
da das zum Versuche verwandte, dem Probiramte zu- 
gesandte Schwarzkupfer pr. Probircentner nicht 0,274, 
sondern 0,320 Probirpfunue güldisch Silber enthalten 
hat. Für den Fall, als Kiss sich desselben Schwarz- 
kupfers bedient hat, erreichen die Verluste bei seinen 
Proben nahezu 14 Proc. 

(Nach dein ungarischen Moutnnblattc I. Jahrgang. 

Nr. 1 und 2. von Kerpely.) 


Aphorismen über (iiessereibetrieb. 

Vou 

Dr. E. F. Dürre in Berlin 

(Schluss v. 8. 239. 1 

§. 47. Die sogenannten Feinmassen, d. h. Fein- 
gusssande gehören, obwohl vou verschiedenem' Charak- 
ter, doch ihrer Zusammensetzung nach unter die übrigen 
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Formmassen und sind, wie diese, aus Sand und 
Thontheilen zusammengesetzt, so dass ein 
Trocknen erforderlich ist, um die Formen zum Gusse 
tauglich zu machen. 

Hier kann mau den neueren Aufschlüssen nach 
zwei Abtheilungen machen, die erste Abtheilung 
umfasst alle Massen von höchst homogenem fein auf- 
geschlämmten Charakter, welche vor dem Gebrauch 
nur sorgfältig durchgesiebt zu werden brauchen, um 
gute Erfolge zu geben. 

Solche Massen sind gegen Regen sehr empfind- 
lich, denn ein häufiges Benetzen und Waschen spült 
an einigen Stellen den Lehmgehalt fort und häuft ihn 
an anderen Stellen wieder an, je nach der Beschaffen- 
heit des Lagerplatzes. Im Allgemeinen wird eine 
solche Masse durch das häufige Nasswerden magerer 
und zum grünen Guss geeigneter. 

Das Vorkommen dieser Feinmassen ist 
sehr verschieden, knüpft sich aber stets an 
solche Formationen au, welche entweder in 
höchst ruhiger ungestörter Weise sich ab- 
lagern konnten, oder in deren Nähe lockere 
verwitterbare thonige Massen sich bilden. 

So liefern z. B. die Kohlenablagcrungen verschie- 
dener Distrikte feine Massen, die den Ucbergang von 
den in solchen Formationen häufigen Thonablagerungen 
zu den gleichfalls vorkommenden Formsanden gewöhn- 
licher Beschaffenheit bilden. 

Ausserordentlich mächtig ist z. B. eine solche Ab- 
lagerung auf den Höhen des Jaklowctz, welche die Nord- 
ränder des mährisch-schlesischen Steinkohlenvorkommens 
bei Mährisch -Osttau bilden. Diese Schächte, durch 
Eisenbahndurchstiche in 70 — 80 Fuss Mächtigkeit, zu- 
erst aufgedeckt, gaben Veranlassung, dass das benach- 
barte Rothschild’sche Eisenhüttenwerk Witkowitz 
sich die Ausnutzung sicherte und in dieser Feinmassc 
den Guss der reich decorirten Säulen lür die Empfangs- 
halle des Wiener Nordbahnhofs ausführte. 

Auch vulkanische Distrikte, z. B. der Strich der 
ganzen norddeutschen Basaltzone, liefern Feinmassen, 
welche aus der Verwitterung von lockeren lava- und 
tuftärtigen Gesteinen entstanden sind, an deren Bil- 
dung aber auch die durchbrochenen Gesteine der Nach- 
barschaft Theil nehmen können. 

Die Feinmassc des Annabergs in Oberschlesien, 
deren ich bereits §. 23 dieser Abtheilung (S. 75) ge- 
dachte, liefert hierfür ein vortreffliches Beispiel. Dass 
diese Massen nicht so oft verwendet werden, als die 
der Kohlenlager, liegt daran, dass letztere vorzugs- 
weise die Entfaltung der Industrie und die Nachfrage 
um sich her . veranlassen, während dieses in der Nähe 
gebirgiger Landestheile nur selten der Fall ist. 

4j. 48. Die zweite Abtheilung umfasst alle 
Massen von nicht homogenem Charakter, gro- 
bem Korn und ungleicher Beschaffenheit. 
Dieselbe ist theils überwiegend thonig, theils sandig, 
theils erdig, ohne deshalb das Trocknen ganz ent- 
behrlich zu machen. 

Hierher gehören die im Diluvium und Alluvium 
vorkommenden Feinmassen von Wien und Paris, sowie 
von London. 

Ich beschränke mich auf die beiden erstgenannten 
Lokalitäten, deren Material mir in seinem rohen Zu- 


stande wie auch seiner Verwendung nach genau be- 
kannt ist. 

In meinen (Jahrg. 1867 d. Bl.) veröffentlichten 
Notizen über den Giessereibetrieb und die Technik zu 
Lauchhanuncr, habe ich bereits (S. 432 u. 433) Einiges 
über diese eigenthümlichen und sehr werthvollen Ma- 
terialien veröffentlicht, so weit ein immerhin flüchtiger 
Besuch deren hervortretendste Eigentümlichkeiten 
erkennen licss. 

Es sind namentlich dreierlei »Sorten, welche in 
Lauchhammer 1867 augekauft wurden, um Versuche 
in der Nachahmung solcher Sande anzustcllen: a) der 
sogenannte Broncesnnd, vorzugsweise für Broncc- 
guss angewendet, von rother Farbe, sehr grobem und 
ungleichem Korn, welches durch zerstreute Einschlüsse 
von lehmigen Brocken von gelbbrauner Farbe noch 
ungleicher wird. 

Es ist selbstverständlich, dass der Verwendung 
zum Feinguss ein Trocknen vorhergehen muss, um 
eine feine Masse zu bekommen; von Interesse dürfte 
es aber sein, zu erfahren, dass unter besonderen 
Umstünden, die hier nicht näher erläutert 
werden dürfen, in solchem rohen Sand die 
Herstellung von Eisenguss ohne weitere Vor- 
bereitung, Trocknen der Form u. s. w. gelingt, 
während in dem sogleich zu erwähnenden Eiseugus*- 
sand, der viel sandiger aussieht, der grüne Guss ab- 
solut unmöglich erscheint. Der unter b> an zu füh- 
ren de Eisengusssand von Paris zeichnet sich durch 
den Gelmlt von staubartigem Schluff aus, welcher die 
Plasticität z. Th. neutraiisirt und deshalb ein festes 
Stampfen und nachherigcs gründliches Brennen der 
Form voraussetzt. 

Die Farbe dieses Materials ist gelb und es fühlt 
sieh rauh an, ist auch entschieden viel magerer, als 
der unter a ) angeführte rothe Sand. Ausser diesen 
beiden Substanzen unterscheidet man c) noch einen 
hellbraunen erdigen Sand, welcher über 
dem rothen Sand liegen soll und eigentlich 
die Dammerde desselben reprüsentirt. Er ist 
sehr mager und staubig, kann für sieh allein nur mit 
vollständigem Verlust seiner Porosität verwendet werden 
und findet aus diesem Grunde nur als Aufstreu- oder 
Pudersand Anwendung. Auch in Lauchhammer wurde 
er seiner Zartheit wegen schon längere Zeit in dieser 
Art verbraucht, che man sieh entschloss, auch die 
beiden ursprünglichen Materialien zu verwenden und 
von Paris zu beziehen. Ein ähnliches Verhalten zeigt 
der bei Hess ler in Chemnitz angewandte »Staubsand 
von Glöwen, der über der dortigen Masse liegt. 

§. /49. In der Nähe von Wien finden sich eben- 
falls .ausgezeichnete Formsande und Feinmassen, wie 
in der Nähe von Paris. Auf dem sogenannten Wie- 
nerberg hei Inzersdorf, '/a M. südlich von der Weich- 
bildgrenze der Kaiserstadt, befindet sieb eine Reibe 
vou ausgedehnten Thon- und Masselagern, welche 
hauptsächlich von Hei nrich Dräsche exploitirt werden 
und in den colossalen Ziegeleien desselben Verwendung 
sowohl zur gewöhnlichen Ziegelfahrikation , als auch 
zur Darstellung von Terrakotten aller Art finden 

Die Massenlager erstrecken sich von da zur Donau 
hin und werden ausser hei Inzersdorf noch bei Sim- 
mering und a. a. O. ausgebeutet. 
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Diese Masse ist sehr zart, van lichtbrauner Farbe 
und ziemlichem Schluffgehalt, sie muss deshalb fest- 
gestampft und gut getrocknet werden, wenn sic saubere [ 
Oberflächen liefern soll. Sehr ausgedehnte Verwen- j 
düng findet sie ausser in den Privatnnstalteu Wiens, j 
z. B. der Maschinenfabrik von Sigl, deren Guss zwar 
dem Berliner Guss durchaus nicht gleichkommt, noch j 
in der Statuengiesserei des Kitters von Fern körn 
auf der Favoritenstrasse, hauptsächlich aber in der 
Giesserei des musterhaft eingerichteten k. k. Artillerie- 
Arsenals bei Simmering. Die daselbst zum Guss der 
kleineren Geschütze verwendete Feinmasso wird um 
die polirten hölzernen Modelle sehr festgestampft und 
besitzt nach dem Trocknen eine hellere Farbe als im 
frischen Zustande; nach dem Guss löst sie sich in zu- 
sammenhängenden noch ziemlich consistenten Brocken 
von rötlilich gelber Farbe ab und zeigt ein schuppiges 
Korn, wie von eingemengten Glimraertheilchen. 

Kecapitulire ich das über die Masse im Allge- 
meinen Gesagte, so ergeben sich folgende Grundsätze: 

Eine Masse ist um so lockerer zu halten, i 
je weniger Schlufftheile sie enthält. Sie ist 
um so bündiger, je grösser ihr Lehmgehalt 
ist und verträgt dabei einen namhaften Zu- 
satz mageren Sandes, besonders wenn dessen ■ 
Korn scharfkantig oder eckig ist. Fette und 
grob-, dabei scharfkörnige Massen können 
unter Umständen so fest und gleichzeitig so 
porös sein, dass sie keiner zum Guss vorbe- ■ 
reitenden Trocknung bedürfen. 

Der Gebrauch der Masse ist um so beschränkter, 
ie mehr dieser günstige Charakter verschwindet; so- 
bald es uothwendig ist die Formen sehr scharf zu 
trocknen und sehr fest zu stampfen , vermeidet man 
den Masseguss und wendet in solchem Falle lieber 
Lehmguss an, der unter Umständen einfacher und 
wohlfeiler zu stehen kommt. 

§. 50. Ganz verschieden vom Sand sowohl wie 
von der Masse stellt sich der Lehm als die dritte 
Art von erdigem Formmaterial dar. Unter Lehm 
verstellt man bekanntlich alle unreinen sandigen 
Thoue, wie sie in Trümmcrlagerstättcn , namentlich 
im Diluvium und Alluvium in grosser Mächtigkeit ver- 
treten sind. Sie besitzen säinmtlich einen bedeutenden 
Grad von Plasticität, wenn sie mit Wasser durchknetet 
worden sind und sind ziemlich feuerbeständig, so dass 
man auch ganz grosse Stücke in Lehmformen giessen 
kann. 

Natürlich müssen die letzteren scharf getrocknet 
werden, um alle Feuchtigkeit zu verjagen und um die 
guten Eigenschaften des Lehms, Festigkeit und Härte, 
zur gehörigen Erscheinung zu bringen. 

Neben diesen vortrefflichen Seiten besitzen die 
Lehmarten aber auch zwei sehr wenig günstige Eigen- 
schaften, nämlich Dichtigkeit, d. h. Nichtporo- 
sität und Veränderlichkeit des Volumens durch 
die Hitze oder durch das blosse Trocknen. 

Hier ist es, wo nun die Kunst des Formers ein- 
greifeu muss, wenn der Lehm den Zwecken der 
Giesserei angepasst werden soll; die Dichtigkeit 
des Lehms mildert man erstens durch Ein- , 
mengen fremder, namentlich organischer Be- 
standt heile, welche für groben Guss aus gesiebtem 


und zerstossenem Pferdemist, für mittleren Guss aus 
eben so behandeltem Kuhmist, für ganz feinen Guss 
aber aus Kälberhaaren bestehen; dann £iebt man 
bei jedem Lehmguss eine grosse Zahl sorg- 
fältig disjronirter Luftabzüge, die man bis zum 
Guss möglichst rein erhält, damit keinerlei Hemmung 
in der Entwicklung gasförmiger Produkte mit der 
Formsubstanz selbst eintreten kann. 

Das mehr oder minder starke Schwinden des 
Lehms, welches zum Zerreissen der sauber geglätteten 
Innenseiten einer Form Veranlassung geben kann, so- 
bald das flüssige Eisen darauf trifft, lässt sieh am 
Besten durch Sandzusätze beseitigen. Da aber durch 
solche magere Beimengungen sich auch die Haltbar- 
keit des Lehms vermindert, so verfährt man so, dass 
man nur den der Oberfläche der Form selbst nahe- 
liegenden dünnen Schichten eine solche weniger fette 
Zusammensetzung giebt, wogegen man alle Theile der 
Form, die ein festes Anhängen an Armaturstücke, Spin- 
deln, Strohseile und Ankerstäbe verlangen, aus weit 
fetterem Lehm herstellt. Für die letzteren Theile 
nimmt man, um nur ein Verhältniss anzuftlhren, 2 Th. 
frischen Lehm und 1 Th. Sand, während tür den Lehm 
der Formflächen 1 Th. frischer Lehm und 2 Th. Sand 
vorgezogen werden. Die primitive Beschaffenheit des 
natürlichen Lehms entscheidet natürlich bei der Wahl 
des Verhältnisses. 

§. 51. Was nun die Zubereitung des rohen Lehms 
anbetrifft, so ist dieselbe ähnlich, wie die der Masse, 
d. h. vorhergehendes Trocknen, Mahlen, Mischen und 
dann Einwässern oder Nässen, welches letztere durch 
Thonscbneidern ähnliche Mechanismen oder auch mit- 
telst Durchtreten und Mengen auf einer offenen Fläche 
geschehen kann. Da es sieh nur um die Darstellung 
einer glatten Fläche handelt, nicht, wie bei der Ziegel- 
oder Terrakotteuläbrikatiou, um die Anfertigung eines 
Gegenstandes, welcher durch Homogenität des Korns 
und sorgfältige Behandlung in den .Stand gesetzt wer- 
den soll, gewissen Anforderungen zu ensprechen, so 
ist es begreiflich, dass man bei der Lchmförmcrci nicht 
die sorglältige Aufbereitung des Leinns verfolgt, die 
für die Ziegeleien und Tlionwaarenfabrikcn Lebens- 
frage ist. 

Man lmt sich selbst in den ausgedehntesten Werk- 
stätten darauf beschränkt, einfache Vorrichtungen zum 
Zerkleinern, Sieben und Mischen des Leluns anzu- 
wenden und überall das Hauptaugenmerk auf die An- 
fertigung der Form selbst verwendet, namentlich aber 
auf den Sandzusatz und auf die Zubereitung einer zur 
Glättung und Befestigung der Form- und Gussflächen 
uothwendigen Schlichte oder kohlehaltigen Lelnnflüssig- 
keit gerichtet, welche bei der Behandlung des Arbeits- 
verfahrens ausführlich erörtert werden soll. 

Mailet hat in seiner bereits citirten Reihe von 
Abhandlungen über verschiedene Punkte des Eisen- 
giessereibetriebes (Practieal mech. Journal , III. Serie, 
Vol. 2, S. 291 u. ff.) eine ausführliche, von chemischen 
Formeln und Analysen begleitete Darstellung über den 
Lehm veröffentlicht und dabei vortreffliche Zeichnungen 
von Lehmmühlcn gegeben, welche im nächsten Ab- 
schnitte zur Besprechung kommen werden. Die prak- 
tischen Resultate, welche Mailet aus seinen mannig- 
faltigen Bemerkungen abstrahirt, laufen indess auf 
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nicht» mehr und nicht weniger hinaus, als ich im vor- 
hergehenden Paragraphen gesagt habe; es bleibt für 
den Techniker einer Qiesserei bei der Verarbeitung 
eines neuen Thones kein Weg übrig, als der des prak- 
tischen Versuchs. Eine solche Methode ist nichts we- 
niger als unwissenschaftlich, denn erst auf eine Reihe 
solcher Versuche, welche der Techniker, uicht der 
Lehmfuruier anzustellen hat, kann inan Behauptungen 
gründen, welche zu bestimmten Resultaten von wissen- 
schaftlicher Bedeutung führen. 

Hält man also daran fest, dass man aus einer 
Reihe von verschiedenen Mischungen aus Sand und 
Lehm diejenige finden muss, welche im lockeren 
Zustande bei der Temperatur der Darrkam- 
mer nicht mehr zerrcisst und in fest gestriche- 
nem und polirtem Zustande auch dem Ein- 
flüsse des flüssigen Gusseisens so lange wider- 
steht, bis sich eine glatte Gusshaut gebildet, 
so hat man den Schlüssel der zu befolgenden Ver- 
suchsmethode in Händen. 

§. 52. Ausser den erwähnten Formmaterialien 
erdiger Natur braucht man wohl noch in einzelnen 
Fällen von geringer Bedeutung den mit lo ek e rüden 
Zusätzen versehenen Gyps, z. B. bei Kernen 
von Lehmguss, bei Modellguss u. s. f. Von grösserer 
Wichtigkeit ist diese Verwendung nicht, da der Gyps 
leicht festbackt und im Allgemeinen schwor zu trock- 
nen ist. 

Ein anderes Material, welches eine bedeutendere 
Rolle bei der Herstellung von Giessformen spielt, ist 
das Gusseisen selbst. Es wird aus zweierlei Grün- 
den angewendet: einmal, um durch die grosse 

Wärmeleitungsfähigkeit und das dadurch be- 
wirkte Abschrecken des Gusses eine möglichst 
energische Wirkung auf die Graphitausschei- 
dung auszuüben; daun, um vermittelst ein und 
derselben Form, ähnlich, wie es bei anderen 
Metallen geschieht, mehrere Abgüsse nach- 
einander horstellen zu können. 

Beide Arten der Anwendung sind beschränkt; die 
erste findet nur bei der Anfertigung des Hart- 
gusses, mouluge en coquillc, eliill - casti n g, 
statt und betrifft die Herstellung von Hart walzen, 
Ambossen und Hämmern, Eisenbahnweichen, Wagen- 
rädern mit harten Laufflächen , Kanonenkugeln mit 
Hartspitze u. s. f. 

Die andere kommt nur bei der Fein- oder Kunst- 
giesscrei vor und wird unter dem Namen des Schwenk- 
guss cs in einzelnen Gicssereien Süddeutschlands, durch 
die besondere Qualität dortiger Eiseusorten begünstigt, 
betrieben. 

Beide Methoden hängen so sehr von der beab- 
sichtigten Wirkung ab, dass hier nur die blosse 
Erwähnung des Gusseisens als Formmaterial hin- 
rcicht, um dieses Capitol vollständig abzusehliessen. 
Weitere Details können nur bei der Beschreibung des 
Arbeitsverfahrens selbst angegeben werden, wo auch 
in Bezug auf Hände, Massen und Lehme noch eine 
Menge einzelner Kunstgriffe, die im Arbeitsverfahren 
selbst basiren, Platz finden werden. *) 
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Kalisalze von Kalusz. — Es hat sich eine Gesellschaft 
zur Ausbeutung der Kalisalze 'S. 2i5j gebildet, welche min- 
destens 60 Proc. Kali haben, wiihrend die Stasafurter nur 10 bis 
18 Proc. nachweisen. Man hat dein Acrar % Guld. pr. Centner 
.Salz augcbotcii. Dasselbe wurde vom Chemiker Benedict 
Margufiks aufgefundcu, welcher im vorigen Jahre im Verein 
mit dem Grafen Alfred Potocki und dem Gcucraldircctor 
Kitter von Ofen heim einen lOjähr. Vertrag wegen Ueber- 
lassung des Salzes mit der Regierung abgeschlossen hat, 
(Polyt. Centr. 1868. S. 776.) 


P. Foctterlc, die Chlorkalium • (Sylvin-) Ab- 
lagerung zu Kalusz in Galizien. — Zu Kalusz be- 
steht die rertiarablagerung vom Hangenden gegen das Lie- 
gende aus folgenden drei Abthciluugen: a) lilaugrauein Thon 
uud Letten mit einer schmalen Gypslage, 23 Klafter svlvin- 
freicin Haselgebirgc ; 6) 7 Klafter sylvinführcndcm Haselgebirge, 
welches hier eine grössere Anhäufung des Sylvins in einer 
4 — 6 Kuss starken Partie mehr im Hangenden fuhrt mit einem 
Gehalt von etwa 26 — 80 Proe. Chlorkalium: e) 38 Klafter syl- 
vinfreicm Haselgebirgc und aus sandigem Liogcndthnu und 
Letten. Dieses Vorkommen des Sylvins weicht nicht nur 
von dem Stassfurter wesentlich (auch hinsichtlich seiner Mäch- 
tigkeit) ab, sondern das Haselgebirgc von Kalusz, in welchem 
Sylvinlager gefunden wurdeu . gehört auch einem anderen mit 
höherem Niveau, als jenes der meisten anderen Salinen Ost- 
galizicus an . was die Möglichkeit eines rascheren Aufschlusses 
anderer mächtigerer Sylviulagcr in Ostgalizieu in Aussicht 
stellt, namentlich bei dieser ausgedehnten, gleichförmigen und 
ruhigen Ablagerung des Haselgebirges daselbst sowohl in nord 
westlicher, als südöstlicher Richtung. Wie oben bemerkt, 
hat das k. k. Salinen - Aerar den Abbau des Sylvins begonnen 
uud wegen Ausbeutung der Kalisalze mit Privaten einen 
Vertrag abgeschlossen . dessen Einzelheiten in unserer Quelle 
mitgetheilt werden. (Vcrliandl. d. k. k. gcolog. Rcichsanst. 1868, 
Nr. 10.) 

Knut Stvffe, Festigkeit, Dehnbarkeit etc. des 
Eisens und Stahls. - ß ie absolute Festigkeit von Eisen 
und Stahl ist in der Kälte ungefähr eben so gross, wie bei 
16°C. ; die absolute Festigkeit des Stahls ist bei 100 — 200° C. 
ungefähr dieselbe, iu der Regel etwas kleiner, des Eisens hin- 
gegen stets grösser (bis zu 20 Proc.) als bei 15°; die Dehn- 
barkeit von Eisen und Stahl ist bei niedriger Temperatur nicht 
sehr verschieden, bei 130 — 100‘’C. hingegen ist sie bei Stahl 
wenig, bei Eisen jedoch wesentlich geringer; die Elasticitäts- 
greuze des Eisens und Stahls liegt bei niedriger Temperatur 
stets höher (8 — 12 Proc.), bei 140”C. jedoch, wenigstens beim 
Eisen, entschieden niedriger, uls liei 16°C. ; der Elasticitäts- 
niodul des Stahles sowohl, als des Eiseus nimmt mit sinkender 
Temperatur zu und mir. steigender ab, die Zu- und Abnahme 
beträgt jedoch für jeden Grad C. selten mehr, als 0,05 Proc. 
Die Veranlassung zu diesen Versuchen hat die Erfahrung er- 
geben, dass in strenger Winterkälte Eiseuthcile, namentlich bei 
Eisenbahnwagen, leichter brechen, was zu der nach Obigem 
unrichtigen Ansicht geführt hat, die absolute Festigkeit sei bei 
niedriger Temperatur geringer. Nach Knut Stytfe liegt die 
Ursache der Brüche darin, dass einzelne Theilc nicht der Zu- 


i z e n. 

sammenziehung folgen können und deshalb au z. B. durch 
Scliriiubeiilöchcr geschwächten Stellen rcisscu, hauptsächlich 
aber darin, dass bei grosser Kälte die Elasticität der Unter- 
lagen bedeutend abnimmt, die Slössc daher viel verderblicher 
wirken. (Jern Kontorcts Animier.) 


Oofcnzur Erzeugung hoher Temperaturen auf der 
Pariser Ausstellung. — Schlösing (d. Bl. 1867, S. 88) schmolz 
. in einem Caron'schcn .Magnesiaticgel 500 Grui. Roheisen in 
: 15 Min. — Dchray’s Ofen zum Schmelzen von Platin, Stahl 
u. s. w. hat sich bei Anwendung von Kulkticgeln vollständig 
bewährt. — Pcrrot’s Ofen zur Erzeugung hoher Tempera- 
turen mit Leuchtgas und Luft besteht im Wescutlicheu aus 
einem Gore'schen Ofen und einer Combination Bunsen’scher 
Brenner, dergestalt mit einander verbunden, dass ihre Flam- 
men ein Bündel bilden , ohne jedoch vollständig zusammen- 
ziifliesscii. 1 l’fd. Silber schmolz iu 15 Min. Der Apparat 
i verbraucht per Stunde 2 Cubikmeter Gas mit 5 bis 6 Ccutim. 
Druck. (Polyt. Ccutr. 1867, S. 1282.) 


Hohofen -Gichtaufzug von Wrigthon und Crookc. 
— Ein in einer freistehenden Führung auf- und niedergehendes 
Fördcrgestell hängt an einer Kette, welches über eine Scheibe 
| geht und auf der audercu Seite einen Holzcylinder trägt. Letz- 
terer befindet sieh iu einer mit Wasser gefüllten vertikalen 
Röhre von 6 — 6 Fuss Durchmesser uud etwas grösserer Höhe, 
wie die Gestellführung. Befindet sich das Fördergestell in der 
höchsten, der Hohlcyliudcr in der niedrigsten Stellung in der 
Röhre, so wird letzterer behuf Niederbewegung des Gestelles 
durch ein im Boden befindliches Ventil mit comprituirtcr Luft 
gefüllt und steigt dann in der Röhre empor. Ist er oben an- 
| gekommen, so lässt man die Luft heraus und Wasser dafür 
ein, wonach der Cyliuder sinkt und das Fördergestell iu die 
| Höhe zieht. Damit dcc Cyliuder bei seinem Auf- und Nieder- 
gänge immer nur die eine Förderlast zu heben bat , ist an 
dessen Boden eine zweite Kette angebracht., welche über eine 
Scheibe am untern Ende der Wasserrohre geht, dann, dicht an 
dem Cyliuder voriihcrzichcud, iu der Röhre aufsteigt, oben 
über euie zweite Scheibe geht und mit einem Fördergestell 
; verbunden ist, das niedergehl, wenn das erste nufsteigt. (Ztschr. 
d. deutsch- österr. Eisen- und Stahlindustrie 1867, Nr. 57.) 


Subic, Heizröhren aus Bessemerstahl haben im 
! Vergleich zu schmiedeeisernen grössere Festigkeit und Dauer- 
haftigkeit, ein geringeres Gewicht, veranlassen bessere Verwen- 
dung des Heizmaterials nnd Ersparung an letzterem, leichtere 
Reinigung und besseren Zug bei gleicher Festigkeit mit den 
schmiedeeisernen. (Ztschr. d. dcutscli-östcrr. Eisenindustr. 1867, 
Nr. 68.) 

Profil- oder Faconciseu -Ausstellung im Pariser 
Industriepalast und Walzwerk von Petin, Gaudet &Co. 
in Dingl. J. 186, 110, 117.) 
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Bergwerks ■ Verkauf. 

Die Gewerkschaft der cousoliriirten Kupfer- 
lterger Erzbergwerke beabsichtigt das ihr gehörige 
Bergwerks- Eigenth am nebst Zubehörungen im Wege 
der freiwilligen Subhastnticm zu verkaufen und ist zu 
diesem Zweck ein Bietungstcrmin auf 
Donnerstag', den 6. August dieses Jahres, Vor- 
mittags 11 Uhr im Bureau des Herrn Rechts- 
anwalt Dr. Gad zu Breslau, Albrechtsstrasse 
Nr. 13 anberaumt, 

zu welchem Kauflustige hierdurch eingeladen werden. 

Das Bergwerk bei Kupfer her g, ganz nahe dem 
Bahnhof Jannowitz der Schlesischen Gebirgsbahn 
belegen, besteht aus folgenden Einzelzechen: Piast, 

frisch (duck, SrlimttiiT Adler, Einigkeit , frohe Erwartung, 
(»ewerkenfreade , Ber smaiiushoirnaiij; , Kosenstiel , Releher 
Trost, Friedrieh, tilüekanf Wilhelm. Friederike Juliane, Alter 
•.Adler, INruer Adler und Fröhlicher Anblick, welche siimmt- 
lich nach gestrecktem Felde verliehene Einzelwerke 
unter dem Namen : ronsolidirte hupfe rberger Erzbergwerke 
bei Kupferberg und Rudolstadt zu einem Werke vereinigt 
und demnächst in Gevicrtfeld umgewandelt sind, im 
Flächeninhalt von zusammen 954, 200 64 /, 0u Quadrat- 
lachtern, verliehen zur Gewinnung von Silber, Kupfer, 
Blei, Zinn, Kobalt, Nickel, Arsenik, Mangan, Antimon' 
und Schwefel gediegen und als Erze. 

ln dem Grubenfelde sind zwei Schächte abgeteuft, 
einer im westlichen Felde, zur Zeit ausser Betrieb ge- 
setzt, einer im östlichen Felde, CB Lachter unter Tage 
niedergebracht. Auf demselben arbeitet eine Wasser- 
haltungs-Dampfmaschine, Hochdruckitiaschine mit lie- 
gendem Cylinder und eine Fördcr-Dainpfmaschinc mit 
zwei liegenden Cylindern mit Coulissensleuerung ohne 
Schwungrad. Zum Betriebe der Maschine sind 3 Dampf- 
kessel mit Vorwärmern aufgestcllt. 

Die Gebäude über diesem Schacht und Maschine, 
aus Schachtthurm, Maschinenstube und Kesselbaus be- 
stehend, sind massiv und solid im Jahre 1*61 neu 
auigeführt. An dieselben anstossend befindet sieh ein 
Iluthaus mit Scheidcstybc und verschiedenen Materia- 
lien -Gelassen. Ein Pochwerk und eine Schmclzhlitte 
bilden ein Zubehör des Bergwerks. 

Um die Betriebsplätze des Werks stehen tbeilweise 
erkaufter Grund und Boden, welcher ein Zubehör des 
Bergwerks bildet, tbeilweise entschädigte Bodenflächen 
zur Disposition. 

Zugleich mit diesem Bergwerke sollen verkauft 
werden : 

1. Das frühere Bergamts - Gebäude zu Kupferberg 
nebst Zubehörungen. Massives Gebäude, jetzt 
als Verwaltungs-Gebäude dienend, nebst C Morgen 
1C4 Quadratruthen Acker und 1 Morgen 58 Qu.- 
Ruthen Wiesenland, im Hypothenbuche von 
Kupferbcrg unter Nr. 82 und 83 verzeichnet. 

2. Das Wiesengrundstück Nr. 123 Kupferberg im 
Flächeninhalt von ca. 155 Quadrat-Ruthen. 

Die Kaufbedingungen sind sowohl in dem Bureau 
des Herrn Rechtsanwalt Dr. Gad, als auf dem Werke 
bei dem Unterzeichneten Repräsentanten der Gewerk- 


schaft einzuschcn, welch Letzterer auch alle gewünschte 
Auskunft bei Besichtigung des Werks an Ort uud 
Stelle zu erthoilen bereit ist. 

Kupfer borg, den 26. Juni 1868. 

Klose, 

Bergwerksdirector. 

Repräsentant der Gewerkschaft der consol. Kupfer- 
lierger Erzbergwerke. 

Zerkleinerungsmaschinen 

für Mineralien. 

California- Pochwerke, 

Mühlen mit vertikalen Steinen (Rollgänge), 

Mühlen mit horizontalen Steinen (Mahlgänge), 

30 bis 50 Proc Mehrleistung 
gegen Maschinen älterer Systeme 
empfehlen Sievers <& Co. 

Kalk b. Deutz. 


Aufbereitungsmaschinen. 

1 Steinbrecher, 18" X 12" Brechmaul, 

1 Walzwerk, 15" X 12" Walzen, 

1 Sortirtrommel, 

3 Setzmaschinen, 

3 rotirende Herde, 

last neu, billig zu verkaufen. Näheres sub M. N. 3 
durch die Exp. d. Z. 

Bei Otto Wigand in Leipzig ist erschienen und durch all«* 
Buchhamiluugeu zu beziehen: 

Technologische Studien 

nuf der 

Allgemeinen Kirnst- nml Industrieausstellung 

zu Paris im Jahre 1S67. 

Von 

Johannes ltudolpli Wagner, 

Professor der Toclmologie in Wlirzburg. 

Auf Veranlassung des köuigl. bayerischen Stantsministcriucn» 
des Handels und der öffentlichen Arbeiten. 

gr. 8. Preis 1 Tblr. 


Bei mir erscheint: 

Cnltnrgeschichte der Menschheit, 

mit besonderer Berücksichtigung von Regierungsforni, 
Politik, Religion, Freiheit»- und Wohlstandsentwicklung 
der Völker. 

Eine 

allgemeine Weltgeschichte nach den Bedürf- 
nissen der Jetztzeit. 

Von 

G. Friedr. Kolb. 

1. Lieferung. 10 Ngr. 

Das Werk erscheint in 10—12 Lieferungen ii Vs Thlr. 
Die t. Lieferung kann von jeder Buehlmndlung znr Äusiclit 
vorgclegt werden , und schon diese wenigen Bogen werden 
den Beweis liefern, dass hier ein sehr interessantes Buch ge- 
boten wird. 

Leipzig. Arthur Felix. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Jährlich f>2 Nummern mit vielen Beilegen, Tafeln und eingedruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljährlich 1 Tblr. 16 Kgr. Zu be- 
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Inha lt! Ueber die Nebenbestandthcile des Eisens und ihr 
Verhalten zu demselben. Von J. h. Kleinschmidt. — 
Bergbau-, Hütten- und Salinenbetrieb des Zollvereins im 
Jahre 1866. — Ueber die Anwendung des Flussswathes zur 
Reinigung der phosphorhaltigen Eisensteine. Von H. Caron. 
— Referate. — Besprechungen. — Inhaltsangaben. — An- 
zeigen. 


Ueber die Nebenbestandtheite des Eisens nnd ihr 
Verhalten zu demselben. 

Vom 

Bergingenieur J. L Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

In früheren Artikeln habe ich gezeigt, dass bei 
Kupfer die schlechte Beschaffenheit desselben und die 
Schwierigkeit, es von guten Eigenschaften herzustellen, 
nicht sowohl von einem damit verbundenen Körper 
herrühre, sondern dass es meist die Vereinigung zweier 
ist, die dies verursacht; dass 1 Proe. Antimon dem 
Kupfer gerade noch keine schädlichen Eigenschaften 
mitthcilt, dass dieselben aber sogleich hervortreten, so- 
bald nur 0,t — 0,2 Proc. Nickel hinzukommen und dass 
die Bemühungen des Huttenmannes hauptsächlich darauf 
gerichtet sein müssen , dieses Nickel aus dem Kupfer 
zu entfernen. 

Zu diesem Zwecke war es auf den Hütten der 
Oberungar. Waldbürgerschaft nothwendig geworden, 
alles Kupfer in den Speisen erst in Schwefelkupfer, 
Lech , zu verwandeln nnd dann erst aus diesem das 
Kuufer darzüstcllen; dieselbe Praxis befolgt das eng- 
lische Verfahren, und alle Versuche, eine Abkürzung 
hierin eintreten zu lassen, haben keinen Erfolg gehabt. 

Ein ähnliches Verhalten zeigt das Eisen; die grosse 
Praxis hat gezeigt, dass der beste Weg reines Eisen 
darzustellen der ist, dass inan eine Verbindung des- 
selben mit Kohlenstoff darstellt und auf diese Weise 
die fremden Körper, wo dies möglich ist, ausscheidet 
und dann den Kohlenstoff entfernt. 

Im östlichen Missouri kommen die reinsten Magnet- 
eisensteine und Eisenglanze in solchen Massen vor, 
dass seit 1852 meine Aufmerksamkeit darauf gerichtet 
war, direkt Stabeisen und Stahl daraus darzustellen. 
Obgleich ich selbst dahin zielende Versuche, die durch 
die Natur des Brennmaterials geboten sind, nicht auf- 
gegeben habe, so hat doch die grosse Praxis es bis 


jetzt zweckmässiger gefunden, die catalonischen Feuer, 
die in jenen Gegenden bestanden, aufzugehen, im Hoh- 
ofen inelirtes Eisen darzustelleu und dann dieses zu 
verpuddeln ; Darstellung von Eisenschwamm etc. scheidert 
an der hierbei zu verrichtenden grösseren Arbeit. Bei 
den hohen Löhnen in den Ver. Staaten ist es vor 
Allem nöthig, continuirliche Prozesse zu haben, die 
Massenverarheitung zulassen und Handarbeit so viel 
wie möglich beschränken. 

Früher habe ich gezeigt, dass bei der Reihe Cu, 

! Ni, Co, Fe, um dieselben zu trennen und zuletzt das 
; Kupfer rein darzustelleu, cs nothwendig sei, die damit 
verbundenen negativen Körper so viel wie möglich zu 
erhalten , dass man deshalb die Schwefel - und Arson- 
metalle so schnell wie möglich einschmelzen müsse, 
um im geschmolzenen Zustande succcssive Eisen, Kobalt 
i und Nickel zu oxydiren und zu gleicher Zeit zu ver- 
schlacken und dass, um dieses erreichen zu können, 
die im Grossen allein anwendbare Kieselerde vorhanden 
sein müsse und diese vorzugsweise vom Herde ge- 
nommen wird. 

Etwas ganz Achnlichcs findet beim Eisen statt: 
man findet cs für den grossen Betrieb vorteilhaft, 
zuerst eine leicht schmelzende Verbindung des Kohlen- 
stoffs mit dem Eisen darzustellen und diese, weun 
inan sie nicht schon aus dem Hohofcn rein erhält, zu 
reinigen, so dass so weit dies möglich ist, nur eine 
Verbindung von Kohlenstoff mit Eisen zurückbleibt, 
i und aus dieser dann den Kohlenstoff so weit zu ent- 
fernen, als cs für die entsprechende Stahl- oder Eisen- 
sorte nothwendig ist. In diesem „In der Hand haben“ 
des Prozesses und in der praktischen Möglichkeit, den 
Prozess dann zu unterbrechen, wenn man es für nöthig 
findet, liegt der Gruud, warum, seihst hei den reinsten 
Eisensteinen , es nur unter besonderen Verhältnissen, 
(sehr billige Kohlen und Holz nebst Arbeitslöhnen, so 
wie geeigneter Markt für das erzeugte Eisen) sich 
zahlt, direkt aus den Eisensteinen Staheisen oder Stahl 
darz us tollen. 

Es lässt sich im Allgemeinen für die Bestandtheile 
des Roheisens folgende Reihe aufstellen: 

Ca, Mg, Al 
Mn, Ti, Wo 

Fe C, As, S, P, Si 

Co, Ni, Cu. 
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In dieser Zusammenstellung kann mau unter- 
scheiden: Metalle über und unter dem Eisen; letztere 
bleiben bei der Verschlackung desselben zurück, cs 
ist die von früher bekannte Gruppe Cu, Ni, Co, Fe. 
Die negativen Körper zeigen ein verschiedenes Ver- : 
halten je nach den positiven Metallen, die mit dem 
Eisen verbunden sind. 

Welch immer verschiedene Ansichten Uber die 
Constitution des Spiegeleisens aufgcstellt worden sind, 
llir die Praxis betrachtet man es am besten als CFe 4 , 
conform dem Typus CII 4 , in welcher Formel das Fe 
theilweisc durch Mn vertreten sein kann, ln Bezug 
auf seine Bildung liuden bei ihm ungefähr dieselben 
Bedingungen statt, wie bei dem Lcchschmelzcn ; dies 
sind bei leicht redueirbaren Erzen : eine angemessene 
niedere Temperatur und eine leicht schmelzende 
Schlacke. Wie beim Kupferstcinschmelzcn die Schlacke 
eine gewisse Menge Eisen enthalten muss, um leicht- 
flüssig genug zu sein , so muss sie hier Mangan ent- 
halten. 

Die Leichtflüssigkeit der Schlacke scheint jedoch 
nicht die einzige Wirkung zu sein, die das Mn aus- 
übt. Von Titan ist es bekannt, dass es mit Cyan ver- 
bunden im Hohofen vorkommt; Baryt hat sich als 
einer der besten Cyanbildter gezeigt, es ist daher wahr- 
scheinlich, dass auch das Mangan als Cyanbildcr anf- 
tritt und den Kohlenstoff an das Eisen überträgt, ob- 
gleich die Ansicht der, s. Z. sogenannten direkten Ein- 
wirkung des Mangans auf die Kohlung in der letzten 
Zeit ziemlich aufgegeben ist. 

Sind beim Kupferhüttenprozess die Oefen zu hoch 
und der Gang des Ofens zu hitzig, so wird das 
Schwefelmctall zersetzt, das Eison bildet Sauen, indem 
es sich reducirt, anstatt sich zu verschlacken, so dass 
selbst die Schlacke sauer sein, *d. h. unaufgclöste Quarz- 
körner enthalten kann, während sich Eisensauen bilden. 
Aus diesem Grunde ist es am besten, bei richtiger 
Schlacke (Beschickung) die Nase als ein Zeicheu 
des Schmclzganges zu betrachten und nicht bei zu 
lichter Nase, wie ich es oft sah, dieselbe durch Quarz- 
sätze dunkler zu machen, sondern durch Abbrechen 
an Kohle. 

Eben so wird das Carburet C Fc 4 bei hoher Tem- 
peratur zersetzt und Graphit scheidet sich aus. Me- , 
talle über dem Eisen werden reducirt, Metalle unter 
dem Eisen lösen sich schon im Carburet oder findeu 
sich in demselben vertheilt. Ist die Temperatur niedrig 
und ist der Kohlenstoff nicht im Ucbcrschuss vor- 
handen, so lösen sich Phosphorsäure und Schwefel- 
säure in der Schlacke, die clectroncgativen Körper 
aber, die mit den Metallen unter dem Eisen ver- 
bunden sind, bleiben bei diesem. Dass das graue 
Roheisen fein zerthciltcs metallisches Eisen enthält, 
sieht man daran, dass es zum Ausfällen von Kupfer 
aus Cementwässern oder bei der Extraktion tauglich 
ist, während das weisse Eisen hierzu nicht gebraucht 
werden kann. 

• Die Metalle unter dem Eisen können weder im 
Hohofenprozess, noch in der folgenden Raffination ent- 
fernt werden; sie wirken nicht schädlich, wenn sie in 
metallischem Zustande vorhanden sind, ihre Schädlich- 
keit beruht nur darauf, dass sie negative Stoffe zurück- 
halten. 


Bei Kupfer ist es bekannt, dass mehrere sehr 
gute Stabeisensorten dasselbe enthalten. Dass beim 
Frischen zu Stabeisen der Schwefel entfernt wird, kann 
man an jedem Kupforlechrösthaufen sehen, wo sich 
in den letzten Feuern Kupfer metallisch ausscheidet, 
während sieh das Eisen zu Oxydul oxydirt. Dass 
Kupfer beim Puddcln schädlich wirkt, kann nur darin 
seinen Grund haben, dass dasselbe den Schwefel zurück- 
behält. Kupfer haltendes Stabeisen ist rothbrüchig, 
Stahl noch empfindlicher gegen Kupfer, als Stabeisen. 

Nickel uud Kobalt können ebenfalls Schwefel iu 
dem Eisen zurückhalten, aber auch sie können den- 
selben beim Frischen verlieren, wie die frühere schwe- 
dische Methode der Nickcldarstellung beweist. 

Duss metallisches Nickel auf Kobalt können wir 
aus Analogie schliessen, nicht schädlich wirkt, beweist 
der Nickelstahl uud das Vorhandensein von Nickel in 
mehreren geschätzten schwedischen Staboisensorten. 

Die oberungarische Eisenindustrie beruht vorzüg- 
lich auf der Verarbeitung von SpatheiBensteinen; die 
Ilauptnicderlagen finden sich bei Dobschau und östlich 
von der Göllnitz. Die Dobschauer Eisensteine sind 
eng verbunden mit den arsenikalischen Kobalt- und 
Nickclcrzen und ein nicht unbedeutender Theil der 
letzteren wird dadurch gewonnen, dass man die Grube 
auf Eisenstein betreibt und die derb vorkoinmenden 
Kobaltnickelerze ausscheidet; die feiner eingesprengteu 
Tlieile bleiben im Eisensteine, es kommt daher öft.ers 
vor, dass aus solchem dargestelltes Stabeisen sowohl 
wann- als kaltbrüchig ist und sich nicht schweissen 
lässt. Die Spatheisensteine östlich von der Göllnitz 
enthalten weder Kobalt noch Nickel und das aus den- 
selben dargcstellte Roheisen steht im Preise höher, als 
das aus Dobschauer Erzen. Dies kann nur darin 
seinen Grund haben, dass Kobalt und Nickel das 
Arsen zurückhaltcn. Dass Arsen, nicht zugleich mit 
Kobalt und Nickel iu der Beschickung, nicht schadet, 
beweist die Verwendung zu Obuehows Stahl ; bei Stab- 
eisen entweicht es iu der Schweisshitze. 

Metalle über dem Eisen. — Das Silicium 
tritt beim Eisen nur als negativer Körper auf und 
tritt hierbei iu die Reihe des Schwefels. Phosphors etc. 

Die Alkali- und Erdcnmctalle oxvdiron sich, wenn 
man ein sie enthaltendes Roheisen so schnell wie mög- 
lich in glühenden Fluss bringt und dann den Sauer- 
stoff der Luft darauf ein wirken lässt, zuerst; wir neh- 
men hierbei an, dass sich die Unterlage indifferent 
verhalte, wie es so ziemlich hei den Sohlen der Pud- 
delöfen in St. Louis der Fall ist , welche aus dem 
Eisensteine des Iron mountain bestehen. Aber indem 
sie sich oxydiren, veranlassen sie zugleich die Oxyda- 
tion des Siliciums; die Rolle, die sie in der Oxydation 
und Entfernung der negativen Körper spielen, ist jeden- 
falls noch energischer, als die der folgenden Gruppe; 
der Hohofenprozess, in sofern er auf die Darstellung 
von Roheisen für Stabeisen und Stahl ausgeht, sucht 
jedoch die Reduktion der Erden, d. h. das Eingehen 
deren Metalle in das Roheisen so viel wie möglich zu 
vermeiden, sie sollen zur Entfernung der negativen 
Körper im Hohofen als Oxyde wirken oder, wenn sie 
als Schwefelmetalle vorhanden sind, z B. Schwefel- 
calcium, sich in der Schlacke lösen; sie findeu sich 
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daher nur höchst selten in Roheisensorten, die auf 
Stabeisen verarbeitet werden. 

Mangan, Titan und Wolfram sind als Metalle 
wahrscheinlich von sehr wenig Einfluss auf die Eigen- 
schaften des Stabeisens sowolil als des Stahls, wenn 
sie in geringer Menge Vorkommen, dagegen spielen 
sie eine bedeutende Rolle bei der Ucbcrtührung des 
Roheisens in Stabeisen oder Stahl. 

(Schluss folgt.) 


Bergbau-, llflllen- und Salinenbelrieb des Zollvereins 
im Jahre IS6(i. 

Der Geldwerth am Ursprungsorte der im ganzen 
Zollvereine gewonnenen Erzeugnisse obiger Art ist 
pro 1866 auf 

195,537,742 Thlr. berechnet. 

Davon kommen : 

Thnler oder Procent. 


auf Preussen (alte Provinzen) 156,457246 
„ vormalige Königr. Hannover 5,592571 
„ den hannoversch- braunschwei- 
gischen Communionbezirk 426356 
„ die vormals kurhessischen 

Landestheilc .... 1,627181 

„ Nassau 3,739129 

sodann 

auf Anhalt 888010 

Lippe 1 7746 

Waldeek 28932 

Luxemburg ...... 1,429951 


Bayern 


6,518135 


Sachsen 12,312870 


80,6 t 

2,86 

0,22 

0,83 

1,91 

0,16 
O.oi 
0,02 ' 
0,73 
3,33 
6,30 
1,18 
0,58 
0,42 
0,32 
0,47 
0,35 


Württemberg 2,305726 

Raden 1,141399 

d. Grossherzogthum Hessen 828175 

Thüringen 619840 

Braunschweig 916659 

Oldenburg 687816 

Die Zahl der in 6294 verschiedenen Werken be- 
schäftigten Arbeiter hat 305742 betragen, wovon 229669 
auf die älteren Provinzen Preusscns kommen. 

A. Bergwerke.- Der Werth der Bergwerks- 
produktion des Zollvereins ist für das Jahr 1866 auf 
6:>, 279379 Thlr. berechnet. 

Die Zahl der in 4603 Gruben beschäftigten Ar- 
beiter betrug 202751. 

An Produktemverth entfallen auf 1 Arbeiter 
321 Thlr. 20 Sgr. 

Vergleicht man den Geldwerth der Bergwerks- 
produkte im Zollvereine mit dem in anderen europäi- 
sche» Ländern, so nimmt der Bergbau des Zollvereins 
die zweite Stelle ein. Denn der Gesammlwerth der 
montanistischen Produktion beträgt: 

in Grossbritannien 230 Millionen Thaler. 


7,102831 
2,812209 
44,043587 
5,759800 
305542 


»« 

ff 

ff 

f* 


An dem Gesammtwertbe der Bergbauproduktion 
im Zollverein participiren : 

Thaler Procent. 

Preussen (ältere Provinzen, mit 50,090145 = 76,73 
Die neuerworbenen Lainlcs- 
theilc, einschl. der hannov.- 
braunschweigisehen Commu- 

nion-Bergwerkc 4.76OO09 = 7,2» 

Königreich Sachsen mit . . . 7,664616 = 11,74 
„ Bayern „ . . . 1,063263 = 1,63 

Die übrig. Zollvereinsstaaten mit 1,701346 — 2,6 1 

Die Förderung betrug: 

a) Steinkohlen — auf 664 Gruben — 432,594926 
Ccntncr, gleich 14 Proc. der gesammten Kohlcnproduk- 
tiou aller Länder der Erde, die auf 3000 Million. Ctr. 
geschätzt wird. 

Es kommen davon auf den prcussischen Bergbau 
89 Proc., nämlich 

372,570957 Ctr. auf die älteren Provinzen, 
auf Hannover, 
auf Hessen-Cassel, 
aut das Königreich Sachsen, 
auf das Königreich Bayern, 
auf die übrigen Zollvereinsstaaten. 
Die Ausfuhr von Steinkohlen belief sich aut 
66,185466 Ctr., die Einfuhr auf 23,055152 Ctr. 
Beschäftigt wurden beim Steinkohlenbergbau 
110040 Arbeiter. 

b ) Braunkohlen. Gewonnen wurden auf 879 Wer- 
ken = 130,661182 Ctr. 

Davon kommen auf: 

Preussen (ältere Provinzen) 98.008647 Ctr 

Hannover 

Hessen-Cassel .... 

Nassau 

auf Preussen überhaupt 102,010586 Ctr. oder 
78 Procent. 

auf Anhalt 9,382350 Ctr. 

Bayern 1,134109 

Sachsen 9,152297 

Hessen- Darmstadt . . 0,866180 

Thüringen 4,449816 

Braunscliweig . . . 3,6(55844 

Bei den Braunkohlengruben wurden 18935 Ar- 
beiter beschäftigt. 

c) Eisenerze. Es wurden in fast allen zum 
Zollvereine gehörigen Staaten gefördert auf 2126 Gruben 
59,920420 Ctr., davon entfallen auf: 

die älteren Provinzen Preusscns 32,228874 Ctr. 

auf Hannover . . . . . . 4,750231 „ 

„ die Imnnover-braunschweig. 

Communion 52000 

Hessen-Cassel 266921 

Nassau 8,850849 

Anhalt 3618 

Waldeck 30465 


94633 „ 
2,924368 „ 
982938 „ 


» 

7) 

ff 

ff 

ff 


ff 

ff 

ff 

ff 

ff 


ff 

ff 

ff 

ff 


ff 

ff 

ff 


im 

Zollvereine . . 

195 >/ 2 

ff 

ff 

ff 

Bayern 

1,455471 

m 

Frankreich . . 

32 


}, 


Baden 

23200 

» 

Belgien .... 

30 

ff 

ff 

ff 

das Grosslierzogthum Hessen 

347992 

ff 

Oesterreich . . 

28 

ff 

ff 

ff 

Thüringen 

120613 

ff 

Spanien .... 

16 

ff 

ff 

ff 

Braunschweig 

459538 

ff 

Russland . . . 

14 

*> 

ff 

ff 

Oldenburg 

18666 
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77 

77 

77 


77 

77 

77 

77 

77 

77 

77 


auf Sachsen 


„ Württemberg . . . . 

496611 „ 

Die Zahl der beim Eisenerzbergbau beschäftigten 

Arbeiter betrug 25216. 


d) Gold- und Silbererze 

sind auf 198 Gruben 

649001 Ctr. im Werthe von 1,301431 Thlr. gewonnen, 

davon : 


im Königreiche Sachsen 

598546 Ctr. 

in Hannover . . . . 

30070 „ 

„ Anhalt 

17515 „ 

„ Bayern 

2850 „ 

„ Nassau 

12 „ 

„ Preussen . . . . 

• « „ 

e) Bleierze. Die Förderung betrug =3,348463 

Centner (V) im Werthe von 4748670 Thlr. 

Hannover 

1,801470 Ctr. 

Preussen (ältere Provinzen) 

1,232563 „ 

Hannov.-braunschw. Com- 


munionswerke . . . 

196133 „ 

Nassau 

118280 „ 

Königreich Sachsen . . 

(?) (ohne 

Angabe der Produktionsmenge fiir 3458^3 Thlr.) 

f) K u pf e r e r z e lieferten 79 Gruben 3,255816 Ctr. 

im Werthe von 1,337685 Thlr. 


Preussen 

2,955532 Ctr. 

Hannover 

19100 „ 

Hannov.-braunschweig. 


Communion . . . 

154062 „ 

Hessen-Cassel . . . 

65327 „ 

Nassau 

20824 „. 

Braunschweig . . . 

40882 „ 

Thüringen 

58 „ 

Anhalt 

31 „ 

Sachsen — ohne Angabe 


der Menge . . . 

? für 

20709 Thlr. 



g) Zinkerze. Die Gesammttordcrung hat auf 
69 Gruben 7,062984 Ctr. im Werthe von 2,425063 Thlr. 
betragen ; hiervon lieferten : 

die altländischen Provinzen Preussens 6,874054 Ctr. 

Hannover 26690 

Nassau 75754 

Baden . 84203 

Sachsen 2283 

Von sonstigen ßcrgprodukten lieferten 
Quecksilbererze (Preussen) .... 2417 Ctr. 

Kobalterze (Preussen, Bayern, Sachsen) 7873 

Arsenikerze (Preussen, Sachsen, Baden) 41805 

Antimonerze (Preussen) 1593 

Manganerze (vorzugsweise Nassau, dann 

Grossherzogthum Hessen etc.) . . 843635 

Alannerzc 326565 

Vitriolerze 1103553 

Graphit . . 7350 

Asphalt 1 3500 

Fluss- und Sehwerspath 174363 „ 

B. Hütten. Der Gesanmitwerth der Hütten- 
produkte des Zollvereins pro 1866 beläuft sieh auf 
127,596366 Thlr. 

Im Ganzen waren 1592 Hüttenwerke mit 98040 Ar- 
beitern im Betriebe. 

Von dem Gcsammtwerthe der Produktion kommen: 


auf die altländischen Pro- 
vinzen Preussens . . 104,757302 Thlr. = 82, l Proc. 
auf d. neuen Landestheile 
incl. d. hannov.-braun- 


schweig. Comm.-Werke 

7,553254 

77 

5,92 

if Bayern 

4,861461 

77 

3,81 

Sachsen 

4,648254 

77 

3,64 

Württemberg . . . 

die (ibrigen Vereins- 

1,817535 

77 

1,43 

Staaten 

3,958570 

77 

3,10 


77 

77 


Der Eisenhüttenbetrieb nimmt — 

ragendste Stelle ein, er lieferte für 100,733399 Thlr. 
Produkte und zwar 

Roheisen in Gänzen und Masseln von 251 Werken 

18,970144 Ctr. mit 15386 Arb. 


964607 


1,004319 

3,5189(38 

9,670883 


308 
4992 
16147 


Rohstahleisen von 10 W. 

Gusswaaren aus Erzen 
von 42 Werken . . 

Gusswaaren aus Roheisen 
von 370 W. ... 

Stilb- und gewalztes Eisen 
von 370 Werken . . 

Eisenblech von 32 Werken 1 ,403o96 
Ei§endraht von 91 Werken 555032 

Stahl von 215 Werken . 2,288674 „ „ „ 

Von den angegebenen Produktionsmengen wei 
sen nach 


n 

>> 

» 


28615 

3767 

2350 

12821 


an Roheisen: 
Preussen . . . 

14.616311 

Ctr. 

Hannover . . 

1,296755 

569527 

77 

Nassau . . . 

77 

Luxemburg . . 

929219 

77 

Bayern ... 

729888 

7} 

Sachsen . . . 

280739 

77 

Württemberg . 

136893 

77 

Grossh. Hessen 

233202 

77 

an Rohstahleisen 
Preussen . . . 

901792 Ctr. 

Kurhessen . . 

40618 

77 

Gusswaaren aus 
Preussen . . . 

Erzen: 

542020 Ctr. 

Hannover . . 

51609 

77 

Nassau . . . 

134150 

77 

Bayern . . . 

81011 

77 

Sachsen . . . 

- 34062 

79 

Württemberg . 

7o623 

77 

Grossh. Hessen . 

23381 


Braunschweig . 

29047 

77 

Gusswaaren aus 

Roheisen 


Preussen . . . 

2,777932 Ctr. 


Hannover 
Bayern . . 
Sachsen . 
Baden . . . 
Braunschweig 
Oldenburg . 
e) Stab- und gewa 
Preussen . . 

Nassau . , 

Bayern . . 

Sachsen . . 

Württemberg 
Baden . 


225542 
118103 
92802 
72360 
61289 
54356 

Iztes Eisen: 
7,748177 Ctr. 
51025 
790759 
544898 
217655 
53948 


» 

» 

i* 

» 


» 

i) 

»i 

» 


i 
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Braunschweig 
Oldenburg . 
/) Eisenblech: 

Preussen . . 
Nassau . . 

Luxemburg . 

g) Eisen draht: 

Preussen . . 
Bayern . . 
Baden . . . 

Grossh. Hessen 

h) Stahl: 

Preussen . . 

Kurhessen 
Bayern . . 

W iirttemberg 
Die Produktion an 
und Sachsen 


7574« Ctr. 
119008 „ 

1,381608 Ctr. 
15061 
4060 


» 

n 


525025 Ctr. 
16668 
6900 
0 * >00 


ft 

ft 


. 2,262077 Ctr. 

9034 „ 
6022 „ 
7320 „ 
Gold betrug in 


Hannover 


310,132 Zolldi'd. im Werthe von 141791 Thlr. 

An Silber wurden erzeugt 157084,709 Zollpfd., davon 
in Sachsen 61422 Zollpfd. 

„ Preussen 57718 „ 

„ Hannover 28580 „ 

„ Nassau 8408 „ 

„ Anhalt 956 „ 

Bleiische Produkte wurden in 1866 gewonnen 
auf 18 Werken mit 1484 Arbeitern 883076 Ctr. im 
Werthe von 5,609606 Thlr. 

Es lieferten: Preussen 588852 Ctr. Blei, 

33689 


dukte. 


14851 
95825 
4220 
5i307 
21750 
5721 
41244 
12469 

Die sonstigen Staaten 13048 


Hannover 

Nassau 

Anhalt 

Sachsen 


Glätte, 

Bleiplatten 

Blei, 

Glätte. 

Blei, 

Glätte. 

Glätte. 

Blei, 

Glätte. 

Bleiische 


Pro- 


Die Kupier- und Messinghütten producirten: 
Gaarkupfer auf 14 Werken 73798 Ctr. im Werthe 
„ , von 2,117737 Thlr. 

Verarb. Kupfer auf 24 Werken 49402 Ctr. im Werthe 

von 1,845737 Thlr. 
Messing auf 31 Werken 34843 Ctr. im Werthe von 

1,316653 Thlr. 

Zusammen 69 Werke 158043 Ctr. im Werthe von 
5,280127 Thlr. 

Davon kommen auf Preussen mit Einschluss der 
neuen Provinzen 95 Proc. 

Beschäftigt waren auf den Kupfer- und Messing- 
hütten 2598 Arbeiter. 

Die Hüttenproduktion an Zink und zinki- 
seben Produkten betrug 1,513423 Ctr. im Werthe von 
10,002677 Thlr. Zahl der Werke 50. Anzahl der 
Arbeiter 6625. Abgesehen von einer geringen Menge, 
welche das Königreich Sachsen nachweist, kommt diese 
Produktion auf die aitlündischen Provinzen Preussens. 

An sonstigen Hüttenprodukten wurden ge- 
wonnen: 


Quecksilber (Preussen) 20 Ctr. Werth 1315 Thlr. 
Zinn — Kgr. Sachsen — 2099 „ „ 59156 „ 


Blaufarbenwerkspro- 
dukte (Sachsen u. 

Kurhessen) . . . 9441 Ctr. 
Nickel (Preussen, Nas- 
sau, Sachsen) . . 10945 „ 
Arsenik (Preussen und 

Sachsen 14969 

Antimon (Preussen) . 1200 

Alauu(haupts. Preussen) 47574 
Kupfervitriol (Preussen 

und Sachsen) . . . 30965 
Eisenvitriol (Preussen, 

Bayern, Sachsen, W ürt- 
temberg) .... 66947 
Gemischter Vitriol . . 9564 
Schwefel (Preussen) . 3518 


Werth 276185 Thlr. 
■ „ 494164 „ 


» 

« 

» 


ff 

» 


V 


}} 

)) 

)} 


57552 

15600 

131544 

262302 


88547 

31221 

11310 


)) 

V 


)} 


C. Salinen. Beim Salinenbetricbc sind erzeugt 
auf 72 Salzwerken mit 4951 Arbeitern 
4,800459 Ctr. Steinsalz, 

5,619346 „ weisses Kochsalz, 

191898 „ schwarzes und gelbes Salz, 
134018 „ Düngegyps. 
im Gesammtwerthe von 4,35868o Tnlr. 


Ueber die Anwendung des Flussspathes zur Reinigung 
der phospnorhaltigen Eisensteine. 

Vou 

H. Caron. 

Ich hatte früher die Ehre der Akademie der 
Wissenschaften die Resultate meiner Untersuchungen 
mitzuthcilcn, welche ich unternahm, um die Roheisen- 
sorten, aus nicht manganhaltigen Erzen crblasen, zu 
verbessern, da solche Erze in Frankreich ziemlich 
häutig sind. Ich war dahin gelangt, durch präcisc 
Experimente zu beweisen, dass der Zusatz vou Mangan 
(natürlich im oxydirten Zustande) bei der Beschickung 
der Hohüfen jedenfalls die Entfernung eines namhaften 
Theils des Schwefel- und Siliciumgehaltes zur Folge 
haben würde, der sowohl aus dem Brennstoff, als auch 
aus den Erzen in das Roheisen übergeht. 

Seit jener Zeit erhielten meine in den Grenzen 
des Laboratoriums ausgeführten Versuche die Sanction 
der Industrie und es giebt jetzt wenig Hohöfen, wo 
der Zusatz des Mangans nient eine bemerkens werthe 
Verbesserung in der Qualität der Produkte nach sich 
gezogen hat 

Ich hatte damals erkannt, dass dieses Oxyd, ob- 
wohl energisch zur Austreibung des Siliciums und 
Schwefels beitragend, keine fühlbare Wirkung in Bezug 
auf den Phosphor ausübt. Dadurch veranlasst, stellte 
ich eine Reihe von Versuchen an, um diese Lücke in 
meinen Arbeiten über das Roheisen zu füllen und ich 
beschränke mich heute darauf, die oinzige Methode 
anzugeben, welche genügende und sichere Resultate 
gegeben hat. 

Meist enthalten die phosphorhaltigen Mineralien, 
welche zur Roheisen labrikation angewendet werden, 
den Phosphor als phosphorsaures Eisen, Thonerde oder 
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Kalk ; um den nachtheiligeu Eiuflus des Phosphors zu 
mildern, hat ntan in der Hüttenpraxis die Gewohnheit, 
diese Erze mit Kalk zu beschicken, dem man allein 
die Eigenschaft zuschrieb, den Phosphor aus dem Eisen 
zu entfernen. Unglücklicherweise sind aber diese Phos- 
phate mit Kalk beschickt wenig oder gar nicht schmelz- 
bar und es ist deshalb stets nothwendig, einen ziem- 
lich grossen Zusatz von Kieselsäure zu geben, um 
hinreichend flüssige Schlucken zu erzeugen. 

Was geht nun im Hohofen vor sich? Die Sub- 
stanzen sind gleichzeitig mit einander in Berührung — 
phosphorsaure Salze, Kieselsäure und Kohle — wie 
in dem von Wühler zur Phosphorsäuredarstellung 
angegebenen Verfahren ; man hat also einerseits eine 
kieselige Schlacke, andererseits Eisen, Kohle und freien 
Phosphor, die sieb natürlich verbinden, um phosphor- 
haltiges Koheiseu zu geben. Gewiss ist es, dass der 
chemische Vorgang in der angedeuteten Weise verläuft, 
denn die Analyse der Hohofenschlackcn, welche beim 
Verblasen phospborrcicher Erze fallen, ergiebt keinen 
Phosphorgehalt, während derselbe sich im Gusseisen 
stets und selten in nicht schädlicher Menge nach- 
weisen lässt. 

Nimmt man an, dass der Kalk dem Eisenoxyd 
die Phosphorsäure entziehe, so handelte es sieh zu- 
nächst darum , eine schmelzbare Substanz zu finden, 
die keine Kieselsäure enthält und im Stande ist, den 
phosphorsauren Kalk zu lösen, ohne denselben zu zer- 
setzen. 

Es schien a priori, als wenn der Flussspath die 
hierzu geeignetste Substanz sei und ich suchte mich 
von seiner Brauchbarkeit durch folgende Versuche zu 
vergewissern : 

1) Eine Mischung von phosphorsaurem Kalk und 
Flussspath wurde in einen Tiegel aus Retortengraphit, 
dor mit Holzkohle überzogen und in einen Thonticgel 
gesteckt war, eingcfüllt. 

2) Eine Mischung von phosphorsaurem Kalk und 
Kieselsäure wurde in einem ganz ähnlichen Tiegel 
behandelt. 

So fertig gestellt wurden die beiden Tiegel einer 
Gussstahlschmelzhitze ausgesetzt und verhielten sich in 
folgender Weise: 

Der Kohlentiegel mit der Kieselsäure und dem 
phosphorsauren Salz war vollständig durchgefressen ; 
etwas kieselsaurer Kalk in geschmolzenem Zustand 
war noch vorhanden, der Phosphor war verschwunden. 
Der andere, die Flussspathmiscliung enthaltende Tiegel 
war dagegen vollkommen erhalten; eine leichte Gra- 


! phitechicht nur war verschwunden, wahrscheinlich wegen 
etwas eingemengter Kieselsäure; die geschmolzene 
Masse war dagegen phosphorhaltig und leuchtete unter 
dem Schlage des Hammers. Es war mithin ge- 
wiss, dass das Fluorcalcium den phosphor- 
sauren Kalk auflösen konnte, ohne ihn zu 
zersetzen. 

Demnächst stellte ich Versuche mit phosphorsaurem 
Eisen an und fand folgende Resultate: 

1) Eine Mischung von phosphorsaurem Eisen mit 
Kalk und Flussspath wurde in einen mit Kohle ge 
fütterten Tiegel gethan; 

2) Eine Mischung von phosphorsaurem Eisen mit 
Kalk und Kieselsäure wurde ebenfalls in einen ge- 

| fütterten Tiegel gethan. 

Beide Tiegel, bei Stablschmelzbitzc behandelt, er- 
I gaben nachstehende Resultate. Der Tiegel mit dom 
Kieselsäurezuschlag war angefressen und der mit blätte- 
rigem Eisen bestellende König konnte leicht zerschlagen 
werden. Der Tiegel mit dem Flussspathzusatz war 
dagegen fast ganz erhalten; der wohlgebildete König 
war unter dem Hammer etwas Hach geschlagen, ehe 
es gelang, ihn zu zertrümmern, der frische Bruch hatte 
halbirte Beschaffenheit. 

Der erste König enthielt fast 3 Mal so viel Phos- 
'.plior, als der zweite, der, nochmals uingeschmolzen, 
vollständig weiss wurde. 

Der EinHuss des Fluorcaleiums war hierdurch er- 
wiesen. 

Indem man j.nnlog mit natürlichen phosphorhaltigen 
| Eisenerzen operirt , die immerhin weniger Phosphor 
enthalten, als reines phosphorsaures Eisen, erhält man 
immer eine fühlbare Verbesserung durch die Substitu- 
i tion des Flussspatlies an Stelle der Kieselsäure; doch 
: wird die Besserung geringer, im Maasse als der Phos- 
phorgehalt der Erze abnimmt. 

Nicht nur phosphorsaure Salze allein sind im Fluss- 
snathe löslich, auch schwefelsaure Salze, nrsensaure 
■ Verbindungen sind in demselben Fall. Selbst die Thon- 
erde und analoge Substanzen lösen sich im Flussspath 
auf und können in die Schlacken geführt werden, ohne 
dass es nötliig wäre, die Kieselsäure in Mitwirkung 
treten zu lassen. 

Ich benutzte diese lösende Eigenschaft des Fluss- 
spathes in Bezug auf die Thonerde, um prächtige 
Kry stalle von Korund darzustcllcn; die Mittel, die ich 
angewandt, dieses Resultat zu erreichen, bilden de» 
Gegenstand einer späteren Mitheilung. 


(Nach den Cnmptes icndus 1808, T. LXY1., S. 716.) 

D. 


Re Te rat e. 


Oosterrcichi sehe Zeitschrift 18(57. Nr. 23 — 30. 

(Fortsetzung v. S. 251.) 

Nr. 23. — Ein Blick auf den ausscreurop liischcn 
Metallbergbau. — Der Umstand, dass sich die Metallpro- 
duktion der ausscrcuropäischcn Länder steigend erhöht und 
dadurch ein Sinken der Metallprcise auf dem Weltmärkte ein- 
tritt und immer mehr eintreten muss, veranlasst die Frage, ob 
man das altbergmännische Prinzip des Stchcnlasscn* von Erz- 


mittelu für die Zukunft bcibchalten oder, wo es noch Zeit ist. 
die jetzt noch wcrtlivolleu Lagerstätten rasch abbauen soll. 

Kupelwieser, über den chemischen Theil des 
Bessemerprozesses. — Zu Neuberg sind aus verschiedene# 
Perioden des Prozesses Proben genommen, diese aualvsirt uud 
auf Grund der Analysen .Schlüsse auf die chemischen Vorgänge 
gemacht, so weit dies überall möglich. Aus den Analysen de* 
eingesetzten Roheisens und des erhaltenen Produktes ergeben 
sieh die durch Oxydation ausgeschiedenen Bestandteile »o* 
dor Differenz und ' lässt sicli daraus die erforderliche Wind- 
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menge (660 Cubikfus* pro Centucr Roheisen) berechnen. Die 
Analysen sind folgende: 


Eise n. 

- 

b. 

c. 

d. 


Graphit .... 

3,180 



_ 


Chem. geh. Koh- 
lenstoff . 

0,750 

2.4G5 

0.909 

0,087 

0,234 

Silicium .... 

1.96U 

0.443 

0,112 

0.028 

0,033 

Phosphor . . . 

0,040 

0.040 

0,045 

0,045 

0.044 

Schwefel . . . 

0.018 

Spr. 

Spr. 

Spr. 

Spr. 

Mangaii .... 

3,460 

1,645 

0.42'J 

0.113 

0.139 

Kupfer .... 

0."85 

0,091 

0.095 

0.120 

0,105* 

Eisen 

(Kl, 507 

95,316 

9 *,370 

99,607 

99,445 

Schlacken. 






Kieselsäure . . . 

40,95 

46.78 

51.75 

46,75 

47.25 

Thonerde . . . 

8,70 

4.65 

2,98 

2,80 

3.45 

Eiscnoxydul . . 

o,60 

6,78 

6,60 

16,86 

15,43 

Mauganoxydul 

2,18 

37,00 

37,90 

32,28 

31,89 

Kalkcrile . . . 1 

30.36 

2,98 

1,76 

1.19 

1.23 

Magnesia . . . 1 

16.32 

1,63 

0.45 

0.52 

0.61 

Kau 

Natron .... 

0,18 

0.14 


Deutliche Spuren 


Schwefel ... 

0.34 

0.04 | 




Phosphor . . . | 

0.01 | 

0.03 | 

0,02 

0.(11 

(1,01 


<0 Graues Roheisen (62 Ctr. 80 Pfd.) und Hohofenschlacke. 
f>) Nach der ersten Periode von 28 Min., 4!» Formen von 4 Lin. 
Dnrclno. mit 20 Pfd. Pressung pro Quadratzoll. c) Nach der 
zweiten Periode von 7 Min., Pressung 18 — 10 Pfd. d) Nach 
der dritten Periode von 3 Miu. bei 10 Pfd. Pressung, e) Fer- 
tiges Produkt nach dem Einträgen von 3 Ctr. Roheisen. 

Nr. 24. — Turnier, die Fortschritte in der Stahl- 
fabrikation uach der internationalen Industrie- Ausstellung 
von 1867 iu Paris. 

Mrttzek, Vergleichung des Verhaltens der Przi- 
brame'r Bleierze mit deu Freiberger beim Rösten und 
Schmelzen. 

Alter der karpat bischen Salinen. — Dieselben wur- 
den schon zur Steiuzcit betrieben. 

Nr. 20. — Die Q uocksilbcrgrubcu von Ncu-Alma- 
den in Califoruien. Von Coignet. (Nach Annales des 
rnines.) — Die Gruben liegen in der Grafschaft Sta. Clara, 
W engl. Meilen vou San Francisco. Sio sind cingcschlosscn 
von zwei unregelmässigen Serpentiumasscn, die nahezu vou 0. 
nach W. streichen. Im Osten sind die Erzlagerstätten durch 
Trappmasseu begrenzt, während sie sich nach Westen zn auf 
weite Erstreckung fortsetzen. Zwischen den Serpentinmassen 
lagern Thonschiefer, Kalksteine und Sandsteine, deren Altet 
noch nicht genau festgestellt ist. In der Nähe des Serpentins 
und Trapps gehen die Schiefer in Jaspis, die Sandsteine in ; 
Quarzite über und die Kalksteine sind stark verkieselt oder 
werden dolomitisch. Das iu netzförmig vereinigten Gangtrüm- 
n ?. prl1 yorkommonde Erz ist Zinnober, vermengt mit wenig ' 
Eisenkies und Arsenik kupfer: seine Gangarten siud im All- 
gemeinen streifige Kalk- und Kiesclschicfcr , schwarze Kalke, 
Kalkspath und in geringer Menge Spatheisenstein. 

Ausser der Lagerstätte von New- Alinadcu , welche bis vor j 
weniger mehr als einem Jahre allein bebaut wurde, hat mau 
ringsum mehrere andere entdeckt, deren vornehmste in den , 
Gruben von Velasco, San Lauriaua, San Francisco, Santa Ma- 
riana, San Pedro und America bearbeitet werden. 

Die aus deu Gruben geförderten Erze werden gepocht und 
grob geschieden; alles Kleinerz. welches weniger als 4 Proc. 
Quecksilber enthält, wird bei Seite geschaht, um später ge- 
waschen zu werden, weuu die Handarbeit weniger kostspielig 
Win wird. b 

Die Hütte, 2'/» Meilen von der Hauptgrube entfernt, bc- 
•teht aus 2 Abteilungen, wovon die eine 2 Oefcn alter Con- 
struktion mit Kühlungen umfasst, diu andere aus 3 Reductions- 
'ifen und 2 Condcusatoren bestellt, wovon der grössere die 
flüchtigen Producte der Oefcn aufuimmt. 

Vor einigen Jahren wandte man noch gusseiserne Destillir- 
blascn an, in welche man das Erz mit Kalk vermengt einsetzte. 
Bas Quucksilbcrausbringen war gut, aber die Behandlung viel 


i theurer, da» unbeweglich gemachte Capital viel beträchtlicher 
und die Nachtheile für die Gesundheit grösser. 

Nr 30. — St ri ppclrnan u, Classification der Pud- 
del - und Walzwerksprodukte nach ihren Gestehungs- 
kosten und hiernach Aufstellung eines Prciscou- 
rantes. 

(Fortsetzung folgt.) 


Berggeist 1867. Nr. 54 — 70. 

(Fortsetzung von S. 231.) 

Nr. f>4. — Anbei, Krätzkupfcrraffiniren zu Hett- 
städt. 

v. Dückcr. — Ucber die Gefährlichkeit und Un- 
efährlichkeit des Nitroglycerins. — Der Aufsatz cut- 
ült, nach einer vorausgeschickten Zusammenstellung der ge- 
fährlichen Eigenschaften des Nitroglycerins, Audeutuugen zu 
Vorsichlsuiaassregcln beim Gebrauche desselben. 

Nr. 68. — Aubel, Sollte uiau nicht Oefen für die • 
verschiedenen metallurgischen Prozesse fabrik- 
massig Herstellen können? — Diese Frage ist zu bejaen, 
wenn mau das sonst übliche feuerfeste Material verlässt und 
deu Ofen durch Anwendung guss- oder schmiedeeiserner Mäntel, 
Ringe etc. transportabel macht , ferner das feuerfeste Material 
durch Bildung des Scbmclzraumes, durch Erkaltung, beziehungs- 
weise Ansetzen der Schmelzmaterialien selbst ersetzt, und zwar 
durch ein geeignetes Kollisystem. 

Nr. 68—05. — Die Bergwerks-Industrie Oberfrau- 
ke us. — Darstellung der Grundlagen derselben. 

Nr. 62. — Geschichtliches über Dampfschiffahrt 
und Eisenbahnen. — Papi» fuhr zuerst 1707 mit einem 
durch Dumpfkraft bewegteu Uudcrschiffc auf der Fulda vou 
Cassel nach Münden. Zu wirklich brauchbaren Resultaten ge- 
laugte mau erst durch die Erfindung der Dampfmaschine von 
Watt. Schon 1788 machte der Engländer Patrick Miller 
auf einein Laudsee bei Dalswiuton glückliche Fahrten mit eiuein 
Raddampfer uud Symington haute seit 1788 mehrere als 
Schleppschiffe gebrauchte Dampfbootc. Fulton in Amerika 
baute 1807 deu ersten Dampfer zum Passagiertrausport. Die 
Anwendung der Schraube uin 1837 verdankt man dem schwe- 
dischen Capitün Erics on. — Schon vor 300 Jahren bediente, 
man sich in Deutschland der Holz schienen bei deutschen* 
Bergwerken zum Transport, iu den 70er Jahren des vorigon 
Jahrhunderts legte der Muschincndiroctor Friedrich zu 
Clausthui eiserne Schienen von der Grube Dorothea bis zum 
Pochwerk und erfand den Hund dafür. 1810 fand diese Fric- 
drich'schc Wagenconstruktion ihren Weg nach England, wo 
Stcphonsou 1814 die erste Locomotive darnuf setzte. Wäh- 
ren» ein Pferd auf kothiger aufgerissener Chaussee 18. auf 
guter Chaussee 45, auf gewöhulichcm Pflaster 50, auf sehr 
gutem Pflaster 60 Ctr. zieht, so zieht Cs auf Eiscnschicuen 
240 Ctr. 

Nr. 64. — Aubel, Bestimmung des Kup feroxydul s 
im Gaarkupfer. — Man bchnndelt dasselbe mit verdünnter 
Schwefelsäure uud schwefelsaurem Silberoxyd. Erstere zerlegt 
das Oxydul in in der Säure sich löseudes Oxyd und metallisches 
Kupfer, welches dann Silber ausfällt. Letzteres entspricht ge- 
nau der Ilälfto des Kupfuroxyduls. Ist das Silber unrein, so 
muss es gelöst uud mittelst Salzsäure als Chlorsilber bestimmt 
werden. 

Nr. 65. — Warth Vermehrung des Erzeugnisses 
der Dampfpfau ne n uurch niedrigere Stellung der Dampf- 
rnäntel über dem Soolspiegel und Erhöhung der Dampfschläuchc 
bei entsprechendem Querschnitt. 

Nr. 68. — C. Aubel, Concentrireu des Rohsteins 
im Plammofeu auf der Kupferkamm erbütte bei liett- 
städt im Ma nsfcld’sehcn. 

Nr. 70. — M ans fei d'selie kupferschieferbauende 
Gesellschaft. — Matur ial icn - Wir ths chaft betr. — Die 
Versuche, an Stelle des gewöhnlichen Pulvers Nobel’ sehe« 
Patent-Sprcngöl zu verwenden (vergl. S. 71, Jabrg. 1868 
d. Bl.) haben wegen der bedeutend höheren Effekte zu der all- 
gemeinen Anwendung des letztem bei Scbaehtabtcufuu geführt. 
Auch vor Ortsbetrieben mit lebhaftem Wetterwechsel findet 
dasselbe mehr Anwendung. Sciuo grossen Wirkungen sind das 
beste Mittel, die ciitgegcnstebcudcu Vorurtheile der Arbeiter 
zu beseitigen. 
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Ausserdem sind auch Versuche mit dem Neumcycr’schcn 
Pulver angestellt worden, jedoch bisher ohne entscheidende 
Resultate. 

Um den Gezähenufwand an Keilhaticnhelnieu und die 
Transport nia.HHCn zwischen den Arhcitspunktcn und Schmieden 
zu crinässigen, hat mau nach den Vorgängen in andern He- 
zirkeu (s. S. 356, 1866 d. RI.) versucht, Keilhauen mit angc- 
setzteu Blättern anzufertigen, welche durch eine Schraube oder 
einen Stift beliebig gelöst oder fcstgcmacht werden können, so 
dass nur die Blätter zum Schärfen abgegeben zu werden brau- 
chen. — Ueber den Erfolg dieses V crsuchs enthält der Vcr- 
waltungsbericht pro 1866 — dem diese Notiz entnommen — 
nichts. • 

(Fortsetzung folgt.) 


Besprechungen. 

Brokk, Umgegend von Dresden. Meissner Hoch- 
land und sächsische Schwei/,. Maassstab 1 : 134,000 
der natürlichen Qrüsse. Nach C. Naumann in 
Leipzig und B. v. Cotta in Freiberg geognostisch 
bearbeitet. Mit Text von B. v. Cotta in Freiberg. 
Dresden, Arnold 1868. 

Diese in jeder Beziehung classische Karte nebst der prä- 
cisen Beschreibung der einzelnen Gestcinshildungen nach der 
Reihenfolge, welche für die Farbentafel der Karte gewählt ist, 
wird den Besuchern der tu gcognostischcr Beziehung so mtui- 
uichfaltigeu Umgebung von Dresden ein unentbehrlicher Führer 
sein. Die Schilderung bezieht sich auf die sedimentären Ab- 
lagerungen (Recente und Diluviale, Tertiäres, Kreide, Jura, , 
Trias, Lias, Kohlen, Grauwacke), kristallinische Schiefer (Glim- 
merschiefer, Guciss) und Eruptivgesteine (Grauit, Syenit, Grei- 
sen und Zwittergestein, Quarzporphyr, Granitporphyr, Horn- 
blende und Glimmer- Porphyrit, Mandelstein, Pechstein und 
Pechsteinporphyr, Grünstem, Serpentin, Quarzfcls und Achat. 
Basalt. Dolerit, Phonolitb). 

Technologische Studien auf der allgemeinen 
Kunst- und Industrieausstellung zu Paris im 
Jahre 1867. Von J. R. Wagner, Prof, der Tech- 
nologie in Würzburg. Leipzig. O. Wigand 1868. 

Wie alle Werke des Herrn Verfassers , so zeichnet sich 
auch das vorliegende durch klare uud zweckmässige Anordnung 
des Stoffes aus und lässt trotz seiner Kürze und Gedrungen- 
heit doch nichts Wesentliches ausser Acht. Auch der Metallurge 
findet für seine Zwecke darin viel Belehrendes. Nach einlei- 
tenden Bemerkungen über die Einrichtung des Ausstellung«- 
gebätides, die Anzahl der Aussteller etc. werden der Itcuie 
nach betrachtet: Motoren für €as Kleingewerbe, Werkzeug- 
maschinen, Produkte der Metallurgie, chemische Produkte, Nah- 
rungsmittel, Bleistift- und Papicrmbrikation, Glas, Thonwaaren, 
gewerblicher Unterricht. 

Die Zusammensetzung des bleifreien Glases 
und die Abweichungen von derselben in der Praxis. 
Technisch -chemische Studie von H. E. Benrath. 
Aachen, Georgi 1868. 

Das Glashüttenwesen ist in seinen einzelnen Zweigen noch 
wenig theoretisch durchforscht und die einschlagendc Literatur 
bietet sehr wenig Feststehendes, wohl über eine Fülle gewiss 
höchst mangelhaft motivirtcr, einander häutig widersprechender 
Behauptungen und Lehren, so wie einen grossen, aber ungeord- 
neten RcicTithum an ltccepten und Manipulations-Vorschriften. 

Unter diesen Umständen ist obige Schrift von sachkundiger 
llatid (der Herr Verfasser ist Director der Spiegelgusshiittc 
bei Dorpat) freudig zu begrüssen, da sie behuf Auffindung 
einer Noruinlzusaminciisctzung von bleifreiem Glase einen guten 
Schritt vorwärts führt. 


Inhaltsangaben. 

Bulletin de la socictd de Piudustric minerale. 
Tom. XIII. livr. 1. Juillct, Aoüt et Septcmbrc 1867. 

Gratcau, die Eisenerze auf der Pariser Ausstellung von 
1867. — Javul und Garnier, Maschinen zum Bohren. Sehr» 
men etc. auf Gestein; Anwendung des Nitroglycerius (Fort- 
setzung). — Caillaux, Statistisches und Geologisches über 
die hauptsächlichsten Mineralien auf der Pariser Ausstellung 
von 1867. (Vereinigte Staaten, Cauada, Neuschottlaud, Mexico. 
Preussen, Sachsen.) — Caillaux, über die Kisengniben von 
Thostcs. im Westen des Arrondissements von Sernur und vor 
Heaurcgard.) — Lage der Stciukohlcuiudustric im Bassin do 
Nord um Schlüsse von 1867. Preisverzeichnis von Steinkohlen. 
Cokes und Metallen. 


Annales des mincs, six. s&\ Tom. XII., livr. 6. 
de 1867. 

Dormoy, Studien über die Thermen von Luxeuil. — Ueb« 
Dnmpfkcsselcxnlosioncn im J. 1865 und 1866. — Vcrpilleitt 
über schlagende Wetter in Steinkohleugruben. — Morison'i 
SicherheitsTampe. — Delessc & de Luppareut. geologijcbe 
Auszüge. 


Der Unterzeichnete, welcher 3 Jahre das Htitten- 
fach in Berlin studirt hat, gute Zeugnisse darüber vor- 
legen kann und auch schon eine hüttenmännische Ar- 
beit geliefert hat, sucht Stellung an einem Hüttenwerke. 

Alwin Hfimpler. Chemiker, Erfurt. 


Zeitschrift für analytische Chemie. 

Herausgegeben von C. R. Fresenius. 

Das zweite lieft des laufenden Jahrganges wurde heute 
an alle Besteller versandt. Das dritte Heft ist in der Pr»* 
uud gelangt im nächsten Monate zur Ausgabe. 

Wiesbaden, 16. Juli 1868. 

C. W. Kreidet s Verlag. 
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ffir Mineralien. 
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Mühlen mit vertikalen Steinen (Kollgängc), 
Mühlen mit horizontalen Steinen (Mahlgänge), 

30 bis 50 Proc. Mehrleistung 
gegen Maschinen älterer Systeme 
empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz 


Aufbereitungsmaschinen. 

1 Steinbrecher, 18" X 12" Brcchmaul, 

1 Walzwerk, 15" X 12" Walzen, 

1 Sortirtrommel, 

3 Setzmaschinen, 

3 rotireude Herde, 

fast neu, billig zu verkaufen. Näheres sub M. N '' 
durch die Exp. d. Z. 
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Leber die Erzlagerstätten im Aooiviersihale und den 
Hfittenhetrieb zu Siders (Canton Wallis). 

Von 

Adolph Ossent in Siders. 

(Fortsetzung v. S. 247.) 

A. Silberhaltige Wismuthkupfererze. 

1. Grube Baicoiliou. 

Lage: Auf dein östlichen Gehänge des Torrent- 
tiiales und auf dem westlichen Theile des Gcbirgs- 
keiles, der sich zwischen dem Annivierstbalc (Haupt- 
thalc) und dem Torrcntthale (Nebenthnle) erhebt. Die 
Hauptangriffe liegen unter der Pointe de Zironc, s / 4 Stde. 
bergauf vom Dorfe Grenicnz im Gemcindewalde. 

Die Erzader streicht hora 4 mit 35 Grad süd- 
lichem Fallen und ist in den metamorphischen grünen 
Erzschiefern des Gebirges eingelagert. Diese sind sehr 
quarzig und enthalten viel grünen Talk, weniger Glim- 
mer, Hornblende und Chlorit 

Der Braunspath, der Quarz und der Schwerspat!» 
bilden die Gangart. Letzterer wurde vor 1865 nicht 
bemerkt , findet sich aber besonders mächtig im nörd- 
lichen Felde und im liegenden Trumme des Ganges. 

Die Erze der Lagerstätte sind: 

1) reine Wismuthkupfererze. 

2) Wismuthkupfererze, die mehr oder weniger innig 
mit Kupferkies durchwachsen Vorkommen. 

3) Kupferkiese mit wenig Wismuthkupfererzen durch* 
sprengt Selten treten darin hellere Ausschei- 
dungen von Arsen- und Antimoufahlerz auf, da- 
gegen häufiger Schwefel- und Magnetkiese, be- 
sonders im Hangenden. 

Der Erzgang wurde 1836 von einem Thalbewolmcr 
an der freien Felswand entdeckt und vom Ingenieur 
K. , früheren Director von Chessy, nach seinen mir 
vorliegenden Berichten in der Meinung angegriffen, 


dass der Bergbau auf Kupfer lohnend sein würde. 
Derselben Ansicht war auch der Obersteiger Roul, 
besonders da die Erze eine Mächtigkeit von 3 bis 
6 Zollen und in der Scheidung 11 bis 12 Proe. Kupfer 
zeigten. Da man. indess zur selben Zeit sehr silher- 
reiclie Kupfererze an entfernten Punkten im Anniviers- 
tliale uuifund, licss mau den Bau nach Eröffnung eines 
kurzen Schachtes und Ausbeute von 100 Ctr. Erzen 
liegen. 

Erst 1852 ward die Grube durch eine deutsche 
Gewerkschaft nieder aufgenommen. Man machte einen 
Versuch auf Kupfergewinnung, denn es erschien dem 
Betriebsleiter möglich, 10 bis 12proeentige Erze mit 
dem Hammer zu scheiden. Der alte Schacht wurde 
daher erweitert und auf dem Einfallen mit 35 u nieder- 
getrieben. Die zuerst abgehauteu 3<)0 Ctr. Erze er- 
gaben in mit aller üblichen Vorsicht genommenen 
Duiclisclinittsprohen : 

zu Freiberg i/S. und Siegen nach Probirmcthoden : 
11,25 Proc. Cu, 

zu Sitten 11,30 „ ,, laut Analyse des 

Herrn Dr. Brauns. 

Man konnte daraus auf ein Ausbringen von über 
10 Proe. Kupfer schliessen und wurde der Bergbau 
deshalb weiter fortgeführt. Als im Jahre 1853 ein 
Quantum von 13( 0 Ctr. geschiedener Erze zusammen 
war, Würden solche zur Verschmelzung auf die Nickel- 
hütte in Siders trnnsportirt. Obgleich mau 1,14 Lth. 
Ag im gemischten Erze, in den Fahlerzen aber 2' l2 Lth. 
Ag gefunden hatte, wurde auf diese Proben keine 
Rücksicht genommen und die Erze für einfache Fald- 
erze mit Kupferkies angesehen. Es war deshalb wichtig 
zu constatiren, dass man gutes Kupfer daraus erzeugen 
könne. Die erste Post verschmolzener Erze gab 6 Proe. 
Prima -Kupfer, so rein wie russisches Kopekenkupfer. 
Es enthielt nur Spuren Silber, Wismuth und Aschen- 
bestandtheile. Die Röstung war zu stark, es fielen 
grosse Eisensauen und der Mangel an ungerüstetem 
Erze und alten Schlacken gab zun» Zusatz von 60 Proc. 
Eiscnl'rischschlaeken und Gyps Veranlassung. 

Eine zweite Schmelzpost derselben Erze, aber mit 
Zuschlag von über 20 Proc. ungerüsteter Erze lieferte 
über 10 Proc. Kupfer in gaaren Rosetten aus. Es 
enthielt ebenfalls nur Spuren Silber, Wismuth und 
Aechenbestandtheile. 

Dies war auffällig genug und der Verfasser 
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licss durch den Betriebsbeamten eine Probe aus einem 
Blocke grauem Erze an Dr. Brauns in Sion senden. 
Da er nämlich Wismuthockcr in der Grube und Wis- 
muthoxyd in den Röststadeln bemerkt hatte, zweifelte 
der Unterzeichnete nicht an der Gegenwart von be- 
deutenden Mengen Bi . denn nur so liess es sich er- 
klären, dass gutes Kupfer aus den grauen Erzen er- 
zeugt ward und der Silbergehalt in demselben so ge- 
ring austiel. ' 

Das Resultat der Analyse durch Dr. Brauns war: 
7,oi Wismuth, 

17,oc Kupfer, 

36,67 Eisen, Schwefel und Silber, 

37,46 Gangart. 
l(X),oo 

Da man nicht vielfache Analysen anfertigen liess, 
über die Masse des Wisnmthes im Durchschnitt also 
in Unkcnntniss blieb, ein Verfahren zur Scheidung 
aus der Sohwcfelvcrbindung auch damals nicht bekannt 
war, so stellte man den Grubenbetrieb 1854 ein. 

Erst 1865 griff der Unterzeichnete die Gruben 
aufs Neue au, denn bei dem hohen Preise des Wis- 
muthes war auf ein Gelingen des Bergbaues zu rechnen, 
wenn die Erze dauernd und regelmässig wie 1852 
bis 1854 auftraten. 

Der bis auf 60 Meter Teufe abgesenkte Haupt- 
tordcrschacht wurde daher vorangetrieben, die Abbau- 
stüsse untersucht und da sich das Erz 2 bis 10 Zoll 
stark überall vorfand, neue Anbrüche auf dem blos- 
licgenden Ausgehenden vorgenommen. 

Mit zwei alten kurzen Strecken zu Zirouc vor- 
angegangen, zeigte sich durch Streichen, Gangarten 
und Erze, dass der Gang derselbe wie in Baicolliou 
ist. Zirouc liegt auf der nördlichen Spitze des Ge- 
birgskciles zwischen beiden Bergströinen und fallen 
die Schiefer nur steiler nach dem Hauptthale ab. Von 
hier bis zu dem tiefsten Schachte sind 1039 Meter j 
direkte Entfernung und über das Ausgehende fort , 
1130 Meter. Auf demselben wurde ein Schacht in i 


910 Meter Entfernung von Zirouc und ein zweiter 
Schacht in 922 Meter eröffnet. Da die Erze iu 
der Teilte bald Zunahmen, setzte man zwischen beiden 
Schächten eine tiefere Fürdergalerie an, die das Erz 
in 27 Meter Strecke durchs taube Gestein traf und 
die hier über 18 Meter Saigerteufe einbringt. 74 M. 
davon, gegen den tiefsten Schacht, der am südlichneu 
liegt, trieb man von einem günstigen Punkte einen 
Stölln, dessen Mündung an einer ausgewaschenen Rinne 
eingeht. Die Erze stehen hier am mächtigsten an und 
I werden mit Uebcrbrüchen und Gesenken leicht ge- 
wonnen. Vom ersten Schacht, der 910 Meter v©u 
Zirouc entfernt ist, bis zum tiefsten Schachte, der 
; 1130 Meter von dem höchsten Stölln dort abliogt, sind 
also 220 Meter des Ganges im Abb au begriffen. 

Der erste Schacht liegt tiefer als die höchste Galerie 


von Zirouc um 5,30 Meter. 

Die tiefste Galerie do. . . . „ 6,54 „ 

Das Mundloch des tiefsten 

Schachtes do „ 17,30 „ 


Der letztere bringt jetzt eine Teufe von 70 Meter 
ein, von Zirouc aus 87 Meter. 

Die auf diesen Arbeiten in verschiedenen Zeiten 
gewonnenen Erze sind stetig untersucht worden und 
besonders auf deren Wismuth- und Silborgehalt. 

Das durchschnittliche Ergcbniss der Analysen des 
Dr. Brauns ist folgendes: 

1) In den reinen Wismuthkupfererzen und den grösse- 
ren krystallinisch blättrigen Ausscheidungen neben 
Kupferkiesen findet man: 

27 bis 45 Proc. Kupfer, 

8,5 „ 9 „ Wismuth (Durchschn. */ 4 d. Kupfers) 

0,22 „ 0,33 „ Silber. Rest Eisen und Schwefel. 

Das reichste Wismutherz enthielt: 

Kupfer . . . 28,7 

Wismuth . . 12,6 

Fe, S, Ag . . 56,7 (kein Blei, Sb und As). 

100 Proc. 

Löthrohrproben des Dr. Brauns gaben aus: 


1) 

41 

Proc. Cu und 258 Grs. Ag 

iu 

100 Kil. 

Erz oder 

in 

100 

Kil. Kupfer 

630 Grs. Silber. 

2) 

15 

>> j> v 1^ 

77 

77 

11 

71 

17 

11 

71 

17 

11 

11 11 

1000 

77 77 

3) 

33 

>> » }> P* 1 -* 

11 

7» 

11 

77 

77 

11 

11 

11 

1 > 

11 11 

576 

77 77 

4) 

27 

>> » » 217 

17 

17 

71 

77 

17 

11 

11 

11 

'7 

7» 77 

804 

77 17 

5) 

45 

» » 220 


71 

71 

11 

11 

11 

71 

11 

11 

»7 77 

500 

77 77 


3510. 

Durchschnitt 702 Grs. Ag in 100 Kil. Cu. 

Das Ausbringen im Grossen war 1866/67: 734 Gramm. 

2) Die innig mit Kupferkiesen gemischten Erze geben in möglichst reinen Stufen: 

120 Grm. Ag und 26 Proc. Kupfer | 460 Grm. pr. 100 Kil. Cu in Analyse und etwas über 

2,9 iv 4 „ Wismuth i '/* Proc. Silber in 100 Proc. Cu oder 518 Grm. Ag im Ausbringen. 

3) Die reinen Kupferkiese aber: 

1) 31 Proc. Cu und 34 Grins. Ag in 100 Kil. Erz, also in 100 Kil. Cu 

-) dl ,, ,, ,, 20 ,, ,, , 

3) 33 „ „ „ 122 „ „ j 230 Grm. 

4) 34 „ „ „ 40 „ „ t durchschnittliches Ausbringen 225 Grm. 

5) 31 ,, ,, „ 156 ,, ,, 

Die Masse der Erzausbeute besteht nuB: 

über 25 Proc. Stufterz Nr. 1. i 

„ 50 „ do. Nr. 2. • Der durchschnittliche Silbergehalt ist also ca. Va Proc. pr. 100 Cu. 

nicht ganz 25 ,, do. Nr. 3. j 
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In letzter Zeit sind noch zwei Erzpunkte tiefer 
im Thale, nach Süden vom tiefen Schachte angeschossen 
worden. Diese liegen im anstehenden Felsen. Da- 
zwischen und tiefer ist der Gang mit Wald und Damm- 
erde bedeckt, lässt sich aber überall leicht aufschürfen 
und setzt wahrscheinlich bis in die 335 Meter (1069 rh. 
Fuss) tiefer liegende Thalsohle (saiger vom Schacht 
bis zum Niveau des Torrent de Gougrnz) fort. Die 
Erzausscheidung der Ader ist die regehnüssigstc im 
Annivicrs und geht Btetig zwischen 5 Centimeter und 
V* Meter voran. Es ist auf 70 Meter Schachtstrecke 
nur eine unbedeutende Verwerfung aufgetreten. Mit 
Wasser hat man in derselben nicht zu kämpfen, das 
Gebirge ist haltbar und bedarf wenig Zimmerung. 
Die Förderung geschah aus dem Schachte mit einem 
Handgüpcl, was kostspielig, wie der Transport nach der 
Hätte war. Letzterer kam früher 1 Frs. 27 C. per 
Centner zu stehen. 

Nach den Büchern des Ingenieurs kosteten 1300 Ctr. 
Stufferze 1852/53 bei Niedersenkung des 1 Lachter 
hohen und 1 Lachter breiten Schachtes und 2 Abbau- 
stössen, zusammen 86,4 Lachter oder 180,75 Meter 
Vorantrieb : 

1) Arbeitslöhne und Accordarbeit . . 6845 Frs. 

2j Schmiede-Eisen , Stahl, Kohlen etc. 1225 „ 

3) Pulver (a 117 */* Frs. Ccntncr — 

jetzt 90 Fr.) 940 „ 

4) Oel 295 „ 

5) Erzscheidung 1826 „ 

6) Transport nach der Hütte ( jetzt 710) 1492 ,, 

7) Utensilien 102 ” 

8) Holz und diverse Auslagen ... 163 „ 

12888~Frs~ 

Der Centner (50 Kgr.) Stufferz von 11,85 Kupfer- 
gehalt und 28 Gmi. Silber darin, kam also nahezu 
10 Frs. zu stehen. 

Jetzt, wo der niedergebrachte Schacht den Abbau 
in Stössen erleichtert und tiefere Stölln denselben durch 
Uebcrbrechcn noch viel mehr begünstigen, auch eine 
fahrbare Strasse 3 1 /* Stunde weit ins Thal führt, kann 
man dieselben Erze zu 6 Frs. per Zollcentner auf die 
Hütte liefern. 

1 Meter Vorantrieb kosteto früher 52 Frs. 20 Cts. 

1 >, „ lieferte „ 7,18 Zollctr. Erz. 

Nach heutigen Pulver- und Transportpreisen — im 
Schacht betriebe — käme der Centner Erz nur auf 
9 Frs. 11 Cts. bis zur Hütte. 

180 s , 4 M. Vorantrieb und 1300 Ctr. Erze wurden 
durch 11 Bergleute und Schlepper, 

1 Schmied, 

1 Steiger in einem Jahre erzielt, wenn man 
diese Belegschaft auf 3U0 Tage dauernd annimmt. 

Jetzt gab 1 Meter Vorantrieb oft 20 bis 26 Zoll- 
centner, da das nördlichere Feld bessere Anbrüche 
zeigt. 

Weshalb man bei früheren Schmelzungen den 
Silbergehalt der Erze verlor und wie man Hin jetzt 
im Kupfer conccntrirt, wird später beim Hütteilbetriebe 
erwähnt werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


| Geopo.sliscli-berpiäünische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k k. Sectionsrathe Alois R. Schmidt zuSchwaz(Tyrol). 
(Fortsetzung v. S. 99.) 

Mit Fig. 1 auf Taf. VI.) 

Die Bergbaue im Unterinnthale. 

ad C. (Vergl. S. 3 d. J.) Die Dolomit- und 
Sand st ein -Einlagerungen in der 3. Abtheilung des 
grossen Schiefergebildes der westlichen Erzgebirgsgruppe 
beginnen abendseits am Falkenstein bei Schwaz. 

Das Kalklager d bildet zuerst den sogenannten 
; Ei blsclirofen, setzt dann in nordöstlicher Richtung 
j über die M c brach köpfe und den Ringen Wechsel 
bis zum Schlittererbergc fort, ist daselbst durch das 
*)4 Meile breite Zillerthal unterbrochen, erhebt sich 
wieder am Kogl, zieht dann über den Thierberg 
in das rechtseitige Gehänge des Thierbach er- Tha- 
ies und verliert sich dort zwischen Schiefer und 
Sandstein. 

Die beiden übrigen, grösstentheils mehr abge- 
tragenen Kalkzüge e und f treten zuerst am Ringen- 
wechsel im Hirsehbüchcl und am Hallorsbcrgc 
hervor und erstrecken sich in paralleler Richtung mit 
dem Kalke d bis in die Gegend von Kundl. Die 
Mächtigkeit der einzelnen, durch Ablagerungen von 
Sandstein und Schiefer getrennten Kalklager ist sehr 
verschieden. Im Michl am ßachstolln ist der Kalk d 
an einer Stelle auf 7 Klafter zusammengedrückt. 
Mcistcnthcils beträgt seine Mächtigkeit 200 — 300". 
Manchesmal breitet sich derselbe bis auf 400 — 500" aus. 
Die höchsten Punkte der aus ihrer Umgebung als 
schroffe Felsen hervorragenden Kalkgebirgszüge sind, 
und zwar im Bergrevier Falkenstein: die M eh rach- 
köpfe mit ca. 3600 F., im Borgrevier Ringenwcchscl 
das Turwarjoch mit 5800 F. , im Bergrevier Kogl 
der Grosskogl mit 5400 F. und im Bergrevier Thier- 
berg der Gratl-Spitz mit 6316 F. über der Meeres- 
liäclic. 

Was die geognostischc Stellung oder das relative 
I Alter der ganzen Abtheilung belangt, so gehört dieselbe 
ohne Zweifel dem sibirischen Gebilde der grossen 
| Grauwackenperiode an. Dies beweisen die Wechsel* 
j schichten des rothen Sandsteins und Conglomerates, 

' welche nicht etwa blos muldenförmige Ein- oder Auf- 
: lagcrungen, sondern Zwischenschichten sind und 
der fast gänzliche Mangel an Versteinerungen. Ausser 
einer Art Terebratula, dann Trilobiten und Orthoce- 
ratiten lmt man in dieser Gebirgsabtheilung Nichts von 
[ Resten organischer Körper gefunden. 

Dem oryktognostischen Bestände nach bestehen 
die Hauptschichten der Einlagerungen aus dunkel- 
grauem, seltener grünlichtgrauem mit kleinen Quarz- 
j Hassern und Körnern untermischtem Grauwacken- 
schiefer, der öfters in Zeichen- und Dachsehiefer 
[ und an der Berührung mit dem rothen Sandstein in 
i röthlichcn Grauwackcnschiefer übergeht und aus ro- 
I thein Sandstein, welcher in der Regel grobkörnig 
j mit vorwaltendem Quarzgehalt, selten weiss oder grün- 
lich ist. In der Nähe des Kalkes enthält er manches- 
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mal Bruchstücke desselben, die aber nicht als eigent- 
liche Bruchstücke, sondern vielmehr als chemische 
Ausscheidungen des den Sandstein begrenzenden 
Kalkes zu betrachten sein dürften. 

Auch Gypslager sind hier und da dem Sand- 
steine eingebettet, wie bei Brixlegg eines bekannt ist; 
in kleinen Partien aber kömmt er öfters darinnen vor. 

Die Kalke der Abtheilung C sind nie so krystal- 
linisch grobkörnig, wie jene der Abtheilung A, son- 
dern höchstens feinkörnig, meistens dicht und an den 
Kanten durchscheinend, nie mit Glimmer gemengt. Oft 
enthalten sie kleine Drusen, welche mit Bitte rspath 
bekleidet sind. Wenn die Kalke schiefrig werden, ge- 
schieht dies nur an der Berührung mit Schieferschienten, 
wo dann auch die Farbe des Kalkes schwärzlich wie 
die des Schiefers ist. 

Die gewöhnliche Farbe des dolomitischen Kalkes 
ist thcils weiss ins gelbliche und röthliche, theils ins 
grauliche verlaufend. Alle Varietäten kommen innig 
in einander verfliessend , dann in einzelnen Schichten 
streifenweise abgctheilt und auch in irregulären Massen 
vor. Uebergiinge zwischen den Schiefer-, Sandstein- 
und Kalklagern linden häufig statt. Wo die Kalklagcr 
am mächtigsten sind, wie am Ausgange des Zillcrthales, 
sind die Schieferlager ain schmälsten. 

Dasselbe Verhältnis ist auch dem Verflachen nach 
in der Tiefe an mehreren Punkten zu beobachten und 
zwar nehmen die Schiefer- und Saudstcinlnger an Mäch- 
tigkeit zu, die Kalke dagegen ab. 

Die Fahlerzformation, in welcher die ausge- , 
dehnten Schwazer Silber- und Kupferbergbaue geführt 
wurden und zum Thcil noch betrieben werden , hat 
vorzüglich in der Abtheilung C des grossen Schiefer- i 
gqbildes, namentlich in dem Dolomitzuge ihren Sitz 
und greift nur sparsam in die zunächst angrenzenden 
Tlieile der Abtheilung B hinüber. Dafür erstreckt 
sich die Kupferkiesformation aus jener in diese her- 
über; der Spathciscnstein aber ist* nur in wenig Spuren 
noch zu finden. 

Fast alle Fahlcrzlagerstätten setzen im Kalke d 
und e auf; ja es sind in der Erstreckung von Schwaz 
bis zum Thierberg, wo die Kalklager vorherrschen, in 
den dazwischen befindlichen Schiefer- und Sandstein- 
lagen gar keine Erze bekannt. 

Die Fahlerzlagerstätten haben einen ganz cigcn- 
thüralichcn Charakter und scheinen durebgenends, auch 
die gangartigen, von gleichzeitiger Bildung mit 
dem Kalke zu sein. 

Ucber ihr Verhalten lässt sich zur Zeit, wo die 
meisten der darauf betriebenen Gruben schon verfallen 
und wenig mehr als leere Zechen zu finden sind, nicht 
viel sagen. Ihre Bestandteile sind hauptsächlich das 
Kupferfahlerz mit Malachit, Kupfcrlasur, Z ic- 
gelerz und Lebererz, welch letzteres nur ein wenig 
verändertes Fahlerz von braunem matten Aussehen ist. 
Sehr selten findet man Spuren von Ginserz, Kupfer- 
kies, Schwefelkies und Spatheisenstein, nur 
an einzelnen Punkten etwas Bleiglanz und am sel- 
tensten Kobalt bl üthe. 

Nach Analysen des Herrn Dr. Frey tag in Cölu 
bestehen die Schwazer Fahlerze, und zwar 


Fahlerz vom Falken stein: 


K upfer 



Silber 

0,52 


Zink ....... 

6,41 


Eisen 

2,72 


Mangan 

0,5C 


Antimon 

15, es 


Arsenik ..... 

7,7G 


Schwefel 



Unlöslicher Rückstand 

0,4G 


Kalk und Kohlensäure geringe 

Mengen. 

om Ringenwechsel 
Weitthal: 

aus der 

Grube 

Kupfer 

37,48 


Silber 

0,45 


Quecksilber .... 

0.17 


Zink 

4,oä 


Eisen 

2,77 


Mangan ..... 

0,55 


Antimon 

19,57 


Arsen 

6,28 


Schwefel 

26,52 


Unlösliche Gangart . 

0,42 


Verlust 

0.8G 

» 


Die meisten Fahlcrzlagerstätten haben keine eigent- 
liche Gang- oder Lagermasse, sondern sind nur schmale, 
2 — 3 Zoll mächtige Ausscheidungen im Kalke, 
worin nichts als Erz vorkömmt, und wenn dieses sich 
ausscheidet, beobachtet man gewöhnlich nur ein oder 
zwei fortsetzende Gesteinsscheidungen, zwischen wel- 
chen der Kalk etwas verändert und zerbröckelt aus- 
sieht. Man nennt sie in diesem Falle Gaugmeinungen. 
Bei einigen Bergbauen jedoch ist Kalkspath, Schwer- 
spa th oder Quarz der gewöhnliche Begleiter der 
Fahlerzc und letztere sind darinnen eingesprengt oder 
am Bande der Kalkmasscn herum vertheilt. Der 
Schwerspath ist besonders mit dem umgebenden Kalke 
so innig verwachsen, dass die Gleichzeitigkeit ihrer 
Bildung nur desto augenscheinlicher wird. 

Zum Charakter dieser Lagerstätten gehört es ferner, 
dass sie dem Streichen nach selten über 20 bis 
30 Klafter weit edel fo r t s e t z c u , während manche 
bekannt sind, die im Verflachen bis 200 Klafter 
tief aushielten. Sie setzen nie aus dem Kalke in den 
i Hangend- oder Liegendschiefer über, beginnen aber 
! öfters dicht an der Grenze desselben und ziehen quer 
, in den Kalk hinein. Auch findet man oft bei den 
Gängen, dass der Hangend- vom Liegendkalke in der 
Farbe sich wesentlich unterscheidet. Endlich sind 
diese Lagerstätten längs dem Zuge der Kalklager in 
j denselben sehr ungleichförmig vertheilt, mei- 
stens in grösserer Zalil gruppenweise beisammen. 

In Hinsicht des räumlichen Verhaltens dieser 
Fahlcrzlagerstätten kann man unterscheiden; 

er. Lager, in sofern ihr Streichen und Verflachen 
mit jenem des Kalkes übereinstimmt , was in Gruben, 
wo man die Begrenzung desselben mit dem Iiangend- 
und Liegend schiefer nicht genau kennt, oft schwierig 
zu entscheiden ist. In diesem Falle können nur strei- 
fenweise, verschieden gefärbte, oder schichtenweise mit 
dem Hauptstreichcu des Kalkes parallele Absonderungen 
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desselben zum Anhaltspunkte dienen. Im Ganzen ge- 
nommen sind die einzelnen Kalklagcr nicht geschichtet. 

ß. Gängo, die in allen Richtungen, meistens 
aber gegen den Kalk ziemlich rechtwinklig streichend, 
Vorkommen. 

•/. Stockwerke, wenn mehrere Gänge von ge- 
ringer Längenerstreckung nahe bei einander in ver- 
schiedenen Richtungen aufsetzen, wohin dann ein un- 
regelmässiger, mit Erzstreifen und Nester durchfah- 
rener Gebirgskörper entsteht. 

d. Putzen oder unförmliche Erzkörper von ge- 
ringem Umfange, gewöhnlich mehrere in Gruppen bei- 
sammen anftretend. Endlich 

e. sogenannte Rinner, prismatische langgedehnte, 
erzführende Körper, die sich unter Winkeln von 70 
bis 80" in die Tiefe ziehen. Eine ganz eigene Art 
von Erzlagerstätten, deren nur in dem östlichen Revier 
am Falkenstein bei Schwaz einige verhaut wurden. 
Mau könnte glauben, diese Rinner seien durch nahe 
nebeneinander eingetretene Verschiebungen eines ge- 
wöhnlichen Ganges auf die hier versinnlichte Art ent- 
standen. 



Dies ist aber nicht der Fall. Ich habe im J. 1823 
einen Theil der damals noch offen gewesenen Ilinner- 
Kcvierc befahren, auch daselbst noch eine Erzbelegung 
getroffen, aber nichts wahrgenommen, was auf eine 
solche Entstehungsweise hingedeutet hätte. 

In Beziehung auf den Bergbau, dessen Gegen- 
stand der Abbau solcher Lagerstätten war und zum 
Theil noch gegenwärtig ist, kann nicht leicht eine 
Gegend interessanter sein, als die Erstreckung der 
Kalkzügc il, e und /, besonders aber das Erstere, von 
Schwaz bis zum Thierberg bei Rattenberg. Man sieht 
daselbst grösstentheils nur mehr die Ueberrcste eines 
einst sehr ausgedehnten und blühenden Bergbetriebes. 
In der ganzen angegebenen Erstreckung von ungefähr 
3 Postmeilen berührt beiuahe eine Halde die andere, 
kolossale Verhaue ziehen sich vom Tage in die Tiefe 
nieder und die Zahl der grösstentheils nur nach dem 
Namen nach bekannten Stölln und der bebauten Erz- 
lagerstätten beläuft sich auf mehrere Hunderte. 

Der Durchschnitt*) Fig. 1, Taf. VI. stellt die 
3 Kalke dar, wie sie sich in ihrer Ausdehnung von 
Schwaz bis Kundl, von Nordwest gegen Südost an- 
gesehen, mit stufenweise ansteigender Höhe hinterein- 
ander prä6entiren. 

Im höchsten Zuge d liegen die grossartigen Berg- 
baue am Falkenstein und Ringen Wechsel, wo 
noch einige Gruben im Gange sind, ferner der im Be- 
triebe stehende Bergbau amKleinkogl und die ver- 
lassenen Bergbaue Grosskogl, Ramsberg und 
Thierberg. 

*) Die Zahlen in dem Liingoixlurchsclmitte der drei 
erzführenden Kalkrcihcn von Kundl bis Schwaz am 
rech tseitigen Ufer des Inns (Fig. 1, Taf. VI.) bezeichnen: 
1. Kundlerbach. 2. Lechenlahn. 3. Wieglwiese. 4. Thierberg. 
5. Gratlspitz. 6. Sommerau. 7. Mnuckeröz. 8. Geier. 2. Rams- 
berg. 10 . Kattenberg. 11. Brixlcgg. 12. Gr. Kogl. 13. Kl. 
Kogl. 14. Strass. 15. Brcttfall. IG. Sohrofen. 17. Kogglaud. 
18. I’faflcngrube. 12. Thurwarjoch. 20. Wcitthal. 21. Kothen- 
stein. 22. Burgsthnl. 23. Blasius. 24. Pauleite. 25. Mcrach- 
köpfe. 26. Kiblschrofeu. 


Im mittleren Kalke e wurden die jetzt auflässigen 
Bergbaue am Ilirschbiichel, Schrofcn, Geier 
und in der Lehenluhn am Grasberge betrieben. 

Im vordersten Kalke f endlich wurden die kleinen 
Bergbaue am Hallcrsberge nebst dem Wahlfahrts- 
kirchlein Bretttäll, im Ramsbache, am II ohenbrun- 
ner-Horn, in der Mockleiten, Sommerau, Wic- 
gelwieso, beim Kaspar am Berg, auf der Hofer- 
traten, am ßleirain, Mühlwegc und dcrllofer- 
bau gefühlt und steht seit mehreren Jahren am so- 
genannten Maderspacher Köpfl bei Brixlegg eine 
neue Grube auf Fahlerz im Betriebe. 

Wir gehen nun auf die einzelnen Durchschnitte 
der merkwürdigem Bergbaureviere über, und zwar in 
der Ordnung, wie sie nach dem Streichen der Kalk- 
zügc von Südwest gegen Nordost aufeinander folgen. 

(Fortsetzung folg«.) 


; lieber die Xebenbestandilieile des Eisens und ihr 
Verhalten zu demselben. 

Vom 

Bergingenieur J. L. Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territorium. 

(Fortsetzung von S. 263.) 

Von allen Ansichten über die Constitution des 
Stahls ist für die Praxis nur eine von Wichtigkeit, die, 
dass derselbe reinstes Eisen mit einer kleinen variablen 
Menge Kohlenstoff sei. Cizancourt hat in der letz- 
ten Zeit die Ansicht aufgestellt, dass Ferrosuin, das 
Metall der oxydulischen Erze, die eigentliche Basis 
des Stahles sei. Aber es giebt viele reine oxydisclie 
Eisenerze , die ein Stabeisen geben , das leicht durch 
Ccmentation in Stabl übergeführt werden kann, z. B. 
das aus den Eisenglanzen des Eisenbergs (Iron moun- 
tain) in Missouri in catalonischen Feuern dar^estellte. 
das aus den Eisenglanzen Elbas, dem Titnneisensand 
von Taranaki und den Hotheisenstciuen Nassaus, Eise.n- 
sorten, die sich alle durch Weichheit und Zähigkeit 
auszeichuen, also sehr rein sind; sie haben eben so 
gut Körper, body, wie die Fabrikanten in Sheffield 
sagen, d. h. sie lassen sich durch Cementiren in Stahl 
verwandeln, als die aus oxydulischen oder oxydoxydu- 
lischcn Erzen dargestellten. Es werden allerdings die 
oxydischen Erze bis jetzt weniger zur Roh-, als Ce- 
mentstahlbereitung benutzt, dies liegt jedoch wohl nur 
in ihrem dichteren Aggregatzustandc und ihrem meist 
sehr reinen Vorkommen , Ursachen, die im Hohofen- 
prozess die Bildung von weissem Eisen erschweren. 
Auf der anderen Seite sind z. B. die Spatheisensteine 
Oberungarns nicht zu Stahl tauglich ; es liegt dies un- 
streitig in ihrem Nickelkobaltgehalt, der sie wohl bei 
geringer Menge zur Stabeisenbereitung tauglich macht, 
da das Arsen in den letzten Hitzen entweicht, nicht aber 
zur Stahlfabrikation, bei welcher ein Theil des Kohlen- 
stoffes zuriickgehaltcu wird und hiermit das Arsen. 

Betrachten wir nun das Frischen, incl. Puddeln 
und Bessemern, sowohl auf Eisen als Stahl, in Bezug 
i auf die fremden Körper. 
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Alle Methoden laufen darauf hinaus*, wenn nicht 
schon weisses Eisen vorhanden ist, das graue in das- 
selbe iiberzuftihreu. Alle bemühen sich, das Ein- 
schmelzen so schnell und in einer so reducircuden 
Flamme wie möglich vorzunehmen, es ist sogar vor- 
theilhaft, den Ofen erst weissglühend zu machen, damit 
das Roheisen sobald wie möglich in flüssigen Zustand 
v ersetzt werde, ganz wie man das Schwnrzkupfcrkorn 
auf den wcissglühenden Scherben bringen muss. 

Beim Einschmelzen und sogleich nach demselben 
linden folgende Reactionen statt: 

1) Das Silicium oxydirt sich langsam, indem sich 
Kieselsäure bildet. 

2) Eii» Theil des Mangan (Eisen, Wolfram) und 
wenn diese nicht vorhanden sind, Eisen oxydirt 
sich; Eisen, welches oxydirt worden ist, tauscht 
sich gegen Mangan aus. 

3) Zu gleicher Zeit geht Graphit in chemisch ge- 
bundenen Kohlenstolf über oder er vereinigt sich 
wieder mit dem metallischen Eisen (s. oben) zu 
einem Carburet. 

Zweite Periode. Das Silicium fährt fort sich zu 
oxydiren, indem sich zugleich Mangan (Titan, Wolfram) 
und wenn diese nicht vorhanden sind, Eisen oxydirt 
und verschlackt ; die basische Schlacke in dem Ofen 
wird etwas saurer, der Gehalt an Kohlenstoff im Eisen 
wird hierbei nicht geringer, sondern meist etwas höher, 
wie durch die Analysen von List u. a. bewiesen ist. 

Die Verbrennung der negativen Körper erfolgt 
nun successivc, zuerst Silicium, dann Phosphor und 
Schwefel, indem sich zu gleicher Zeit zuerst das Man- 
gan (Titan, Wolfram) und darauf erst das Eisen oxy- 
dirt und zwar, in sofern sich die Masse stets in flüs- 
sigem Zustande befindet, oxydiren sich nur die nega- 
tiven Körper, wenn sich zugleich ein positiver 
oxydirt. Der Kohlenstoff' conccntrirt sich hierbei 
immer mehr bei dem Eisen, so dass sich das Eisen 
immer mehr der Formel Fc 4 C nähert, während Man- 
gan, Titan, Wolfram, Silicium, Phosphor, Schwefel 
austreten. 

Es ist ganz dasselbe wie beim Verblasen einer 
Schwefel und Kupfer haltenden Nickelspeise. Der 

Schwefel conccntrirt sich bei dem Kupfer, während 
sich das Nickel verschlackt und das Arsen theilweise 
verflüchtigt, theilweise in die Schlacke geht. Das 

Saurerwerden der Schlacken beim Puddeln rührt wohl 
nur von dem aufgelösten Sand etc. her, nicht aber von 
oxydirtem Silicium, da dies von den zu gleicher Zeit 
oxydirten positiven Körpern neutralisirt wird. 

Welches von den 3 Metallen Mangan, Wolfram, 
Titan sich zuerst verschlackt, ist wohl noch nicht er- 
mittelt, eben so sind Versuche wünschenswert!! über 
das relative Verhalten von Phosphor und Schwefel. 
Obgleich man gewöhnlich annimmt, dass bei der Gegen- 
wart von Mangan der Phosphor zuerst und dann der 
Schwefel entfernt wird, so führen mich meine Beob- 
achtungen fast zu der Ansicht, dass der Phosphor ge- 
rade die meiste Verwandtschaft zum Eisen habe und 
erst nach dem Kohlenstoff entweiche, d. h. erst beim 
Schweisscn, im weiteren Sinne, entfernt werde. Phos- 
phorhalten des weisses Eisen giebt brauchbares Schmiede- 
eisen, aber keinen Stahl. Bei dem jetzigen Staude 
unserer Kenntnisse müssen wir jedoch annchmen, dass 


die Wirkung des Mangan (Titan, Wolfram), indem sic 
die Qualität des Eisens verbessern, nur darin bestehen 
kann, dass, indem sie sieh oxydiren, sie dem Kohlen- 
stoff Zeit lassen, sich mit dem Eisen zu verbinden, 
während Silicium, Schwefel und Phosphor sich mit ihnen 
verschlacken. Da sich Mangan und Silicium oxydiren, 
während sich der Kohlenstoff mit dem Eisen zu einer 
festen Verbindung vereinigt, die, wenn sie ihren höch- 
sten Grad erreicht hat, krystallisirt, so müssen wir sie 
als eine chemische betrachten, in der, wenn sie sich 
im höchsten Grade der Reinheit befindet, weder Koh- 
lenstoß' noch Eisen durch andere Körper vertreten 
sind. Enthält dieselbe andere Bestandteile, so können 
dieselben nur mechanisch eingeschlossen sein, eben so 
wie das Rohantimon der Stefaushütte mechanisch ein- 
geschlossenen Lech enthält. 

Sind die Metalle unter dem Eisen nicht vorhanden 
und Schwefel und Phosphor nur in geringster Menge, 
60 kann nun das Carburet in Eisen oder Stiihl ver- 
wandelt werden und es beginnt die dritte Periode, in 
welcher im Anfang nur CFe 4 vorhanden ist, worin 
jedoch ein kleiner Theil des Eisens durch Mangan. 
Titan oder Wolfram vertreten sein kann. Es handelt 
sich eigentlich nur um die Entfernung von Kohlenstoff 
in der Menge, dass noch so viel zurückbleibt, um der 
gewünschten Eisen- oder Stahlqualität zu entsprechen. 
wobei jedoch das Verfahren so sein muss, dass dabei 
noch so viel als möglich die fremden Körper entfernt 
werden. 

Zu diesem Zwecke sotzt man bei Stahl die Behand- 
lung im Frischfeuer unter dem Winde, oder, wenn im 
Puddelofen, unter der Schlacke fort, es entweicht Koh- * 
lenstoff, indem er zu Kohlcnoxydgas verbrennt, mit blauer 
Flamme, und zu gleicher Zeit wird eine entsprechende 
Menge Mangan, Titan, Wolfram und, wenn diese nicht 
vorhanden sind, Eisen oxydirt und verbindet sich mit 
Kieselsäure, die entweder von der Schlacke oder dem 
Herde genommen wird. 

Der Eisenabbrand beim Frischen von Spiegeleisen 
zu Stahl beträgt im Durchschnitt 20 Proc., beim Eisen- 
fVischcn 20 — 28 Proc., beim Puddeln auf körniges Eisen 
beträgt er, wenn man den Abgang beim Schweisscn 
dazu rechnet, ebenfalls 20 — 28 Proc., mau kann daher 
das Spiegelcisen oder das weisse Eisen zum Puddeln 
betrachten als [3 Fe -+- (Fe, Mn, Ti, W)] (C, S, P, Si), 
wonach das letzte Atom Fe oder die es vertretenden 
Metalle mit dem Kohlenstoff’ oder den denselben ver- 
tretenden negativen Körpern austritt, 71 ’ 4 Fe -f- 23 3 4 
Fe + 5 C. 

Ist alles Mangan entfernt, so ist, in sofern die 
Masse in flüssigem Zustande bleibt und das entstehende 
Oxydul Kieselsäure findet, sieh zu verschlacken, die 
weitere Entfernung des Kohlenstoffs stets von einer 
entsprechenden Bildung von Eisenoxydul begleitet, 
vorausgesetzt, dass nur der Sauerstoff der Luft auf die 
Masse einwirkt. 

Und liier haben wir die Erklärung des bedeuten- 
den Abbrandes beim Bessemern und die Leichtigkeit, mit 
der die Oefen-(Birnen)wände bei demselben angegriffen 
werden. Zur Entfernung des gebundenen Koh- 
lenstoffs verbrennt eine entsprechende Men^e 
Eisen und das entstandene Eisenoxydul nimmt die Kie- 
selsäure von den Ofenwänden, wie es heim Verblasen des 
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Xickelsteins denselben vom Herde nimmt. Es zeigt sieh 
ferner die vollkommen theoretische Richtigkeit des 
Bessemerns; nur indem das Eisen bis zum Stabeisen 
in (bissigem Zustande bleibt, kann eine vollständige 
Ausscheidung der negativen Körper stattfiudeu. Der 
einzige Fehler, den es hat, ist -eben der, dass es zu 


schnell geht, einestheils im ersten Stadium, wo es sieh 
um das Austreten der fremden Substanzen und die Con- 
ccntration des Kohlenstoffs .handelt, und im letzten, wo 
es schwierig ist, den richtigen Zeitpunkt zu treffen, 
bei welchem man den Prozess- unterbrechen muss, 
t Schluss folgt.) 


Re le rate. 


Uesterreichische Zeitschrift 1867. Nr. 61 — 41. 

‘ (Fortsetzung v. S. 267.) 

Xr. 31. — Halling, die Eisensteine der k. k. Mon- 
tanherrschaft Zbirow. — (Am Schlüsse in Xr. 33 folgen 
stöchiometrische Berechnungen hinsichtlich der Grösse des 
Kalkzuschlages.) 

Nr. 33. — Wagner, gegenwärtiger Zustand der 
Wismuthgcwinnung in Joachimstlial. — Die Erze und 
Schliege enthalten 3 — 25 Proc. Wismuth, V* — 7 Proc. 1$ lei, 

2 1 , Kobalt, */, — 5 Proc. Nickel, ferner Uran, Arsen, Schwe- 
fel, Eisen, Silber, sowie Kalk-, Thon-, Talk- und Kieselerde. 
Die Erze werden wie Bleierze probirt, der König in Salpeter- 
säure gelöst und entweder das anwesende Blei als Chlorblei 
bestimmt oder das Wismuth aus scliwachsaurcr Lösung mit- 
telst eines Bleistreifens präeipitirt. 

Erze uud Schliege worden in Flammöfen in Posten von 
2—6 Ctr. 4 — 6 Stunden mit Braunkobleu geröstet, mit Soda, 
Eiscudrchspälmen, Sclimicdeciscnstückeu und uöthigetifalls Quarz 
in 700 markigen Draphittiegeln in einem Windofen geschmolzen, 
die Schlacke abgeschöpft (entweder zum Rohschmclzcn gegeben 
oder nach Weselsky Vorschlag auf Uran benutzt), neue Be- 
schickung nachgetragen und dies bis zum Vollwerdcu des Tie- 
gels mit Wismuthinctull und Speise fortgesetzt. Man entleert 
den Tiegclinlialt in konische eiserne Eingüsse, schlügt den 
W ismuthkönig von der Speise ab , saigert erstcren in guss- 
eiserne!) Köhren von der auhäugeudeu Speise und anderen Un- 
reinigkeiten ab, treibt das Blciwismutli nach Pateva's Ver- 
fahren in Partien von 4 — 5 Ctr. ab und erhält zunächst reine 
Kleiglätte (grüne Glätte, zur Blciarheiti, dann erfolgt wismuth. 
haltige braune Glätte, zuletzt blosse WismutbgUittc (schwarze 
Glätte). Hierauf nimmt mau eine Probe, ist sie grossblätterig 
oder zeigt sich auf nassem Wege keiu Blcigehäh mehr , so 
iässt mau das Wismuth in eiueu mit Kalk bestrichenen guss- 
eisernen Stechherd ab, zcrschrottet es nach dem Erstarren, sai- 
gert und giebt es in 10 Pfd. schweren Barren in den Handel. 
Die beim Erzschmelzen fallende Speise wird coucentrirt. Früher 
wurden die Erze roh verschmolzen ; beim vorherigen Küsten 
lassen sieh ärmere Geschicke mit 2'.' 4 Proc. Blei uud 4% Proc. 
W ismutli noch mit Vortheil verschmelzen. Bei einem Blci- 
gehalt der Erze au etwa 4,88 Proc. und 6.82 Proc. Wismuth 
betrugen die Selbstkosten pro Pfund ausgebrachtes Wismuth in 
1866 91 '/j — 07 kr. 

Bleifreie sch warze Glätte verschmilzt man unter einer 
Kochsalzdeeke mit 10 Proc. Quarz, 5 Proc. Kalk und 10 Proc. 
Eiseiidrchsjiäucn und behandelt das Metall weiter wie beim 
Erzscjiioeizcii. 1 Pfd. Wismuth kommt nur auf 19 kr. 

\ ou bleihaltiger brauner Glätte wurden 120 Pfd. 
»nt 80 Pfd. Herd, 30 Pfd. Soda, 60 Pfd. Quarz, l."> Pfd. Fluss- 
spath und -20 Pfd. Eiscudrehspänen geschmolzen und das blei- 
haltige Wismuth abgetrieben. Man hat seit 4'/» Jahren jähr- 
lich durchschnittlich 5122,88 Pfd. Wismuth im Geldwerthe von 
33.013 H. 6 kr. dargcstelit. Verkauf und Nachfrage nach dem 
Metall ist sehr lebhaft und die Wismuthpreisc werden wahr- 
peinlich steigen. Der Verkaufspreis pro Pfund beträgt 

Nr. 34. — Uebcr Verwittern der Miuoralkohten. — 
Zusammenstellung der Erfahrungen von Grün dm nun (d. Bl. 
1866, S. 331), Hartig. Vaircntrapp (d. Bl. 1806, S. 272), 
Kirchweger uud Koder (d. Bl. 1867, S. 20,>. 

Nr. 36. — Balling, Berechnung einer Eiseucrz- 
«nölleruug aus den Analysen. — Das auf die Betriebs- 
verhältuisse in Böhmen bezügliche Beispiel weist nach, dass 


mau einfach und sicher unmittelbar auf die analytischen Resul- 
tate gestützt in der Praxis Vorgehen kann. 

Nr. 36. — Instruktion, betreffend die Handhabung 
der Sicherheit* lampe n im Stein kohle aber gbau Th i un- 
feldsch acht von Steierdorf. — Dieselbe enthält : 1) All- 
gemeines; 2) Art der Lampe und au dieselbe zu stellende An- 
forderung, (Als beste Lampe, in Bezug auf Leuchtkraft und 
Sicherheit, wird die Huiubach’sche hiugestellt — vergl. S. 288, 
Juiirg. 1866 d. Bl.); 3) Registerfiihruug und Controle über die 
Lampen: 4) Pflichten der Lampisteu ; 6) Eigeuthuinsverhült- 
nisse und Reparaturen der Lampen; 6) Gebrauch der Lampen ; 
7; Ptliehtcn des Aufsichtspersonals; 8) Strafen. 

Nr. 36—38. — Ueber die Entstehung der Steinkoh leu. 

— Mittheiluug der Hauptziige 'ler Discussiouen, geführt in den 
Versammlungen des iiaturhistorischen Vereins tiir Rheinland 

| und Westjihalcn und der Niederrheinischen Gesellschaft filr 
Natur- und Heilkunde zwischen den Herren Lusard uud 
' Dr. Andi'ä einerseits und Dr. Mohr andererseits, über ab- 
weichende Ansichten in Bezug auf wissenschaftliche Erklärung 
der S tein kohlen bi tdung aus der Zeitschrift des Vereins deut- 
scher Ingenieure. 

Herr Lasard sucht (wie Dr. Volger) den Ursprung der 
Steinkohlen aus Torfmooren und torfartigen Ablagerungen nach- 
zuweisen (vergl. d. Bl. Jahrg. 1*04, S. 314 , während Dr. Mohr 
aunimmt, da** die Kohle aus Taug- und Fucus-Arten im Meere 
entstanden sei. 

Der mit grosser Erbitterung geführte Streit wird vielen 
unserer Leser nicht eutgaugeu sein. Die Discussion bietet viel 
I des Interessanten. 

Nr. 39. — Kvrard's Kohlenaufbereituugsmaschine. 

— Nach einem Ausstclluugsbcrichto der Beilage zur Essener 
Zeitung ,. Gluck Auf!“ Die Evrard'sche Stoiukohlenwäsche 

1 ist bereits in diesen Blättern Jahrg. 1865, S. 225 u. 230 be- 
schrieben und durch Zeichnungen auf Tuf. VI. selbigen Jahr- 
I gang» erläutert. 

Nr. 40. — Betrachtungen aus Anlass des gegen- 
: wärtigen Wicdcruufseh wunges der Metallliudustrie. 

Tabellen zur Berichtigung der durch Beobach- 
| tuug cor respo iidircn der Sonnenhöhen bestimmten 
| Mittellinie zur wahren Mittagsliuie. Von E. Jaroli- 
! m ek. — Dieselben sind für Oesterreich uud Deutschland be- 
: rechnet und beruhen auf der Wiener Mittags-Sounen-Dcclination 
' von J. und K. von Littrow und auf der Kegel, welche Weis- 
] hach im „Ingenieur“ (1866, S. 256) für die betr. Corroctur- 
bercchmtug entwickelt. 

Nr. 41. — Ueber die Anwendung dos Nitroglyce- 
rins bei einigen ücrgbnucn des Krakauer Gebietes. 

— Dieselbe hatte Statt in 2 Abteufen der gewerkschaftlich 
Loebccke'schen Galmeigrube Friedrich in Dlogoszyu. Das 
Gebirge, in welchem die Schächte belegen, war ein fester, zer- 
klüfteter, wasserführender Dolomit der Miischclknlkformntinn. 
Bei Verwendung des Pulvers hatte 1 Klafter Schachttiefe, ohne 

i Zimmerung, an 600—800 fl. gekostet und 2 Monate Zeit be- 
ansprucht. Bei Auwcudung von Sprengel stellten sich die 
i Kosten pr. Klafter auf 300 — 350 tl. und 1 Monat Zeitaufwand 
; heraus. 

Günstige Resultate mit Sprengel wurden ferner heim ära- 
rischen Steinkohlenbergbau in Jaworzno beim Betriebe einer 
Rösche im festen Sandsteine gewonnen. Hierbei sowohl , als 
auch im vorigen Falle kam der Umstand zu statten, dass mau 
im Wasser bohren und scliiesscii konnte. 

Schliesslich wird noch berichtet , dass das Spreugöl seit 
Anfang 1867 auf der Galmeigrube „Mathilde“ in Kouti bei 
Chrzauow zum Abbau verwendet wird. Dieser ist vermöge der 
geringen Mächtigkeit der Galmeilager sehr beschwerlich, ausser- 
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dem ist der Dolomit sehr fest, dabei auch zerklüftet und wasser- 
führend. Trotzdem das Sprengel 6 Mal so tlieuer, als Pulver 
erstanden wurde, stellte sich dennoch heraus, dass die Einheit 
Erz bei Anwendung von Pulver auf 11,3 kr., bei Anwendung 
von .Sprengel dagegen auf 8.5 kr., mithin um 2,3 kr. billiger 
in der Gewiunuug zu stehen kam. 

(Fortsetzung folgt.) 


Besprechung. 

Geschichte der Bergstadt Graupen in Böhmen. 
Von Dr. Hermann II a 1 1 w i c h , mit 3 Beilagen, 
darunter 29 bisher ungedruckte Urkunden (Stadt- 
privilegien, Zunft- und Bergwerksordnungen u. s. w ). 
Prag 1368. Verlag von F. A. Crcdner, k. k. Hof- 
Buch- und Kunsthandlung. 

Böhmen ist verhiiltnissmiissig noch arm an gründlichen 
Ortsgeschichten und ist dieses unter Anderen einestheils darin 
begründet, dass die Geschichtschreibung meistens von Czccheu 
betrieben wurde, die dem für sie unerfreulichen Resultate, nach 
welchem alle Städte Böhmens deutschen Ursprungs sind, mehr 
oder weniger aus dem Wege gingen, anderntheila darin, dass 
den Deutsehen im Lande da« Czechiselie, mehrere Jahrhunderte 
hindurch Sprache der Geschichtsquellen, hindernd entgegentritt. 

Aus dem Bedürfnisse einer gründlichem Geschichtsforschung 
entstand im Jahre 1861 der Verein für Geschichte der 
Deutschen in Böhmen, dessen Gründer unter einander die 
Arbeit theilten. Bei dieser Theilung fiel dem Verfasser das 
erste grössere Stück Arbeit zu, welches in dem erschienenen 
Werke vollendet uns vorliegt. Mit regem Eifer und warmen 
Gefühl lur die Sache hat der Verfasser ans deu besten Quellen 
zahlreicher Archive des In- und Auslandes geschöpft und nicht 
nur das Material gesammelt, sondern so weit es überall thun- 
licli, uueh geordnet. 

Das mit iiusserster Gründlichkeit behandelte umfangreiche 
Werk hat nicht nur lokale Bedeutung, sondern es liefert einen 
sehr schätzenswcrthcn Beitrag zur Rechts- und Culturgeschichte 
Böhmens, denn wir sind mit dem Verfasser vollkommen darin 
einverstanden, dass die Geschichte der Länder in der Geschichte 
der Städte liegt. 

Ein Jeder, der Sinn für die „Welt im Kleinen“ hat, wird 
das Buch als eigentliches Geschichtshuch mit grosser Theil- 
liuhmc lesen, das, nach des Verfassers eigener Bezeichnung, 
„ein Stück Tragödie" oder richtiger ein „bürgerliches Trauer- 
spiel“ ist, selbst wenn ihm bislang der Gegenstand dessolben 
nicht einmal dem Kamen nach bekannt war. 

Ein besonders Interesse bietet das Werk aber noch dem 
Montanisten, nicht nur als Geschichte einer der ältesten und 
blühendsten Bergstädte Böhmens, souderu speeiell auch noch 
dadurch, dass darin das Vorkommen der Zinnerze in Grau- 
lten etc. und der Bergbau daselbst iu einer besonderen Beilage 
— die vom Verlage auch als Separatabdruck abgegeben wird, 
behandelt ist. 

Historikern, Gcschichtsfroundon und Bergleuten kann das 
inhaltsreiche und äusscrlich sehr gut ausgestattete Werk bestens 
empfohlen werden. 


, Mulvany, Deutschlands Fortschritte der Kohlen- und 
Eisenindustrie in ihrer Abhängigkeit von den Eisen- 
bahnen. (cf. Ztschr. f. d. deutsch - österr. Eisen- u. 
Stahl-Ind. 1868, Nr. 36.) 

i Bericht über die Pariser Weltausstellung ira 
J. 1867. Herausgegeben durch das k. k. Österreich. 
Central-Comite. Wien, Bratuniillcr 1868. 

O. Cordei, die Stassfurter Kalisalze in der Land 
wirthschaft. Aschcrsleben, Sclmock. 1868. 

J. R. Wagner, die chemische Technologie als Leit- 
faden bei Vorlesungen etc, 7. Aufl. Leipzig, Otto 
Wigand 1868. 

H. Bauerinan n, a Treatise on the Metallurgie of 
Iron, containing Outlincs of the History of Irou 51a- 
nufacture, Methods of Assay and Analysis of Iron 

I Ores, Processes of Manutacture of Iron and Steel. 
London, Virtue. 18Ö8. (12 Sch.) 

L. Grüner, de l’acior et de In fabrication. Paris, 
Dunod 1868. 

j Uebersich tskurtc der Umgegend von Saar- 
brücken. Mit Angabe der Eisenbahnen, Strassen, 
Landesgrenzen, so wie der Bergwerke und Hütte«. 
Saarbrücken, Möllinger 1368. 

Illustrirter Katalog der Pariser Ausstellung 
1867. Leipzig, Brock haus. 

Fellot, notc sur unc nouvelle tuachinc ii perforer 
les roehes pour le percement des tuunels et galeries 

i de mines, inventee par M. Penrice. Paris, Hour- 
dier 1368. 

A. Rn hl, die Schmiermittel und Schmiervorrichtungen 
der Dampftuaschineu etc. Kattowitz, Troska 1863. 

Fremy, l'acier iu 1867. (Expos, uuiv.) Paris 1363. 

: Fuchs, E., Zinc. Expos, uuiv. 1867. Paris 1363. 

! Rivot, L.* E., exploitation et traitement des minerais 
de plomb. (Exp. uuiv.) Paris 1868. 

j Taillard, les Fahrkunst dans les mines. Paris 1363. 


Ein gut legitimirter Hohofcuingenieur (10 Jahre 
bei Holzkohlen, 6 Jahre bei Cokes), promovirt, sucht 
Stelle im ln- und Auslande bei einem Hohofenbetriebe, 
am liebsten mit Cokes, oder bei einem Hohofcnbaue. 
Frank. Zuschriften sub Dr. A. 4 durch H aasen- 
stein & Vogler in Leipzig. 


Neuere Literatur. 

Geologieal survey of Michigan by Alex. W incheil, 
A. Sl., Lansiug, Hosmer & Kerr 1861. 

The Grand Traverse Region. A report on the geo- 
logical and industrial resourccs of the countics of 
Antrim, Grand Traverse, Benzie and Leclanaw in ] 
the Lower Peninsuln ol Michigan. By Alex. Win- | 
chell, A. M., Prof, of Geologie etc. Ann Ar- I 
bor 1866. 
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Ueber den flachschieferbprgbaii bei Caub a| Rhein, 
insbesondere auf der Domanialgrube Wilhelm 
Erbstolln. 

Vom 

Bergingenieur Adolph Schmitt in* Bibericlt a/Rh. 

(Mit Fig. 1-4*) auf Tuf. VII.) 

Die Anregung zur Ausarbeitung und Veröffent- 
lichung des Nachstehenden gab der Umstand, dass 


*) Nähere Bezeichnung der Figuren : 

Fig. 1. W aukenfälliges Lager mit den Vorkommnissen 
auf detnselbeu: 

1. Fäll, dreckiges, j I. Ordnung. 

1; Kr, 1 2 " 15 " j » Ordnung. 

4. Fäll III. Ordnung. 

6. Wackenfall. 

6. Horntrutnin. 

7. Kluft mit Verwerfung. 

8. Köpfe. 

9. Schicke. 

10. Unkcnkopf. 

11. Von demselben verdorbenes Oestein. 

12. Fluss. 

13 Waekeiikopf. 

14. Unbauwürdiges Nebengestein. 

Fig. 2. St rä n gol ager, Schnitt durch ab, b e. 

Fig. 3. Strängelager , Schnitt, rechtwinklig zur Strni- 
cbuugsrichtuug durch a b. 

Fig. 4. Schnitt parallel zur Streichungsrichtung und der 
Richtung des Fullens. 

1. Fette Fälle. 

2. Fälle. 

3. Gangbare Stränge. 

4. Ungangbarer Strang, Bandstr. 

5. „ „ Kcttenstr. 

6. „ „ Beulstr. 

7. Schicke. 

8. Köpfe. 

9. Unedles Nebengestein. 


1 bislang über Dachschieferbergbau wenig lUr die Oeffcnt- 
liclikcit geschrieben ist. 

Für die Leser dieses Blattes wird es deshalb nicht 
uninteressant sein, wenn ich Einiges über den Dach- 
schieferbergbau bei Caub, insbesondere auf der Doma- 
nialgrube Wilhelm Erbstolln hier niederschreibe. 

Die Dacliscbiefergrube Wilhelm Erbstolln ist Do- 
maninlbcsitzthum und liegt in der Gemarkung Caub. 
Ihr Betrieb datirt vom Jahre 1835. Aus dem Besitze 
einer Actiengesellschaft, bei welcher die ehern. herzogL 
Nassauische Domäne mit betheiligt war, $»ing sic in 
den 50er Jahren durch Kauf an diese allein über. 

Die günstige Lage dieser Grube am Rbeiue und 
dicht an der Eisenbahn gestattet eine leiebt ausführ- 
bare Veraendung der Produkte, welche weit hinein ins 
Ausland gehen. 

Die Grube Wilhelm Erbstolln steht unter einem 
1 Verwalter und ausser diesem fungiren noch ein Ober- 
steiger und zwei Untersteiger. Das Bctricbspersoual 
besteht aus 115 Arbeitern: 

aus 56 Häuer, mit 1 fl. 6 kr. Schichtlohii, 

14 Halbhäuer ,, — „ 54 „ „ 

9 Jungen, ,, — „ 36 — 50 „ „ 

13 Förderer, „ — „ 30 — 52 „ „ 

welche in der Grube beschäftigt, 
und 1 Köpfer, 

20 Spalter, 

2 Förderer, 

welche über Tage beschäftigt sind und siimmtlich iu 
10 ständigen Schichten, excl. der Ruhepausen, arbeiten. 

Alle Arbeiten geschehen ausser Schramschicssen 
und Ortsbetrieb im Schichtlohu; Gedinge sind für die 
Gewiunuugsarbeiten nicht wohl zulässig. 

Den Abbauen nach sind die Arbeiter in Kamerad- 
schaften gctheilt und gehören zu einer solchen die in 
einem Abbau arbeitenden Häuer, Halbhäuer und 
Jungen, so wie eine entsprechende Anzahl Spalter 
und Förderer (auf 4 Grubenarbeiter kommt ungefähr 
1 Spalter). 

lieber die Schief* erlag er, die in denselben vorkommenden 
Gesteinsscheidungen und sonstigen Vorkommnisse. 

Dio Dachschieferlager auf den Gruben di-s Wil- 
helm Erbstolln haben ein sehr regelmässiges Streichen 
(h. 4.5) und Fallen; letzteres beträgt, einige Abwei- 
chungen abgerechnet, durchschnittlich 80—82 Grad. 
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Die Schichtung (1er Lager, so wie des ganzen 
Gebirges ist sehr deutlich und regelmässig. Die Schich- 
tungsHächen, welche in grössere und geringem Ab- 
ständen einander folgen, nennt der Dachschieferberg- 
tnnnn „Fälle“. 

„Dicke“, „fette“ oder „schmierige Fälle“ bilden 
meistens die Lagergrenzen und wird von ihnen der 
edle Schiefer ohne einen Uebergang scharf abgeschnitten, 

Das Anfahren von mehreren nahe bei einander 
liegenden Fällen dieser Art, besonders wenn ihnen die 
thonige, zersetzte Masse stark aufliegt, ist ein sicheres 
Anzeigen von der Aenderung des Schiefers. In der 
Längen- und Höhenerstreckung werden die Lager aber 
auch von „Fehlern“, <1. h. Veränderungen des Schie- 
fers, welche die Gewinn- und Spaltbarkeit desselben 
beeinträchtigen oder wohl gar unmöglich machen, 
durchsetzt oder abgeschnitten. 

Was die Schieferung des Gebirges anbelangt, so 
ist zu bemerken, dass dieselbe von der Schichtung ent- 
weder gar nicht oder nur um ein Geringes abweicht, 
weshalb es zweifelhaft ist, ob der Schiefer eine falsche, 
discordante, oder concordante Schieferung besitzt. 

In der Aufeinanderfolge der Lager wechsellagern 
die edlen, d. h. solche, die brauchbaren Schiefer lie- 
fern, mit unedlen. Beider Mächtigkeit ist verschieden; 
sie schwankt bei erstem zwischen 1 — 15 Lachter (wo- 
bei sie aber auch noch schwache unedle Zwischen- 
lager fuhren), bleibt aber bei den einzelnen Lagern 
in ihrer Erstreckung dieselbe ; bei den unedlen Lagern 
ist sie grösser und steigt sogar bis zu 40 Lachter. 

Von den verkommenden Versteinerungen sind zu 
bemerken : 

Pliacops solifrons. Ph. latifrons, Spirifer cultrijugatus, 
Sp. macropterus. Sp. micropterus, Orthis dilatata, Pleu- 
rodictium problematicum, Orthoccras reguläre u. A. 

. Es möge nun hier die Beschreibung der Fälle, 
der verschiedenen A b Sonderungen des S c h i e fe r s, 
der in demselben vorkommenden Aussonderungen 
von andern Gesteinsbildungen, so wie der dem Schieler 
eigenthümlichcn „Fehler“ Platz linden. 

1) Die Schichtungsflächen oder Fälle. 

Sic sind thcils IlauptschichtungsHächeu oder Haupt- 
tälle, welche ganz deutlich die Schichtung des Schie- 
fers zeigen, theils untergeordnete Fälle, welche nicht 
so deutlich vortreten, als jene und häutig auch ver- 
laufen. Zu ersteren gehören fast sämmtliche „fetten“, 
„dicken“, „dreckigen“ Fälle, zu letztem die kaum 
sichtbaren und nur an dem feinen ThonUborzug er- 
kennbaren Fälle; eine strenge Unterscheidung beider 
Arten lässt sich jedoch nicht vornehmen. 

Die Fälle werden durch ilauptkliifte um ein Be- 
trächtliches (mehrere Fuss bis Lachter) verworfen, kleine 
Klüfte, Stränge, Wackenköpfe etc. üben einen genügen 
oder gar keinen Einthiss auf sie aus. 

Die Fälle sind in Bezug auf die Gewiunung des 
Schiefers von Wichtigkeit, weil auf ihnen eine Los- 
trennung des Gesteins sieb leicht bewirken lässt, wäh- 
rend andererseits ihr Nichtvorhandensein ein Schieler- 
lager unbauwürdig machen kann. Mitunter kann aber 
auch durch zu häufiges Auftreten solcher Fälle, be- 
sonders „fetter“ Fälle, der Schiefer verderben; er ist 
dann zwischen ihnen mürbe und nicht spaltbar. Bei 


utem Schiefer darf ihr Abstand nicht unter 0,5 Fuss 
et ragen. 

Neben den dreckigen Fallen sind die in den 
Schieferlagern verkommenden glutten Spicgclfälle, 
welche häufiger als die dreckigen Fälle sind, beson- 
i ders gangbar, d. h. sie befördern die Lostreunung des 
; Gesteins ungemein oder „lassen gut gehen“. Zuweilen 
und zwar besonders da, wo der Schiefer eine schlechte 
Beschaffenheit hat, sind die Fälle aber auch rauh, un- 
1 eben, wellenförmig gebogen und lassen in Folge dessen 
„schlecht gehen“. Der Schiefer ist dann fast immer 
mit Quarzschnüren (Schiebsen) durchwachsen, welche 
| aber nicht in eine andere Schieferbank übersetzen, son- 
dern von solchen rauhen Fällen abgesclmitten werden. 

Eine andere Art von Fällen führt einen Uoberzug 
oder eine Schicht von Grauwacke, welche stellenweise 
mit Quarzschnüren durchwachsen ist, sich von dem 
Schiefer aber leicht ablüsen lässt. Diese sich ablösende 
Grauwackenschaale nennt der Schieferbergmann Netz, 

! wohl in Folge des netzförmigen Auftretens der Quarz- 
sclmüre. 

Fälle von der genannten Beschaffenheit heissen 
„Wackenfälle“, das Lager, in dem sie auftreten, 
„ wa c k e n fäll i ge s L a ge r “. 

Einige Fälle, besonders Spiegelfülle, sind zuweilen 
mit einer dünnen durchscheinenden Grauwackenschaale 
von bruunrüthlicher Farbe bedeckt, die sich in grossen 
zusammenhängenden Schaalen ablüsen lässt; man nennt 
diese Vorkommen Zwiebel fälle. 

Wackenfällige Lager werden erfahrungsmässig von 
eigentlichen Strängen, d. s. regelmässige, von der 
Fallungs- und Streichungsrichtung der Fälle um Etwas 
abweichende Absonderungen des Schiefers, nicht durch- 
schnitten, nur an einzelnen Stellen, wo Verbiegungen 
des Lagers vorhanden sind, kommen strängcartige 
Bildungen vor, die sich aber verlieren, sobald das 
Lager wieder sein normales Streichen und Fallen an- 
nimmt, man nennt diese Raupen. 

Solche Lager, in denen Stränge auftreten, bezeich- 
i net man mit dein Ausdruck „Strängelager“ (Fig. 2 
bis 4, Taf. VII.), während man die, in welchen sie fehlen, 

; „Wackenfäll lager“ (Fig. 1, Taf. VII.) nennt, 
gleichviel ob Wackenfälle in denselben Vorkommen 
oder nicht. 

Die Wackenfalle stehen zu den edlen Lagern in 
Bezug auf Bauwürdigkeit in einem gewissen Zusam- 
menhänge, indem nämlich die Lager, in welchen sie 
fehlen, wenig mächtig und deshalb meistens uubau- 
würdig sind. 

Ihr Vorkommen in edlen Wackenfalllageru ist der 
Zahl nach verschieden, auf der Grube Wilhelm Krb- 
stolln kommen sie im Hangenden vereinzelt, im Lie- 
genden aber gehäuft vor: sie liegen hier oft nahe 
(1 bis mehrere Zoll) hei einander und nehmen an 
i Mächtigkeit zu, jemehr sie sich der Grenze des Lagers 
nähern, bis sic endlich ihren Abschluss und ihre grösste 
Mächtigkeit in einem sogenannten Horntrumm or- 
. reichen. Es ist unter diesem Ausdruck nicht etwa 
' ein Hornstein- oder Quarzgang zu verstehen, sondern 
inan bezeichnet damit Grauwackenschichten — Wacken- 
fülle — von verschiedener Mächtigkeit (1 bis meh- 
rere Fuss). 
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Die auf den Horntrünnnern vorkommende Grau- 
wacke ist ein Grauwackenschiefer von unvollkommener 
Spaltbarkeit, grosser Härte und Zähigkeit ; er hat eine 
lichtgraue Farbe und in Folge der von ihm oiuge- 
schlossenen Glimmerblättchen ein schimmerndes Aus- 
sehen. Die grosse Festigkeit und Härte des Grau- 
waekenschiefers verursacht bei Querschlagsbetrieben 
grosse Schwierigkeiten. Auf die Güte des Schieler- , 
lagers übt übrigens die Nähe eines solchen Horntrum- | 
mes keinen störenden Einfluss aus. 

Da die Homtrümmer meist im Liegenden der ] 
Lager auftreten und sie nach dieser Richtung hin be- j 
grenzen , so ist das Anfahren solcher Schichten ein ; 
Anzeichen für günstige Aenderung des Gesteins. 

(Fortsetzung folgt.) 


Itanipe mil Selbstauslösung der Wagen. 

Von 

Leon Edoux. 

(Mit Fig. 15—1“ auf Tnf. VI. 

Eine englische Kette k ohne Ende, welche zwi- 
schen den beiden Rahnstrecken b, b' über 2 Scheiben 
s, »' läuft, vermittelt die Förderung der Wagen w. 

Die Bewegung wird mittelst Winkelräder von 
einer Dampfmaschine auf die am obern Ende der 
schiefen Ebene aufgestelltc Scheibe #' übertragen; 
durch die andere Scheibe s. welche am unteren Ende 
der Bahn nutgestellt ist, ertheilt man der Kette durch I 
Anziehen der Schraube y die erforderliche Span- 
nung. Zwischen beiden Scheiben läuft die Kette auf 
den Rollen r. 

Die Wagen sind an den Seiten mit nach oben 
offenen Gabeln g versehen, welche auf einem Quer- 
klotze des Kastens angebracht sind und zum Ein- 
hängen der Kette dienen ; dus Einhängen derselben ] 
geschieht dadurch, dass man die Kette etwas hebt und 
in die Gabel einfallen lässt. Sind die Wagen am obern 
und untem Ende der Bahn angelangt, so löst sich die 
Kette aus der Gabel von selbst aus, indem die erstcre, 
da die Scheiben etwas höher liegen, sich über die 
Balm mehr erhebt. Die am oberen Ende der schiefen 
Ebene ausgelösten Wagen rollen nun von selbst auf 
der ein verkehrtes Fallen annehmenden Bahn weiter. 

Bei der Einrichtung der Kampe können gleich- 
zeitig mehrere \Yagen hinauf und herabgeiördert werden. 

Die Rampe, auf welche diese Förderung einge- 
richtet war, hatte 0,25 Meter Neigung auf 1 Meter 
Länge. 

(Nach v. Rittinger's AumUi-Uungsl.cricht.) i 


Geognusiiscb - bergniftoDische Skizzen (iber die Erz- 
lagerslällen Tyrols. 

Vom 

pens.k. k. Sectionsrathe Alois R. Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

(Fortsetzung v. $. 213.) 

(Mit Fig. 2-6 auf Taf. VI.) 

VI. Silber- und Kupferbergbau bei Schwaz. 

(Im Kalkzugc d.) 

1. Falken st ein. 

Die Lagerungsverhältnisse der Gebirgsabtheilung V. 
im Falkeusteiner Revier sind in den Querdurchschnitten 
(Fig. 2 — 6, Taf VI.) dargestellt. 

Fig. 2. Durchschnitt über die Schachtreviere, west- 
licher Tlieil. Schachtläufe : 1. Mitterraindl. 2. Sag- 
stccher L. 3. Rabcr L. 4. Neubau L. 5. Klau- 
sen L. G. Grandl L. 7. Gapl L. 

Fig. 3. Durchschnitt des Mittelre vieres gegen West. 
a Heidenzechen. 

Fig. 4. Durchschnitt des Mittelrevieres gegen Ost. 

Fig. 5. Durchschnitt vom östlichsten Tlieil. 

Die Buchstaben in Fig. 2 — 5 bedeuten: A Edler 
Kalk. 1) Südlicher Schiefer. C Nördlicher 
Schiefer. D Rother Sandstein. E Grauer 
jüngerer Kalk. 

Fig. (>. Längenautriss vom Silber- und Kupferberg- 
bau am Falkenstein nächst Schwarz. Aus der 
Hauptkarte und den im Jahre 1823 gemachten 
eigenen Erhebungen zusammengestcllt von A. 
R. Schmidt. 

Die Zahlen in der Figur bezeichnen nachstehende 
alte längst verfallene, nur dem Namen nach bekannte 
Stölln : 


1. Gallus. 

2. Magdalena. 

3. Kristoph. 

4. Mitter. 

5. Rinner. 

6. Horn. 

7. Georg. 

8. Michael. 

9. O. Koglmos. 

10. U. Koglmos. 

11. Sigmund. 

12. Anna. 

13. Wunderlich. 

14. Platz. 

15. Reiter. 

IG. Josef. 

17. Nothhelfer. 

19. ' | Daniel 

20. Sonnwendkram. 

21 . 

22. Pfannholz. 


23 

24. 


Grauthal. 


11 


Lechner. 
Franz. 

Allerheiligen. 
Paulus. 
Pirchner. 
Otto. 

32. Otto. 

33. Schrofen. 
Blut. 

Eibl. 

Sonmvend. 
Johann. 

Veit. 

Thaler. 

40. Adlmayr. 

41. Katzen. 
Rothgrube. 
Nothhelfer. 
Obergassi. 


26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 


34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 


42. 

43. 

44. 


Namen der mit Buchstaben bezeichneten Gang- und 
Rinner- Verhaue. 

«. Salzpfannkluft. d. Kranabitstauden und 

b. Metzger. Todtengruft. 

c. Nicdcrwechslcr. e. Gelbwechsel. 
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f. 

I 


Weitzeche. 
Schönbüchl. 
Krebsen. 

*. Thierberg. 

k. Härtzeche. 

l. 

m. 


Pfundzeche. 

Stöcklliof. 

n. Schwarz Z. . 

o. Vogl Zeche. 

Grauet Z. 

Bald auf Ledermair G. 
Schönbüchl. 
Weitzeche. 

Stadler. 

u. Vertrag. 

v. Märzen. 

Nikolnuser. 


P- 

?• 

r. 

8 . 

t. 


x. Leimgrübcr 

y. Haidacher. 

z. Dimereyer. 
an. Kandier. 
bb. Steinerne, 
cc. Taxen. 

dd. Kraker. 
ee. Silberberg. 
ff. Kaltcnbrunner II. 
Trum. 

Gaslergugl. 
Weihbrunn. 
Steinergugl. 


ff 


tc 


u. 

kk. Bachofen. 

II. Altenlaufer. 
mm. Blauwechsel, 
nn. Zöhrcr Rinner. 


Der dol omitschc Kalk d ist hier, wie in seiner 
ganzen Längenerstreckung, vom südlichen Schiefer 
überlagert und ruht nördlich auf Schiefer und rothem 
Sandstein. Zwischen dem südlichen Schiefer und dem 
Kalke besteht eine scharfe Grenze und der örsterc 
streicht regelmässig gegen Nordost fort; wogegen* der 
nördliche Schiefer im Streichen sehr unordentlich ist, 
beständig seine Mächtigkeit ändert, im westlichen 
Grubenrevier ( Fig. 2) sich ganz auskeilt, im östlichen 
Revier (Fig. 5) aber auch als Einlagerung ini 
Kalke erscheint. 

Der rot he Sandstein ist nahe an der Berüh- 
rung mit dem Kalke d conglomer atartig mit Kalk- 
stücken gemengt, sonst aber meistens ungemischt, ziem- 
lich grobkörnig und geht mitunter in rothen Grau- 
wackenschiefer über. 

Der Kalk d endet gegen Abend plötzlich in der 
Gegend des Lahnbaches (an welchem der Marktflecken 
Schwaz liegt), wo man ihn am Erbstolln in der Nähe 
der Hauptschächtc vom rothen Sandstein bis zum süd- 
lichen Schiefer umfahren hat. 

Diese Erscheinung ist auffallend und veranlasst 
die Vermuthung, dass er hier eine Verschiebung gegen 
Norden crlittcu haben dürfte, wo er unter dem Allu- 
vium des Innthalcs bedeckt liegt. Gegen Morgen hat 
der Kalk d seine unterbrochene Fortsetzung. Er ent- 
hält am Falkeusteine bei Weitem die meisten und 
reichsten Fahlerzlagerstätten von allen oben ange- 
führten Orten, am häufigsten Gänge, am seltensten 
Stockwerke. 

In den hähern Revieren, nämlich unter den Meh- 
rach köpfen und am Eibisch rofen haben sich 
grüsstentneils Putzen und Nester in den mittleren 
und tiefen Grubenhorizonten die mehr regelmässi- 
gen Lagerstätten vorgefunden. 

Die Ausdehnung des Falkensteiner Gruben- 
complexes vom Lnhnbach bis in den Paulcitner oder 
Bücher Graben beträgt nach dem Streichen des Kalkes 
bei 2000 Klaftern und es ist bemerkenswerth, dass die 
Abbaue im östlichsten Theilc des Falkcnstcins (Fig. 5) 
nicht viel tiefer niedergehen, als der Kulk über dem 
nördlichen .Schiefer oder Sandstein zu Tage hervor- 
steht, gegen Westen aber immer weiter und zwar 
neben dem nördlichen Schiefer bis auf 350 Kftr. 
in die Teufe sich ausdehnten (Fig. 3 und 4) und im I 


äussersten Abendrevier des Efbstollns (Fig: 2) sogar 
bei 120° unter die Thalsohlc sich erstreckt haben. 

Diesem nach scheint es, dass ein Adelsvorschub 
von Morgen gegen Abend unter beiläufig 20 Gr. 
Fidlen (nach der Linie xx Fig. 6) stattfand. Dieselbe 
Beobachtung machte man bei allen Bergrevieren im 
Kalke d, von welchem später die Rede sein wird. Je- 
doch sind in den tiefem Stölln des Falkensteins die 
Strecken nicht so weit gegen Ost aus dem Ganggebiete 
vorgetrieben, um die Richtigkeit der obigen Annahme 
ausser Zweifel zu setzen. 

Bezüglich der Vortheilung des Adels weis» 
man, dass überall die höchsten, am Ausgehenden des 
Kalkes gelegenen Bergmittel die ergiebigsten waren 
und dass die Frequenz und der Reichthum abnahm, 
wie sich der Kalk zwischen den beiden Schiefern tiefer 
ins Gebirge einsenkte. 

Von den vielen Rutsch wänden, welche die Erz 
lagcrstätten am Falkenstein durchsetzen und verwerten, 
ist die sogenannte Hauptsto llnwand, nach welcher 
mehrere Strecken betrieben sind, die merkwürdigste. 
Diese Wand streicht durchschnittlich Stunde 7 , ver- 
flacht zwischen 80 — 90" gegen Mitternacht, nimmt aber 
auch in der Nähe des nördlichen Schiefers ein ent- 
gegengesetztes Fallen an und erstreckt sich von da in 
diagonaler Richtung durch die ganze Mächtigkeit des 
Kalkes bis zum südlichen Schiefer. 

Die Verwerfungen, welche durch die Ilauptstolln- 
wand im Verein mit Nebenklüften bei den Flachen- 
Zechen entstanden, sind hier im Aufriss versinnlicht. 



Die alten Urkunden und Mappen über den Fal- 
kensteiner Grubenbau sind fast säramtlich im J. 1809 
bei dem grossen Brande von Schwaz, wo die tyrol’sche 
Bergdirektion damals ihren Sitz hatte , ein Raub der 
Flammen geworden. 

Unter den wenigen geretteten Akten fand ich einen 
Ausweis über die Betriebsergebnisse beim Fal- 
kenstein im Jahre 1761, welchen ich nebenstehend 
im Auszuge mittheile. 

Hieraus ist ersichtlich, dass vor Hundert Jahren, 
wo die Hlüthezeit des Schwazer Bergbaues schon lange 
vorüber war, am Falkonstcin noch in einigen sech- 
zig Stölln gearbeitet wurde, die anfahrende Mannschaft, 
darunter 663 Häuer, aus 1757 Köpfen bestand, im 
obigen Jahre ein Erzquantum von 22,022 Ctr. 74 Pfd. 
erzeugt wurde, dessen Metallinhalt jedoch nicht mehr 
als auf 4824 Mark Silber und 2086 Ctr. 32 Pfd. Kupfer 
verauschlagt war und den Gewinnungskosten gegen- 
über eine niedere Losung von 1273 fl. 14 kr. R. W. 
sich ergeben hatte. 

Im Monat November 1813, d. i. gegen Ende der 
k. bayer’schcu Regierungsperiode, waren laut des be- 
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Benennung der Grube. 

Mannschaft 

Zahl. 

Erzeroberung. 
Star h 92 Pfd. 

Kosten. 

R. 

H. ; kr. 

Losung. 

W. 

fl. kr. 

Erbstolln (Firstenbau) 

144 

1323 

4279 

50% 

3086 

8% 

Schachtrevier 

145 

2119 V, 

5086 

50« 

5174 

37»/, 

Martinhütte 

52 

441 

2007 

6% 

999 

45 

Wolfgangstolln 

22 

1555 

916 

50 • ' 4 

268 

28'/, 

Georg Tiefstoll n 

31 

373% 

1070 

19'/* 

745 

7% 

Ubertief- und Katharinastolln 

24 

247 V* 

982 

30 

433 

5% 

Marx und Otiliastolln 

133 

2443»/* 

4495 

56 Vs 

7369 

25 V, 

St. Nikolausstollu 

40 

355% 

1587 

UV. 

753 

29'/, 

St Johannstolln 

56 

608V* 

2069 

21 3 4 

1066 

32 »' 4 

Untergasselstolln 

71 

1939 l /* 

2621 

50«/ 4 

4950 

24% 

Obcrgasselstolln 

72 

1053 

1857 

45'/, 

2323 

12 

St Antonstolln 

79 

837 

2212 

12 

1685 

19»/, 

Hl. Kreuzstolln 

65 

751V* 

2074 

50 y 4 

1349 

51 

Briinlstolln 

58 

720 

1833 

36 

1616 

8% 

14 Nothhelferstolln 

36 

297 

1178 

15 

496 

30 

Rothgrube 

St. Gertraudstolln 

50 

1089 

1713 

3 /4 

2426 

21% 

36 

598», 

945 

2'U 

1307 

10»/, 

St Jacob und Stier ........ 

42 

301 '/, 

1281 

20 '/ 4 

550 

% 

Neujahr 

St. Andrä mit 3 Nebengruben .... 

41 

630 

1280 

35 '/ 4 

1168 

41 »,' 4 

49 

396 

2041 

% 

846 

9 

Lux und Grafen 

43 

351 

1 155 

58»', 

759 

11% 

Andrä im Greinthale mit 7 Tagstolln . . 

67 

702 

1943 

51 

1651 

59 »/ 4 

St. Sigmund in Brand 

(53 

936 

1438 

14»i 4 

2073 

9 

Koghnoos, 4 Stölln 

Wunderlich, 5 Stölln . , 

53 

765 

1359 

15% 

1385 

37'/, 

55 

486 

1615 

36% 

922 

45% 

Georg in Brand 

50 

792 

1369 

25»/, 

1625 

6 

Herrngrube, 10 St 

77 

913*/, 

2010 

18 

1764 

4V* 

Adlmair oder Silbcrmiihlc mit vielen 





Tagstölln 

32 

297 

1007 

46'/, 

553 

48 

Rosenstolln 

71 

2137«/, 

2659 

3 

5470 

43 '/* 

Zusammen 

1757 

23959 '/ 4 

56094 

«V* 

54820 

52'/, 


züglichen Bergrapportes noch folgende Gruben auf 
Erzgewinnung in Belegung: Eiblschrofcn, Sieg- 
round, Graf, Neujahr, Kreuz, Nieolaus, Ober- 
stolln, Unterstofln und Erbstolln, im Ganzen 
mit (57 Häuer. Die Erzeroberung betrug im obigen 
Monate 333 Ctr. 24 Pfd. mit dem durehschuittlichen 
Halte von 3 Loth an Silber und (5 Pfd. Kupfer. Auf 
Versuchs*, Hülfs- und Ausrichtungsbaue waren in 
7 Gruben 27 Häuer belegt. 

Die Pochwerke beim Erbstolln Nikolaus und. 
Xcuiahr erzeugten im obigen Monat (52 Ctr. 85 Pld. 
Schficche mit dem Halte von 4 Loth Silber und 8 Pfd. 
Knoter. Das Produkt der nassen Aufbereitung war 
mithin im Ganzen reicher an Metall, als die Scheiderze. 

Die Jahreserzeugung bei Annahme einer 8mo- | 
■tätlichen Pochwerkscampagne dürfte sonach ungefähr 
8 — 900 Mark Silber und 3— 400 Ctr. Kupfer betragen 
haben. 

Beiläufig mit denselben Arbeitskräften und Er- 
folgen wurde der Bergbaubetrieb auch unter der im 
Jahre 1815 wieder oingetretenon k. k. österr. Regierung 
bis zur Auflassung fortgesetzt. Es fehlte jedoch an 
einem festen, auf die hier so unerlässlichen geognostisch- 
markscheiderischen Combinationen beruhenden Betriebs- 
plan, und die Leitung erfolgte hauptsächlich nach der 


Empirie des lokalkundigen Oberhutmanns Haller, 
welcher zwar auf Ordnung, Wirthschaft und Schuldig - 
kcitserfüllung der Arbeiter streng gesehen, dem es 
aber an bergmännischer Intelligenz mangelte. 

Ein grosses liindcrniss zur Aufstellung eines ratio- 
nellen Betriebsplans in der letzten Periode war der 
fast gänzliche Abgang an Grubenkarten. Es ist zwar 
in den Jahren 1818 und 1819 die Aufnahme sämint- 
licher Schwazer Bergbaue vorgenommen worden; da 
aber hierzu Individuen verwendet wurden, welche in 
der Art und Weise, wie instruktive Grubenrisso her- 
gestellt werden sollen, nicht unterrichtet waren, so 
hatten ihre Arbeiten den Anforderungen nicht ent- 
sprochen. Die Hauptkarten wurden in zu kleinem 
Maassstube angelertigt und zeigten nur die vielen, un- 
regelmässig übereinander liegenden .Stölln und Strecken 
in farbigen Linien; die Verhältnisse der Erz- 
lagerstätten aber waren ganz ausser Acht 
gelassen. Es wäre nicht möglich gewesen, auf Grund 
dieser Karten auch nur einen Abschluss- odor Hoff- 
nungsbau anzugeben und konnte überhaupt von den- 
selben ein nützlicher Gebrauch nicht gemacht werden. 

Von einer Verschieb ungstheorie war damals 
in Schwaz noch nichts bekannt. Professor Franz 
Iiiepl aus Wien, welcher im Jahre 1823 einige Gruben 
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am Falkenstein besuchte, war der Erste, welcher auf 
die Bedeutung der ftirche n ähnlichen Eindrücke 
an den Kutschwänden aufmerksam gemacht hatte. Seine 
Bemerkungen hierüber wurden aber vom Oberhutmann, 
welcher auf den innern Betrieb des Falkensteins den 
grössten Einfluss übte, noch mit ungläubig lächelnder 
Miene aufgcnoimnen. 

Nachdem der Bergbau viele Jahre hindurch in 
bedeutender Einbussc gestanden, wurden in Folge einer 
Ilofcommission sämmtlicbe Gruben im Jahre 1820 gänz- 
lich aufgelassen : dagegen die 3 Pochwerke bei Keu- 

i 'ahr-, Nikolaus- und Erbstolln unter gewissen 
tedingungen sogenannten Eigenlöhnern zur Fort- 
setzung der Ilaldenkuttung übergeben. 

Einzelne Gruben am Falkenstein , nämlich der 
Kosenstolln, Adlmair- Rinner , Kessel- und 
Labenstolln, Bartlmä-, Georg- und Schmid- 
]>latzlstollu wurden von Privaten, meistentheils 
frühem Bergarbeitern, zu Lehne genommen. 

ln den enteren Jahren machten diese Selbstlöhner 
gute Geschäfte, weil bei der plötzlichen Einstellung 
von Seite des Aerars viele Erzputzen zurückgeblieben 
sind. Aber schon in den Jahren 1840, 1841 und 1842 
war die Erzeugung in starker Abnahme; sie betrug 
im obigen Zeiträume an Grubeugefäll im Ganzen 
nicht mehr als 93 Ctr. mit dem Halte von 2 1 2 bis 
14 Loth au Silber und 6 bis 31 Pld. an Kupfer pr. 
Centner, im Einlösungswerthe von 1353 fl. 14 kr. Die 
Pochwerke lieferten in den gedachten 3 Jahren 763 Ctr. 
Sehlieche mit dem Halte von 4 — 7 Loth Silber und 
9Y* bis IG Pfd. Kupfer im Wertlie von 0005 H. 11 kr. 
K.-W. 

(Fortsetzung folgt.l 


lieber die Nebenbeslandliieile des Eisens und ihr 
Verhallen zu demselben. 

Vom 

Bergingenieur J. L. Kleinschmidt in St. Helena, Mon- 
tana Territoi ium. 

(Schluss von S. 2T6.) 

Bei Kobalt und Nickel habe, ich früher erwähnt, 
dass, um die möglichst vollständige Trennung der 
Metalle zu bewirken , es nothwendig sei , im Verlaufe 
des Prozesses und besonders gegen das Ende desselben 
Schwefel oder Arsen zuzusetzen. Ganz dasselbe findet 
bei den gewöhnlichen Stahlfrischmethoden und zum 
Theil beim Bessemern statt, man setzt dem reinen 
Spiegelcisen gleichsam flüssigen Kohlenstoff zu, der von 
dem Eisen sogleich aufgenommen wird. 

Bei der Arbeit auf Eisen schreitet man, sobald 
sieb das Carbnret gebildet bat, gewöhnlich so schnell 
wie möglich zur Entfernung des Kohlenstoffs, indem man 
das Eisen aufbricht, durch Erniedrigung der Temperatur 
den flüssigen Zustand aufhebt und Sauerstoff in Form von 
gaarenden Zuschlägen einftihrt, man entfernt den Koh- 
lenstoff nicht successive, sondern indem man in der 
ganzen Masse eine Rcaction hervorbringt, bei der Eisen 
aus den Zuschlägen rcducirt wird. 


Etwas ganz Achnliches haben wir im Kupferhütten- 
prozess. Trennen wir Eisen, Kobalt und Nickel vom 
Kupfer, indem wir sie in der geschmolzenen Schwefel- 
; Verbindung successive verschlacken, so bleibt der Sohwe- 
fei beim Kupfer und ans dem rückständigen weissen 
Stein kann dann durch blosse Entfernung des Schwe- 
fels reines Kupfer dargestellt werden. Kosten wir da.- 
Lech und schmelzen dann, so erhalten wir Schwarz- 
kupfer. 

Das Eisen scheidet sich bei der Behandlung über 
dem Winde im Frischfeuer aus, wie das Kupfer im Rost 
prozess. Trennen wir nach der Entfernung des Kohlen- 
stoffs das Eisen von der Schlacke durch Schweisseu 
und Hämmern, was hier etwa dem Schwarzmachen 
entspricht, so erhalten wir bei unreinem Roheisen ein 
Produkt, welches etwa mit dem Schwarzkupfer auf 
gleicher Stufe steht, es ist von theilweise zurückgebliebe- 
nem Phosphor oder Schwefel kalt- oder warmbrüchig. 

Sorgfältiger muss man bei der Arbeit auf fein- 
körniges Eisen oder gar Stahl verfahren. Man muss, 
in sofern man unreine Eisensorten verwendet, bei Fein- 
korneisen den Prozess künstlich verzögern, indem man 
rohere Schlacken anwendet und den Herd etwas tiefer 
legt, so wie im Anfang flüssiger und mehr mit Schlacke 
bedeckt hält, als beim Puddeln auf sehniges Eisen. 
Bein» Puddeln auf Stabl aber muss man das Metall 
durch stärkere Hitze stets flüssig erhalten, den Sauer- 
stoff der Luft nur langsam auf dasselbe einwirkeu 
lassen und dem Mangan (Titan, Wolfram) und zuletzt 
! dem Titan Zeit geben, sich successive zu verschlacken 
und Schwefel und Phosphor mit sich zu nehmen. 

Wenn wir das Sc ha fliäutl’scbe Pulver bei dieseu 
Prozessen von Wirksamkeit sehen, so können wir die- 
selbe doch keineswegs in der Entwicklung von Chlor oder 
Sauerstoff suchen. So ist es zweckmässig, bei der Darstel- 
lung von kupfcrlialtendem Nickel, der bei der letzten 
Röstung anzuwendenden Soda, Koehsalz zuzutiigen, nicht 
um eine chemische Wirkung hervorzubringen, sondern 
um die Soda iu der ganzen Masse besser zu verthcilcn 
und dieselbe ball» flüssig zu machen. Das Pulver kann 
nur darin seine Wirkung haben, dass cs 1) die Schlacke 
leichtflüssiger macht und dadurch bewirkt, dass der 
Prozess langsamer verläuft und 2) die ausgeschiedeneu 
Stoffe von der Schlacke leichter nufgenommen werden. 

Beim Stahl, sagt der Siegerländer Paddler, muss 
ich das Eisen unter der Schlacke halten und die 
Schlacke muss dünn sein, bei Eisen über derselben: 
bei Stahl muss ich warten, bis die Stalilkömer sich 
auszuscheiden beginnen, bei Eisen helfe ich; bei Stahl 
j muss ich einen tiefen Herd haben, bei Eisen einen 
Hachen : bei Stuhl muss ich heiss halten bis zum Lup- 
j ponmaciten, zu diesem lasse ich etwas abkülilen, Eisen 
lialte ich vom ersten Rühren an kühler; alles Be- 
dingungen, die hei Stahl der successiven Hinwegnahme 
der negativen Körper entsprechen. 

Ich brauche kaum noch der Methoden zu erwäh- 
nen , Stahl durch Zusammenschinelzen von Stab- und 
Spiegeleisen darzustellen, sie sind oben bereits im 
Prinzipc des Bessemern.« und der Entfernung der letz- 
ten Antlieile von Phosphor und Schwefel beim Schweisseu 
abgchandelt; dasselbe ist der Fall mit den langwierigen 
und kostspieligen Frisehmethoden, die zur Darstellung 
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der Stabeisensorton dienen, die den besten Cenient- 
stalil geben. 

Nach obigen Bedingungen unterliegt es keinem 
Zweifel, dass dem Stahlpuddcln und namentlich dem 
Bessemern noch eine grosse Ausdehnung bevorsteht, 
wenn man nur die Vorzüglichkeit eines Prozesses nicht 
blos in der Kürze der Zeit sieht, in welcher er aus- 
gciikhrt wird und der geringeren Monge von Kohlen, 
die dabei gebraucht werden. Die Beschränkung des 
Kohlenverbrauchs, der Zeit und des Abhrandes hat 
eine gewisse Grenze, die man nicht überschreiten darf, 
wenn nicht die Güte des erzeugten Produktes darunter 
leiden soll. 

Anmerkung. Neuere Ansichten stellen das Titan in <lie 
Gruppe des Kohlenstoffs als quantivalent mit demselben. C'tv, 
Sitv. Titv und dem Silicium, wo dann das Schema sich so 
stellen würde: 

Ca, Mg, Al Si S 
Mn As W V. 


Fe C Ph 

Co, Ni, Cu 

Diese Betrachtungsweise hat vieles für sich. DaRSilicium geht 
! zuerst in die Schlacke, dann das Titan und erst zuletzt verflüch- 
tigt sich der Kohlenstoff, wie durch den Hohofcnprozcss erwiesen 
ist, wo, wenn inan das Titan in die Schlacke treibt, man wcissca 
< Kiseu erhält. Schwefel, Arsen uud Phosphor erscheinen hier- 
bei mit Mangan oder Eisen verbunden als blosse Gemenge iin 
Roheisen, denen es nicht möglich ist. durch ihr spec. Gow. »ich 
auszuscheiden, wie z. B. das Blei sich vom Roheisen oder Speise 
vom Lech trennt, sondern sie bleiben vertheilt, wie Speise im 
Lech und Lech in der Speise etc. 

Auf diese Art erklärt sich ihr successivcs Verschwinden zu- 
gleich mit Silicium und Kohlcnstofl' vgl. die Versuche Karstcn’s 
3. Ausg. Hd. 1, S. 427, wonach Schwefel den Kohcnstoft' im Ausen 
austreibt oder conccntrirt, je nachdem er in grösserer oder 
geringerer Menge vorhanden ist. Wolfram und Vanadium ver- 
schlacken sich höchst wahrscheinlich als Oxyde, da man, um 
das letztere darzustellen, die Frischschlacke mit Salpeter und 
Soda schmelzen, d. h. das Oxydul oder Oxyd in dio Säure über- 
führen muss. 

Oben habe ich Titan uud Wolfram znm Mangan gestellt 
wegen ihrer Isomorphie mit dem Eisen und »veil die neuere 
Ansicht nicht Jedem geläufig ist. 


\\ e i e rate. 


Berg- und hüttenmännisches Jahrbuch der 
k. ungar. Schemnitzer Bergakademie und 
der k. k. Bergakademien Leoben und Przi- 
bram für das Jahr 1867. XVII. Band. Uedactour: 
Gustav Faller, k. Bergrath und Professor zu 
Schcmnitz. Mit vielen in den Text gedruckten Holz- 
schnitten und 5 lith. Tafeln. Wien 1808. In Com- 
mission bei Tendier & Comp. (Julius Grosser). 

Auch der vorliegende Jahrgang dieses in montanistischen 
Kreisen hochgeschätzten Jahrbuches zeichnet sich durch seinen 
gediegenen Inhalt aus, der kurz Nachstehendes betrifft: 

1) Kalling, die Eisenindustrie Böhmens. Geschicht- 
lich, statistisch uud mit besonderer Berücksichtigung des gegen- 
wärtigen Betriebes. Acitere Geschichte der Eisenerzeugung . 
Böhmens. Eisenerze (verschiedene Arten, Vorkommen, Ana- 
lysen, Abwittern, Zerkleinern mit Schlägeln. Pochhiimroern und 
Walzen, Rösten in Hufen und contiuuirlichcn Schachtöfen, 
Auslaugen in Gräben, Gattiren und Beschicken, Durchführung . 
eines der Praxis entlehnten Beispieles zur Gattirung und Be- 
schickung, Schlackenbildung). Brennstoffe tTorf, Holzkohlen, 
Vorkohl. tngamothode, Vercokung, Produktion von Stein- uud j 
Braunkohlen, Zusammensetzung. Gewinnung uud Compression 1 
des Torfes), Betriebskruft der Hütten (Wasserräder, Turbinen, 
Dampf maschinell, Hämmer. Gebläse. Regulatoren), Ihdiöten 
nach ihrer Construktiou und Grösse (Dimensionen, Zustellniigs- 
•naterial), Wind- und Sutzführung, Schmelzeffekte (Winderhitzung, 
Chargirverfahren, Schlackenvcnvendung. Eigenschaften des böh- 
mischen Roheisens, Versuche, .Schwefel und Phosphor zu ent- I 
fernen, Zugiiteinacliuiig von Sehweiss- und Puddelschlacken, 
Giehtgasverwenduug), Schlaekenaiialyseu. Statistik der Eisen- 
werke und der Roh- und Gussciscnerzeugung. Giesserei und 
Appreturwerkstätten. Frisch- uud Puddclliiittcn, Zcugschmiedcu 
und Stahlerzeugung, Analysen von Frisch-, Puddel- und Schweiss- 
schlacki-n. Arbeiterstand und Brüderladcn. Kurzer Rückblick 
auf die Eisenindustrie Böhmens. 

2) E. Herrmann, nnalytiselic Bestimmung der Ab- 
messungen von Wal zw erk s bestand t hei len. Für <lic 
Abmessung der einzelnen Theile eines Walzwerkes existirt zur 
Zeit keine befriedigende Theorie, sondern es giebt nur empi- 
rische R-geln, wie sie unter Anderen in v. Hauers Hütten- 
wesens- Maschinen mitgetheilt werden. Der Herr Verfasser hat 
versucht, diese Regeln theoretisch zu begründen und ist zu dem 
bislang noch nicht gekannten wichtigen Resultate gelangt, für 
eine gegebene Stärke der Kraftmaschine und für eine bestimmte 
Gattung des zu erzeugenden Walzgutes dio Dimensionen der 
Walzwcrksbcstandtheile systematisch und gegenseitig im Ein- 


klang stehend zu bestimmen. Die Abhandlung ist eines Aus- 
zuges nicht fällig. 

3) Analysen aus dein Laboratorium des k. k. Gene- 
ral - Prob ira in te«. 

a) Mineralien (Anhydrit, Bueholzit. Kaolin, plastischer 
Thon, Spatliciscusteiu, Pyrolusit, Bauxit von Wüilcrdorf in 
Niederösterreich, welcher nach Sturm enthält.: 

Kieselsäure ... 6,0 

Tliouerde .... 62,2 
Eisenoxyd . . . . 31,5 

Kalkerde .... Spr. 

Magnesia . „ . . Spr. 

Wasser lt,o. 

b) Eisenerze und hüttenmännische Zuschläge (Braun- 
eisenstein, gerösteter Simtheieeiistcin, Zuschlagskalk); Silber- 
erze und silberhaltige Bleierze (göldisches Silbererz vom Schein- 
nitzer Fraiizschachte, ungerüstetes und geröstetes Gemenge der 
Beschickung zum Fluminofcuröslcu auf Neusohlcr Hütte nach 
C. Do bro vets: 

Geröstet. 

S an Metalle gebunden . . 2,70 
Pb als PbS. Pb, S und Pb C,95 
Fe I als Oxyde, basischer Salze 
Zn \ und Schwefolmetalle 
Cu uu 0 gebunden . . . 


S . 

Pb ... . 
Sb ... . 
Cu ... . 
Fe . . . . 
Zn . . . . 
Ag . . , 
Mn 0 . . . 
Fe 0 . . . 
CaO . . . 
MgO . . . 
AUO, . . 
SiO, . . . 
SO, . . . 
CO,. O uud 
Abgang . 


Ungerüstet. 
18,68 
40,37 
Spr. 
3,31 
10,8« 
6,42 
0,08 
Spr. 
0.09 
1 , 1 # 
0,45 
3,09 
11,86 
0,46 


Ag 


11,92 

6.22 

3,40 

0,07 


3,2« 

lOO.UO" 


PbO 26,83 

Pb 0, SO, 16,73 

FcO, SO, 0,19 

Zn 0,80, o,08 

Cu 0. SO, Spr. 

CaO. SO, 1,33 

MgO. SO, 0,09 

Mn,0, Spr. 

AI, O, ) 3.96 

CaO \ an SiO, geh. . . . 0,46 
MgO | . 0,60 

SO, in den basischen Salzen 
d. Fe.0, u. ZuO . . . 1,74 
O der Mctalloxyde in den 
has. Sulzen uud Verlust . 

SiO, 


:) HiittOnpri 

i d u k t e. 

Weich l> 1 ei 

nach 1 


1. 

II. 

III. 

Sb 

0,018 

Spr. 

0,102 

Cu 

0.069 

Ger. Spr. 

Spr. 

Ag 

0,0016 

— 

— 

Fe 

Spr. 

Sp-, 

Spr. 


4,80 
12,05 _ 

ioor 


- iw* 
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1. aus Zsarnowitz in Nictlerungarn; II. Köhrblci- au» Raibl 
in Kürnthen; III. Pressblei ebend. 

Glätte aus Itodua in Siebenbürgen nach Zahrl. 

PbO 90,208 

CuO . 0.032 

Fe,Ü, 0,212 

AgO 0.007 

SbO # 0,370 

AsO, 0,071 

A1,0, 0,375 

CaO 1.830 

MgO O.fiOl 

SiO, 1,130 

CO, 4.912 

99,748.” 

Hesscniurin c t a 1 1 nach v. 


Roheisen 
und Zah r I. 


und 


Lill, Sturm 



I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Graphit 

3,180 


— 

— 

— 

C, ehern. 

0,750 

2,465 

0,949 

0,087 

0,234 

Si 

1.960 

0.443 

0,112 

0,028 

0,033 

P 

0,040 

0,040 

0,046 

0.046 

0,044 

S 

0.018 

Spr. 

Spf. 

Spr. 

Spr. 

Mn 

3,460 

1,645 

0,429 

0,113 

0.139 

Cu 

0,085 

0,091 

0,095 

0,120 

0,106 


I. Graues Neubcrger Roheisen zum ResHCmeru. II. Probe 
vom Ende der ersten Periode, III. vom Ende der Kochperiode, 
IV. vor dein Roheisonzusatz, V. nach dem Kohciscnzusatz. 


Zugchü 

SiO, 

rge Schlacken. 
40,95 46,78 

51.75 

46,76 

47,25 

A1,U, 

8,70 

4,66 

2.98 

2,80 

3,46 

FeO 

0,60 

6,78 

6,60 

16,86 

15.43 

MuO 

2.18 

37,00 

37,90 

32,23 

31,89 

CaO 

30,36 

2.98 

1,70 

1,19 

1,23 

MgO 

16.32 

1,68 

0,45 

0.52 

0,61 

KO 

NaO 

0,18 j 
0,14 j 

Spr. 

Spr. 

Spr. 

Spr. 

S 

0.34 

0,04 

Spr. 

Spr. 

Spr. 

P 

0.01 

0,03 

0,02 

0,01 

0,01. 


Sonstige Roheisenanalysen aus Stcycrmark, Kürnthen und 
aus Tiippstadt in der bavr. Rheinpfalz. 

Gichtstaub aus Lölling in Kürnthen. 

Fe 29,60 

Zn 0,93. 

Kupfer aus Skofie in Kriyii nach Eschka. 

As 0,507 

Zn 0,043 

Fe 0,010 

Ni 0,010 

Ag Spr. 

S 0,006. 

Silberrohlech von Krciuuitz nach Dobrovits. 

S 30,27 

Fe 66,19 

Zn 0,20 

Cu 0,21 

Sb Spr. 

Pb 0,42 

Ag 0.17 

SiO, o,30 

CaO 0.46 

Ordiu. Herd von Neusohl nach Dobrovits. 

PbO 66,95 

CuO 0,27 

AgO 0,02 

Fe,0, 2,81 

AI,Oj 2,35 

CaO 10,40 

MgO 5,44 

SbO, 1.36 

Si 0, 6,20 

CO, 3,40. 

d) Lcgirungen, als: Glockcumctnll, Composition zu den Me- 
tallwarzeu für Armstroiig-Ilartgescliosse: legirtes Roheisen zur 
Anfertigung gegossener Stangen mit 0,3« Sn, 0,32 Cu, 1,84 Mn, 
Spr. S. 0,24 P und 97,22 Fe, C, Si. 


«) Anderweitige Fabriksprodukte: Kobahoxydc aus Joachim* 
thal und Sachsen. 

f) Graphit aus Lichtenau iu Niederösterreich. 

(P'ortsetzung folgt.) 


Inhaltsangaben. 

v. Leonhard etc. neues Jahrbuch für Minera- 
logie und Paläontologie. 1868. Heft 4. 

Sandberger, Untersuchungen über die Erzgiiiige von 
YVittichen im badischen Seliwarzwald. — Fuchs, Bericht über 
die vulkanischen Erscheinungen des Jahres 1867. — Geleit!. 
Meteorcisen von Nöbdenitz und über eine bei Weissenborn un- 
fern Zwickau gefundene Eisenmasse. — Reichardt, neue Vor- 
j komm nisse in t&issfurt (hartes Salz, bestellend aus Sylvin, Kir- 
serit , Anhydrit, Pyrit, Magnetkies und Qunrzkrystallon; Leo- 
poldit (Sylvin) in Combinationeu des Würfels uud Octaiüler» 
(siebe auch S. 483 Notiz von Huyssen). 


Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft. XX. Bd. 2. Heft. Febr.-März 1868. 

Wchsky, über Sarkopsi<l und Kocliclit, zwei neue Minera- 
lien aus Schlesien. — C. Ram mel sberg, über den Phonolith vou 
Mont I)orc. — G. v. liatii, geognostiseh-mineralogisehe Frag- 
mente aus Italien. — König, über einige Diorite. — Pfau, 
Beitrüge zur mccliauisehcn Geologie aus dein fränkischen Jura. 
— Pflücker y Rico, das ltbät (die räthischc Gruppe) in der 
Umgegend von Göttingen. — Mahr, über Sphenophyllnn 
Thouii, eine neue Art aus dem Stcinkohlengebirgc von Il- 
menau. — Bcrendt, Nachtrag zur marinen Diluvial- Fauna 
in Westpreussen. — Rummelsberg, Coustitutiou des Azophyl- 
lits und Okenits. 


Ein gut legitimirter Hohofeniugenieur (10 Jahre 
hei Holzkohlen, 6 Jahre bei Cokes), nromovirt, sucht 
Stelle im In- und Auslände bei einem Hobofenbotriebe. 
am liebsten mit Cokes, oder bei einem Hobofeilbaue. 
Frank. Zuschriften sul> Dr. A. 4 durch Iiaasen- 
stein & Vogler in Leipzig. 
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In unserem Verlage ist so eben erschienen: 

Stammbaum über die Aufbereitung 

der Erzmassen von den Gängen der kiesigen Blei- 
formation, entworfen von E. W. Ncubert, Obersteiger, 
geh. 9 Ngr. 

Graz A Cierlaclische Üuclihnndhmg in Frei berg 


Verlag der Riieblmndlung Arthur Felix iu Leipzig. — Druck vou A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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lieber die Erzlagerstätten im Anniviersthale und den 
HQttenhetrieb zu Siders (Canton Wallis). 

Von 

Adolph Ossent in Siders. 

(Fortsetzung v. S. 271.) 

A. Silberhaltige Wismuthkupfererze. 

2. Grube Bourrimont. 

Loge: % Staude oberhalb Ayer im Gemeinde- 
walde. 

Herr R., vorerwähnter früherer Director von Chessy, 
hat 1836 dort 4 Stölln getrieben und 1200 Ctr. Erze 
gewonnen, die 14 bis 15 Proc. Kupfer enthielten. Er 
fand bei seiner Probirmethode s. Z, weder Silber noch 
Wismuth auf, was er, wie Uber vorstehende Grube, 
mehrfach in seinen Berichten erwähnt. Der Erzgang 
wurde 1866 mit zwei alten Stölln wieder eröffnet und 
es zeigte sich, dass man den Gang schon in 10 M. 
Avancement überfahren hatte. Die Gesenke gaben 
sehr schöne, 3 bis 6 Zoll mächtige Erzanbrüche und 
•wurden 15 M. in Teufe und zu Velde abgebaut. Im 
Haupttrumrae sind es meist Wismuthfablerze innig mit 
Kupferkies gemischt. Im liegenden Trumme kommen 
mehr grossblättrige reine Ausscheidungen von Wismuth- 
kupferererz vor und waren diese in zwei anderen 
Stölln früher oft stehen geblieben. 

Im Hangenden treten mehr Kupferkiese mit grob 
eingesprengtem Wismuthkupfererz. auch Magnet- und 
Schwefelkiese auf. Im Durchschnitt geben diese Erze 
in der Handscheidung 12 bis 15 Proc. Kupfer. Sie 
sind also reicher wie die von Baicolliou. 

Da die Erze, Gangarten, Streichen und Fallen 
auffällig in beiden eben genannten Gruben, die doch 


in ca. 5000 M. (1 Stunde) direkter Entfernung von 
einander liefen, übereinstimmen, so waren häufig 
Analysen auf den Wismuth- und Siibergehalt 1866 bis 
1867 von Dr. B. augefertigt worden und ergaben ganz 
die bei Grube Baicolliou angeführten Proportionen. 

Es sind also hier zwei parallele Adern im Abbaue, 
oder was wahrscheinlicher, beide Gruben bauen auf 
demselben Gange, der durch das ausgewaschene Haupt- 
thal durchbrochen wird. 

Die Erzader von Bourrimont wurde 1867 noch 
über 100 M. nördlich von den alten Arbeiten und sehr 
weit südlich davon bei Prazlong im festen Felsen an- 
geschossen und auf letzterem Punkte ein kurzer Stölln 
eröffnet. Sclnverspath kommt nur sehr untergeordnet 
bisher vor, dagegen viel gelblicher Braunsnnth, au 
dom reiner sehöngrüuor Ttuk in Streifen allen Bie- 
gungen des Ganges sich anschmiegt. 

Beide vorgenannte Wismuthkupfcrerzgrubcn geben 
einem gesicherten Bergbauc mithin ein weites Abbau- 
feld für lange Zeiten. 

B. Annivitgang. 

3. Grube Burma. 

Lage : Im Colliou (Steinschurfe, Dcvaloir) de Barma, 
nordwestlich von St. Luc. 

Der V 2 bis über 2 Meter mächtige milchweisse, 
gräuliche und oft opalartige oder durchscheinende Quarz- 

f ang streicht hora 3 — 4 mit 10° südl. Fallen. Die 
Irze treten darin in linien- bis über zollstarkcn paral- 
lelen Scbnüren und grösseren sich zusammeniegenden 
Ausscheidungen mit schön blauer Kupferlasur, Malachit 
und arsensaurem Kupferoxyd, derb oder in feinen 
krystallinischen Körnern auf. Diese Erzauscheidung 
ist gewöhnlich 4 / 10 bis J / 2 Meter mächtig und selten 
sieht man im Hangenden und im Erze einige Krystalle 
Magnetkies. 

Die Gewinnung der Erze ist kostspielig, der Schiefer 
hellgrün und sehr quarzig und man kann mit dem 
Hammer nur 4 bis 10 Proc. Kupfer ira Erze con- 
ccntriren. 

Eine Galerie ist auf dem Gan^e über 8 M. vor- 
gedrungen und nach Erfahrungen auf ähnlichen Gängen 
im Reviere kann man annehmen, dass zeitweise be- 
deutend bessere Ausscheidungen sich aniegen werden. 
Das Erz wurde vom Dr. Braups in Sitten ana- 
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lysirt und als eigene Species mit der chemischen For- 
mel des Rothgiltigerzcs plus Fahlerz bestimmt. (Mitth. 
d. Berner naturforsch. Gesellsch. 1854.) 

| Brutto- Werth 

200 Frcs. pro Ctr. 


JCupfer 

39,48 

Silber 

0,6o bis 0,80 

Wismuth 

5,42 

Eisen 

4,23 

Zink 

2,20 

Antimon 

9,64 

Arsen 

12,01 

Schwefel 

26,42 


100, oo. 

Eine Verschmelzung der Erze würde nicht sehr 
lohnend Ausfallen, und da das Wismuth dabei verloren 
ginge, so muss ein Verfahren angewandt werden, auf 
welches wir später zurUckkommen. 


C. Fahlerzgruben. 

4. Grube Pettoliou. 


5. Grube B i o 1 e c. 

6. Grube Chans. 


Die ersten zwei Gruben sind 1834 bis 1839 von 
einer französischen Gesellschaft bebaut worden und 
liegen auf dem Gebirgskcile der Chorebois (Sorebois j 
auf der Generalstabskarte von Dufour) (zwischen den 
Bergströmen Navigenze und Gougraz (Torrent de Gre- j 
menz) nahe der obern Waldgrenze und in einer Ent- j 
fcr’nuug von 10 Minuten von einander. 

Die Erzdcrn streichen hora 4 — 5 mit südlichem 
Einfällen. Die Gangmasse besteht aus Braunspath und 
Quarz. Die Erzführung aus antimonialischen und arse- i 
nikalischen silberreichen Fahicrzen, die mit Kupfer- | 
kiesen inniger oder derber gemengt sind. Im Hangen- '■ 
den brechen Magnet- und Schwefelkiese, seltener in 
der Erzmasse mit. 

Die Erzader war 1834 bei der Entdeckung im i 
Felsen nur 2 bis 4 schweizer Zoll (6 — 12 Ccntim.) 
stark anstehend und wurde vom früheren Director von 
Chessy auf Kupfergewinnung angegriffen. Bald nach 
Antrieb einer Galerie nahmen die Erze eine Mächtig- 
keit von 0 bis 10 Zoll (18 bis 30 Ccntim.) an und 
gewann man z. B. in 15 Monaten mit 25 Bergleuten 
10,000 Ctr. Erze, die 9 bis lOProc. Kupfer im Seheide- 
erz Ausgaben. Der Abbau dieser Erze kam erst auf 
5. später auf 3V a Frcs. pro Zollcentner zu stehen. 

In Pettoliou wie Biolcc baute man zwei grosse 
Erzkammern ab, die dort 2, hier über 3 Motor Mäch- 
tigkeit zeigen. Im Hangenden liegt eine stark mar- i 
kirte Schwefelkiesbauk und ist es fast sicher, ähnliche 
Erzconcentrationcn anzutreffen, wenn man diesen Finger- 
zeig richtig verfolgt. Auf den Bauten sind wohl einige 
Verdrückungen und laule Spalten zu bemerken, die 
Erze stehen aber heute vor Ort aller Arbeiten noch 1 
immer zwischen 6 und 30 Centimeters an. Ein ca. 
29 Meter tiefer angelegter Stollu hat die Erze eben so 
erreicht und sind alle Bauten fast vollständig erhalten, 
da das Gebirge sehr haltbar ist. 

Auf die Anreicherung der Erzmittel durch die in 
dem Gebirge liegenden Schwcfelkiesschichtcn hat man 
s. Z. gar keine Aufmerksamkeit verwendet, was auch 
die Berichte über den Bergbau bestätigen. Da bei 
der Silberextraktion aus dem Schwarzkupfer Verluste 


entstanden, das Kupfer schwer verkäuflich (wegen As 
und Sb) war, so entmuthigte mau sich stets, wenn die 
Erzauscheidungen auf 2 bis 4 Zoll fielen. Die Erze selbst 
wurden auch nie in reinen Fnhlerzausschcidungen unter- 
sucht und immer die gemischten Erze nur zur Norm 
der Verhüttung geprobt. Dies geschah aber selbst 
erst nach zwei Jahren eines fortgesetzt günstigen Berg- 
baubetriebes und constatirte eine Analyse auf der Ecole 
des Mincs in Paris unter Leitung des Prof. Bcrthier 
vom Preparateur Iirn. la Costc gefertigt, dass ira 
massig gewaschenem Erze 5 Unzen 3 Gros 37 Graincs 
Silber vorhanden waren. Herr Director Kaby fand 
danach im Roherz in 3 Proben ebenfalls 3 Unzen 
Silber und 13 bis 14 Proc. Kupfer. 

Sein Ausbringen im Grossen war aber 1 Pfd. Ag 
im Schwarzkupfer. Aus demselben wurde das edle 
Metall durch Amalgamation auf der Hütte in Bramois 
bei Sion gewonnen und Rosettenkupfer dargestellt. 
Wie viel unvorteilhafter dies s. Z. gegen einen heu- 
tigen Verkauf von selbst 70 Proc. Silberstein nach. 
Halsbrück z. B. war, werden wir bei der Verhüttung 
der Erze nachstehend zeigen. 

Dann lohnen seihst die schwächsten Ausscheidungen 
der Grube und zu den Kosten, die z. B. für die Grube 
Baicolliou "vorstehend angeführt wurden und wo die 
Erze unter ungünstigeren Verhältnissen des Schacht- 
baues gewonnen werden mussten. 

Diu Gesellschaft hatte vor Entdeckung obiger 
Gruben IG nicht lohnende Erzlagerstätten von St. Mau- 
rice im Unter- Wallis bis Unterbacli und Gondo im 
Ober -Wallis untersucht, kostspielige Bauten aber be- 
sonders im Val d'Hereus ausgeiunrt, Hüttenanlagen 
gemacht, zog aber diese Unkosten aus dem Anniviers- 
thale, d. h. für über 250,0: X) Frcs. an Silber und 
Kupfer. Als aber Bankbrüche der betheiligten Pariser 
Häuser eintraten, wurde vom Ingenieur Anmont wie 
Kaby zwar der Weiterbetrieb angcrathen, jedoch hin- 
derten andere Gründe, die ausserhalb der Beurthcilung 
der Sachverständigen lagen, die Wiederaufnahme der 
Gruben. 

Die Untersuchung der alten Bauten, welche mehr- 
fach 1805/ G7 vorgenommen wurde, hat die Erzanbrüche 
vor Ort überall constatirt und kann man einen Abbau 
dieser silberreichen Erze jeden Augenblick beginnen. 
Inzwischen wurde 18(56 der Gang von Biolec (west- 
liche Berglehne) auf der östlichen Thalseite des Anni- 
viers oberhalb Zinna im Walde, tiefer in der Thalsohle 
im Felsen angeschossen. Die direkte Entfernung beider 
Punkte ist 2500 M. oder */a Stunde. Das Erz wurde 
auf einige Meter mit Stölln verfolgt, zeigte regelmässig 
5 bis 15 Centim. Mächtigkeit und sind Gangarten und 
Gangverhältnisöc denen von Biolec ganz gleich. Die 
blättrigen und krystallartigen reinen Ausscheidungen 
von sehr antimonreichem Fahlerz gaben dem Herrn 
Dr. Brauns in Sitten 24 Proc. Kupfer und 1782 Gramm. 
Silber, also über l 3 / 4 Proc. pr. 100 Klgr. aus. Der (mit- 
brechende Kupferkies enthielt seiner Analyse nach: 
34 Proc. Kupfer und 70 Gnn. Silber pr. 100 Kil. 

Die gemischten Erze von Pettoliou und Biolcc sind 
auch von Hm. Brauns nochmals in der Zeit unter- 
sucht worden, gaben aber nur 61 Grm. Silber z. B 
Daraus gebt hervor, dass die Fahlerzc dieser Gänge 
sehr im Silbcrgehalte wechseln und es ist zu bedauern. 
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•dass früher keine Analysen von reinen Erzstufen an- 
gefertigt wurden, da dies zu manchen nützlichen Beob- 
achtungen ähnlicher Vorkommen dienen kann. 

In Baicolliou und ßnurrimont schwankt der Silber- 
gehalt nicht so bedeutend wie auf Biolec und Pettoliou. 

(Fortsetzung folgt.) 


Heber den Dachschieferbergbau bei Canb a [Rhein, 
insbesondere auf der Domanialgrube Wilhelm 
Erbstolln. 

Vom 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biberich a/Rh. 

(Mit Fig. 1-4 auf Taf. VII.) 

(Fortsetzung v. S. 279.) 

2. Die Stränge. 

Wie schon früher erwähnt, sind Stränge mehr 
oder weniger vollkommene, oft auch nur nngedeutetc 
Absonderungen des Schiefers, welche auf einem und 
demselben Lager ein bestimmtes Streichen und Fallen 
enthalten : nur ausnahmsweise kommt cs wohl vor, 
dass ein Strang sein Fallen verändert und aufwärts 
int Hangenden des Lagers verläuft. Das Fallen der 
Stränge ist nach derselben Seite wie das der Schich- 
tungsnäcben gerichtet und weicht von letzterem um 
etw’a 25—30 Grad ab. 

Das Streichen ist von dem der Fälle nur um einige 
Grad, oft auch gar nicht verschieden. 

Im Allgemeinen durchsetzen die Stränge alle 
Schichten eines Schieferlagers (die ungangbaren zum 
Theil ausgenommen) bis sie in Folge ihres Hachern 
Fnllens und des von dem Streichen der Fälle um etwas 
verschiedenen Streichens an der Grenze eines Schiefer- 
lagers (bei den ungangbaren Strängen an den Fällen) 
absetzen, oder wohl auch von einer Hauptkluft ab- 
geschnitten oder verworfen werden. Selten setzen sie 
in ein Nachbarlager über. Die Stränge eines Lagers 
wiederholen sich in einem Abstande von 0,2 — 9 Fuss 
und laufen einander parallel. 

Je nachdem die Absonderungen im Schiefer voll- 
kommene oder unvollkommene, angedeutete sind, un-' 
terscheidet man gangbare und ungangbare Stränge. 

Eratere sind wie die Spiegelfalle , fetten und 
dreckigen Fälle in Bezug auf leichte Gewinnbarkeit 
des Schiefers von Bedeutung. Die sie bildenden Klüfte 
sind mit quarzigem, grauwackenähnlichen Gestein, das j 
verworren bänderartig untereinander verwachsen ist, | 
ausgefüllt und führen am Liegenden, seltener am 
Hangenden, einen wenig mächtigen, oft kaum sicht- i 
baren Letten besteg. An der Beschaffenheit des Schie- 
fers ändern solche Stränge nichts. 

Die ungangbaren Stränge unterscheidet man in 
„Ketten- oder Knotenstränge“, „Beulstränge“ j 
und „ Band st ränge“. 

Der Ketten- oder Knotenstrang hat seinen 
Namen von der Art des Sichtbarwerdens an der 
Schichtungs- oder an der SehieferungsHäche beim Ab- 
bau oder bei den zu spaltenden Schieferstücken. Er 


! macht sich nämlich daselbst durch eine in gerader 
; Richtung fortlaufende Reihe von Knoten bemerkbar, 
die ein kcttenühuliches Ansehen hat. Diese Knoten 
bestehen aus hartem, dichten Schiefer, der öfters grau- 
wackenähnlichc , quarzige Einschlüsse enthält. Die 
Art und Zusammensetzung dieser Knoten und Ein- 
. Schlüsse, sowie ihre Anordnung bleibt durch die ganze 
; Mächtigkeit des Lagers dieselbe, so dass man einen 
; solchen Strang an verschiedenen, weit vou einander 
: entfernten Punkten des Lagers wieder erkennen kann. 

Die Beulstränge, sogenannt wegen der in ihnen 
auftretenden dach-, nieren- und linsenförmigen harten 
, Schieferpartien, deren Inneres aus Schwcfclkieswürfcln 
■ besteht, sind weniger häufig wie die vorhergehende 
Art und die gangbaren Stränge, stören aber am meisten, 
i da sie beim Durchhieb der ausserordentlichen Härte 
j und Festigkeit der Knoten halber, mit Einzelschrämen 
' umgangen und im Ganzen hcrausgehaucn werden 
müssen. 

Die Beul-, sowie auch die Knotenstränge sind der 
Bearbeitung de9 Schiefers, besonders dem Spalten sehr 
j hinderlich. 

Weniger nachtheilig sind die Band st ränge. 
Unter Bandstrang verstellt man eine der Richtung der 
i übrigen Stränge parallel laufende Andeutung einer 
Absonderung oder Verschiebung, Abscheerung der 
Schiefer, die an der bandartigen Streifung sowohl der 
Schieferungs- als auch der StossHüchcn erkennbar ist. 
Bei genauer Betrachtung erscheint der Bandstrang als 
eine kleine Verbiegung und schnelle Wiedcrgcradrich- 
tung der Schiefer, die nahe bei einander liegend sich 
wiederholt und dadurch bei ihrer Glcichmüssigkeit jenes 
bandartige Aussehen besitzt. 

Die Bandsträngc treten selten für sich allein auf, 
meistens sind sic Begleiter der übrigen Arten von un- 
gangbaren Strängen und der gangbaren. Die Beul- 
und Kettenstränge liegen wieder zwischen den in 
grossem Abständen (0,5 — 2 Lachter) von einander vor- 
kommenden gangbaren Strängen 

Das Vorkommen der Fälle ist im Strängelager 
nicht so häutig, als im Wackenfälllager; im erstereu 
beträgt ihr Abstand 5 — 10 Fuss, im letzteren 1 — 2 F. 

In Bezug auf das Verhalten der Fälle zu den 
Strängen ist zu bemerken, dass ersterc von den gang- 
baren Strängen um V* — */a Zoll, von den ungangbaren 
nur wenig verworfen werden. Jedes Fäll im Stränge- 
lager macht dadurch eine Reihe von Verwerfungen 
durch und erhält ein jedes der verworfenen Stücke 
ein etwas steileres Fallen als das Fäll im Ganzen be- 
trachtet, besitzt. Im Vcrtikalquerschnitt erscheint das 
Fäll deshalb als eine treppenförmige Linie mit lang- 
gezogenen Stufen. 

Als Ursache der Strängcbildung ist wahrscheinlich 
der grosso Abstand der Fälle zu betrachten : während 
bei oinem auf das Schiefergebirge wirkenden Druck 
die Wackenfälllager der Bewegung vermöge ihrer zahl- 
reichen Fälle folgen konnten, indem letztere sich an- 
einander verschoben , war dies bei den Sträugelagcrn 
nicht der Fall und mussten deshalb Scheidungen des 
Schiefers erfolgen. Für diese Ansicht sprechen die 
zahlreichen glatteu, spiegelnden Fälle im Wackenfäll- 
lager, welche im Strängelager fehlen. 

Das Verhalten der Wackenfälllager zu den Stränge- 
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lagern ist übrigens der Art, dass beide meist ohne 
Uebergänge nebeneinander verkommen, nur bei be- 
deutenden Lüngenerstrcckungcn sollen sic zuweilen in 
einander übergehen. 

3. Die Köpfe. 

Von noch grösserem Einflüsse auf die Schiefer- 
gewinnung als die Stränge sind die meistens unter 
nahezu rechten Winkeln auf die Fälle gerichteten 
Köpfe. Unter diesem Ausdrucke versteht der Schiefer- 
bergmann die das Gestein quer durchsetzenden Ab- 
sonderungen, ausgenommen die Klüfte und Sehickc. 

Die durch die Köpfe hervorgebrachte parallcle- 
pipedisehe Zertheilung kommt zwar einem jeden ge- 
schichteten Gesteine zu, wird aber in der grössten 
Ausdehnung und Vollkommenheit bei den Schiefem 
angetroflen. Eine zu weit gehende Zertheilung dieser 
Art ist aber der Dachschiefergewinnung sehr nach- 
theilig, weil es in diesem Falle unmöglich ist, Schiefer- 
steine von einiger Grösse zu gewinnen. Auf Wilhelm 
Erbstolln erreicht in edlen Lagern diese Zerklüftung 
einen geringen Grad der Ausdehnung, nur an einzelnen 
Stellen kommen die Köpfe so gehäuft vor, dass da- 
durch eine Art Griffelschiefer entsteht, welche Erschei- 
nung man mit dem Namen Fluss belegt, so genannt 
wegen der Aelmlichkeit dieser Gesteinspartien mit der 
Oberfläche eines schnell fliessenden Wassers. Ein 
solches Vorkommen verschlechtert den Schiefer und 
macht ihn auch wohl ganz unbrauchbar. Die Aus- 
dehnung dieses Flussschiefers erstreckt sich zuweilen 
auf die ganze Mächtigkeit des Lagers und zwar meistens 
in cylindrischer Form; auf Wilhelm Erbstolln, so wie 
überhaupt bei Caub, beschränkt er sich nur auf kleine 
Partieen von etwa 2 — 10 Quadratfuss Querschnitt. 

Alle Köpfe, mit Ausnahme der, welche den Fluss 
bilden, sind mit einer mehr oder weniger dicken Quarz- 
krustc überzogen und unterscheidet man sie nach der 
Art dieses Ucberzuges in Glas-, Salz- und Wackcn- 
k ö p f e. 

Die Glasköpfe sind mit einem dünnen, glasartig 
schimmernden Quarzüberzug bedeckt. Sie „lassen gut 
gehen “ und sind deshalb der Schiefergewinnung gün- 
stig. Ihre Oberfläche ist vollkommen eben und nirgends 
verbogen. Sie erstrecken sich auf eine Tiefe bis höch- 
stens 3 Fuss, wenn sie rechtwinklig gegen die Fälle 
stehen, nähern sie sich aber der Richtung der Fälle 
oder der Spaltungsrichtung, so reichen sic weiter (0 bis 
10 Fuss) und weichen dann auch oft von der ursprüng- 
lichen Richtung ab. Die Glasköpfe laufen entweder 
aus oder setzeu auf andern Köpfen, Schicken oder 
Fällen ab. Mehrere solcher Köpfe laufen sehr häufig 
parallel nebeneinander her. Ihr Vorkommen ist gern 
gesehen, da sie meist in gutem Schiefer und sehr scharf 
und rein ausgeprägt Vorkommen. 

Die »Salz Köpfe sind mit einer etwas dickem 
Schicht von undurchsichtigem Quarz, Milchquarz, be- 
deckt und sind im Gegensätze zu den Glasköpfen un- 
willkommene Erscheinungen, weil in ihrer Nähe der 
Schiefer mcistentheils schlecht und unganz ist und 
Unkenköpfe häufig ihre Begleiter sind. Sie haben 
eine grössere Ausdehnung als die Glasköpfe und sind 
in sofern als Ablösung nutzbar. 

Wacken köpfe sind mit Gangquarz ausgcfüllte 


Spalten von verschiedener Mächtigkeit (einige Limen 
bis zu 2 — 3 Fuss). Bei den mächtigem ist der Quarz 
auch mit Kalkspath durchwachsen und fuhrt auf Dru- 
sen Krystalle von Kalkspath, Quarz, Braunspath, Eisen- 
und Kupferkies, auch Bleiglanz; man kann sie des- 
halb auch zu den Quarzgängen zählen. Die Wacken- 
köpfe haben in ihrer Erstreckung einen unregelmässigen 
Verlauf, sie setzen plötzlich ab, spitzen sich rasch aus, 
sind oft, wenn auch wenig, verworfen und haben häufig 
eine wechselnde Mächtigkeit. 

Wenngleich die Beschaffenheit der vorhin be- 
schriebenen Arten von Köpfen auf die Schiefergewin- 
nuug von einigem Einflüsse ist, so gilt dies noch ganz 
besonders von ihrer Erstreckung. Man kann sie hier- 
nach in 3 Classen theilcn : 

1) in solche Köpfe, die keinen ganzen »Stein, d. i. 
die von zwei benachbarten Fällen begrenzte Schiebt) 
durchsetzen, also nicht von einem Fäll bis zum andern 
reichen. Sie gehen mit seltenen Ausnahmen von einem 
Fäll aus und bleiben „im Steine stecken“, haben auch 
in den andern Richtungen eine geringe Erstreckung 
und sind, einen kleinen Vortheil, den sie beim Schrä- 
men gewähren, abgerechnet, für die Gewinnung wenig 
wichtig. Zu ihnen gehören die Glasköpfe; 

2) in Köpfe, die von einem Fäll bis zum nächst- 
folgenden gehen. Diese Köpfe gewähren eine grosse 
Erleichterung beim Durchhauen oder Schrämen, da 
der Bergmann den Schram auf ihnen absetzen kann. 
Auch diese gehören den Glasköpfen au; 

3) in Köpfe, welche durch mehrere Fälle hindurch- 
setzen. Sie bieten die meisten Vortheile hei der Ge- 
winnung dar und gehören zum grossen Theil den 
Wackenköpfen, weniger den Salzköpfen an. Durch 
sic werden häufig die Lüngeudimensioncn eines Ab- 
baues bestimmt. 

Schliesslich sei hier noch der Flussköpic erwähnt, 
d. h. solche Köpfe, welche die mit Fluss behafteten 
Gesteinspartien durchsetzen. Sie sind unwichtig in 
technischer Beziehung, höchstens sind sie bei Quer- 
schlngsbetrieben gern gesehen, weil sie bei günstigem 
Streichen das Einbruchschiessen erleichtern. 

Die Unkeuköpfe. 

Verschieden von den bis jetzt aufgeführten Arten 
von Köpfen und mit denselben nicht zu verwechseln 
sind die Unkeuköpfe. Man versteht darunter die 
den Schiefer oder vielmehr die Schieferlager unter 
Winkeln von 60—80 Grad durchsetzenden wirklichen 
oder nur angedeuteten Absonderungen oder Zerklüf- 
tungen, welche den Schiefer seitlich geknickt erscheinen 
lassen; die Breite der Knickung betrügt selten mehr 
als einige Zoll. Die Begrenzungsflächen der Unken- 
köpfe sind nicht regelmässig eben und einander parallel, 
sondern wellenförmig verbogen. Letztere zeigen sich 
(wenn sie gerade nicht sehr faul sind) .an der Schich- 
tuugs- und Schieferungsfläche des Gesteins bei Beleuch- 
tung als einen heilem oder dunklem, sich erweiternden 
und wieder schmaler werdenden Streifen, der sich in 
schlangeuähulichen Windungen hinzieht. Diese Bie- 
gungen sind aber nicht immer so scharf ausgeprägt, 
sondern oft auch so undeutlich , dass nur ein geübtes 
Auge die Begrenzungsflüchen solcher Unkeuköpfe un- 
terscheiden kann. 
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Die Erstreckung der Unkenköpfe ist eine ver- 
schiedene: sie beschränken sich sowohl nur auf ein 
Lager, als sie auch zu mehreren nebeneinander ker- 
laulend, ähnlich den Gangzügen, das ganze Gebirge 
durchsetzen. Sie scheinen den jungem Veränderungen 
des Schiefergebirges anzugehören, da sie im Stränge- 
fagcr die Stränge durchsetzen und auf den offenen 
Unkenköpfen keine bemerkenswerthe Abscheidung einer 
Mincralsubstanz stattgefunden hat, jedenfalls muss aber 
zur Zeit ihrer Entstehung der Schiefer noch einiger- 
maassen weich und bildsam gewesen sein. 

Die Unkcnküpfc zerfallen, wie die Stränge, in 
gangbare und ungangbare oder blinde. 

Bei einigen gangbaren Unkenköpfen geht die 
Knickung in eine vollständige Trennung des Gesteins 
über. Bei vielen Unkenköpfen dieser Art ist das Ge- 
stein mürbe, weich und zerbröckelnd, man nennt sie 
deshalb auch „faule“. Nicht selten laufen sie den 
Wackenköpfen parallel und verdanken denselben wahr- 
scheinlich auch ihr Entstehen. 


I 

l 


{ 


(Fortsetzung folgt.) 


Uni vcrsal walzwerk fiir Kreuzeisen. 

(Mit Skizzen 18—20 auf Taf. VII.) 

Hyppolvte U. Potin und J. M. Gaudet in 
Rive-dc-Gicr haben sich das durch beifolgende Skizzen j 
veranschaulichte Universalwalzwerk patentiren lassen, : 
um jede Art Kreuzeisen walzen zu können, welches, 
in anderer Weise dargestellt, zu tief einschneidende 
Kaliber geben würde. 

A A sind die Horizontal walzen, welche mittelst 
der Stellschrauben B einander genähert werden können, 
CC sind die kleineren Vertikalwalzen, dasselbe Arbeits- 
flächenprofil besitzend, wie die Horizontalwalzen und 
in starken eisernen Bügeln oder Sckeeren laufend, 
welche durch die Schrauben I) vor- oder zurückge- 
schoben werden können. Fig. 18 stellt die Hälfte 
eines Vertikalschnittes, Fig. li) die Hälfte eines Hori- 
zontalschnittes dar, Fig. 20 veranschaulicht die Stel-, 
Jung der Walzen beim Durchlässen des fertigen Stabes. 

(Practical Mach. Jouru., 111. Serie, Vol. 3, S. 364.) 

E. F. D. 


Stein bohrmasebine von de la Roche-Tolay und Perrot. 

(Mit Fig. 10 auf Taf. VII.) 

Die Bohrstange s des drehend wirkenden Boh- 
rers b steht mit dem Kolben k in Verbindung, welcher 
in dem etwa 8 Centimeter weiten Rohr r spielt. Der 
Kolben drückt in Folge des auf ihm lastenden Drucks 
des Wassers, welches in das Rohr r bei h ein tritt, den 
Bohrer mit einer der hydrostatischen Druckhöhe ent- 
sprechenden Kraft gegen das Gestein, während zu 
gleicher Zeit durch eine kleine Wassersäulenraaschinc, 
die ganz wie eine Dampfmaschine spielt, der Bohr- 
stange eine rotirende Bewegung mitgctkcilt wird. 
Die Bewegung wird vom Treibcylindcr der Wasser- 


säiilQnmaschinc mittelst der mit der Schwungrad welle to 
verbundenen Winkelräder tu, m‘ auf die seniefstehende 
Welle c und von dieser durch die Winkelräder n, »' 
auf die Bohrspindel umgebende Hülse Ä übertragen; 
die Hülse nimmt durch einen in einer Nutk sich ver- 
schiebenden Keil die Bohrspindel mit sich. 

Der Bohrer selbst ist aus den von einander trenn- 
baren Tkeilen, dem eigentlich wirkenden Bohrkörper b 
und der Bohrstange s zusammengesetzt. Erstcrcr be- 
steht aus einem etwa 2 Zoll laugen eisernen Uylinder 
von 1 — 1 l j 4 Zoll Durchmesser, in dem an einem Ende 
einige ziemlich unregelmässig vertheilte schwarze Dia- 
manten von 1 — 3 Millimeter Durchmesser stecken, 
welche in Vertiefungen eingedrückt sind und etwas 
vorstchen; das andere Ende ist ausgehöhlt und lässt 
sieh bajonettartig auf die Bohrstange « anschicbcn. 

Das Reinigen des Bohrlochs vom Bohrmehl ge- 
schieht dadurch, dass während des Bohrens beständig 
Wasser durch die der Achse nach durchbohrte Bohr- 
stange vor Ort tritt. 

Das Zurückholen des Bohrers erfolgt durch das 
Einlassen von Wasser bei v auf die vordere Kolbenseitc. 

Der beim Bohren mit einem Druck von 5 — <3 At- 
mosphären gegen das Gestein angedrüekte Bohrer 
maclit gegen 250 Umgänge in der Minute und bohrt 
in dieser Zeit im Quarz 3—4, im Kalk 5 — 6 Centim. 
Die Diamanten sollen gegen 200 Meter Bohrlänge aus- 
halten, bevor sic wieder umgelegt werden. 

(Nach v. Rittingcr’s AusstellungsLcricht.) 


Ventilator von Root zu Connerville in Nordamerika. 

(Mit Fig. 13 auf Taf. VII. 

Dieser Ventilator besteht aus dem durch 2 hohle, 
zum Theil in cinandergreifende Cylinder gebildeten, 
mit der Säugöffnung a und der Blaseöffnung b ver- 
sehenen Gehäuse g und zwei in diesem sich bewegen- 
den Flügeln f, welche nach allen Seiten dicht an- 
schlicssen und nach Art der elliptischen Räder ge- 
formt sind. 

Durch die mit gleicher Geschwindigkeit in ent- 
gegengesetzter Richtung sich bewegenden Flügel werden 
3 Räume gebildet, welche abwechselnd den Saug-, 
Blase- und einen neutralen Raum abgeben. Von den 
in der Figur mit r, r',r“ bozeielineten Räumen wirkt 
der Raum r saugend und r‘ blasend, während der 
Raum r" sich neutral verhält. 

Nach Angaben liefert dieser, besonders für Cupolo- 
üfen empfohlene Ventilator bei 250 Umgängen pro 
Minute eine Windnressung von 1 3 Atmosphäre. Das 
ausgestellte Exemplar hatte gegen 8 Fass Länge und 
2 Fass Flügeldurchmesscr. 

(Nach v. Rittiuger'n Ausstelluugsbericht.) 


Luftpumpe fiir die Tigler’sche Sleinbolirniascliine. 

(Mit Fig. 14 auf Taf. VII.) 

Qie durch Einfachheit sich auszeichnende, für die 
Ti gier’ sehe Stcinbohrmaschino bestimmte Luftpumpe 
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besitzt drei Pumpencylinder , welche sieh der Abküh- i 
lung wegen in einem Wasserkasten k befinden und 
etwa 7 Zoll Durchmesser haben. Die einfach wirken- 
den Kolben haben ca. 14 Zoll Hub und erhalten ihre 
Bewegung durch die dreikurbelige Welle welche 
von Lagerständern s getragen wird, die auf dem Was- 
serkasten k angebracht sind. 

Die Anordnung der Saug- und Druckventile mag 
der Art sein, wie sie die Figur andeutet; bei d be- 
findet sich das Blaserohr. Die Welle wird etwa GO j 
bis 70 Umgänge pro Minute verrichten. 

Ausserdem ist die Luftpumpe noch mit einem 
Windkessel von etwa 5 Fuss Höhe und 3 Fuss Durch- 
messer versehen. 

(Nach v. Rittinger’s Ausstcllungsberieht.) 

Luftpumpe zum Beirieh unterirdischer Luftmaschinen 
von der Steinkohlengesellschaft zu Sars-Longchamps 
in Belgien. 

(Mit Fig. 16 auf Tafel VII.) 

Das Bemerkenswertheste an dieser Luftpumpe ist 
allein die Anordnung der Ventile. Durch dieselbe ist 
man in den Stand gesetzt, beim Oefthen ciucr Platte^ 
zu dem entsprechenden Ventilpaar zu gelangen. Das 
Säugventil s befindet sich nämlich in einem schiefen 
Hals, dessen schiefe Wand w mit gitterfürmig durch- ; 
brochcnen Oeffnungen versehen ist, welche von der i 
als Ventil dienenden Kautschukplatte s bedeckt werden, | 
wahrend die in unmittelbarer Nähe befindliche, die 
Blaseüffnung darstellende Halsöifnung gleichfalls mit 
einer gittertörmig durchbrochenen Platte a bedeckt ist, 
auf welcher das aus einer Kautschukplatte bestehende 
Druckventil 1 aufliegt. Das Druckventil öffnet sich 
nach dem Kasten k hin, welcher mit dem Abluhruugs- 
rohr r der comprimirten Luft verbunden ist. 

Im Kasten ist dem Druckventil gegenüber die 
Zugangsöffnung o angebracht, welche mit der Platte p 
bedeckt ist; diese letztere hat man nur nöthig abzu- 
nehmen, um zum Druckventil und nach dessen Ent- 
fernung zum Säugventil zu gelangen. 

(Nach v. Rittingcr's Ausstellung« bericht.) 


J. Äkerman's Ofen für Silbersclimelznng in der 
Kgl. Münze zu Stockholm. 

(Mit Fig. 10 — 12 auf Taf. VII.) 

In die Gebläsetrommel « kommt die Verbrennungs- 
luft mit einem Drucke von l 1 /* Dcc.-Linie Quecksilber 


aus einem Gebläse und passirt weiter durch eine, mit 
Oeffnungen von 3 Mal 4 Dec. -Lin. Durchmesser ver- 
sehene Formenplatte b in die Feuerung g. Die 
Formenplatte besteht aus Graphit. Man heizt mit 
kurzgesägtem und feingespaltetem Holze (Tannenholz), 
welches in die Feuerung durch die Oeffuung c ein- 
geftihrt wird, wodurch die Produkte der Verbrennung 
verhindert werden fortzugehen, indem ein Theil des 
Gebläses durch den Canal d passirt, in den Kasten « 
hineinkommt und in c durch die schief gegeneinander 
gerichteten Oeffnungen ff ausströmt. Von der Feuerung 
werden die Produkte der Verbrennung nach dem ringtiir- 
migcuKaum hervorgepresst, so dass sie die Seiten und den 
Boden des Tiegels ganz und gar umlodern, und gehen 
weiter vom Fuchse i bis zu einem Erwärmungsofen 
(Flammenofen), wo das Metall stark erhitzt werden kann, 
bevor es in den Tiegel gelegt wird. Es ist ein unter der 
Feuerbrücke eingelegtes Kohr vorhanden, durch welches 
Luft zur Abkühlung circulirt. Der Tiegel besteht aus 
Gusseisen (Kanoncncisen) und ruht auf eisernen Füssen, 
mit feuerfestem Lehm umklebt. Uebor den oberen 
Rand des Tiegels ist ein Ring n gelegt, um der Ueber- 
schüttung voraibcugen, und darüber ein anderer Ring l, 
worin der Deckel des Tiegels m vermittelst eines 
Sclmrnieres befestigt ist. o ist eine Klappe zur Rei- 
nigung der Feuerung. Der ganze Ofen ist mit Eisen- 
platten bekleidet. 

Zu G Tiegelfuliungen, ca. 100)0 Pfd. betragend, 
sind iy 4 und 1 1 2 Fuder Tannenholz erforderlich. Das 
Schmelzen und der Guss des obengenannten Gewichtes 
in Stangen zur MUnzung geschieht in 26 Stundeu, 
wobei jedoch die Schmelzung über eine Nacht unter- 
brochen gewesen ist. ln einem gewöhnlichen Wind- 
ofen für Schmelzung in Graphittiegeln von der Art, 
wie sie früher gebraucht wurden, waren, um den Tiegel 
langsam zu erwärmen, 12 Tonnen Holzkohlen erforder- 
lich und zu jeder Tiogclfüllung beinahe eben so viel, 
so dass zu 1)000 Pfd. oder 9 Füllungen im besten 
Falle 120 Tonnen Holzkohlen erforderlich waren; aber 
wenn eine Stockung cintrat, welches nichts Unge- 
wöhnliches war, und das Gerüste theilweise verstopft 
wurde, ging die Schmelzung viel langsamer, ohne dass 
der Kohlenaufwand per Stunde merklich vermindert 
wurde, denn das Gerüste licss auf der Seite, wo es 
offen war, Luit genug zur Verbrennung der Kohlen 
ein, obgleich mit geringerer Wirkung aul das Schmelz- 
gut. Dazu kommt, dass, um 9 Füllungen zu schmel- 
zen, 2 bis 3 Tiegel erforderlich sein konnten, wogegen 
mit einem eisernen Tiegel 30 bis 40 Füllungen ge- 
schmolzen werden können und dabei der eiserne Tiegel 
bedeutend billiger ist. 
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Notizen. 


Eine eigcnthiimliche Aufzieb-Vorrichtung, in den 
Indiii -Docks iin Gebrauche stehend, und fiir geeignete Fälle 
uachahimingswcrth , besteht iu ' einer horizontal gelagerten 
Schraubeuspindel mit steilem Gewinde, welche vermittelst ciuer 
anf derselben durch Wasser- oder Dampfdruck hiu- und her- 
eeschobencn Mutter (ähnlich wie bei einem bekannten kleinen 
Handbohrwerkzeuge) in die entsprechend dreheude Vor- und 
Rückwärtsbewegung gesetzt wird und dabei eine Seilscheibe 
zum Aufziehen, resp Herablassen der Lasten vor- oder rück- 
wärts bewegt. 

Zwei dieser Aufzugmaschiucn arbeiten mit einem Wasser- 
druck von 700 Pfd. engl, pro Quadratzoll (40,5 Kilogr. pro 
(Juadrateentimeter); die eine hebt 5 Ctr. 24 Fuss (7,0 Meter) 
hoch, die andere 1 Tounc = 20,3 Ctr. 40 Fuss (12 Meter) 
hoch. Hei der letztem beträgt dor Hub des Kolbens 4'/« Fuss 
(1,37 Meter) , die Steigung der Schraube 16 Zoll (0,38 Meter) 
und der Durchmesser der Seiltrommel 2 Fuss 7 Zoll (0,787 M.). 
Die Maschinen arbeiten mit grösster Kühe und Regelmässig- 
keit. (Engineering 1867, Nr. 68 d. Ztschr. d. Ver. deutsch. 
Ingen. 1867, November-Heft.) 


Die Gesteinsbohrmaschine von Sachs und Döring. 
Eine genaue Beschreibung und Zeichnung der Maschine, nebst 
ausführlichen Mittheilungen über die mit derselben erlangten 
Resultate, findet sich iu der Zeitschrift des Ver. deutsch. In- 
genieure 1867, November-Heft S. 703 etc. 

Eine ausführliche Beschreibung seiner Maschine hat Sachs 
iu einer Brochiire unter dem Titel: „lieber Gesteinsbohr- 
maschincn im Allgemeinen und specicll über deren Anwendung 
beim Streckenbetriebe auf der Grube Alteiiber*; bei Aachen. 
Von Carl Sachs, Moschincuiuspcctor der Gesellschaft Vieillc 
Montagne. Nebst 6 litliographirten Tafeln. Aachen 1865. Ver- 
lag von Benrath & Vogelsang* 1 veröffentlicht. 

Die ältere Sachs' sehe Maschine ist abgcbildet und be- 
schrieben im „Engineering“ (1866, Decbr. S. 476) und danach 
im „Polytechn. Ceutralblatt“ (1867, Liefrg. 4, S. 211.) 


B raunkoli lenf e 1 1 gas. — Mittheilungcu über die in 
einer Versuchsgasoustalt zu Egeln mit diesem Gase gewonnenen 
Resultate hat Herr Hermann Liebe iu der Versammlung des 
Magdeburger Bezirks- Vereins deutscher Ingenieure am 4. März 
1867 in einem Vortrag« über diesen Gegenstand gemacht. (Vgl. 
Ztschr. d. Ver. deutsch. Ingen , November 1867, S. 725.) Lra 
Jedem, der Interesse für die Sache hat, Gelegenheit zu geben, 
sich gründlich zu orientiren, hat derselbe auch die angcstcllte» 
Versuche nebst Vergleichsbercchnuugen in möglichst praktischer 
Form iu den Buchhaudel gegeben, als: 

„Resultate über Braunkohlenfctte zur Gasfabrikation von 
Herrn. Liebe. Pr. 10 Ngr. bei Eni. Bausch, Ilofbnch- 
hnndlcr in Magdeburg.“ 

Die iu dieser Brochüre mitgetheilten Versuche des Ver- 
fassers erstrecken sich auf 

1) Steiukohlengas, 

2) Fettgas, gemischt mit Steiukohlengas, 

3) Reines Fettgas. 

Als Ergebniss der Vergleichung stellt sieh heraus , dass 
sich der Werth bezüglich Leuchtkraft 

von Steiukohlengas verhält zu Mischgas wie 1 : 2*/«» 

„ Steiukohlengas ,, „ Fettgas „ 1 : 4. 

Wäre das Rohmaterial um ’/j — 7« billiger aiiznschallcn, 
als es jetzt der Fall ist, so würde das Fettgas im Werthc dem 
Steinkohlengas gleich kommen; das Mischgas würde aber iu 
diesem Falle schon billiger sein, als Stoinkolilengas. 


Oregon 2 Millionen, Colorado 2 V, Millionen, Neu -Mexico und 
Arizona je 7, Million, und auf diverse Territorien 5 Millionen 
Dollars kommen. 

Vom 1. Januar 1848 liis zum 1. Januar 1868 wurden im 
Ganzen 1165 Millionen Dollars gewonnen, während am Platze 
50 Millionen Dollars zu Schmueksachcn (goldenen Ketten etc.) 
verarbeitet. 


Dr. C. List, über das Nitroglycerin, seine Eigen- 
schaften und seine Anwendung. — Chcmischo Verhält- 
nisse, Wirkung als Sprengmittel, durch Resultate aus der Praxis 
erläutert. (Ztschr. d. Ver. deutsch, lugen. 1867, Bd. 11, lieft 8, 
S. 501.) 


II. Ludewig, die Gewinnung von Cokes aus Stein- 
kohlenasche. — Die Aufbereitung der Stcinkohlcuaschc ge- 
stattet die Wiedergewinnung eiues noch nutzbaren Brennmatc- 
riulantheils und vermindert die wegzuräunieiidc Aschenmenge. 
Nach Erzielung verschiedener Korngrössen durch Sieben werden 
die Cokcsstüeke auf einer Setzmaschine hurausgcwaschen und 
zwar aus Aschen au 66 Proc., von denen der Centner iucl 
Betriebskraft 5 Proc. Zinsen und 20 Proc. Amortisation des 
Anlagccapitals anf ca. 6 Pf. zu stehen kommen soll. (Ztschr. 
d. Ver. deutsch. Ing. 1867, Bd 41, Heft 8, S. 619.) 


Pelouze, Färbung des Glases. — Alles Glas, welches 
schwefelsaures Alkali und Eisenoxyde I enthält, ist grünlich ge- 
färbt. wird aber im Sonnenlicht gell), indem sieh Eisenoxyd 
und Schwefelnatrium bildet. Durch Einwirkung der Hitze re- 
geueriren sich die ursprünglichen Verbindungen und das Glas 
nimmt seine grünliche Färbung wieder an. Gläser, welche 
Glas weniger als Oxydul färbendes Eisenoxyd uiul Glas gar 
nicht färbendes Maiiganoxydul enthalten, werden im Sonnen- 
licht violett, indem das Eisenoxyd das Maiiganoxydul in fär- 
bendes Sesrjuioxyd oder Superoxyd überführt. (Erdm. Jouru. 
101, 457.) ' 

Bimsen, über die Temperatur der Flammen des 
Kohlenoxyds und des Wasserstoffs. — Kohlenoxyd und 
Sauerstoff im richtigen Verhiiltuiss (V» : '/» Vol.) gaben beim 
Verbrennen eine Temperatur vou 3033°C., von Kohlenoxyd und 
Luft 1997°C-, von Wasserstoff und Sauerstoff (% : V, Vol.) 2844 
uud von Wasserstoff und Luft 2024°C. (Pogg. Ami. 131, 161 .) 


Englische Walzwerke mit vor- und riiekwärts- 
rollenuen Walzen. — In deu London- und North - Westeru- 
Stuhlwcrkcu zu Crewe wird die Umsteuerung der Warenbewe- 
gung durch die gekuppelten Betriebsmaschinen selbst bewerk- 
stelligt, bei Dawes in Elsecar bei Baruslay und bei Brown in 
Sheffield durch eine verstellbare Kuppelung. Zeichnungen und 
Beschreibung der sehr vollkommenen Einrichtung zu Elsecar. 
(Dingl. J. Bd. 185. S. 268, 1857.) 


Frankland, über das Leuchten der Flamme. — 
Während mau gewöhnlich nnnimmt, glühender Kohlenstoff sei 
das leuchtende Prinzip in den Flammen, so sind cs nach Frank- 
land die dichten Dämpfe der Kohlenwasserstoffverbindungen. 
Der beim Einhalten kalter Körper iu di« Flammo abgesetzte 
Kuss ist kein reiner KohlenstoÜ , sondern besteht aus Kohlen- 
wasscrstolTverbinduiigcn. (Dingl. J. Bd. 185, S. 279.) 


Goldproduktion. — In dom von J. Ross Brawne 
dem Congress der Vereinigten Staaten abgestatteten Bericht 
über den Mincralrcichtlium der Staaten und Territorien west- 
lich von den Rocky Mountains wird die Produktion von ErJ- 
metall im Jahre 1867 auf 75 Millionen Dollavs geschätzt, von 
denen anf Californien 25 Millionen, Nevada 2<) Millionen, Mon- 
tana 12 Millionen, Idaho 6 1 /* Millionen. Washington 1 Million, 


Tosch Bestimmung des Kohlenstoffs im Roh- 
eisen. — Ein uud dasselbe Roheisen ergab nach den Me- 
thoden von 

Proc. Kohlenst. 

Rcgnault (Oxydation durch chroms. Bleioxyd 

uud chlorsaures Kali) 3,886 

3.996 
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I’ioc. Kohlenst. 

Fresenius (Behaudeln .mit Schwefelsäure und 
Zersetzung des entwickelten Gases durch 

glühendes Kupferoxyd) 4.2446 

4.1168 

Wühler (Behandlung mit Chlor) 4,348 

4.367 

4,327 

Weyl (clectrolyt. Methode) 4,236 

4,086 


Wöhler’s Methode geht sehr rasch und liefert sehr ge- 
naue Resultate. (Rev. unirers. 1668, livr. 1 u. 2, Tom. 33 u. 
34. p. 170.) 


Für Bergbautreibende. 

Ein theoretisch und praktisch durchgebildeter Berg- 
ingenieur, der mehrere Jahre lang als technischer 
Director namhafter Berghauunternehmungen fungirt 
hat und dem beste Zeugnisse und Referenzen zur Seite 
stehen, sucht ein ähnliches Engagement. 

Gefällige Olferten werden franco unter W. K. W. 
an die Annoncen - Expedition von Sachse & Co. in 
Leipzig erbeten. 


Inhaltsangaben. 

Annales des min cs. • six. sdr. Tom. XIII. 1. livr. 
de 1868. 

Daubrde, über Meteoriten. — Daubree, über Entdeckung 
und Ausbeutung der neuen Kalkphosphatlager. — Rcsal, Be- 
stimmung des Elasticitätseoefficieiiten einer Reihe von Stahl- i 
lamellcn, welche bei verschiedener Temperatur gehärtet worden. 


Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Sa- 
linenwesen in dem Preuss. Staate. XVI. Bd. 
1. u. 2. Liefrg. 1868. 

Ulrich, Aust und Jäuisch. Die Darstellung und wei- 
tere Verarbeitung von Bessemerstahl in England. — G uscli, 
Untersuchung der Saarbrücker Steinkohlen. — Hübner, vor- 
läufige Mittheilung über Paraffin -Fabrikation aus Braunkohlen- 
theer. — Illing, Entsilberung des Wcrkhleies durch Zink und 
deren Einführung auf Clausthaler Silberhütte. — Dürre, Bei- 
träge zur Constitutionslchrc des Roheisens. 


Neuere Literatur. 

Revue de Gdologie pour les anudes 1865 & 1866. j 
Par M. Del esse, ingenieur en chcf dos mines, 
professeur de geologic ii l’<5cole normale etc. & M. 
de Laparrent, ingenieur des mines, secrötaire de 
la socidtö gcologique ne France. V. Paris, Dunod 1868. { 


Ein gut legitimirtcr Ilohofeningcnieur (10 Jahre 
bei Holzkohlen, 6 Jahre hei Cokes), promovirt, sucht 
Stelle im Iu- und Auslande bei einem llohofenbctriebe, 
nm liebsten mit Cokes, oder bei einem Hohofenbaue. 
Frank. Zuschriften sub Dr. A. 4 durch Haasen- 
stein & Vogler in Leipzig. 


Schmiedefeuer, 

kleine tragbare und grosse fahrbare mit Ventilator- 
gehläse, Löschtrog, geräumigem Werktisch und Werk- 
zeugsehrank 

empfehlen Sievers & Co. 

Kalk h. Deutz. 


Lithographie. 

In der Engolhardt'schcu Buchhandlung in Freiberg 
erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen : 

Portrait des Herrn Friedrich Constantin Freih. 
von Beust, k. k. österr. Generalinspectors 
des cisleitk. Berg-, Hütten- und Salinen- 
wesens. Mit Facsimile. Tondruck 20Ngr. 


In meinem Verlage erschieu: 

Lehrbuch 

der 

ANORGANISCHEN CHEMIE 

nach den 

neuesten Ansichten der Wissenschaft 

auf 

rein experimenteller Grundlage 

für 

höhere Lehranstalten und zum Selbstunterricht 

methodisch bearbeitet 

von 

Dr. Rudolf Arendt. 

34 Bogen. Gr. 8. Enthaltend 291 Versuche, illustrirt durch 
246 Holzschnitte. 

Preis 1 Thlr. 24 Xgr. 

Organisation, Technik und Apparat 

des 

Unterrichts In der Chemie 

au 

niederen und höheren Lehranstalten. 

Von 

Dr. Rudolf Arendt. < 

Eine Ergänzuugsscluift zu des Verfassers Lehrbuch der 
anorganischen Chemie. 

Gr. 8. Preis 24 Xgr. 

Leipzig, im August 18(58. Leopold Voss. 


Berichtigung. 

Nr. 32, S. 273, 1. Sp., Z. 8 lies wo statt wohin. 

„ „39 ist das Wort „nach“ wegzu- 

lassen. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 


i 
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Inhalt: Instruction über Handhabung der Sicherheitslampen 
in Steinkohleugruben. Von G. A. Hcinbach. — Geognostieh- j 
berginünnischc Skizzen über die Erzlagerstätten Tyrols. Von ! 
Alois K. Schmidt. — Notizen. — Anzeigen. 


Instruction Ober Handhabung der Sicberheitsiampen 
in Steinkohleugruben. *) 

Von 

Bergiugenieur G. A. Heinbach in Steyerdorf (Banat). 

Erster Abschnitt. 

Allgemeines. 

Nachdem nachgewiesen, dass, je mehr das Dienst- 
und Arbeitspersonal mit den eigentümlichen Erschei- 
nungen bekannt ist, welche mit dem Auftreten der 
verschiedenen Arten von Wettern in den Grubenge- 
bäuden im Zusammenhänge stehen, um so ruhiger 
kann der Entwickelung des Betriebes einerseits und 
der besseren Sicherheit für die Mannschaft anderer- 
seits entgegen gesehen werden. 

Um aas vorgesteckte Ziel näher erreichen zu i 
können, erscheint es nothwendig, die verschiedenen 
Gasarten von einander zu unterscheiden und genauer 
zd bestimmen, die hei unvorsichtiger oder irriger Be- 
handlung dem menschlichen Organismus und dem Be- 
stand der Grube Gefahr bringend werden können. 

Die Gase sind einzutheilen in: 

1 ) Schlagende Wetter, 

2) Schwere oder matte Wetter, 

3) Stickgase und 

4) Kohlcnoxydgasc. 

ad 1. Die Wetter kommen in Kohlengruben bald ( 
an einzelnen Stellen oder auch verbreitet zum Vor- i 
schein; sie sind farblos, leichter wie die gewöhnliche 
Grubenluft und bei ihrem Ausströmen machen sie sich 
grösstentheils durch Prickeln oder Knistern bemerkbar. 
Sie haben einen süsslich stechenden Geruch, verursachen 
Kitzel in der Nase, Stechen in den Augen, Kopf- 1 
schmerzen und in stark gesättigtem Maasse wirken sie 
betäubend und tödtend. Diese Art Wetter verändert 
die Lichtflamme. Bei geringem Vorhandensein bilden sie 
einen kleinen blauen Kegel Uber der Flamme und dieser 


*) Diese Instruktion über Handhabung der Heinbach'schen 
Sicherheitalampe (d. Bl. 1867, 8. '6; 1868, 8. 142) ist für die 
Oberverwaltung zu Steyerdorf entworfen. D. Red. 


vergrössert sich im Verhältniss des Sättigungsgrades, 
bis das Netz der Sichcrheitslampe mit Flamme unge- 
füllt ist. Es ist daher nothwendig. in solchen Gruben, 
wo diese Wetter auftreten , nur mit Sicberheitsiampen 
zu arbeiten, denn, wenn eine freibrennende Flamme 
mit denselben in Berührung gebracht wird, so entladen 
sie sich mit Explosion und bringen furchtbare Zer- 
störungen hervor. Das bewährteste Mittel, um den- 
selben die gefährliche Eigenschaft zu nehmen, ist die 
Zuführung hinreichend frischer Wetter. 

ad 2. Diese Wetter bilden sich in wenig oder 
gar nicht ventilirten Grubcntheilen, wie in verlassenen 
Strecken oder Abhauen; sie sind schwerer wie die 
gewöhnliche Grubenluft, setzen sich zunächst auf die 
Stölln- und Streckensohlcn, füllen diese ganz an, wenn 
sie in Ucberfluss vorhanden sind und nicht durch 
frische Wetter ersetzt werden. Dieselben rühren 
grösstentheils aus den Zersetzungsprodukten her, sind 
so sauerstoffarm, dass nicht einmal eine Lampenflamme 
Nahrung findet. Sobald dieselben in einem der Art 
geschwängerten Zustande vorhanden sind, so wirken 
sie betäubend, schläfernd und tödtend auf das mensch- 
liche Leben. Am wirksamsten sind die schädlichen 
Wetter durch frische Circulation zu verdünnen oder 
ganz zu verdrängen. 

ad 3. Stickgase oder kohlcusaurc Gase kommen 
namentlich in der Nähe von Grubenbränden vor. Sie 
sind ebenfalls schwerer, wie die gewöhnliche Grubcn- 
luft, bestreichen zunächst die Sohlen der Strecken und 
gestatten ebenfalls das Fortbrennen einer Lampe nicht. 
Ihre Wirkung üussert sich in dem eigentümlich pene- 
tranten Gerüche, verursacht Kopfschmerzen, Erbrechen, 
Betäubung, und zu viel eingeathmet, den Tod. Am 
einfachsten ist denselben die gefährliche Eigenschaft 
durch Zuführung frischer Wetter zu benehmen. 

ad 4. Kohlenoxydgase kommen in der unmittel- 
baren Nähe eines Grubenbrandes zum Vorschein; sie 
sind viel leichter als die Grubenluft, farblos, suchen 
wie die schlagenden Wetter die höchsten Räume oder 
die Firsten der Strecken zum Aufenthalte auf. In 
der Sicherheitslampe geben sic ihr Dasein durch eine 
intensiv blau verlängert brennende Flamme zu er- 
kennen. Mit einer freien Flamme in Berührung ge- 
bracht, entladen sie sich mit Explosion und sind nur 
durch Zuführung frischer Wetter unschädlich zu machen. 
Dieselben dürfen nur unter Anwendung von Sicher- 
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heitslamjpon bekämpft werden. Diese Gase oder auch 
deren Verbrennuugsprodukte eingeathmet, wirken in 
den mehreten Fällen tödtlich. 

Diese verschiedenen Gasarten treten selten in ein 
und derselben Grube auf, es sei denn, dass ein Gruben- 
brand in der Nähe besteht. 

Aus diesen Darstellungen geht hervor, dass alle 
die genannten Wetter in den Gruben bei Annahme 
grösserer Dimensionen gefährlich sind und dass sie j 
insgesammt durch Zuführung hinreichend frischer 
Wetter unschädlich gemacht werden können. 

Nach diesen allgemeinen Vorauslassungen wird 
zur speciellen Handhabung und Ueberwachung der 
Sicheineitslampe geschritten. 

II. Abschnitt. 

Sicherheitslampe. 

§• 1 . 

An eine Sicherhcitslampe, welche den Anforderungen 
entsprechen soll, sind folgende Eigenschaften zu knüpfen. 

a) Sicherheit in brennbaren Gasen. 

b) Genügende Leuchtkraft und 

c) Zuverlässiger Verschluss mit selbsttätiger Lösch- 
vorrichtung. 

§. 2 . 

Eine jede Lampe muss aus gesunden Materialien 
solid und dauerhaft zusammengesetzt sein und soll, 
bevor sie dem Gebrauch übergeben wird, von zwei 
Aufsichtsindividucn auf ihre Solidität und Brauchbar- 
keit untersucht werden. Diese Individuen sind von 
dem Betriebsleiter namhaft zu machen. 

i s. 

Da die Lampe mit Bajonetteingriff und empfind- 
licher Selbstlöschvorrichtung versehen ist, so ist bei 
Beginn der Schicht auf eine richtige Stellung des 
Dochtes zu sehen, weil der bewegliche Spielraum des- 
selben an bestimmte Grenzen gebunden ist. Jedes 
Oeffnen bedingt das Erlöschen der Flamme. 

§* 4. r 

An der Lampe ist der Glascylinder dem Verderben 
am mehrsten ausgesetzt. Wenn derselbe nur etwas 
ungleichmüssig in die Ringe gesetzt und erwärmt wird, 
so finden Sprünge statt, die denselben so lange brauch- 
bar erscheinen lassen, bis sie sich unter einem be- 
stimmten Winkel schneiden. Sobald ein gesprungener 
(Jylinder den Ausfall eines Theiles befürchten lässt, 
so ist er als unbrauchbar zurückzuweisen. 

§. 5 . 

Die Fürder- und Säuberarbeit verlangt durch die 
Wesenheit ihrer Natur öftere Lichtbewegung und bietet 
ausserdem Gelegenheit, die Lampen durch Rütteln 
und Stossen an den Fördcrgefassen, wie Wagen, Hun- 
den oder Schubkarren zu beschädigen. Um diesen 
Uebelstand möglichst zu umgehen, ist den Förderern 
ein Futteral von Eisenblech zu übergeben, welches 
die Lampen beim Gebrauche schützt. 

III. Abschnitt. 

Evidenzhaltung und Controlc der Sicher- 
heitslampen. 

§. 1 . 

Alle Lampen , welenc in Verwendung kommen, 
sollen in arithmetischer Reihenfolge nummerirt, in ein 


besonderes Register eingetragen und die Besitzer in 
alphabetischer Ordnung mit Nummer der Lampe ein- 
getragen werden. Das Register soll den Tag und 
Datum der Ausgabe enthalten. 

§• 2 . 

Der Arbeiter bekommt nur eine Lampe, da die- 
selbe aber wegen eintretender Reparatur zeitweilig 
ausser Gebrauch gesetzt wird, so müssen hinreichende 
Reservelampen vorräthig gehalten werden, damit dem 
Besitzer während Reparatur seiner Lampe eine Reserve 
übergeben werden kann. Nach beendigter Reparatur 
giebt der Arbeiter dieselbe wieder zurück. Ein solcher 
Wechsel ist in dem Register vorzumerken , und wenn 
dies geschieht, so entsteht eine Uebcrsicht, wie Jeder 
seine Lampe handhabt. 

§. 3 . 

Mit der Führung dieses Lampenrcgisters ist ein 
Steiger zu betrauen, der für die Evidenzhaltung einer- 
seits und die Agenden der Reparaturen andererseits 
verantwortlich ist. 

IV. Abschnitt. 

Pflichten der L am pisten. 

§• 1 - 

Da es die Wichtigkeit der .Sache erheischt, dass 
nur brauchbare Lampen zum Betriebe kommen, werden 
zw-ei erfahrene, zuverlässige Männer als Lampistcn 
bestellt, die die Aufgabe haben, jede Lampe auf ihre 
vorsebriftsmässige Eigenschaft, ob sic geschlossen, ob 
sie die richtige Dochtstellung etc. hat, zu untersuchen 
und nur dann gestatten dürfen, dieselbe in die Grabe 
zu nehmen, wenn sie fehlerfrei ist. Lampen, welche 
nicht den Anforderungen entsprechen , oder auch nur 
Zweifel erwecken, sind von dem Gebrauche absolut 
zurückzuweisen. 

§• 2 . 

Die Lampistcn sollen die Rcservclampen in Ver- 
wahrung haben, jeden Wechsel notiren und dem be- 
treffenden Steiger, der die Evidenzhaltung zu besorgen 
hat, in der nächsten Schicht anzuzeigen. 

§. 3 . 

Die Lampistcn, so wie alle übrigen Individuen, 
welche mit der Controlc, Ueberwachung und beziehungs- 
weise Handhabung der Sicherheitslampen betraut wer- 
den, sind genau zu bezeichnen und der Behörde und 
Mannschaft vorzustellen. 

§- 4 . 

Um die Sicherheit der Mannschaft und Grube am 
das beste zu bewahren, wird es noth wendig, einzn- 
lührcn, dass Niemand in die Grube fahren darf, ohne 
seine Lampe revidiren zu lassen. 

Die Prüfung der Lampen hat beim Schichtwechsel 
jedesmal durch die Lampisten stattzufinden , und © 
Verhinderungsfälle hat der Schicht habende Steiger 
oder Obersteiger dieses Geschäft zu besorgen. 

§. 5 - 

Erst nachdem die Mannschaft angefahren ist, habe« 
auch die Lampisten sich in die Grube zu begehen, an; 
die Handhabung der Lampen zu controlireu. bei 
dieser Gelegenheit haben sie auch ein wachsames Auge 
auf die Wetterführung, die Windleitungen durch Ltiti®, 
die richtige Stellung von Wetterthüren und Verseil*- 
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lungen etc. zu richten. Bemerkungen über Unzukömm- 
lichkeiten bei Handhabung der Lampen, ungenügender 
oder unrichtiger Wetterführung sind zur Anzeige zu 
bringen. 

§. ti. 

Die Lampistcn sind für die gewissenhafte Erfüllung 
ihrer Obliegenheiten persönlich verantwortlich. An- 
meldungen und Beschwerden haben sic bei dem Steiger- 
personal vorzub ringen. 

V. Abschnitt. 

Gebrauch der Sicherheitslampen. 

§• !• „ , „„ 

Wenn das Auttreten von schlagenden Wettern 
oder Kohlenoxydgasen auch nur au isolirten Punkten 
in einer Grube bekannt wird, ist die ausschliessliche 
Anwendung von Sicherheitslampen erforderlich. 

t §■ 2. 

Bevor die Lampe in die Grube genommen wird, 
soll sie sich in einem reinen und ordentlichen Zustande 
befinden, mit ausreichendem Oel und Docht versehen 
sein. Das Nachgiessen von Oel oder das Eiuziehcn 
eines neuen Dochtes bedingt das Oeffnen der Lampe 
und dieses hat das Verlöschen der Flamme zur Folge. 
Beim Schlicssen der Lampe ist darauf zu achten, dass 
der Docht richtig gestellt wird, weil derselbe sich nur 
innerhalb gewisser Grenzen bewegen lässt 

§. 3. 

Erfahrungsmässig ist nachgewiesen, dass die vielen 

f Tossen Unglücksfälle durch Explosion schlagender 
Vetter in den mehrsten Fällen durch unbefugtes Oeff- 
nen der Lampe entstanden sind. Es sind daher für 
die Folge nur solche Sicherheitslampen anzuwenden, 
welche acr Art construirt sind, dass die Flamme nicht 
mit den schlagenden Wettern in direkte Berührung 
gebracht werden kann. Hieraus folgt nun, dass die 
freie Flamme die grösste Gofahr verursacht, und um 
Niemund in Versuchung fallen zu lassen, muss das 
Mitnehmen von Zündhölzchen ein für allemal unter- 
bleiben. 

§■ 4 - 

Niemand wird gestattet, eine Sicherhcitslanipe in 
die Grube zu nehmen, ohne dass sie von einem Lam- 
pisten oder dem dazu bestimmten Steiger untersucht 
und brauchbar befunden worden ist. Wenn dem Be- 
sitzer der Lampe Fehler oder Mängel bekannt sind, 
so soll er dies dem Revisor anzeigen. 

. §• 5 - 

Nachdem ein Arbeitspunkt längere Zeit gestanden, 
ist bei Wiederinbetriebsetzung desselben der Wetter- 
zustuud zu untersuchen und dies wird von dem Auf- 
sichtspersonal durchgeführt. Im Ucbrigen wird der 
Kührführer oder der erfahrenste Iiäuer von dem an- 
fahrenden Drittel ein für allemal damit betraut. 

Die Untersuchung des Wetterzustandes geschieht, 
indem die Flamme so klein wie möglich gestellt, die 
Lampe überall, aber namentlich in die Firste gehalten 
und die Flamme dabei beobachtet wird. Je kleiner 
die Flamme ist, desto schneller ist das Vorhandensein 
schlagender Wetter wahrzunehmen. In diesem Falle 
bildet sich über der Flamme ein kleiner blauer Gas- 
kegel, der nach seiner Grösse die Inteusivität der 
Wetter heurtheiien lässt; erreicht derselbe die Höhe 


von 3— 5 Zoll oder füllt sich das Netz mit Flamme 
ganz au, so sind dieselben explodirbar. Bei einer sol- 
chen Erscheinung ist der Arbeitspunkt nicht zu be- 
treiben, sondern zurückzufahren und dem schichthaben- 
den Steiger unverweilt die Anzeige zu machen. Ein 
solcher Punkt darf erst wieder belegt werden, nachdem 
durch Zuführung frischer Wetter die Gefahr beseitigt ist. 

§. 6 . 

Da cs Vorkommen kann, dass dem einen oder an- 
dern Arbeiter während der Schicht die Lampe erlischt, 
so soll cs nur dein Lampistcn und dem Aufsichts- 
personal gestattet sein, die ausgelöschte Lampe an 
einem vom Betriebsleiter genau bezeichneten, gefahr- 
losen Orte anzuzitndeu. Wenn sich aber ein solcher 
Puukt in der Grube nicht vorfindet, so hat das An- 
zünden über Tage zu geschehen. 

§• 7 . 

Der Mannschaftswechsel hat auf dem Arbeitspunkt 
stattzufinden, damit die Einen den Andern ausführliche 
Mitteilungen über den Wetterzustand machen können. 

§• 3 . 

Das Sprengen mit Pulver oder Haloxvlin darf nur 
nach specieller Erlaubniss des Betriebsführers an ge- 
fahrlosen Orten stattfinden. Das Zündeu erfolgt mit 
Stahl, Stein und Schwamm. 

§. 9. 

Zimmcrleute, Häuer, Anschläger etc. sollen ihre 
Lampen während der Arbeit in einer Entfernung von 
wenigstens 4 Fuss vom Arbeitspunkte aufhängen. Dient 
zu diesem Behufe kein Holz von der Zimmerung, so 
ist in der festen Kohle oder Gestein so viel Brüstung 
zu machen, dass die Lampe ohne Besorgniss aufgehängt 
werden kann. Das Aufstcllen auf die Sohle ist so 
viel als möglich zu vermeiden und in jedem Betretungs- 
falle ist eine Rechtfertigung nothwendig. Das Be- 
schädigen von Lampen ist nach Möglichkeit zu ver- 
hüten, aber in einem solchen Falle ist die Flamme 
sofort zu löschen. 


VI. Abschnitt. 

Eigenthums- Verh äl tniss und Reparatur der 
Sicherheitslampen. 

§• 1 . 

Die Arbeiter haben die Lampen als Eigenthum 
zu übernehmen, und der Betrag wird je nach Verdienst 
in mehreren Raten in Abzug gebracht. 

Das Aufsichtspersonal und die Lampistcn benutzen 
herrschaftliche Lampen. 

§• 2 . 

Für ordentliche Instandhaltung der SicherheitB- 
lampen hat jeder Besitzer Sorge zu tragen. 

Die Reparaturen sind durch de.n Steiger zu ver- 
anlassen, der die Evidenzhaltung besorgt und die Ver- 
rechnung auf Grund eines Regulativs zu Lasten des 
Eigentümers durchführt. 

§.3. 

Die Reparatur der Lampe soll auf der Grube ge- 
schehen und der Spänglcr ist für gute und solide Ar- 
beit verantwortlich. Jede Arbeit, welche derselbe 
ausführt, gleichviel, ob an herrschaftlichen oder Privat- 
lampen, ist auf Grund eines mit demselben zu ver- 
einbarenden Tarifs zu verrechnen. 
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VH. Abschnitt. 

Pflichten des Aufsichtspersonals. 

§• 1 - 

Im Allgemeinen hat das Aufsichtspersonal die 
Ueberwachung der Sicherheitslampen, sowie die Hand- 
habung derselben nach dem Grundsätze dieses Regle- 
ments mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu führen. 

Nur durch das richtige Verständnis, durch die 
zeitgemässe Anwendung der zu Gebote stehenden Vor- 
sichtsmaassregeln kann das Aufsichtspersonal Verhält- 
nisse verhüten, die den Bestand der Grube und das 
Leben der Arbeiter bedrohen. 

§. 2 . 

Dasselbe hat darauf zu achten, dass die Lampistcn, 
sowie die Arbeiter ihre Pflicht in Bezug auf Hand- 
habung der äicherheitslampen eriullcn. Es ist unstatt- 
haft in irgend einem Falle Nachsicht eintreten zu 
lassen und jede Sorglosigkeit gegen diese Instruction 
ist dem Betriebsleiter anzuzeigen. 

§• «. 

Es hat dafür zu sorgen, dass der Wetterstrom im 
Allgemeinen, sowie endlich für jeden Betriebspunkt 
genügend ist, und wenn sich Hindernisse entgegen 
stellen, so ist bei eintretender Gefahr der Arbeitspunkt 
sogleich cinzustellen und die Anzeige zu erstatten. 

§. 4. 

Jeden Quartalschluss ist eine Hauptrevision der 
Sicherheitslampen durch zwei namhaft zu machende 
Aufsichts- Individuen abzuhalten, und bei dieser Ge- 
legenheit gegenwärtige Instruction in der landesüblichen 
Sprache vorzulesen. 

§. 5 . 

Neu eintretende Arbeiter erhalten ihre Lampen 
und bei der Ausfolguug ist denselben die Handhabung 
derselben praktisch zu zeigen und ausserdem diese 
Instruction auszufolgen. 

§. 6 . 

Nach stattgefundener Explosion ist den Verun- 
glückten zunächst Hülfe zu bieten und der Betriebs- 
leiter an Ort und Stelle zu rufen. 

VIII. Abschnitt. 

Strafreglement. 

1. Förderer wegen Nichtbenutzung des 

Futterals — fl. 30 kr. 

2. Wegen Mitnahme von Zündhölzchen — „ 50 „ 

3. Wer sich beim Anfahren der Unter- 
suchung der Lampe entzieht . . . 2 „ — „ 

4. Wer seine erloschene Lampe selbst 

an einem beliebigen Orte anzündet 1 — 5 „ — „ 

5. Wegen Tabakrauchens 3 „ — „ 

6. Sprengen ohne Erlaubniss . . . 1 — 5 „ — „ 

7. Fahrlässige Beschädigung des Glas- 

cylindcrs 2 — 3 „ — „ 

8. Unterlassung der Anzeige reglemcnts- 


widriger Handlungen der Mitarbeiter 1 „ — „ 
9. Wegen Verstellung oder fahrlässigen 
Ofienlasscns geschlossen sein sollen- 
der Wetterthüren 1 „ — „ 

10. Wegen Verderbens von Windleitung 

oder Verschalung 1 „ — „ 

11. Wegen fehlerhafter Arbeit der Werks- 

spängler mit 2 „ — „ 


Wenn Jemand mehr als zweimal gegen diese In- 
struction handelt, so kann die von Fall zu F'all vor- 
gesehene Strafe verdoppelt und je nach Umständen 
der Austritt aus dem Aroeiterverbande verfügt werden. 


Geognostisch -bergmännische Skizzen Ober die Erz- 
lagerstätten Tyrofs. 

Vom 

pens.k.k.Sectionsrathe Alois R.SchmidtzuSchwaz(Tyrol). 
(Fortsetzung v. S. 282.) 

(Mit Fig. 6 auf Taf. VI. und 5 — 9 auf Taf. VII.) 

Noch vor dem gänzlichen Erliegen der Eigenlöhner- 
arbeiten sind im Jahre 1856 die Grubenlehen vom 
Falkenstein an den aus preussischen Industriellen be- 
stehenden Schwazer Bergwerksverein überge- 
gangen. 

Dieser Verein scheute weder Kosten noch Mühe, 
um den Falkenstein wieder zu heben. Vor Allem 
wurde die nasse Aufbereitung, welche bislang nur 
mittelst einfacher Pochwerke und Kehrherde auf pri- 
mitive Art betrieben wurde, durch Herstellung gut 
construirter Quetsch werke, Troinmelsiebe und 
hydraulischer Setzmaschinen gänzlich umge- 
staltet, erweitert und wesentlich verbessert. Die Auf- 
bereitungswerkstätte beim Erbstolin nächst Schwaz ist 
sowohl für Bergleute als Laien sehenswerth. 

Mit Hülfe dieser zweckmässigen Aufbereitungs- 
vorrichtungen und einem Arbeitspersonale von 80 bis 
100 Individuen wurden seither aus den grossen Halden 
bei Nikolaus-, Ottilia und Erbstolin sehr be- 
trächtliche Gefälle bis zum Halte von 12 Loth an 
Silber und 30Pfd. Kupfer pr. Centner gewonnen 
und nach Brixlcgg zur Einlösung gebracht. Nur im 
Innern des Falkcnsteins — im Bereiche des alten 
Baue 8 — wollte es den eifrigsten Bestrebungen noch 
nicht gelingen, Erzanstände von einigem Belange auf- 
zutinden und ist deshalb der Grubenbetrieb nur noch 
auf ein Paar Belegungen im Erbstolin beschränkt. Da- 
egen hat man den grössten Theil des aus ca. 100 Mann 
estehenden Bergpersonals am Ringenwechsel con- 
centrirt, wo mehrere mitunter reiene Erzpunkte eine 
erfreuliche Aussicht für die Zukunft gewähren. 

Ich habe mir im Jahre 1823 als Salzbergszögling 
die Mühe genommen, alle damals zum Theil nur noch 
mit Gefahr zugänglich gewesenen Baue des Falken- 
steins mit lokalkundigcn Führern zu befahren und die 
Data von einigen siebzig Verhauen zu erheben, um 
eine Uebersicht der Erzlagerungs Verhält- 
nisse zu erlangen. Aus den zu diesem Behüte for- 
mirten Längenaufriss (Fig. 6, Taf. VI.) kann so 
ziemlich die Lage der Gang verhaue, so wie ihre 
Ausdehnung im Verflachen entnommen werden und ist 
ersichtlich, dass im Falkenstein in der Teufe noch 
nach 3 Richtungen neue Erzmittel auf bereits be- 
kannten, bis auf gewisse Horizonte edel verhau- 
ten Gängen zu eröffnen sein dürften, und zwar 
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1) Wären die morgenseitigen, bis auf Sohle Martin- 
hütte abgebauten Löbl-Zöhrer und Steiner-Rin- 
ner, dann der Ticfschachter-, Kommglück- und 
Al tenla ufer-tiang, vermuthlich auch noch andere 
im hohem Revier aufsetzende Gänge durch Ueber- 
treibung des gegen das Martinhutter äusserste 
Feldort um ca. 260 Klafter zurückstehenden Erb- 
stolln * Feldortes d' zu unterteufen. Es kömmt 
hierbei zu berücksichtigen, dass ein grosser 'l'heil des 
Erbstollns zur Ausleitung der Grubenwässer für den 
Aufbereitungsbetrieb ohnehin offen erhalten werden 
muss. 

2) Liessen sich die in dem Mittelrevier bis auf Sohle 
Erbstolln edel verhauten Todtensager, Kruram- 
örter-, Dimmereier-, Nasswechsler-, Schna- 
derer- und Schmalzgänge durch Absinkung eines 
Grubenschachtes am genannten Stölln, allenfalls 
beim Punkte b‘ und Auslegung eines Laufes gegen 
Ost und W e 8 1 c', d‘ in beliebiger Tiefe unterfahren. 

3) Glaube ich , dass man selbst vor der G e w ä 1- 
tigung und Wiederinstandsetzung des 120° tiefen 
Saigerschachtes nicht zurückschrecken sollte, um 
die daselbst niedersetzendeu abendseitigen Gänge, näm- 
lich den Kaltenbr unner-Gang und die 3 Raber- 
Gänge auf Sohle des Gapl- Laufes anzulähren, dessen 
Feldort e' ca. 25" von dem Eintreffungspunkte des 
nächstgelegenen Ganges absteht. 

Uebrigens sollen nach mündlichen Ueberlieferungen, 
bei der Eile, mit welcher die Einstellung der Schacht- 
revier schon einige Jahre vor Auflassung des ganzen 
Baues erfolgte, im dortigen Ganggcbietc hin und wieder 
schöne Erzanständc zurückgeblieben sein. 

2. Ringcnwechsel. 

Das Bergrevier Ringentvechsel erstreckt sich 
vom Bücher -Bach bis zur Brettfall am Eingänge des 
Zillerthales auf eine Länge von 2 Stunden und ist 
durch taube Gebirgsmittel, worin wenigstens keine Erz- 
lagerstätten bekannt sind, in nachstehende 6 Gruben- 


re viere natürlich eingctheilt, und zwar 
nach Nordost: 

Im Kalkzuge <1. 

von 

Süd west 

er. 

Burgsthal mit 

17 

Stölln 

ß- 

Rothenstein und Schcidlmud mit 

19 


Y • 

Wcitthal mit 

13 

9} 

d. 

Pfaffengrube mit 

12 


e. 

Roggland am Schlittererberge mit 
Im Kalkzuge e. 

10 

19 

C 

Schrofen mit 

25 

» 9 


Die horizontale Mächtigkeit des edlen Kalkest 
wechselt in diesem ausgedehnten Bergrevier Uber Tag 
von 50 bis über 400 Klafter. Im Michl am Bachstolln 
ist dieselbe an einer Stelle sogar auf 7 Klafter redu- 
cirt. Der gelblichweisse und der graue Kalk kommen 
ohne regelmässige Begrenzung nebeneinander, manches- 
mal streifenweise vor. Gewöhnlich hält sich der 
graue mehr beim nördlichen Schiefer, oder wo dieser 
fehlt, zunächst beim rothen Sandstein und in der Tiefe 
auf. Erzführend sind beide Kalkarten, bei Weitem 
aber mehr die gelblichweisse Varietät. 

Der nördliche Schiefer ist hier in seinem 
Verhalten noch unbeständiger, als am Falkcnstein. 


An einigen Punkten keilt er sich im Streichen ganz 
aus, wo dann der Kalk unmittelbar au rothen Sand- 
stein grenzt; auch geht er nicht überall zu Tage, son- 
dern beginnt erst in einiger Tiefe .und nimmt in dieser 
Richtung meistens an Mächtigkeit zu. Im östlichen 
Theile des Ringenwechsels ist dieser Schiefer gar nicht 
vorhanden, dagegen die dort bei 150" mächtig hervor- 
ragende Kalklage e im Hangenden und Liegenden von 
Scnieferlagen eingeschlossen. 

Der rothe Sandstein zunächst beim Kalke d, 
durch welchen der vom Mundloche bis an südlichen 
Schiefer 530° lange Johann -Anton Unterbau — der 
tiefste Stölln des Ringenwechsels — grüsstentheils ein- 
getrieben ist, fällt, je weiter vom Kalke entfernt, desto 
steiler südlich. Man hat darin ein 3 Fuss mächtiges 
Lager von weissem Kalk, eine nur wenige Zolle starke 
schwarze Schieferschicht und einige Gypsspuren über- 
fahren. Manchesmal ist der Sandstein, wie am Fal- 
keustein, mit Kalktrümmern conglomeratartig gemengt. 
Seine ganze Mächtigkeit ist nicht bekannt, denn ab- 
wärts über die Galzeiner Ebene geht kein Gestein zu 
Tage. 

Unten an der Thalsohle, bei St. Margarethen, liegt 
jüngerer Kalk vor, der mit nordwestlicher, d. i. 
entgegengesetzter Schichtenneigung auf schwarzem 
Grauwackenschiefer ruht, mit welchem j er auch 
an der Begrenzung in mannigfach gewundenen Schich- 
ten wechselt. 

Im Grubenrevier Burgsthal, dessen geognostische 
Verhältnisse in dem Horizontalriss Fig. 5 und in den 
beiden Querdurchschnitten Fig. 6 und 7, Taf. VII. 
nach den Grubenaufschlüssen dargcstellt sind, kann 
man eine westliche und eine östliche Gang- 
gruppe unterscheiden. 

Im Abendfelde wurden im gelblichweissen Kalke 
mehrere dem Gebirgszuge ins Kreuz streichende, fast 
saigere Gänge unter den Namen: Paulus-, Blasius-, 
Garberbrenten -, Schafler- und Lahnzeche 
verhauen. Diese Gänge haben vom südlichen Schiefer 
an bis ungefähr in die Mitte der Kalkmächtigkeit und 
im Verflachen 100 bis 150 Klatter edel angehalten. 
In weiterer Teufe standen im grauen mit Kalkspath- 
i adern nach allen Richtungen durchzogenen Kalk zer- 
streute, lagerartige Butzen in Abbau, daher diese 
Grubengegeud insbesondere das Butzenrevier ge- 
nannt wird. 

Im Morgen fei de sind 5 grössere, den weissen 
Kalk quer durchsetzende, theils in Abend, theils in 
Morgen fallende Gänge unter den Benennungen: Hir- 
ner-, vordere und hintere Stickler-Fchlbau- 
und Staudi nger-Zeche auf 15 bis 25 Klaiter unter 
die Sohle des Michl am Bachstolln abgebaut worden. 

Die zuletzt gewonnenen Erze waren 1 — 4 Zoll 
mächtig und zeigten einen Halt von 5 — 13 Loth Silber 
und 11 — 26 Pfd. Kupfer pr. Centner. 

Der Fehlbaugang, welcher am weitesten verfolgt 
wurde, zog sich im Streichen mit der Tiefe unter öf- 
teren Verwerfungen immer enger und zuletzt vor einer 
völlig saigern Wand bis auf 2" zusammen, worauf dann 
das Ort, ohne den Gang weiter auszurichten, einge- 
stellt wurde. Später hat die Betriebsleitung des Schwa- 
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scr Bergwerks Vereins den Feblbaugang aus dem Joliann- 
Autou Üntcrbau gequert, jedoch uiclit mehr so edel 
angefahren, wie er in hohem Horizonten verhauen 
wurde. Von diesem Punkte aus wurde der Gang 
überwärts weiter aufgeschlossen, zum Theil abgebaut 
und der Durchschlag mit der alten Zeche bergest eilt, 
wobei es sich zeigte, dass der Fehlbaugang unter der 
9tollnsohle im Ganzen 10 Mal regelmässig ver- 
worfen ist. 

Die übrigen Verhaue der östlichen Ganggruppe 
waren schon im Jahre 1823 nicht mehr zugänglich. 
Wahrscheinlich setzen diese Gänge unter ähnlichen 
Verhältnissen wie der Fehlbaugang in weitere Tiefe 
nieder, und dürfte sieh hier der Adel, gleichwie in 
der westlichen Gruppe, auch im grauen Kalke butzen- 
förmig ausgeschiedcu haben. Warum aber die Ver- 
haue nicht von dem naheliegenden, zu ihrer Entwässe- 
rung auf 24” abgeteuften Schachte mit einem 
Querschlage unterfahren worden sind, ist mir un- 
erklärlich. 

Der Johann -Anton Hauptstulln durchschncidet in 
diagonaler Richtung mit dem Streichen der Gänge 
das gemeinsame Liegende des Feldbau- und hin- 
tern Stick ler- Ganges, hat demnach die VerHächungs- 
ebenen der Gänge nicht berühren können. Ein Quer- 
schlag gegen Osten aus dem genannten Hauptstolln 
wurde nicht ausgelegt, sonach sind die fraglichen 
Gänge im tiefsten Grubenhorizonte noch un- 
aufgeschlossen. 

Die H alden des längst verfallenen Rothensteiner 
Grubenbaues lieferten durch 40 Jahre den grössten 
Theil des Pochwerkgefälls. 

Vermuthlich durch diesen Umstand angeregt, hat 
der Schwuzer Bergwerksverein vor mehreren Jahren 
den Grafenstollu wieder gewältigt, daselbst den gleich- 


I benannten, von den Alten im Streichen 30°, im Ver- 
flachen bei öO” verhauenen Gang in letzterer Richtun® 
mit glücklichem Erfolg weiter aufgeschlossen und da- 
bei bisher ea. 5<X> Ctr. reiche Erze erobert. Der Fahl 
erz- Anstand im Grafenstollu ist gegenwärtig der 
schönste Erzpunkt im Ringenwechsel. 

Im Grubenrevier Weitthal, Fig. 8, Tal. Vll„ 
wo der Kalkzug 1 1 auf rotliem Sandstein ruht, wurden 
die ausgedehntesten Abbaue auf Lager geführt, welche 
in Mitte der bei 4<X)° betragenden Kalkmächtigkeit im 
grauen Kalke zunächst an der Grenze des Gelb- 
weissen aufsetzen und von einem gleichfalls edlen 
Ganze im Verflachen durchkreuzt werden. 

j 

Erz lagerungBverhältn iss in Weitthal. 

Das erste Kirchmair und das Weitthaler 
Lager sind im Verflachen 90 — lt'O Klafter verhauen 
und stehen unter der Sohle des Weitthaler Stöllns 
erzführend an. Ihr unteres Ende ist mithin noch uu- 
bekannt. 

Das im obern Theile durch Abbau auf 5 — 8 Klftr. 
erweiterte Gesenk im Weitthaler Gang war die 
letzte ärar. Erzbelegung in diesem Grubenreviere 
Man batte daselbst viel mit Wasser zu kämpfen, denn 
um das Ort momentan über Wasser zu halten, mussten 
30 — 3*3 Mann 'lag und Nacht bei den Pumpcnsätzet. 
verwendet werden. Zuletzt, nach Anfahruug der 
Schaarungskluft des zweiten Kirchmairlagers, nah- 
men die Gruudwassor dermaassen überhand, dass die- 
J selben bei dem engen Gebühr der Sätze im Frühjahre 
nicht mehr bewältigt werden konnten. Weitere An- 
; strenguugen wurden nicht gemacht und dieses Ort. 
2 — 3 Zoll mächtig in Erz und kaum mehr 8 Klafter 
vor der Schanrung des edlen zweiten Kirch- 
m a i r 1 a g e r 8 stehend, der Ertränkuug preisgegebe. 


(Fortsetzung folgt.) 


i 


i 
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Formel der Kieselsäure. — Wühler, der treueste 
Anhänger der Formel SiO,. schreibt in der unlängst erschiene- 
nen 14. Aufl. seines Grundrisses der Chemie SiO«. Aequivalent- 
gewicht vom Si 14. Es werden sich deshalb die Hütten- 
mäuuer allmälig daran gewöhnen müssen, die als Siugulo- oder 
Drittelsilikat geltende Frischschlacke nicht mehr 3 FeO, SiO,, 
sondern 2 FeO, SiO, und die aus Singulosilikaten zusammen- 
gesetzte Hohofcnachlacke 3 CaO, SiO, -F Al t O,. SiO, in 3 CaO, 
2 SiO, + A1,0„ SiO, umzuwandeln. (Ztschr. d. Ver. deutscher 
Ingen. Bd. 12. S. 255.) _ 

Petroleum zur Kesselfeuerung. — Abseiten des nord- 
amerikanischen Marinemiuistcriums lange fortgesetzte Versuche, 
Petroleum als Brennstoff für Dampfschiffe anzuwenden, haben 
zu dem llesultute geführt, dass die Rücksichten auf Bequem- 
lichkeit, Gesundheit und Sicherheit gegen dessen Anwendung 
sprechen, und dass der einzige Vortncil nur eine nicht sehr 
bedeutende Verminderung im Volum und Gewicht des mit- 
geführten Brennstoffs ist. (Ztschr. f. d. deutsch -österr. Eisen- 
u. Stahlind. 1S68, Nr. 30.) 


Reactiousendc bei volumetrischen Proben. — Um 
bei volumetrischen Proben, welche einen Niederschlag geben, 
die Färbung oder Entfärbung der Flüssigkeit deutlich wahr- I 


zunchmen. nimmt mau nach Buuscn von Zeit zu Zeit ks 
einem capillaren Glasfaden vom äussersten Rande der Fiüuig- 
keit ein Tröpfchen zur Prüfung und bringt dasselbe auf «m 
weisse Unterlage. (Ann. d. Chein. u. Pliarm. Bd. 146, S. ! 


Puddcl- und G u ssst ahlfabri k at iou bc i Zuführung 
von Luft in die flüssige Masse. — Aehnlich wie bei» 
Bessemern, hat man Luft in die geschmolzenen Massen .z 
Puddelofen geblasen und zwar durch Oeffuungen in dem zw 
Umriihren dienenden eiserneu Rechen. Anstatt der vidw 
' kleinen Iäichor im Rechen, welche schwierig von Schlacke reia 
zu erhalten sind, befindet sich darin besser ein breiter Sehz:tt 
oder eiue rechtwinklige, etwa ’/, Z. breite und 3 — 4 Z. lang? 
Oeffming. Um zu grosse Uebcrnitsung zu vermeiden, «enits 
man abwechselnd zwei oder drei solcher lilasröhren au. »eld* 
mit der Windkummer durch ein Kautscliukrohr verbunden sine 
, Der Wind wird zugelasscn, noch ehe die Röhre in die Kä- 
sige Masse eingesenkt worden, und erst geschlossen, nafMw 
sie wieder herausgezogen ist. Durch Anwendung solcher Röhr« 
wird die Zeitdauer des Prozesses von 30 — 40 auf 10 Miu. heruntet- 
ebrncht. Sprühende Funken zu Anfang der Operation it.fti 
ie Abseheidung von Kieselsäure an. Dieses Verfahren liffrrt 
hei beträchtlicher Zeitersparung einen bessern Stahl. 
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Holley's Verfahren rum Giessen von Stahlzainen. 
— Man giesst auf einmal in Gruppen von 7 Zainen, welche um 
einen damit verbundenen achten herumstchen, und zwar füllen 
sich die Formen vom Hoden aus. Diese Methode, welche auf 
Pennsylvania Steel- Works für 13 Zaine und 6 Tonnen schwere 
Chargen in Anwendung kommen soll, gestattet Ersparung an 
Formen, sowie bequemere und weniger angreifende Arbeit. 
«Ding). J. Bd. 188, S. 470.) 


Bennet, Entfernung' von Schwefel und Phosphor 
beim Bessemern. — Man bessemert in gewöhnlicher Weise 
und leitet nach der Entkohlung Kohlensüurcgas in die flüssige 
Masse ciu, welches den Schwefel und Phosphor unter Abschei- 
dung von Kohlenstoff oxydirt. Letztem kann mau durch noch- 
maliges Zulassen von Luft verbrennen. (Dingl. J. Bd. 188, S. 479.) 


Spencer’s Bleiflaminofen zur Vermindern ng der 
Blei Verflüchtigung. — Der dem Drumtnond'schcn Ofen 
ähnliche Apparat hat die Form eines L, der Feuerraum liegt 
an einem Ende und im rechten Winkel mit dem Ofen. Innere 
Länge 3.50, Breite 1,20, Höhe 0,36 M.; Fcucrungsrnum 2,45 M. 
lang, 1,20 M. breit bei 0,15 M. Höhe der Brücke über dem 
Koste. Neigung der Sohle 0,50 M. Der llerd hat am oberen 
Ende eiue Qeduuiig zum Chargiren und eine ArbeitsüfFnung 
um unteren Ende. Zur Vermeidung der Bleiverluste wird aller 
Rauch durch einen Blcchcanal in einen Wasscrcoudensator ge- 
führt. Ein Wasserstrom, der neben der Mündung des Rauch- 
rohres im Condensator niederfällt, führt Zug herbei. Das die 
mit Wasser gewaschenen Gase und Dumpfe aus der Kammer 
führende Rohr erhält seinen Zug durch einen Dampfstrahl. 
Der überhitzte Dampf wird in einem über dem Rauchrohr lie- 
genden Reservoir durch die Wärme des ersteren überhitzt. Das 
Gemisch von Dampf mit den aus dem Condensator tretenden 
Gasen leitet mau in den verschlossenen Aschenfall und beför- 
dert dadurch sowohl die Temperatursteigerung, als auch die Re- 
action auf die Schwefelung, bei geringerem Aufwand an Arbeit 
und Brennmaterial erfolgt ein grösseres Ausbringen ohne Ver- 
schlechterung des Produkts. Man bringt 82 Proc. Blei mit 
280 Pfd. Kohle bei Chargen von 1200 Pfd. aus. {Rev. univers. 
1867, livr. 1 u. 2, Bd. 33 u. 34, p. 178.) 


Schmiedefeuer, 

kleine tragbare und grosse fahrbare mit Ventilator- 
gebläse, Löschtrog, geräumigem Werktisch und Werk- 
zeugschrank 

empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 


Maschinen 

zur Gewinnung, Förderung, Aufbereitung 

und weitern 

hüttenmännischen und chemischen 

Verarbeitung 

aller Erze und sonstigen Mineralien sammt den zu 
ihrem Betrieb erforderlichen 
Kraftmaschinen 

liefern seit Gründung ihrer Fabrik (Januar 1857) 

als ganz ausschliessliche Specialität 

Sievers & Co. 

in Kalk bei Deutz am Rhein. 

Die heutige Ausdehnung des Etablissements ist hinreichend 
für Anstellung von 300 Arbeitern und werden alle Aufträge 
schnell und prompt ausgeführt und für guten Gang, sowie 
für qualitative und quantitative Leistung garantirt. 

Lithographie. 

ln der Engolhardt'schen Buchhandlung in Freiberg 
erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu bc- • 
ziehen: 

Portrait des Herrn Friedrich Constantin Freih. 
von Beust, k. k. österr. Generalinspectors 
des cisleith. Berg-, Hütten- und Salinen- 
wesens. Mit Facsimile. Tondruck 20 Ngr. 


Glück an fl 

Die Unterzeichneten Studironden der Kgl. Bergakademie zu Berlin haben unter Leitung des 
Herrn Bergraths Dr. W r ed ding und des Herrn Professors B. Kerl eine berg- und hüttenmännische Instruk- 
tionsreise nach Oberschlesien gemacht und dabei folgende Werke besucht: 

Die Kgl. Eisenhütte zu Malapane , das Walzwerk zu Zawadskv, das Kgl. Blei- und Silberwerk 
Friedrichshütte, die Kgl. Bleierzgrube Friedrich, die Tarnowitzcr Eisenhütte, die Zinkwerke zu Lipine, 
die Kgl. Eisenwerke der Königshütte, die Eisenhütte Laura, die Kgl. Steinkohlengrube König, die 
Galmeigruben Scharley und Neue Helene, die Thon-, Zink- und Eisenwerke zu Antonienhütte, das 
Borsig- Eisenwerk, die Kgl. Eisengiesserci , das Röhrengusswerk yon Hahn und Haitschinsky und 
das Draht werk von Hegen sc hei dt zu Gleiwitz, 

sowie die Kaiserl. österreichischen Salz- und Schwefelwerke zu Wicliezka und Swoszowic und das 
Kaiserl. russische Eisen- und Steinkohlcnwerk zu Dombrowa. 

Da sic überall auf’s Zuvorkommendste aufgenommen und in der Erreichung ihrer wissenschaftlichen 
Zwecke aufs Freundlichste unterstützt worden sind, so fühlen sie sich gedrungen, hierdurch allen Besitzern, 
Direetorcn und Beamten der betreffenden Werke den herzlichsten Dank öffentlich anszusprechcn. 

Gleiwitz, den IC. August 1868. 

E. Giesler aus Siegen, J. S. Buhrer aus Cleveland (U. S.), T. P. Jenkins aus New- 
York, B. Jahn aus Danzig, H. Heinzmann aus Oker, R. Schulz aus Stettin, A. Remy 
aus Hagen, H. Baur aus Esch Weiler, Seymour von Nostrand aus New-York, W. Zim- 
mermann aus Breslau, C. Gabriel aus Soest, J. H. Bramwell aus New-York, T. Neu- 
mann aus Saarbrücken, A. Lütke aus Saarbrücken, J. Ähren aus Stolberg bei Aachen, 
Dr. C. A. Schaffer aus Philadelphia, W. Esser aus Aachen, G. Flamm aus Saarbrücken, 

C. Klein aus Dahlbruch bei Siegen, A. Arents aus Clausthal, C Freudenberg aus 

Wiesbaden und J. Paget aus London. 
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Tyroler Bergbai -Aetien- Gesellschaft, 
llessingfabrik - and Bergwerks -Verkauf. 

Die Tyrolor Bcrgbau-Acticu Gesellschaft, welche ihre Liquidation beschlossen hat, beabsichtigt ihre iu Tyrol bclegeuen 
.Realitäten nebst Zubehörungen, nämlich 

1) Du« Messingwerk Aciienrain mit Zubehör. 

2 ) Da» Erzbergwerk nu> Thierberg. 

3t Das Bergbaus auf der Holzalpe. 

4) Die Bergsehmiede nebst Sehuppen. 
ö) Da» Poehwerksgcfälle im Thierbergsthale 

öfTeiitlich meistbietend zu verkaufen 

uud ist zum Zwecke des Verkaufs ein Termin vor dem Königlich Prcussischen Notar, Justizrath Herrn Kunibert zu Berlio. io 
dessen Gcachäftslocnl Burgstrasse Nr. 16 

auf Sonnabend, den 19. September d. J., Vormittag 11 Uhr, 

anheraumt. zu woicbem Kauflustige hierdurch eingcladcn werdeu. 

1) Das Messingwerk bei Achenrain, im schönsten Theile des Unter-lnnthales in Nord-Tyrol. */ 4 Stunde von der Bezirksstadt 
Kattenberg uud ebensoviel von dem Bahnhofe lirixlcgg der Koscnbeim-Insbrucker Eisenbahn, sowie an dem schiffbaren Inn be- 
legen, wird durch Wasserkraft betrieben. Dieselbe von der Brandenberper Ache, einem wasserreichen und ausdauernden Gt- 
birgsfluss und einem der Gesellschaft gehörigen See hergcleitet. bestellt in vier Hnuptgefällcn und zwei Nebengefällcu, welche 
zusammen eine Betriebskraft von 286 Pferden repräsentiren. 

Die Wasserrinnwerke für diese Gefalle sind vor 8 bis 10 Jahren durchweg neu ausgefiibrt. insbesondere das - Hauptrinu- 
werk aus Steinquadern in Ccincutbettung. Die Gesnmmtläiigc der steinernen Betnebswasserrinnwerke beträgt 1620 Fass, die der 
hölzernen Rinnwerke 1020 Fuss. 

Das Areal, welches zu dem Werk gehört, besteht in 

1) dem Hütteuterrain. einschliesslich der Gärten, Wasserläufe, Wege, Höfe uud 

Gebäudeplätze 17*/* Morgen, 

2) dem Ulicintaler See 72 ,, 

3) dein Acker am Krum- und Bugsec V, „ 

4) dem Mauerwald bei Mariathal (mit Buchenholz gut bestandou) 0*/. 

6) dem Moorgrund zwischen Krums- und Brugsce '/, „ 

6) dem Kuchelwald hei Niederbreitenbach (mit schönen Fichten wohl be standen) 65 „ 

Summa 166'/« Morgen prcussisch. 

An Baulichkeiten enthält das Werk grössere und kleinere Fabrik-Gebäude 9, 

Wohngebäude 6, 

Magazine und Schuppen ... • 8. 

Summa 22 Gebäude. 

Die Baulichkeiten sind fast alle in durchaus gutem Zustande und die in denselben befindlichen Ocfeu . Maschinen and 
Triebwerke in bestem Zustande uud fust sümmtlich neuester Constructiou. 

Das Werk stellt in vollem Betriebe und fabricirt zur Zeit Messing-, Tonibacli- und Kupfer-Bleche und Drähte, such 
Druckwaaren aus diesen Metallen. 

Die Production, welche sich in den letzten vier Jahren von 1200 Ctr. auf über 3000 Ctr. pro Jahr erhöbt bst. 

kann mit den vorhandenen Vorrichtungen bis auf 10,000 Ctr. gesteigert werdeu. 

Die Producte sind gut und finden gern Absatz. 

2) Die Thierbergs- Grube. 4 Grubenmaasen und 11 Tagemassen Oesterreich isch enthaltend, giebt gegründete Au»«icM 

auf reiche Anbrüche von silberrcichen Kupfererzen, welche anstehend naehgewieseu werdeu können. 

Als Zubehör sind die zum Bergbaubetriebe erforderlichen Werkzeuge, Utensilien etc. vorhanden. 

3) Das Bcrgliuus auf der ilolzalpe, von Holz erbaut, mit Schindeln gedeckt, enthält ausser grosseu Erzscheide-Kätunen 

Zimmer — für den Aufenthalt von Beamten uud einer grossen Anzahl von Arbeitern — uud Küchen. 

4) Die Bergschmiede, massiv gebaut mit Schindeln gedeckt und dazu gehöriger Kohlenschuppen. 

5) Die Pochwcrksgnfalle im Tliicrbergsthale zur Aufbereitung der bei dem Bergbau gewouueneu Erze. 

Die säinnitlichen Anlagen können au Ort und Stelle genau besichtigt werden und wird der Betriebs - Director Herr 
Feige Kauflustigen bereitwillige Auskunft ertheilen. 

Eine genaue Beschreibung des Messingwerkes sowie die Kaufbcdinguugen liegen sowohl im Bureau des Herrn Jtutii- 
rath Humbert als aucK bei jedem der Liquidatoren: 

1) Geheime Coiumcrcienratli von Culmiz zu Ida- und Marienhütte in preuss. Schlesien, 

2) Hüttenbesitzer Martini zu Kotlicuburg an der Saale. 

3) Justizrath Karsten zu Berlin, Anhalt-Strasse Nr. 14, 
zur Einsicht für Kauflustige offen. 

Berlin, den 12. August 1868. 

Tyroler Bergbau-Aciien-Gescllschaft in Liquidation. 

Die Liquidatoren: 
v. Culmiz. Martini. Karsten. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck, von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhalt: Ucber eine auf Siegener Brauneisenstein aufsitzemic 
Glaskopfbildutig, weicht* in Lepidokrokit üburgegnngon ist. 
Von E. P. Dürre. — Ucber das Gold und sein Vorkommen 
in Cnüfornicn. Von J. Arthur Phillips. — Ucber die 
Erzlagerstätten im Anniviersthalo und den Hüttenhetricb zu 
Siders (Cnnton Wallis). (Fortsetzung.) — Referate. — Be- 
sprechungen. — Anzeigen. 

Uebpr eine auf Siegener Brauneisenstein aufsitzeode 
Glaskopfbilrinug , welche in Lepidokrokit flber- 
gegangen ist. 

Von 

Dp. E. F. Dürre in Berlin 

An diesem in der metallurgischen .Sammlung der 
Üergkademie zu Berlin befindlichen Stück, welches 
rundliche und kugliche Umrisse besitzt, ohne durch 
glatte und spiegelnde Oberfläche sich den eigentlichen 
Glasköpfen an die Seite zu stellen, zeigt sich eine 
andere autl'allcnde Eigcnthüiulichkcit. 

Die strahlige Kruste, welche auf dichterem Braun- 
eisenstein sich aufwölbend, die knolligen Auswüchse 
bildet, zeigt an flacheren Stellen Risse, welche der 
grösseren Ausdehnung der coneretionären Bildung pa- 
rallel laufen und auf den ersten Blick Sprünge zu 
sein scheinen. 

Das Klaffen derselben, verbunden mit der Festig- 
keit des Steins, sowie das Auftreten kleinerer Neben- 
risse, welche wie Beratungen einer weichen Masse er- 
scheinen, lässt aber auf Anderes deuten. 

Es erscheint unzweifelhaft, dass zwei so verschie- 
dene Molckularzustände, das fasrig strahlige Gefüge und 
das gewöhnliche dichte, verschiedene Eigenschaften in 
derselben Materie hervorrufen müssen, in der sic beide 
nebeneinander aufgetreten sind. 

Die Risse an sich beweisen, dass* der ursprüng- 
liche Zustand der Substanzen, welche das Minernistück 
bildeten, ein flüssiger gewesen sein muss. 

Der Wassergehalt und die Form des Minerals 
schliessen höhere Temperatur während des Flüssig- 
keitszustandes aus, so dass man an einen mit Wasser 
durchdrungenen, in Wasser suspendirten Schlamm 
denken muss, nicht aber an eine geschmolzene Masse. 

In der derben Masse, welche der Glaskopfbildung 
als Unterlage diente, bemerkt man einzelne Trümmer 


anderer Substanzen, die in unregelmässiger Form in 
der Eisenerzmasse eingebettet erscheinen. 

Der Schlamm, den man hier als die Muttersub- 
stauz des Erzes zu betrachten hat, ist nichts anderes, 
als das Eisenoxyd in der höchsten Hydratstufe ge- 
wesen, wie wir es in den glänzenden Körnern, welche 
den Raseneisenstein zusammeusetzen, kennen, wie es 
sich in den Sümpfen und Gefludern mancher Gruben- 
wasser in dicken Krusten niederschlügt. 

In welcher Weise die Entstchungsumstände der 
Glaskopfrinde von denen der derben Unterlagen der- 
selben sich unterscheiden, ist noch nicht festgcstellt. 

Da die Glaskopfstruktur nichts weiter ist, als eine 
Bildung unendlich vieler kleiner Krystallindividuen, 
die sich nach einer Dimension hauptsächlich ausgedehnt 
haben, so muss der Bildungsweg der Glaskopfrinden 
dem der Kryatallrinden sich anscliliosseu. 

Wenn man ailniramt, dass über niedergeschlagenen 
Schlammmassen von Eisenoxydhydrat, verunreinigt durch 
mitgeft'thrte Trümmer früherer Lagerstätten, Wassermas- 
sen geflossen sind, die allmäligEisenoxydhydrat absetzten, 
vielleicht als Produkt eines in den Wassern gelösten 
Eisensalzes, so lässt sich eine krystallinische Anord- 
nung der neugebildeten auf die Oberfläche der alten 
Schlämme niedergeschlagenen Eisenoxydhydrate wohl 
denken. 

Dass dieses Aufwachsen der Rinden nur sein* all- 
mälig stattfinden konnte, beweisen die Gleichheit des Ge- 
iziges in den starken, sowie in den schwachen Rinden. 
Die Feinheit der Faser ist dieselbe, nur die Gruppi- 
rung um einzelne Ansatzpunkte ist verschieden. 

Die oftmals auftretende schalige Absonderung, 
d. h. das Vorkommen .von Trennungsebenen, die uvit 
der Oberfläche der Glasköpfe ziemlich gleichlaufen 
und durch mulmigen Anflug und Niederschläge be- 
schmutzt erscheinen, deuten auf vorübergehende Modi- 
fikationen der Niederschlagsbildung hin und bilden 
einen indirekten Beweis für die Langsamkeit der 
Niederschläge. 

Bei der vorliegenden Erzstufe müssen aber ausser 
deu erwähnten noch andere Verhältnisse stattgefunden 
haben. 

Die Oberfläche des Glaskopfs erscheint rauh und 
zeigt die schon beschriebenen höchst merkwürdigen 
Risse, welche aber nur bis auf die derbe Unterlage 
reichen und diese nicht tbeilen. 
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Da die Glaskopfrinde keine Sehalenbildung zeigt, 
wohl aber eine undeutliche oft durch derbe Flächen un- 
terbrochene Faser, so muss hier die Bildung derselben 
rascher gegangen und in dem Zustande der Schlamm- 
unterlage und dem der Rinde kein grosser Unterschied 
gewesen sein. Beide haben sich während ihres Fest- 
werdens zusaminengezogen und durch die Verschieden- 
heit des Schwindens sind die Risse in der Giaskopf- 
rinde entstanden; dass die letztere sich nicht auch von 
der Unterlage abzog, sondern noch innig mit derselben 
verwachsen erscheint, rührt vermuthlich daher, dass 
der Zusammenhang der beiden Schichten bereits in 
einem innigen Ucbergang bestand, als die Faser- 
bündcl der Rinde noch nicht die gleiche Festigkeit 
erreicht hatten. 

Die Oohäsion ist ausserdem innerhalb derselben 
Faser, also auch in ihrer Lüngeuausdehnung, welche 
das Maass für die Dicke der Glaskopfrinde abgiebt, 
stärker als zwischeu zwei nebeneinander liegenden ein- 
zelnen Fasern und so erklärt sich, warum bei Glas- 
kopfbildungen solche Risse, wie die beschriebenen, als 
Trennungen der Glaskonfiasern von einander, nicht 
aber als Zerreissen der Fasern auitreten können. 

Dasselbe Zerreissen konnte indess auch eintreten, 
wenn sich die Glaskopfrinde auf dem bereits festen 
Gestein gebildet hätte, doch wäre hier der Zusammen- 
hang der jungen noch weichen Riude mit dem bedeu- 
tend altern Üntergestein gewiss nicht hinreichend ge- 
wesen, um die Oohäsion der Glaskopttäsorn uuter sich 
aufzuheben. 

Dem sei, wie ihm wolle, jcdenlalls gehört die 
Bildung solcher Risse zu den interessantesten Vor- 
kommnissen der Mineralwclt und sic gestattet, wenn 
man sie mit analogen Vorgängen der Jetztwelt ver- 
gleicht, deren Verlauf in seinen einzelnen Phasen con- 
statirt werden kann, die positivsten aller Schlüsse für 
die Mineralbildung zu ziehen. 

Die Verwandlung des Glaskopfs in kristallinischen 
Lepidokrokit ist auch noch in sofern besonders er- 
wähnens worth, als durch diese .Stufen zwei Zwischen- 
stationen für die allmälige Ueberführung der höchsten 
Hydratstufe des Eisenoxyds in reines Eisenoxyd ge- 
geben ist. 

Die Umsetzung des im Wasser niedergeschlagenen 
und suspendirten 3 faches Hydrates in gelbbraunen Glas- 
kopf otler 2 faches Hydrat und die abermals geschehene 
Ueoerführung dieser Stufe in 1 faches Hydrat , lassen 
sich an dieser einen Stufe ganz leicht erkennen. 

Die Hydratstufen sind nicht immer rein ausge- 
prägt, da sich ja die Erzstücke im Augenblick des 
Anhauens in jeder beliebigen Bildungsstufe befinden 
können und Uebergänge der Hydratstufen schon aus 
den wechselnden Resultaten chemischer Analysen, be- 
treffend den Wassergehalt, sich folgern lassen. 

Die alte Definition der Mineralien als bestimmt 
ausgeprägte Verbindungen, als fertige und festbe- 
stehende Zustände der Materie ist nicht mehr zutreffend, 
seit die Betrachtung der Pseudomorphoscn auch zu der 
Betrachtung der Mineralwandlung und zur Aufstellung 
bestimmter Entwicklungsphasen führte, welche sich in 
umlaufenden Reihen folgen. 

In diesem Sinne sind namentlich die Erze und 
unter denselben am häutigsten die Eisenerze zu be- 


trachten und die verschiedenen Analysen mit ihren so 
weit auseinandergehenden Resultaten zu intcrpretimi. 

In künftigen Fortsetzungen dieses Aufsatzes will 
ich versuchen mehrere Fälle interessanter Erzfolgen zu 
beschreiben und, wo es Noth thut, auch analytische 
Beweise beibringeu für die Richtigkeit meiner Folge- 
I rungen. Im Vorliegenden Falle unterliess ich es, weil 
: die rein mineralogischen Charaktere stark genug her- 
vortraten, um keine falsche Deutung zuzulassen. 


, 

j lieber das Gold und sein Vorkommen in faliforuien. 

Von 

J. Arthur Phillips. 

Vorkommen. Die hauptsächlich goldführende 
Gegeud vou Califoruien dehnt sich auf dem westlichen 
Abhänge der Sierra Nevada vom Tejonpass bis zur 
nördlichen Grenze des Staates seihst aus. 

Die Beamten der Gcological Survey haben nach- 
gewiesen, dass die Schiefer, die das betreffende Ter- 
rain hauptsächlich zusammensetzen , vorzugsweise der 
Juraperiode angehören, obwohl das Vorkommen von 
Triasversteincrungeu in einigen Theilen des Gebietes 
cs wahrscheinlich machen, dass manche der Schiefer 
im Herzen der Goldregion älter sind und aus jener 
Periode stammen. 

Diese Sedimentgesteine bestellen vorherrschend 
aus verschiedenen Schiefern und Schichtungen, mehr 
oder weniger mctainorphosirt und zeitweilig Feldspatli- 
knoten enthaltend; Sandsteine sind auch darunter zu 
i bemerken und mehr oder weniger in Quarzit verwan- 
delt. Schwarze goldführende Schiefer, durch ein gut 
kenntliches Gefüge ausgezeichnet, mit Bänken von 
mehr oder weniger krvstalliuischein Kalkstein abwech- 
selnd, kommen ebenfalls vor. 

Zwischen dem Streifen nietamorphischer Schieler 
und der grossen Grauitmasse eingclngert, aus welchen 
die Sierra Nevada hauptsächlich besteht, werden man- 
nigfach krystallinisclie Gesteine gefunden , wie zum 
Beispiel Syenite und Porphyre. 

Alle diese Felsartcn schliessen in der Nähe der 
sedimentären Ablagerungen zahlreiche Quarzschnüre 
und -Gänge ein, welche, neben dem Gold, Eisenkies 
und andere natürlich vorkommendc Schwefelmetalle 
enthalten. Die Quarzadern der kristallinischen Ge- 
steine tinden sich nur innerhalb einer schmalen Zone 
eingeschlossen, die sich von Süden nach Norden, längs 
des westlichen Abhanges der Sierra Nevada, ersirecKt 
(oberhalb des Streifens goldführender Schiefer) und 
worden, besonders in der Nachbarschaft der Verbin- 
dungslinie, über die ganze Breite der Zone gleich- 
miissig vertheilt gefunden. 

Die Gänge in dem metamorphischen Schiefer 
nehmen eine niedriger gelegene Lage auf dem West- 
abhauge des Gebirges ein und sind aussergewöhniieh 
zahlreich und mächtig. 

Dieselben sind aber dennoch nicht gleichmütig 
durch die ganze Schieferregion vertheilt, sondern con- 
centriren sich vorherrschend in einem Gürtel, der von 


Osten nach Westen 15 Meilen Weite besitzt und sieh 
vun Süden nach Norden durch die Gcsannutliinge der 
Formation erstreckt. Im Allgemeinen folgen dieselben 
dem Streichen der Schichten, welche sie einschliessen, 
doch ist ihr Paralleiismus selten absolut; ausserdem 
bilden sie häutig Trümmer und Seitengängc, welche 
die Schichtenreihen der Schiefer unter keineswegs ge- 
ringen Winkeln schneiden. 

Es ist auch zu bemerken, dass, wo «immer die 
Schiefer in ihrer Lagerung gestört wurden , so dass 
ihre Bettung vorherrschend senkrecht wurde, und wo 
sie der metamorphischen Einwirkung am Meisten aus- 
gesetzt waren, die Gänge auch in grösserem Maasse 
produktiv erscheinen. 

In der That, obwohl cs Ausnahmen von 
der Regel giebt, sind die Goldadern in den 
geschichteten Gesteinen im Allgemeinen um 
so ergiebiger, je mehr die Summe der meta- 
morphischen Wi rkungen sich steigert, denen 
die einschliessenden Schichtenreihen unter- 
worfen worden sind. 

Das Muttergestein der goldführenden Gänge in 
Oalifomien ist stets der Quarz, welcher gewöhnlich 
kristallinisch und in der Mehrzahl der Fälle so zer- 
klüftet erscheint, dass er eine Folge von Lagerungen 
bildet, welche parallel mit den einschliessenden Sal- 
bändern oder Wänden des Ganges laufen. In manchen 
Fällen sind diese parallelen Bänke eine von der an- 
deren durch Quarzlager getrennt, die sich in Farbe 
oder Struktur nur ganz wenig von den umgebenden 
Lagen unterscheiden, während in anderen Fällen nur 
der geringe Farbenwcchsel an der Klüftungslinie den 
Unterschied deutlich macht. 

In manchen Fällen wiederum trennen dünne 
Blättchen der umgebenden Schiefer den Gang in be- 
stimmte Absonderungen und dann ist die Dicke der 
eingeschichteten Fragmente oft nicht grösser als Schreib- 
papier. 

Neben dem gewöhnlichen Quarz findet man noch 
amorphe Kieselsäure oder Chalcedon und Halbopal 
demselben beigemengt und dieser Opal, welcher zwi- 
schen den Lagen wirklichen Quarzes eingebettet liegt, 
enthält gelegentlich Eisenkies und metallisches Gold. 
Die Salbänder sind in den meisten Fällen weich und 
geben oft Zcugniss eines bedeutenden Aufwandes me- 
chanischer Aktion, denn zwischen dem Gange selbst 
und seinem Nebengestein findet sich stets ein dünnes 
Band von Thon oder Schlamm eingelagert. 

In manchen der TrUmmcrlagerstättcn der Gold- 
region sind deutlich bestimmbare Quarzgänge beob- 
achtet worden, welche durch Kies- und Geröllablage- 
rungen hindurchschneiden und entschieden durch den 
Einfluss von kiesäurehaltigem Wasser gebildet wor- 
den sind. 

In gewissen Lokalitäten fand man auch Bänder 
von Kieselschiefern, welche geringe Quantitäten Goldes 
enthielten. 

Die Analyse hat gezeigt, dass der Quarz, welcher 
die Mutter der goldführenden Gänge von Californien 
bildet, in der Glühhitze stets eine gewisse Menge 
Wasser verliert, das aber durch ein längeres Aussetzen 
des Gesteins bei einer Temperatur von 212° F. allein 
nicht entfernt werden kann. Der Quarz enthielt ferner 


ausser Thonerde, Eisenoxyd und einigen anderen Un- 
reinigkeiten fast immer kleinere Mengen von Kali. 
Bringt mau den Quarz in dünne .Schnitte und Schliffe, 

! zum Zweck der mikroskopischen Untersuchung, so 
! findet man darin eine zahlreiche Menge kleiner Holil- 
räumc, theilweise mit einer Flüssigkeit ungefüllt, in 
der Blasen mit grosser Leichtigkeit sich hin und her 
zu bewegen scheinen. 

Kochende, überhaupt heisse Quellen sind ausser- 
I ordentlich zahlreich durch ganz Californien und den 
■ angrenzenden Staat Nevada; und im „ Dampfschiffs- 
thal“ (Stcamboat Valley) ungefähr 7 Meilen von Vir- 
ginia City zeigt sich ciue breite Quarzader oder -Gang 
noch heute in der Bildung durch hydrothermale Kräfte 
begriffen. 

Die heissen Quellen dieser Lokalität liegen in 
einer Höhe von 5000 Fuss über dem Spiegel der See 
auf dem Ostabhange der Sierra und die granitischen 
Felsen daselbst zeigen manche Klüfte und purallele 
Risse, welche entweder heisses Wasser oder auch ein- 
> fach Dampf ausstossen. 

Die erste; Gruppe von Oeffh ungen umfasst fünf 
Längsspalten, die sich in einer Richtung und eine pa- 
rallel der andern erstrecken in einer Distanz von über 
3000 Fuss. Diese Sprünge sind von einander durch 
Intervalle von 40 — 60 Fuss getrennt, sind ca. 12 Zoll 
I weit und mit einander durch kleinere Sprünge ver- 
bunden, welche die enteren ziemlich in rechtem Win- 
kel schneiden. 

Alle diese Sprünge sind gewöhnlich voll von 
kochendem Wasser, welches natürlicherweise übersteigt 
und in Form eines Baches ausHicsst; zu anderen Zeiten 
geschieht das letztere nicht, obwohl ein lebhaftes Kochen 
in kurzer Entfernung von der Oberfläche gehört wird. 

Alle diese Sprünge sind zum Thcil mit kicseligen 
Niederschlägen ungefüllt, welche in Folge des Ansatzes 
von dünnen Lagen an den Seiten fortwährend zuneh- 
men, während eine longitudinale Spalte in der Mitte 
übrig bleibt und das Entweichen des kochenden Was- 
sere und Dampfes gestattet. 

In der westlichsten dieser Spalten sind viele Mit- 
telpunkte aktiver Ausbrüche, aus denen kochendes 
1 Wasser durch die Einwirkung des Dampfes ausge- 
; worien wird und dabei eine Höhe von 8 — 10 Fuss er- 
reicht. Alle die Wasser sind alkalisch und enthalten 
neben kohlcnsaurem Natron noch schwefelsaures Na- 
tron und Chloruatrium ; ausserdem findet auch noch 
ein bedeutendes Entweichen von Kohlensäure und 
Schwefelwasserstoff statt, welche Produkte Veranlassung 
zur Ablagemng von Schwefel und wasserfreiem Eisen- 
oxyd nächst der Oberfläche geben. 

Im Westen der eben beschriebenen Sprünge wurde 
eine andere Kluft beobachtet, welche denselben Ur- 
sprung bat ; doch wird dieselbe nicht durch Ströme 
von heissem Wasser durchzogen, obwohl an verschie- 
denen Punkten sich in ihrer ganzen Ausdehnung Aus- 
strömungen von Dampf und Kohlensäure vorfinden. 

Au ihrem nördlichen Ende bleibt dabei ein Mittel- 
spalt offen, an anderen Stellen ist derselbe meist durch 
eine Anhäufung von kieseligen Concrotiouen vollständig 
1 verstopft und verschlossen. 

Die Totalentfernung, innerhalb welcher diese La- 
gerung aufgespürt werden kann, ist bedeutend grösser 
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als eine Meile. Die Ablagerungen der ijteainboat- 
quellen sind aber, bis zu einer gewissen Ausdehnung, 
metallfiihrend und enthalten im Zusatz zum Eisenoxyd 
auch Manganoxyd, zusammen mit Eisen- und Kupfer- 
kies. Herr Laur, ein französ. Bergingenieur, der 
vom Kaiserl. Gouvernement abgesandt war, um die 
Minerallmlfsquelleu der Pacificstaaton zu untersuchen 
und darüber zu berichten, eonstatirte ausserdem noch, 
dass die Lagerstätten auch Gold enthalten. 

Ein anderes bemerkenswerthes Beispiel reeenter 
Ablagerung von Mincralsubstanzcn ist in der Nachbar- 
schaft des berühmt gewordenen Boraxsees gefunden 
worden, wo die Solfatarenwirksamkeit immer noch eine 
energische ist und eine grosse Menge Schwefel angc- 
häuft gefunden wird. Diese Ablagerung ist bekannt 
als „ Schwcfelbank “ und bedeckt ein Areal von 6 bis 
7 Acker Ausdehnung. Sie besteht aus einem stark 
zersetzten vulkanischen Gestein, von zahllosen Sprüngen 
durchsetzt, durch welche Dampf und verschiedenartige 
Gase fortwährend austreten und über sowohl als inner- 
halb welchen ausgedehnte Quantitäten von Schwefel j 
niedergeschlagen worden sind, so dass cs aussieht, als 
bestände die gesammtc Masse aus dieser Substanz. 
Dieser Schwefel wird unaufhörlich abgesetzt, da seine 
Ablagerung von der Entwicklung von Wasserdampf, 
Kohlen- und Borsäure stets begleitet wird, aber augen- 
scheinlich ohne die Entwicklung von Schwefelwasser- 
stoff statttindet. Die gasförmigen Substanzen, welche 
aus den Gesteinssprüngcn treten, haben gewöhnlich 
eine Temperatur von ungefähr 95° F. und scheinen die 
Kraft zu bilden, welche die mannigfachen in den Klüf- 
ten gebildeten Mineralsubstanzen nach der Oberfläche 
bringen. Schwefel wird immerwährend auf den Ober- 
flächen der mannigfaltigen Sprünge abgesetzt, und ist 
mit Zinnober, häutiger indessen mit pulverförmiger : 
Kieselerde gemischt, die in manchen Fällen durch einen 
theerartigen Kohlenwasserstoff geschwärzt ist. Dnbci 
kommen, wie immer constatirt wird, Spuren von Gold 
und Silber vor. 

An den Seiten der zahlreichen Sprünge findet mau 
ferner gelatinöse Kieselsäure, welche den Chalcedon 
in den mannigfaltigsten Stadien der Erhärtung über- 
zieht — von teigiger Consistenz bis zum Zustand des 
härtesten Opals: Zinnober wird auch in dünnen Bän- 
dern gefunden, auch gelegentlich in Gängen von etwas 
mehr Dicke. Wo die vorher erwähnte bituminöse 
Substanz hauptsächlich vorkommt, wird die Masse 
schwarz und zerrciblich, da in solchen Fällen der 
Zinnober durch metallisches Quecksilber ersetzt zu 
werden pflegt. 


Muttergestein aus einer Lösung niederge- 
schlagen worden sind. 

Die Ausbeute des goldführenden Quarzes aus des 
i Gängen, in welchen derselbe vorkommt, wird ganz auf 
j dieselbe Weise ausgeführt, wie der Zinn- und Kupfer- 
I bergbau in diesen und anderen Gegenden geschieht 
! und es haben manche der Baue wirklich bedeutende 
Teufen erreicht. 

Unter den tiefsten Bcrgbaueu des Staates ist vor 
Allem anzuführen die Haywardsgrube in Arnador- 
County; sie erreichte bis jetzt eine Gesammtteufe von 
mehr als 1300 Fuss in der Richtung des Einfallcns 
des Ganges und ist in jetziger Zeit den Eigenthümern 
nutzbringender als sie zu irgend einer früheren Zeit 
je gewesen war. 

Die Gcsammtmenge von gefördertem Ganggestein 
beträgt dermalen ungefähr 90,000 Tons und der Ge- 
halt an Gold berechnet sich nach dem Ausbringen 
von 14 — 18 penny weights per Ton. liier mag gleich 
bemerkt werden , dass die Produktivität der califor- 
nischcn Quarzgänge nicht, wie cs eine Zeit laug pro- 
guosticirt worden war, nach der Tiefe zu abgenomuien 
hat, sondern dass im Gegentheil einige Gruben, die 
nach der Oberfläche vergleichsweise unproduktiv sich 
zeigten, sich materiell verbesserten, sobald der Be- 
trieb die tieferen Niveaus erreicht hatte. Es ist auch 
noch ein Faktum der Beachtung werth, dass nämlich 
alle lohnenden goldführenden Gänge bcmerklichc Quan- 
titäten von Schwefelkies und anderen Schwefelmctallcn 
enthalten und dass die Association dieser Mineralien 
mit Gold eine so constante und so merkwürdige ist, 
dass man sie wohl als das Resultat einer chemischen 
Aktion anschcn kann, welche aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Vertheilung des werthvollen Metalls regulirte. 

Die stete Gegenwart von Eisenkies in den gold- 
führenden Gängen und der unvermeidliche, niemals 
vollständig ausbleibcude Goldgehalt desselben führt auf 
die Vcrmuthung, dass die Bildung des Schwefelkieses 
in einem gewissen Zusammenhang mit dem Lösungs- 
mittel gestanden haben muss, welches das Gold in der 
allerersten Bildungsperiode der Lagerstätte gelöst ent- 
halten haben musste: unser gegenwärtiges Wissen ge- 
stattet es indessen noch nicht, den Prozess der Gold- 
lösung und - Fällung zu erklären. Dennoch wurde 
durch Würtz nachgewiesen, dass fei nzert heilt es 
Gold in Eisenchlorid löslich ist, ebenso wie im schwe- 
felsauren Oxydsalz desselben Metalls. Auch ist be- 
kannt, dass die Schwefelkiese, besonders in neuereu 
Zeiträumen, aus der Einwirkung reducirendor Agentieu 
auf schwefelsaure Eisensalze resultiren. 


In anderen Lokalitäten wiederum, die einen ähn- 
lichen Charakter besitzen, aber 10 Meilen weiter liegen, 
ergab ein Gang von eoinpaktcm kiescligen Gestein, 
von ca. 10 Zoll Dicke und augenscheinlich jüngeren 
Ursprungs — bei der Probo ca. 3 Pfd. Silber per Ton 
Gestein, hier und da mit Spuren Goldes. 

Das Vorstehende, sowie andere ähnliche That- - 
suchen schcinou zu den Schlüssen zu führen, dass 
goldführende Quarzgänge als das Resultat 
wässeriger Agentieu aufzufassen und dass 
deren mineralische und metallurgische Co n- 
stituenten eben sowohl wie das kieselige 

C 


Wonn deshalb eine Schwefelsäure Eisenlösung Gold 
enthält und durch reducircndc Einflüsse Eisenkiese 
bildet, so wird das Gold in metallischen Zustand über- 
eführt und kann unter Umständen in den Eisenkics- 
rystalleu cingeschlosscn gefunden werden. 

(Schluss folgt.t 
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lieber die Erzlagerstätten im Anniviersthale und den dunkel bis fast schwarz <£). Diese Sorten enthalten 
Hiitleuhelriefi ZU Siders (Canton Wallis). nach Analysen des Dr. Brauns: 


00,2 und 53,50 kohlensaure Knlkcrdc, 


Adolph Ossent in Siders. 

15,7 


23,02 

„ „ Talkerde, 

(Fortsetzung v. S. 300.) 

j 

14,3 

3,3 

» 

16,51 

5,27 

„ saures Eisenoxydul, 

„ „ Mangauoxydul, 

14. Grube Grand-Praz. 

6,5 

r> 

1,70 

eingemengten Quarz. 


15. Grube La Gollyre. 

i 

Diese beiden Kobalt- und Nickelgruben bauen auf 
zwei last parsdielen Brsumsputh- oder armen Spatheiaen- 
steingängen, die hora 5 ii 5 '/ 2 streichen und mit 60 bis 
85° Süd fallen. 

Die Schiefer des Gebirges sind metauiorphoairt, 
dunkelgrün oder gelblichgrün, führen Quarz, Talk, 
Hornblende, Epidot, Chlorit, Glimmer und Feldspath. 
Das ganze krystallinischc Gestein ist von Quarzlagcn 
und Quurzschnürcheu, parallel der Schieferung, durch- 
zogen, die mit schiefrigen Lagen abwechseln. Weisse, 
gelbe und dunklere Glinnnerparthicn kommen in Kno- 
ten und grossen Blättern mit Quarz und Feldspath vor 
und färben das Gestein heller 


Starke Schnüre Schwefelkiese sind in einzelnen ; 
Schichten der Gebirgsschiefer concentrirt, in den da- j 
zwischen liegenden Bänken trifft man nur Funken 
oder kleinere Ausscheidungen Magnet-, Schwefel- und 
Kupferkieses. Letzterer tritt besonders näher den Erz- 

B en in den das Gestein weithin durehschwärmenden 
spathadern auf. Eisenglanz in blättrigen Aus- 
scheidungen findet sich in Braunspathknollen und 
Aederchen, die die Schiefer ebenfalls durchziehen. 
Dieser Braunspath sicht gelblich, mager und stumpf 
(quarzig) aus, während der der Gänge Fett- und Pcrl- 
niutterglanz zeigt. 

Die grünen Schiefer streichen hora 4 — 6 mit 25 — 
40 Grad uürdlichcm Fallen. 

Die Braunsuathgängc durchsetzen also die Ge- I 
birgsschichteu als wahre Erzgänge. Dieselben sind 
durchschnittlich */ 2 bis 1 Meter , öfters aber über ; 
5 Meter mächtig. Sic bilden häufig ein liegendes und • 
hangendes Trum von '/io bis 3 Meter Stärke, welche 
siel) in kürzeren oder längeren Strecken wieder schaa- . 
ren. Die Bestege sind grüne erdige Letten, oder kal- i 
kiger, fettiger, glimmerreicher Mergelthon. Im Lie- i 
genden folgt fast immer eine Kluft, die den Vorantrieb 
«er Arbeiten sehr beförderte. Die Wände derselben 
zeigen ausgezeichnete glänzende RutsehHächen , auf 
denen mehrmals grosse Blätter papicr- bis linienstarken 
versteinerten Holzes gefunden wurden. Dieselben waren 
hellbraun, zeigten die Streifen und den Glanz der 
Rutsch flächen, und mit kleinen sternartigen schwarzen 
Punkten auf der dem Erzgauge zugekelirfen Seite. Die 
Gangart ist oftmals bis auf einige Zolle verdrückt, 
gewöhnlich tritt dann aber Talk-, Kalkspath und Quarz 
neben dem schwachen Brnunspathc auf, der durch- I 
schnittlich l / 4 bis '/« Meter mächtig ist. 

Dieser hat krystallinisch spathiges Gefüge, seltener i 
tritt er körniger und drüsig wie Dolomit auf. Die 
Farbe ist weiss oder wcisslich grün und grau (a), oder 


und pistaziengrünen Epidotes 
blende — in platten Nadeln 
Töne ab. 


. Feinere Streifen gelben 
und dunkelgrüner Ilorn- 
— geben die dunkleren 


100,Oo. 

Die beiden Braunspathgäuge werden von Schwefel- 
kiesbänken, die in den grünen Schiefern liegen, durch- 
schnitten, und sind besonders 3 mächtige Kicsschichten 
weit aus zu Tage sichtbar zu verfolgen. Da, wo diese 
Kiese die Gänge kreuzen, oder sieh mit denselben 
schaarcn und schleppen, treten bedeutende Kobalt- und 
Nickelerzconcentrntiouen auf, und gaben 1849 z. B. in 
Gollyre über 80U Ctr., 1850 — 54 auf dem Grand-Praz 
aber über 2500 Ctr. reine Stuferze von 20 — 25 Proc. 
Kobalt- und Nickel-Metallgehalt aus. 

Diese Erze bestehen aus Roth- und Weissniekel- 
kies oder Kupferniekel und Chloanthit. Bald ist eine 
Sorte allein im Gange, bald beide in grossen Streifen 
oder inniger gemischt vorhanden. Der Rothnickelkies ent- 
hält gewöhnlich etwas weniger Co, Ni und Fe als die 
chemische Formel verlangt , der < 'hloantliit dagegen 
etwas mehr Metalle, z. B. 

Analysen des Rotlmickels ergaben dem Dr. Brauns: 
Nickel 30,33 bis 38, »e und 42,75 
Cobalt 8,90 „ l,2o „ 0,56 

Arsen 60,77 „ 59, 9o „ 56,69. 


100, oo 

Roth- und Weissnickel gemischt: 

Nickel 28,5« 

Cobalt 10,30 

Arsen 61, 12 mit etwas Eisen und Schwefel 


100, 00. 

Der Chloanthit, a) und l) hellsilbcrweisse Varie- 
täten , c) stahlgraue ; 

a) nach Berthier (Paris), l) nach Streng, cj Dr. Brauns. 
Ni 26, 75, 19,21' 10,98: 

Co 3,93/ 32, os 7,22 32,5s 11, ss/ 

Fe 1,40* 6,15 4,34' 

As (>5,02 64,17 70,79 

S 2,90 4,97 2,00 


/ 

J. 07 


lOO.oo 


101,72 100, 00 


Der frische Bruch der hellen Sorten ist silbcr- 
weiss, wenig grauer, und au der Luft laufen ubige 
3 Arten stahlblau an. a ) und b) kommen mehr mit 
den Rothnickeln zusammen vor; letztere Varietät mehr 
für sich allein, und ist stets kobaltreicher. In Höh- 
lungen der reinen Erze finden sich dann schön dunkel- 
pfirsichrothe Kobaltblüthen in kurzen Nadeln. Erdige 
reine Nickclblüthcn mit helleren Kobaltblüthen kommen 
am Ausgelienden und in Spalten nahe den Letten vor 
und vertreten letztere zuweilen ganz. Oft sind mehrere 
Centner schwere Stücke, die 6, 17 bis 22 Proc. Nickel 
und Kobalt entlialten, gefunden worden. — Krystalle 
von Chloanthit finden sich selten, meist sind diese 
Erze derb ausgeschieden. Der Rothnickelkies kommt 
in körnigen Stücken, auch fein eingesprengt, gewöhn- 
lich aber derb vor. Die Erzfiihrung in den Erzsträngen 
wechselt von einigen Zullen bis einigen Fussen. In 
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den grossen Entscheidungen fanden sich oft 0,15 bis 
1 Meter reine derbe Weiss - und liothnickclkiese vor, 
und eingesprcDgtcrc Schnüre und Massen naluncn mit 
obigen einige Male über 2 Meter Mächtigkeit an. Die 
Erze sind jahrelang mit dem Hammer leicht auf 20 
bis 25 Proc. Nickel- und Kobalt-Metall geschieden wor- 
den, und das durch Sctzwäsche aufbereitete Gruben- 
klein enthielt durchschnittlich eben so viel in den 
Graupen. Die reichsten Stuten gaben 56 '/ 2 Proc. Speise 
von 61 Proc. Nickel und Kobalt, also 34 V* Proc. Nickel 
und Kobalt^ aus. Im Durchschnitt sind die hiesigen 
Erze also weit reicher als die ungarischen Dobschauer 
und Iioseuauer (Mariastollerze). Letztere enthalten 
zudem stets etwas Kupfer, welches nicht einmal in 
Spuren hier mit den Erzen vorkommt. Blei und An- 
timon ist nie darin vertreten, was eine ausnehmende 
Reinheit der Produkte bedingt. Nur sporadisch kom- 
men derbe Kupferkiese auf dem Gauge, nie aber in den 
Erzen vor. 

Merkwürdig ist ebenso, dass der dicht am Erze in 
der Gangart und im Gcbirgsgestein mitbrcchendc Ar- 
sonikalkies, welcher gewöhnlich in Krystallen aus- 
geschieden ist, und die im Hangenden ebenso fein ein- 
gesprengt oder in Strängen auftretenden Schwefel- und 
Magnetkiese, keine Spuren Nickel und Kobalt enthalten. 
Dies war nach anderen Vorkommnissen wohl zu ver- 
rnuthen, aber alle Analysen blieben in dieser Hinsicht 
fruchtlos. 

Der Gang der Grube Grand -Praz (graud pro) ist 
zuerst von Ilarzer Bergleuten 1782 — 1789 abgeuaut 
worden, und bedeutende Quantitäten Erze gingen nach 
Cassel und Blaufarbenwerk Schwarzenfels. Später hat 
ein solches Werk beim Dorfe Chippis am Ausgange 
des Anniviersthales bestanden, wurde aber bei einem 
Ausbruche des Bergstromes mit den seinerzeit als 
nutzlos aufgehäuften Nickelspeisen vom Wasser fort- 
gerissen. ln den zwanziger .Jahren dieses Jahrhunderts 
war die Grube, nach Dokumenten zweier hiesigen 
Adelsfamilien, im Betriebe gewesen und gingen die 
Erze pr. Ctr. zu 70 bis 76 Gulden nach Cassel. 1836 
wurden die Erze von Italienern angegriffen , aber we- 
nige bis 1847 erbaut, wo eiu Thalbcwohncr das Aus- 
gehende mit Nickel- und KobaltklUthcn auf der Gollyrc 
entdeckte. Man gewann circa 8 — 900 Ctr. Stuferze, 


I stürzte aber die reichen Kobalt- und Nickelbliithcu 
1 mit den Bergen über die Halde Die nahe zu Tage 
liegenden Erzmittel waren bald abgebaut, und da nur 
wenig praktisch erfahrene italienische Berghäuer den 
Betrieb besorgten, blieb man in vollständiger Unklar- 
heit über die Gangverhältnisse, sowie über den Eiu- 
i floss der Schwefelkiese. Das Streichen des Gang« 

1 war unbekannt, Grubenpläne nicht vorhanden und jede 
Gangart hiess Quarz. Als die Erze überall überfahren 
waren, verkauften die damaligen Eigenthümer die 
Gruben an eine deutsche Gesellschaft, deren Betriebe 
Schreiber dieses von 1849 — 1852 als Theilnehmer Vor- 
stand. Erze waren auf Grand -Praz nicht anstehend, 
indess wurde erkannt, dass sieben auf dem Braun- 
spathgange von den Harzern augesetzte Stollen richtig 
getrieben waren, auch zeigten sich in zweien noch 
Erzfunken. Die Gangart war zu Tage sehr mächtig, 
und ebenso in einem Stollen, der 5 Lachter vorauging. 

I Nach 4 Lachter Vorantrieb desselben legten sich 
weisse Stränge eines feinen Mehles an, und einzelne 
j derbere Nickelkiese folgten bald im Hangenden. Nach 
! einem Lachter zu Felde traten 1 Fuss mächtige Weiss- 
nickelkiese in der Sohl«; auf, und solche erreichten in 
i einem darauf abgeteuften Schachte 3 Fuss bis 1 Meter 
reine Erzmächtigkeit. In den 4 Jahren bis Ende 1852 
wurden 2252 Ctr. Stuferze mit 260,970 Franken ver- 
werthet, und zwar mit einem Reingewinn von 152,374 
i Francs. 

In einer zweiten Periode von 1853/58 incl. über- 
nahm ein junger Bergmann, d«;r schon die Gruben 
von 1850 ab beaufsichtigte, die Leitung und gewann 
i 1031 Ctr. Erze im Werthe von 100,734 Fr. mit einem 
Reingewinn von 23,620 Fr. In der ganzen Zeit von 
1849 bis Ende 1858 waren 2, höchstens 4 Häuer mit 
einem Untcrstciger auf Erzabbau beschäftigt, dagegen 
trieben 16 bis 24 Bergleute 3, zuletzt 6 Stölln voran. 
Das Feldort der einen Strecke liegt fast 400 Meter 
! vom Mundloche entfernt, eine 8 Lachter saiger darüber 
getriebene Strecke ist über 200 M., und oine wiederum 
! 10 Lacher (20 M.) darüber liegende hat 180 M. im Feld- 
orte erreicht. Eine noch höher angetriebene Strecke 
und 2 tiefe Stölln sind 90 — 120 M. zu Felde im Strei- 
J eben des Ganges aufgefahren. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 


Pr actical Mecha nies Journal. Ul. Ser. Vol.4. 1868. 

S. 60. — Beschreibung und Abbildung der 4 neuen G e- 
bliiscinascbinen auf «len Eisenwerken zu Crouzot; 
aus der Angabe «Irr Dimensionen lassen sieb genaue Vorstel- 
lungen von dem Wirkungswcrthe einer solchen Anlage hildcu. 
Es betragen z. ft. 


der Durchmesser der ßlasccvlindcr • . 2.76 M. 

der Durchmesser der Daraptcy linder . . 1,20 „ 

die Hublänge 2,00 „ 

die Dampfprcssung 5—. 6% Atmosph. 

die Expansion des Dampfes . . . '/« «les Hubes 

die Zahl der Wechsel ....... 16 pro Minute 

der Luftdruck im Cyliuder .... 16 Ctm.Quecks. 

die Windmenge eines Hubes . . . 11.86 Cb kf. M. 

die Nomiimlstnrke der Maschinen . . n 176 Pferde. 


In Betrcrt' der eoustructiven Details lässt sieh ohne Zuhülfe- 
nähme der Abbildung Nichts klar machen. 

S. 72 giebt K. Mailet unter der bereits früher ndoptirt«. 
i Ueberschrin: Ueber einige Punkte der Eisengicsserei- 
praxis — einen ausgezeichneten Aufsatz über Formkästen- 
I ihre Anfertigung, sowie Aufbewahrung. Besonders ist hervoi- 
; zuheben, in welcher Weise die auf vielen Eisenhütten und Ms- 
1 schiucnwerkstälteu herrschende Platz- und Capitalvergcudung 
in der Herstellung von grossen Formkastenparks geschildert 
und dabei das Verfahren vorsichtiger Werkstätten gelobt wird, 
welche sich der aus Theilen zusammensetzbaren Formkasten 
bedienen. 

S. 76 beiindet sich eine längere mit vielen Abbildungen 
versehene Arbeit übcrThcere und ihre Derivate, ihre Dar- 
stellung bei dem Cokesofenbetriebe und den Einfluss einer stä- 
chen Fabrikation auf den Betrieb der Cokesiifeu. 
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93 wird die Zeichnung und Beschreibung eines Walz- 
werks gegeben, um Feilenstäbc vollkommen fertig zu walr 
xen; die patentirte Vorrichtung ist von Gray. 

S. 94 giebt die Zeichnung und Beschreibung der eigen- 
thümlichcn von Alexander coustruirten und demselben paten- 
tirteu Gasgeneratoren zur Gussstahlfabrikation. 


Mechanics Magazine. Vol. 88. S. 395. 

Die Herren M. E. T. Ilorsley zu Alfreton und C. Ilors- 
ley etc. lassen sich ein Verfahren patentiren, welches zum 
Zweck hat. Eisengüsse mit einer Emailschicht in der 
Art zu überziehen, dass die Gussform mit einer Glaspulver 
schlichte versehen wird, die beim Guss nufschmilzt. 


M ining Journal. Bd. 38. 

S. 309 findet sich eine anschauliche Skizze nebst einer Be- 
schreibung des King' scheu Apparates zuin Auffangen 
der Fördergestelle bei dem Keissen der Taue oder Ketten. 

S. 316 wird ebenfalls Skizze und Beschreibung der paten- 
tirten Osinerod'schcn Sicherheitsklinke zum Auslösen 
der Fördergestelle beim Auswinden gegeben, welche iu 
anderer Weise als der vorerwähnte Apparat den in neuerer 
Zeit durch das unvorsichtige „Ueberhaspcln“, overwinding, in 
England so häufig verkommenden Uuglücksfällcu entgegen ar- 
beiten soll. 

S. 327 wird ein kurzer Bericht über den Fortgang des 
Uargr eaves’scheu Verfahrens gegeben und über den jüng- 
sten Erfolg «einer Anwendung, namentlich die Stahlerzeugung 
aus ülevehindroheiscn , welches bekanntlich fast 1 Proc. P ent- 
hält und deshalb sehr niedrig im Preise steht. 

S- 362 wird über die Einführung endloser Draht- 
seile berichtet, welche bei dem Betrieb der Kohlenförderungen 
beabsichtigt werden soll. Der initgcthciite Ausfall der prak- 
tischen Versuche, welche Mr. Platts auf der Wharucliffe Silk- 
stonegrube in 87 Yards Tiefe nugcslcllt hat, ist befriedigend 
zu nennen. 

S. 418 sind Mitthciluugen über dos einfache und das 
doppc ltc Sehachtsystem gegeben, welche besonders Bezug 
auf Nixon’s Ansiebteu und öffentliche Kundgebungen nehmen. 

S. 443 finden sich Notizen über die Beziehungen, welche 
der Graf von Dndley, eiuer der bedeutendsten Kohlenwerks- 
besitzer (u. A. Eigeuthümer des grössten Theils vom sogeu. 
10 YardsHütz, das in Ost- VVorcestershire und Südstatfordsnirc 
abgebaut wird) zu den Geologen seiner Nachbarschaft unter- 
hält und welche er durch ein auf seine Kosten errichtetes geo- 
logisches Museum in der Stadt Dndley wirksam be- 
thätigt bat. 

In diesem Museum soll sieb eine der schönsten Sammlungen 
obere ilurischor Fossilien befinden, die in England existirt. 

S. 451 findet »ich der Bericht über eine iu der Stadt Dud- 
ley abgehaltene Vereiusversammluug und daran sich knüpfend 
Excursiouen unter den Ausspieieu des Grafen Dudley nach 
einem seiner Kobleuscbüclitc, wo ein Trapjidurehbrucb aufge- 
geschlossen ist. 

S. 469 u. fl', finden sieb Betrachtungen über die neueren Un- 
glück sfällc in England und VorscTilägo aller Art, dieselben 
Künftig zu vermeiden, von Gardner. Die Summen einer von ihm 
mitgetheiltcn Tabelle der 11 Jahre 1866 -66 incL ergeben: 
für Explosionen 2671 im Ganzen. 243 im Mittel = 23 Proc. 

für Einstürze 4317 ., ,. 392 „ „ = 38 „ 

f. SchaehtUHgliiek 1874 „ „ 170 „ „ =■ 17 „ 

für Verschieden es 2647 „ „ 231 „ „ =22 „ 

Summe 11409 im Ganzen. 1036 im Mittel. 

Kohlenförderung . . 399,065,259 Tons = 17,961,305,180 Ctr. 

pro Todesfall wurden 

gefördert .... 78,80» „ 1,676,060 „ 


American Journal of Mining 1808. 

Nr. 1. S. 1. Verbesserte Arrctirung für Dampfma- 
schinen mit Zeichnungen einer von Babrox und Wilson 
constrnirten Maschine. 

S. 1. Notizen über einen Dampfstrahlcupoloofcu, 
construirt von Woodward. 


S. 2. Zuschrift von C. A. White in Jowa City Uber die 
sogeuonnten Walls een im nürdl. Jowa uud die Entstellung 
der dieselben umgebenden Wälle. 

S. 2. Originulabhaiidluug (Schluss) über die genauere 
; Analyse der Steinkohlen von G. ilinrichs iu Jowa. 

S. 3. Ueber die Gasflammenreaktiouen — IX. Stück 
1 — nach B u n s e n's Originalaufsatz übertragen von Endcniann. 

S. 8. Ueber die Bcrgschule des Staates. 111. 

S. 8. Mittheilungen über den Terrusseuofcn und das 
. Ausbringen der Coloradocrze. 

Nr. 2. S. 17. Zeichnung und Beschreibung von Wilson's 
| Patent-Dampfpochwerk zum Zerkleinern i^tallführender 
! Substanzen. 

S. 17. Mitthciluug aus dem Cbarlcston Mereury über die 
natürlichen llülfsmittef und'.M i u er al schätze von Südcaro- 
' lina, unter denen besonders ausführlich der Kaolin im Gebiete 
! des llorsccreck hervorgehoben wird. 

S. 17. Notizen über Anlage und Kosten hölzerner 
Schienenwege; aus 4 x 0 Zoll grossen Ahornscliienen be- 
stehend, die ttUo 3 Fuss auf starken Schwellen liegen und mit 
6 Zoll breiten Rädern befahren werden, kostet eine solche 
Holzbahn nach einem neueren Anschlag ca. 1000 Dollars pro 
engl. Meile. 

S. 18. Ueber eine Theorie der Gol dgenesis ; Gegen- 
i stand einer Denkschrift, welche 1866 der Amer. Assoe. zu Buf- 
falo vorgclcscn wurde — von II. Wurtz, Prof. 

Forts, aus 1867 — Bd. IV. — S. 354. 

-»(Eiue Uebersotzung dieser Reihe von interessanten Discussio- 
uen für die B. u. h. Ztg. wird vorbereitet.) 

S. 18. Ueber Bergbau und Metallurgie iu Mexiko 
— eine Skizze des Bergbausystems und des Extraktionsverfah- 
rens für edle Metalle, wie sie z. Z. iu Mexiko üblich siud -— 
von David Coglilau. - 

Iu diesem ersten Stück giebt der Verfasser eine Eintbei- 
lung dev Bergbaubezirke, welche zusammen */» — % des ge- 
| summten Silbers produciren. Diese siud 1) Zacatecas, 2) Gua- 
' naxuato, 3) Real del Monte, 4) Catorce. 

Demnächst erwähnt er Lagerstätten und einzelne hervor- 
ragende Gruben, ihre Lage, Teufe uud Produktionssummc iu 
Zacatecas und Guanaxuato. 

S- 24. lieber die Bergscliule des Staate« IV. 

S. 24. Ueber die Calorndocrzc und die Benutzung 
des Schwefels derselben theils zur Schwefelsäuredarstellung, 
theils zur Stcinbildung beim Schmelzen der Erze. — Skizze 
des Stetefeldt’schen Verfahrens, wie cs in der B. u. h. Ztg. 
v. 11. Nov. 1864 angegeben ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


Besprechungen. 

Uocumeiite, betreffend den Ilohofen zur Dar- 
stellung von Roheisen von C. Scliinz. Mit 
eingedruckten Holzschnitten und vier Kupfertafeln. 
Benin von Ernst und Korn. (Gropius’aelie Buch- 
handlung) 1868. 

Die vorliegende Schrift berührt eine noch weniger cultivirte 
Seite des Eisenhohofcnbctricbes ; sie strebt die Ergrün düng der 
Naturgesetze an, welche sowohl die Produktion, als auch die 
Verwendung von Wärme im Eisenhohofen bedingen und zwar 
: auf Grund der von der Empirie bereits gefundenen Thatsaeheii 
und eigener Untersuchungen. Letztere beziehen sieh haupt- 
sächlich auf Verbrennungsprozess, Contaktflüchc und Einfluss 
der Temperatur; spccifisehe, latente und Vcrbindungs wärme 
der im Ilohofen auftretenden Körper: Transmission der Wärme 
I durch die Ofenwände au die umgebende Luft; den chemischen 
; Prozess der Reduktion der Eisenoxyde durch die ilohofengasc 
und endlich den Widerstand der auf die Form der Holiofen 
influircndcu Schmclzsäulc. 

Dio Aufstellung vieler neuer Gesichtspunkte iu der schön 
uusgestatteten Schrift wird nicht verfchlcu, das Interesse der 
FHchgcnosscii darauf zu lenken. 


j Leitfaden der beschreibenden Krystullo- 
raphic. Zum Gebrauche bei dem Studium der 
lineralogie von Dr. Ferdinand v. Höchst etter, 


Digitized by Google 


324 


Prot - , n. d. k. k. polyt. Institute in Wien und An- 
ton Bi selling, Prof. a. d. Wiedener Coimnunal- 
Obor Realschule in Wien. 31 it 213 Holzschnitten. 
Wien 1.868. Wilhelm Braumüller. 

Eine, namentlich für Zwecke des Unterrichtes höchst empfeh- 
lenswert he kurze, aber jiriicisc* Beschreibung der Krvstullge- 
stalteu unter Zugrundelegung dor Systeme von Naumann und 
Quenstedt. Die beigefügten Tafeln zur Auflösung und Bestim- 
mung von Combinationcn und Zwillingen, wie sie an verschie- 
denen Mineralspecies auftreteu, verleihen der Schrift noch einen 
besonderen Werth und wird dieselbe in berg- und hiitteniniin- 
nischen Kreisen wegen ihrer praktischen Hinrichtung sich der 
günstigsten Aufnahme zu erfreuen habeu. 

(Die in dem Leitfaden gezeichneten Krvstnllgestnlten können 
in Holz geformt von dem Krystallmodnlleur (». A. Becker, 
Wien, Margarethen, Grobgasse Nr. 3 ziun Preise von 2r> fl. für 
eine Auswahl von KW) Stücken bezogen werden.) 

A practical guide for Tourist«, Miners and Investors 
and all persons intcrcsted in the development of 
the Ooltl Fields of Nova Seotia by A. Heathe- 
rington. Montreal et London (Trübner et Co.) 1808. 

Wcnuglcieh bauptsiieblicb nur für Touristen geschrieben, 
berührt das Büchlein doch auch häufig die metallurgische Tech- 
nik tiefer. 


Concurs. 

Bei den Kolde.mverken der Salgö-Tarjäner Stein- 
kohlenbergbau-Aktiengesellschaft sind in Folge neuer 
Organisation folgende Stellen zu besetzen: 

a) Ein Markscheiderpostcn mit anfänglichen 1000 H. 
Jahresgehalt, 180 fl. Quarticrgeld oder Natural-Quartier, 
freie Beheizung, ausserball» des Bergwerks - Rayons 
4 fl. Diäten, innerhalb desselben 2 fl.; Anspruch auf 
Tantieme nach Monge der Erzeugung und im Verhält- 
nis» des Erzeugnisskostcu-Ersparnisses und Vorrtickungs- 
liiliigkeit in höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische und praktische Mark- 
scheide- und ßergbaukenntnisse, besonders heim Koh- 
lenbergbau. 

b) Ein ßergverwaltcrposten mit anfänglichen 800 H. 
an Jaliresgehalt, 120 n. Quartiergeld oder Natural- 
Quartier, freie Beheizung, ausserhalb des Bergwerks- 
Rayons 4 Ü. Diäten und Anspruch auf Tantieme nach* 
Menge der Erzeugung und im Verhältnis» des Er- 
zeugungskosten - Ersparnisse» , Vorriickungsfähigkeit in 
höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische und praktische Bcrg- 
haukenntnisse , besonders im Kohlenbergbau. Die 
Kenntniss der ungarischen Sprache ist erwünscht. 

c) Ein Markscheiders- Adjunktenposten mit 600 H. 
Jahresgehalt, 12011. Quartiergeld oder Natural-Wolmung, 
freie Beheizung und 4 fl. Diäten ausserhalb des Berg- 
werks-Rayons, innerhalb desselben 1 fl. 50 kr., Vor- 
ri'ickungsläliigkcit in höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische nnd praktische Mark- 
scheidekenntnisse. 

d) Eine Bergarzfstelle mit 600 fl. Jahresgehalt, 12011. 
Quartirgcld oder Natural - Quartier , freie Beheizung, 
Kenntniss der ungarischen und womöglich einer slavi- 
sclien Sprache. 


e) Zwei Hutmannsposten mit 3(5 H. monatlichem 
• Gehalt, freie Wohnung und Beheizung. 

Instruirte Gesuche sind bis 15. September beim 
Berg-Inspectorat der Salgö-Tarjäner Stcinkohlen-Bcrg- 
bau- Gesellschaft in Saljö-Tnrgän (Ungarn) einzureichen. 

Das Hergban-Inspeciorai. 


Gesucht wird zum baldigen Antritt ein Hütten- 
j mann, welcher sichere und praktische Erfahrung im 
Schmelzen von Niekelerzen und Raftiuiren von Nickel- 
speisen hat, auch im Stande ist, die not lügen Analysen 
zu machen. Die Stellung ist lohnend und dauernd 
und wollen Reflectirende unter Angabe der bisherigen 
Tluitigkeit und der zu machenden Ansprüche ihre 
Adressen franco suh O. 2564 an die Annonce»- 
Expedition von Rudolf Morsc, Berlin, Friedrich*- 
strassc 60 cinsendcn. 


Gesucht 

wird ein praktisch gebildeter Ingenieur, der mit der 
Erzeugung von Eisciioahusehienen und ungeacliweissten 
Tyres aus Bessemerstahl vollkommen vertraut ist. Der- 
selbe hätte sich rücksichtlich seiner bisherigen Leistungen 
auf diesem Gebiete entsprechend auszuweisen. 

Jene Bewerber, welche zugleich Maschinen con- 
struiren können, erhalten den Vorzug. 

Offerte beliebe man an das Bankhaus Sc h'o eile r 
. & Co. in Wien zu adressiren. 


Avis aux fahriques (le fer. 

Appareil pour tracer les canelures des eylindres 
i de lamiiioirs ä fers profiles de Ed. Cr bin, auteur 
du Guide prntique pour le muldlnge du fer et de lä- 
: cier, memoire couronne pur l’assoeiation des ingönieurs 
sortis de l’Ecole des mines de Liege. 

Au moyen de cet appareil, — qu’ou regle d’apres 
les donnees pratiques resultants des circonstances lo- 
cales de l’usine pour laquelle on opere, — on peut 
döterminer avec ecrtitude la forme que chaquc cane- 
lurc doit avoir pour que le fer ne se dechire pas et 
que la harre Sorte des cylindres en ligne droite — 
quelque soit le profil demandö. — Procede facile ä 
apprendre Economie du procedö. Travail plus regulier 
que lorsque la rdpartitiou de la pression est arbitraire; 
moins de bouts et inoins .de rebtits: soudage meillear, 
öconomie de corroyö. 

S’adresscr Qual de Fragnöe, 17 Liäge. 


Ventilatoren. 

Patent 1868. 

Für .1. 3. 6. 12. 24. 48. 96 Schmiedefeuer. 
Kost. 5. 8. 12. 24. 3 h. 72. 100 Thlr. Pr. Ct 
oder Schmelz. 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Trockn. eic. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

(früher C. Schleie & Co.) 


Verlag ifer Buchhandlung Arthur Kelix iu Leipzig. 


Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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leber die Erzlagerstätten iiu Anniviersthaie und den 
llflttenhetrieb zu Siders (Canton Wallis)# 

Von 

Adolph Ossent .in Siders. 

(Schluss v. S. 322.) 

Zwischen den drei tiefsten Stölln liegen nahe zu 
Tage .die alten Arbeiten, und bilden deren Abbaue 
mit denen von 1849 bh 58 ein fast überall zusammen- 
hängendes grosses Erzmittel, dessen grösste Ausdeh- 
nung im Streichen 35 preuss. Lachter oder 73 Meter, 
und in der Saigerteufe 52 preuss. Lachter oder 105 M. 
ca. hat. Die längste durch die Erzzone zu lebende 
Linie ist 60 Lachter oder 125’^ M. lang. Die 5 Stölln 
sind mit 1° Ansteigen getrieben und durch Schächte 
und Ueberbrüche verbunden. 

Der Erzgang ist mit den Strecken stets direkt 
zu Tage angegriffen und zeigt sieb höher hin noch 
gegen aas Plateau von Bourrimont zu Tage ausgehend. 
11, '4 L. saiger unter der tiefsten Strecke ist ein Stölln 
im Rollgebirge angesetzt und 25 L. vorangetrieben, 
ohne das feste Gebirge noch erreicht zu haben. 

Diese Arbeit war überhaupt gewagt, eben so wie 
alle Feldstrecken, die über ca. 20 bis 52 L. voran- 
gingeu. Die drei ausgeprägten Schwefelkiesschichten 
(Fallbänder) sind damit Dci 20 bis 52 L. zu Felde im j 
Streichen überfahren und keine horizontale Strecke | 
konnte die Durchschnittslinie (ligne d’intersection) der 
Kiese mit dem Braunspathgange anhalten oder leicht 
wieder erreichen. 

Zufällig konnten nur unbekannte Kicsschichtcn 
durchfahren werden. Ehe der Ingenieur und der 
Schreiber dieses zu dieser festen Ucberzeugung kamen 
und dass der Braunspathgang fast überall taub ist, wo 
keine Schwefelkiesschichten aus dem Hangenden ein- 
wirken, waren so bedeutende erfolglose Untersuchungs- 
arbeiten getrieben, dass sich die Gewerkschaft ent- 
muthigte, als die ersten Erzmittel abgebaut erschienen 


und der Tod eines Haupttheilnehiners brachte den 
Betrieb deshalb auch bald darauf zum Erliegen. 

Erat 1865 sind die Wisrauthkupforerzgruben, 
nebenher auch zwei vorstehend beschriebene Fahlcrz- 
und Bleierzvorkommen wieder in Betrieb gesetzt wor- 
den. Untergeordnet blieben die Nickelgruben, die in- 
dessen auch aufs Neue untersucht und dazu vorher 
die meisten Bauten so hergestellt wurden, dass man 
vor Ort aller alten Arbeiten gelangen konnte. Im 
letzten Jahre warf man einen Schürf unter der tief- 
sten Schwefelkiesschicht auf und der Gang mit Kobalt- 
blüthen und */* Zoll starken Wcissnickelkiesen ist da- 
durch blosgelcgt. Eine darauf angelegte Strecke hat 
die Durchschnittslinie der Kiese mit dem Gänge noch 
nicht erreicht, da es aber keinen Fall giebt, wo dann 
nicht starke Erzconcentrationen auftraten, so soll die 
Arbeit schwunghaft weiter getrieben werden; besonders 
da der Schürf die Erzblüthen auf Uber 20 M. zeigt 
und so günstige Anzeichen niemals früher vorkamen. 
Der Gang fällt liier weniger steil, als in oberer Teufe 
und scheint eine Mulde zu bilden. 

Eben so wurden seit 1865 auch die alten Arbeiten 
der Grube La Gollyre aufgeräumt und dann zwischen 
einem Abbaue und einem Steinschurfe (devaloir, worin 
früher der Torrent von Aycr herabkam) eine kurze 
Strecke unter der einen Schwefelkieslage eröffnet. 
Diese fiel nach 3 M. Vorantricb auch in die Erze, 
welche sich 1 4 bis 2 Fuss stark zeigten. Dieselben 
wurden auf 20 Meter bis zum Steinschurfe nach Osten 
verfolgt und man kam dort in der Dammerde zu Tage 
heraus. Die Erze fanden sich wegen der überliegenden 
Abbaue der höheren Kicsschicht, der Spalten im Ge- 
birge und wegen der Nähe zu Tage sehr zersetzt, 
auch manchmal nur einige Zolle stark. Die Blüthen 
waren sehr mit Letten und Dammerde vermischt und 
lieferten weniger Erze als bei unzersetzten Vorkomm- 
nissen. Immerhin wurden 101 Ctr. gewonnen, die im 
Verkaufe als Kobaltspeise und Roherz Frs. 6267 — 
ergaben, während der Bergbau, Schmel- 
zung und 3 Proc. Steuer nur . . „ 2401 — 
betrugen, also ein Gewinn von . . . Frs. 3866 — 
dabei fiel. Da die erzbringende Schwefelkiesschicht 
auf der anderen Seite des Steinschurfes mächtig fort- 
setzt, so suchte man dcu Braunspathgang in dem an- 
stehenden festen Felsen östlich auf, was auch sehr 


Digitized by Google 



326 


bald gelang. Der vordere Abhang der zackigen Felsen 
der Gollyre ist gegen den nach Osten mächtiger und 
solider auftretenden Gcbirgsvorsprung, der weiterhin 
ins Plateau von Bourrimont und dann sich der Haupt- 
gebirgskette zwischen Anniviers und Turtinannthal an- 
schliesst, um 18 Meter ungefähr gesunken. Da die 
Schwefelkiese hier auch nach Osten um 12° steigen, 
so musste ein Ueberbruch bis zur Schnittebene des 
Lagers und des Braunspathes gotrieben werden. Dieser 
hat jetzt bereits eine halbzölligc Nickclblütbader durch- 
brochen, ist aber noch 4 bis G M., je nach Fallen und 
Streichen des Ganges und der Gebirgsschichten , vom 
Erzmittel entfernt. 

Die allgemeinen Verhältnisse sind in der Gollyre 
wie auf Grand Praz ganz dieselben. 

Der Gang der Gollyre setzt nördlich vom Grand- 
Praz (südlich vom Dorfe Ayer) nahe der Schlucht 
(auch im Norden derselben) auf, welche durch den 
Torrent von Aver gebildet wird. Dieser durchbrach 
die Schichten der Art, dass, wenn man sich in der 
Schlucht gegen Norden und die Felswand kehrt, der 
hora 5 — 5' 2 streichende Gang fast parallel mit der 
Schlucht streicht. So treffen alle Strecken, die h. 11 
bis 12 getrieben werden, je nach Höhe und Winkel 
des Berghanges den Braunspathgaug in 3 bis 29 M. 
Entfernung von Tage aus und in der Nähe der 3 Kios- 
schichtcn. 

So sieht cs aus, als ob die von den oberen Aus- 
gehenden und zwei auf der tiefsten Schwcfelkiesschicht 
abgebauten Erzmittel zwischen 3 dcvaloirs nur zu 
Tage oder nahe dem Tage vorkamen. Oberflächliche 
Beobachter haben daraus die sonderbarsten Schlüsse 
gezogen, besonders stets nesterweises, zufälliges Auf- 
treten der Erze angenommen. Dieselben kommen, wie 
gesagt, aber in Strängen auf der Schnittfläche der 
Kiese und des Ganges vor und folgten z. B. auf Gol- 
lyre vom westlichsten Abbauc bis zum östlichsten auf 
120 31., nur durch 3 alte Wasserrinnen und Spalten 
durchbrochen. Wo grosse Nester vorkamen, lag dies 
in der starken Entwicklung des Bruunspathes und der 
ihn anlaufcnden Schwefelkiese, die sich auch damit 
schleppten. Wenn die Schlucht des Bergbaches von 
Ayer nicht vorhanden wäre, hätte man die Stölln von 
Westen nach Osten li. 5 — 5'/ 4 treiben müssen, und befände 
sich heut in 120 M. Eutferuug vom Tage im festen Ge- 
birge. — Nach Burat (traite de la reeherche et de 
l'exploitation des mincraux utiles, pag. 171) scheinen 
die vorgenannten Nickelerzvorkommnisse die meiste 
Analogie mit den berühmten Kongsberger zu bieten. 

Die Schwefelkiese, die Mangnetkiese und selten 
Bleiglanze und Blenden bilden hier die dort sogenann- 
ten Fallbänder. 

(Schon 1846 hatte man dieselben in Kongsberg 
bis 565 Meter nach der Teufe wiedergefunden und 
damit gediegenes Silber wie Schwefelsilber in bedeu- 
tenden Mengen mit anderen reichen Erzen, was kürz- 
lich bei einem Funde Silbers wieder angezcigt ward.; 

Da im Anniviersthale die Ausgehenden vieler Gänge 
(z. B. der Baicolliou Wiamuthkupfererzgang 1070 pr. 
Fuss über dem Niveau des Torrent von Gremenz) auf 
den Gebirgskämmen Anniviers oder zwischen dem 
Turtemann- und Eringerthale bekannt sind, oder in 


der höchsten Region der Alpenweiden, oder in den 
Wäldern über den Dörfern, so findet sielt wohl selten 
wie hier Gelegenheit, das Ausstreichen der Erze za 
beobachten. 

Wie wir gesehen haben, ist solches oft 100 bis 
1000 M. fast ununterbrochen an den nackten Fels- 
wänden zu verfolgen und eben so die auf die Erz- 
führung Einfluss ausübenden Kiesschichten. 

Um noch eine Idee über die Bergbau- und Hütten- 
kosten auf den Nickclgruben in der Zeit eines schwung- 
haften Betriebes mit Einschluss der damals für nüthig 
erachteten Zukunftsarbeiten zu geben, folgen hier die- 
selben für zwei Jahre. 

1851. 1 Untersteiger mit 4 Häuern gewann im 
Abbauc : 

521 Ctr. Stuferze, die als Rohspcisc und Roherz 
verkauft, erzielten: 

73858 Frcs. 

ab Gewinnungskosten und Unter- 
suchungsarbeiten: 17212 Frcs. 95 C. 

Schmclzkostcn etc. 4869 „ 75 „ 

3 Proc. an den Staat 2072 „ 30 ^ 24155 „ 

• ’ Gewinn 49703 Frcs. 

1852 wurden ebenso erbaut: 

501 Ctr. Stuferze und Graupen als Rohspeise vor- 
werthet mit: 79546 Frcs. 

ab für Abbau- und Zukunftsarbeiten: 

26364 Frcs. 20 C. 

Schmelzkosten etc. 6899 „ — „ 

an den Staat 3 Proc. 2246 „ 80 „ 3 5510 „ 

Verblieb an Gewinn 44036 Frcs. 

Nimmt man die Grubenpläue beider Kobalten- 
vorkommen zur Hand und ebenso die alten Documente, 
so ersieht man, dass seit 1782 bis heut diese für 
800,000 bis 1 Million Franken Erze lieferten, und 
dass zur Erreichung dieses Zweckes nach heutigen 
Erfahrungen höchstens 100,000 Franken nöthig waren. 


Vergleichung des Resseinerprozesses mit dem Mar- 
ti n’. sehen Verfahren der Stahlerzeugung. 

Während es zur Einführung des Bessemerprozesses 
einer Reihe von Jahren bedurfte, so hat sich das neue 
Stahlbereitungsverfahren von Martin (d. Bl. 1867, 
S. 295; 1868, S. 120, 214, 314) sofort Eingang verschafft. 
Hauptsächlich im Interesse der Alpenländer hat Herr 
Professor F. Kupelwieser in Leoben in Nr. 26 der 
Oesterrcicliischen Zeitschrift für Bei"- und Hütten- 
wesen nachstehende Paraüelo zwischen beiden Prozessen 
gezogen. 

Beide Prozesse eignen sich gleich gut, um Roh- 
eisen in alle Zwischenprodukte, vom härtesten Stahl 
angefangen bis zum weichsten Eisen tunzuwandeln, 
indem bei beiden Prozessen die Entkohlung des 
Eisens beliebig weit getrieben werden kann. Eben so 
kann man das vollkommen flüssig erhaltene Produkt 
in beliebig grosse Blöcke giessen, uaher bei Erzeugung 
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grosser Stücke die sonst beinahe unvermeidliche Feh- 
lerquelle, das Zusammenschweissen, vermeiden. 

Beide Prozesse gehen meist bis zur Erzeugung 
des weichen Eisens und kohlen dann durch Zusatz 
von kohlenstoffreichem Roheisen zurück; nur sind der 
Weg, welchen die beiden Prozesse zur Entkohlung 
cinscldagcn* sowie die Mittel zur Erzeugung der er- 
forderlichen Temperatur verschieden. Wahrend Bes- 
semor die Abscheidung des Kohlenstoffes, so wie theil- 
weise die der fremden Bcstandtheile durch ein wirk- 
liches Frischen mit Wind bewerkstelligt und durch 
Verbrennung des Kohlenstoffes, Siliciums, Eisens, Man- 
gans etc. die nüthige Temperatur erzeugt, verarbeitet 
Martin ein Gemenge von Roheisen und von (auf ir- 
gend eine Weise) gefrischtem Eisen, welchem mituutor 
oxydirende Zuschläge, wie rohe oder geröstete Erze, 
eisenreiche Schlacken, Hammerschlag etc. zugesetzt 
werden. Die zur Durchführung des Prozesses erfor- 
derliche Temperatur wird immer durch Wärmezufüh- 
nmg von Aussen hergestellt. 

Man wird in beiden Fällen nur dann eine gute 
Qualität des Produktes erzielen können, wenn man 
ein vorzügliches Roheisen verwendet. Da jedoch ein- 
zelne Bcstandtheile aus dein Roheisen vollständiger 
durch den Puddlingsprozess ausgeschieden werden, als 
durch den Bessemerprozess, so wird das Schlussprodukt 
bei Anwendung gleicher Materialien beim Marti n’schen 
Prozesse um so besser, d. h. reiner sein können, je 
mehr früher gefrischtes Eisen im Verhältnisse zum 
Roheisen zugesetzt wurde, so dass man bei gleicher 
Qualität des verwendeten Roheisens mit Hülfe des 
Mart in’ sehen Prozesses ein wenigstens eben so gutes, 
meist ein besseres Produkt erhält, als beim Bessemern. 
Besonders in die Waagschale fällend ist dieser Vor- 
theil, wenn man Roheisensorten mit etwas grösserem 
Schwefel- und Phosphorgehalt zu verarbeiten hat, da 
beim Bessemern die Abscheidung des Schwefels nur 
theilweise, die des Phosphors aber noch unvollkomme- 
ner erfolgt. 

Da die Dauer der Charge beim Marti n’schen 
Verfahren überdies viel länger (7 — 8 Stunden) ist, so 
wird zur Abscheidung der fremden Bestandtheile mehr 
Zeit und Gelegenheit vorhanden sein, diese daher viel 
vollständiger erfolgen. Uebrigens wird auch selbst die 
Anwendung von Zuschlägen etc. wesentlich erleichtert. 

Eben so ist es der langsam vorwärts schreitenden 
Entkohlung oder beliebig geleiteten Rückkohlung halber 
viel leichter, den verlangten Härtegrad des Schluss- 
produktes durch Zusatz von Stabeisenabfallen, Erzen etc. 
einerseits, von Roheisen anderseits genauer cinzuhalten, 
als dies beim Bessemerprozess möglich ist. 

Unerlässlich für das Gelingen des Prozesses ist 
es jedoch, einen Ofen zur Verfügung zu haben, in 
welchem eine entsprechend hohe Temperatur erzeugt, 
bei welchem der Einfluss der Flamme auf seine redu- 
cirende und oxydirende Wirkung vollkommen regulirt 
werden kann. Wenn man auch im gewöhnlichen 
Flammofen, etwas besser im Gasofen, die erforderliche 
Temperatur zur Noth erzeugen kann, so eignen sich 
doch vor Allen die Siem ens'schen Oefeu vorzüglich 
zur Durchführung dieses Prozesses. 

IiU Voraus könnte man leicht versucht sein, zu 


behaupten, der Martin’sche Prozess müsse nothwen- 
digerweise viel mehr Brennmaterial verbrauchen, weil 
derselbe so lange dauere, weil ein Theil das Roheisens 
früher gepuddelt werden müsse, während der Bessemer- 

E rozess nur zum Umschmelzen des Roheisens, zum 
ifen- und Pfannenanwärmen eines Brennstoffes bedarf. 
In dieser Richtuug wollen wir etwas näher auf 
den Gegenstand eingehen und, um erschöpfend zu sein, 
mit der Roheisenerzeugung beginnen, damit der ge- 
summte Brennstoffaufwaud in Rechnung gezogen wer- 
den kann, welcher bei beiden Fabrikationsmethodeu 
in der That verwendet wird. 

Um für beide Prozesse gleiche Verhältnisse zu 
haben, wollen wir annehmen, dass das Roheisen um- 
geschmolzen werden muss, obwohl es keinem Anstande 
unterliegt (meines Wissens ist es zwar noch nirgends 
durchgelührt), das Roheisen in den Martin’schen Ofen 
eben so vom Hohofen weg einzugiessen, wie in deu 
Bessemerofen. 

Um den Brennstoffaufwand für beide Prozesse fest- 
zustcllen, muss ich noch einige Daten anführen. 

Der Martin’sche Ofen bedarf keines Gebläses, 
höchstens bei Anwendung eines Lund in’ sehen Cou- 
densators oder bei sehr schlechten Brennmaterialien 
eines Ventilators, zu dessen Betrieb in jeder Hütte 
leicht und billig die erforderliche Kraft gefunden wer- 
den kann. Ganz anders verhält es sich aber beim 
Bossemerprozcss , welcher zum Betriebe seines Ge- 
bläses, wenn auch nur für kurze Zeit, eine so bedeu- 
tende Kraft beansprucht, dass man in den seltensten 
Fällen Wasser als Betriebskraft zur Verfügung haben 
wird. Eben so wenig wird man auf einer Hütte über 
eine entsprechende Ueberhitze disponiren können, um 
die erforderliche Dampfmenge zu erzeugen, weshalb 
immer Separatheizungen angewendet werden müssen. 
Die dafür erforderlichen Brennstoffmengen sind nicht 
unbedeutend und betragen dort, wo Holz zur Dampf- 
erzeugung verwendet wird, pr. Ccntner erzeugten ln- 
guss 4‘ a bis 5 Cbkf. ; wenn Braunkohle, wie z. B. in 
Graz verwendet wird, etwa 1 10 Pfd., da für Einschmel- 
zen des Roheisens und für Kcsselhcizen 174 Pfd. ver- 
braucht werden (Berg- und hüttenmännisches Jahrbuch, 
Band XV., S. 311). 

W*s hingegen den direkten Brennmaterialaufwand 
beim Martin’schen Prozess anbelangt, so giebt Herr 
Hofrath Tunncr denselben in Nr. 4 vom .Jahre 1808 
dieser Zeitschrift mit 100 Pfd. auf 100 Pfd. Erzeugung 
an. Nach andern Angaben soll derselbe jedoch 130 Pfd. 
guter Schwarzkohle betragen oder, wenn wir dies auf 
unsere alpinen Verhältnisse auf gute Brauukohle über- 
tragen, so könnte man, um reichlich zu rechnen, viel- 
leicht 150 bis 100 Pfd. annehmen. Dazu ist aller- 
dings noch ein indirekter Brennstoffaufwand hinzuzu- 
zählcn, da in dem Martin’schen Ofen meist mehr als 
die Hälfte der Charge aus Rohschienen, Schmiedeisen- 
Abfüllen etc. besteht. Wir wollen nun den ungünstigen 
Fall rechnen, dass nämlich keine Abfälle vorhanden 
sind, daher besonders erzeugte Rohschienen verwendet 
werden müssen. Um 100 Pfd. Rohschienen zu er- 
zeugen, sind 100 — 120 Pfd. guter Braunkohle erforder- 
lich, wobei der Kalo im Durchschnitt ca. 8 Proc. be- 
trägt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass bei Anweu- 
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düng von reinem Roheisen ganz gut für Erzeugung 
niederer Sorten Stuhls und Homogen -Eisens anstatt 
der Rohschienen auch Gussstahl verwendet werden 
kann, welcher in vielen Fällen billiger geliefert wer- 
den kann. 

Dieser direkte und indirekte Brennstoffaufwand 
entfallt beim Bessemerprozess vollkommen. 

Das Ofen- und Pfannen wärmen kostet an Brenn- 
stoff beim Bessemern mehr als man im ersten Augen- 
blicke vermuthen sollte. Im grossen Durchschnitte 
sind an Holzkohle 2 bis 3 Cubikf. , an Cokes 15 bis 
20 Pfd. erforderlich, je nachdem man auf ein besseres 
Vorwärmen der Oefen mehr oder weniger Gewicht 
legt, je nachdem die Chargen in kürzeren Intervallen 
hintereinander durchgeführt werden. 

Beim Martin’schen Prozess muss nur eine Planne 
und höchstens eine kurze Rinne angewärmt werden, 
wozu per Charge einige Cubikfuss Holzkohle, somit 
per Centuer Erzeugung kaum 0 — 2 — 0 — 3 Cbkf. er- 
forderlich sein dürften. 

Den wesentlichsten Vortheil gewährt aber das 
Martin’schc Verfahren dadurch, dass die Anwendung 
von weissem statt grauem Roheisen möglich ist; dieser 
Unterschied ist in den Alpenländern, wo gegenwärtig 
einzig und allein Holzkohlenroheisen erzeugt wird, 
nicht zu unterschätzen, denn abgesehen von den be- 
deutend höheren Gestehungskosten des grauen Roh- 
eisens, wird bei der beschränkten Menge der zur Ver- 
fügung stehenden Ilolzmengen die Produktionsfahigkeit 
des Landes an Roheisen wesentlich herabgedrückt. 

Diese Differenz bezüglich des Brennstoffaufwandes 
beträgt beispielsweise in Eisenerz bei gutem Betriebe 
und in allgemeinen günstigen Verhältnissen im Minimum 
4 Cbkf., wobei die Wochenproduktion per Ilohofen 
von 1700 auf 1200, ja selbst auf 1100 Ctr. hcrabge- 
gangen ist. Bei anderen Hohöfen, welche unter we- 
niger günstigen Verhältnissen arbeiten, ist der Brenn- 
stoffautwand von 12 auf 19 Cbkf und selbst darüber 
hinaufgegangen. Diese Differenz wird dadurch um so 
grösser, dass nicht 100, sondern mehr Pfunde Roheisen 
erforderlich werden, um 100 Pfd. Ingüsse zu erzeugen. 

Was den Kalo anbelangt, so beträgt derselbe beim 
Bessemern, wenn das Roheisen umgescnmolzen werden 
muss, ca. 14 Proc., wenn vom Ilohofen wog gearbeitet 
wird, bei 12 Proc. An Abfällen, Schalen etc. fallen 
4 bis 8 Proc. weg, so dass im Durchschnitte etwa 
82 Proc. an Gussblöcken ausgebracht werden. Es 
sind daher für 100 Pfd. Gussblöcke 122 Pfd. graues 
Roheisen erforderlich, oder, da die Abfälle höchstens 
als Roheisen für den Prozess zu verwerthen sind, nach 
Abzug derselben noch 118 Pfd. Roheisen erübrigen. 

Ganz anders verhält es sich beim Martin'schen 
Prozess, bei welchem der direkte Kalo 9 — 10 Proc. 
beträgt, der indirekte aber noch hinzuzurechnen und 
je nach der Menge der zugesetzten Rohschienen ver- 
schieden ist. Der wenige Abfall, der vorkommt und 
höchstens 2 bis Proc. betragen soll, kann im Werthe 
von Rohschienen bei dem Prozesse verwendet werden 
und wurde deshalb ganz unberücksichtigt gelassen. 
Wir wollen uns bei der Berechnung an die früher 
citirten Daten halten, wonach 4 Chargen verwendet 
wurden: 


an Roheisen 7100 Pfd. 

„ Stahlabfiillcn 106 ,, 

„ Puddlingsstahl 2000 „ 

„ Puddlingscisen 3200 „ 

„ Erzen 378 „ 

Zusammen 12784 Pfd. 

Daraus erzeugt 11236 „ Ingüsse 

mit 11,700 Pl’d. guter Steinkohle oder etwa 15,000 Ptd. 
j guter Braunkohle. 

Nach diesen Angaben stellt sich der Brennstoffauf- 
wand unter Vorausetzung des Umschmelzens des Roh- 
eisens, wie folgt: 


A. für 100 Pfd. Bcs8eraermetall: 

an Holzkohle: an Braunk.: 

Für 1 18 Pfd. graues Roh- 
eisen, erblasen mit 14 
bis 19 Cbkf. Holzkohle 

von 16,5 Cbf. — 22,4 Cbf. 

Zum Aufwärmen d. Pfan- 
nen des Ofens etc. von 2 „ — 3 „ 

Zum Umschmclzen und 

Kessclheizcn von . . — — 175 Pfd. 


Zusammen von 18,5 Cbf — 25,4 Cbf. 175 Pfd. 


B. für 100 Pfd. Ingüssc nach Martin: 

an Holzkohle: an Braunk.: 

63 Pfd. weisses Roheisen, 
erblasen mit 10 bis 12 
Cbf Holzkohle von . 6,3Cbf. — 7,eCbf. 

47,7 Pfd. Rohschienen, 
wozu erforderlich an 
Roheisen 51,5 Pfd., 
somit von . . . . 5,2 „ — 6,2 „ 
und zum Paddeln 

Braunkohle .... — — 60 Pfd. 

Zum Pfannenwärmen v. 0,2 „ — 0,2 ,, 

Direkter Brennstoffauf- 
wand — — 133 — 160Pfd. 

Summe ll,$Cbf. — 14,oCbf. 193— 210Pfd. 

Man ersieht daraus, dass, abgesehen von dem 
Aulwande an Braunkohlen, der vielleicht etwas zu 
gering erscheinen dürfte, beim Martin’schen Prozesse 
gegenüber dem Bessemern 6,7 bis 10,2, somit im 
Durchschnitte 8,9 Cubikfuss Holzkohle per Ccntner 
fertigen Inguss erspart werden können, womit bei An- 
wendung von grossen Hohöfen wieder je */ 4 bis 1 Ctr- 
weisses Roheisen erzeugt werden kann, gewiss ein 
Unterschied, der vom nationalökonomischen Stand- 
punkte aus um so weniger ausser Acht zu lassen ist, 
als die Qualität des Productes eine wenigstens ebenso 
gute, in der Regel aber eine viel bessere sein wird. 

Was den Arbeitslohn anbelangt, so scheint zwi- 
schen beiden Prozessen nicht ein Unterschied vorhan- 
den zu sein. Beim Bessemern beträgt derselbe, wenn 
alle Nebenarbeiten berücksichtigt werden, zwischen 
0,30— 0,40 fl. österr. W., beim Martin’schen Verfahren 
hingegen nach französischen Angaben 17 bis 90 Francs 
für die Tonne, somit etwa 0,38 bis 0,48 fl. pr. Ctr. 
Inguss. 

Sehr häufig wird die Ansicht ausgesprochen, der 
Martin’sche Prozess eigne sich mehr für kleine Pro- 
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duktionen, während der Bessemerprozess besser für 
grosse Hütten anwendbar sei. Ich möchte hingegen 
Behaupten, der Martin’sche Prozess gestatte einen 
kleineren Betrieb, worin ebenfalls ein wesentlicher 
Vortheil gegenüber dem Bessemern zu suchen sei, ohne 
deshalb einen grossartigen Betrieb auszuschliessen, ja 
er lasse sogar eine allmälige, den wachsenden Anfor- 
derungen entsprechende Erweiterung des Betriebes 
leichter zu, als der Besscmerprozess. Um dies zu er- 
läutern, will ich etwas Uber die Produktionsfähigkeit 
hinzufügen und für beide Fälle eine Chargengrösse 
von 70 Ctr. annehmen. 

Eine Bcssemerhütte mit 2 Retorten kostet, wenn 
die Anlage einfach und billig gebaut wird, nahezu 

80.000 fl. öst. W. Bei gutem Betriebe können täglich 
5 Chargen zu 70 Ctr. Einsatz gemacht werden. Um 
dieselbe Produktion zu erreichen, müsste man ununter- 
brochen zwei Martin’sche Üefeu mit dem gleichen 
Einsätze in Betrieb haben, welche bei einer Cliargen- 
dauer von 8 Stunden und der erforderlichen Zeit zur 
Reparatur der Böden etc. etwa 5 Chargen in 24 Stun- 
den machen dürften. Soll der Betrieb ein continuir- 
licher sein, so müssten, da ein Ofen nur 25 bis 30 
Chargen aushält, 4 Oefen vorhanden sein. 

Ein derartiger Ofen dürfte (es fehlen bis jetzt 
allerdings noch Erfahrangsdaten darüber) 8000 bis 

10.000 fl. kosten, somit eine dieser Erzeugung ent- 
sprechende Anlage um etwa 50,000 fl. herzustellen 
sein. Wenn dabei auch manches Erforderliche über- 
sehen ist, so genügen diese Angaben doch, daraus zu 
entnehmen, dass die Anlagekosten bei gleicher Pro- 
duktionsmenge für den Martin’schen Prozess gewiss 
nicht grösser, voraussichtlich bedeutend geringer sein 
werden, wobei noch der Vortheil nicht übersehen wer- 
den darf, dass man eben auch mit einem Ofen, somit 
mit einem geringen Betriebskapital beginnen kann, 
was bei Anlage einer Bessemerhütte vollkommen un- 
möglich ist. 

All dies eben Erwähnte kurz zusammengefasst, 
scheint der Martin’sche Prozess für unsere Verhält- 
nisse folgende Hauptvortheile gegenüber dem Besse- 
merprozessc zu gewähren: 

1. Die Verwendbarkeit des weissen Roheisens statt 

S -auen und der dadurch thunlichen Ersparung an 
olzkohle. 

2. Der langsamere Verlauf des Prozesses und die 
damit verbundene Möglichkeit der genauen Einhaltung 
einer verlangten Härtenummer des Produktes. 

3. Geringeres Anlagekapital und beliebige Erwei- 
terung des Betriebes. 

4. Bessere Verwerthung aller Abfallprodukte des 
eigenen wie anderer Hüttenprozesse, sobald dieselben 
Eisen und nicht Schlacke sind. 

Demzufolge hat die Anwendbarkeit des Martin’- 
schen Prozesses besonders für die Alpenländer sehr 
Vieles für sich, und scheint der Bessemerprozess einen 
gewaltigen Concurrenten in demselben erhalten zu 
haben, sobald die Schwierigkeiten beseitigt sind, welche 
die für jeden einzelnen Theil dieses combinirten Pro- 
zesses berechtigten Patentbesitzer wegen Ueberlassung 
derselben erheben. 


Entsilberung des Werkbleies durch Zink. 

(Schluss v. S. 313.) 

Die Krätzen vom Raftiniren im Kessel und Treib- 
ofen wurden verfrischt, das erfolgende Blei raßinirt 
und die Krätzen davon auf Hartblei verschmolzen. Den 
■ Zinkschaum saigerte man nach oben angegebenem Ver- 
i fahren aus, das Saigerblei enthielt nach Wegnehmen 
des Zinkschaiuns noch 0,5 Qt. Silber und wurde dem 
Werkblei vor der dritten Entsilberung zugesetzt. Der 
Zinkstaub wurde im Bleisteinofen unter Zuschlag von 
100 Proc. Bleistein und 100 Proc. Okerschen Kupfer- 
erzsclüackcn auf Werkblci durchgestochen, und zwar 
bei möglichst niedrigerer Temperatur und 3 Linien 
Quecksilberpressung zur Vermeidung von Silberver- 
! lüsten. 

Versuche, aus dem Zinkstaub mittelst verdünnter 
Schwefelsäure das Zink auszuziehen, um den ent- 
I stehenden Rückstand verbleien zu können, fielen un- 
günstig aus; es wurde nur als Oxyd vorhandenes Zink 
gelöst, wenig aber die Zinksilberlegirimg angegriffen, 
indem sie sich mit unlöslichem scliweielsauren Blei- 
j oxyd überzieht. 

Bei dem Versuche hat der Verlust an Blei und 
Silber resp. 3,17 und 0,862 Proc. betragen, während 
derselbe beim Pattinsoniren resp. 5 — 5*/* und 1,6 Proc. 
ausmacht. 

Die Kosten pro Ccntner Werkblei werden 9 Gr. 
9,3t Pf. betragen und sich noch durch weitere Ver- 
besserungen des Prozesses und der Apparate herab- 
bringen lassen. 

Während hinsichtlich der Qualität der Pro- 
dukte der Abtreibeprozoss dem Pattinsoniren und der 
Verzinkung nachsteht, so giebt letztere ein weit kupfer- 
ärmeres, unter Umständen wohl etwas antimonhaltigeres 
Blei, als das Pattinsoniren, wie umstehende Bleiana- 
lysen zeigen. 

In ökonomischer Beziehung ist zu bemerken, 
dass die Kosten der Verarbeitung eines Centners 
Werkblei betragen 

beim Abtreiben 7*/iGr. 

„ Pattinsoniren 15 „ 

„ Zinkprozess 10 „ 

und der Bleiverlust 

beim Abtreiben 9 Proc. 

„ Pattinsoniren 3,5 „ 

„ Zinkprozess 3,73 „ 

Der Zinkentsilberungsprozess liefert ein Handels- 
produkt von mindestens derselben Güte, wie der Pat- 
tinson'schc Krystallisationsprozess und gewährt, selbst 
abgesehen von dem höheren Silberausbringen, einen 
Nutzen von 40 Thlr. 18 Gr. 8 Pf. pro 100 Ctr. Urwerk- 
blei in den Erzen, gestattet ferner eine Verminderung 
des Betriebskapitals der Silberhütten, da das in Arbeit 

S ebene Blei in kurzer Zeit fertige Handelswaare ist 
grosse Vorräthe an Zwischenprodukten nicht zu 
halten sind. Auch ist der Erfolg des neuen Prozesses 
weniger von einem bestimmten Reinheitsgrade des 
Bleies abhängig, als beim Pattinsoniren und man 
braucht nur das entsilberte Produkt zu raftiniren, in 
Folge dessen die Rafiinirkrätzen silberarm ausfallen. 


der Anlage im ver- 
arbeiteten Werkblei. 


Der neue Prozess erfordert nur 
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Villacher Blei 
Englisch best sclectcd 

Pirath und Jung doppelt raftinirt nach Streng 
Locke Blackett & Co. London nach Eisenhuth 
Friedrichshütte, Marke Tarnowitz nach Liiwig 
W. Blackett sclcctcd nach Eisenhuth 
„ „ „ Hamue 

Pier bst & Co. nach Eisenhuth 
„ „ „ „ Hampe 

Mcchernichcr Verein von Eisenhuth 

Hampe 


n 


n 

>> 


Pirath und Jung 

„ „ „ nach Hampe 

Von Clausthalcr Hütte, nur im Kessel raftinirt 
,, ,, im Treibofen ,, 


Cu 

Sb 

Fe 

Zn 

0,2 

Spr. j 


— 

0,122 

0,225 j 

0,005 

0 ,oot 

0,055 

0 , t 68 

0,003 

0,012 

0,07 

0,240 

0,005 

0,015 

0,132 

0,088 

0,004 

0,003 

0,125 

0,150 

Spr. 

0,123 

0,1042 

0,0384 

0,0043 

— 

0,081 

0,023 

0,0086 

0,013 

0,017 

0,016 

0,003 

0,009 

0,020 

0,040 

0,0035 

0,008 

0,026 

0,017 

0,013 

0,009 

0,026 

0,016 

0,012 

0,009 

0,022 

0,033 

0,004 

Spr. 

0,017 

0,025 

0,004 

Spr. 

0, 00096 

Spr. 

0,003 

0,0042 

Spr. 

0,006 

0,004 

0,006 

0,039 

0,004 

O ,004 


0,0396 

0,0025 

0,0051 

0 ,ooi 

0,0387 

0,8083 

0,0046 

— 

0,0374 

0,0016 

0,0044 

— 

0,026 

0,053 

0,003 

0 ,ooi 

0,026 

0,007 

0,006 

0,009 

0,051 

0,007 

0,006 

0 ,oot 

Spr. 

0,026 

0,0041 

0,0039 

Spr. 

0,015 

0,0042 

O ,0008 

0,041 

0,061 

0,002 

0,004 

0,0271 * 

0,0037 

0,0062 

Spr. 

— 

— 

0,02 

0,03 

0,0280 

0,0008 

0,0049 

Spr. 

0,0318 

0,0069 

0,0016 

0,0037 

Spr. 

0,004 

0,0056 

0,0024 

0,007 

0,(103 

0,005 

0,003 

Spr. 

0,0015 

Spr. 

Spr. 

0,006 

0,002 

0,004 

0,003 

0 . O 023 

0,0031 

0,0017 

0,0026 

0,0021 

0,0028 

0 , 0)79 

Spr. 

0,0034 

0,0081 

0,0009 

0 , 001 3 

0,0062 

0,1963 

0,0037 

0 , oom 

0,0076 

0,0098 

0,0013 

0,0026 


vom Pattinsoniren und weniger kräftige Arbeiter, auch 
ist die Arbeit gesund und führt weniger Bleivergiftun- 
gen herbei. 

Der Zinkentsilberungsprozess ist etwas abweichend 
von dem bei obigen Versuchen angewandten Verfahren 
current auf den Oberharzer Hütten cingeführt (S. 163). 

Die Abweichungen bestehen hauptsächlich darin, 
dass man zum Absaigern des Zinkschaumes keinen 
besonderen Kessel anwendet, sondern den Zinkschaum 
aus zwei Arbeitskcsscln in einen geheizten Mittclkessel 
bringt und bei der Entzinkung ein Gemenge von 
schwcfelsaurem Bleioxyd und Stassiurter Abraumsalz 
anwendet. 

Neuerdings hat man das kostspielige schwefel- 
saure Bleioxyd durch saures s^chwefelsaures 
Natron ersetzt, welches aus den Schwefelsäurcfabriken*) 

*) Seit Kurzem ist zur Alteuauer Hütte auf dem Ober- 
harze eine Schwcfelsäuvefabr ik, mit 2 Freiberger Röst- 
schncbtüfen in Verbindung, in Betrieb gesetzt, worin Kupfer- 
kiese und RacheUeofen-Bleitttein geröstet werden 


erfolgt und aus den Chlormetallen Chlor frei macht. 
Das entzinkte Armblei hat man versuchsweise nochmals 
12 bis 24 Stdn. im Entzinkungskessel raftinirt. 


In Arbeit genommenes Werkblei mit 
Antimon . . 0 ,$ S 08 Proc. 
Kupfer . . 0,1070 ,, 

Eisen 


Zink . . 
Silber . . 

gab nach dem Entzinkcn 
je nach dem Raftiuiren, 
sammensetzung: 


12 St. im Kessel. 


Kupfer 

0,oo54 Proc. 

Antimon 

0,0096 

99 

Eisen 

0,0034 

99 

Zink 

0,0034 

99 

Silber 

0, 00063 

99 


. 0,0032 

. 0,0013 „ 

. 0,1200 „ 

mit Bleisulphat und Kalisalz. 
Armblei von folgender Zu- 

34 St. im Kessel, im Treibofen. 

0,0064 Proc. 0,0062 Proc. 
0,0080 „ 0,0058 „ 

0,0019 „ 0,0018 „ 

0,0024 „ 0,0024 „ 

0,00063 „ 0,0013 „ 
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Die Verarbeitungskosten betragen pro Ccntner 
Werkblei 10 Sgr. 9,i Pf., nämlich an Löhnen 2 Sgr. 
0,7 Pf. und an Materialien 8 Sgr. 8,4 Pf. 

Im Vergleich zum Pa tti nson’schen Prozess stellt 
sich in ökonomischer Beziehung die Zinkentsilberung 
um so günstiger, je theurer das Brennmaterial ist. 


Daher gewährt der Prozess auf den Oberharzer Hütten 
weit mehr Vortheile, als z. B. auf Friedrichshütte bei 
Tamowitz, wo man billige Steinkohlen hat. Schlacken 
vom Verschmelzen des Zinkstaubes enthielten 24 bis 
2G Proc. Kieselsäure und 8 — 9,5 Proc. Zink. 


Referate. 


American Journal of Mining 1868. 

(Forsetzung v. S. 323.) 

Nr. 3. S. 33. Skizze und Beschreibung zweier Keil- 
hauen verbesserter Construktion für bergmännische und Eisen- 
bahuzweckc, welche von der Ten E y k ’ sehen Axenfabrika- 
tionscomp. zu Cohoes in N.-Y. gefertigt werden. 

S. 34. Ueber Bergbau und Metallurgie in Me- 
xiko II. (Fortsetzung) von D. Coghlan. 

Schilderung der V erhiiltnisse in Real del Monte und 
Catorcc und Darlegung de» Erzvorkommens, wie es von dem 
frauzös. Bergingen. Laur in s. officiellen Bericht geschildert 
worden ist. 

Die Ausdehnung der auf Kalkspathgängen des Kohlen- 
kalkcs vorzugsweise vorkommenden Erze ist für die Zone der 
oxydirten Erze (eolorados) von 100 — 500 F. Tiefe, während die 
der schwarzen Erze (negros) erst in dieser Tiefe beginnt. 

Porphyrgänge von 100 — 200 F. Mächtigkeit durchschncideu 
sehr häufig die Erzgäuge in fast rechtem Winkel, doch ohne 
dieselben zu verwerfen, wie es in Europa fast stets vorkommt. 

S. 34. Gasflammonrcaktionen X. (Schluss) nacliBun- 
scn von Erd man ii. 

S. 40. Die Bergschule des Staates V. 

S. 40. Kritik des Dr. Dozier’schen Aufbereitungs- 
und Schmelz Verfahrens. 

S. 40. Besprechung der genaueren Analyse der Stein- 
kohlen von lliurichs und Hinweis auf ältere Bestrebungen 
in ähnlicher Richtung. 

S. 42. Skizze und Beschreibung cigcnthiimlichcr Rost- 
stäbo nach dem Tunperschcn Patent mit gittcrförmigein 
Grundriss und einer Menge rcctaugulärcr Zwischenräume. 

Nr. 4. 8. 49. Zeichnung und Beschreibung von Miller's 
Patentaufzugsvorrichtung für Fabrik- und Lagerräume. 

S. 49 wird nach den Chemical News eine Berechnung 
des Gewichtes gegeben, welches der in der Atmosphäre 
enthaltene K oh lens toff rcpriiscutirt — und dabei gleichzeitig 
die Unrichtigkeit der Liebig' scheu Berechnung bewiesen, 
welche die Quantität des in der Luft enthaltenen Kohlenstoffs 
für grösser ausgiebt, als sämintlichcr Kohlenstoff im I’Hanzen- 
und Mineralreich beträgt. 

S. 50. Ueber eine Theorie der Goldgcncsis von 
H. Wurtz — Fortsetzung von S. 18. 

S. 50. Das mächtige kohlenführcnde Conglome- 
rat der Sullivau Cy-Peun. Auszug aus einer mündlichen 
Mittlicilung bei der Akademie für Naturwissenschaften zu Phi- 
ladelphia — 1867 — von B. Smith Lyman. 

S. 56. Die Bcrgschule des Staates VI. 

S. 56. Zusammenstellung interessanter histori- 
scher Notizen über Gold und seine Gewinnung im 
Alterthume. 

S. 57. Ueber Bergmannsliodcr I. Analyse eines bel- 
gischen Bergmannsliedes. 

Nr. 5. S. 65. Situation, Absatz Verhältnisse und 
Reichthuin der Camcron Coal Co. in Pcunsyl vanien 
— erläutert durch eine Eiscnbnhnkarte, enthaltend die Ver- 
bindungen des ürubenterrains mit Buffalo, Harrisburg, Phila- 
delphia, New -York, so wie den westlichen Linien ausführlich 
darlegt. 

Ein Profil giebt Zahl und Lageruug der Flötze, sowie der 
eingelagerten Eisenerze an. 

S. 66. Ueber Bergbau und Metallurgie in Me- 
xico III. (Fortsetzung) von D. Coghlan. 

Allgemeinere Nachrichten über Bergrecht und Bergpolizei 


| in Mexico. Schilderung der topographischen uud klimatischen 
> Verhältnisse der Ilauptdistriktc. Reichthum und Vorkommen 
der hauptsächlichsten Erzarten. 

S. 67. Ueber Ventilation der Kohlengruben, von 
< Ilarden: erster Aufsatz, enthält nichts als eine genaue Cha- 
rakteristik der in Kohlengruben etwa vorkommendcu schäd- 
| liehen Gase. 

S. 72. Nachrichten über die in Nevada gelegenen Twin 
River Silbcrbcrgbaugesellscbaft uud iure finanziellen 
Verhältnisse. 

S. ?2. Ueber ein vermeintliches Schwefelvor- 
kommen am Popocatcpcl. Kritik oiner Aeusscruug von 
, D. Coghlan in dem letzten Stück über Mexicos Berg- und 
Hüttenwesen. 

S. 72. Uebor Bergmannslieder II. 

Analysen und Uebersctzuug des deutschen Liedes: „Glück 
; auf! Gluck auf! der Steiger kommt “ etc. Die Uebersctzuug 
| ist so gehalten, dass sic nach der Melodie des deutschen Origi- 
nals bequem gesungen werdeu kann. 

S. 73. Zuschrift des Prof. Hinrichs mit einigen Ergän- 
zungen zu seiuer Arbeit über Kohlenanalysen. 

Nr. 6. S. 81. Referat aus einem Vortrag von Waring- 
tou Smyth an der Bcrgschule zu London Uber Spreng- 
mittel, besonders Nitroglycerin. Daran knüpfte sich die Re- 
lation eines Unglücksfallcs zu Newcastle u. T. 

S. 82. Ueber die Möglichkeit Marmor und ander e 
körnige Gesteine zu biegen — durch die Analogie des 
Eiseus und anderer Körper vou krystallinischer Struktur, so 
wie durch Erzählung bestimmter Thatsachen bewiesen von B. 
Smith Lyinau. 

S. 82. Ueber Ventilation in Kohlengruben IL 
(Fortsetzung) von Ilarden. 

Vorkommen der Grubengase, EigenthümlichkeiUm derselben 
beim Freiwerden. Sichcrhcitslampen , ihre Grundsätze und 
Ausführung. 

S. 82. Ueber die Menge des in Gebrauch befind- 
lich gewesenen und noch befindlichen Silbers — von 
van der Wey de in N.-Y. 

Ans den Schätzungen des Verfassers ergiebt sich seit dem 
Tributzahlcu der Perserreiche bis zum heutigen Tag eine Pro- 
duktion an Silber von 

8030,700000 Dollars, wovon . . . . . 586,700000 Doll. 

bis zur Entdeckung von Amerika u nd . 7 444,000000 „ ^ 

seit dieser Zeit in den Verkehr kommeu 8030,700000 Doll. 
Veranschlagt man die asiatische Produk- 
tion vor der Verbindung mit dem 

Westen auf 1000,000000 „ 

und die Felder der Schätzung nuf . . 300,00 0000 „ 

so erhält man eine Summe von .... 9330,700000 Doll, 
also noch nicht 10,008 Millionen als den Ausdruck des Silber- 
werths des 19. Jahrli. 

S. 83. Ueber Bergbau und Metallurgie iu Mexiko 
IV. (Fortsetzung) von D. Coghan. 

Aufzählung der Silbererze und ihres Vorkommens. Extrak- 
tion, Amalgamationssvsteme, ihre Vor- und Nachtheile, so wie 
sonstigen Eigcntllüinhchkciten. 

S. 88. Betrachtungen über Lampen und explo- 
sive Gase: gelegentlich der Besprechung <les S. 82 stehenden 
Artikels 11. vou Harden. 

S. 80. Zusamenstellung der producirten Münz- 
, legiruugen pro 1867 in den I’acific Staaten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Concurs. 

Boi den Kohlenwerken der Salgö-Tarjäner Stein- 
kohlenbergbau-Aktiengesellschaft ßind in Folge neuer 
Organisation folgende Stellen zu besetzen: 

a) Ein Markscheiderposten mit anfänglichen 1000 fl. 
Jahrcsgehalt, 180 fl. Quartiergcld oder Natural-Quartior, 
freie Beheizung, ausserhalb des Bergwerks - Rayons 
4 fl. Diäten, innerhalb desselben 2 fl.; Anspruch auf 
Tantieme nach Menge der Erzeugung und im Verhält- 
niss des Erzeugnisskosten-Erspamisscs und Vorrückungs- 
fahigkcit in höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische und praktische Mark- 
scheide- und Bergbaukenntnisse, besonders beim Koh- 
lenbergbau. 

b) Ein Bergverwalterposten mit anfänglichen 800 fl. 
au Jahrcsgehalt , 120 fl. Quartiergeld oder Natural- 
Quartier, freie Beheizung, ausserhalb des Bergwerks- 
Rayons 4 fl. Diäten und Anspruch auf Tantieme nach 
Menge der Erzeugung und im Vcrhältniss des Er- 
zeuguugskostcn- Ersparnissen, Vorrückungsfähigkeit in 
höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische und praktische Berg- 
baukcnntnissc , besonders im Kohlenbergbau. Die 
Kenntniss der ungarischen Sprache ist erwünscht. 

c) Ein Markscheidcrs-Adjunktenposten mit 600 fl. 
Jahresgehalt, 120 fl. Quartiergcld oder Natural- Wohnung, 
freie Beheizung und 4 fl. Diäten ausserhalb des Berg- 
werks-Rayons, innerhalb desselben 1 fl. 50 kr., Vor- 
rückungsfähigkeit in höhere Kategorien und Gehalte. 

Bedingungen: Theoretische nnd praktische Mark* 
schcidekenntnissc. 

d) Eine Bergarztstelle mit 600 fl. Jahrcsgehalt, 120 fl. 
Quartirgeld oder Natural -Quartier, freie Beheizung, 
Kenntniss der ungarischen und womöglich einer slavi- 
schen Sprache. 

e) Zwei Hutmannsposten mit 36 fl. monatlichem 
Gehalt, freie Wohnung und Beheizung. 

Instruirte Gesuche sind bis 15. September beim 
Berg-Inspcctorat der Salgö-Tarjüner Stcinkohlen-Berg- 
bau-Gesellschaft in Saljö-Targün (Ungarn) einzureichen. 

Das Bergbau-Inspecloral. 


Gesucht wird zum baldigen Antritt ein Hütten- 
mann, welcher sichere und praktische Erfahrung im 
Schmelzen von Nickelerzcn und Raffmiren von Nickcl- 
speisen hat, auch im Stande ist, die nöthigen Analysen 
zu mnehen. Die Stellung ist lohnend und dauernd 
und wollen Reflectircnde unter Angabe der bisherigen 
Thätigkeit und der zu machenden Ansprüche ihre 
Adressen franco sub O. 2664 an die Annoneen- 
Expedition von Rudolf Mossc, Berlin, Friedrichs- 
strasse 60 einsenden. 


Gesucht 

wird ein praktisch gebildeter Ingenieur, der mit der 
Erzeugung von Eisenbahnschienen und ungeschweisstcn 
Tyres aus Bessemerstahl vollkommen vertraut ist. Der- 


selbe hätte sich rücksichtlich seiner bisherigen Leistungen 
auf diesem Gebiete entsprechend auszuweisen. 

Jene Bewerber, welche zugleich Maschinen con- 
struiren können, erhalten den Vorzug. 

Offerte beliebe man an das Bankhaus Schoeller 
& Co. in Wien zu adressireu. 


Avis aux fabriques de fer. 

Appareil pour tracer les canelurcs des cyliudres 
de lainmoirs ä fers profiltfs de Ed. Urb in, autcur 
du Guide pratique pour le puddlage du fer et de l’a- 
cier, memoire couronne par l’association des ing^nieurs 
sortis de l'Ecole des mines de Liege. 

Au moyen de cet apparcil, — qu’on regle d’apres 
les donnecs pratiques resultants des circoustances lo- 
cales de ruaine pour laquelle on opere, — on peut 
diterminer avec certitudc la forme que chaque cane- 
lurc doit avoir pour que lc fer nc se dechirc pas et 
que la barre sorte des cylindrcs en ligne droite — 
quclque soit le profil demandä. — Procödd facile ä 
apprendre Economic du proccdd. Travail plus regulier 
que lorsque la repartition de la pression est arbitraire; 
moins de bouts et moins de rebuts ; soudagc meilleur, 
economic de corroyd. 

S’adresscr Quai de Fragnde, 17 Lidge. 


Kleine Zwillings-Fördermaschinen 

mit 10 verschiedenen Modellen 

mit und ohne Dampfkessel 
empfehlen Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 

Diese Maschinen sind leicht transportabel, nehmen seht 
wenig Kaum ein und eignen sich deshalb auch gauz besonders 
zur unterirdischen Anwendung. 


Kleine Grubenventilatoren 

zum Handbetrieb 

ein- und zweimännige zum Saugen und Blasen 
halten vorräthig und empfehlen 

Sievers & Co. 

zu Kalk bei Deutz am Rhein. 


Ventilatoren 

zu dem halben Preise meiner früheren. 

C. Schiele in Frankfurt a/M- 


Votn Unterzeichneten zu beziehen: 

Regulativ fiir den Einkauf sächsischer Erzt* 
bei den Werken der Kgl. Generalschmelz- 
administration vom Quartal Crucis 1868 an. 
Preis 5 Ngr. 

Craz & Gerlaeh’selie Buchhandlaug in Freiberg. 
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Ifbcr den Hachschieferbergliau bei faub ajllheiu, 
insbesondere auf der Döuiauialgrube Wilhelm 
Erbstolln. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a/Rh. 

(Mit Fig. 1-4 auf Taf. VII.) 

(Fortsetzung v. S. 289.1 

Die faulen Unkcnköpfe sind die mächtigsten und 
iu ihrer Nähe ist der Schiefer auf einer Entfernung 
von mehreren Fussen fast immer mürbe und zer- I 
bröckelnd: ist der Schiefer einigermaassen fest, so ist 
er dennoch unvcrwertlibar, da er bei der Verarbeitung i 
zersplittert und zertrümmert. Eben so ist derselbe in 
der Nähe der übrigen gangbaren, nicht faulen und 
der blinden, ungangbaren Üukenköpfe nicht zu ver- 
werthon wejjen der auf den Spaltflächen vorkommenden 
tbalcr- bis taustgrossen Flecken, die aus dünnen elasti- 
schen Blättchen bestehen, welche die Schieferung unter 
äusserst kleinen Winkeln zu durchsetzen scheinen. 

Häufiger als die gangbaren kommen die ungang- 
baren Unkenköpfe vor, welche nur in einer Knickung 
des Schiefers bestehen. Am deutlichsten kann mau sich 
von dieser Knickung eine Vorstellung machen, wenn man 
die fest zusammenlicgcnden Blätter eines Buches zu- 
saimnenstaucht. Aebnlich dem hierbei sich bildenden 
■Streifen, der durch alle Lagen hindurchgeht, in welchen 
die einzelnen Blätter wohl unter sich parallel sind, 
aber eine von den übrigen Theilcu des aufeinander- 
iiegenden Papiers verschiedene Richtung besitzen, ist 
die Knickung des Schiefers. 

Als Ursache der Entstehung der Unkcnköpfe kann 
nur eine seitliche Bewegung der Gebirgssclnchten in 
Betracht gezogen werden. 

Die Unkenköpfe sind für die Schiefergewinnung 
■sehr uachtheilig und machen oft auch ganze Gesteins- 


artien unbauwürdig, und in einzelnen Fällen kann 
ie durch einen einzeln auftretenden gangbnren Unken- 
kopf dargebotene Ablösung als Länge oder Stoss beim 
Abb au benutzt werden. 

4. Die Schicke. 

Die das Schiefergebirge durchsetzenden Klüfte 
nennt der Schieferbergmann Schicke ('vielleicht eine 
Ableitung von Schiede, Scheide), Die meisten der- 
selben durchsetzen bei ziemlich saigerem Fallen unter 
| schiefen Winkeln das Gestein im Gegensatz zu den 
. auf die Fälle mehr rechtwinklig gerichteten Absonde- 
rungen, den Köpfen; nur wenige haben ein flacheres 
j Fallen und nähert sich deren Streichen auch mehr 
! dem der Fälle; letztere nennt man Dachschicke. 

] Sonst unterscheidet mau 2 Arten von Schicken, Haupt- 
schicke und gewöhnliche Schicke. 

Wie bei den Köpfen geschehen ist, so kann man 
auch die Schicke in 4 Classen theilen: 

1) Hauptschicke (Hauptklüfte), welche durch 
das ganze Gebirge gehen; 

2) Schicke II. Ordnung, welche vom Hangen- 
den bis zum Liegenden eines Lagers reichen; 

3) Schicke IU. Ordnung, dieselben durchsetzen 
nür einen Stein, d. h. liegen zwischen nur 
2 Fällen, auf welchen sie nbsetzen; 

4) Schicke IV. Ordnung, sic haben nur eine 
geringe Erstreckung von einigen Zollen und 
bleiben im Steine stecken. 

ad 1. Die das ganze Gebirge durchsetzenden Haupt- 
schicke sind nicht häutig (auf Wilhelm Erbstolln sind 
bis jetzt nur drei bekannt) und scheinen alle ein glei- 
ches Streichen und Fallen zu besitzen, so weit man 
dies dem Gebirgsaufschluss nach ‘unterscheiden kann; 
ersteres ist West-Ost, letzteres ziemlich saiger gegen O. 
An der ihnen eigenthiimlichen Bcdeckungsraasse sind sie 
i leicht zu erkennen, dieselbe ist fast immer thonig und 
fett anzufühlen. Ihre Mächtigkeit beträgt bei den 
meisten einige Zoll, bei einigen ist sie aber bedeutender 
und besteht dann aus rolligen und schwimmenden Ge- 
birgsmassen , welche das Ueberfahrcn einer solchen 
Kluft sehr schwierig rauchen ; selbst wenn diese Massen 
anscheinend fest sind, so beginnen sie doch nach einiger 
Zeit des Offenstehens der Kluft zu erweichen und 
treten aus derselben als flüssiger, die Strecke versper- 
render Sclilamm hervor, weshalb von vornherein Vor- 
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kehrungen zur Verhütung diese*» Uebelstaudes getroffen 
werden. Schicke dieser Art nennt inan auch „G rund- 
schicke“. Die Beschaffenheit des Schiefere wird 
durch diese Klüfte nicht verändert; überhaupt scheint 
die Weichheit des Gesteins auf solchen Klüften und 
in der Nähe von Unkenköpfen eine Folge der mecha- 
nischen Zertrümmerung und Zerdrückung desselben 
und nicht etwa durch chemische Zersetzung hervor- 
gerufen zu sein. 

ad 2. Die zum grössten Theile nur auf die Mäch- 
tigkeit eines Lagers beschränkten Schicke haben in 
den meisten Fällen ein den Hauptachicken paralleles 
Streichen, auch ihr Fallen ist wenig abweichend, nur 
an einer geringen Anzahl hat man andere Beobach- 
tungen gemacht. 

Die Schicke dieser Ordnung haben nur eine ge- 
ringe Mächtigkeit, ihre Ausfüllungsmasse besteht ge- 
wöhnlich aus mit Quarzschnüren durchzogenen dünnen 
Schieferblättchen von blauer Farbe und grosser Weich- 
heit, einige sind auch nur durch schwache Quarzadern 
gekennzeichnet. 

liier könnten füglich noch die Dachschicke an- 
gcreiht werden. Dicsolbcn setzen nicht an der Grenze 
eines Lagers auf einem. Hauptfäll ab, wie die übrigen 
Schicke dieser Ordnung, sondern werden in ihrer 
Längenerstreckung von andern Schicken und nach 
Höhe und Tiefe von Fällen abgesclmitteu. 

.Sie können in Abbauen sehr gefährlich worden, 
weil in der Firste auf ihnen sich leicht Gesteinskeile 
ablösen können. 

Die Schicke der 1. und U. Ordnung sind für den 
Abbau sehr wichtig, da man mittelst derselben dou 
Angriffsflächen ohne besondere Arbeit eine grössere 
Ausdehnung geben kann. 

ad 3. Auch die Schicke der III. Ordnung folgen 
zum grossen Thcil im Streichen und Fallen den Haupt- 
schicken. Sie sind an einem feinen Quarzüberzug zu 
erkennen, der oft aber so fein ist, dass er an der 
Oberfläche des Gesteins kaum zu erkennen ist. • 

Sie trageu beim Durchhicb des Gesteins, mehr 
aber noch beim Schlagen und Thcilcn der Steine zur 
Erleichterung der Arbeit bei. Die Kante des spitzen 
Keils, welchen sie mit der Schieferung bilden, ist sehr 
fein und Bcharf und muss oft weit abgeputzt werden. 
Diese scharfen Kauten verursachen oft tiefe Verwun- 
dungen, die aber in Folge der grossen Schärfe sehl- 
leicht heilen. 

ad 4. Die Schicke IV. Ordnung haben verschiedenes 
Streichen und Fallen und durchkreuzen sich nach 
allen Richtungen. Meistens treten sie in grosser An- 
zahl dicht neuen einahder auf und kommen in guten 
und schlechten lagern vor. Sie sind in Bezug auf 
Gewinnung und Verarbeitung der Schiefer unwichtig. 

5. Die Walzen oder Beulköpfe. 

\V al ze nennt der Schieferbergmann ein mit Quarz- 
sclmürcn regellos durchwachsenes und wegen der häufig 
vorkommonaon concentrischen Anordnung der Quarz- 
schnüre gleichsam um sich selbst gewälzt aussehendes 
Gestein. Sie ist du» vom Scliiefcrburgmann am meisten 
gefürchtete Vorkommnis», denn sie schneidet die Lager 
nach dem Hangenden, Liegenden oder in der Feld- 


, erstrcckung ab und es bleibt dann nichts weiter übrig, 
als sie zu durchfahren. 

Zu besserem Verständnisse aller im Vorstehenden 
beschriebenen Ab- und Aussonderungen im Schiefer 
sind die bildlichen Darstellungen derselben aufTaf. VII., 
Fig. 1 — 4 und deren Erklärung eingangs dieser Ab- 
handlung S. 277 einzusehen. 

(Fortsetzung folgt.) 


lieber Stahl. 

j 

Vöu 

i L Grüner, Prof, der Metallurgie an der Bergschule 

zu Paris. 

(Nach den Annales des Miues XII. (VI. Serie.J 4. livr. ISST. 

S. 207; im Auszuge von Dr. E. F. Dürre.) 

Seit Lcplay seine beiden schönen Abhandlungen 
über Yorkshire und Nordeuropa (Auuales des Mines 
1843 und 1846) schrieb, hat sich die Stahlindustrie 
sehr verändert. 

Im Verein mit Herrn Lan habe ich die Fort- 
schritte derselben bis 1861 in unserer Arbeit: „Gegen- 
wärtiger Zustand der Eisenindustrie in England 1862“ 
(5. Theil, Stahldarstelluug, S. 711) besprochen und be- 
kannt gemacht. Seit der Zeit entwickelt sich die 
Stahlindustrie in immer steigendem Maasse und erreicht 
jetzt colossalc Dimensionen. 

► In der Gegenwart werden alle älteren Methoden 
erneuert und vervollkommnet und die Ausstellung des 
vorigen Jahres auf dem Cüamp de Mars gestaltete die 
Einsicht in die Wichtigkeit dieses Industriezweiges und 
in die uucudliche Abwechselung seiner Produkte. 

Leider konnte man gleichzeitig die Verfahrungs- 
weisen selbst nicht studiren, obwohl cs vor Allem 
auf die Kenntniss der Methoden ankommt. Dieser 
Grundsatz bildet das Motiv der folgenden Skizze, in 
der ich versuchen will, die gegenwärtige Lage der 
Stahlarbeit darzulegen oder wenigstens ihre Hauptzüge 
zu charaktcrisircn. 

Von der Natur des Stahls. 

Was ist Stahl? Diese Frage ist seit einiger Zeit 
lebhaft discutirt worden, man hat sich indess nicht ver- 
ständigt, weil man den Sinn des Wortes nicht defi- 
nirt hatte. Bald verengt man, bald erweitert man, 
ins Maasslose, das Gebiet des Stahls. Man geht von 
einem theoretischen Ideal aus und weigert sich als 
Stahl Allys das zu bezeichnen, was ausserhalb des ge- 
dachten Kähmens lallt. 

Die Erfahrung beweist, dass man sowohl Roheisen 
als Schmiedeeisen aus jedem beliebigen Eisenerz dar- 
stellen kann; die beiden Produkte besitzen aber va- 
riable Eigenschaften, weil die Erze mehr oder weniger 
rein sind und weil die Verarbeitungswege derselben 

: nicht alle fremden Bestandtheile iu gleichem Maasse 
zu entfernen vermögeu. Man erhält je nach Umstän- 
den ein mehr oder minder ,zähes oder sprödes, weiches 
oder hartes, reines oder unreines Produkt. Nichts- 
destoweniger wird man den beiden Produkten die ihnen 
zukommendon Bencnuungon Roheisen, beziehungs- 
weise St abeise u nicht entziehen. Aus demselben 
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Grunde jedoch scheint uns für alle übrigen Rohpro- 
dukte der Eisenindustrie, die also weder Roheisen 
noch Stab eisen sind, die Benennung Stahl ganz 
und gar gerechtfertigt. Man kann Roheisen das 
rohe geschmolzene Produkt der Erzreduktion nen- 
nen; es ist ein unreines nicht hämmerbares Eisen, 
welches durch rasches Abkühlen eine Art von Här- 
tung erfahren kann. Man nennt Schmiede- oder 
Stabeise u alles mein- oder weniger gereinigte Eisen, 
welches aus dem Roheisen oder geradezu aus den 
Eisenerzen dargestellt wird, in Kälte und Hitze 
schmiedbar ist, doch nicht gehärtet werden kann.*) 

Der Praktiker wird als Stahl jedes Zwischen- 
produkt bezeichnen , welches gehärtet werden kann, 
dabei aber hämmerbar bleibt; ein solches Metall ist 
Stahl, welches auch die zu seiner Darstellung ange- 
wandte Methode sei, direktes Ausbriugen aus 
dem Erz, theilweises Frischen des Roheisens 
oder Kohlung des reinen Eisens. Hiernach steht 
der Stahl zwischen Roheisen uud Schmiedeeisen und 
man kann nicht sagen, wo der Begriff des Stahles be- 
ginnt und wo er aul'hört. Es ist eine ununterbrochene 
Reihe, welche mit dem unreinsten schwarzen Roheisen 
beginnt und mit dem reinsten weichsten Stabeisen 
endigt. **) 

Das Roheisen geht in den Zustand des harten 
Stahls über, indem es hämmerbar wird (natürlicher 
Stahl zu Zieheisen, wilder Stahl der Deutschen) und 
der eigentliche Stahl geht in das reine Eisen über, 
indem er weichen Stahl, eisenartigen Stahl, stahlartiges 
Eisen, körniges Eisen bildet. 

Diese Uebergänge werden nicht allein beim Ver- 
gleiche der Eigenschaften und der Darstellungsweisen 
oemerkiieh, sondern auch beim Gegcniiborstellen der 
chemischen Zusammensetzung. Ohne Zweifel ist es 
schwer, selbst unmöglich, die genaue Zusammensetzung 
der Roheisen-, Stahl- und Eisensorten zu bestimmen. 
Die Elemente sind so verschieden und zuweilen in so 
schwachen Proportionen vorhanden, dass in Gegenwart 
des enormen Vonval tens des Eisens ihre ex acte Mi- 
schung unmöglich wird. 

Was aber auf jeden Fall aus den gemachten Ana- 
lysen hervorgeht, ist, dass sich dieselben frem- 
den Elemente in dem Roheisen, dem Stahl 
und dem Stabeisen wiederfinden, und dass nach 
Alledem das Einzige, was die Sortenreihe unterschei- 
det, die relative Proportion des Kohlenstoffs ist, von 
dem ein Tlieil dem Eisen einfach beigemengt, der an- 
dere demselben chemisch gebunden oder in demselben 
gelöst zu sein scheint 

Man rindet wunderlich, dass einige Tausendtheilo 
Kohlenstoff das reine weiche Eisen so modificircn kön- 
nen, dass Stahl daraus entsteht. Auch scheint Rivot 
in seiner Docimasie anzunchmen, dass die beiden Sub- 
stanzen chemisch ident sind und sich nur durch die 
Molekuleconstitution unterscheiden, welche bereits in 


*) Herr Grüner gebt mit der Abgrenzung der Eigen- 
schaften zu weit, so sclmrf lassen sieb selbst in praxi die Un- 
terschiede nicht durchführen. 

**) Das sagte Karsten bereits 1823 uud man hätte es nie 
vergessen sollen. (Annales des Mines 1824, IX.. p. C57.) 

Der Verfasser. 


den Erzen präexistirt , so dass einige Erze förmlich 
zur Stahlerzeugung geweiht seien.*) 

Das wäre namentlich der Fall mit all den soge- 
nannten Stahl erzen. Ohne diese Hypothese weiter 
zu discutiren, kann ich nicht unterlassen, zu be- 
merken, dass dieselben Stahlerze ganz eben so gute 
Schmiedeeisensorten geben, sobald man den Frisch- 
prozess verlängert. Das erhaltene Schmiedeeisen kann 
man durch Erhitzen in pul verform iger Kohle wiederum 
in Stahl erster (Qualität verwandeln. 

Es scheint mir daher natürlicher, vorauszusetzeu, 
dass die verschiedenen Moditicationen, welche das weiche 
Eisen erleidet, der Dazwischcnkuult des Kohlenstoffs 
und verschiedenen anderen fremden Substanzen zu- 
geschrieben werden müssen. 

Davon sind natürlich die einfachen Veränderungen 
der Dichtigkeit, Zähigkeit und Textur auszunehmen, 
welche alle Metalle erfahren, sobald man ihren kry- 
8tallinischcn Zustand begünstigt oder zerstört. 

Der Einfluss geringer Mengen fremdartiger Be- 
staudtheile auf die Beschaffenheit der meisten Metalle 
ist längst bekannt und ennstatirt und man kann für 
das Eisen unmöglich eine Ausnahme zulassen. Es ist 
eine allgemeine Eigeusehaft sämmtlicher metallischer 
Elemente, die man nicht wohl erklären kann, die man 
indessen als Thntsache acccptiren muss. 

Kupfer wird bekanntlich durch Spuren von Sauer- 
stoff, Schwefel und Blei stark afticirt und einige Tau- 
scndthoile Eisen alteriren die Dehnbarkeit des Zinks 
und des Zinns. 

Fremy erinnert daran, dass O,ooni Mgr. Wis- 
muth oder Blei das Gold spröde wie Antimon machen. **) 

Man weiss ferner, dass Chrom, Nickel, Wolfram, 
Titan u. s. w. das Eisen eben so wie der Kohlenstoff 
härten. Kurz, der bedeutende Einfluss dieser gering- 
fügigen Bruchthcilc fremder Beimengungen kann nicht 
geleugnet werden. 

Die Substanzen, welche man dem Eisen zugesellt 
findet, sind indessen weit zahlreicher, als mau im 
Allgemeinen glaubt. 

Fremy nihrt (a. a. O. S. 1001) Kohlenstoff, Sili- 
cium, Phosphor, Arsenik, Schwefel, Kalium, Natrium, 
Calcium, Magnesium, Aluminium, Mangan, Nickel, 
Chrom, Titan, Vanadin, Kupfer, Stickstoff u. s. w. an 
und die im Verlauf dieser Arbeit citirtcn Analysen 
geben ausserdem noch einige andere Elemente, als: 
Kobalt, Molybdän u. s. f. 

Man kann sagen, dass die Roheisensorten, 
wie alle rohen Metalle, von sämmtl ichen Ele- 
menten, welche die Möllerung zusammen- 
setzen, Bruchtheile enthält. 

Fremy glaubte in letzter Zeit der Gegenwart 
des Stickstoffs eine grosse Wichtigkeit zuschrciben zu 
müssen und schrieb der Gegenwart eines zusammen- 
gesetzten Radikals, eines Kohlonstickstoffs, das Vor- 
handensein der stahlartigen Eigenschaften bestimmter 
Roheisensorten, so wie des Stabicliarakters zu. Später 
sah Fremy freilich ein, dass das Stabeisen ebenfalls 
Stickstoff' enthielt und dass das geträumte stählende 
Radikal keinen unterscheidenden Bestandtheil einzelner 


* lfivot Docimasie T. 111., p. 545. 
'•) Comptes rendus LII., p. 1004 


I). Vcrf 
D. Vcrf. 
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Eisenvarietäten ausmachte. Nichts desto weniger exi- 
stirt aber die Reihe Roheisen — Stahl — Stab- 
eisen immerhin noch weiter, der Stickstoff spielt in- 
desssen in all den Zusammensetzungen nicht die Rolle, 
die ihm Fremv zuschreibt. Seine Quantität ist weit 
geringer, denn Boussingault fand zuerst: 

Gussstahl / (Comptes rendus. 
weichen Eisen) ~~ 


T. XII. 1251. 


0,00057 N xm 

0,ooi24 N im 
später : 

0 , 00007 N im Gussstahl und eben so viel ün weichen 
Eisen; endlich 

0 , 00022 N im Krupp’ sehen Stahl (Comptes rendus, 
T. LIH. p. 9 ). 

Aus diesen Resultaten geht hervor, dass kein 
festes Verliältnis8 zwischen dem Kohlengehalt und dom 
Stickstoffgehalt existirt und dass beide unmöglich sich 
zu einem speciellen Complcxradikal vereinigen können. 

Hierzu kommt, dass in den Stahlsorten, welche 
Boussingault untersuchte, der Stickstoffgchalt nur 
den zehnten Theil des Kolilenstoffgehalts beträgt, wäh- 
rend im Schmiedeeisen dieses Verhältniss immer stärker 
ist. Die Gegenwart des Stickstoffs scheint somit einiger- 
maassen zufällig zu sein und hängt vielleicht mit der 
allgemeinen Eigenschaft der festen Körper zusammen, 
Gase in ihren Poren zu coudensircu. *) 

Unter den übrigen Bestandteilen der rohen Eisen- 
sorten sind manche, die eine bei Weitem gefährlichere 
Rolle für die Qualität der Hiittenprodukte spielen. 

Hau weiss seit langer Zeit, dass die Roheisen- 
arton fast immer Kohlenstoff, Silicium, Schwefel, Phos- 

5 hör und Mangan cuthalten ; Karsten Führt äusser- 
em noch Calcium , Magnesium , Chrom an , äussert 
aber über das Aluminium Nichts bestimmtes. 

Das häufige Vorkommen des zuletzt genannten 
Körpers wurde zuerst durch Schafhäutl 1840 nach- 
gewiesen; heut ist cs ziemlich sicher, denn mau findet 
das Aluminium selbst in solchem Roheisen, was aus 
Möllerungen mit einem geringen Thonerdegehalt er- 
blasen wurde. 

Die Trisilikat8chlackcn der Kauonengiesserei von 
Finspong in Schweden enthalten nur 3 Proc. Alumi- 
nium und dennoch setzen sich dortige Roheisensorten 
folgendermaassen zusammen : **) 


Eisen 
Aluminium 
Mangau 
Calcium 
Magnesium 
Kupfer 
Silicium 
Phosphor 
Schwefel 
Kohle 

Zus. 


93,600 

0,173 
0,190 

| Spuren 

0,005 

0,946 

0,050 

0,120 

3,920 (darunter 2,17 Graphit) 


99,064. 


*) Herr Grüner scheint die von Hümmelsberg mit- 
getheiltcn Ansichten und Erfahrungen über den vorgeblichen 
dtickstoflgehalt nicht zu kennen. Sie rinden «ich u. A. in der 
ehern. Metallurgie 2. Auflage, S. 411 aufgefiihrt, wo nucli die 
von Marchand erhaltenen Resultate stellen. 

Aninerk. d. Bearbeiters. 

’*) Vgl. die über Finspong gelegentlich der Ausstellung 
von 1867 erschienene Brochure von Eckmuuu und Eggertz, 
in der die betreffende Analyse mitgethcilt ist. D. Verf. 



Durocher hat bereits 1856 nach den Jeru Con- 
S torets Auualer mchi*ere Analysen derselben Roheisen- 
arten von Finspong veröffentlicht, welche iusgesamint 
Aluminium, Calcium und Magnesium enthielten. 

Auf der Ausstellung befand sich auch ein schwe- 
disches Roheisen, welches nach Eggertz 0,io Proc. 
Calcium und 0,16 Proc. Aluminium enthalten sollte. 
(Vgl. Ri um an ’s Nachrichten über einige Eisen- und 
Stahlsorten Schwedens 1867, S. 25.) 

Wenn die zahlreichen Analysen Berthicr’s kein« 
der genannten Erdmetalle aufweisen, so liegt dieses 
daran, dass denselben keine grosse Wichtigkeit bei- 
gelegt wurde und man oft absichtlieh ihre Aufsuchung 
unterliess. Es leuchtet aber ein, dass das Schmelzen 
jedes thonhaltigen Erzes eiu aluminiumhaltiges Roh- 
eisen geben muss und verweise ich auf die französi- 
schen Roheisenarten aus Bohnerzen und auf das schot- 
tische aus Blackband erblasone Roheisen. 

Die Gegenwart einer so grossen Zahl fremder 
Elemente macht die vollständige Analyse des Roh- 
eisens zu der complicirtesten und schwierigsten Auf- 

S ähe der Mincralchemic und dennoch darf mau keine 
er angeführten Substanzen vernachlässigen, unter dem 
etwaigen Vorwand, dass sie keinen Einfluss auf die 
Beschaffenheit der daraus dargcstcUtcn Stahl- und 
Eisensorten ausüben. 

Bereits im letzten Band von Karsten’s Archiv 
(XXV. p. 235, 1853) sind zwei Roheisenanalysen au- 

S c führt, welche beweisen können, wie wenig einfach 
ie Roheisenarten zusammengesetzt sind. 

Es waren diese beiden Sorten 


1) ein Roheisen von Veckerhagen, zuin Gus» 
brauchbar, dünnflüssig, doch leicht abschreckend, von 
nur 6,66» sp. Gew. ; 

2) ein Roheisen von Holz hausen, halbirt, etwas 
weicher und zäher als Nr. 1 , aber ebenfalls von mat- 
tem Glanz. Das specifische Gewicht war 6,799. Beide 
Eisensorten gaben einen grossen Abbrand beim Fri- 

, sehen; ihre Zusammensetzung war folgende: 


i 

i 


Gesamnnkohlenstoff 

l. 

2,876 

2. 

2,215 

Silicium 

(2,748 

1,981 

Schwefel 

0,207 

0,083 

Phosphor 

0,139 

Spr. 

Arsen 

0,421 

0,068 

Calcium 

Spr. 

0,352 

Magnesium 

0,146 

0,895 

Aluminium 

0,032 

0,272 

Molybdän 

0,184 

0,014 

Chrom 

0,080 

0,051 

Vanadin 

0,004 

Spr. 

Mangan 

8,953 

2,814 

Eisen 

83,383 

9o,;i8 


99,173 

99,463. 


Der in einer (zum Aufschlüssen verwandten) Mi- 
schung von Salzsäure und chlorsaurem Kali unlösliche 
Rückstand lieferte den grössten Theil des Silicium- 
und Mangangehaltes, nämlich: 

bei dem Roheisen von Veckerhagen 
Silicium 2,668 Proc. 

Mangan 0,87 1 „ 
bei dem Roheisen von Holzhausen 


I 

I 
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Silicium 1,345 Proc., ausserdem 0,167 Aluminium 
Mangan 2,814 „ und 0,133 Eisen. 

Aus diesen Resultaten geht hervor, dass in den 
manganrcichcn grauen Roheisensorten das 
Silicium meist an das Mangan gebunden ist; 
eine Bestätigung findet dieser Fall noch in dem Re- 
sultat der Untersuchung von Brunner und Wohl er, 
dass das Mangan sich leicht auf dem Wege der Schmel- 
zung mit 11 — 12 Proc. Silicium verbindet. 

Die beiden Analysen zeigen, dass oftmals die 
grauen Roheisensorten über 10 Proc. fremde Bestand- 
teile enthalten und dass deren Anzahl eine sehr be- 
deutende ist. Derselbe Fall tritt ein bei den sehr 
dunkelgrauen, fast schwarzen, mürben Roheisensorten, 
die einem heissen Gange ihre Entstehung verdanken. 

Selbst die weissen Rohoisensorten, aus Spatheisen- 
steinen erblasen und als selir reine Produkte berufen, 
haben in Wirklichkeit eine äusserst complicirte Zu- 
sammensetzung. Fresenius hat 2 Analysen ausge- 
führt, von welchen die erste ein Müsener llolzkohlen- 
spiegoleisen betrifft, die andere ein Cokesspiegeleisen 
von St. Louis bei Marseille, welches aus einer Mischung 
von Eisen- und Manganerzen durch Hm. Jordan er- 
blascn wurde, der damals Director des in Rede stehen- 
den Etablissements war und der das Resultat der auf 
sein Verlangen gemachten Analyse mir mittheilte. 

Das Spiegeleisen von Das Spiegeleiseu von 
Müsen enthielt St. Louis enthielt 

4,325 Totalkohlenst. 4,tss Totalkohlcnst. ( 0 ,i 2 ß Graph.) 


0,997 Silicium 
. 0,oi4 Stickstoff 
0,014 Schwefel 
0,069 Phosphor 
0,007 Arsen 
0,oo4 Antimon 
Spuren Natrium u. 

Lithium 
0,063 Kalium 
0,09 i Calcium 
0,045 Magnesium 
0 ,oog Titan 
0,077 Aluminium 
0,066 Kupfer 
Spuren Kobalt 
0, oi 6 Nickel 
10,707 Mangan 
82, sco Eisen 
0,665 Eingemengte 
Schlacke 


0,584 
Spuren 
0,035 
0,090 
0,032 
0,026 

— ( nicht gesucht. 


Spur 

0,058 

— nicht gesucht. 
0,068 
0,046 
Spuren 
Spuren 
0,920 
88,781 


100,014 90,806 

Einen Vergleich gestattet eine von Percy ange- 
führte Analyse eines steycrischen luckigcn Roheisens, 
welche (Percy ’s Mctallurgy, Iron and Steel p. 536) 
.folgendes Resultat gegeben. 

Gebundene Kohle 
Silicium 


Schwefel 

Phosphor 

Mangan 

Calcium 

Magnesium 

Eisen 


7,79 

0,34 

0,02 

0,07 

1,06 

0,05 

0,02 

94,57 

99,92 


Man sieht also, dass selbst bei einer weniger ener- 
gischen Reduktion Silicium und einige Tausendthoile 
Jctalle in das Eisen übergehen können. 

(Schluss folgt.) 


Geognostisch - bergmännische Skizzen Ober die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens. k. k. Sectionsrathe Alois R. Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

(Fortsetzung v. S. 298.) 

(Mit Fig. 5 -9 auf Taf. VII.) 

Auf den von mir, als Directionsmarkscheider , im 
Jahre 1842 gestellten Antrag: die Weitthaler Grube 
wieder in Betrieb zu setzen, eventuell mit einem tiefem 
Stölln zu unterfahren, beliebte die Berg- und Salinen- 
direction Hall nicht cinzugehon, weil dem Verlangen, 
vorher eine Vergleichuug der Kosten mit der muth- 
maasslichen Ausbeute beizubringen, ohne im letzten 
Punkte zu fingiren, nicht entsprochen werden konnte. 

Da in den meisten Fällen, wo os sich um Wieder- 
belebung einer auflässigen Grube oder um Aufdeckung 
neuer Erzmittel handelt, auf gute Hoffnung gebaut 
werden muss, so hat später der Schwazer Bergwerks- 
verein den inzwischen theilweise zu Bruch gegangenen 
Weitthaler Stollu gewältigt, die Gesenke am Weitthaler 
Gang und ersten Kirchmairlager entwässert und be- 
treibt nun die weitere Abteufung diesor Orte mit gün- 
stigem Erfolg. Es brechen daselbst Erze im Gehalte 
von 12 — 15 Loth an Silber und 30 — 36 Pfd. au Kupfer 
pr. Ccntner. Unlängst ist kry staljisirtes Fahlerz 
von ausgezeichneter Schönheit und, als eine höchst sel- 
tene Erscheinung, Bleiglanz mit Fahlerz umgeben 
vorgekommen. 

Zum Betriebe obiger Sohlenbaue besteht am Woit- 
thalcr Stölln eine Wasserhebmaschinc mit dreimaliger 
Benützung der aus den höheren Zechen zufliessenaen 
Grubenwässcr nach Angabe des Herrn Bergmeisters 
Ohnesorge, und wird an der Herstellung einer ent- 
sprechenden Förderungsvorrichtung gearbeitet. Ich 
hoffe im Frühjahre den Weitthaler Bau wieder be- 
fahren und sodann eine Zeichnung über diese Ein- 
richtungen nebst Beschreibung mittneiien zu können. 

Seit VU Jahren steht zur Aufschliessung der 
Weitthaler Tiefe der Ncub rück- Stölln, 50° unter 
dem Mundloche des Weitthaler Stölln, in sclnvung- 
hefter Belegung. Derselbe wird bis zur rcducirteu 
Streichungslmie des dem Feldorte entgegeufnllcnden 
Weitthaler Ganges die Länge von ca. 350° in Sand- 
stein und grauem Kalk erhalten und in Zeit von 
6 — 8 Jahren ans Ziel gelangen. 

In der Durchschnittsfläche des Schrofeu - Reviers. 
Fig. 9, Taf. VII. sind alle 3 durch Sandstein und 
Schieferlagen getrennte Kalklagcr d, e, f vorhanden. 

Hoch oben im Kalke d liegen die längst ver- 
fallenen Bergbaue Pfaffengrube und Roggland, 
ersterer am nördlichen, letzterer am südlichen Abhänge, 
gegen den üechselberg. 
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Aus deu Hulcl cu der Pfaffengrube können durch 
entsprechende Conccntratiou . viele Hundert Centner 
schmolzwürdigcr Erze mit Nutzen gewonnen werden. 

Der mittlere Kalk e scheint gleichfalls sehr 
reich an Erzlagerstätten gewesen zu sein, denn die 
ganze Hervorragung desselben über Tage, der Schro- 
ten genannt, sieht in Folge der bergmännischen Be- 
arbeitung einer grossen Ruine ähnlich. Der Kalk, in 
dem die Erzgänge aufsetzen, ist sehr feinkörnig, grau- 
lich weiss (licht* perlgrau) in der Nähe der Gänge 
etwas aufgelöst und enthält häutig dentritischc An- 
flüge, tlieils in ganzen baumartigen Zeichnungen, theils 
in einzelnen Flecken und Punkten, welch letztere der 
Bergmann mit der bezeichnenden Benennung: flio- 
gcnsch ineissig belegt. 

Der Adel im Schroten bestand mcistcnthcils aus 
dem Kupfer braun oder sogenannten Lebererz 
mit etwas Mnlach i t und K upferlasur, scheint aber 
nicht tief in das Gebirge sich einzulassen. Jedoch 
reicht der Sehr ofner-Haupt gang, auf welchem die 
grosse Barbara-Zeche verhauen ist, von Tag bis 


auf dem 96" tiefem Paulusstolln. Uober das Ver- 
halten der Schrofcner Gänge in der Teufe wird erst 
der schon von den Alten 48° saiger unter Paulus an 
der Ostseite angesetzte Zieher st olln, welcher in 
neuerer Zeit von Seite des Bergbauvereins in Liingcu- 
und Querschlftgen bereits schun auf 460" erörtert wurde, 
vollständigen Aulschluss geben. 

Von den Schrofner Halden ist der grösste Theil 
erzhaltig. 

Im niederen Kalkzuge f wurde in früheren 
Zeiten am Hallersberge und in der Nähe der 
Brettfall an einigen Punkten auf Fahlerzbutzen ge- 
arbeitet. 

Die Zwischonschiofcr sind mit dem nörd- 
lichen Schieler am Falkenstein und im Burgathaler 
Revier nicht identisch, jedoch von derselben Beschaffen- 
heit. Der rothe Sandstein geht hier oft in rothen 
Grauwackenschiefer über, manchesmal ist er aber sehr 
feinkörnig und so fest, dass or gute Mühlsteine 
abgiebt, wozu er auch benutzt wird. 

(Fortsetzung folgt.) 


R eff 

Gesterreichische Zeitschrift 1867. Nr. 42 — 47. 

(Fortsetzung v. S. 27f>.) 

Nr. 42. — G e» toi ns b o h r maseh i n e von Hermann 

Haupt. — Die Maschine ist 32 Zoll im Ganzen lang und wiegt 
ungefähr 125 Pfd. Sie wird direkt durch Dampf getrieben, 
welcher durch einen kleinen transportablen Rölirenkesscl im 
Tunnel oder in der Grube erzeugt wird. 

Der Cylinderdurehmcsscr beträgt im Dichten 4'/, Zoll engl., 
der äussere der Kolbenstange 2’/« Zoll, danach der ringförmige 
wirksame Kolbcnquerschnitt 9,4 Quadratzoll, so dass bei CO Pro. 
Dampfüberdruck eine Kraft von 56n Pfd. auf den Kolben wirkt. 
Der -Kolbenhub beträgt 4 Zoll , die Dicke de» Kolben» 2V- Z., 
die liebte Länge de» Cylinders 8 Zoll, die Zahl der Sclilägc 
pro Minute soll 376 betragen, so dass sich die Kolbengeschwin- 
digkeit zu = 250 Fuss pro Minute ergiebt. 

Die Leistung einer Maschine ist daher 6ß() . 250 140000 

Fussptüud engl, oder ca. 4 1 /, Pferdekraft. Die Eigentümlich- 
keiten der Haupt’ sehen Maschine liegen in der Steuerung, 
der Umsetzung de» Bohrer« und in der Vorrückung des- 
selben. 

Zur Steuerung difent ein entlasteter Foderschiober, der 
dem Kolben gestattet, seinen Weg zu vollenden, ehe der Schieber 
umsteuert, wodurch die Abschwächung des Schlages bei der 
gewöhnlichen Schieherstcueriing vermieden wird. 

Dns Umsetzen des Bohrers geschieht in der hohlen Kol- 
benstange beim Rückgänge derselben durch eine spiralförmige 
Leitung, während beim Vorwärtsbewegcu ein Sporrhakeu in 
ein vorn an der Kolbenstange befindliches Sperrrad eingreift 
und die ltückdrcliuiig des Hohrers verhindert. 

Das Holirgeziilie wird in die hohle Hohrstange von hinten 
eingesetzt, so dass eine Auswechselung des Hohrers ohne Kiick- 
würtsbewegung der Maschine möglich ist. 

Die Vorrückung der Bohrstange geschieht in der ihr 
als Führung dienenden Kolbenstange, welche mit dem Kolben 
ihre Lage behält, du der Cylinder unveränderlich befestigt ist. 
Sie wird durch eine Schraube bewirkt, welche mittelst Sperr- 
rades beim Rückgänge gedreht wird und folgt selbsttliätig dem 
Tii-ferwcrden des Hohrloches. 

Die Verlagerung der Ilaupt’scheu Bohrmaschine prfolgt 
in einfachen Gerüsten, am bestell aus 2 eisernen Säulen be- 
stehend. Sie ruhen auf einer Querschwelle, welche in einem 
Kugelgelenke auf einem spitze» Drcifuss beweglich ist, während 


rat c. 

oben Stellschrauben die Befestigung gegen die Firste bewirken. 
Die Fussschwelle ist hohl und durch ciucn Querscheider in 
2 Kammern, eine für den frischen, die andere für den ver- 
brauchten Dampf, cingethoilt. Gewöhnlich sind die Gerüste 
für 6 Fuss hohe Strecken für 3 Bohrmaschinen bestimmt I)i« 
lichte Entfernung der Säulen ist 10 Zoll, die äussere Breite 
des Gestelles 18 Zoll. 

Der Cylinder jkann in jede beliebige Stellung gebracht 
und darin mittelst Holzen, Ringen und Keilen befestigt werden. 

Der Dampf wird von dem liolilou Hoden des Gestelles 
durch Gummisclilüiichc den Maschinen zu- uud der verbrauchte 
! eben so zurückgeführt. 

Ein solches Gestell wiegt 180 Pfd., mit drei darauf befind- 
lichen Maschinen C00 Pfd. Zur Bewegung desselben, wenn ge- 
schossen werden soll, ist auf dem, deu Dampfkessel tragenden 
Wagen, resp. in Verbindung mit deinsclbcu, ein langer Hobel 
angebracht, welcher die schnelle Entfernung des Gestelles sehr 
I erleichtert. 

Eine starke, ebenfalls transportable Klnppbühne sichert 
1 Ma-ehiucn und Gestell beim Wogtlnm der Schüsse. 

N'r. 44 etc. — Der k. k. Quecksilberbergbau in Idria 
Von A. The bull. — Eine umfangreiche, ins Detail gehende 
Beschreibung, auf die wir hier unsere dafür sich interessirenden 
Leser nur aufmerksam machen können. 

Nr. 45. — Wasch werksbetrieb bei dem König!. 

I ungarischen Kupferbergwerk zu Hcrrengruud. — Hie 
: blosse Anführung dieser Arbeit dürfte hier genügen, da die- 
selbe wohl Vervollkommnung der Hcrrengruuder Aufbereitung 
behandelt, nicht aber allgemein Wichtiges und Neues und man 
an anderen Orten schon viel weiter mit der Aufbereitung ge- 
kommen ist. 

Nr. 46. — v. Perger, Skizzen über das Wolfram 
, uud einige technische Fortschritte. — Von Scheele 
1781 in einer eigputhiimliohen Säure im Tungstein entdeckt, • 
' drei Jahre später von zwei Spaniern als eigenthüniliches Metall 
j erkannt, beschäftigten sich Malagutti, Herzei ins und Hiebe 
I mit diesem Stoffe: man lernte zunächst die gelbe Wolframsäuie 
' daraus abscheiden. Riehe erzeugte zuerst wolfrumsaures Na- 
tron, Malagutti beschrieb zuerst eine schöne blaue Verblö- 
dung des Wolframs und Wühler entdeckte die eigentlich 
metallisch glänzendeii Verbindungen vou wolfrnnisfturcm H olf- 
ramoxydkali und Natron. Obwohl alle diese Stoffe schon 183-' 
bekannt und sie theihveiae 1836 schon von An t hon als 
Farbinatcrialieu empfohlen waren, so kam doch erst 184-S das 
Wolfram zur allgemeinen Kenntnis«, nachdem Oxlan d die 
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Darstellung als wolframsniir cn Natrons durch Schmelzen 
des Wolframs mit Salpeter und Soda im Grossen gelehrt, 
v. Perger versetzt die aus Campeeheholz und chroinsanrem 
Kali bereiteten Di Uten mit wolframsaurcm Natron, um ihr Zer- 
rinnen zu verhüten, besseres Anhalten hervorzubringen und 
einen schönem braunschwarzen l'arbeuton zu geben, Queck- 
silberchlorid wirkt zwar ähnlich, ist aber sehr giftig. Chri- 
stel wendet seit 1S62 die nach seiner Methode dargestcllte 
Wolframsäure als schöne gelbe Farbe an; man fällt wolf- 
ramsuures Natron durch Chlorculcium. filtrirt, wäscht aus und 
zerlegt mit Salz- oder Salpetersäure. Mit Salpetersäure auf 
Thouplatten getrocknet, entsteht aus der abgeschiedenen Wolf- 
ramsiiurc eine schöne Malerfarbe, die auch zur Erzeugung 
anderer Wolframfarben benutzt werden kann. Sie giebt blauen 
Carmiu, wolfrainsaurcs Wolframoxyd, bei Digestion mit Salz- 
säure und metallischem Zink. Ein giftfreies Grün erfolgt 
durch Mischen dieses Illau mit gelber Wolframsäure; es ersetzt 
das Schee 1'schc Grün ausgezeichnet. Tungstein- oder W o 1 f- 
r atu braun entsteht durch Versetzung von wolframsaurem Natron 
mit Ulutlaugensalz; mit Chlorziuklüsuug entsteht eine dem eng- 
lischen W i t h eri t wol fram weiss ähnliche weissc Farbe, von 
ähnlicher Deckkraft, wie Blciweiss, von Schwefelwasserstoff 
aber nicht afficirbar. llro nzep ul v er und Farben für Ta- 
petenfabriken erfolgen durch Sättigen von schmelzendem wolfram- 
sanren Natron mit reiner Wollramsäurc, vorsichtiges Erhitzen 
mit Zinnfeile oder Zinnstücken, Ausziehen der schlackigen 
Masse mit Salzsäure, wobei eine schön gelbrothe krystailiuische 
Masse zurückbleibt, welche beim Erhitzen stahlblau nnliiuft 
(Wolframsaures Wolframoxydnatron.) Da3 entspre- 
chende Kalisalz ist violett kupferglünzend. Vcrsmann stellte 
1862 in London alle diese Farben aus. Auf der letzten Pariser 
Ausstellung stellten Menier, Baruel und Knapp schöne 


Wolframpriiparalo aus. — Koller wandte das Wolfram zuerst 
bei der Stahlhercitung an; Mushct nahm 1861 zuerst ein 
Patent auf Erzeugung dieser .Stahlsorte, so wie auch Oxl and 
ein solches zur Herstellung von Wolframciscn, indem mit Salz- 
säure gewaschener Wolfram mit Kohle zur Weissgluth erhitzt 
wird, wobei Kohleneisen und Kohlnnmnngan entstehen, als Zu- 
satz beim Schmelzen des Roheisens im Cupoloofcn und hei der 
Gussstulilbcrcituug angewandt. B er nou 11 i (Dingt. J. Bd. 169) 
studirte sümintlicne Lcgirungen de» Wolframs, Le Gucu 
brachte Wolframaglomerate zur Anwendung, welche am 
besten durch Brennen eines Gemenges von Thecr, Kalk und 
gepochtem Woll'raincrz erzeugt wurden. Trotz aller Bemühungen 
nat nach kurzer Bliithe, abgesehen von vielen Mängeln, die 
Wolframatahlcrzeugung durch die Bessemermclhode ihr natür- 
liches Ende erreicht, mdem dieser Prozess fast alle Methoden 
in den Hintergrund gestellt hat. Seit man mit Hülfe der sinn- 
reichen Entdeckung des Professors Li 1 leg durch Verschwindet! 
des Kohlenoxydspectruins genau das Ende der Charge in der 
Birne zu erkeuueu im Staude ist, hat sich der Bessemerprozess 
von der Entpyrie vollkommen emuncipirt. Nach Le Gueu’s 
Versucheu (Dingt. J. 1867) entsteht ein vorzüglicher Stahl mit 
8 Proc. Wolfram, weuu mau beim Bessemern statt Spiegel- 
flosscu Öprocentiges Wolframeisen hinzufiigt. — Ersetzt mau 
% Nickel im Packfoug durch Wolfram, so soll eine weit 
festere und zähere Lcgirung entstehen. — Nach Licscgang 
lässt sich friscli gefüllte Wolframsiiurc durch Licht in Wolf 
r am bl au überführen. Wolframsaures Natron verwendet man 
als Flammenschutz. 

Nr. 47. — «Juritz, ein Besuch der Industrie • Aus- 
stellung und Richard Hartmanifschen Maschinen- 
fabrik zu Chemnitz in Sachsen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Not 

Richter^ F euer bestand igkei t der Thone. — In Be- 
zug hierauf sind folgende Erfahrungen gemacht: 

a) Die Fcuerbcstiiudigkcit wird nicht durch den Gehalt des 
Thons an Thonerde wesentlich und in erster Reihe bestimmt 

b) Durch den bedeutenden Gehalt au Kieselsäure allein ist 
das Schmelzen eines Thoucs allein nicht zu erklären. 

c) Das Schmelzen eine* Tliones in hohen Temperaturen wird 
nicht allein und hauptsüehlich bedingt durch die Menge der in 
ihm enthaltenen Flussmittel. 

d) Die Schmelzbarkeit eines Thone» hängt vielmehr uh 
von den Gcwichtsmengcn und Verhältnissen, ui denen Kiesel- 
säure und Flussmittel in ihm Vorkommen. 

«) Der Einfluss der verschiedenen Flussmittel auf die Schmelz- 
barkeit der Thone ist ein ipiantitativ verschiedener. 

f) Durch das gleichzeitige Vorkommen verschiedener Fluss- 
mittel in einem Thone wird der Einfluss jedes einzelnen auf 
die Schmelzbarkeit des Tliones nicht erhöht. 

g) Aequivaleutc Mengen der als Flussmittel auftrctondcu 
Basen äussern auf die Schmelzbarkeit der Thone mit gleichem 
Tboucrde- und Kicsclsäurogohalt einen gleichen Einfluss. 

k) Die Gewichtsmenge der Flussmittel, durch welche die 
Feüerbeständigkcit von Thoucn verschiedener Zusammensetzung 
in gleicher Weise beeinträchtigt wird, nimmt erheblich, aber 
nicht in gleichrnässig gesteigertem Verhältnis» ab mit dein 
höheren Gehalt an Kieselsäure. (Iiiaugural-Dissertatiou , Bres- 
lau, Druck von Korn.) 


Day, neueste Fortschritte beim Richardson'schen 
Puddelprozess. — Diese bestehen in einer Verbesserung der 
Krücken uud des Gebläses. Der Prozess wird auf Preis und 
Quantität des Materials zur Erzeugung von Ccmcntstuhl einen 
grossen Einfluss aasüben und die Möglichkeit zulassen, aus 
unreinem Roheisen ein reines, für die Produktion von Blasen- 
stahl trefflich geeignetes Material zu liofern. (Polvt. Ceutralbl. 
1868, S. 901.) 


izen. 

Prüfung der Güte de» Stahls durch muguct i sehe 
Figuren. — Man magnetisirt den Stahlstab mittelst eines 
elektrischen Stroms, sieht auf ein Papier Kiscnfcilspäne, legt 
dasselbe auf den Stab und erschüttert cs müssig. Dabei grup- 
pirt sich die Eiscnfcilc an den Polen zu den bekannten Cur- 
ven, welche bei gutem Stahl regelmässige Linien bilden; an 
schlechten Stellen sind letztere unregelmässig uud unterbrochen. 
(Wieck's illustr. Gcrwerbezeituug 1868, Nr. 29.) 


Entdeckung der ersten Goldlager in Nordame- 
rika. — 1799 wurde der erste Goldklumpen bei Fayctteville 
in Nordcarolina gefunden. Erst 1S25 schlug man aus dem ge- 
wonnenen Gold Münzen in Philadelphia. Später faud mau 
Gold in Südcuroiiuu. Georgien, Virgiuieu, Maryland, Tenuesee, 
Alabama. (Ibid.) 

Munu, Wiedergewinnung des bei der amerika- 
nischen Silberainalgamation in den Rückständen 
als Chloriir verbleibenden Quecksilbers. — Das Cblo- 
rür wird durch Behandeln mit Natronsalpeter und Salzsäure 
in Chlorid übergeführt, aus dessen Lüsuug durch Schwefelkalium 
Sehwcfclqueeksilbcr gefallt und dieses in Retorten mit Kalk 
destillirt, wobeiQuecksilber und Schwefclcnlcium entstehen, welches 
letztere tu vorbiuuigcr Weise zum Fällen von Schwefel und Queck- 
silber dient. (Amcr. Journ. of min. 1868, Vol. VI., Nr. 2.) 


v. Kobeil, Auffiuden von Nickel und Kobult in 
Erzen. — Man löst 1%— 2 Grm Erz in concentrirter Salpcter- 
j säure, kocht bis zum Dickfluss in eiucr Porzellanschalc ein, 
setzt etwus Wasser zu, giesst die trübe Flüssigkeit in ein Glas 
uud setzt unter Umrübreu Ammoniak bis eben zur deutlichen 
Reaktion hinzu. Es löst sieh dann zuerst Nickel im Ammoniak 
uud man erhält ein blaues Filtrat, (setzt man gleich mehr Am- 
moniak zu, so löst sich auch gleich Kobalt), welches mit Kali 
ein hlassgrüiies, bei Gegenwart von etwas Kobalt ein etwas 
bläulich gefärbtes Prücipitat giebt. Um iu dem blauen Filtrat 


Digitized by Google 


340 


Kobalt nachzuweiscu , säuert mau mit Salpetersäure au, ver- 
dünnt mit dem 4 fachen Wasser, setzt etwas Wasserglas zu 
und rührt um. wobei noch keine Fällung eusteht, wohl aber 
auf Zusatz von Kali eine blaue Gallerte. Keine Nickellösung 
giebt ein blassapfelgrünes Prücipitat. — Chat a mit von Au- 
dreasberg enthielt (Ni, Co) As s -f- Fe As f . (Erdrn. J. 104, 810.) 


Steinkohlen Nordamerikas. — Im J. 1866 betrug die 
Ausbeute an Steiukohlen in den Vereinigten Saaten 20,553,550 
Tonnen. Für die Zukunft steht noch auf lange Jahre eine 
enorme Förderung bevor. (Wieek’s Wochensehr. 1868, S. 26G.) 


Miunrgent, eine silberähnliche Lcgirnng, enthält 1000 
Kupfer, 700 Nickel, 50 Antimon, 10 Aluminium. (Wicck's 
Wochenschr. 1868, S. 254.) 


Lardani's neue Methode der Schwefelsäureberei- 
tung. — Schweflige Säure, durch Verbrennen von Schwefel 
erzeugt, behuf Keimgung von arseniger Säure durch Skrubber 
geleitet und durch kaltes Wasser abgckühlt, gelangt in einem 
Kessel mit überschüssiger Luft in verdünnte Salpetersäure, 
wobei Schwefelsäure und salpetrige Säure entstehen. Erstere , 
geht wegen ihres grösseren spccdischen Gewichtes zu Boden, ! 
letztere entweicht in den oberen Kaum des bedeckten Kessels, 
wo sic, mit Wasser und Sauerstoff zusammen gebracht, wieder 
in Salpetersäure übergeht. (Amcr. Journ. of nun. 1868, Vol. VI. 
Nr. 2.) 

Anwendung des Wismuths. — Neuerdings sollen grosse 
Mengen Wismuth als salnetrigsnurcs Wismuthoxyd, namentlich 
iu Frankreich statt der Quecksilberpräparate bei syphilitischen 
Krankheiten iu Anwendung kommen. Enthält das Wismuth, 
wie uicht selten, Arsen, so tiudet sich iu dem Präparat ein | 
Arseugchalt, welcher schädlich werdou kann. Fügt man zu 
der salpetrigsauren Wismutblösung gerade so viel Wasser, dass 
eben ein Niederschlag entsteht, so scheidet sich darin nach 
Dr. Gunniug nahezu alles Arsen als arsensaures Wismuth- 
oxyd ab. Kocht mau das arsensaure Salz mit Aclznatrou, so 
entsteht arsensaurcs Natron und Wismuthoxyd, welches wieder 
zur Darstellung des salpetrigsauren SalzCB verwandt werden . 
kann. 


Das höchste und tiefste Bergwerk. — Das höchste 
Bergwerk ist das Silberbergwerk zu Potosi iu den Anden 
Peru's, 1 1,876 Fuss über dom Meere gelegen; dio tiefste Grube 
hat das Salzwerk Ncusalzwerk iu \\ extplialeu , 2050 Fass tief 
unter dem Meeresspiegel (?) (Amer. Journ. of min. 1868, Vol. VI. ! 
n. 24.) Grube Samson zu Andreasborg (Oberharz) ist 410 Harzer 
Lachter = 2666 Haun. Fuss tief. 


Müller, Strassen bespreugung mit wasseranziehen- 
den Salzen, z. B. Chlorcalcium. Stassfurter Abraumsalzen. Das 
Verfahren ist kostspieliger als Sprengen mit Wasser, die ge- 
ringe Feuchtigkeit uer Atmosphäre wird aufgesogen. keine Ab- 
kühlung verschafft und es entsteht klebriger una ungleich- 
miissiger Schmutz. (Bayr. Kunst- u. Gewhl. 1868, S. 480.) 


Graham, Einsaugung von Wasserstoff durch Me- 
talle. — Besonders Palladium und Platin saugen Wasserstoff 
ein. (Pogg. Aun. 1868, Bd. 134, S. 321.) 


Gesucht 

wird eiu praktisch gebildeter Ingenieur, der mit der 
Erzeugung von EisenoabnBcliienen und ungeachweissten 
Tyrea aus Bessemeratahl vollkommen vertraut ist. Der- 


selbe hätte sich rUcksichtlich seiner bisherigen Leistungen 
auf diesem Gebiete entsprechend auszuweisen. 

Jene Bewerber, weicht zugleich Maschinen con- 
struiren können, erhalten den Vorzug. 

Offerte beliebe man an das Bankhaus Sc ho eile r 
& Co. in Wien zu adressiren. 


Offene Stelle. 

Auf einer grösseren Bergwerksbesitzung findet ein 
umsichtiger gut empfohlener Mann — ob verheirathet 
oder ledig — dauernde mit hoben Einkommen ver- 
bundene Anstellung als Verwalttmgsbeamter. 

Nähere Auskunft ertheilt der Kaufmann Körner, 
Borlin, Oranien-Str. 1G2. 


Schmiede- Ventilatoren 

mit Rad etc. incl. Zugzapfen 12 Thlr. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 


Maschinen 

zur Gewinnung, Förderung, Aufbereitung 

und weitern 

hüttenmännischen und chemischen 

Verarbeitung 

aller Erze und sonstigen Mineralien samrat den zu 
ihrem Betrieb erforderlichen 
Kraftmaschinen 

liefern seit Gründung ihrer Fabrik (Januar 1857) 

als ganz ausschliessliche Specialität 

Sievers & Co. 

in Kalk bei Deutz am Rhein. 

Die heutige Ausdehnung des Etablissements ist hinreichend 
für Anstellung von 300 Arbeitern und werden alle Aufträge 
schnell und pro mpt ausgeführt uud für guten Gang, sowie 
für qualitative und quantitative Leistung gnrantirt. 


Im Verlage von G. Winiker in Brünn ist erschienen: 

Anleitung 

mächtige 

Kohlenflötze 

am 

wohlfeilsten, gefahrlosesten, zweckmftssigsten 

und mit dem 

geringsten Kohlenverluste 

nach 

rein practischeu Grundsätzen abzubauen. 

Eine gekrönte Preisschrift 
von 

Ferdinand Rlttler, 

Verwalter des Steinkohlenbergwerks zu Segen Gottes Grube o sc tut 
Kossitz bei Prunn. 

Mit 7 Tafeln Abbildungen. 

Preis 2 Thlr. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Inhalt : lieber den Daclischipferhnrgbau bei Caub a/Rhein, j 
insbeermdere auf der Domanialgrube Wilhelm Erbstolln. Von 
Adolph Schmitt. (Fortsetzung.) — lieber Stalil. Von 
Grüner. (Schluss.) — lieber das Gold und sein Vorkommen 
in Californir-n. Von Arthur Phillips. ^Schluss.) — Re- 
ferate. — Notizen. — Anzeigen. 

t'eher den Dachschieferbergbaii bei (,'aiib aj Rhein, 
insbesondere auf der Doinauialgrube Wilhelm 
Erbstollo. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a/Rh. 

(Mit Fig. 1-6 auf Taf. VIII.) 

(Fortsetzung v. S. 334.) 

Es mag hier eine kurze Beschreibung der Baue 
der Grube Wilhelm Erbstolln (Charte davon siehe 
Fig. 1 a, Taf, VIII.) folgen. 

Der im Gebirgsstreichen söhlig getriebene Haupt- 
slolin besitzt eine Ortslänge von 176 Lachter und hat 
eine verdeckte Wassersnige, die sich noch in dem Quer- 
sciilage ins Liegende, 'des bessern Wetterzuges auf 
den Bauen des Lagers Nr. 20 wegen, fortsetzt. Man 
bat mit diesem Querschlage eine Kluft überfahren und 
ist nahe an seinem Endpunkte im Streichen des Ge- 
birges aufgefahren, dasselbe zeigte aber wenig edlen 
Schiefer und war besonders mit viel Unkcnköpfeu 
durchwachsen. Auch der auf Lager Nr. 20 geführte 
Abbau gab schlechte Ausbeute und wurde deshalb 
eingestellt. 

Von dem im Liegenden getriebenen steigenden 
Orte A ist noch kein weiterer Versuchsbau ausge- 
gangeu; dasselbe ist durch eine in der Sohle einge- 
nauene Treppe fahrbar gemacht. 

Der erste Querschlag ins Hangende, in einer Ent- 
fernung von 91 Lachtern vom Stollnmundloch ab an- 
gesetzt, ist ca. 52 Lachter lang und noch in Betrieb. 
Man bat mit demselben ungefähr 22 Lager von grösserer 
und geringerer Mächtigkeit überfahren, von welchen 
aber nur die Lager Nr. 4, 6, 7, 11, 15, 18, 22 an 
den Ueberfahrungspunkten bauwürdig gefunden wurden. 
Alle iu Angriff genommenen Lager mit Ausnahme von 
Nr. 15, welches ein Strängclagcr ist, sind „wacken- 
fällig“. 


Den besten Schiefer liefern die Lager Nr. 12 
und 18. 

Der zweite Querschlag ins Hangende ist 37 Lchtr. 
weiter im Felde fort angesetzt und 72 Lchtr. lang; 
er wird zum Zweck der Untersuchung, sowie der Wet- 
terführung und Förderung wegen getrieben. Man hat 
mit ihm bereits das Lager Nr. 15 erreicht. 

Ausser diesen vom Ilauptstoilen ausgehenden 
Hauptquerschlägen ist noch ein dritter, von dem ein- 
gekommenen Wetterbohrloche D aus, ins Hangende 
getrieben und dient augenblicklich nur zur Wetter- 
führung. Das Lager Nr. 15 erwies sich in ihm bei 
der Ucbcrfahmng nicht edel genug. 

Die obere Abbausohle, 10 Lachter höher als die 
Stollnsohle, steht mit dieser durch die beiden steigen- 
den Strecken A‘ und A" in Verbindung. 

Von A' aus führt ein Schacht B und ein Stölln C 
zu Tage, welche zur Wetterführung und Führung 
dienen. 

Das steigende Ort A' wird zur Förderung auf 
die Stollnsohle uud zur Wetterführung benutzt 

Abbau m et h öden. 

Früher, als der Bedarf an Dachschiefer noch ver- 
hältnissmässig gering und der Verkehr schwieriger 
war, genügte die Gewinnung in wenig umfangreichen 
Tagebauen oder iu mit kleinen, kurzen Stölln auf- 
geschlossenen Gruben. Freilich nahmen einzelne T age- 
baue durch die lange Zeit ihres Betriebes auch grössere 
Dimensionen an. ohne aber nur im Entferntesten einen 
Vergleich mit jenen oberhalb Goslars oder in Thüringen 
aushalten zu können. 

Die Abbaue der in jener Zeit im Betrieb ge- 
wesenen Gruben zogen sich ohne weitere Versuchs- 
und Vorrichtuugsbaue auf den Lagern fort. Jetzt hat 
eine rationellere Verfahrungsweise Platz gegriffen ; fast 
durchgängig mittelst Stölln aufgeschlossen, werden die 
La^er mit Querschlägen entweder rechtwinklig oder 
aut einigen Gruben auch diagonal überfahren. Von 
den Ueberfahrungspunkten eines Lagers aus beginnt 
sodann der Angriff desselben nach beiden Richtungen 
im Streichen. 

Früher war das Schrämen mit dem Pickel noch 
lange Zeit, nachdem schon die Sprengarbeit auf an- 
dern Gruben oingeführt war, die Hauptarbeit der 
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Schieferbergleute und auch jetzt nimmt es in stehenden 
Bauen und Strossenbauen oder Boden den grössten 
Theil der Arbeitszeit in Anspruch. Der Hauptgrund 
des Ausschlusses der Sprengarbeit war die Verletzung 
des Gesteins durch den Stoss der Explosion, welche 
in den kleinen niedern Abbauen der Alten sehr be- 
deutend gewesen sein muss, indem sie einen grossen 
Theil der Abbaufläche einnehmen konnte. Wie gross 
der Einfluss der Sprengarbeit auf die Schieforgewin- 
nung ist, sollte man auf den ersten Blick nicht glauben ; 
wenn auch nicht sofort sichtbar, macht er sich aber 
später oft beim Theilen, Köpfen nnd Spalten um so 
fühlbarer, es resultiren unter Umständen zerbrechliche 
und kleine Schiefer. Um heutzutage die einen viel 
geringeren Kostenaufwand im Gefolge führende Spreng- 
arbeit auf den Abbaucn anwenden zu können, giebt 
man denselben eine grössere Höhe und Weite. Im 
edlen Gestein selbst muss übrigens mit dem Ansetzen 
der Bohrlöcher vorsichtig und haushälterisch verfahren 
werden, denn ein verkehrt angesetztes Loch kann beim 
Schiessen einen ganzen Stein zertrümmern, in welchem 
Falle man nicht allein eine minder werthvolle Schiefer- 
sorte erzielt, sondern auch eine grössere Menge Berge, 
aus edlem Schiefer erfolgt, erhält, deren Transport 
ausserdem noch Unkosten verursacht 

Auf den Abbauen findet die Sprengarbeit zwei 
Hauptanwendungen, einmul als eine das Schrämen vor- 
bereitende oder ersetzende Hiilfsarbeit, das andere 
Mal zur vollständigen Lostrennung des freien oder 
zum grössten Theile freigemachten Steines. 

Die Abbaue auf Wilhelm Erbstolln und den an- 
dern Gruben zerfallen in 2 Hauptgruppen: 

1) in stehende Baue, d. h. solche, deren Sohle 
mit der Stölln- oder Streckensohle zusammen- 
fällt, als 

a) der Dreiecksbau und 

b) der Vierecks- oder Vierkantsbau. 

2) in Abbaue über oder unter der genannten Sohle, 
als: 

a) Firsten- oder Hutsbau und 

b) Strossenbau, Böden, Tiefbau. 

Die stehenden Baue sind die ersten Abbauc beim 
Angriff eines Lagers, ihnen folgen die Abbaue der 
zweiten Gruppe. 

ad 1. a ) Der Dreiecksbau. 

Von den Alten ausschliesslich betrieben, ist die 
Anwendung des Dreiecksbaucs in jetziger Zeit durch 
den VierecKsbau mehr beschränkt worden. Er kommt 
nur noch auf wenig mächtigen Lagern und da, wo 
günstige Gesteinsablosungon vorhanden, zur Anwendung. 

Wie schon sein Name besagt, besitzt derselbe eine 
dreieckige Form oder eigentlich die Form einer umge- 
ten vierseitigen Pyramide, von deren Spitze aus der 
Abbau nach der Basis zu fortschreitet. 

Die Formen dieses Abbaues sind in den Fig. 1 — 5, 
Taf. VIII. in verschiedenen Durchschnitten dargcstellt, 
die wohl keiner speciellen Erläuterung bedürfen. 

(Fig. 1. Längendurchsehnitt. Fig. 2. Ilorizontal- 
projection. Fig. 3. Querprofilc.) 

Als Ursache der Anwendung dieser Abbaumethode 
ist die von den Alten nur allein ausgeführte Schräm- 
arbeit zu betrachten. Mit dieser Aobaumethodc er- 1 


zielten dieselben, ohne dass sie Vorrichtungsarbeiten 
i von Belang nöthig hatten, eine seitlich und aufwärts 
allmälig grösser werdonde Arbeitsfläche bei einem ge- 
ringen Kostenaufwands. 

Zunächst nun will ich den Drcieoksbau der Alten 
beschreiben, es ist dann leicht zu übersehen, wie sein 
Betrieb durch die Anwendung der Sprengarbeit ver- 
vollkommnet und lohnender wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Slalil. 

Von 

L Grüner, Prof, der Metallurgie an der Bergschule 
zu Paris. 

(Schluss v. S. 337.) 

Aus allen. Analysen geht folgender Erfahrungssatz 
hervor : 

Das Roheisen enthält von sämintlichcn 
Elementen einen Theil, die sich im Innern 
der Hohöfen gegenwärtig finden. 

Was wird nun aus allelt diesen Gemengtheilcn in 
Verlauf der Stählfabrikation, fragt man, und es leuchtet 
a priori ein, was denn auch schliesslich die Analysen 
beweisen, 

dass man nur diejenigen Elemente ganz 
eliminiren kann, welche gleichzeitig 
eine grosse Verwandtschaft zum Sauer- 
stoff und eine geringe zum Eisen be- 
sitzen. 

Dahin gehören Mangan, Calcium, Magnesium u. A-, 
dagegen ist das Aluminium , welches nach H. St. 
Claire Deville wenig oxydabel ist und sich innig 
mit dem Eisen verbindet, schwerer zu beseitigen und 
einige Gussstahlsorten enthalten das Element auch in 
der That. 

Die Mehrzahl der Stahlarten halten ausserdem 
Schwefel, Phosphor und Silicium zurück und den 
Kupfergchalt des Roheisens finden wir in dem Stahl 
und dem Stabeisen wieder.*) 

Abel fand in einem Kruppschen Kanonengus»- 
stahl : 

Kohlenstoff l,ts 

Silicium 0,33 

Phosphor 0,02 

Schwefel 0,oo 

Kobaltu. Nickel 0,i2 
Kupfer 0,30 

Mangan . Spur ' 

Eisen 98,05 

Im indischen Wootzstahl fand Henry etwas Sili- 
cium, Schwefel und Arsen; im Stahlsortiment von 
Trinquct in St. Etienne constatirte Phillips die Ge- 


(mitgetheilt in: The 
Artizan Dec. 1856 o. 
Percy Metallurg}') 


•) Ich erinnere nur an Lau* Studien über das ltivot sehe 
Verfahren (Annalca des Mine» XV., n. 103, 5. Serie), s* 1 
von Bromei» über das Eisen von Mägdesprung. Oer ff]™ 
Sicgeiier Kohstahl enthält nach Stengel 0,001—0,0016 Kup ! ' ?r 
und 0,002 — 0,004 Silicium. Aumerk. d. \ erf- 
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eonwart von Silicium, Kobalt und Nickel. Diese 
Stahlsorten werden meist dargestellt, indem man 
das Eisen der Rcnnfeuerscbmicden in den Pyrenäen 
nach der Cementation in Tiegeln einschmilzt; auch 
durch Legierung von reinem Roheisen und Stabeisen 
in Tiegeln (vgl. Annales des Mines 1848, T. XIV., 
p. 326). Daraus geht hervor, dass das weiche Eisen 
schon vor der Cementation Nickel und Kobalt ent- 
halten haben muss. 


(mitgctheilt in Percy’s 
’ Metallurgy, p. 797.) 


Der Puddelstahl von Ebbwvalc enthält nach den 
Untersuchungen von Parry 
Kohlenstoff 0,501 ) 

0,1 OG | 

0,002 I 

0,096 | 

0,144 ' 

99,151 J 

Beispiele zeigen, dass sowohl 
Schmiedeeisen als Stahl Kupfer, Kobalt und Nickel 
enthalten können, andererseits weiss man leicht durch 
Karst en's Arbeiten, dass Kohlenstoff, Silicium, Schwe- 
fel und Phosphor sich in allen Schmiedeeisensorten 
vorfinden. 


Silicium 
Schwefel 
Phosphor 
Mangan 
Eisen 
Die angeführten 


ln Wirklichkeit sind also der Stahl und 
das Schmiedeeisen fast eben so complicirte 
Verbindungen als die Roheisensorten; nur 
die Verhältnisse sind andere. 


Von allen Bestandtheilen muss uns einer nament- 
lich beschäftigen; es ist der Kohlenstoff, dessen 
Gehalt in gebundenem Zustande, nach dem Ergebniss 
der Untersuchungen vieler schwedischen und öster- 
reichischen Bessemerstahlsorten, auf Härte und Elasti- 
cität einen grossen Einfluss nusübt. 

Man unterscheidet in Schweden nach der Härte, 
welche unmittelbar nach dem Abschrecken gemessen 
wird, 9 Sorten von Bessemerstahl (Bo mann, das 
Bessemern in Schweden) und bezeichnet sie mit Nr. 1, 
l'/t, 2, 2 1 /,, 3, 3 V*, 4, 4 1 / s , 5, mit dem Härtesten bc- | 
ginnend. Analysen ergaben zu Siliansfors folgende 
Kohlenstoffgchaltc in abgerundeten Werthen: 

Für Nr. 1 1 * a 2 2 , J 3 3'/ 2 4 4% 5 e rmitt. ! 

sich je 2,oo 1,75 1,50 1,26 l,oo 0,75 0,60 0,25 0,05 Koh- 
lenstoff, welche bestimmten Charakteren und Combina- 
tionen von Eigenschaften entsprechen. Einen abso- 
luten Werth hüben die obigen Zahlen nicht, da die 
technisch werthvollen Eigenschaften des Stahls nicht 
allein vom Kohlengehalt, sondern auch von dem Ge- 
balt diverser anderer Bestandtheilc abhängen. 

Der Stahl aus englischem und französischem Roheisen 
wird weniger Kohle enthalten dürfen, als schwedischer 
oder steyrischer Stahl, um denselben Grad der Schwciss- 
barkeit oder der Härtung zu zeigen. 

Tunner, der (Ocsterrcichischc Zeitschrift 1865, 
S. 153) eine Classifikation der steyrischen Stahlsorten 
versucht hat, stellt folgendes Sortiment auf 

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 mit resp. j 

— 1,60 1,25 l,oo 0,75 0,50 0,25 0,05 Proc. Koh- 

lenstoff. 

Bei der Hütte zu Heft wurden analytische Con- j 
trolproben dieser Kohlcnstoffreihe genommen, welche 


den ausgestellten Stücken*) in Paris beigegebon waren. 
Für Nr. 2 3 4 5 6 7 hatte Tunner 

schätzungsweise 

ermittelt 1,85 1,15 0,85 0,72 0,53 0,nProc. Kohlenst. 
die Anal. 

ergab 2 3 4 5 6 7 

— 1,00 — 1,10 0,75 — 0,85 0,42 0,25 — PrOC. 
Kohlenstoff. 

Eine Reihe Stahlproben von Neuberg in Steyer- 
rnark ergab nach Notizen auf der Ausstellung: 
für Nr. 1 2 3 4 5 6 7 

1,58 1,38 1,12 0,88 0,62 0,38 0,15 

1,3s 1,12 0,88 Ö,C2 0,38 0,15 0,05 PrOC. 

Diese Resultate zeigen, dass '/« Proc. Kohlenstoff 
mehr oder weniger genügt, um den Stahl aus einer 
Classe in die andere zu versetzen. 

Sie bestätigen vollkommen die alte Theorie, wonach 
der Verstählungsgrad bei sonst gleichen Umstän- 
den dein Gehalt an Kohlenstoff proportional ist. Es 
ist nothwendig, zu sagen: bei sonst gleichen Umstän- 
den da andere Elemente anerkanntermaasseu sowohl 
auf Schweissbarkeit, als auf Härte des Stahls einzu- 
wirken vermögen. Trotzdem kann man bestimmt ver- 
sichern, dass es der Kohlenstoffgchalt vorzugs- 
weise ist, von dem die Eigenschaften des 
Stahls besonders abhängen. 

Man hat einen grossen Werth von jeher auf die 
Classifikation der Besscmerstahlsortcn gelegt und ge- 
naue Skalen angelegt, um alle möglichen Zwischen- 
grade von industrieller Bedeutsamkeit unterzubringen 
und bei dieser Gelegenheit allerhand interessante Beob- 
achtungen gemacht, von denen ich nur die von Vicke rs 
in Sheffield hervorhebe, dass nämlich die Zähig- 
keit des Stahls abnimmt, so wie der Kohlenge- 
halt 1,25 Proc. überschreitet. (Vgl. auch das Leob. 
Jahrbuch XV., S. 300.) 

Alles zusammengefasst, geht aus dem Gesagten 
hervor, dass die Eisen-, Stahl- und Roheisensorten des 
Handels ähnli che Verbindungen aus Eisen und 
Kohle sind, welche stets noch fremde Sub- 
stanzen enthalten; ferner, dass die Einzel- 
eigcnschaften dieser verschiedenen Eisen- 
sorten vor Allem von ihrer Reinheit und von 
dem Verhältnis der gebundenen Kohle ab- 
hängen; und endlich, dass eine nicht unterbro- 
chene Kette die k o hl enär nisten weichen Eisen- 
sorten mit den Stahlarten und diese mit dem 
Roheisen verbindet. 

Man weiss übrigens, dass in weissem Roheisen, 
wie im gehärteten Stahl, aller Kohlenstoff gebunden 
oder gelöst ist, während in den grauen Roheisensorten 
und im ungehärteten Stahl ein Theil des Kohlenstoffs 
als Graphit isolirt bleibt. 

Caron hat kürzlich bewiesen, dass das Hämmern 
des warmen Stahls denselben Effekt hervorbringt, wie 
das Härten und er folgert daraus, dass das Hämmern 
die Verbindung des Eisens und des Kohlenstoffs begün- 
stige (Comptcs rendus LVI. , p. 46 u. 212). Ich 


•) Eiue ausgestellte Reihe von Besscinerstahlnroben von 
Fagcrsta in Schweden besoss 0.10 — 1,300 I’roc. Kohlenstoff. 

Anmerk, des Verf. 
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würde eher glauben, dass sowohl das Hämmern, 
wie auch das Härten die Trennung zweier 
bereits verbundener Körper verhindert. 

Man weiss nach den Erfahrungen, welche der 
Hohofenbetrieb und die Cementationsmethode bieten, 
dass das Eisen um so mehr Kohle bindet oder auflöst, 
als die Temperatur hoch ist und lange andauert, wäh- 
rend bei langsamerem Erkalten der Ucberschuss au 
Kohle sich abscheidet. 

ln weichen Körpern bedarf die Bewegung der 
Moleküle immer einer gewissen Zeit. Ist also die Er- 
kaltung rasch, so kann sich die Kohle nicht isoliren 
und es entsteht gleichsam eine Ucbcrsüttigung des Eisens 
mit Kohlenstoff ('?). Das Hämmern ruft dieselbe Er- 
scheinung wach, doch eher deswegen, weil es, meiner 
Meinung nach, die getrennte Krystallisation von Eisen 
und Kohle hindert, indem die beiden Substanzen gleich- 
sam in- und durcheinander geknetet werden. 

Ein Beweis für die Nichtharmonie dor Wirkungs- 
ursachcn im Härten und Hämmern des Stahls liegt in 
der verschiedenen Wirkung der beiden Vorgänge auf 
das specilisehe Gewicht , welches durch Hämmern 
wächst, durch Härten abnimmt. 

Im Hauptthcil der Arbeit giebt Grüner unter 
Zuhülfcnahme zahlreicher Abbildungen eine eingehende 
Schilderung der einzelnen Stahldarstellungsmethoden, 
welche wir des Umfangs dieses Blattes wegen nicht 
einmal anfiihreu können. Aus der auszugsweise 
mitgetheilten Einleitung geht indess hervor, dass man 
jenseits des Rheins redlich bemüht ist, die Resultate 
der Ausstellung von 1807 zu verwerthen und dass 
man die Bestrebungen Deutschlands eben so aufrichtig 
anerkennt, als die gediegenen Arbeiten einheimischer 
Forscher. 

Wir machen mit vollem Bewusstsein unseres 
Schrittes auf die gründliche und übersichtlich gehal- 
tene Arbeit aufmerksam und wünschen, dass der vor- 
stehende Auszug der geistreich gefassten Einleitung 
unsere Leser zur Kenntnissnalune des Originals an- 
regen möge. » Der Bearocitcr. 


lieber das Gold und sein Vorkommen in falil'ornien. 

Von 

J. Arthur Phillips. 

(Schluss v. S. 320.) 

Golgewinnung. Sobald das goldführende Ge- 
stein an die Oberfläche gelangt ist, kommt cs zuerst 
in eine Blake’sche Steinbrechmaschine oder 
wird in Stücke von passender Schwere durch die 
Wirkung schwerer Hämmer zerbrochen und dem- 
nächst durch die Pochwerksstempel in den Zustand 
feinen Sandes übergelührt. 

Die Pochwerke unterscheiden sich von den in 
Cornwall bei Zinnerzen angewendeten in soweit, als 
die Köpfe und Schäfte oder Stempel unabänderlich 
aus Eisen sind und eine cylindriscne Gestalt haben, 
während die Stempelschuhe an einem kräftigen schmiede- 


eisernen Schaft sitzen und so angeordnet sind, dass 
sich die Pochstempel in gleichen Zeiträumen heben, 
denselben aber auch gleichzeitig eine drehende Be- 
wegung verliehen wird. 

Die Pochtröge sind aus einem einzigen Eisenguss- 
stück gebildet und haben nur bewegliche Futter, welche 
so in den Boden eingelegt werden können, dass sie 
den Schuhen der Pochstempel genau entsprechen. Diese 
Schuhe und Futterstücke naben den Vorzug, nach zu 
starker Abnutzung ausgewcchsclt werden zu können 
1 und die den Stempeln gegebene drehende Bewegung 
bewirkt eine möglichst constante Ebenheit der Flächen. 
Diese Maschinen, welche anstatt mittelst einer bloss 
gezahnten Stange mit breiten Gummibolzen betrieben 
werden, erhalten ihre Beschickung, indem das Erz 
mit Schaufeln in einen langen Fülltrichter auf der 
Rückseite jedes Batterietroges geworfen wird. 

In manchen Fällen tropft Quecksilber in regel- 
mässigen Intervallen in die Batterie, in anderen da- 
gegen wird kein Quecksilber unter die Pochstempel 
gebracht, und das Gestein wird einfach durch Wasser 
ausgewaschen, welches durch enge Köhren und feine 
Roste in die Vorderseite jedes Troges tritt und über 
eine Reihe von Tafeln Hiesst, welche die Innenflächen 
hölzerner Trüge bedecken, die eine geringe Neigung 
gegen den Horizont besitzen. Diese Tafeln (blan- 
ke t s) werden öfter weggenommen, um in weiten Ke- 
servoiren abgewaschen zu werden, wo sich dann die 
j goldführenden Massen anhäufen und von wo aus die- 
! selben dem Amalgamator zugeführt werden. 

Damit nun keine Unterbrechung in der continuir- 
lichcn Wirkung der Maschinerie eintrete, liegen immer 
zwei „ Blankettrüge “ vor jeder Pochbatteric , so dass, 
wenn die „Blankets“ aus einem derselben gewaschen 
i werden, der Schlammstrom aus dem Pochwerk über 
den anderen geführt werden kann. 

Unterhalb der Blankets sind Tröge angebracht, 

| die mit amalgamirtein Kupferblech ausgcfiittert 
| und dazu bestimmt sind, leichte Partikeln Goldes za- 
s rückzuhalten , die sonst wohl verloren gehen würden; 
diese sind wieder mit Absatzrinnen an ihrem Ende 
versehen, in welchen eine Portion des Schlammes und 
der grössere Tlieil der goldführenden Kiese gesammelt 
i werden. 

Das Gold und andere schwere Substanzen, welche 
sich in den Behältern ansammcln, denen das Wasch- 
wasser der Blankets zugefübrt wird, gelaugcn später 
| in den Amalgamator. Diese Vorrichtung besteht 
I aus zwei hölzernen Rollen von ungefähr 8 Zoll üurch- 
i rnesser und 2 Fass Länge, deren Oberfläche mit messer- 
i klingenartig geformten Stücken von Eisen derartig 
besetzt ist, dass deren Schärfen rechtwinklig auf den 
Cylindcrn aufsitzen. Diese beiden Rollen arbeiten in 
Cisternon, welche Quecksilber enthalten und drehen 
sieb mittelst Räderwerke in derselben Richtung um. 
doch entgegengesetzt der Richtung des Wassers, wel- 
ches durch den Apparat flicsst. 

Ueber dem Ganzen ist ein Rüttelkasten zur Aut- 
. nähme des Schlammes, welcher gewaschen werden soll. 
• Unter den Cylindern ist ein um 7° gegen den Horizont 
geneigtes Brett, das riffl c board, angebracht, welches 
mit auslösbaren Platten amalgamirten Kupfers bedeckt 
1 ist, die wiederholt weggenommen werden können, um 
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das sich im Laufe des Betriebs daran festsetzende 
Goldamalgam abzukratzen. Wendet man keinen Kupfer- 
beleg an, so werden die quer über das Brett laufenden 
Rinnen, riffles, mit Quecksilber gelüllt. Der Betrieb 
dieses Apparates geschieht in der Weise , dass ein 
Tlieil des in jenen Cisternen oder Reservoiren gesam- 
melten goldführenden Landes in den Rüttelapparat 
gebracht und mittelst eines schwachen Stromes heissen 
Wassers nach und nach in den Apparat liineingewaschen, 
dort durch die Wasserwellen uingeriihrt und schliess- 
lich auf die amalgamirten Rinnen gefühlt wird. 

Das riffle board ist gewöhnlich 0 Fues lang, durch 
Rippen in zahlreiche Canäle getheilt und besitzt an 
seinem unteren Ende ein Reservoir, um die Kiese auf- 
zufangen, welche der Amalgamation entgehen. 

Die sämmtlichen Schwefelmetalle werden, nachdem 
sie so gesammelt worden sind, nochmals mit Queck- 
silber itt einer kleineren Mühle, arrastro, gemahlen 
und dann, im Fall sic doch noch Gold enthalten, an 
die Anstalten verkauft, welche mit chlorirenden Köst- 

S rozessen arbeiten oder Bleierze verschmelzen, wobei 
ann jede Spur gewinnbaren Goldes extrahirt wird. 

Das aus dem Amalgamator ablaufende Quecksilber 
wird zuerst durch dichte Leinwand oder Bukskin durch- j 
gepresst, das feste Amalgam in gusseisernen Retorten 
desdllirt, das Gold in Graphittiegeln umgeschmolzen 
und in Barren nusgegossen. 

Die goldführenden Kiese werden gewöhnlich 
nochmals aufbereitet und, im Fall sie der Chlorirung 
unterworfen werden sollen, demnächst „todt“ geröstet 
in einem Flammofen und endlich in feuchtem Zustand 
der Einwirkung des Chlorgases ausgesetzt. Das ge- 
bildete Goldchlorid wird später durch heisses Wasser 
ausgewaschen, das Gold mit Eisenvitriol niederge- 
schlagen und zu Barren geschmolzen. 

Die zeitigen Selbstkosten der Goldquarzver- 
arbeitung in Californieu kann man ungefähr auf fol- 
gende Summen schätzen: . 

Auf Wasserwerken mit freiem Gefälle per Ton 4 sh. 10 d. 

„ ,, „ bezahltem ,, „ ,, (> ,, G „ 

„ Dampfwerken „ „ „ „ „ 8 „ 7 „ 

Gold aus Alluvialbildungen. Obwohl eine 
wirklich bedeutende Goldmenge, wie sie jährlich in 
Californieu gewonnen wird, zweifellos aus der Ver- 
arbeitung der goldführenden Gänge herstammt, so 
rührt dennoch nicht mehr als '/ 3 des jährlich auf den 
Markt gebrachten edlen Metalls aus dieser Quelle her. 
Die übrigen 2 ’ 3 sind aus Alluvialbildungen gewonnen, 
in denen das Gold durch Waschen vom Thon, Sand 
und Kies getrennt wird. 

Diese goldführenden Anschwemmungen, drifts, ge- 
hören zwei verschiedenen geologischen Epochen an, 
beide vergleichsweise modern, obwohl die letzte Periodo 
deutlich sich von der ersten trennen lässt; denn ihre 
Bestandtheile stammen wesentlich aus einer recenten 
Zersetzung und Neugruppirung der Bestandtheile der 
älteren. 

Die ältesten Ablagerungen sind aller Wahrschein- 
lichkeit nach den Wirkungen eines Flusssystems zu- 
zu8chreibeu, verschieden von dem nun bestehenden und 
in höherem Niveau entweder, oder über ein weniger 
hohes Terrain fliessend ; dabei zeigt sich sehr häufig 


eine der jetzt bestehenden gerade entgegengesetzte, 
d. h. dieselbe rechtwinklig schncideinlo Tlialriehtung. 

In manchen Lokalitäten sind die älteren Ablage- 
rungen, die sog „deep placers' 1 , mit einer dicken Lava- 
deckc überdeckt und an anderen Stellen kommt dieses 
eruptive Gestein in der Form basaltischer Säulen vor, 
zwischen «'eichen die Lagen von Sand, Kies und 
Blöcken gefunden werden , denen das Gold beige- 
inengt ist. 

An manchen Orten und besonders zwischen den 
mittleren und südlichen Verzweigungen des Yuha River 
haben die goldführenden Trümmer 120 Fuss Dicke, 
da wo sie enthlösst sind, und mehr als 250 Fuss Dicke, 
wo dieselben durch eine vulkanische Decke geschützt 
werden. Diese ausgedehnten goldführenden Lager 
bestehen fast nur aus abgerundeten Massen der kry- 
stallinischen und metamorpliisclien Gesteine, welche 
oberhalb derselben in der Sierra Vorkommen. 

Als allgemeine Regel kann gelten, dass die un- 
teren Portionen aus grösseren Blöcken bestehen, als die 
oberen, obwohl grosse abgerundete durch Wasser stark 
angegriffene Felshlöcke auch gelegentlich in den mitt- 
leren und oberen Gliedern der Reihe erscheinen. 

Aufgeschlammtes Gold ist mehr oder minder durch 
die ganze Masse der Ablagerungen verstreut, obwohl 
nicht mit gleicher Einförmigkeit, sondern stets reich- 
licher auitretend und je näher man dem Boden des 
alten Flussbettes, also dem anstehenden Grundgestein 
kommt. Die Bestandtheile dieser tiefereu Lagen sind 
häufig zu einer harten Felsart coneretionirt, indem sie 
durch krystallinischen Schwefelkies, auch wohl durch 
kohlensaure» Kalk und amorphe Kieselsäure fest ver- 
bunden werden. 

Das Holz, welches in diesen tiefen Steiuschich- 
. ten vorkommt, ist entweder schön verkieselt oder in 
Eisenkies verwandelt An solchen Stellen kommen oft 
Holzstücke vor, welche an einem Ende in Lignit ver- 
wandelt sind, während das andere unverändert blieb; 
verkieselt nun das Ganze, so erhält es den Anschein 
einer Verbindung von Alabaster und schwarzem Mar- 
mor, wobei jeder Theil die Holzstruktur deutlich bei- 
behielt. 

Unterwirft man Proben des Eisenkieses einer 
Untersuchung, so findet man darin stets ein wenig 
Gold, wenngleich in veränderlicher Menge. Zum 
j Zweck, sich zu vergewissern, oh das Gold in der Form 
j von abgeschlämmtem Waschgold in dem Eisenkies 
mechanisch eingeschlossen existirt, oder als 
Krystalle, resp. schwammige oder fadige Partikeln, 
ähnlich denen, welche im Goldquarz neben dem Eisen- 
j kies Vorkommen, griff man zahlreiche Musterstücke 
mit Salpetersäure an und unterwarf den Rückstand 
dieser Behandlung der uiikroscopischon Untersuchung. 

Auf diesem Wege entdeckte man Körner des edlen 
i Metalls, welche augenscheinlich durch Wasser losge- 
arbeitet worden waren, während andere dagegen einer 
solchen Aufbereitung nicht ausgesetzt gewesen zu sein 
schienen. 

In Betreff ähnlicher Lagerstätten in Australien 
bemerkt Ulrich*): „ln der goldführenden Drift 

*) Notes oii the Physical Gcogrnphy, Geology and Minera- 
logv <>f Victorin. By Alfred R. ü. Selwyn and George H. T. 
Ulrich. Melbourne 1866, pug 66. 
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„(Ballarat Dayleäford , Cluues loads , Loddun River, 
„das Alluvium bei Vaughan etc.) findet man oftmals 
„den Eisenkies als lucrustations-, selbst als Verdrän- 
„gungsmittel von Wurzeln und Treibholz; dergleichen 
„Musterstücke zersetzen sich sehr rasch durch Aus- 
Fetzen derselben an die Atmosphäre und einzelne 
„.Stücke ergaben einen veränderlichen Goldgehalt bei 
„der Schmelzprobe, der sich von wenigen Pennyweights 
„bis auf mehrere Unzen per Ton steigerte. Nach einer 
„Mittheilung von Mr. Thompson ergab ein schönes 
„Musterstück von krystnllisirtem Eisenkies, in einem 
„Stück Holz eingelagert, welches aus der Drift un- 
mittelbar um den Basalt zu Ballarat herstammte, bei 
„der trockenen Probe 40 Unzen Gold per Ton und 
„in einem anderen Falle, wo nur der Kies aus der 
„Mitte eines alten Baumstumpfes untersucht wurde, 
„war der ermittelte Gehalt über 30 Pennyweights per 
„Ton. Der feine Staub, den man beim Auswaschen des 
„Goldes in der Royal Saxon Claim b. Ballarat enthält, 
„zeigt sehr oft über 15 Unzen Gold per Ton und er- 
schien unter dem Mikroscop aus lauter kleinen Kry- 
„stallen von Schwefelkies bestehend, welche zu Kügel- 
„cheu von 1 SlK , — V,, KI Zoll Durchmesser zusammen- 
„gebaeken waren, deren Oberfläche durch die ver- 
tretenden Ecken und Kanten rauh nussahen!“ 

Der Aufwand an Mühe und Capital, dessen man 
zur erfolgreichen Unternehmung einer Goldwäscherei 
oder placer Mining bedarf, ist gewöhnlich geringer als 
der zum Betrieb einer Quarzexploitation in nutzbringen- 
der Weise erforderliche. Wasser ist das grosse Agens, 
vermittelst dessen die Wäscherei ausgeiührt werden 
kann; mit reichem Zufluss desselben können die Ope- 
rationen des Bergmanns billig und rasch ausgeführt 
werden, wogegeu ohne denselben oder bei nur geringer 
Wassermenge eine unter andern Umständen lucrative 
claim werthlos wird oder nur in unregelmässigen Zeit- 
abständen Ertrag abwirft. 

Die placer mincs sind gewöhnlich zweierlei Art, 
flach oder tief; die flachen oder Oberflächenbaue 
findet man fast allgemein auf dem Grunde der Schluch- 
ten und Wasserrisse, an den Ufern und den Betten 
der neueren Ströme und in seichten Flächen; bei der 
zweiten Art ist die werthvolle Schicht oft in grossen 
Teufen unter der Oberfläche und nicht selten mit 
dicken Bänken von Lava oder vulkanischer Asche 
bedeckt. 

Die Geräthe und Vorrichtungen zur Gewinnung 
der flachen Lagerstätten sind gewöhnlich ziemlich ein- 
facher Natur, während mau sieb für die tieferen Berg- 
baue des hydraulischen Abbaues ziemlich allgemein 
bedient. *) 

Unter die bemerkenswerthesten Gegenstände, welche 
zuerst die Aufmerksamkeit jedes Besuchers der Berg- 
baudistrikte auf sieh zieht, gehören die luftigen Was- 
serleitungen aus Holzwerk und Zimmerung, welche 
bestimmt sind, das Wasser über Tliäler und Schluch- 
ten fortzuleiten. 

*) Die Quelle giebt eine schöngezeicbuete Abbildung dieser 
Abbauinethode und ihrer Hülfsvorrichtungon; die ganze An- 
ordnung ist aber so einfach, dass auch eine blosse Beschreibung 
dos Verständuiss des Ganzen geben wird. 

Anmerk, des Bearbeiters. 


Diese, wie auch die mannigfaltigen Canäle, mit 
welchen sie in Verbindung stellen, sind gewöhnlich 
das Eigenthum von Gesellschaften, welche alle Berg- 
bautreibenden mit dem nothwendigen Wasser versehen, 
deren claims im Bereich der Leitung liegen. Die 
Bergbaueigeuthümer werden hierfür mit einer Rech- 
nung von 1 sh. bis zu 5 d. herab per Wassereinheit, 
dem sogenannten Miners inch belastet, welcher ge- 
wöhnlich das Wasserquantum bezeichnet, welches aus 
einer Oeftnung von 1 Zoll Quadrat und unter 10 Zoll 
Druck während 10 Stunden ausfliessen kann. 

Beim hydraulischen Abbau wird nun das Was- 
ser aus einem solchen Canal durch Nebengefluder der 
Aquädukte in die Höhe des Grundes geführt iniit einer 
ungefähren Höhe über dem Arbeitsterrain von ÜO bis 
150 Fuss). Aus dem höheren Gefluder, in welchem 
das Wasser ohne Aufhöre» fliesst, gelangt dasselbe 
vermittelst einer Klappe in ein nach dem Thalgruud 
seihst führendes starkes Blechrohr, welches auf' einem 
gusseisernen Ventilgehäusc aufsteht. 

Dieses Gehäuse hat Seitenöftnuugen mit Schiebe- 
klappen, an welche biegsame Schläuche mit Bronze- 
Mundstücken durch Vcrbindungsflanschen angesebrauht 
werden können. 

Vermittelst der soeben geschilderten Vorrichtungen 
werden nun starke Wasserstrahlen gegen die Klippe 
erichtet und deren Zusammenhang rasch zerstört; 
je ausgespülteu Schlämme werden in Sehleussen aus- 
gewaschen, wo hölzerne oder steinerne Kinnen mit 
Quecksilber das Gold aufuchmen und amalgamiren. 

Die Schleussencanäle sind oft mehr als 15 — 20 F. 
weit und mehrere 100 Ellen lang; die gewöhnliche 
Weite ist aber nur 4—8 Fuss. Wird zur Ansammlung 
des Goldes geschritten, so reinigt man den Schleusscn- 
canal, nimmt das Quecksilber heraus, presst es durch 
und raucht das Amalgam ab. Um einen Begriff von 
der Bedeutung der Arbeit bei einem solchen hydrau- 
lischen Abbau zu geben, wie sie während 24 Stunden 
verläuft, mag bemerkt werden, dass 350 Miners inches 
Wasser mit 160 Fuss Fall über 4U00 Tons = 80.0UU 
Ccntner Gruss und Geröll täglich auswaschcn, wobei 
noch ein geringer Nutzen bleibt, selbst wenn mau 
Schutt von 1 ’/a d. Goldgehalt per Ton verarbeiten 
muss. 

Manche Leitungen werden 125 Fuss hoch über 
Tlmlsohlen fortgeführt und die Gesammtlänge der ver- 
schiedenen Leitungen der Eureka-Compagnio übersteigt 
allein 200 engl. Meilen. 

Dabei war die grösste Produktion eines Jahres, 
die von 1853, 15 Millionen Pfund Sterl., seit welcher 
Zeit die Produktion von Califomien stetig abnahm; 
die jetzige Produktionssumme dürfte 5,300,(K)0 Pfd. 
Sterl. nicht überschreiten. 

Der Gesamintwertli des producirten Goldes wird 
für den Staat (Kalifornien seit der Zeit der Entdeckung 
des dortigen Metallreichthums 1848 bis Ende 1866 
auf 167,260,000 Pfd. Sterl. 

= 11 15,066.666'/3 Thlr. geschätzt. 

(Nach dein Quaterly Journal of Science, Nr. XIX., 
Juli 1808 .) 

Dr. D. 
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Referate. 


American Journal of Mining 1868. 

(Forsetzung v. S. 331.) 

Nr. 6. S. 89. Zuschrift von Hinrichs wegen seiner 
Kohlcuanalyscn. 

S 39. Notiz über ein amerikanisches Spiegel- 
eisen, welches zu tireenvilic, Ost-Tennessee fabricirt wird. 

Nr. 7. S- 97. Notiz Uber den ncjestcn Erfolg des Ste- 
tefeld'scben Ofens, nach dem Silverbeud Reporter. 

2 Tons Mehle gingen in 2 Stunden 20 M. durch den Ofcu 
uud ergaben Produkte von 82 Proc. Ag-Gehalt. 

8. 102. Notiz über die Wirkungsweise des Whel- 
plev und Storer'sohen Ofens zur Entschwefelung von Erzen. 

3. 102. Tafel von Dr. Feuchtwanger. welche die Ge- 
wichte von 1 Cubikfuss verschiedener, gewöhnlich vorkommender 
Substanzen enthält. 

3. 102 . Leber die V cntilation von Kohlengruben 
111. (Forts.) von Harden. 

Charakteristik der Luftbeschaffenhcit in Gruben nach einer 
Explosion uud Wirkung eines überwiegenden Kohlcusaurc- 
gcualts. 

S. 1C4. Leber Gefahr uud Disciplin. llctrnchtungen 
gelegentlich eiucs Unfalls durch schlagende Wetter in der Piuc 
Itidgegnibe, Wilkesbarre, Pens. 

3. 104. Bericht über den Eindruck, den die 1887 ausge- 
stellte Sammlung von Erzen aus Ost-Nevada z. Z. in 
London macht. Preis • und Werthsangabcn dieser Erze pro 
Ton werden nach den Proben zusammcugestcllt, die in Paris 
gemacht worden sind. Kritik dieser vom Herausgeber des 
London Mining Journal gemachten Mittheilungen. 

Nr. 8. 8. 114. Leber die Theorie der Goldgcucsis 
Fortsetzung von H. Würtz. 

S. 114. Leber eine Kohlenprobe vor dem Löth- 
rohr, v. 11. Smytb Lyman. 

Vercokuug in eiuein kl. Platintiegel, in welchem vor und 
nachher auch die Wägungen vorgeuonuneu werden können. 

3. 120. Leber (Jonuontration der Erze I. Betrach- 
tungen über Aufbereitnngskunde unter Hinweis auf die Lei- 
stungen von Rittingcr und G. Kiistel. 

3. 121. Leber Bergmanns I ieder III. Mittheilung eines 
californischen Liedes. 

S. 121. Notizen über die Kupfererze am Lake 
»uperior. 

Nr. 9. S. 130. Leber die Theorie der Goldgenesis 
(Fortsetzung) von H. Würtz.' 

3. 130. Leber Bergbau und Metallurgie in Mexiko 
V. (Fortsetzung) von D. Coghan. 

Theorie und Praxis der Amalgamation. 

S. 136. Leber Conccutrat ion der Erze II. 

Fortsetzung der allgemeinen Einleitung. 

S. 1S7. Notiz über da* Ehrharat’sche Pulver. 

S. 138. Skizze uud Beschreibung des Clapp’schcu 
Paten tkessels. 

Nr. 10. S. 146. Leber die Ventilation der Kohlen- 
gruben IV. (Fortsetzung) von Harden. 

Natürliche Ventilation. — 2 Schachtsysteme. Verhältnisse 
der beiden Schächte untereinander ctc. 

S. 146. Das Mikroscop. 

Geschichte seiner Erfindung und seiner geologischen Lehren 
— und seine Anwendungen im Dienste des Bergbaues, der 
Mineralogie und Chemie von van der Wey de. (Fortsetzung 
aus 1867. Vol. IV. p. 50.) 

S. 152. Leber Concentrati on der Erze III. (Fort- 
setzung). Auseinandersetzung und Discussion der von Kiistel 
forinulirten Aufbcreitungsregeln. 

S. 102. Notizen über die Reese river miues in Ne- 
vada nach den Berichten des Assessors der Lander county. 

S. 152. Mittheilung einiger neuen Erfahrungen von Cracc 
Calvcrt in Manchester über Puddoln und die Theorie dieses 
Prozesses. (Nach dem Engineering.) 

S. 104. Zeichnung und Beschreibung einer Woodward’- 
schcu Dampfpumpe und Feuerspritze. 

(Fortsetzung folgt,) 


Oesterreichischc Zeitschrift 1867. Nr. 48 — 52. 

(Fortsetzung v. S. 349 ) 

Nr. 48. — Ccment knlkfabrikation. — Gute Ccmcnte 
liefern Gemenge von Kalken mit K0 — 86 Proc. kohlensaurer 
Kalkerde, Thoue mit 00—70 Proc. Kieselsäure, 10—20 Proc. 
Thonerde, 10 — 10 Proc. Eisenoxydul und 48 Proc. Alkalien 
Ein ausgezeichnetes Ccment ist das von Saulicli zu Perlinoos 
i in Tyrol. — Kalisalze von Stassfurt. Produktion in 1866 
an 732,713 Ctr. — .Steinkohlen und Briquettcs von Fünf- 
kirchcn. — Mühlsteinfabrikation. 

Leber das Spectrum der Besse m erfl ämme. 

Die Explosion in der Kohlengrube Ferndale in 
England. — Zwei Berichte über den furchtbaren Unglücke- 
fall, dem „Cardiff-Clironicle“ und der „Cardift’-Timcs“ entnom- 
men. Das Unglück ereignete sich am 8. November 1867 Nach- 
mittags 2 Uhr in vorbenaunter . 4 deutsche Meilen von Cardifi 
entfernten, den Herren Davis & Sons gehörigen Grube. Durch 
! eine Explosion schlagender Wetter kamen 1>0 Menschen ums 
Leben; ausserdem wurden 20 Pferde getödtet und die Baue 
bedeutend beschädigt. 

Kleinere Mit theilungen aus der Pariser Weltaus- 
stellung. Vou Windakie wicz. Kryolit hindustrie. — 
Die Gesellschaft zur Ausbeutung der Kryolithgruben in Grün- 
; land hatte sehr hübsche Kryolitlistücke und Karten der Kryo- 
lithgrubeu liehst einer kurzen Beschreibung derselben ausge- 
stellt. Sie kommen im südlichen Grönland an der Küste von 
'• Arksu-Fjord bei .Joigtut vor, wo sie im Gneiss ein 80 Fuss 
mächtiges Lager bilden, welches im Hangenden durch eine 
Lage von Quarzkrystallcn und eine Blciglanzader, im Licgeu- 
j den durch eine Ffusssputlmder begrenzt, auf 800 Fuss Länge 
, fortsetzt. 

Der Krvolith ist Fluor-Natrium und Fluor-Aluminium uud 
besteht aus 13 Theilen Aluminium. 33,3 Theilen Natrium und 
J 06 Theilen Fluor. Er wurde gegen Ende des 18. Jnbrhun- 
! ilcrtK von Giesecke entdeckt, aber erst im Jahre 1800 gelang 
oir-tlem Professor Thomsen in Kopenhagen nach vielen Ver- 
I suchen. ‘ihn durch Kalk zu zersetzen und ihn der technischen 
Verwendung zuzufiihreu , wo er vorzüglich zur Bereitung der 
Natronlauge in den .Seifensiedereien dient und deshalb nach 
i Europa gebracht, wird. 

Im Jahre 1806 betrug die Produktion der Kryolithe 343 T. 

, oder 6860 Zollctr. im Werthe vou 2900 Pres., im Jahre 1866 
stieg die Produktion auf 19803 Tonnen oder 397006 Zollctr. im 
Werthe von 140H60 Frcs. 

Phosphors cliiefcr und Phosphorite. — Neuester 
Zeit hat mau in Preusscn ein sehr wichtiges Düngungsmaterial 
wegen seines Gehalts au Phosphorsäure entdeckt , es sind dies 
die Phosphorschiefer im Steinkohlengcbirge der Ruhr als Fort- 
setzung von Kolileneisensteintlötzcn und die Phosphorite aus 
dem Lalintliale, namentlich hei Weillmrg, Diez ctc. in tertiären 
Bildungen der devonischen Schichten (Stringocophalenknlken) 
aufgelagert. (Vergl. d. BI. Jahrg. 1867. 3. 386.) 

Ausgestellt waren: roher und gerösteter Phosuhorscbiefcr 
aus der Steinkohlenformation von Sprockhövel von Ferd. Sack, 
Phosphorit aus der Tcrtiärforination au der Lahn von Victor 
Meyer zu Limburg; Superphosphat mit 10 Proc. löslicher 
j Phosphorsäure, dargestcllt aus Phosphorschiefer von Dr. Drc- 
vermann zu Hörde. 

Ein ähnlicher Phosphorschiefer, wie der von Sprockhövel 
kommt in der Liassteinkohleuformation bei Füufkircheu in Un- 
garn vor, wo er meistens im Hangenden der Flötze auftritt und 
in Eisensteinconcretioiien übergeht. Für den Ackerbau Ungarn 
, kann diese Schieferablageruug vou grosser Wichtigkeit werden. 

Gold- und Silbererze aus dem Colorado-Gebiets 
| — Aus diesem Gebiete, welches wegen seines ausserordeut- 
: liehen Mincralreichthcms grosse Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen, waren ausgestellt: 

einige Dutzend Goldstufen, die von Unze bis 1% Pfd. 
wogen : 

0 Stück Silbererze von dem Bergwerke Idaho. 

Eine davon war ein 200 Pfd. schweres Stück Bothgilligerz. 
mit 60 Proc. Silber, die andern mehr mit Ganggestein gemisch- 
ten Stücko wogen 46 bis 800 Pfd. uud gaben nach den Proben 
I 20— 30 Proc. feines Silber. 
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Auch aus dem Baker-Gange im Argentincdistrikt, aus dem 
Elijuh Uwe- und Indigo-Gange im Grifiht-Distrikt waren Silber- 
erze ausgestellt, die blos an Silber, das eine 582 Dollars 12 Cts., 
das andere 1836 Dollars 20 Cts., das dritte 1804 Dollars 83 Cts. 
pro Tonne vou 2000 I’fd. Erz enthalten. 

Nr. 49. — Gold- und Silberreichthum der Vereinig- 
ten Staaten, insbesondere des Culoradostaates. — 
Tunner, Coke» hohofenbetrieb mit geschlossener 
Brust und coustautcin Schlaekeuabflusse bei der 
Itobeisencrzcuguug (S. 88). 

Nr. 50. — Frequenz der Bergakademien im Studien- t 
jahr 1867/68. — Zu Leoben 17, in Przibram 27, in Sebemnitz 
92, in Clausthal 34, in Berlin 66 Zöglinge. 

Eisenexport au» England. — Dieser betrug in 1847 
649,709 Tonnen, in 1866 1,617,609 Tonnen bei einem Werthe 
vou resp. 5,266,779 Pfd. uud 14,829,369 Pfd. — In dein Zoll- 


verein wurden aus verschiedenen Ländern 1866 an 3.2'.<8.00ö 
Ccntner Koh- und Bruchoiseti uud 202,000 Ctr. geschmiedet« 
Eisen, 447000 Ctr. Eisenbahnschienen, 120000 Ctr. schwarz« 
Eisenblech, 300000 Ctr. grobe Gusswaarcu cingefuhrt, so du« 
der ganze Import 4,800000 Ctr. beträgt. Dazu kommen noch 
2,330.000 Ctr. Eisenerz. 

Nr. 62. — J. Schmidhammer. über Umkehrwalz, 
werke ohne Schwungrad und über den Werth von 
Schwungrädern bei nicht umkclirendeu Walzwerken. 
— Umkehrwalzwerke zeigen manche Uebelstände der gewöhnlichen 
Walzwerke nicht und erleichtern und beschleunigen die Arbeit 
wesentlich. Wo die Verhältnisse nicht gestatten. Maschinen 
ohne •Schwungrad anzuweuden, da kann irgend eine Kehrror- 
richtung mit Räderwerk an deren Stelle treten, worunter das 
System von Marell das beste ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


IV o t i z e n. 


Königliche Bergakademie zu Berlin. Im Winter- 
semester 1868/69 werden au der König!. Bergakademie in Ber- 
liu folgende Vorlesungen und Uubuugcn gehalten werden: 
1) Bcrgbaukuude 1. Tbl., wöchentlich 6 St.. Director Berg- 
rath Hauchecorne. 2) Saliuenkundc 1 St., Derselbe. 
3) Allgemeine Hüttenkunde 4 St., Professor Kerl. 4) All- 
gemeine Probirkuust, 6 St., Derselbe. 5) Löthrohr- 
probirkunst, 2 St., Derselbe 6) Technologie, 2 St.. 
Derselbe. 7) Eisenhüttenkunde, 4 St., Bergrath Dr. Wed- 
ding. 8) E i s e n p r o b i r k u n s t , 3 St., Derselbe. 9) Mecha- 
nik, 6 St., Professor Hör in nun. 10- Maschinenlehre, 6 St., 
Derselbe. 11) Markscheide- und Messkunst init Uehungen 
4 St., Bergassessor K a u t h. 12) Zcichnenunterrickt, thcils 
markschciderischos Zeichnen, thcils Uehungen im Aufuchineit 
und Construiren, 6 St.. Derselbe. 13) Leber Giesserei- 
botricb, 4 St., Dr. Dürre. 14) Einleitung in die Aital4nrtsa. 
und analytische Geometrie. 6 St., Direktor Professur 


Bertram. 16) Geognosie mit besonderer B. ksiebtignug 
des sogen. Flützgcbirgcs, 4 St., Professor Bey . 16) Mi- 
neralogische Colloquien uud Rcpetitori , Prof. 

Gustav Kose. 17) Mineralogische Uct . 4 St., 

Dr. Eck. 18) Mineralchemie, 3 St., Profes or mmels- 


berg. 19) Allgemeine Petrographie, 4 St., Dr. Las- 
pevres. 20) Ueber den geologischen Bau der Erde, 
1 St.. Dr. Lossen. 21) Repetitorien über Mincralana- 


lyse, 4 St., Dr Finkeuer. 22) Bergrecht, Gi eim- 

rath Dr. Achenbach. 23) Uehungen im L 9 r ium 

für Mineral - Aualysc, o) quantitativ und nualii * täg- 

lich. J) qualitativ, 4 St. wiicbentlieb, Dr. Fink r. 

Die Vorschriften über den Besuch ir Anstalt, 


welche iu den Herren Hürmaun vou der Clausihalcr Berg- 
akademie. Kauth aus dem Nassauiseben und Dr. Lossen neue 
Lehrkräfte crlialtcu bat, finden sich auf S. 111 d. Bl. uiit- 
gethcilt. 

Das Honorar beträgt pro Semester für jede wöchentliche 
Lehrstunde 1 Thlr., also z. 1). Bergbaukunde 6 Thlr. Für das 
Arbeiten im chemischen Laboratorium siud pro Semester für 
täglich 6 Stunden iin Winter 20 Thlr , im Sommer 16 Thlr., 
für einen einzelnen Monat 6 Thlr., sowie für qualitative che- 
mische Analyse, wöchentlich 4 Stunden, 7 l L Thlr. zu entrichten. 

Die Anmeldungen zum Besuche der Anstalt nimmt deren 
Director, Bergrath Hauchecoriie(Wilhelinstrasse S6j entgegen. 


i 


I 
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i 
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Grosse Grubenventilatoren 

System Ooibal 

liefern unter Mitwirkung des Erfinders in sachgetnüsser 
Construktion und unter Garantie des Effektes 

Sievers & Co. 

in Kalk bei Deutz am Rhein. 


Fcldsclimiedeii. 3(i Tlllr. 

f. Schiele in Frankfurt a, M. 


(Verlag .von G. Basso in Quedlinburg:) 

Willi. Leo: (Bergntcister) 

Lehrbuch der Bergbaukunde, 

Für Bergschulen und zum Selbstunterricht, insbesondere für 
augeheude Bergbeamte, Bergbau Unternehmer, Grubenbesitzer 
u. s. w. Mit 241 iu den Text eingedruckten Abbildungen- 
Preis 4 Thlr. 

Wir empfehlen dieses Werk, das bereits iu mehreren Berg- 
schulen als Lehrbuch benutzt wird, nicht nur dein angehenden 
Bergmann, sondern auch allen Denen, welche bei Bergbau- 
Unternehmungen betheiligt sind, oder als Beamte dabei fungiren 

W. Leo: D ie Lehre von den 

Brennmaterialien. 

Mit 4 Tafeln Abbildungen. Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 

W. Leo: Das gesummte 

Torfwesen 

nach den neuesten Versuchen und Erfahrungen. Mit 6 Tatein 
Abbildungen. Preis.* 1 Thlr. 10 Sgr. 

W. Leo: 

Der Grubenhausbalt. 

Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. 

Ed. Leo: (Berg-Ingeuicur) Die Aufsuchung, Gewinnung 
und Förderung der 

Braunkohlen. 

Enthaltend: die Brauukulilcu-Forinatiou, die Schürf- uud Bohr- 
arbeilcu, die Grubenbau - Veranstaltungen, die Zimmerarbeiten, 
die Gewinnung und Förderung, die Aufbereitung, die Maschinen- 
Arbeit, den Gruben-Haushalt etc., sowie Tafeln zur Berechnung 
der Solilenlängen und Saigerteufen. Für Braunkohleu-Bergbau- 
Unternclinicr und -Beamte allgemein fasslich dargestellt. Mit 
12 Taf. Abbild. Preis: 1 Thlr. 16 Sgr. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck vou A. Th. Eugelhurdt in Leipzig. 

(Hierzu Taf VIII) 
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Jährlich 52 Nummern mit vielen Beilagen, Tafeln und eingedruckten Holzschnitten. Abonnements-Preis vierteljährlich 1 Thlr. 15Ngr. Zu be- 
lieben durch ullc Buchhandlungen und Postanstaltea des In- und Auslandes. Original-Beiträge sind an Einen der Rcdacteure franco einzosendon 
und werden halbjährig — auf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Inhalt: Ueber die Grapliitau*seheidung ira Roheisen. Von 
Ledebur. — Abtreibeprobe mit i'anerstnfLjna. Von Herrn 
A. Christomanos. — Ledebcff’s Verfahren zur Umwand- 
lung von Vcrbrenuungsproduktcn in brennbare Gase. — Stein- 
bolirmasehinc von Tigler in Rubrort. — Statische Nachrichten 
über den Mansfelder Kupfersehieferbergbau. — lSohrkriitzcr 
von Gaiski zu Corbeil. — Ueber den Dacbschieferbercbau 
bei Caub a/Rbeiu, insbesondere auf der Domauialgrube Wil- 
helm Krhstolln. Von Adolph Schmitt. (Fortsetzung.) — 
Ueber Puddel- und Schweissüfcn. — Neuere Wiiidcrbitzungs- 
appurnte. — Referate. — Notizen. — Anzeigen. 


Ufbpr die Grapbitaasseheidoog im Roheisen. 

Vom 

Hüttencontrol eur Ledebur zu Ilscnburg. 

Die Eigenschuften keines Metalle» sind wohl von 
jeher mit solcher Vorliebe wissenschaftlich behandelt 
worden, als die des Eisens in seinem dreifachen Auf- 
treten als Roheisen, .Stahl und Schmiedeeisen. Den- 
noch bietet noch heut zu Tage kein anderes Metall 
der Forschung ein so reiches Feld dar, als eben das 
Eisen und zwar vorzugsweise das Grundprodukt der 
gcsatnmten Eisenindustrie, das Roheisen. 

Man unterscheidet nttf dem Roheisenmnrkte zwi- 
schen Holzkohleneisen nnd Cokeseisen; man unter- 
scheidet zwischen Roheisen zum Verfrischen und Roh- 
eisen für die Giesserci: man unterscheidet endlich 
wieder bei dem Giessereiroheiscn zwischen einer Reihe 
Abstufungen in der Farbe, welche die Güte und den 
Preis der Waare bedingen, ein Beweis, wie verschie- 
denartig die Eigenschaften dieses einen Körpers sein 
müssen. 

Wenu man die Farbe des Giesserei- oder grauen 
Roheisens als Maassstab für seine Güte betrachtet, die 
dunkleren Sorten den helleren vorziebt, so heisst das 
mit anderen Worten: eine Roheisensoiie pflegt um so 
werthvolier für Giessereien zu sein , je reicher sie an 
ausgeschiedenem Kohlenstoff ist. 

Dieser aus dem Roheisen ausgeschiedeue Kohlen- 
stoff — Graphit — bildet bekanntlich das bedingende 
Prinzip des grauen Roheisens. Die Ausscheidung des- 
selben ist, mit der Krystallisation des Gusseisons in 
engster Beziehung stehend, am stärksten in denjenigen 
Partieen der Gussstücke, welche der langsamsten Ab- 
kühlung unterworfen sind, also den mittleren Theilen 
und den starkem Querschnitten , am Rande der Guss- 


[ stücke dagegen und in dünnem Querschnitten am 
schwächsten. *) 

Vollständig gleich bleibt sieh jedoch bei sonst 
gleicher Abkühlung die Graphitausscheidung in dem 
obern wie in dem untern Theilc jedes Gussstückes; 
eine stehend gegossene Welle von 20 Fuss Länge oder 
darüber hat am untern Ende den gleichen Graphit- 
gehalt wie oben. 

Obschon Eisen und Graphit nach dem Erkalten 
chemisch vollständig getrennt sipd und nur noch in 
dem Verhältnisse eines, innigen Gemisches neben ein- 
ander bestehen, so lässt sieh dennoch auf mechanischem 
i Wege eine Trennung des Graphits in dieser Gestalt 
i vom Eisen nicht herbeiführeu ; aber bei dem Auflösen 
■ des Roheisens in Salzsäure oder Schwefelsäure bleibt 
derselbe in blättrigen Schuppen zurück, welche dein 
hexagonalen Krystallsysteme anzugehören scheinen, 
von einigen Chemikern aber auch als amorpher Koh- 
lenstoff bezeichnet werden. 

Die bis jetzt bekannten Analysen dieses Graphits 
ergeben als ftauptbestandtheil Kohlenstoff mit geringen 
Beimengungen von Eisen, Silicium u. A. ro. 

So bekannt diese soeben aufgeführten Eigenschaften 
des Graphits auch sind, so war ihre Erwähnung doch 
nöthig, um ein zweites abweichendes Auftreten des- 
selben zu ebarakterisiren, welches man bei einem stark 
gaarem Gange des Hohofens zu beobachten im Stande 
ist. Es zeigen sich alsdann Anhäufungen von Graphit 
in grösseren oder kleineren Tafeln mit starkem Glanze, 
weiche sich leicht vermittelst eines seharlcn Instru- 
J mentes vom Roheisen trennen lassen ; die Vurtheilung 
derselben ist nicht gleichiniissig innerhalb des Guss- 
stückes, sondern sie finden sich in Nestern oder auch 
J Drusen um so zahlreicher, je näher nach oben, und 
bedecken bei sogenanntem todtgaaren Eisen schaum- 
artig die ganze Oberfläche. **) In diesem letzteren Sta- 
dium des Eisens stösst dasselbe schon beim Entströmen 
aus der Stichöffnung des Hohofens zahlreiche Graphit* 


*) Der Totalgehalt an Kohlenstoff ist dagegen bekanntlich 
am bedeutendsten in den üussern Partieen, am geringsten in 
■ der Milte der Gussstücke. 

*#l Diese Erscheinung ist bei offenem Herdguss weniger 
i bemerkbar, als bei Kastenguss, weil bei crstcrcm der ausgeschie- 
| denc Kohlenstoff vor dem Erkalten durch den Zutritt atmosplm- 
1 rischer Luft grüsstentbeils verbrannt wird. 
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blättchcn aus, welche als glänzende Flitterchen die 
Luft erfüllen und sich an die umgebenden kaltem j 
Theile auselzen; auch die Hohofenschlacke ist in diesem 
Falle häufig mit grossen glänzenden Tafeln Graphit 
bedeckt. 

Der Eiscnhütteumuun nennt den Graphit in dieser 
Gestalt Gaarschaum; in der Metallurgie hat dieses 
abweichende Verhalten bisher wenig Erwähnung ge- 
funden. Für die Giesserei ist der Unterschied von 
grösster Wichtigkeit. 

In Folgendem wird unter Graphit speciell der 
in zuerst beschriebener Weise aus dem Roheisen gleieh- 
mässig uusgeschiedeue Kohlenstoß' verstanden werden,' 
während derselbe in dem zweiten Auftreten ausschliess- • 
lieh mit dem Namen Gaarschaum bezeichnet wer- 
den soll. 

Der Gaarschaum, obwohl nur aus sehr kohlen- 
stoffr eichein Eisen entstanden, ist doch keineswegs 
eine Folge übermässiger Graphitausscheidung; 
es giebt Roheisensorten — vorzugsweise aus IIolz- i 
kohleneisen erblosen — mit verhältnissmässig schwachem j 
Grapbitgehalte und starker Gaarschaumbildung; da- I 
gegen rinden sieh andere Roheisensorten — und hierzu 
zählen vorzugsweise die bessern Marken Cokeseisen ! 
— welche fast ihren ganzen Kohlenstoßgehalt gra- t 
phitisch ausscheideu und kaum eine Spur von Gaar- 
schaum zeigen. 

Während, wie erwähnt, der Graphitgehalt im All- 
gemeinen den Werth des Roheisens in Bezug auf ' 
Giesscrcizwecke bedingt, bildet der Gaarschaum nur 
einen höchst lästigen Begleiter des Roheisens. 

In chemischer und krystallographischer Beziehung 
ist ein wesentlicher Unterschied beider Körper nicht 
zu entdecken, derselbe beruht lediglich auf einer ab- i 
weichenden Ausscheidung aus dom Roheisen. 

Der Gaarschaum scheidet sieh vor dem Erstarren 
des Eisens aus als fester Körper aus flüssiger Masse; 
die Ausscheidung des Graphits dagegen beginnt erst 
mit dem Uebergauge des Eisens aus dem flüssigen in 
den festen Zustand, wo also die Gaarschaumbildung 
aufhört und scheint erst in dunkler RothglUhhitze ihr 
Ende zu erreichen. 

Der Beweis tur die erste Behauptung liegt vor- ! 
nehmlich in dem Umstände, dass der Gaarschaum, wie 
schon erwähnt, vorzugsweise an der Oberfläche der 
Gussstücke zu rinden ist, ja sogar ganz selbstständig 
bei sehr reichlichem Vorkommen die Wände der Giess- 
kellen oder der Rinnen, durch welche das Eisen fliesst, j 
bedeckt. Nur im flüssigen Eisen kann er vermöge 
seines geringem specifischen Gewichtes, nachdem er 
aus seiner Lösung ausgeschieden ist, emporsteigen und 
sich an der Oberfläche sammeln. Die Ausscheidung 
rindet bis zu dem Augenblicke statt, wo die Erstarrung 
des Eisens und die eigentliche Graphitbildung beginnt ; 
daher finden sich Spuren von Gaarschaum auch in 
den untern Theilen der Gussstücke und bei sehr grob- < 
körnigem Cokeseisen, wo die Graphitbildung sofort 
mit dem Erstarren beginnt, ist der U Übergang vom 
Gaarschaum zum Graphit fast unmerklich. 

Der graphitische Kohlenstoff löst sich im flüssigen 
Eisen wie Kochsalz im Wasser. Die Löslichkeit nimmt 
zu mit der gesteigerten Temperatur. Ein in bedeu- 
tend Uber dem Schmelzpunkt erhöhter Temperatur mit 


Kohle gesättigtes Eisen scheidet also um so mehr Kohle 
wieder aus, je mehr die Temperatur dem Schmelzpunkte 
des Eisens sieh wieder nähert. (Durch die Aufnahme 
fremder Stoffe in den hohem Temperaturgraden kann 
eben so wohl der Sättigungsgrad für Kohlenstoff als 
auch der Schmelzpunkt wesentlich geändert werden.) 
Zur Erzielung reiner Gussoberflächen bei sein 1 gaarem 
Eisen lässt man daher das Eisen vor dem Gusse mög- 
lichst erkalten und befördert durch Umrühren die Aus- 
scheidung des im Uebersclntsse gelösten Kohlenstoffs 

Wenn für den soeben geschilderten Vorgang die 
Chemie unzählige Analogien bei allen denjenigen Di- 
sungen aufweist, deren Sättigungsverinögeu mit ge- 
steigerter Temperatur zunimmt, so steht dagegen der 
zweite Prozess, die Ausscheidung von Graphit aus er- 
starrtem Eisen bedeutend ärmer an verwandten Er- 
scheinungen da. Aehnliche Vorgänge sind die Ab- 
sonderungen ganz bestimmter krystallinischer Verbin- 
dungen zweier oder mehrerer Metalle aus Legirungen, 
wenn diese längere Zeit unterhalb ihres Schmelzpunktes 
erhitzt werden. 

Es sind grösstentheils bekannte Erscheinungen, 
welche den Beweis liefern, dass die Graphitausschei- 
dung wirklich unterhalb des Schmelzpunktes vor sich 
geht, wonn schon man ihrer bisher wenig zu dem 
Zwecke Erwähnung gethan hat, den gedachten Prozess 
damit zu beweisen. 

1) Lässt man gewöhnliches graues Gusseisen nach 
dem Giessen allmälig erkalten, so besitzt die Bruch- 
fläche körnig kristallinisches Gefüge mit eingelagcrtem 
Graphit; die Struktur des Eisens ist um so grobkrystal 
liniseher, die Menge des ausgeschiedenen Graphits um 
so reichlicher, je langsamer die Abkühlung stattfand. 
Daher sind grosse Gussstücke graphitreicher als kleine, 
aus demselben Eiseu gegossene; die mittleren Partien 
der Gussstücke grauer, grobkörniger als die zuerst er- 
kaltenden Ausscnflächen. 

Unterwirft man dagegen das gegossene Stück einer 
rapiden Abkühlung, so bleibt die Kohle gebunden, es 
entsteht Eisen mit strahlig weisser Brnchfläehe Hart- 
guss oder Sehaalenguss). 

Ein jedes Gusseisen, möge es noch so kohlenstoff- 
reich sein, wird dieselbe Erscheinung zeigen, wenn 
nur die Abkühlung energisch und andauernd genug 
ist, um das Wiederausglüfien zu verhindern. Die Ein- 
wirkung der langsamen» oder schnellem Abkühlung 
auf das Getuge des Eisens die Härtung desselben) ist 
um so bedeutender, je niedriger oder je näher dem 
Schmelzpunkte die Temperatur des flüssigen Eisens 
beim Ausgiessen war. Es folgt daraus, dass das flüs- 
sige Eisen sich stets in einem dem weissen Eisen 
entsprechenden Zustande befinde oder mit dem weissen 
Eisen isomorph sei; denn fände Graphitausseheidnng 
schon vor der Erstarrung statt, so würde dieselbe um 
so reichlicher gewesen sein, je tiefer die Temperatur 
des flüssigen Eisens vor der plötzlichen Erkaltung 
schon gesunken war. Ein Beispiel in Zahlen tnuge 
dieses erläutern. 

Zwei gleiche Quantitäten desselben Eisens vom 
Gewichte G, dessen .Schmelzpunkt bei 1600 Grad liegen 
möge, sollen in kalte eiserne Formen von gleicher 
Grösse, gleichem Gewichte g und gleicher Temperatur 
ausgegossen werden; der erste Guss werde bei einer 
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Temperatur vou 1P00 U ausgeführt, bei dem zweiten 
Gusse lasse man das Eisen ailmälig auf 1600" erkalten 
uud giesse crBt dann aus. ln beiden Fallen wird die 
Erstarrung wenigstens au der überdache fast momentan 
erfolgen, wenn die eiserne Form hinlänglich stark ist, 
uiu die entweichende Wärme aufzunehmen, ohne selbst 
zum Schmelzen zu kommen. Es ist nun klar, dass das- 
jenige Eisen, welches vor der plötzlichen Erstarrung 
ailmälig um 250 Grade sieh abkühltc, mehr Zeit 
zur Gra^hitausscheidung gehabt haben würde, als das- 
jenige Eisen, welches plötzlich von einer Temperatur 
von U1ÜU Graden zum Erstarren gebracht wurde, wenn 
nämlich überhaupt tlüssiges Eisen schon als graues 
Lisch existiren kann ; dass ulso erstcres grauer sein 
müsse als letzteres. Der Erfolg ist aber, wie erwähnt, 
umgekehrt, im zweiten Falle ist die eiserne Form 

, 1Ü00— lüUU^ ,, , 

selbst schon um G Grade erwärmt, wenn 

die Erstarrung des Eisens eintritt, im erstem Falle nur 

um ^ ^ g IMO Q ra( j e ^ Einwirkung muss also 

bei der weniger erhitzten Form um so energischer sein. 

ln neuerer Zeit hat man versucht, das abweichende 
Verhalten der Körper, insbesondere des Gusseisens 
und Stahles bei langsamer und schneller Abkühlung 
mit der Theorie der latenten Wärme in Verbindung 
zu bringen (C. E. Jullicn, introduction h l’etude de 
de la cliimic industrielle, Paris loGGj. Die im flüssigen 
Zustande des Körpers gebundene Wärme wird beim 
L’ebergange in den festen Zustand nur daun frei, wenn 
die Abkühlung ailmälig stattlindet, bei plötzlicher Er- 
kaltung bleibt sie auch im festen Zustande gebunden. 
Tcinperaturmessuugen bei Wiedcrerwürumng sowohl 
schnell als langsam erkalteter Körper bestätigen diesen 
Lehrsatz. Im erstereu Falle erstarrt das Eisen krystal- 
liniseh, der Kohlenstoif amorph ^nach Jullicn ist der 
grapliitische Zustand des Kohlenstoffs nichts Anderes, 
als der amorphe), und es scheidet sich letzterer aas 
»einer Lösung; im zweiten Falle dagegen behält der 
erstarrte Körper dieselbe Gruppirung seiner Moleküle, 
wie im Hiissigeu Zustande, es kann keine Ausscheidung 
statttinden. Es ist diese Lehre eine weitere Be- 
stätigung für die Annahme, dass die Graphitausschei- 
dung erst vom Augenblicke des Erstarrens an beginnen 
könne; denn die im flüssigen Zustande gebundene 
Wirme kann nicht eher frei werden, bis das Erstarren 
eintritt. 

2 > Unterwirft man das durch schnelle Abkühlung 
mit weisser Bruch fläche erstarrte Gusseisen einer län- 
geren Glühhitze, ohne es zum Schmelzen zu bringen, 
und lässt es daiui langsam erkalten, so ändert sich 
das strahiige Gefüge in krystallinisch körniges um, 
das Eisen wird grau vou uusgtschiedeuem Graphit. 
Man nennt dieses Verfahren das Tempern des Guss- 
eisens. Es ist der geschilderte Prozess genau der um- 
gekehrte Vorgang des Härtens von Gusseisen durch 
schnelle Abkühlung uud einer der deutlichsten Beweise 

*) Dass das dimorphe Auftreten vieler Körper mit der la- 
tenten Wärme Zusammenhänge, ist übrigens bereits längst als 
Vernmthung aufgestellt worden; siehe u. A. Graham - Otto'« 
Chemie, erste Auflage 1840. Bd. I., S. 61. 


| dafür, dass die Graphithildung im Gusseisen erst nach 
dem Erstarren vor sich geht. 

Der Kohlenstaub, in welchen die Gusswaarcn gc- 
■ meinigiieh heim Tempern verpackt werden, dient da- 
bei als schlechter Wärmeleiter und hat wohl nur in 
wenigen Fällen den Zweck, durch eine Art Cementa- 
tionspro/.css den Kohlenstoffgehalt des Eisens anzu- 
reichern. Jeder feuerbeständige andere schlechte Wärme- 
leiter könnte eben bo gut dazu benutzt werden. *) 

Verfasser glühte einige Stücke Gusseisen mit 
weissstrahliger Bruchfläche ohne Graphitausseheidung, 
wie sie sehr feine Gusssachen aus Holzkolileneise» vor 
I dem Tempern stets zu besitzen pflegen, in einem Futter 
aus gebrannter Magnesia innerhalb eines Kastens aus 
Eisenblech ohne den geringsten Zusatz kohlehaltiger 
Substanz. Nach mehrstündigem Glühen und langsamer 
Erkaltung war das Eisen in vollständig graues weiches 
Gusseisen mit reichlicher Menge Graphit umgewandelt, 
wie es beim Glühen mit Kohle nicht besser hätte ge- 
schehen können. Das strahiige Gefüge war in deut- 
lich erkennbares körniges übergegangen. 

(Schluss folgt, i 


| 

Abtreibeprobe mit Sauerstoffgas. 

Von 

Herrn Dr. A. Christomanos in Athen. 

, Man erhitzt 20Grm. Werkblei auf einer Kapelle (die 
! man vor dem Gebrauche rasch ins Wasser taucht, dann 
schwach und zuletzt bis zum Glühen erhitzt, nachdem 
; vorher eine Lage von 2 Mill. feingesiebter Knocbcn- 
asebe aufgetragen), mit der vollen Kraft des Buusen’- 
schcn Leuchtgasgebläses zum Iiothglühen und stellt 
nach dem Einschmelzen des Bleies die Düse des Ge- 
' blüses so, dass der grössere Tlieil der Flamme den 
Flammenrand fast horizontal trifft und glühend erhält, 
während nur ein kleiner Theil des Flammemnautels 
unter sehr stumpfem Winkel über das Blei streicht. 
Die Kapelle steht auf einem Stativ , wie bei quantita- 
tiven Löthrohrproben. Treibt das Blei, so wendet man 
zum ferneren Erhitzen neben Leuchtgas Sauerstoff 
an, welchen mau aus einem Gasometer durch einen 
Giumnischlauch mit einer feinen Platinspitzc auf das 
Blei strömen lässt, indem man den Sauerstoffstrom all- 
mülig verstärkt und den Gasstrom thunlichst verklei- 
nert. Das Blei treibt dann stürmischer, cs zeigt sich 
eine blaue Bleiflamme, sein Volum nimmt rasch ab 
und es bleibt nur ein rothgliihendcs Tröpfchen zurück. 
Hat dieses die Grösse eines kleinen Schrotkorncs er- 
reicht, so unterbricht man den Sauerstoflstrom, erhitzt 
nur noch mit dem Gns^cbläse so, dass nur der Luft- 
strom das Tröpfchen triflt, die Flamme aber die kleinst- 


#) Nur beim Glühen kohlenstoffarmon grellen Gusseisens 
wendet man wohl kohlenatoffreiche Körper zu dom Zwecke an, 
den Kohleustoffgclialt des Gussstückes tuizureichern , und be- 
dient sich dabei gern solcher Materialien, welche im Stande 
sind, kohlenstoffhaltige Gase — Kohlenwasserstoffe — zu ent- 
wickclu (Oelkuchen). Der Fall wird jedoch sehr selten ein- 
treten. 
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mögliche Dimension angenommen hat, worauf in wenig 
Secuuden der Silberblick erfolgt. Die Kapelle ist bei 
allen diesen Manipulationen durch Drehen stets im 
Glühen zu erhalten. Das Silberkorn darf nicht länger 
erhitzt werden, als nüthig, weil sonst der Silberverlust 
steigt. Derselbe findet hauptsächlich dadurch statt, 
dass sich, — weit weniger, wenn noch mehr Blei vor- 
handen, — das Silber besonders leicht oxydirt, wenn 
mau es zuletzt noch stark erhitzt; es enthalten dann die 
nächsten, das Silberkorn umgebenden Glätteschichten 
das meiste Silber. Bei Anwendung von Sauerstoff 
oxydirt sich das Blei schon bei Rothglühhitzc, als weit 
unter dem Schmelzpunkt des Silbers. Nach dem 
Blicken wird das Korn ausgewogen oder auf einem 
P 1 a 1 1 n o r’schen Maassstab gemessen, was schon 5 bis 
10 Min. nach Beginn des Einschmelzens erfolgen kann. 
Das Silber verflüchtigt sich nicht in einer Bleilegirung 
und ist deshalb daun nicht in der Kapelle nachzu- 
weisen, sondern erst nach Entfernung des Bleies. 

Das Verfahren lässt sich vielleicht auch im Grossen 
auwenden. Versuche mit 2 Kil. Werkblei auf einem 
Test gelangen. Nimmt man eine Lcgirung von An- 
timon und Silber, so bleibt letzteres ebenfalls rein 
zurück. 

Diese Abtreibeprobe im Kleinen gab nachstehende 
Resultate im Vergleich zum Ausbringen im Muffelofen 
und mit Leuchtgas allein. 

Muffel- Leucht- Leuchtgas u. 
ofen. gas. Sauerstoff. 

Probe A. 0,15 Proc. 0 , 12 * Proc. 0,i5 Proc. 

„ B. 0,372 „ 0,302 „ 0,369 „ 

„ C. 0,88 „ 0,815 „ 0,877 ,, 

„ D. 0,60 „ 0,481 „ 0,50 „ 

'(Ding), polyt. Journ. 15d. 189, S. 818.) 


LetlebelPs Verfahren zur Umwandlung von Ycrlireu- 
niingsprodiikten in bminbare Gase. 

Dasselbe bezweckt die Nutzbarmachung der in 
den Verbrennungsprodukten enthaltenen Kohlensäure 
und Wasserdämpfe durch Umwandlung 'in Kohlenoxyd 
und Wasserstotfgas. Dies geschieht auf die Weise, 
dass man die Verbrennungsprodukte, z. B. aus einem 
Puddelofen, in einen unmittelbar mit dem Fuchs ver- 
bundenen Schachtofen leitet, in welchem ein etwas 
engerer üylinder aus feuerfester Masse und mit koh- 
lenstoffhaltigem Material gefüllt auf einem Rost steht. 
Die Gase umspielen den Cylinder, theilen ihm Wärme 
mit, steigen am Cylinder auf, treten von oben in den- 
selben ein und beim Durchstreichen des erhitzten koh- 
lenstoffhaltigen Materials gehen Kohlensäure und W T as- 
8erdampf in Kohlenoxyd und Wasserstoff über, welche 
durch den Rost ziehen und unten seitlich abgeleitet 
werden. Einen Thcil der am Cylinder ansteigenden 
Verbreunungsprodukte kann man auch zum Erhitzen 
der Gebläseluft in Röhren in einem seitlich angebrach- 
ten Raum benutzen. Die Gasleitungscanäle sind gegen 
den Zutritt von atmosphärischer Luft zu schützen, der 
Regenerator muss dem Ofen möglichst nahe stehen 
und zur Erzeugung des erforderlichen Zuges eine Esse 


vorhanden sein. Der Apparat soll 50 Proc. Brenn- 
material ersparen, eine Temperaturerhöhung in Folge 
der Wasserzersetzung herbeiführen (?) , die Benutzung 
i von Brennmaterial jeder Art gestatten und wenig 
Kosten erfordern. 

(Aus Mechanic's Magazine nach Dingl. polyt. Journ. 

I$ü. 189, S. 378.) 


Sleiiibuhrmaschine von Tigler in lluhrorl. 

(Mit Fig. 80—32 auf Taf. VIII.) 

Bei dieser recht zweckmässig eingerichteten Ma- 
schine wird comprimirte Luft, welche von der (S. 289 1 
beschriebenen Luftpumpe zugelührt wird , als Trieb- 
kraft angewendot. 

Dieselbe tritt bei « Fig. 30 und 31 ein und ge- 
langt durch einen abwärtsgehendeu Canal in die Mu- 
schel des Schiebers b. Aus dieser tritt sie durch zwei 
nach auswärts gerichtete Canäle abwechsrdnd in den 
Luftcylinder c : beide Canäle dienen in gleicherweise 
mich als Abführnngscnnäle der verbrauchten Luft, 
welche zu beiden Seiten des Schiebers b ins Freie 
entweicht. 

Der in dem Luftcylinder spielende Treibkolben 
von etwa 3 Zoll Durchmesser ist mit 2 Kolbenstangen 
versehen, welche zu beiden Seiten des Cy linder* aus 
demselben heraustreten und von denen die eine d, die 
etwa 2 */ 4 Zoll dick ist, den Bohrer führt, während die 
andere, etwas dünnere e an ihrem Ende mit einem 
Kreutzkopfe f versehen ist ln diesem steckt gabel- 
förmig der eine Arm g des Stcuerungshebels gib, der 
gleichzeitig von dem Treibkolben in Bewegung gesetzt 
wird ; der andere Arm h des Stcuerungshebels wirkt 
gegen zwei an dem Steuerungsschieberstiele k befind- 
liche Schraubenköpfe. 

Der Steuerungshcbel gib ist au der Steuerungs- 
welle l angebracht, welche von zwei an der Platte m 
befestigten Annen getragen wird, die Platte selbst 
dient zum Andrücken des Schiebers b gegen den 
Spiegel des Lnftcylinders. Mit dem Steuerungshebel 
sind ausserdem noch zwei Arme n verbunden, welche 
zu beiden Seiten des Cvlinders vertikale Stangen o 
tragen, an denen Sperrklinken angebracht sind. Die 
eine dieser Sperrklinken wendet durch das an der 
Kolbenstange e befindliche Sperrrad w diese seihst und 
damit auch den Bohrer />; die andere treibt durch das 
Sperrrad x das mit demselben verbundene Getriebräd- 
chen y, welches mittelst des zugehörigen Gctriebräd- 
chcns y' die Mutterhülse z umdreht, durch welche 
nach jedem Kolbenhübe der Cylinder nllmälig gegen 
das Gestein vorgeschoben wird. 

Als Gestelle des Cylinders dienen die Stangen t, t\ 
auf welcheu sieh derselbe mit seinen 4 Ohren t ver- 
schieben lässt, und die durch Querstücke qq * mit er 
steren verbundene Stange »», die mit dem Zapfen r 
versehen ist, mit welchem der Bohrapparat auf den 
Arm C des Gerüstwageus gesteckt werden kann. 

Der Gerüstwageu (Fig. 32) trägt vorn die verti- 
kale Säule B, welche durch die Schiene S nebst den 
zwei Streben T gegen den hintern Theil des Wagens 
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abgestützt ist. Der mittlere Theil der Säule B bc- i 
steht aus einem Cylinder, dessen Mantelfläche ringsum 
mit Zähnen versehen ist. An diesem lässt sich mit- 
telst des Getriebrädchens « die Hülse H verschieben, 
mit der wiederum seitlich eine horizontale Hülse J ] 
verbunden ist, in welcher ein horizontaler, ebenfalls \ 
mit Zähnen versehener Cylinder C mittelst des Ge- 
triebrädchens ß verschoben werden kann. Am Ende '■ 
dieses Cylinders wird nun der Bohrapparat senkrecht 
auf die Axe eingesteckt und durch die Schraube y , 
welche gegen die Scheibe D drückt, festgestellt. Durch 
dieses Gerüste ist man in den Stand gesetzt, der Bohr- 1 
spindcl jede beliebige Stellung und Richtung zu geben. 

Aut dem hintern Theile des Wagens befinden sich 
zwei geschlossene Wasserkasten M, N, welche aus dem 
obern Kasten 0 mit Wasser versorgt werden. Aus ; 
einem der geschlossenen Wasserkasten wird durch die • 
comprimirto Luft Wasser mittelst eines Kautschuk- 
rohres mit Mundstück in das Bohrloch getrieben. 

Nach Angabe bohrt diese Bohrmaschine in Grau- i 
wacke bei 2o0 Umgängen in der Minute und einer j 
Luftpressung von 1'/* Atmosphären 2'/a Fuss in j 
20 Minuten. 

{v. Kitti nger’s AusMellnngsbericht.) 


Statistische Nachrichten Aber den Mansfeider Kupfrr- 
schieferbergbaii. 

Ausbeuteschluss. Die Ausbeute pro 1867 bc- 
trägt 327168 Thlr. oder 426 Thlr. pro Kux, ausser- 
dem sind noch 10 Proc. obigen Betrages mit 3271(5 Thlr. , 
24 Sgr. zum Reservefond abgeflihrt. 

1) Kupfer Schieferbergbau im Mansfeld’ scheu. 

Die Förderung an Minern bat in sämmtlichen j 
Revieren desselben 3(5852 Fdr. 51 Ctr. betragen. Die , 
Selbstkosten schwankten je nach den verschiedenen 
Revieren (eines derselben mit (5(5 Thlr. 21 Sgr. 4,55 Pf. 
ausgenommen) zwischen 21 Thlr. — Sgr. 6,59 Pf. und 
30 Thlr. 14 Sgr. 7,39 Pf. pro Fuder. Die Leistung 
pro 8 ständige Häuerschicht in Centncrn ausgedrückt, 
ergiebt im Durchschnitt für die obern Reviere 3,28 Otr., 
für die untern 3,8a Ctr. . Für die 8 ständige Häuer- 
schicht war der durchschnittliche Verdienst vor den 
.Streben auf deu obern Revieren 17 Sgr. 5,8 Pf. bis j 
19 .Sgr. 3,8 Pf., auf den untern Revieren 17 Sgr. 11 Pf. 
bis 19 Sgr. 9 Pf. Bei den Ausrichtungsarbeiten be- 
rechnet sieh derselbe für die Häuer um 4 bis (5 Sgr. 
höher. 

Der Metallgehalt der geforderten Schiefer betrug 
nach den grossem, auf den Hütteu durchgclassenen 
Schmelzprooen 95 bis 240 Pfd. Kupfer uud 0,108 bis 
0,7672 Pfd. Silber im Fuder, wobei die als Zuschlags- 
mittel beim Schieferschmelzen dienenden Dachberge 
mit geringerem (bis zu 45 Pfd.) Metallgehalte ausser 
Acht gelassen sind. 

Das verhauene Strebfeld berechnet sich im Ganzen 
zu 76852 Quadratlachter. Schluss 1867 waren nach 
mark8cheiderischer Ermittelung noch 566490 Quadrat- 
Lachter aus- und vorgerichtetes Feld vorhanden. Die 


Grösse des noch anstehenden Flötzfeldcs im Bereiche 
der Eisleber - Hettstädter Mulde nach der Verleihung 
vom 1. August 1854 beträgt gegenwärtig, nach Abzug 
von 1,356000 Quadratlachter unbauwürdiger Theile, 
9,855000 Quadratlachter, auf 1 Fuder ca. 3 Quadrat- 
lachter gerechnet, resultircu also 9,855000 : 3 = 
3,285000 Fuder ; bei 40000 Fuder jährlicher Forderung 
reicht das Feld also noch auf 82 Jahre. 

Die Kosten der Ausrichtungsarbeiten be- 
laufen sich auf den 

oberen Kev. auf 2 Thlr. 17 Sgr. 0,6 Pf. / , 

unteren „ „ 2 „ il „ 8 „ ( Fuder. 

An Vorrichtungsarbeiten wurden SISO 1 /* Ltr. 
Strecken aufgefahren, das ist 1 Lachter Ort auf ca. 
24,32 Quadratlachter verhauenes Feld. Die Kosten 
dafür betragen 

auf den oberen Rev. 14055 Thlr. 18 Sgr. 3 Pf. 

„ „ unteren „ 21326 „ 4 „ — „ 

oder pro Fuder resp. 22 Sgr. 8,5 Pf. und 1 Thlr. 
5 Sgr. 

Die Hülfshuuten (197’/ 2 Lachter Stollnerweite- 
rung) veranlassten eine Ausgabe von 2539 Thlr. 23 Sgr. 
4 Pf. oder pro Fuder Schiefer von 4 Sgr. 2 Pf. 

Für Grubenausbau betragen die Kosten auf 

den oberen Revieren 15721 Thlr. 19 Sgr. 1 Pf. 

„ unteren „ 10006 „ 17 ,, 9 „ 

oder pro Fuder resp. 25 Sgr. 4 Pl. und 16 Sgr. 5 Pt. 

Pro Quadratlachter verhauenes Flötzfeld berechnen 
sich diese Kosten auf den 

oberen Revieren zu 15 Sgr. 1,7 Pf. 
unteren „ „ 6 „ 6,8 „ 

Die W assserzugä nge, welche zu wältigen 
waren, betrugen in sämmtlichen Revieren zusammen 
221,o i (Jubikf. pro Minute. 

Bei den oberen Revieren haben sich die gesumm- 
ten Wasscrhaltungskostcn auf 46867 Thlr. 3 Sgr. 

10 Pf. oder 8,5 Proc. sämmtlicher Bergbaukosten , bei 
den untern auf 6350 Thlr. 6 Sgr. 7 Pf. oder 1,39 Proc. 
der Bergbaukosten belaufen. Die zur Wassergewäl- 
tigung in Betrieb geweseuen Dampfmaschinen beider 
Reviere repräsentiren zusammen eine Kraft von 
255 Pferden. 

Die Förderung erfolgte im verflossenen Jahre 
aus 12 Schächten mit 3 Wasserbalancen, einem unter- 
irdischen Wassersäulengöpel und 13 Dampfmaschinen 
(darunter 2 für unterirdische flache Förderung und 
3 Locomobilen). Die gesummten Förderkosten haben 
betragen auf deu 

obercu Revieren 48972 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. 
unteren „ 61018 „ 6 „ 7 

oder pro Fuder resp. 2 Thlr. 19 Sgr. 1,3 Pf. und 
3 Thlr. 10 Sgr. 1 Pff 

Ausserdem fand noch beim Abteufen von 6 Schäch- 
ten eine Bergforderung mittelst 2 Fördermaschinen, 
2 Locomobilen und 2 Haspel statt. 

Die sämmtlichen für die Förderung im Gebrauch 
gewesenen Dampfmaschinen (incl. der Locomobilen) 
repräsentiren eine Kraft von 258 Pferden. 

Die Ausgaben für Tagebauten, inel. des An- 
kaufs von Maschinen, belaufen sich auf 97321 Thlr. 

11 Sgr. 7 Pf. für beide Reviere. 

Die gesummten Geldausgaben berechnen 
sich bei den 


Digitized by Google 


354 


oberen Revieren auf 551171 Thlr. 6 Sgr. 3 Pf. 
unteren „ „ 456048 „ 4 „ — „ 

in Summa auf 1007210 Thlr. 10 Sgr. 3 Pf. 
oder pro Fuder auf resp. 29 Thlr. 20 Sgr. 5,ß Pf. und 
24 Thlr. 28 Sgr. 3,3 ö Pf. Auf Haugelder kommen 
von diesen Kosten resp. 12 Thlr. 9 Sgr. 4,78 Pf. und 
1 1 Thlr. 14 Sgr. 0,3 Pf. 


2) Kupf er schief er bergbau im Sangerhüitser Reviere. 


In demselben wurden gefordert 

zu Haugeldern im Durch- 
schnitt von 

1059 Fdr. 28Ctr. Erze 
1395 „ — „ Schiefer und 

Noberge 


20 Thlr. 21 Sgr. 0,5 Pf. 


170 „ — „ Dacherze 


4 

3 

13 


24 


u *> 
J » - 

10 „ 10 


2024 Fdr. 28 Ctr. in Summa 

pro Fuder. 

Die gesummten Kosten des Sungorhiiuser Berg- 
baues von 73521 Thlr. 14 Sgr. 5 Pf. berechnen sich 
auf obige 1059 7 /, 2 Fuder Sanderze zu 

09 Thlr. 11 Sgr. 9 Pf pro Fuder, davon kommen 

33 ,, 17 „ 4 „ auf Haukostcn und 

35 „ 24 „ 5 ,, auf Bergbaukosten. 

Die Leistung eines Strebhäuers betrug pro 8 stän- 
dige Schicht l,oi Ctr. Sanderze und 1,5. Ctr. Schiefer 
und Dach, in Summe 2,5t Ctr. 

Verhauen wurden 4240 Quadratlachter. Ultimo 
1867 bleiben noch 25682 Quadratlachter schmelzwür- 
diges Feld übrig. 

Der Metallgehalt der Erze betrug nach den ge- 
machten Proben im grossen Durchschnitte 4f a bis 
5 Ctr. Kupfer und 0,3 bis 0,75 Pfd. Silber im Fuder. 
Ausser den Kupferminern wurden noch 25,8 Ctr. Nickel- 
erze gewonnen. 

Von Ausrichtungsarbeiten ist eine Ortserlängung 
von 84 ' a Lachter zu bemerken. 

Von den Neben werken forderte 


3 ) Die Flussspathgrube bei Rottleberode 

119193 Ctr. Flussspath bei einer Ausgabe von 12057 
Thalcr 22 Sgr. 11 Pf. oder 3 Sgr. 0,4 1 Pf. pro Ctr., 
wovon 1 Sgr. 10, 63 Pf. auf Gewinnungs- und Förder- 
kosten und 1 Sgr. 1,78 Pf. auf andere Grubcnkosteu 
kommen. 

Die Hüucrleistung betrug 15,7 Ctr., der durch- 
schnittliche Verdienst 16 Sgr. 8,59 Pf. pro Schicht. 

Das anstehende Flussspathquantum wird noch 
1200 Cubiklaehter = 42GOOO Ctr. betragen. 

Die gesummten Wasserhaltungskosten beliefen sich 
auf 546 Thlr. 29 Sgr. 8 Pf. und berechnen sich im 
Durchschnitt auf 2,4 1 Pf. pro 1000 Lachter Cuhikfuss 
oder pro Centner Förderung auf 1,65 Pf. 

Die Belegung der Grube bestand am Schlüsse des 
Jahres aus 48 Mann. 


4) Die Riestedt- Emseloher Braunkohlengrube. 

forderte 137384 Tonnen Stückkohlen 

18589 „ Knorpelkohlen 

211505 1 /* „ Fürderkohle 

in Summa 3674780a Tonnen. 


Die Häuerlcistung pro Mann und 8stüudige Schicht 
i war 19,5 Tonnen. Auf den Mann der ganzen Beleg- 
I schalt (214) berechnet 6ich eine Leistung von 1717 T. 

! im Jahre. x 

Das Durchschnittsschichtlohn des Hiiuers pro 6 stän- 
dige Schicht belief sich auf 14 Sgr. 6 Pf. 

Bei dem Debite von 348597 Tounen waren die 
; gewerkschaftlichen Gruben und Hütten incl. des Selbst- 
vcrbrauches des Riestedter Werkes mit 149257 Tonnen 
j oder 42,8 Proc. betheiligt, während 199340 Tonnen 
i oder 57,2 Proc. verkauft worden sind. Der durch- 
i schnittliche Verkaufspreis berechnet sich pro Tonne 
I auf 6 Sgr. 0,48 Pf % 

Die Ausrichtungsarbeiten erstrockten sich 
auf 3 ö 7*/ 8 Lachter Erlangung von Strecken und Quer- 
schlägen, und 33 ’ a Lachter Erlangung eines dachen 
Ueberhaueus. Der höchste und niedrigste Gedingpreis 
pro Lachter betrug resp. 2 3 / 4 und l 1 /* Thlr. excl. der 
üblichen Kohlengedinge. 

Die Gesammt-Ei nun Innen betrugen 

70380 Thlr. 20 Sgr. 10 Pf. 
do. Ausgaben 68942 ,, 19 „ 4 „ 

so dass also 1438 Thlr. 1 Sgr. 6 Pf. 
i als Ueberschuss resultiren. 

Die Selbstkosten haben pro Tonne 5 Sgr. 8,4 Pf. 
i betragen. 

Bei der Anschaffung und dem Verbrauche 
| von Materialien für den Grubenbetrieb ist Folgen- 
i des hervorzuheben: 

Das N o heische Sprengel ist nur in beschränkter 
Weise zur Auwendung gekommen, zum Theil wegen 
der Vorurtheile, welche die Arbeiter in Folge einer 
: Verunglückung von zweien derselben gegen dasselbe 
i hegen. Ob der von Hrn. Nobel erfundene Dynamit 
das Sprcngül ersetzen wird und bei der Anwendung 
| weniger gefährlich ist, als jenes, werden weitere Vor- 
! suche noch ergeben. Nach den bisherigen Ergebnissen 
i zeigte derselbe etwa die 3 fache Sprengkraft des ge- 
wöhnlichen Sprengpulvers. 

Mit dem Neumcy er’ sehen Pulver sind ebenfalls 
noch weitere Proben ausgeführt und ist dasselbe für 
! gut befunden, so dass man einige Hundert Centner 
j desselben tiir das laufende Jahr anzukaufen für räth- 
lieh hielt. 

Kleinere mit dem von Gramer und ßuehhoiz 
in Rönsahl angeliefcrten Ilaloxylin ausgefiihrte 
Versuche ermuntern gleichfalls zur Fortsetzung, be- 
sonders weil die Gasentwicklung sehr unbedeutend 
| und für die Respirationsorganc wenig fühlbar ist. 

Die den Arbeitern gewährte Gctreide-Bonifi- 
cation hat eine Vertheilung von 3465 Wispel (6930021 
[ Pfund) Roggen zu einem durchschnittlichen AnkauiV 
j preise von 71 Thlr. 1 Sgr. 8 Pf. pro Wispel erforder- 
lich gemacht. 

Der geleistete Magazinzuschnss betrug zusammen 
( 137319 Tlnr. 10 Sgr. 1 Pf. oder 1 Thlr. 14 Sgr. 7,04 Pt 

S ro 75 Pf. Für einen Arbeiter, der monatlich 113 Pfd 
loggen bezieht und 3(X) Schichten im Jahre verführt, 
berechnet sich derselbe auf 26 Thlr. 26 Sgr. pro Jahi. 

Die Verwaltung des Maus fei d'schen KnaDp- 
sc halte- Vereins ergab eine Einnahme von 75oll 
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Thaler 17 Sgr. 4 Pf. Der Beitrag der Gewerkschaft 
betrug 34512 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf. 

Unterstützungen wurden an 1495 Personen mit 
33707 Thlr. 5 Sgr. 10 Pf. gezahlt. 

An Krankenlöhnen. Kurkosten und ärztlichen Ho- 
noraren sind 29432 Thlr. 29 Sgr. 5 Pf. verausgabt. 

Das Vereinsvermögen , welches Schluss 1867 in 
Summa 71852 Thlr. 26 Sgr. 9 Pf. betrug, hat sich 
gegen das Vorjahr um 

5909 Thlr. 4 Sgr. 3 Pf. vermehrt. 

Die Belegschaft der gesummten Mansfelder Werke 
bestand Schluss 1867 aus 6295 Mann mit 11487 An- 
gehörigen. 

Ueberschüsse und Vermögen der Gewerk- 
schaft. 

Die Gel d e in n a hm e beläuft sich auf 4,406398 Thlr. 

20 Sgr. 3 Pf. und 232417 Thlr. 9 Sgr. 3 Pf. ge- 
bliebene Reste. Die Geldausgabe 4, 158021 Thlr. 

28 Sgr. 8 Pf. und 60788 Thlr. 26 Sgr. 8 Pf. ge- 
bliebene Reste. Bleibt Mohreinnahine 248876 Thlr. 

24 Sgr. 7 Pf. und 171628 Thlr. 12 Sgr. 7 Pf. 

gebliebene Reste. 

Unter den Geldausgaben finden sich 336695 Thlr. 
19 Sgr. 11 Pf. lur Meliorationen verausgabt. 

Die Vermögens - Berechnung der Mansfeld’- 
sehen kupfersehieferbauendeu Gewerkschaft weist mit 
Ausschluss des Wcrthcs der Berg- und Hüttenwerke auf: 

1) an Betriebsfond 

a) Geld vermögen 611352 Thlr. 6 Sgr. 5 Pf. 

b) Naturalvermögen 1906217 „ 20 ,, 5 „ 

in Summa 2517569 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf 

gegen das Vorjahr mehr 66282 Thlr. 13 Sgr. — Pf. 

2) an Rescr^cfond 

«) Mobiles Vermögen 401317 Thlr. 12 Sgr. 4 Pf. 

b) Immobilien 705436 „ 17 „ 8 „ 

in Summa 1106754 Thlr. — Sgr. — Pf. 
gegen das Vorjahr mehr 25463 Thlr. 16 Sgr. 6 Pf. 

Dazu 1. Bctriebsfond 2517569 Thlr.. 26 Sgr. 10 Pf. 

Summa 1 und 2 3624323 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf. 
gegen das Vorjahr mehr 91745 Thlr. 29 Sgr. 6 Pf. 

3) Anleihen 411000 Thlr., gegen das Vorjahr mehr 
16000 Thlr. 

(Au» dem Verwaltung« bericht der Mansfelder Gesell- 
schaft zu Eisleben pro 1867.) 


Bohrkrälzer von Gaiski zu Corbeil. 

(Mit Fig. 33 auf Taf. VIII.) 

Dieser Bohrkriitzer besteht aus einer Art Zange, 
deren um c drehbare Schenkel durch eine Spiralteder * 
zusammengezogen, beim Einhäiigen des Krätzers aber 
durch eine um d drehbare Falle f , die auf einen 
Stift h auffallt , auseinandergehalten werden. Der 
Krätzer ist zwischen den Schenkeln einer Seheere p 
au dieselbe aufgehängt. Der längere Schenkel der- 
selben federt und ist unten mit einem Zahne z ver- 
sehen, welcher beim Einhüngcn des Krätzers über die 
Falle f zu liegen kommt. 

Sobald nun der Krätzer auf die Bolirlochssohle 
aufstösst, rutscht die Seheere vermöge ihres Gewichts 


und der länglichen Zapfenlöcher o etwas tiefer, der 
Zahn kommt unter die Falle, erfasst beim Aufholen 
dieselbe und löst sie von dem Stifte, die Spiralfeder 
schnellt nun die Schenkel des Krätzers zusammen, welche 
die auf der Sohle des Bohrlochs befindlichen Gegen- 
stände, Gestein und Eisenstücke etc. erfassen und zu 
Tage fördern. 

Ueber Tage ist zum sclbstthiltigen Ocft'nen der 
Zange ein Conus angebracht, welcher beim Anheben 
die Schenkel k derselben auseinander drückt. 

(v. Rittin gor* AuHstollungsbericht.) 

« 

i 


lieber den Dachschieferbergbau bei (’aub a.' Rhein, 
insbesondere auf der Domanialgrube Wilhelm 
Krbslolln. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a/Rh. 

(Mit Fig. 6-lo mif Taf. VIII.) 

(Fortsetzung v. S. 342. i 

Nachdem das Lager durchfahren, oder, was bei 
den Alten häufiger geschah, angefahren war, ward ira 
Hangenden oder Liegenden, je nach 'der Beschaffen- 
heit des Gesteins oder der Seite des Einkommens ein 
Schram von '■*/,„ Lachter Breite, etwas über Manncs- 
höhe und ungefähr ebenso viel Tiefe in das Lager ge- 
hauen. Der Schram lief parallel mit den Schichten 
iKtd lag, wenn es irgend anging, zwischen zwei Fällen 
oder doch an einem solchen, der leichtern Arbeit 
wogen, welche diese glatten Seitenflächen zulassen. 
Ein solcher Schram wurde nicht in der beim Erz- 
bergbau üblich gewesenen Art des Betriebes mit 
Schlägel und Eisen, sondern mit dem Bickel (Pickel?) 
' als Dreiecksbau im kleinen Maassstabe ausgefUhrt. 

! Mau führte z. B. deu Aushieb vorwilrtsrückend zuerst 
von der Rechten zur Linken, so dass die freigehaueno 
Angriffsfläche des Schrames vom rechten Fäll ab dem 
linken unter einem spitzen Winkel zulief, wUndte sich 
«lann wieder von links nach rechts, nahm dabei den 
stehengebliebeneii Keil weg und rückte so bald nach 
links, bald nach rechts gerichtet vor. Es ist dies eine 
mühselige und zeitraubende Arbeit, der Schram hat 
nur 2 /, 0 Lachter Weite und wird mit dem Bickel her- 
gestellt, wobei nur ein Manu arbeiten kann. Nachdem 
nun ein solcher Schram, den man als Vorrichtungsbau 
betrachten muss, in das Lager eiugehauen war, be- 
gann der Abbau. 

Die freien Angriffsflächen waren die dem Lager 
I auliegende Seitenfläche des Schrames und die eine 
Strecken wange, falls das Lager durchfahren war. Es 
wurde nun der erste Stein, d. h. die Gesteiusparthie 
biB zum nächsten Fäll , in der Sohle , der Firste und 
hinten am Ende des Schrames durchgehauen, falls 
nicht passende Köpfe dies z. Th. unnöthig machten. 
Der Durehliieb ging bis auf das nächste Fäll, war 
dies nicht zu erreichen, so musste der Stein „über 
Leye geschlagen“ werden. Sohle, Firste und Stoss 
wurden nun ausgeglichen, d. h. die Sohle wurde hori- 
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zontal gehalten, die Firste ansteigend und der Stoss 
schräg in das Gestein einschneidend fortgefuhrt, dabei 
erhielt auch die eine Öeiteukaute der Basis eine grös- 
sere Höbe als die andere. Letzteres hiess „längen*' 
und der schiele Stoss seihst die Länge. Hiernach be- 
gann der Angriff des zweiten Steines. Mit dem Auf- 
rücken des Abbaues über Streckenhöhe musste natür- 
lich das über der Strecke befindliche, noch nicht freie 
Ende des Steines durchschrämt werden. 

War der Querschlag nur bis auf das Lager ge- 
trieben, so hatte die Anbaufläche, da die Strecken- 
weite zum Schram* hinzukain, falls dieser unter solchen 
Umständen noch wirklich gehauen wurde, eine grössere 
Weite und man führte den Durchhieb an der äusseren 
Streckenwange her, Hess auch unter Umständen ohne 
einen Schram vorher aufzuhauen, den Abbau direct 
vom Ortsstosse aus beginnen, ohne eine weitere Kennt- 
niss von der Lagerbeschaffenheit zu besitzen. In Ver- 
legenheit kamen die Alten dabei selten, weil ihre Baue 
sich meist im Streichen der Lager mit Umgehen und 
Stehenlassen schlechter Partien fortzogen. 

War der Abbau vom Liegenden bis zum Han- 
genden des Lagers gelangt, so hatte er nun die Form 
einer umgelegten vierseitigen Pyramide, deren Basis 
das Hangende und deren ideelle Spitze ein Punkt in 
der Streckensohle ist. 

Nach Beendigung des ersten Abbaues (Triebes) 
beginnt der zweite Trieb. Bei ihm nimmt die Ver- 
grösserung der Abbaufläche nach zwei, bozw. drei 
Richtungen hin zu, indem dieselbe in die Breite und 
durch das Ansteigen der Firste in die Höhe wächst. 
Letzteres war jedoch nur der Fall, wenn vom Liegen- 
den in’s Hangende gebaut wurde, umgekehrt gewest» 
dagegen die Firste au Höhe wenig oder nichts, da bei 
dem vom Hangenden nach dem Liegenden gehenden 
Trieb das Horizontalhalten der Firste schon besondere 
Aufmerksamkeit und Anstrengung erfordert. 

Der zweite Trieb wurde von den Alten direct in 
der äussersten Spitze des ersten Triebes begonnen, 
indem sie dieselbe abhiebo.n und nun eine neue, vom 
Hangenden nach dem Liegenden vorwärtsschneidende 
Länge anhielten. 

Der dritte Trieb wurde ebenso begonnen wie der 
zweite, nur ging er vom Liegenden in’s Hangende 
und erhielt wieder mehr Höhe. Bei einem einiger- 
maassen mächtigen Lager genügte dieselbe für die 
weiteren Triebe. 

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, baut 
man beim ersten Triebe am liebsten vom Liegenden 
in’s Hangende, damit der Abbau an Höhe gewinne. 
Es wird dies gewisscmiaassen zur Nothwendigkeit, da 
die Gewinnungskosten beim ersten Triebe fast den 
ganzen Werth und mehr der erzeugten Schiefer be- 
tragen, falls das Gestein nicht gerade von ausgezeich- 
neter Qualität ist; ein ziemlich günstiges Resultat ist 
schon erreicht, wenn der erste Trieb sich freibaut. 

Dreiecksbau der Neuzeit. 

Mit dem Dreiecksbau der Neuzeit, wie er durch 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. 


! Fig. 6—10, Taf. VIII.*) dargestcllt, ist es etwas besser 
bestellt, als es bei dem frühem der Fall war. 

Er folgt wohl, was seine Form betrifft, den Nor- 
men des alten, beginnt aber von Anfang an mit einem 
• kraftvolleren Angriffe und einer grossem Angriffsfläche. 
Bei ihm wird der Öchrurn nicht gehauen, sondern auf- 
geschossen und zwar auf eine Lange von 2 Lachter, 
eine Höhe von 1,5 — 2 Lachter und Breite von 3 — 4 
Zehntellachter. Mau legt diesen Schram ebenfalls zwi- 
schen zwei Fälle, wenn man sie haben kann, aber 
nicht gezwungen nur an das Liegende, sondern an 
diejenige Stelle des Lagers, welche man als die pas- 
sendste erachtet; das edle Lager lässt man soviel als 
thunlich unberührt, legt den Schram deshalb auch 
wohl an die Ausseuseite in das Nebengestein, oder 
wenn sich, wie dies öfters der Fall ist, schlechte Par- 
tieen im edlen Lager finden, in diese. 

Ist die Arbeit des Schramschiessens vollendet, so 
kann mit dem Abbau begonnen werden. Hier ist cs, 
wo gegen früher die Sprengarbeit ausserordentlich för- 
dernd einwirkt, indem sieb unter Berücksichtigung 
der Gesteinsseheidungen durch passend angesetzte Bohr- 
löcher viel Zeit und Geld ersparen lässt. 

(Fortdbtzung folgt.) 


i 

Ueber 1‘iiddel- und Schweisstifen. 

Nach Herrn Buch lassen sich die Puddelöfen 
hinsichtlich ihrer Herdconstruction eintheilen in 

1) solche, bei denen alle Wände mit Luft gekühlt 
werden. Sie gehen sehr warm und sind deshalb be- 
sonders in Frankreich gebraucht für Roheisen aus 
Minetteerzen. Der Umstand, dass die Platten leicht 

I verbrennen, kommt bei ihrer grossen Productionsfähig- 
! keit und dem geringen Kohlenverbrauch nicht in Be- 
I traclit. 

2) solche mit Wasserkühlung in der Feuer- und 
Fuchsbrücke. Ofendauer etwa 6’/* Monat, monatlich 
sind zur Reparatur etwa 350 feuerfeste Steine und 

j 6 — 8 Vorder- oder Rückwandplatten von 400 — 500 
Pfd. Gewicht erforderlich. Production in 12 Stunden 
2030 Kil. bei 79 — 80 Proc. Brennstoffaufwand. 

3) solche mit ringsum gehender Wasserkühlung, be- 
sonders in den rheinisch -westphälischen Hütten für ein 
sehr langsam und gar gehendes Roheisen in Anwen- 
dung. Der Herd kann aus einem Stück gemacht wer- 

, den, während man ihn bei den roh gebenden Eisen- 
sorten besser aus 3 — 4 Stücken zusammensetzt, welche 
I einzeln ergänzt werden können, wenn sich Ansätze 
darauf gebildet haben. Zweckmässig giesst man ein 
schmiedeeisernes Rohr in das Innere der Herdkanäle 
ein, so dass der Gussmantcl springen kann, ohne dass 
(Schluss in der Beilage.) 


# l Fig. 0 Längcudurchsehnitt. Fig. 7 Horizoutulprojcction 
Fig. 8—lo Qucrprofilc. 


Druck von A. Th. Engelhardt tu Leipzig. 

(Hierzu eine Beilage-) 
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das Rohr lädirt wird. Ofendauer 9 — 10 Monate, zur 

a ” tratur siud etwa 159 feuerfeste Steine erforderlich. 

cnverbrauch 90 Proc., Production in 12 Stunden 
1953 Kil. Auf den Saar- und Moselwerkcn sind die 
Brücken häutig durch Luft und Wasser gekühlt, was 
sich für Roheisen aus Minettcerzen auch gut bewährt hat. 

Die R oste sind meist horizontal und etwas breiter 
als lang und in den Ecken abgerundet. In Frankreich 
giebfs auch geneigte Roste, in Schlesien Treppenroste 
für Grieskohlcn. Eine neuerdings in Frankreich pa- 
tentirte Einrichtung, wobei die Roststäbe um ihr hin- 
teres Ende drehbar und zum Reinigen herab zu lassen 
sind, während das Feuer vorher durch dicht anein- 
ander liegende, Uber dem Rost eingeschobeue Stäbe 
aus Flacheisen abgefangen wird, — sollen 15 Proc. 
Brennmaterialersparung gewähren. 

Die Puddelofengase, zum Vorwärmen des 
Eisens oder zur Dampfkesselheizung dienend, ent- 
weichen entweder durch gedrückte, erst sinkende und 
dann steigende, oder durch fliegende, d. h. von vorn- 
herein steigende Füchse. Erstorc gestatten eine bessere 
Ausnutzung der Wärme und leichteres Abflicssen der 
Schlacke, während letztere die Decke des Herdes stark 
erhitzen und in den Fuchs leicht Schlackenparthicn 
luitgerissen werden, welche denselben verengen. Da- 
gegen verbrauchen sie weniger feuerfestes Material. 

Vorwärmer, weniger in Rheinland - Westphalen, 
als an der £aar und Mosel üblich, gewähren grosse 
Zeitersparniss (10 — 12 statt 6 — 8 Chargen), Kohlen- 
ersparung (70—80 Proc. statt 125 Proc. Verbrauch 
vom Luppeneisen), geringere Arbeitslöhne durch ver- 
mehrte Production, Ersparung an feuerfestem Material 
und Reparaturen. Dagegen erfordern sic einen stärkeren 
Zug und somit eine besondere Esse für höchstens je 
2 üefen (statt einer gemeinschaftlichen Esse für viele 
Oefen), weil die durch den Vorwärmer bedingte Ab- 
kühlung durch lebhaftere Verbrennung wieder ausge- 
glichen werden muss. Zweckmässig ist bei Vorwärmern 
eine Esse für 2 Oefen von 20 Meter Höhe, 1 Meter 
Durchmesser und 0,785t Qu.-Meter Querschnitt bei ein- 
fach cylindrischen Kesseln von 10 — 12 Meter Länge 
und 1,25 Meter Durchmesser mit geraden, eng an- 
schliessenden Zügen. Am besten eignen sich Vor- 
wärmer für schnell gaarendes Roheisen, z. B. Minette- 
eisen, weshalb sie für Feinkorneisen und Puddelstahl 
weniger sich empfehlen. 

Bei Oefen mit Vorwärmern betrügt die Ohargen- 
grö8sc zweckmässig 450 Pfd. und zwar macht man für 
seimiges Eisen den Herd gross, flach und der Decke 
nahe, um es in möglichst dünner Schicht den Flammen 
darzubieten, z. B. von 26 Millirn. bei 1,5 Met. Länge, 
1,3 Met. Breite in der Mitte, 0,8 Met. Breite am Feuer, 
0,6 Met. Breite am Fuchs bei 15000 Qu.-Cent. Quer- 
schnitt des Herdes und nach Abzug des 80 Qu.-Cent. 
starken Besatzes, von 11,480 Qu.Cent. zum Einschmel- 
zen des Eisens. Bei Korneisen nimmt man zur Er- 
zielung einer 30 Millirn. dickeu Schicht Herde von 
1,3 Met. Länge, 1,2 Met. Breite in der Mitte, 0,8 Met. 
Breite an der Feuerbrücke, 0,6 Met. Breite an der 
Fuchsbrücke, 12,565 Qu.-Cent. ganzem Querschnitt und 
9045 Qu.-Cent. nach Abzug des 80 Qu.-Cent betra- 
genden Besatzes. Tiefe des Herdes unter der Ober- 


kante der Schaffplatte 196 Millirn. für sehniges und 
256 Millirn. für korneisen. Höhe der den Herd be- 
grenzenden Canäle resp. 235 und 290 Millirn. Die 
Scliaffnlattc liegt 40 Millirn. unter der Canaloberkantc. 
Zur Vermehrung der Haltbarkeit der Oefen für einige 
Jahre garnirt man sie mit starken wohlverankerten 
Gussplatten: ein nicht garnirter Ofen muss oft schon 
nach 3 Monaten neu gebaut werden. 

Die Oefen an der Saar (deren genaue Dimeusioueu 
in unserer Quelle ausführlich angegeben sind) machen 
pr. 12 Stunden 9,9 Chargen oder 1950 Kil. bei 12,5 
bis 13,5 Proc. Abbrand und 75 — 82 Proc. Kohlenver- 
brauch; in Rheinland - Westphalen : 7-8 Chargen = 
1544 Kil., Abbrand 12 Proc., Kohlenvcrbranch 112 
bis 125 Proc., Ofendauer 8-9 Monate. 

Hinsichtlich des jetzigen Standes des Puddelns 
dürften wir noch nicht am Ziele dessen angelangt sein, 
was noch erreicht werden kann, und cs wird vielleicht 
noch eine gänzliche Umwandlung des jetzigen Puddcl- 
verfahrens eintrete», sei cs durch Gaspuddclöfen oder 
durch solche mit in den Herd eingcblascnem Wind. 

Schwei 8s öfen erfordern einen recht lebhaften 
Z\ifr und haben einen aus feuerfestem Sand, Thon oder 
Steinstückcn gestampften Herd. Die älteren Oefen, 
bei denen die Flamme über eine möglichst niedrige 
Feuerbrücke tritt, bestreicht die Panuete nur an ihrer 
oberen Seite, so dass sie unten noch kalt sind, wäh- 
rend sie oben verbrennen können. Die neueren Oefen 
mit ihren massiven Herden und Neigung des Rostes 
unter 38 — 40° haben eine solche Flannnenleitung, dass 
mehr der Herd erhitzt wird und dies gleichförmiger 
geschieht durch eine sehr hohe Feuerbrücke und eine 
sehr stark nach den Abzugscanälen der Gase zu ge- 
neigte und gewölbte Decke. Die Füchse nimmt man 
immer geneigt, damit die Schlacken gut abflicssen 
können und die Flamme besser auf den Herd einwirkt. 
Bei kleinen Oefen wird der Herd mit den abziehenden 
Gasen geheizt und es dient daun der Abzugscanal für 
letztere auch als solcher für die Schlacken. Sind bei 
sehr breiten Herden zwei Abzugscanäle für die Gase 
erforderlich, so giebt mau dem Herd nach der Feuer- 
brücke zu Neigung, damit sich die Schlacken nach 
hier begeben und hinreichend flüssig bleiben, um un- 
mittelbar hinter der Feuerbrücke durch einen Canal 
an der hintern Seite des Ofens abfiiessen zu können. 
(Folgt in der Quelle die Mittheilung der Dimensionen 
für kleinere Oefen mit einem Abzugscanal und für 

G rössere mit zwei Abzugscanälen, sowie deren Pro- 
uction etc.). Ein kleiner Ofen von 1,6 Met. grösster 
Herdbreite und 2,9 Met. Herdlänge liefert in 12 Stunden 
von in einer Hitze geschweisstem Eisen ohne Enden 
10000 Kil., in doppelter Hitze 6500 Kil. fertige Waaren 
und ein grosser Oien von 3,5 Met. breiter und 3,5 Met. 
tiefen Herdflächen 9000 Kil. fertige Waare. Kohlcn- 
verbraueh bei doppelt geschweisstem Eisen 57 — 60 
Proc. der fertigen Waare mit Enden, Abbrand ll 1 /* 
bis 12 Proc. der Waare mit Enden. 

In Styringen werden Schweissöfen mit Wasser- 
dampf geblasen und Boetius wendet solche mit über 
der Feuerbrücke eintretender, durch die Wände des 
Feuers erhitzter Luft an. 

(Ztsch. d. Ver. deutsch. Ing., Bd. IS, S. 640.) 
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Neuere Winderhilzungsapparate. 

Dieselben sind meist Moditicationen des schotti- 
schen und Wasseralfiuger Systems. Bei letzterem ist 
zwar die Ausnutzung des Brennmaterials besser, als 
bei ersterem. aber darin liegt auch der Grund für die 
wenigere Haltbarkeit des Wasseralünger Systems. Da die 
unteren Röhren eine höhere Temperatur besitzen, als die 
oberen, so dehnen sie sich auch mehr aus und daraus 
entstehende Späunuugen veranlassen namentlich in den 
untersten Röurenlagen ein Ausbauchen und Bersten. 
Soll dieselbe Windmenge bei gleicher Geschwindigkeit 
in den Rühren auf dieselbe Endtemperatur in beiden j 
Apparaten von gleicher Heizoberfläcne gebracht wer- 
den, so müssen die untersten Röhren des Wasscral- 
tinger Apparates eine viel höhere Temperatur haben, 
als die ues schottischen, welche nahezu alle gleich 
warm sind, woraus wieder eine raschere Zerstörung 
des Wasscraltiuger Apparates folgt. Die Sicherheit 
des Betriebes bei schottischen Apparaten wird durch 
den grösseren Nutzeffekt des Brennmaterials in den 
Wasseralfiuger lange nicht ausgeglichen und es werden 
die höchsten Windtemperaturen, wie sie neuerdings 
so günstige Resultate ergeben haben, nur in Apparaten 
nach schottischem Systeme (ausser Siemens 'sehen) 
zu erzielen sein, wenn nicht Wasscraltinger Apparate 
von sehr grossen Dimensionen mit bedeutenden Kosten 
hergestellt werden. 

Ein neuer Winderhitzungsapparat von John 
Player zu Stocton on Tees in England nach Cal- 
der schein System (Scient. Auieric. v. 9. März 1867) 
zeigt das Eigen thümliche, dass die Verbindung des 
Einströmungsrohrs für kalten Wind mit dem Ausströ- 
mungsrohr des heisson nicht durch eine Reihe einzelner 
hoseniörmiger Röhren hergestellt ist, sondern dass an 
die Stelle des einzelnen hosenförmigen Rohres ein 
System von je drei ["] lörmigcu Röhren tritt, welche 
mitten über einer Scheidewand des Hauptrohres stehen, 
so dass der Wind auf der einen Seite der Scheidewand 
in’s stehende Rohr tritt und auf der andern Seite der- 
selben herabsteigt. Zur Heizung desselben werden Hoh- 
ofengase in einem vor der schmalen Seite des Appara- 
tes liegenden besonderen Feuerraumc angezündet. Die 
Verbreunungsprodukte ziehen zunächst in einen Haupt- 
canal in der langen Mittellinie des Apparates und von 
hier theils durch vertikale Üeffnungeu zwischen den 
einzelnen Röhrensystemen , theils durch seitlich im 
Hauptcanale angebrachte Züge nach oben und ent- 
weichen durch einen direct auf das Gewölbe ange- 
setzten Schornstein. Die Köhren sollen sich bei Tem- 
peraturen von 600 — 650 U C. wohl bewährt haben. Ein 
Öfen mit 6 dieser Röhrensysteme von 8 Zoll Durch- 


Hefe 
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k. ungar. Schemnitzer Bergakademie und 
der k. k. Bergakademien Leoben und Przi- 


messer und 15 Fuss Höhe giebt 1000 Qu.-Fuss Heiz- 
fläche bei etwa 200 Qu.-Fuss Grundfläche. 

Ein schottischer Apparat zur Johannis- 
hüttc bei Duisburg (Sammlung von Zeichnungen 
für die Hütte, Bl. 24a und 24b), welcher nur auf 
drei Seiten Röhren enthält und die vierte für die Feue- 
rung frei hat, zeigt gegen ältere Constructionen noch 
das Abweichende, dass sich die Querschnitte auf dem 
ganzen Wege, welchen der Wind zu durchlaufen hat, 
nicht ändern, wodureh sich der Pressungsverlust zwi- 
schen Maschine und Ofen auf 3 / 8 — */•» Pfd. verringert 
hat, während dieser Verlust bei den wiederholten Ver- 
engerungen und Erweiterungen älterer Apparate oft 
auf 1 — 1 y 4 Pfd. steigt. Zwei Apparate mit gemeinschaft- 
lichem Schornstein, im Gewicht von 132000 Pfd. und 
bei 6000 Thlr. Gesammtkosten vermögen mit 100 
Scheffel Kohlen in 24 Stunden den Wind für einen 
Hohofen auf etwa 300° C. zu erhitzen. 

Ein Wasseralfiuger Apparat zur Wisscner 
Hütte (Zeichnungen für die Hütte ebend.) mit 16 
Röhrenlagen von 3 Stück hat letztere in je zwei ver- 
tikalen Lagen nicht vertikal übereinander, sondern 
versetzt zur besseren Ausnutzung der Flamme. Die 
Röhren von 5 Fuss Länge zwischen den Muffen, 10 
Zoll innerem und ll 1 '* Zoll äusserem Durchmesser 
haben 720 Qu.-Fuss HcizobcrHäche und bei SlOOOPfJ. 
Gewicht kostet der Apparat 3000 Thlr. Der Effekt 
des Duisburger und Wissener Ofens ist bei gleicher 
Heizfläche und gleichen Anlagckosten nahezu gleich, 
indem ein Hohofen zu Duisburg in 24 Stunden etwa 
100000 Pfd., der Wissener 50000 — 60000 Pfd. Cokes 
verbraucht. Das Eisengewicht ist unter sonst gleichen 
Umständen beim Duisburger günstiger, auch ist der- 
selbe haltbarer und würde auch den Wissener sicher 
an Effekt übertreffen, wenn man durch Anwendung 
von Gasheizung in dem ganzen inneren Raume eine 
glcichmässigere Temperatur hervorbrächte, als dies bei 
Stoinkohlenfeueruug möglich ist. 

Unzweckmäßiger in seiner Einrichtung ist ein aut 
Bl. 24b der Hüttenzeiclmungon gebrachter verbes- 
serter Pistolenapparat, weil er gegen die zwei 
obersten Principicn, möglichst leichter Reinigung und 
möglichst leichter Auswechselung schadhaft gewordener 
Röhren, verstösst. Es ist schwierig, die auf den 4 
Seiten eines Quadrates angeordneten Röhren, von denen 
das System zweier paralleler Seiten durch das System 
der beiden anderen Seiten in rechtwinkliger Richtung 
überdeckt wird, während des Betriebes zu reinigen. 
Eiscngcwicht 103000 Pfd., also geringer, als beim 
Duisburger Apparat. Letzterer enthält aber 60, erste- 
rer nur 48 Röhren, so dass sich die Heizoberflächen 
wie 5,7 : 4,8 verhalten. 

(Zt»chr. d. Ver. deutsch. Ing., Bd. 12, S. 526.) 


rate. 

bram für das Jahr 1867. XVII. Band. Redacteur: 
Gustav Faller, k. Bergrath und Professor zu 
Schemnitz. Mit vielen in den Text gedruckten Holz- 
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schnitten und 5 lith. Tafeln. Wien 1868. In Com- 
mission bei Tendier & Comp. (Julius Grosser). 

(Schluss v. S. 284.) 

4 ) Faller, geschichtliche Notizen über die Schem- 
nitzer Berg- und Forstakademie. Einleitung. Einthei- 
luug iu 3 Perioden. I. Periode. — Gründung der ersten Lehr- 
kanzel für Mineralogie und Chemie im Jahre 17G6. Gründung 
der Lehrkanzel für Mathematik und Mechanik auno 1766. Er- 
hebung der Anstalt zu einer Bergakademie auno 1770. Erster 
Lehrplau (Gründung einer Lehrkanzel für Ucrghaukunde anno 
1770, resp. 1812, Einführung eines Lehramtes für Rechnungs- 
wissenschaft auno 1794). Categorien der Bergzöglinge. Antrag 
zur Erbauung eines Akademie-Gebäudes. Gründung des Forst 
lustitutcs. Errichtung eines Vorbcrcituugs-Curses anno 1809. 
Lehrplau am Ende der ersten Periode. Verzeichniss der aka- 
demischen Directoren und Professoren. Literarische Thätig- 
keit der Lehrer. 

II. Periode. — Allgemeines. Erweiterung des Lehrplanes, 
Einführung neuer Vertragsgegenstände (höhere Mathematik, 
Gcsehäflsstyl, üivilbaukundc, Anstellung eines besonderu Leh- 
rers für Zeichnen, Gründung einer besondern Lehrkanzel für 
.Mineralogie, Geognosie und Paläontologie auno 1840). Ver- 
fügungen, welche die Eleven betrafen (u. a. die Gleichstellung 
der Forstlehraustalt mit der Bergakademie). Keorganisation 
der Burg- und Forstakademie auno 184G. Grundsätze des 
Lehrplaues von 1»46. Lehrstundcu-Einthcilung der Berg- und 
Forstakademie vom Jahre 1846. Lehrkräfte der II. Periode. 
Literarische Leistungen des Lehrkörpers iu dieser Periode. 

III. Periode. — Allgemeines (zeitweilige Auflösung der 

Akademie anno 1848, Gründung der beiden k. k. montan. Lehr- 
anstalten zu Leoben und Przibrum). Vervollkommnung des 
Lehrplans von 184G. Entwurf zu oiuem neuen Lehrplane; Pro- 
gramm zum ueucu Studicnplaue einer vollständigen Bergaka- 
demie des k. k. Scctiousruthcs Kittinger. Einführung des 
Unterrichts über Maschinenbau, Ausdehnung der Vortragszeit 
für die Hüttenkunde. Personal- und Besoldung»- Status der 
Bergakademie vom Jahre 18GC. Jetziger Lehrplan (Aenderungcn, 
welche das mathematische Studium, die darstellende und prak- 
tische Geometrie, die allgemeine Hütten- und Probirkundc, den 
Forstauszug und die berg- und hüttenmännische Geschäfts- 
kunde betreffen». Lehrkräfte iu der III. neuesten Periode. 
Literarische Arbeiten der I’rofessoreu. Ausgabeetat der Borg- 
und Forslukadcmiu. Bestimmungen für den Besuch der k. k. 
Schemuitzer Berg- nud Forstukadcmic im Studienjahre 18G7 
bis 1668: 1) Organisation (Zweck und Uauptcintheilung der 

Akademie). 2) Studien plan, a) Bergakademie (Vor- und Facli- 
curs , Lehrgcgeustäudc und praktische Ucbuiigcii iu beiden, 
Zahl der Unterrichts- und Uebuugsstuudeu, ausserordentliche 
Vorträge). 6) Forstakademie (Lenrgegenstiinde. Vertheilung 
derselben unter die Professoren). LcUrbchclfc der k. Berg- 
und Forstakademie. 3) Aufnahme uud Unterscheidung der 
Zöglinge, Subsistenzmittel, Stipendien. 4) Examinatorien, Prü- 
fungsordnung, Classification, Absolutorien , Studienzeugnisse. 

5) Disciplinar-Vorschriftcn. 

5) Faller, über den Moderstollu er Bergbau uud 
die dort neu einzurichtende Aufbercitungs - Werk- 
stätte. a) Bergbau. — Alter und Produktion des Modcrstoll- 
ner Bergbaues (Reinertrag von 1792— 18G0 = 807416 fl.). Ge- 
birgsarten der Umgegend. Erzlagerstätten — Hauptgang 
! Gang Verhältnisse, Nebengestein, Ausfüllungsmasse, Gold- und 
Krzführuug, Erfahrungen in Bezug auf Golufiihruug uud Gold- 
inhalt der verschiedenen Geschicke); Hangendkluft (Gangver- 
hältnisse, Ausfiillungsmasse , Verhalten zu dem Hauptgange), 
Kreuzklüfte, nördliche Hangondtruin , Goldgang (Gaugverhiilt- 
nisse, Ausfüllung). — Bauhorizoute — obere Stölln, Läufe, 
Moderstollner Erbstolln, in Beziehung zu letzterem stcheudo 
Aufgaben, gegenwärtiger Aufschlussbau und Abbau, Unter- 
nehmungen, welche für die nächste Zukunft auszuführen. 

b) Erzaufbercitungsstätte, wie sie jetzt besteht — älteres 
Pochwerks-Etablissement bestehend aus G untereinander liegen- 
den Stampfhäusern mit 36 Eisen in Summa und einem Schlämm- 
hause ; Vereinigung dieser 6 Pochwerksftiile zu einem einzigen, 
dem ersten Turbiucapochwcrkc mit 24 Eisen bei 146 Fuss Ge- 
fälle anno 1839. Erbauung eines zweiten Turbinenpochwerks 
mit 48 Eisen bei 260 Fuss Gefälle anuo 1848. Geringfügiger 
Betrieb in letzterem und geringes Aufbrimreu des erstcrcn, 
Einrichtung des Wäschhauses. — Projcct für eine ucu zu er- 


. bauende Aufbe'cituugsstätto — Gründe für die neue Anlage ; 
j Vortheile, weiche durch die Vereinigung der Wasserfalle der 
' beiden Turbinenpochwerke uud die Einrichtung eines grossem 
coinbinirten Wassersäulen- und zugleich Dampfpoehwerks er- 
reicht werden; nothweudige Betriebsferaft, Triebwasserverbrauch 
der Wasscrsäulentnaschino. Ersetzung desselben bei Mangel 
durch Dampfkraft, Aufstellung einer Floehdruekdampfmasclune 
mit Expansion, Dctailangaheu über die combinirte Wasser- 
säulen- und Dampfmaschine. Wasscrsäuleninaschine. Beschrei- 
bung derselben und ihrer Wirkungsweise (besondere Einrichtung 
, der Steuerung, durch welche man die bei den in Schcmuitz er- 
bauten rohrenden Wasscrsäuleumaschinen entstehenden , den 
| Effekt herabmindernden, saugenden und comprimirenden Reac- 
i tioueu beseitigen will). Berechnete Dimensionen der Maschinen- 
thpile. Projectirte AufbereitungswerkstSttc (Aufbereitungsma- 
schincu. Zweck derselben), nothweudige Schlämmwasser, Nivcau- 
i Verhältnisse. Schlusshemerkuug. 

6) Faller, Keisenotizen über einige wichtigere 
Met all bergbaue Oberungarus. Entwicklung, Produktion 
uud Aussicht des Metallhcrgbuuos Oberungarus. 

ai Berghaue in Kottuubach. — Charakter der Erz- 
lagerstätten Oberungarns im Allgemeinen (ob Gänge oder La- 
gcrgiiuge. Gründe für letztere Bezeichnung, Gehirgsarteu des 
die Erzlagerstätten führenden Gebirge», Beziehung des Auf- 
setzeus der Erzgäuge zu dem Auftreten von Gabbro). Erz- 
gänge in Kottenbach (zwei au der Grenze des Scbiefcrgebirges 
im Gabbro streichende Erzgäuge, Ausfüllungsmassc und die in 
Linseuform einbrechenden kupfer-, silber- mul quecksilberhal- 
tigen Erze, massige Struktur der Gänge. Auzoichcu der Ver- 
edelung, 'interessante Verwerfung des einen Ganges). Auf- 
schluss und Abbau der Lagerstätten (gewerkschaftliche Ver- 
hältnisse. Lösung des Bergbaues durch Stölln in früherer Zeit, 
Hauptstolln, Erschliessung der Lagerstätten durch 10 saigere 
Schächte, Bauhorizoute, Abbau mittelst Firstenstrassen und 
Strassen- oder Sohleubau. Vorrichtung des Abbaues, Mächtig- 
keits-Abquerungen zur Aufsuchung (der zerstreut eingelagerteu 
Erzlinsen, Gcwuiuungsarbeit: Bohren und Schiessen, Gedinge 
bei Vor- uud Hoflnuugsbaucu: Schuttrgcding, beim Erzhau: 
Scheiilgediug oder Erzkauf, horizontale Förderung auf 2 Schie- 
nenwegen uud auf hölzernen Gestäugeu mit ungarischen Urtibcu- 
huuden, Schachtförderung durch Thier- uud Wasserkraft: 
2 Pferde- uud 3 Wassurgöpel, Wasserhaltung. Abteufen eines 
Hauptsehachtes und Erbauung einer Dampffuiust). Aufberei- 
tung (Sortirung in Fahlerze uud Kupferkiese in der Grube, 
Handseheidung, Waschen des Grubenkleins auf llandsiebcn, 
Klaube- und setzarbeitj. Grubeuproduktiou. 

5| Bergbaubetrieb in Szlovinka und Göllnitz. — 
Erzlagerstätten (Beschaffenheit des Sehicfcrgcstcins. in dem die 
erzführenden Lagerstätten Vorkommen, Guugvcrhältuissu uud 
Verschiedenheit der zwei Hauptlugcrstütteu nach Ausfülluugs- 
masse uud Erzführuug: Spatheiscnstciu mit wenig silberhaltige 
Fahlerze haltenden kiipfcrkicslinsen der einen , und Quarzgc- 
steiu mit Kupferkies und corporaliscbcm Gold der andern, Auf- 
setzen einiger anderen Lagerstätten). Aufschluss uud Abbau 
(Erschliessung der Lagerstätte durch &0 — 80 Klafter tiefe sai- 
gere .Schächte, WasscrTosung de» oinen IicviertheiU durch den 
Ladislui-Erbstolln, des anderen durch 3 RadkUustc, Abbau mit- 
telst Firsteu- uud Sohlenstrasscu, Sehuurgedinge und Erzkauf). 

: Aufbereitung (Handseheidung, Waschen des Grubenklein» auf 
, Handsicbeii, Klauben und Sicbsetzen, Werthlosigkclt der fein 
eingesprengten cisenspäthigeu Geschicke, Aufbereitung», Etablis- 
sements für die quarzigen Pochgängc: Einrichtung uud Ma- 

schineu). Produktion. — Coneordia- Grube in Göllnitz (Aus- 
füllungsmasse uud Erzführung des silberreiches Fablerz füh- 
renden Gungzugcs). 

cj Stefanshütte. Da die auf Stefaushiitte üblichen Mc- 
tallgewinnungsprozessc schon za wiederholten Malen iu berg- 
und hüttenmännischen Zeitschriften, uuter anderen auch in der 
vorliegenden (in Nr. 44, 47 und 48 des 24. Jahrganges 1865 — 
und im 15. Jahrgauge 8. 141 u. d. f.) beschrieben sind, so bat 
sich der Herr Verfasser ausser der Angabe einiger statistischen 
Daten mir auf eine kurze Erläuterung des dem borg- u. hütten- 
männischen Jahrbucho beigegebenen Situationsplanes und eine 
gedrängte Aufzählung der in den einzelnen Manipulations- 
stätteu vorhandenen Einricbtuugsgcgeustäude, so wie der in 
ersteren stattflndenden Arbeiten beschränkt. 

d) Kobaltbergbau zu Dobschau. — Gebirgsgestein 
der Umgegend von Dobschau (Thon- und Glimmer -Schiefer- 
gesteiu, Beziehung des in den Schiefern aufsetzenden Gabbros 
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z« den Erzgängen). Die Kobaltgrube Zemberg (Gangverhält- 
nissc des kobalt- und nickelerzfUbrendcu Gangzuges. 1 Iauj>t- 
nusfiillungsmassc <ier Zemberger Gänge. Vertheilung der Erze 
in den Gängen. Ausdehnung des Aufschlussbaues, Abbau. Vor- 
kommen eines mächtigen, dem Gabbro aufliegenden und das 
Ausgehende der Kobalt- Niekelerzgängc bedeckenden Suath- 
eisenstcinslagers. Aufbereitung des Grubenklcins durch lland- 
scheiden, Vasehen. Klauben und Siebsetzen, der grob einge- 
«preugten Geschicke durch Zerklcincn und Hnndsiebsetzen. 
Ahsatz des Erzes an Blaufurbenwerke. — Sonstige Gruben und 
Gangziige in der Nähe von Dobsehau. 

e) Der Silber- und Antimonbergbau in Aranyidka. 
— Alter desselben. Gaugverliültuissc und Erzvorkommen iThon- 
schiefer nach der Tiefe in Gneiss übergehend als herrschende 
Gebirgsart, das Vorliegen wirklicher Gänge, Ganginasse der- 
selben : grauer Quurz und zu Letten aufgelöster 1 nonschiefer, 
Gegenstand der Gewinnung: silberhaltiger Antimonglanz, Ja- 
mesouit und silbernrnicr Bcrtliiorit; interessante Beziehungen 
der aufsetzenden Kreuzkliifte zu der Erzfiihruug der Gänge, 
nämlich das Uekerspringeti des Adels von dem einen Trumm 
eines Gaugzugcs auf das andere, desgl. von dem einen Gang- 
zuge auf den andern; Erzvcrtheilung in den verschiedenen 
Gängen, das Vorhandensein horizontaler Veredlungszonen im 
Gegensatz zu Erzfüllen). Aufschluss und Abbau (Erschliessung 
der Gänge durch Stölln, die zugleich zur Förderung, Wetter- 
führung und Wasserhaltung dienen, Fortbetrieb einer neuen 
Stolluanlage. Abbau durch Firstenstrassen, Vorrichtung des- 
selben, Schuurgediug-Bctrieln. Förderung lansser einer Stolln- 
eisenbahn nur Förderung mit gewöhnlichen Grubenhunden auf 
hölzernen Gestängen, in nächster Zeit auszuftihrender Fördc- 
iiuigsplan unter Benutzung einer rotirendeu Förderungs- Wnsser- 
süulenuiaschine). Aufbereitung im Allgemeinen (Trennung der 
erzeugten Grubengefälle in Pocherze und Pochgänge . Eigen- 
thümhehkeit der Arnuyidkacr Aufbereitung, Zweckmässigkeit 


der Einführung der Sicbpochsutze mit gestautem Ladcwasscri 
Aufbereitung der Pocherze (Nasspochen der reicheren uud der 
ärmeren Pocnerze und zwar jeder Sorte für sich, (Jlassiren uud 
damit verbundenes Coucentrircu der Mehle in Binnen). Auf- 
bereitung der Pochgänge (jährliche Schlicglieferung, Etablisse- 
meutseinrichtung und Maschinen, Manipulationen, abgefihrte 
Versuche zur Beantwortung wichtiger Fragen, Ergebnisse der- 
selben). Amalgamution (Anordnung der Mauipulatiousgebäude. 
Einrieh'.uiigsgegeustüudc und Apparate derselben, Manipula- 
tion). Produktion. 

f) Der Kupferbergbau iu ächinöllnitz. — Ueber die 
Kupfergewinnung in Schmöllnilz und namentlich über die Ce- 
mentation und \ erliiittung ist schon in der Oestcrr. Zcitscbr. 
für Berg- ti. Hüttenw., VIII. Jahrg., 1860, S. 260 u. d. f. ein 
grosser, interessanter, wissenschaftlich gehaltener Aufsau ge- 
liefert. Die vorliegende* Mittheilnng enthält deshalb nur Er- 
gänzungen und solche Notizen, welche das bereits Bekaunte. 
vom bergmännischen Standpunkte aus betrachtet, näher zu be- 
leuchten vermögen. Lagerungsverhältnisse (Thonsehieferge- 
steine mit eiuer cingelagerten 200 Klafter mächtigen, niek- 
rcre linsenförmige Eiscnkiesstöcke und lagerartige Impräg- 
nationen, Streichen genannt, einschlicsscudc Gesteinszone). Erz- 
vorkommen. Aufschluss und Ahbuu des Lagers (Gewinnung 
des Kupfers aus deu Erzen durch den Hüttenprozess uud an» 
Ccmcutwasscrn durch die Ccmcntation , Material zur Ccmeut- 
wasserbildiing. Vorrichtung und Einleitung derselben, Stölln. 
Schächte una Zweck derselben : Wetterführung, Förderung der 
Berge und Ccmentwasser; Abbauweise. Schnur- und liaupt- 
gedinge). Erzaufbereitung (Handschcidcarbcit und nasse Auf- 
bereitung). Wasserhaltung (Anlage von Betriebswasserreser- 
voiren und Ziileitungsgräben unü Böschen, Wasserhaltung»- 
muschincn , Pumpensätze). Ccmcntation (Einrichtungen, Aus- 
laugung der Berghalden). Kupferextraktion (Einrichtung*- 
gegenstände der Hütte und Manipulationen). 


Notizen. 


Mont-Ccuis Tunnel. — Fortschritte erlangt während 
des Jahres 1867 : 

gegen die Seite von Bordonueche zu 824.30 Meter. 

„ ,, „ „ Modanc „ 187,8! ,. 

Man hatte mithin am 1. Januar 1868 eine Länge von 
7846,66 Meter auf die Gcsammtlünge von 12220 Meter durch- 
bohrt und es blieben also noch 4373,36 Meter zu bohren übrig, i 

Die Ausgaben während des Jahres 1867 betrugen ca. 
6,600,000 Francs, so dass im Durchschuitt eiu jedes Meter des 
Tunnels auf 4860 Fr. zu stehen kommt. 

Glimmer dient wegen seiner geringen Wärmeleitungs- 
fähigkeit als Füllungsmittcl für die Wandungen feuerfester 
Kasscnschränkc statt der gebräuchlichen Holzasche. (Ztschr. 
f. d. deutsch-österr. Eisen- u. Stahl-Ind. 18G8, Nr. 37.) 


Stall Iba r reu waage. — Um zur Verminderung des Ab- 
falles möglichst gleich grosse Stahlbnrren beim Bessemern zu 
erhalten, giesst mau die Formen bis zu einem Kreidestrich 
voll. Trotzdem ditferiren die Güsse von 16,28 Pfd. Auf Cycklopa 
Stahlwerken in Sheffield setzt man die Form beim Giessen auf 
eine einfache Brückenwaage und erhält hierbei Differenzen von ! 
nicht mehr als 2 Pfd. ' 


Dickes und dünnes Eisenblech. — Die stärksten 
Eisenbleche fabricirt Brown iu Sheffield von 18'/, Z. Dicke 
zu Panzerplatten. Das dünnste Blech stellte Hallern & Co. 
her, von welchem man 4800 Stück braucht, um 1 Z. Dicke zu 
crhalteu. (Ztschr. f. d, deutsch. - österr. Eisen- u. Stahl -lud. 
1868, Nr. 87.) 


Ein Chemiker sucht eine Stelle in einer Fabrik. 
Gute Referenzen stehen zur Seite. 

Fr ei bürg im Breisgau. 

F. P. Hofmeister, Chemiker. 


Ventilatoren 

Patent 1868. 

Für 1. 3. 6. 12. 24. 48. 96 Schmiedefeuer. 
Kost. 5. 8. 12. 24. 36. 72. 100 Thlr. Pr. Ct. 
oder Schmelz. 3 C'tr. pr. St. pr. Feuer, Trockn. etc. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

(früher C. Schiele & Co.) 


Patent- Stembrechmaschinen 

mit wirklichen Hartgussbacken in 10 verschiedenen 
Grössen zum Preise von 150 Thlr. und höher 
empfehlen 

Sievers & Co. 

»■ zu Kalk bei Deutz am Rhein 


In der C. F. Winter'sclieu Verlagshandlung in Leipzig 
uud Heidelberg ist soeben erschienen: 

Blum, Dr. Ludwig, Professor an der K. Realanstalt 
in Stuttgart, Lehrbuch der Physik und Mechanik 
fiir gewerbliche Fortbildungsschulen. Im Aufträge 
der Königlichen Commission für gewerbliche Fort- 
bildungsschulen inWürttembergausgearbeitet. Zweite 
vermehrte Auflage. 8. geh. Preis 1 Thlr. 15 Ngr- 

Grundriss der Physik und Mechanik für ge- 
werbliche Fortbildungsschulen. Mit 81 Holzschn 
Zweite Auflage. 8. geh. 16 Ngr. 
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lieber die Graphitausscheidung im Roheisen. 

Vom 

Hiittencontroleur Ledebur zu Ilsenburg. 


(Schluss v. S. 351 . ) 


3) Im engen Zusammenhänge mit der Graphit- 
bildung im erstarrten Eisen steht die Schwindung des 
letzteren. Es ist diese Erscheinung die natürliche 
Folge, wenn man erwägt, dass Krystallisation und 
Graphitauschcidung im direkten, Dichtigkeit und Kry- 
stallisation im indirekten Verhältnisse heim Gusseisen 
stehen. Je reichlicher Graphit ausgeschieden wird, 
oder mit andern Worten, je grauer dus Eisen ist, desto 
weniger schwindet es. Der Unterschied ist bedeutend 
und kann bis 1 Proc. der Dimensionen des Gussstückes 
betragen. Es gieht Eisensorten , aus denen die Ab- 
güsse fast so gross ausfallcn als das Modell, nach 
welchem sie geformt und gegossen worden waren. 

Diese Abweichungen in der Schwindung beruhen 
auf der bekannten Ausdehnung des Gusseisens beim 
Uebergange aus dem dichten Zustande des flüssigen 
Eisens in den krystallinisch körnigen des erstarrten. 
Diese Ausdehnung ist um so bedeutender, je reich- 
licher Graphitausscheidung stattflndet. Je grösser aber 
die Ausdehnung, desto geringer ist selbstverständlich 
die Schwindung. Weisses Eisen dehnt sich fast gar 
nicht aus und schwindet daher am bedeutendsten. 


Aus der ungleichen Schwindung entstehen die 
sogenannten Hartborsten hei Gussstücken, z. B. bei 
Hartwalzen mit stark gehärteter Oberfläche. Der Kern 
derselben erstarrt krystallinisch, die Kruste dicht ohne 
Graphitausscheidung ; letztere presst sich um den we- 
niger schwindenden Kern und zerreisst. 

Die Schwindung aber — was man wenigstens in 
der Technik darunter versteht — ist die Volumen- 
vemiinderung der Metalle durch Abkühlung nach 
dem Erstarren; wenn also Schwindung und Graphit- 


1 ausscheidung in Wechselbeziehung zu einander stehen 
! sollen, so kann auch letztere nur im erstarrten Eisen 
stattflnden. 

Aus dem Gesagten folgt nun: 

Da weisses Eisen mehr schwindet als graues, da 
ferner das Tempern der Gusswaaren eine Umwandlung 
des hei schneller Erkaltung weiss erstarrten Eisens in 
graues bewirkt, des gelösten Kohlenstoffs in graphiti- 
schen, so muss hei dem Prozesse des Temperns eine 
Volumvergrösserung des Gussstückes ciutreten. Dieser 
Vorgang findet in der Tliat statt. Jfe vollständiger 
heim Tempern die Umwandlung vor sich geht, desto 
grössere Volumverhältnisse nimmt das Gussstück nach 
dem Tempern ein. 

So wie hei sehr grauem Eisen die Schwindung 
nur unbedeutend ist, so können bei sorgfältigem Tem- 

S ern die Abweichungen zwischen den Abmessungen 
es Modelle» und des Gussstückes wieder auf ein Mi- 
nimum zurückgefUhrt werden. 

4) Dass im erkalteten grauen Gusseiscu Eisen und 
Graphit nicht mehr in chemischer Verbindung oder 
Lösung mit einander vereinigt sind, sondern nur noch 
als inniges Gemisch nebeneinander bestehen, darf 
wohl als unzweifelhafte Thatsache hingestellt werden. 
Nun beträgt das specifische Gewicht des Eisens 7,6, 
das des Graphits 2,2. Bei diesem bedeutenden Unter- 
schiede würde die glcichmässige , nur von schnellerer 
oder langsamerer Abkühlung abhängige Vertheilung 
des Graphits im Roheisen nicht möglich sein, wenn 
erstcrer sich schon im flüssigen Eisen im ausgeschie- 
denen Zustande betaude. Man würde unten graphit- 
armes, oben graphitreiches Eisen erhalten (wie Dei der 
Gaarschaumbiidung), im extremen Falle unten weisses 
Eisen, oben Graphit. 

Gehen wir nun zur Erörterung der Frage über: 
„Unter welchen Bedingungen scheidet sich aus dem 
„Roheisen Gaarschaum aus, unter welchen dagegen 
„Graphit?“ 

so scheint die Beantwortung nach dem Vorausgegange- 
nen nahe zu liegen. 

Gaarschaumbiidung wird nur dann veranlasst, 
wenn dem Eisen in höherer Temperatur Gelegenheit 
gegeben ist, sich mit Kohlenstoff zu übersättigen, d. h. 
numr davon aufzunehmen, als es bei wieder ein- 
tretender Abkühlung bis zum Augenblicke des Er- 
starrens in Lösung zu halten vermag; Graphit dagegen 
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entsteht nur aus dem oberhalb des Schmelzpunkts in 
Lösung befindlichen Kohlegehalte des Roheisens unter 
Umständen, auf welche ich später zurückkommen werde. 
Auffällig bleibt cs dabei, dass einige Eisensorten vor- : 
zugs weise geneigt sind, Gaarschaum abzusetzen, wäh- j 
rcnd anderen oft graphitreicheren Sorten diese Eigen- ! 
schaft nur wenig innewohnt. Es möge jedoch auch j 
berücksichtigt werden, dass es für die meisten Zwecke 
der Giesserei weniger darauf ankommt, ein möglichst j 
kohlenstoffreiches Eisen, als vielmehr ein möglichst : 
gniphitreiches Eisen zu besitzen. Eisen, welches nur 
3 Proc. Kohlenstoff enthält, diesen aber sümmtlich als j 
Graphit leicht auszuscheiden vermag, ist für die 
Giesserei werthvoller als ein solches mit 4 Proc. Kohle, 
von welcher 2 Proc. beim Erstarren gebunden bleiben; 
denn während erstercs Eisen sich leicht bearbeiten 
lässt und auch in dünnen Querschnitten graue weiche 
Bruchfiäche giebt, ist letzteres zum Weisswerden ge- 
neigt, erschwert die Bearbeitung und zerspringt leicht. 
Hohöfen, welche Eisen von der letzteren Beschaffen- i 
heit liefern, müssen daher für Giessereizwecke in einem 
heissgaaren Gange erhalten werden und cs tritt leicht 
der Fall ein, dass eine allzu grosse Aufnahme von 
Kohle mit nachfolgender Gaarschaumbildung stattfindet. 

Es erfolgt daher nach den bekannten Bedingungen 
für die Erzeugung grauen Roheisens aus schwerschmel- 
ziger Beschickung in engen und hohen Hohöfen mit 
hohem Obergestell in hoher Temperatur (also bei stark 
erhitzter Gebläseluft) ein Giessereiroheiseu mit ge- 
ringerem Kohle-, aber reicherem Graphitgehalte. Das- 
selbe besitzt bei wenig Gaarschaumbildung dunkel- 
graue Farbe, metallischen Glanz, zeigt auch in dünnen 
Stücken grauo Bruchfläche und füllt alle Formen aufs 
Vollkommenste aus. Dagegen liefern die Hohöfen 
mit niedrigen Obergestcllcn aus leichtschmelzigcn Be- 
schickungen bei hoher Temperatur im unteren Raume 
und starkem Brennmaterialaufwande Eisen mit grösse- 
rem Kohle- und geringerem Graphitgehalte, welches 
geneigt ist, weiss zu werdeu und leicht Gaarschaum 
ausstüsst. Die Farbe dieses Eisens spielt mehr ins 
Bläuliche und die Analyse zeigt einen geringem Ge- 
halt an Silicium als bei der enteren Sorte. 

Schwefel- und Phosphorgehalt der Erze verhin- 
dern die Graphitausscheiaung und geben daher Ver- 
anlassung zur Bildung vou Eisen, welches der zweiten 
Sorte ähnlich ist. 

Ueber die chemischen Vorgänge, welche bei der 
Graphitbildung eine Rolle spielcu und daher zur Er- 
klärung der soeben erwähnten Thatsachcn beitragen 
würden, giebt es fast eben so viele verschiedene Auf- 
fassungen als Lehrbücher der Metallurgie. 

Gestützt auf die in Obigem gegebenen Erörte- 
rungen glaube ich folgende Schlüsse ziehen zu können. 

Das vou fremden Beimengungen (mit Ausnahme 
von Mangan) freie oder fast freie Eisen nimmt nach 
erfolgter Reduktion Kohlenstoff auf, erhält dadurch die 
Eigenschaft flüssig zu werden (wie auch Kohleuplatin 
flüssig wird), und beim Erstarren tritt keine Verände- ; 
rimg in den Beziehungen zwischen Eisen und Kohle ein. 
Daher bildet sich weisses Eisen aus leichtflüssigen Bc- j 
Schickungen bei niedriger Temperatur. 

Der Umstand, dass beim Auflösen dieses Eisens j 
in Säuren ein Theil des Kohlenstoffs als Kohlenwasser- ! 


stoff entweicht, ein anderer als brauner in Kalilauge 
löslicher Körper zurückbleibt (während Graphit un- 
löslich in Kalilauge ist), lässt auf zwei allotropisehe 
Zustände der Kohle schon im weisseu Eisen schliessen, 
einer innigem chemischen Vereinigung und einer ein- 
fachen Lösung (wie z. B. derselbe Fall beim Schwefel 
cintritt, weuu mau Schwefel im Schwefelkohlenstoff 
löst). 

Wird aber dem reducirten und gekohlten Eisen 
in einer höheren Temperatur Gelegenheit zur Auf- 
nahme fremder Stoffe, insbesondere von Silicium ge- 
geben — und diese Gelegenheit bietet sieb in jedem 
Hohofeu mit erhöhter Temperatur — , so erleidet da- 
durch seine Eigenschaft, Kohlenstoff zu lösen uud in 
Lösung zu behalten, eine wesentliche mit abnehmender 
Temperatur wachsende Einschränkung. Während vorher 
die Löslichkeit der Kohle im Eisen in höheren und niede- 
ren Wärmegraden $üe nämliche war, steigt sie jetzt mit 
wachsender, fällt sie mit abnehmender Temperatur. Die 
schon vorher über ein bestimmtes Maass gelöste Kohle 
scheidet sieh also theilweise schon im Gestelle bei der 
Aufnahme jener Körper wieder aus und kommt als Ueber- 
zug der .Schlacken als grossblätteriger Graphit (Gaar- 
schaum) zu Tage, oder sondert sich aus dem flüssigen 
Eisen aus, je mehr die Temperatur desselben sich dem 
Schmelzpunkte nähert; ein anderer Theil scheidet sich 
erst aus, wenn das Eisen in den festen Zustand 
übergegangen ist und unter Entlassung der im flüssigen 
Zustande gebundenen Wärme krystafiinische Struktur 
annimiut, uud veranlasst so die Bildung grauen Roh- 
eisens. 

Eine eigentliche Substitution des Kohlenstoffs durch 
Silicium findet nicht statt, sonst müsste der Silicium- 
gclialt des Roheisens mit dem ausgeschiedenen Kohlen- 
stoff im gleichen Verhältnisse, der Aequivalentgewichte 
stehen, während der Siliciumgchalt viel geringer zu 
sein pflegt. Der Vorgang ist ähnlich der Ausscheidung 
von Natronseife aus wässriger Lösung durch Zusatz 
von Kochsalz. 

Geschieht aber endlich die Reduktion und Auf- 
nahme des Siliciums gleichzeitig mit der Reduktion 
des Eisens oder doch vor beendigter Kohlung desselben, 
also bei schwerschmelzige» Erzen in hoher Tempe- 
ratur, so wird ebeu so sehr unter diesen Betrieos- 
vcrhältnissen der Procentgehalt des Eisens an jenem 
Körper angereichert, als die Fähigkeit, Kohlenstoff 
aufzulösen, geschwächt; der Schmelzpunkt des s<> ge- 
bildeten Roheisens liegt höher als bei jenem Eisen 
aus leichtflüssigen Beschickungen, wodurch eben so 
wohl die Graphitausscheidung vor dem Erstarren 
(Gaarschaumbildung) vermieden, als die Grapliitaus- 
scheiduug nach dem Erstarren begünstigt wird , und 
es entsteht jenes graue Giessereiroheisen mit schwäche- 
rem Kohle-, aber stärkerem Graphit- uud Silicium- 
gehalte. 

Während aus der Beschickung des Hohofens das 
Silicium nur in einem bestimmten Stadium des Hoh- 
ofenprozesses vor der eingetreteuen Schmelzung redu- 
cirt wird, ist dagegen der Reduktion desselben aus der 
Asche des Brennmaterials ein weit grösseres Feld ge- 
boten. Ununterbrochen bleibt hier die Kieselerde mit 
der glühenden Kohle und den kohlehaltigen Gasen in 
engster Berührung. Nun ist aber der Aschengehalt 
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der Cokes nicht allein häutig beträchtlicher, als der 
der Holzkohlen, sondern, was einen weit wichtigem 
Unterschied ausmacht, es enthält erstcre Asche (50 bis 
70 Proc. Kieselsäure , während letztere selten ' mehr 
als 5—0 Proc. zu enthalten pflegt. Aus diesem Grunde 
pflegt Cokesroheisen reicher an Silicium und Graphit, 
ärmer an Kohlenstoß' im Allgemeinen zu sein , als 
Holzkohlcnciscn. Es giebt dunkelgraue schottische 
Marken mit 5 Proc. Silicium, welche keine Spur von 
gebundenem Kohlenstoß' mehr enthalten. 

Für viele Gusswaaren zieht man daher das leichter 
zu bearbeitende, nebenbei auch häufig billigere Cokes- 
roheisen dem Holzkohlenroheisen vor; dass aber auch 
der grösserer Siliciumgehalt des erstcren ebensowohl 
seine Festigkeit als seine Widerstandsfähigkeit gegen 
chemische Einflüsse (Säuren, Salzlösungen etc.) wesent- 
lich beeinträchtigt und dadurch den Werth des Cokcs- 
roheisens für solche Gegenstände verringert, welche 
auf Festigkeit oder chemische Zwecke in Anspruch 
genommen werden, ist eine zu bekannte Thatsaohc, 
als dass sie weiterer Erwähnung bedürfte. 

Zum Schlüsse dieser Betrachtungen über Graphit- 
bildung sei einer Theorie des französischen Chemikers 
Jullien gedacht (siehe das oben citirte Werk des- 
selben), welche mir geistreich genug zu sein scheint, 
um sie, noch neu und wenig bekannt, einer Erwäh- 
nung werth zu machen. Derselbe nimmt an, dass 
der Kohlenstoß' in Berührung mit kirschrothglühendem 
Eisen flüssige Gestalt annehme und das Eisen durch- 
dringe wie Wasser einen Schwamm oder wie flüssiges 
Zinn die noch glühende, aber schon erstarrte Bronze. 
Es kann durch diese Voraussetzung manche noch 
dunkle Erscheinung in der Chemie des Eisens erklärt 
werden (Cementation, Graphitbildung u. a. m.); in wie 
weit die Möglichkeit für diesen Vorgang vorliegt, möge 
der Forschung und Beurthcilung chemischer Wissen- 
schaft überlassen bleiben. 


lieber die zu Wieliezka vurkonimendeu Steinsalzarten. 

In der Wieliczkaer Salzablageruug kommen 
dreierlei Salzgattuugen , nämlich das Grünsalz, das 
Spisasalz und das Szybikersalz nebst mehreren 
Abarten dieser Salze vor. 

Die vorwaltcndc Gebirgsart, in welcher die 
Grüusalzkörper liegen, ist dunkelgrauer, mergeliger, 
sich stark blähender, dem armen Haselgebirge ähnlich 
sehender Thon, daselbst Halde genannt. Ausser diesem 
Thon kommen noch vor, und zwar 

a) als charakteristische Kennzeichen des 
Grünsalzgcbirges: 

Weisser, durchscheinender Kalkstein in kleinen 
Stücken, und weisser, dichter Gyps in 1 — 5 L. breiten 
Streifen. 

b) als fremdartige Geschiebe: 

Lichtgrauer, feinkörniger, harter Sandstein mit kal- 
kigem Bindemittel: leberfarbiger Mergclschiefer, so hart, 
dass er Politur annimmt; schwarzer dichter Kalkstein , 
mit weissen Kalkspathadern, auf der Strecke Osolin; 
weisser dichter Kalkstein; Schwefelkies und Granit in 
handgrossen Stücken. 


In diesem mit fremdartigen Gebirgsartcn so reich- 
lich versehenen Thongebirge befinden sich die Grün- 
salzkürper in unregulären Massen von der Grösse 
einiger Zolle bis zu L'U und mehr Klaftern im mittlern 
Durchmesser. Einige dieser Körper sind ohne Ein- 
lassung vom Thongebirge scharf begrenzt, andere aber 
abgerundet und mit einer schwachen Gcbirgsrinde ura- 
i schlossen. 

Die Benennung „Grünsalz" wird von der etwas 
grünlichen Farbe des Salzes hcrgelcitet. 

In einer Auflösung dieses Salzes hat man in 
100 Theilen 3 — 6 Theile au erdigem Rückstand ge- 
lunden. Ein Cubikfuss wiegt 122 W. Pfund. 

Varietäten des Grünsalzes sind: 

1) Das sogenannte Eissalz, welches gewöhnlich 
in dem ybersten Theile eines Grünsalzkörpers 
erscheint und unmerklich in das eigentliche Grün- 
salz übergeht. 

2) Das späthige Salz. Dieses kommt als Klüf- 
tcnausfullung vor, ist weiss, gelblich und röth- 
lich, halbdurchscheinend und* von etwas bitterm 
Geschmack. 

3) Salzblüthc, in der Kammer Ullmann in 
einer Druse vorgekommen, hat denselben Ge- 
schmack wie das obige Salz. 

Die Gebirgsart, welche die Griinsalzköruer um- 
giebt, hält bis auf die Spisu-Salzlagcn unmittelbar an, 
wird mit zunehmender Teufe trockner, fester und ist 
mit Sand und Sandkrvstallen sparsamer gemengt, bis 
solche beinahe gänzlich aufhören und mehr hüglige 
Gypsstücke erscheinen. 

Mit dieser Gebirgsart kommt das Spisa-Salz vor. 
Meistentheils beträgt die Mächtigkeit derselben zwi- 
schen den beiden Salzgattungen 5 — 30 Klaftern. 

Es giebt aber mehrere Punkte, wo das Grünsalz 
unmittelbar auf dem Spisa-Salz liegt. 

Von fremdartigen Geschieben sind nebst den be- 
reits beim Grünsalzgcbirgc erwähnten, noch organische 
Reste der tertiären Periode, vorzüglich aber schwarze 
Holzkohle mit durchsichtigem , krystallinischen Salz 
durchzogen, die bei ihrem Anbruch einen widrigen 
bituminösen Geruch von sich giebt, vorhanden. 

Das Spisa-Salz hat iu Hinsicht des räumlichen 
Vorkommens schon eine mehr flötzartige Ausdehnung, 
sowohl in der Länge als Breite. 

Diese Salzlagen kommen bald sanft schwebend, 
unter einer Keigung von 10 — 30°, bald aber unter 
viel steilem Winkeln vor. Eben so ist ihre Mächtig- 
keit verschieden, indem selbe von l'/ s — 8° wechselt, 
doch das letztere Maass nie übersteigt. In der Länge 
haben sie selten über 80° und die Breite beträgt ge- 
wöhnlich 30 —40° und auch darüber. Au ihren Enden 
i keilen sie sich aus. 

Das Spisa-Salz ist dunkelgrau, kleinkörnig, hart, 
scheint selbst einen Antheil von Bitumen zu besitzen, 
wie auch wirklich auf der Strecke Baum und in der 
Kammer Xa vier, so wie an mehreren anderen Orten, 
bituminöse Holzkohlen Vorkommen. Uebrigens 
ist der diesem Salze beigemengte Antheil Sand mit 
. freiem Auge sichtbar. In einer mechanischen Auf- 
I lösuug dieses Salzes fand man 4 — 10 Proc. erdigen 
Rücksand mit Conchilientheilchcn gemengt. Ein Cu- 
bikschuh wiegt 123 W. Pfd. 
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Mit dem Spisa- Salze kommen noch 3 Abarten 
vor, welche sich auf Krystallisation , Farbe und Ge- 
füge gründen, u. zw. 

1) Hanf- oder Samensalz. Die Krystalle an 
Grösse und Gestalt dem Hanfsamen ähnlich. 
Kommt in den obersten Schichten des Spisa- 
Salzes vor, ist der Verwitterung unterworfen, 
daher zum Verscldeisse nicht geeignet. 

2) Mohn salz. Ein unreines, krystallisirtes Salz, 
welches ausnehmbar Sand, Glimmer und Stein- 
körner enthält und zunächst beim tauben Ge- 
birge vorkommt. 

3) Perl salz. Hat einen geringen Zusammenhang 
und kommt meistens unter dem Mohnsalze vor. 

Die Gebirgsart des Spisa -Salzes hält biB zu den 
Szybiker Salzflötzen an, unter welchen und zwischen 
denselben das Gestein fester, schiefrig und mergel- 
artig wird, sandigen Kalk und Gyp&beiuiisckungen ent- 
hält. Die schiefrige Textur des Gebirges tritt jedoch 
mehr in dem Liegenden der Szybiker Lager auf, wo 
vorzüglich der Anhydrit (Gekrösstein) von allen Ab- 
änderungen mit mehr oder weniger sandigem Mergel 
und Kalk verbunden erscheint. Er kann als das Sal- 
band des Szybiker Salzes angesehen werden, nur mit 
dem Unterschiede, dass das Hangende mehr eine 
glatte, feste Oberfläche, das Liegende dagegen einer 
ungleichen, verworrenen, mehr muldenförmigen Fläche 
gleich kommt. 

Das Szybiker Salz bildet sowohl in Hinsicht der 
Ausdehnung, als auch Mächtigkeit eine förmliche, an- 
haltende Flötzlagcrung, welche im Ganzen genommen, 
wenig Verschiedenheit zeigt. Es ist weiss und enthält 
nur l /„ bis 1 ' 2 Proc. thonige und gypsige Beimischung. 

Ein Cubikfuss wiegt 121 Pfd. 

Ob die Szybiker Salzflötzc durch das ganze Sa- 
linentcrrain in einem ununterbrochenen Zusammen- 
hänge stehen, ist noch ungewiss, weil man immer nur 
den mächtigem Mitteln mit dem Abbau nachgeht, die 
schmälern aber, durch welche die Verbindung oestehen 
dürfte, gänzlich auflässt. Unstreitig aber ist ihre Aus- 
dehnung sehr gross und zwar 200 — 300° und darüber 
anhaltend. 

Die Szybiker Flötze erscheinen nicht nur neben- 
einander liegend, sondern auch übereinander geschoben, 
so dass das eine Flütz noch nicht das Ende erreicht, 
als schon ein anderes über oder unter dem ersteren 
den Anfang nimmt. 

Diese Flötze sind immer von der dieser Ablage- 
rung eigenthümlichen Gebirgsart getrennt und kommen 
oft 2 auch 3 Mal übereinander vor. Sie beobachten 
in ihrer grossem Längenausdehnung von Ost nach 
West eine sanfte, kaum 10, höchstens 15° fallende 
Richtung, welche hier als das Streichen oder auch 
Einschieben derselben genannt wird. In der Breiten- 
ausdehnung nach Süd und Nord beobachten die Flötze 
ebenfalls eilt wellenförmiges Fallen unter abwechseln- 
den Winkeln von 15 — 30°, wodurch dieselben in der 
Mitte ihrer Lagerung gleichsam einen Rücken bilden. 

Die Mächtigkeit wechselt vou 3 Fuss bis .4°, doch 
zeigt sich letztere nur an dem Rücken oder erhöhten 
Punkten der wellenförmigen Lagerung. 

Nebst dem gewöhnlichen Szybiker Salze giebt es 
noch 2 Varietäten dieses Salzes, u. z. 


1) Das Krystallsalz, welches meistens nur an 
solchen Orten getroffen wird, wo sich die Flötze 
pchaaren. 

2) Das Adler- oder Hofsalz, ein sehr reines, fein- 
körniges Salz, welches in KluftausfUllungen vor- 
kömmt. 

Das erstere Salz wird nur auf Bestellung geför- 
dert, das letztere wurde früher für den polnischen 
Königshof und für den Adel eigens gewouuen. 

Die ausgedehntesten und ergiebigsten Lager des 
ganzen Salincngebirges sind jene des Spisa-Salzes. 
Ungeheure Massen desselben stehen in allen Grubcn- 
horizontcn an und es werden mit den Atddeckungs- 
schlägen noch immer neue Lager aufgeschlossen. Bios 
in der 1. Lagergruppe betragen die vorhandenen Spisa- 
salzmittel über 10 Millionen Centner. Dieser Ueber- 
fluss an Spisasalz rührt daher, weil das jährlich von 
diesem Salz zu gewinnende Quantum wegen seiner 
mindern Reinheit nur auf den ß. Theil der ganzen 
Salzerzeugung festgestellt ist, mithin der grösste Theil 
dieses Salzes vorläufig unbenützt zurückgelassen wer- 
den muss. 

Das Spisa- Salz ist jcdocli reiner als manches Sie- 
benbürger Steinsalz, welches in den Handel kommt, 
zeigt in fein gemahlenem Zustande eine lichtere Fär- 
buug als das Grünsalz in Stückform und stellt in 
dieser Beziehung dem Szybiker Salze näher als *die 
vorbeuannte Salzgattung. 

Die Erhöhung der Spisasalzgewinnung 
auf etwa Vs des ganzen Salzbedarfcs und die 
Vermahlung desselben auf die Art , wie solche aut* 
der königl. preuss. Saline St assfurt stattfindet, würde 
unstreitig für die Wieliczkaer Saline sehr erspriess- 
liche Folgen haben. Dadurch würde der Grubenbau 
auf die Hälfte seiner dermaligen ungeheuren Ausdeh- 
nung beschränkt, dem Raubbauc auf Szybikersalz eine 
Grenze gesetzt, der Gestebungsprcis des Salzes ver- 
mindert und die Dauer des Werkes bedeutend ver- 
längert werden. S. 


Vetterthüren zur Localisiiw der Gasexplosionen 
von Yerpilleux zu St- Etienne. 

(Mit Fig.- 35 auf Tafel VIII.) 

In der Communicationsstrecke zweier benachbarter 
Grubenabtheilungen sind an einem geeigneten Punkte 
zwei um horizontale Axen o bewegliche und nach 
den entsprechenden Richtungen schliessbare blecherne 
Thüren t so angebracht, dass bei einer etwaigen Ex- 
plosion in der einen Grubenabtheilung die derselben 
zugekchrte Thür in Folge der heftigen Gasströinung 
zugeschlagon wird. Dadurch wird die Commuuication 
beider Grubenabtheilungen gesperrt und das Feuer nur 
auf die eine beschränkt. 

Gewöhnlich werden die Thüren durch Gegen- 
gewichte g in einer gegen die offene Strecke etwas 
geneigten Stellung erhalten. 

(v. Kittin ge r's Au»*tclhingsbericht.) 

| 
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Freifallbohrer von fiaiski zu Forbeil (Seine Oise). 

(Mit Fig. 17 auf Tafel VII.) 

Die Einrichtung dieses auf das Bohren mit dem 
Seile berechneten Freifallbohrers ist der Art, dass sie 
ein willkürliches Umsetzen des Bohrinstruments zuliisst. 
Zu dem Zwecke ist an einem das Bohrloch umgeben- 
den Kranze k ein Rahmen / g h an zwei Ketten oder 
Seilen befestigt, welcher in das Bohrloch eingehängt 
wird; innerhalb desselben befindet sich der eigentliche 
Bohrapparat. 

Durch zwei QuerstUcke g und f des Rahmens, 
welche sich am unteren Theile desselben befinden, er- 
hält die viereckige Bohrstange b ihre Führung; am 
oberu Theile des Rahmens ist ein Querstück h ange- 
bracht, an welchem ein nach unten gekehrter Conus c 
befestigt ist. 

Das .Spiel des Bohrapparats ist ähnlich wie bei 
andern Freifallbohrern folgendes: 

Die am obern Ende mit einem conischcn Kopfe d . 
versehene Bohrstange wird an letzterem durch die 
auf einem Seile aufgehängte und in der Scheerc s 
spielende Zange z beim flerablassen erfasst und in 
nie Höhe gehoben, sobald aber die obern Schcukcl o * 
gegen den Conus c stossen, ötTnet sich die Zange und 
lässt den Bohrer frei fallen. 

Durch das Umsetzen des Kranzes k wird nun 
auch der Rahmen f g h und mit diesem der Bohr- 
körper b e umgesetzt. 

Zur Vermehrung des Widerstandes des Rahmens 
wird derselbe oben mit dem hohlen Gewichte q be- 
lastet. 

Das Bohrseil sowohl, als auch die beiden Häng- I 
seile lässt man beim Ilerausholen des Instruments sich j 
auf dieselbe Welle aufwiuden. 

(v. ltit tinger’s Ausstellungsbericht.) 


lieber die Zukunft der Eisen -Industrie. 

I 

Nach dem Amerikaner Ilewitt kann die totale j 
Eisenproduktion der Welt annäherungsweise auf 9'/a ; 
Millionen Tonnen jährlich veranschlagt werden, und ; 
die Gesammtzahl der sich in diesen Consum theilendcn ' 
Völker mit 1000 Millionen Seelen angenommen, ent- j 
fällt per Jahr ca. 20 Pfd. auf den Kopf im Durch- j 
schnitte; die wirklichen Ziffern weichen aber in den i 
Culturstaaten wesentlich von dieser Durchschnittsziffer 
ab: so beträgt der Eisenconsum in England 189, in 
Belgien 185, in den Vereinigten Staaten 100, in Frank- : 
reich 69 '/ a Pfd. per Kopf der Bevölkerung jährlich. 1 
Es ist bekannt, dass England, welches sowohl relativ 
als absolut den grössten Consum ausweist, auch die 
grösste Produktionsfahigkeit besitzt. Während die 
Eisenproduktion der amerikanischen Staaten in einer 
unendlichen Steigerung ist, wird der Export englischen 
Eisens durch das Zunehmen des innern Bedarfes stets 
mehr beschränkt werden, und die contincntalen Staa- 
ten werden bei der naturgemässen Zunahme ihres Be- i 


darfes ihr Augenmerk endlich dem amerikanischen 
Eisenmarkte zuzuwenden gezwungen sein. 

Schweden, so behauptet JFlcwitt, besitzt un- 
erschöpfliche Lager des reichsten Erzes, hat jedoch 
keine Kohle, und nachdem es zum grossen Theile seine 
brauchbaren Ilolzstände aufgezehrt hat, kann es in 
Zukunft kaum etwas Anderes, als eine Quelle werden, 
aus der die andern Nationen ihre Erze holen. Das- 
selbe gilt von Russland, welches aller Wahrschein- 
lichkeit nach niemals genug Steinkohle finden wird, 
um seinen UeberschuBS an Erzen im eigenen Lande 
zu verarbeiten. Italien und Algier leiden an dem- 
selben Kohlenmangel, und nur Spanien besitzt die 
natürlichen Bedingungen einer erfolgreichen Eisen- 
industrie. Seine unermesslichen Kohlenlager an den 
nördlichen Küsten, so wie sein grosser Reichthum an 
guten Erzen harren einer ergiebigen Ausbeute, die bis 
heute noch nicht versucht wurde. Was Frankreich 
betrifft, so ist es bekannt, dass dieses Land bei all 
dem blühenden Zustande seiner Werkstätten dennoch 
in der Eisengewinnung passiv ist; es genügt in dieser 
Beziehung anzuführen, dass dort jährlich 7 Millionen 
Tonnen Kohlen und ungefähr */a Million Tonnen Erze 
ciugeführt werden. Auch Belgien, wenngleich es 
der Sitz grosser Industrien ist und voraussichtlich für 
eine Reihe von Jahren auch noch bleiben wird, hat 
dennoch keine hinreichenden Mittel, welche es in die 
Lage setzen würden, mit Ländern zu coneurriren, 
welche im Besitze grosser Mineralreichthümer sind. 
Belgiens Kohlenfeld, 19 geographische Meilen lang 
und 2 1 /* Meilen breit an seiner weitesten Stelle, mit 
Schichten von nur 30 bis 36 Zoll Dicke, producirt 
dennoch heute eben so viel Kohle als Frankreich, 3 /j 
soviel als Preussen und nur soviel als England. 
Von Preussen, Deutschland und Oesterreich 
glaubt der amerikanische Fachmann, dass diese Staa- 
ten, obgleich reicher au Kohle und Erzen als Frank- 
reich, sich doch kaum zu einer Produktionshöhe empor- 
schwingen werden, die den eigenen Consum weit über- 
steigen werde. 

Die Versorgung der Welt mit Eisen muss also 
für lange Zeit in der Zukunft von England und den 
Vereinigten Staaten ausgeheu, und England liefert 
heute schon inehr als die Hälfte jener Quantität, die in 
der ganzen Welt verbraucht wird : die englischen Eisen- 
minen lieferten im Jahre 1867 allein 9,700,000 Tonnen 
Erz. Die grosse Menge der in der Grafschaft Wales 
vorhandenen und für den Schmelzprozess sehr geeig- 
neten Kohle hat hier die natürliche Grenze der Pro- 
duktion erreichen lassen. Schottland, wenn dort über- 
haupt au eine weitere Ausbreitung gedacht werden 
kann, muss fremde Erze seinen unvergleichlichen Koh- 
lenlagern zuführen; Staffordshire hat seinen höchsten 
Produktiouspunkt erreicht, jedoch gilt nicht dasselbe 
von dem an seiner Ostküste gelegenen Distrikte Cle- 
veland und von jenem Cumbcrland an der Westküste, 
die eine ausgedehnte Entwickelung in Aussicht haben. 
Namentlich glaubt Hewitt, dass die Minen von Clc- 
veland Englands Wohlstand auf eine Reihe von Jahren 
hinaus sichern, d h. in so lange, als die Kohlenvor- 
räthe aushaltcn. Ist dies nicht mehr der Fall, dann 
wird allerdings Amerika allein berufen sein, die Welt 
mit Eisen zu versehen, denn kein Theil der Erde hat 
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sonst genügende Vorräthe an Kohlen und Erzen in 
so günstigen geographischen Beziehungon zu einander, 1 
dass er die Erzeugung des Eisens zu vernünftigen j 
Kosten möglich machte. Die amerikanischen Produk- 
tionskosten sind allerdings heute noch höher als die 
englischen, ln Oleveland betragen dieselben per Tonne 
2 Pfd. St., d. i. der Preis einer elftfigigen Arbeit in , 
den Schmelzöfen; in Pennsylvanien entsprechen die 
Kosten einer dreizehntägigeu Arbeit, aber nach und 
nach wird längs des grossen Thaies, welches von Vir- 
ginien nach Alabama läuft, die Leichtigkeit, Kohle 
und Erze zusaiunienzubringen, so zunehmen, dass der 
Produktionspreis den niedrigsten Clevclandpreis er- ; 
reichen wird. 

Solche Prcisreductionen würden aber in Frank- 
reich, Preussen und Deutschland nur durch eine noch 
weitergehende Keducdon der Arbeitslöhne erreicht 
werden können, und wir haben keine Ursache, auf 
die Unmöglichkeit eines solchen Auskunftsmittels hin- 
zuweisen. Der amerikanische Volkswirt!» denkt nie 
daran, auf Kosten der Arbeitslöhne eine Concurreuz 
einzugehen; England hat diesen Kampf einmal auf- 

f enommen, aber nur zum JSachtheile seiner eigenen 
ndustriellcn , die mit geringen Ausnahmen gar nichts 
verdienten. 

(Ztscbr. f. d. deutsch-österr. Eisen- u. Stahlind. 1868, 

Nr. 40.) 


Kirk’s Gebläse für den Richardsou’schen Prozess. 

Dieses auf Parkhead-Eisenwerken zu Glasgow her- 
gestellte Gebläse hat einen horizontalen Cylinder von 
24 Z. Durchmesser und 18 Z. Hub, wobei der Kolben 
direkt von einer horizontalen Dampfmaschine getrieben 
wird. Zur Verminderung der Kolbenreibung an der 
unteren Cylinderhülfte ist der Kolben mit einer guss- 
eisernen, hohlen Stange von grossem Durchmesser ver- 
sehen, welche, an beiden Cylinderdcckeln durch lange 
Stoptbüchscn geführt, das Gewicht des Kolbens ohne 
Einbiegung trägt. Bei sehr grossen Maschinen ersetzt 
man die langen Stopfbüchsen durch Geleise mit Quer- 
häuptern zu beiden Seiten des Kolbens. Die weite 
Kolbenstange dient als Luftzuftihrungsrohr , indem die 
Luft aus derselben durch eine Anzahl Oeffnungen ins 
Innere des Kolbens gcla»»gt , an dessen beiden Flächen 
sich die Eintrittsventile befinden, die Austrittsventile 
aber an den Cylinderdeckeln, welche von den äusse- 
ren, mit den Stopfbüchsen versejieuen Deckeln ge- 
tragen werden. Den Ventilen, Scheibenvcntilen aus 
Kautschuk, dienen Messinggitter zum Sitze: Kolben 
und Stopfbüchse sind durch Lederstulpe gelidert. Ein 
den Cylinder umgebender Wassermantel nimmt die 
bei der Compression der Luft erzeugte Wärme auf. 
namentlich bei hohen Pressungen, wie sie der Ri- 
eh ardson’sche Prozess erfordert. Die Maschine 
kann 15 Pfd. Pressung bei 120 Spielen in der Mi- 
nute geben. Wegen geringen schädlichen Raumes 
lässt sich eine sehr hohe Windpressung erzielen und, 
was sich besonders bei schnell gebenden Maschinen 
empfiehlt, der ganze Cylinderqucrschuitt kann für die 
Ein- und Austrittsventile benutzt werden. 

(Engineering, Jan. 1868. S. 15 » 


Besprechungen. 

Geologische Elemente, enthaltend einen idealen 
Erddurchschnitt, so wie die Geschichte der Erde 
nach den fünf geologischen Entwicklungsperioden mit 
genauer Angabe der Eruptionen, Systeme und For- 
mationen, Charakteristik der Systeme und Verzeich- 
niss der organischen Ueberreste. Für Schulen und 
zum Selbstunterricht zusammenges teilt von Wilhelm 
Neidig. Heidelberg. Carl Winter'scho Universitäts- 
buchhandhing. 1868. 

Di« Geschichte der Erde kann in keiner ttnsclmuliuhurcu 
Form zur Darstellung gebracht werden, als dies nnf der vor- 
liegenden Karte geschehen. Ein idealer Krddurehsehnitt eicht 
ein effectvollcs Bild der verschiedenen Formationen mit ihren 
Störungen durch Eruptionen etc., jede der 6 geologischen Pe- 
rioden wird in einer tabellarischen IJebersicht hinsichtlich ihrer 
Entwicklung näher geschildert, die einzelnen Systeme derselben 
sind scharf charakterisirt und die jeder Periode eigenen haupt- 
sächlichsten Versteinerungen abgebildet. 

Mit der Herausgabe dieses Werkchens wird Vielen ge- 
nützt sein. 

Chemische Untersuchung der ost- und west- 

f alizischeii Salzgebirges- und Salinen- 
lüt ten produkte, von A. v. Kripp, k. k. Haupt- 
probircr zu Hall in Tyrol. 1867. 


Die uns in zinkographischein Drucke vorliegende gediegene 
Arbeit, welche eine hülle des werthvollsten Materials birgt, ist 
in der Absicht unternommen, um einerseits die Kenntnis* der 
österreichischen Salzlager und Salinchprodukte vom chemischen 
Standpunkte aus zu vervollständigen, andererseits, um festzu- 
stellen, ob nicht auch in den Haugcudschichteu der galizischen 
Salzlager, analog dem Stassfnrter Vorkommen, die Tür die In- 
dustrie" und Agricultur so wichtigen Kalisalze in grösserer 
Menge cntlmitcn seien. 

Durch eine Reihe mühevoller Analysen ist nachgewiescu. 
dass in der That eine grössere Ablagerung von Muttcrlaugen- 
salzcu hei Kitlusz vorhanden ist. 

Wir werden Gelegenheit nehmen , Bruchstücken aus der 
Arbeit in diesen Blättern mitzutheilen. 


Die Mineral-Spccics uach den für das speci- 
fische Gewicht derselben angenommenen 
und gefundenen Werthcn. Ein Hülfsbueb zur 
bestimmenden Mineralogie von Dr. Martin Websky, 
ausscrord. Prof, an der Universität Breslau, Königl. 
Oberbergratb a. D. Ferdinand Hirt, Königl. Univer- 
sitäts-Buchhandlung. Breslau 1868. 

Als Basis zur Bestimmung der Mineralkörper hat man bald 
deren äusscrliche morphologische Merkmale, bald ihre chemische 
Constitution . bald beide genommen. Von allen Bestimmungs- 
methoden hat die v. Ko bell' sehe den entschiedensten Erfolg 
gehabt. Dieselbe stellt die chemische Zusammensetzung in den 
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Vordergrund und geht dabei von einem Gesichtspunkte aus, 
wahrend Dana in seiucu Tabellen theils chemische, theils mor- 
phologische und physikalische Charaktere zu Grunde legt, iu 
Folge dessen hei der Vielseitigkeit der in Bewegung gesetzten 
liiilfsmittcl und der ckicctischen Oberflächlichkeit in der Aus- 
wahl derselben die heterogensten Körper in einer Gruppe Zu- 
sammenkommen, was den Aufünger meist nicht einicuchteu 
will. Dufrenoy’s Methode nur nach äusscrlichen morpho- 
logischen Merkmalen hat sich unpraktisch erwiesen und neuere 
Scnriftstoller auf diesem Felde, wicA. Weisbach uudB ii tschly, 
«reiche auch von einzelnen Zweigen der morphologischen und 
physikalischen Eigenschaften ausgehen, haben in erster Keilte 
Glanz. Farbe, Strich, Härte, Tcuncität, Kristallisation und : 
Spaltbarkeit, weit weuiger das specifische Gewicht in Rücksicht i 
gezogen. 

Da letzteres aber die übrigen äussern Eigenschaften an 
Tragweite »ehr Übertritt'! und mit dem chemischen Verhalten j 
iu innigem Zusammenhänge stellt, so hat der Herr Verfasser 
zur Ausfüllung dieser Liicko iu den vorliegenden Tabellen die 
Mineralspecies nach Abstufungen des »pooifischen Gewichtes 
nnd Uiiterabtlicilungen chemischen Prinzipes geordnet, und wo 
es sich um noch weitere Glicdernug innerhalb gewisser che- 
mischer Gruppen bandelt, die Härte der Mineralien zu Hülfe j 
genommen. 

Das Rationelle und Praktische eines solchen Systemes fällt 
sofort in die Augeu und es wird deshalb die schön ausgestattete 
Schrift wesentlich dazu beitragen, da» Studium der Mineralogie 
zu fördern und die Bestimmung der in grosser Vollständigkeit, 
aufgeflihrtmi Mineralien zu erleichtern. 
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Gold- und Silberproduktion. — Im Jahre 1866 er- 
gab die Ausbeute an beiden Edelmetallen folgende Werthe: 

Gold. Silber. Zusammen. 
Nordamerika 60.000000 20.0OUO00 8O.O0OO00 Doll. 

Mexico u. Südamerika ö.uoOOOO 35,000000 40,000000 „ 

Britisches Amerika 6,000000 öüouüo 6,500000 „ 

Australiern!. Ncuseulaud 60,000000 l.nOoOÜO 61,000000 „ 

Sibirien tö.onoooo i,6000(io I6,v»ooooo „ 

Alle irudereu Länder 5,UOOOOO 2,000000 7,0 iOOOO „ 

Ueberall 150,000000 Go.oooooo 210,0<K)000 Doll. 

In Califoruicu hat sich, trotz Anwendung hydraulischer 
Kraft und verbesserter Maschinen, die Golderzcuguug durch 
Waschen von 60 Millionen Dollars im Jahre 1863 auf 20 Mill. 
Dollars im Jahre 1867 vermindert. — Der Werth der in dcu 
civilisirten Ländern der Erde als Tauschmittel circulircn- 
deu edlen Metallen beträgt nach Mac Culloch 600 Millionen 
Pfund Sterling, wovon nuf Grosshritaunieu 75, auf Frankreich 
140, auf das übrige Europa, so wie auf Nord- und Südamerika, 
Australien, Capland, Algier etc. 285 Millionen treffeu. Der 
Werth der iu Form von Geschmeiden, Hausgeriithen, Toiletten- 
gegenständen etc. vorhandeueu edlen Metalle wird auf ea. 
ÖSO Millionen Pfd. Sterl. geschätzt. In Europa, Amerika und 
Australien dürften jährlich 10 — 20 Millionen Pfd. Sterling für 
Gold- und Silberwanren verausgabt werden. 


Gesammte Kohlenproduktion der Erde. 
Jahre 1867 sind auf allen im Betriebe befindlichen 
gruben der Erde 172 Millionen Tonnen im Werthe von 
l’haler produeirt wordeu. Es participiren daran: 


Grosshritaunieu mit 
Deutschland mit 
Nordamerika 
Frankreich 

Oesterreich, Russland, 


100.000000 Tonnen. 
17.000000 „ 

17.000000 „ 

12,00001)0 „ 


— Im 
Kohlen- 
500 Mill. 


Schweden, Spanien 

und Australien zu- ' 

summen mit 14,000000 Tonueu 

(Vergl. S. 447 v. J. dr Bl.) 

Die Stciukohlcnförderung hat sieh vermehrt: 
in England (1800— 1866) von 203 Milllioucn auf 1900 Million. 

Ccntner — um 840 Proc. 
in Amerika (1845—1860) von 8,992900 Ctr. auf 308,020203 Ctr. 

— um 2200 Proc. 

in Preussen (1817 — 1366) von 20,351329 Ctr. auf 373.500000 Ctr. 

— um 1765 Proc. 

in Frankreich (1835—1866) von 39,736480 Ctr. nuf 240,000000 

Ccntner — um 64o Proc. 
iu Belgien (1846—1863) von 101.289563 Ctr. auf 190,000000 Ctr. 

— um 188 Proc. 

in Oesterreich 1865— 1836) von 23,609900 Ctr. auf 63,OOOOOOCtr. 

— um 125 Proc. 

Die gesammte Steinkohlenförderung Englands. Prcusseus, 
Frankreichs, Belgien und Oesterreichs hat im Jahre 1866 — 
2706^1 Millionen Ccntner betragen, wovon England 69, Preusseu 
13, Frankreich 9, Belgien 7 und Oesterreich 2 Proeeut pro- 
dueirt. 

Lachermayer's und Figge’s Torfpresmaschine. — 
Die Moorcrde wird in einem schräg gestellten Cylinder durch 
rotircndc Messer zerschnitten und die Masse durch eine Rost- 
feuerung unter dem Cylinder gleichzeitig getrocknet, dann zu 
Kugeln mit einem Lnftcaual geformt und m Meilern verkohlt 
(Polyt. Centr. 1868. S. 1078.) 


Giutl, Bestimmung von Kohlenstoff in Graphit. — 
Ein Gemenge von 0,05 — 0,1 Gnn. Graphit und 1,6 — 3 Grm. 
Bleioxyd (das 20 fache) wird in einem 10 — 12 Ctm. langen Rohr 
gewogen, geglüht und abermals gewogen, wo dann der Verlust 
aus Kohlensäure besteht, aus welcher der Kohlenstoffgehalt zu 
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berechnen ; oder man erhitzt den Graphit mit Salpeteriiberschuss 
in einem Porzellantiegcl, thut die Schmelze in einen Kohlen- 
Säureapparat , treiht die Kohlensäure des gebildeten kohlen«. 
Kalis durch Salpetersäure aus, und berechnet daraus den Koh- i 
lenstoffgehalt. (Polyt. Ceutr. 18G8. Nr. IG. S. 1124.) 


Kupferproduktion der Erde. — Es werden jährlich 
ca. 1,730000 Ctr. Rohkupfer producirt und liefern: 


Grossbritannien 
Chile 
Nordamerika 
Russland 
Australien 
Caplaud 
Deutschland 
Oesterreich 

Schweden u. Norwegen 

Frankreich 

Belgien 


600000 Ctr. 
3OUU00 
230000 
150000 
150000 
100000 
90000 
50000 
60000 
40000 
20000 


Gesainnite Ei scii p r o du k t i o n der Erde. — Dieselbe 
beträgt 200 Millionen Ccntner. In Europa und Nordamerika 


stellen sich in den letzten Jahren Produktion uud 
von Eisen folgendermasscn: 

Produktion Produktion 
überhaupt. pro Kopf. 

Cousuintiou 

Consumtiou 
pro Kopf. 

Grossbritannien . . 

90,000000 Ctr. 

300 Pfd. 

100 Pfd. 

Frankreich .... 

24.000000 „ 

60 .. 

63 „ 

Nordamerika . . . 

20,0001 iOO ,. 

75 ,. 

100 „ 

Zollverein .... 

14.560000 ,. 

36 .. 

38 „ 

Belgien • . . . . 

7.250000 „ 

100 ,. 

65 „ 

Oesterreich .... 

6.750000 ,. 

1« „ 

19 

Russland 

6,000000 „ 

5 „ 


Schweden u. Norwegen 

5,000000 „ 

100 ,. 

12 „ 

Spanien 

1,200000 

ö ,- 

10 „ 

Italien 

750000 „ 

4 

8 

Dänemark .... 

300000 ., 

V „ 

? » -V 


In Amerika ist die Roheisenerzeugung (1810 — 1800) von 
1.078000 Ctr. auf 20.047443 Ctr. also um 18,069448 Ctr. oder 
1760 Proc. gestiegen. 


Gesucht für eine Grube 

in der Rheinprovinz ein theoretisch und praktisch aus- ; 
gebildeter Manu ((Konstrukteur), welcher die speciclle 
Beaufsichtigung der vorhandenen Wasserhaltungs-, 
Fbrder- und Aut'bereitungs - Maschinen und Kessel- 
anlagen zu führen, sowie die Vorarbeiten für eine 
neue Anlage (Nivellement, Baupläne, Construktion der 
Maschinen) nach Angabe auszuführen hätte. Oertlicher 
Verhältnisse wegen kann vorerst nur auf einen iütigem 
ledigen Mann Rücksicht genommen werden. Meldungen 
unter G. S. 90 mit Angabe der bisherigen Leistungen, 
Stellung und Ansprüche (annähernd) befördert die 
Buchhandlung Max Cohen & Sohn in Bonn. 


Ventilatoren 

zu dem halben Preise meiner früheren. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

(früher C. Schiele & Co.) 


Quetsch - W alz werke 

zum Zerkleinern von Erzen, Kohlen und sonstigen 
Mineralien oder Chemikalien, in 14 verschiedenen 
Grössen mit wirklichen Hartgussriugen und bewährten 
Aulgebercgulatoren 

empfehlen Sievers & Co. 

zu Kalk bei Deutz am Rhein. 


Verlag von R. Oldenbourg in München. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

Statistische Mittheilungen 

über die 

Gasanstalten Deutschlands, 

der Schweiz und einiger Gasanstalten anderer 

Länder 

herausgegeben von Dr. N. H. Schilling. 
Zweite stark vermehrte Auflage. — 24 Bogen Lexicon- 
Octav. geheftet. 

Preis für Abnehmer des Gasjouriiids Rthlr. 2. — fl. 3. 30. 
Ladenpreis für Nichtnbonuentend.Gusj. Rthlr. 2. 20Xgr. fl. 4. 40 
Die Bedeutung einer ausführlichen Statistik der Gasindustrk 
für diese selbst und für alle Gebiete der Technik, welchen 
derselben in Beziehung stehen, bedarf keiner Auseinander- 
setzung. Eiu Blick in das obige Werk zeigt, welche Wichtig- 
keit die darin enthaltenen Mittheilungeu haben In demselben 
wird von mehr als 700 Gasanstalten genaue Mittheilung über 
ihre Geschichte, Einrichtung und ihren technischen Betrieb ge- 
geben. Da die Mittheilungeu fast überall auf directen An- 
gaben dieser Anstalten beruhen, so eignet ihneu die grösste 
Zuverlässigkeit. Sie sind in dieser Vollständigkeit nur iu der 
Gasindustrie möglich, denn für alle uudereu Industriezweige 
sind so nusgedeiinto Angaben über Betrieb und technische Ein- 
richtungen der einzelnen Etablissements schon deswegen nicht 
erreichbar, weil bei denselben diu nur in der Gasiudustriu nicht 
vorhandene Eifersucht Oer Concnrrenz sie missuhlicsst. 


(Verlag von G. Baase in Quedlinburg:) 

Die Ilarkscheidekunst 

0 

und das bergmännische Plnnzcichnen, liehst den brauchbarsten 
Tafeln zur Berechnung der Sohlen uud Saigertcnfen nach der 
zchntheiligeu Einthciluug des Lachters. Mit 10 Tafeln Abbil- 
dungen. Preis: I Thlr. 10 Ngr. 

Diese „Mnrkscheidekunst“ bildet den ersten Theil dw 

„Neuen Schauplatzes der Bergwerkskunde, 

herausgegeben und fasslich dargcstellt von einer Gesellschaft 
praktischer Bergleute". — Die folgenden Theilc enthalten: 
2. Die Grubenzimmerung. 26 Ngr. — s. Die Erzlagerstätten. 
2 Tlilr. — 4. Die Grubenförderung. 2 Thlr. — 5. Die Wasser- 
haltung. 2 Thlr. — 6. Der Grubenbau. 2 Thlr. — 7. Die 
bergmännische Arbeitslehre. 1 Thlr. — 8. Die Bergrechu- 
lehre. 1 Thlr. 6 Ngr. — 9. Die Aufbereitung der Erze. 2 Thlr. 
— 10. Die Grubenmaucrung. 1 Thlr. — 11. Geoguosie. 1 Tblr. 
15 Ngr. — 12. Die Bergwerks-Statistik. t Tblr. 15 Ngr. — 

13. Der Grnbenhaushalt. 1 Thlr. 10 Ngr. — 14 Die Brenn- 
matcrialienlehre. 1 Thlr. 20 Ngr. — 15. llüttenlmu und Hütten- 
maschinen. 2 Bände. 4 Thlr. 


Berichtigung. 

S. 334 I. im Abschn 6 statt „Die Walzen oder Bculköpfe“ — 
Die Walzen und Beulknöpfe. 


Verlag der Buchhaudiuitg Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engclhurdt in Leipzig. 

(Hierbei uiue literarische Beilage von Carl Mäcken iu Stuttgart) 
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Inhalt: Notiz über einen Basaltdurcbbruch und seine Wir- 
kungen an der vorderen Hu n kuppe am Fusse des Bless- 
gebirges bei Salzungen. VonDr. E.F. Dürre. — Der Bcssemer- 
prozess, von seinem Beginn in 1856 bi* zu seinem jetzigeu 
Stande in 1868. — lieber KUblgcfassc an Hohöfen. — Stand 
des englischen Steinkohlenbergbaues im Jahre 1866. Von 
JulesHavrez. (Fortsetzung.) — Besprechung. — Notizen. 
— Anzeigen. 

Notiz Ober einen ßasalldiircbbruch und seine Wir* 
kungen an der vorderen üunkiippe am Fusse des 
ßlessgebirges bei Salzungen. 

Von 

Dr. E. F. Dürre. 

"Wenn man den Lauf der Werra verfolgt, so weit 
sie dem Herzogthum Sachsen - Meiningen angehört, so 
begegnet man nach einander den verschiedenen Glie- 
dern des Trias, welche die Substanz des Beckens zwi- 
schen Rhön und Thüringerwald ausmachen, in das sich 
die Werra, nordwärts den Rand durchbrechend, ihr 
Bett gegraben hat. 

Im nordwestlichen Thcilc dieser Strecke herrscht 
der Buntsandstein vor, im südöstlichen Theile der 
Muschelkalk, an den sich bei Hildburghausen und noch 
weiter südlich die Lettenkohlengrappe anreiht. 

Mächtig entwickelt sich namentlich der Buntsand- 
stein, welcher bei Salzungen über 1000 Fuss stark 
ist. Der weisse Sandstein von Immelborn liegt nach 
Emrnrich noch 830 Fuss tiefer als das oberste Sand- 
steinplateau unter der Blesskuppe, während mau in 
den beiden Bohrlöchern von Salzungen noch 172, resp. 
123 Fuss im unteren bunten Sandstein blieb. Dieses 
mächtige Plateau, das sich in Südwesten bis an die 
Inseln des Odenwalds und des Spessarts erstreckt, ist 
vom Basalt des Rhöngebirges durchbrochen worden, 
bietet aber nur am Rande dieses interessanten Vulkan- 
gebirges Beispiele von der Wirkung des durchbrechen- 
den Gebirges auf das durchbrochene. 

Eine interessante Stelle dieser Art ist die süd- 
westlich von Salzungen am Rande des Blessplatcaus 
vortretende Hunkuppc, deren Basaltvorkominen noch 
dazu durch umfangreichen Steinbruehsbetrieh entblösst 
und vollkommen klar dargelegt worden ist. 

Von Salzungen aus führt ein Weg von dem alten 
Langenfelder Fahrweg ab nach der durch einen einsam 


i 
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stehenden Baum gekennzeichneten Schwedenschanzo 
und hinter derselben zu einem Wegweiser herab, von 
dem aus man den Weg nach Kaltenborn bis zum 
Vorwerk Sorge verfolgt. Jenseits des Baches geht 
links ein Feldweg steil hinauf und verliert sich auf 
einem brachliegenden Ackerstück. Dasselbe grenzt 
unweit davon an einen von Wilprechtsroda herauf- 
kommenden Fahrweg, der bis an den Waldrand führt, 
wo sich eine grosse Zahl Wege nach allen Seiten hin 
theilen. Man wählt eines der links abgehenden, durch 
verstreute BasaltstUcke kenntlichen, tief ausgefahrenen 
Geleise und gelangt nach */» Stunde vor den Eingang 
der Steinbrüche, von deren Trümuierhalden aus sich 
eine wundervolle Rundsicht über den gegenüberliegen- 
den Thüringerwald darbictet. 

Betrachtet man die aufstrebende Wand unter dem 
Gipfel der Kuppe, so sieht man, dass auf der Südost- 
seite der Basalt von emporgehobenen stark geklüfteten 
Sandsteinschichten bedeckt ist, während er an der 
Nordwestseite frei an das Tageslicht hervorragt und 
den Gipfel mit rundlichen Klumpen und Knollen be- 
deckt hat. 

Die Wand des Stcinbrachs bietet an mehreren 
Stellen vollkommene Durchschnitte und aus denselben 
habe ich den idealen Durchschnitt entnommen, welchen 



der Holzschnitt darstcllt und in welchem die punk- 
tirte Linie a ß die Umrisse des Stciubruchsbelriebes 
i andeutet. 
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Aus demselben ist ersichtlich, dass die ziemlich 
söhlig liegenden, nur an wenigen Stellen ein schwaches 
Einfallen nach Sttdwesten zeigenden Sandsteinbänke aa 
durch einen steil aufsteigenden Basaltgang b durch- 
brochen worden sind, der jetzt auf der Seite des Bergs 
hauptsächlich zu Tage tritt, obwohl seine Trümmer c c 
auch den Gipfel überlagern. 

An der jetzigen (Konfiguration hat die ausser- 
ordentliche Zerstörbarkeit des Sandsteins, welche die 
Erosion der Oberflächen befördert, ihren wesentlichen 
Antheil, und es ist denkbar, dass beim successiven 
Entblössen der nächsten Abhänge die Trümmer des 
Basaltganges nicht nur dessen Querschnitt, sondern 
auch die nächsten Obertiächcntheilc des Sandsteiu- 
gebirgs bedecken mussten. 

So mag die jetzige Verbreitung der Basalttriim- 
mer c veranlasst worden sein, die sich auf dem stei- 
leren vorderen Abhange C häufiger finden, als auf der 
dom Hnuptplatcau A zugewenucten Seite und dem 
Gipfel B. — Von grösserem Interesse aber sind die 
Contaktverhältnisse zwischen Basalt und Sandstein und 
hier lassen sich zweierlei Wirkungen hauptsächlich 
nachwciscn : 

1) Die Wirkung des in hoher Temperatur aufge- 
stiegenen Basaltes auf das umgebende Gestein ; 

2) Die Wirkung des eindringenden Tagewassers auf 
den Sandstein sowohl als auf den Basalt selbst. 

1) Der Basalt wirkte auf den Sandstein „brennend“, 
d. h. er durchglühte ihn und verwandelte das thonige 
Bindemittel in Ziegelsubstanz. Dabei lockerte sich 
gleichzeitig die durch zahlreiche Thonbänke markirte 
Schichtung; -es fand aber auch senkrecht auf die Schieh- 
tungsflüchen eine Zerklüftung statt, welche ich auch 
jm beigegebenen Profilriss anzudeuten versucht habe. 

Wo jetzt der Sandstein durch den Abbau des 
Basalts entblüsst ist, zerbröckelt er nach beiden Rich- 
tungen und cs hält schwer, Handstücke zu schlagen, 
welche quer durch die Thonbänke und Thonschmitze 
gehen, ohne dass diese letzteren Einlagerungen als 
Platten hcrausfallen. 

Nur da, wo frische Anbrüche sind, kann man cs 
bewerkstelligen und erhält dann schön gestreifte Brüche, 
welche aus wcisslichctn Sandstein bestehen und mit 
schwärzlich grauen bis rothbrauuen Thouplatten durch- 
zogen sind. 

Liegen die Stücke lange im Freien, so dominirt 
die rüthliehe bis braune Färbung und legt Zeugniss 
ab von einer nachträglichen Oxydation des Eisengehalts 
jener Thonbänkc, während die frühere schwarze Farbe, 
ein Resultat verkohlter organischer Beimengungen, 
verschwindet. 

Manche Sandsteinbänke werden ziemlich hart und 
klingend; sie crinuorn an Textur und Beschaffenheit 
der Ofengcstellstcine des Hüttenbetriebes, wiewohl sie 
durchschnittlich eine geringere Härte und Festigkeit 
besitzen. 

Einen eigenthümlichen Eindruck machen die oft 
vorkommenden hartgebrannten Thongallen, die den 
umgebenden Schichten das Ansehen Hasrigcr Textur 
gebeu und wie verunstaltete organische Reste aus den 
welligen Absonderungsflächen hervorragen. 


Die Thonplatten selbst lösen sich bei längerem 
Liegen aus den Sandstcinschichteu los und lassen sich 
in sehr feine Blätter zertheilen. 

Es sind das vorzugsweise glimmerreiche Bänke, 
wo die meist parallel eingclagcrten Blättchen des kenn- 
zeichnenden Bestandtheils die Vcrschieferung unter- 
stützen und das nachherige Losblättern erleichtern. 

2) Betrachtet man die Contaktgrcnzc der beiden 
Gesteine, des Buntsandsteins und des Basalts an den 
steilen Wänden des Steiubruchs, so bemerkt man au 
den höher gelegenen, der Oberfläche näher liegenden 
Thcilen dieser Grenze ein 12 — 15 Zoll breites Sahl- 
band d, welches aus vollkommen losen bröcklichen 
Massen besteht, aber eine bandartige Schieferung zeigt. 

Bei näherer Betrachtung erscheint der Inhalt dieses 
Sahlbandes aus erdigen rostfarbigen Substanzen, mit 
kleinen Stücken halbverwittertcn Basalts untermischt, zu- 
sammengesetzt und man denkt zuerst unwillkürlich an 
eine Art Zerreibungsprozcss auf der Grenzfläche beider 
Gesteine, bis die Betrachtung desselben Sahlbandes an 
tieferen Stellen e der Contaktfläche auf eine andere 
Spur leitet. Dort nämlich zeigt sich der Basalt bis 
dicht an den Sandstein senkrecht gegen dessen Unter- 
fläche säulenartig zerklüftet und nur ein schwacher 
Streifen zerreiblicher Substanz trennt beide noch von 
einander. 

Auch sind die dem Ausgehenden des Basaltgauges 
näher liegenden Theilo desselben von den tiefer lie- 
genden Partien verschieden, in sofern letztere mehr 
zusammenhängende Beschaffenheit, ersterc dagegen die 
Textur eines mit zersetzter Basaltmasse verkitteten 
Conglomcrates haben. 

Ob dieses Gefüge die Folge der Erstarrungs- 
verhältnisse oder der nachherigen Erosion und Infiltra- 
tion ist, will ich dahingestellt sein lassen; so viel 
steht aber fest, dass der Basalt an der Oberfläche des 
Berges mehr Neigung zum Zerfallen in rundliche Blöcke 
zeigt, als der ticfcrliegendc. Daraus, aus der Be- 
schaffenheit des Sahlbandes und aus der constatirten 
Wasserdurchlässigkeit des Buntsandsteins dieser Gegend, 
oine Eigenschaft, wclcho noch durch die Zerklüftung 
beim Contakt des Basalts gesteigert worden ist, lässt 
sich folgern : 

dass jenes Sahlband wesentlich das Produkt 
einer Zerstörung des Basalts durch Tagewässer 
ist, welche in den gehobenen Saudstein dringend, 
an der Trennungsfläche aufgehalteu, ihre Wir- 
kung begonnen und zunächst die der Oberfläche 
näher liegenden Partien angegriffen habcu. 

Die geringere Zerstörung des Basalts an den 
tieferen Stellen dos Gaugcs kann nur durch die 
grössere Entfernung von der Erdoberfläche er- 
klärt werden, vielleicht auch durch die Ver- 
änderung, welche das Wasser bis dahin in sei- 
nem Gehalt au lösenden Substauzeu erlitten hatte. 

Ein Aufschluss im Liegenden des Ganges (wo ich 
die Existenz des Sahlbandes gleichfalls vorausgesetzt 
habe), würde gewiss zur Aufklärung der Verhältnisse 
beitragen, doch ist ein solcher bei dem schwachen 
Betriob vorerst nicht zu hoffen und zu erwarten. 

Möge diese flüchtige Notiz Veranlassung werden, 
dass ein mit der Physiognomie der vulkanischen Er- 
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schcinungcn vollkommen vertrauter Geogno^t die Hun- 
kuppe bestiege und die dortigen Verhältnisse einer 
gründlichen Untersuchung unterzöge. 


Der Bessemerprozess , von seinem Beginn in 1856 
bis zu seinem jetzigen Stande in 1868. 

1856. — Am 15. März 1856 nahm H. Bessemer 
in London ein Patent auf die Fabrikation von Schmiede- 
eisen und Stahl aus Roheisen ohne Brennmaterial. 

Den dieserhalb angestclltcn Vorvcrsucheu im Labo- 
ratorium sollen sich weit mehr Hindernisse entgegen- 
gestellt haben, als der ersten Ausführung im Grossen, 
bei welchen 7 Ctr. Roheisen, fast ohne alle Schwierig- 
keit, innerhalb 30 Minuten zu Schmiedeeisen oder 
Stahl utngewandelt wurden. 

Beim Einbinsen von Luft mit hoher Pressung ge- 
lang es. das flüssige Roheisen mittelst Verbrennung 
des darin enthaltenen Kohlenstoffs etc. in so hohe 
Temperatur zu versetzen, dass die Entkohlung des 
Roheisens nach Erforderniss bewerkstelligt und das 
Produkt (Bessemermetall) in Formen gegossen werden 
konnte. 

Die kurze Dauer des Prozesses Hess indess eine 
Ausscheidung des Phosphors und auch des Schwefels 
nicht erwarten, da sich keine ausreichende Gelegen- 
heit zur Verschlackung fand. 

1857. — So kam es, dass die zu Woolwich mit 
dem Bessemerprozess angestclltcn ersten Versuche nicht 
genügten und dass diese Erfindung in England, wo 
kein pliosphorfreics etc. Roheisen zu Gebote stand, 
nicht sogleich den gebührenden Anklang fand, thcils, 
weil man dem Erfinder Schuld gab, über die Schwie- 
rigkeiten der Ausführung mit zu grosser Leichtigkeit 
hinweggegangen zu sein, andcrntheils weil die Zu- 
verlässigkeit einer vorthei Ihaftcu Anwendung des Bes- 
semerprozesses von vielen ausgezeichneten Leuten, als: 
Sauderson, Truran etc. angezweifelt wurde. 

Ganz anders aber wurde diese wichtige Erfindung 
in S c b w e d e u aufgenommen, wo die äusserst günstige 
Qualität des dortigen Roheisens weit bessere Resultate 
ermöglichte, und wo schon die ersten Experimente so 
zufriedenstellend ausfieleu, dass das Jerucontor eine 
Anleihe von 55,000 Thlr. zur weitern Ausführung des 
Bessenierprozesscs hergab. 

Tuuner gebührt auch die Ehre, die Wichtigkeit 
und die Möglichkeit einer glücklichen Durchführung 
dieses Prozesses sogleich durchschaut und das Bessemer- 
Verfahrcu einer guten Zukunft fähig erklärt zu haben; 
er bezeiclmete diese Methode als besonders dazu ge- 
eignet, mit Sicherheit den Kohlcgchalt des Roheisens 
bis zu Jedem bcHebigen Grade vermindern zu können. 

18d 8. — G. F. Güransson zu Gefle theilt mit, 
dass zu Edsken in Schweden der Bessern er prozess, 
nach unzähligen Versuchen, sich die Bahn gebrochen 
habe und bereits im Grossen betrieben werde. 

Die Entdeckung fing nun an die Hüttenbesitzer, 
welche vorher ungläubig waren, eingehend zu beschäf- 
tigen, wenngleich Grüner damals noch seine Ansicht 
dahin abgab, dass mit dem Bessemerprozesse keine 
guten Produkte zu erzielen sein würden. 


1859. — Demungeachtet kauften Elfstrand & 
! Comp, zu Gefle das Patent für ganz Schweden und 

producirteu eine grosse Quantität Stahl von ausge- 
; zeichnetcr Güte. 

Dadurch kam die Bessern ersehe Stahlerzeugungs- 
methode über das Stadium d6r Versuche hinaus, indem 
sich zuverlässigere Resultate herausstellten. 

Bei der guten Qualität des schwedischen Roheisens, 
welches keiner Umschmelzung oder des Feinens nicht 
1 bedürftig war, legte man die schwedischen Bessemer- 
öfeu so an, dass das Roheisen unmittelbar aus den 
Hohöfen im flüssigen Zustande in die feststehenden 
Bcsscmcrapparatc geleitet und damit der Prozess so 
billig, als nur irgend möglich, vollführt werden konnte. 

In England dagegon, wo das Roheisen wegen seines 
Phosphor- und Schwefelgehalts sich weit weniger zum 
BcsBemerprozess eignet, mithin ein Umschmel/.en des- 
selben im Flammofen etc. räthlich erscheint, zog mau 
vor, bewegliche Oefen in Form einer Birne zu con- 
struiren, wie dies auch von Bessemer selbst ango- 
ordnet worden war, um das Einfliessen des urnge- 
schmolzenen Roheisens,, so wie auch den Ausfluss des 
Bessemermetalls zu erleichtern, indem mit Hülfe eines 
Kralins dem in zwei Zapfen hängenden birnenförmigen 
Schmelzgefüsse (Retorte) nach zwei Seiten eine be- 
liebige Neigung gegeben werden konnte. 

Nachdem auch in England für die Verbesserung 
des Bessemennetal ls viel geschehen war, hatten die 
zu Woolwich wiederholt angestclltcn Versuche volle 
Zufriedenheit der betreffenden Beamten hervorgerufen 
und wurden hiernach mit Bessemer Contrakte ab- 
geschlossen. 

Bessemer hatte sich namentlich auch damit be- 
schäftigt, im gegossenen Stahle die Blasen zu ver- 
meiden, was er dadurch zu bezwecken suchte, dass 
er die Gussform mit Centritugalkraft 500 bis 2000 Mal 
1 in der Minute umschwenkcn Hess. 

1860. — Schon mit Ende des vorigen Jahres 
hatte die Bessemermethode zu Edsken in Schweden 
einen Grad der Entwicklung erreicht, der den Kampf 
mit den übrigen Stahlerzeugungsmcthodcn bestehen 
Hess, und wollte es damals schon den Anschein ge- 
winnen, als ob der Bessemerstahl wegen seines ge- 
ringen Preises und bei hinreichender Qualität zu vielen 
Zwecken grosse Verbreitung erlangen würde. 

Gerade die Eigenschaft des flüssigen Roheisens, 
sich durch die stark gepressten Windstrahlen nicht 
abkühlen zu lassen und zu erstarren , sondern bei er- 
höhter Temperatur flüssig zu bleiben, Hess die Mög- 
lichkeit hoffen, den Prozess so auszuführen, um ein 
gleichartiges, zweckentsprechendes Produkt zu erzielen, 
wobei die nach und nach zu erlangende Ucbung das 
Ihrige thun werde, besonders da man, die Entkohlung 
aufs Höchste treibend, durch Zusatz von gutartigem 
Spiegclroheisen ein herrliches Mittel, den Kohlcnstoff- 
gehult des Bessemerstahls zu reguliren, in Händen hatte. 

1861. — James Jackson & Sohn zu Bordeaux 
haben grossartige Bessemerversuche mit günstigem Er- 
folge angestellt, die später zu grossartigen Anlagen 
führten. 

In Schweden machte der Bessemerprozess ausser- 
ordeutUche Fortschritte und haben Tunner, Grill, 
Gurlt, W T cdding, Alex. Müller und auch Grüner 
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in mehr zustimmender Art als früher, darüber ge- 
schrieben. 

1862 . — Wenn das Roheisen frei von Phosphor 
und Schwefel ist, also nur die Entfernung von Kohlen- 
stoff und Silicium bezweckt wird : so erscheint das 
Bessemerverfahren um so vortheilhafter , als auch das 
Zusammenschwcissen des Bessemerstahls mit Eisen 
besser wie mit jeder andern Stahlsorte vollführt wer- 
den kann. 

M. A. Lasalle hat sich am Ende einer Abhand- 
lung in den Mcmoirs et comptes rcndus des traveaux 
in sehr weitgehende Speculationen und phautasiereiche 
Betrachtungen über den Bessemerprozess vertieft. 

Tunner widmete sich vom Anfang an dem Bes- 
semerprozess mit grosser Vorliebe und unterzog die 
noch fraglichen Punkte ganz besonders näherer Er- 
örterung, um den Bessemerprozess für Oesterreich so 
recht mit Ucberzeugung empfehlen zu können. Nach 
seinem Ausllugc nach England spricht er sich in dem 
Berichte über die Londoner internationale Ausstellung 
dafür aus, und weisst auf die Wichtigkeit des Zusatzes 
von mangnuhaltigcm Spiegeleisen, so wie auf die prak- 
tische Anwendung des Ganister zur Auskleidung der 
Bessemerretorten hin. 

1863 . — Roscoe gab die Ansicht zu erkennen, 
dass bei dem Bessemerprozesse mit Nutzen eine Anwen- 
dung von der Spectral-Analysc gemacht werden könne, 
was später zu weitern Versuchen Veranlassung ge- 
geben hat. 

Bis zu diesem Zeitpunkte hatten sich bereits 
18 Schriftsteller über den Bessemerprozess vernehmen 
lassen, was Zeugniss von dem hohen Interesse, welches 
derselbe erregte, ablegt. 

Levser und Stichler in Wien haben sich für 
Oesterreich, Frankreich und für die Staaten des deut- 
schen Bundes ein Patent auf ein neues Cylindergebläse 
für sehr hohe Pressungen ertheilon lassen, welches 
ganz besonders für den Bessemerprozess geeignet ist; 
sie garantircu 4000 Cubikfüss Wind pro Minute mit 
, 18 Pfd. Pressung pro Quadratzoll. Nach Rauscher 
in Kärnthen sind die Resultate dieses Gebläses über- 
raschend günstig ausgefallen, indem es 87,3 Proc. Effekt 
liefert. 

Wilson hat eine Verbesserung des Bessemerofens 
vorgenommen, die darin besteht, dass thönerne Düsen 
angeweudet werden, die sich nicht so leicht verstopfen 
und überall nicht so leicht abnutzbar sind. 

1864 . — Mit dem Schlüsse des Vorjahres sind 
bereits Bessemeranlagen in England, Schweden, Frank- 
reich, Belgien, Deutschland (in Sonderheit Westphalen), 
Russland und Oesterreich entstanden. Vor allem strebte 
Oesterreich, auf Anrathen von Tunner, nach weiterer 
Ausbreitung der Bessemerindustrie und wurde dieselbe 
in Turrach vom Fürsten zu Schwarzenberg, zu 
Heft in Kärnthen von Rauscher & Comp, und zu 
Neuberg von dem Staate gefördert. 

Unterm 16. Juni 1864 kündigten Leyser und 
Stichler in Wien ihre für Bessern cran lagen völlig 
geeigneten Gebläse an und zeigten ihre Bereit Willig- 
keit, überall bei Bessemcranlagen Rath gebend und 
ausführend einzuwirken. 

Die österreichischen Bessemcranlagen werden durch 


starke Bestellungen auf Eisenbahnschienen von öster- 
reichischen Eisenbahn-Gesellschaften unterstützt. 

Das Feinen des Roheisens durch Wasserdampf ist 
auch für den Bessemerprozess von grosser Bedeutung, 
da dieser das reinste Roheisen bedarf. 

L. E. Borna n hat über das Bessemern in Schwe- 
den geschrieben und Tunner hat dieses Werk mit 
einem Vorwort begleitet. 

Krupp in Essen, so wie das Hüttenwerk Hörde 
zeichnen sich besonders durch Bessemcranlagen aus. 
Im Entstehen sind dergleichen Anlagen zu Bochum 
und Oberbilk bei Düsseldorf, wie auch zu Königshütte 
in Schlesien. 

Die Verwendung des Bessemerstahls zu Eisen- 
bahnen gestattet im Vergleich zur Haltbarkeit der 
Eisenschienen geringe Preise; die absolute Festigkeit 
der Bessomerprodukte hat sich ausserordentlich be- 
währt, so dass vor Allem das weiche Bessemermetall 
das höchste specifische Gewicht von 7,865 ergiebt. - 

Im Deccmbcr 1864 ist beim Bahnhofe zu Graz 
in Obersteiermark eine Bessemerhiittc in Betrieb ge- 
kommen, die von J. IIull nach dem englischcnJSystewe 
des Herrn Brown in Sheffield angelegt und auf eine 
Produktionsfähigkeit von 6U,000 Ctr. Besseraer - Eisen- 
bahnschienen berechnet ist, deren Betrieb ohne Schwie- 
rigkeit begonnen haben soll. 

1865 . — Das Bessemern ist auch im Kronshütten- 
bezirke an der Kama, Gouvernement Wiatka, im 
Kleinen begonnen, wonach der Betrieb sich später 
weiter ausgedehnt hat. 

Von v. Hin gen au ist ein wohl zu beachtendes 
Werk über das Bessemern in Oesterreich erschienen, 
in welchem auch Interessantes über die Verarbeitung 
des von lieft bezogenen Besscmermetnlls zu linden ist. 

Im Allgemeinen scheint die englische Methode 
des Bcssemerns mehr Auklang zu finden, doch kommen 
zuweilen schwedische Oefcn, 30 bis 40 Ctr. fassend, 
und englische Ofen von 60 bis 70 Ctr. Fassungsver- 
mögen neben einander vor, wie zu Neuberg in (fester- 
reich. v. Hi ngeu au erklärt sich für die schwedische 
Methode. 

Die beim Bessemerprozess in Schweden ange- 
wandte Spectralanalysc, behuf Erzielung des richtigen 
Kohlcnstoffgehalts, scheint nicht mehr Vortheile ge- 
währt zu haben, als das geübte Auge eines guten Ar- 
beiters. 

Der Kaiser von Oesterreich hat wegen der ruhm- 
vollen Bestrebungen in Bezug auf den Bessemerprozess 
seine Anerkennung ausgesprochen dem Fürsten zu 
Schwarzenberg, der Rauscher’schen Companie zu 
Heft und Tunner; auch sind den Beamten dicscrhidb 
bei der Bessemerfeier in Murau Orden verliehen. 

Zu Adolphshütte bei Judenburg in Stcyermark 
sind so dünne Bessemerstahlbleche gewalzt, dass davon 
1500 Lagen auf 1 Zoll gehen. 

Zur Beseitigung der beim Bessemerprozess sich 
noch immer zeigenden Ucbelstände hat Professor 
Richter zu Leoben die Anwendung von Bleioxyd 
vorgeschlagen. 

Beim schwedischen Bessemerofen zu Heft wurden 
abnorme Flaminenerscheinungen beobachtet, welche 
Ehren werth beschrieben hat. 

(.Schluss folgt.) 
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, Leber Köhlgefiisse an Hohöfeo. 

In der Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure 
ßd. 12, S. 599 theilt Herr Langen seine langjährigen 
Erfahrungen Uber Kühlgeiassc an Hohüfcn mit und 
berührt dabei nachstehende Punkte: 

1) Der ältesten Kühlvorrichtung, der Wasscrforin, 
giebt man meist au den Bodcntheilcu zu grosse Stärke, 
wodurch in Folge ungleicher Abkühlung ein Reissen 
derselben leicht eintritt. Man muss überall gleiche' 
Stärke anwenden, die Ecken abrunden und die Stärke 
der Rosetten zuin Anschrauben der Rohrflanschen mög- 
lichst reduciren. 

2) Kühlkästen oberhalb der Düsen senkten sich bei 
einem Ofen mit aufgestampftem Gestell nach der Ofen- 
seite hin und wurden wahrscheinlich in Folge von 
Dampfansammlung zerstört. An gusseisernen Kästen 
augego8sene Köhren zur Abführung des Dampfes be- 
seitigten den Uebelstand. 

3) Die vor etwa 2 Jahren in Aufnahme gekommene 
Berieselung wirkt störend aufs Mauerwerk und trotz 
sorgfältigen Cementircns , Fettcns etc. wäscht das 
Wasser im Laufe der Zeit die Gestelllügen aus. 

4) Gusseiserne Canäle, etagenweise in 4 Zoll Ent- 
fernung vom inneren Gestell eingelegt, wirken meist 
nicht hinreichend abkühlend, die Steine davor schmel- 
zen leicht ab und der Verband ist schwierig her- 
zustellen. 

5) Am zwcckmüssigsten ist nachstehendes System, 
welches, wie die andern Kühlvorrichtungen, von vorn 
herein eine bestimmte Grösse des Gestelles nicht be- 
dingt. Man bringt in dem 20 Zoll Wandstärke haben- 
den Gestell ctagenförmig immer in 8 Z. Abstand Ni- 
schen an, in welche Kühlkästen von Gusseisen (Nie- 
verner Ilütte) oder Eisenblech (Heinrichshüttc bei 
Hamm) oder Kiihlplattcn eingeschoben werden können, 
welche 3 — 4 Z. vom Gestell abstehen. Man kann bei 
dieser Einrichtung Kühlkästen von der verschiedensten 
Form auwenden und durch deren Vorschiebeu oder 
Zurückzichen die Weite des Gestelles reguliren. Die 
Kästen sind an ihrer Vorderseite theilwcisc offen zur 
Aufnahme eines in ihrer Mitte frei ausmündcudcu Roh- 
res, welches vielfach durchbohrt ist und das Wasser , 
nach der Gestell wand zu ausspritzt, welches dann 
durch ein Rohr im Niveau des Kastenhodens wieder 
abgefiihrt wird. 

Im Gegensatz zu Punkt 3 hält Ilr. Hupfold die 
Berieselung nicht für verwerflich und hebt bei man- 
eben Nächtlichen den Vortheil ihrer Haltbarkeit her- I 
vor. Um die schädliche Einwirkung des Wassers auf 
das Mauerwerk zu vermeiden, braucht man nur den 
Ofen mit einem Eiscnbleclunantcl zu umgeben und 
diesen zu berieseln, was aber nach Längen nur dann 
Siun hat, wenn die Gestellwand von vornherein nur 
3 — 4 Zoll stark ist. Es ist aber rationeller, das Ge- | 
stell nicht erst bis zu einer beabsichtigten Weite aus- 
brennen zu lassen, sondern dessen Weite an der Grenze 
der Rast durch eingeschobenc Kühlapparate in der 
ursprünglich angelegten richtigen Dimension zu er- 
halten, indem von da abwärts das Gestell ohne weitere 
Kühlung sich erhält und weniger Wärmeverlust er- 
leidet. Gegen Külilkästcn, welche nach Hru. Bcitter 
schon vor 15 Jahren von Höhn in Mühlheim an der 


Ruhr angewendet sind, soll der Umstand sprechen, 
dass die etwa gesprungenen Segmente nicht auszuwech- 
scln sind, was sich aber nach Langen bei zweck- 
mässiger Construktion , namentlich wenn die Gefasse 
nicht zu gross und zu schwer sind, erreichen lässt 
Herr Liirmann wirft den einschiebbaren Kästen den 
Nachtlieil einer schwierigen Auswechselung und die 
Schwierigkeit, undichte Stollen aufzufinden, vor und 
spricht sieh sehr für die Berieselung aus, welche z. B. 
auch auf Georgs-Marienhiitte bei Osnabrück stattfindet. 
Der Ofen ist mit einem aus '/» zölligem Kessclblcch 
genieteten Mantel versehen, welcher zur Beobachtung 
der Wanddicke nebst der Ausmauerung au mehreren 
Stellen durchbohrt ist. Ist die Wandstärke auf etwa 
4 Z. ausgefressen, dann erst wird eine Kühlung nüthig. 
Es wird empfohlen, an dem Blechmantel eine Reihe 
von übereinandcrliegcnden Rinnen anzunieten, bei 
denen das Wasser von einer Rinno in die andere nach 
unten gelaugt. Versuchsweise ist zu Georgs -Marien- 
hüttc ein Theil des Gestelles nur aus einer die Form 
aufiichmondcn Platte, nach Art der Tiimpolplatten ge- 
kühlt, gebildet und soll mit dem Versuche, das ganze 
! Gestell aus solchen gekühlten Platten hcrzustcllen, vor- 
gegangen werden. Die Steigerung <ler Produktion von 
früher 30000 Pfd. auf jetzt 130000 Pfd. erfordert ent- 
sprechende Acnderungen in den Vorrichtungen zur 
Erhaltung des Gestelles, weil dasselbe dabei mehr an- 
gegriffen wird und es muss die Erfuhruug entscheiden, 
wie die Erhaltung am besten zu bewerkstelligen. 

Herr Schimmclbusch zu Hochdahl hält 3 Was- 
serformen an jeder Formseite genügend zur Kühlung, 
da eine solche, zu weit getrieben, zu Wärmeverlusten 
führe, und wegen schwieriger Reparatur einen Blech- 
mautel für gewagt. Es ist besser, das Gestell in der 
von vornherein gegebenen richtigen Weite zu erhalten 
und diese nicht erst durch Abschmelzen zu erreichen, 
wobei allerhand Störungen cintreten können. Dann 
empfiehlt es sich aber zur Erzielung eines anhaltend 
gleichmässigen Ofenganges, die Wände möglichst dick 
zu nehmen und zu erhalten. 


Staml des englischen Steinkohlenbergbaues iui 
Jahre 1866. 

Von 

Jules Havrez, Königl. belgischem Bergingenieur. 

(Fortsetzung v. S. 236.) 

Einfluss der Royalty auf die Getcinnungsmethoden. 

Mit der Royalty ist nicht allein die Unzuträglich- 
keit verknüpft, dass der Pächter zum Vorthcilc des 
Eigcnthümcrs ausserordentlich stark ausgenutzt wird, 
sondern der erstere hat ausserdem auch gar kein In- 
teresse dafür, dass mit der Ausbeutung der unterirdi- 
schen Iieichthümer wirthschaftlich verfahren werde ; 
denn da er auf die Zukunft gar nicht rechnet, so 
richtet er sein Augenmerk nur darauf, wie er während 
der Dauer seiner Pachtzeit den grösstmüglichstcn Ge- 
winn erreichen kann und baut deshalb nur die er- 
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giebigstcn Theile des Feldes mit so wenig Kosten als 
möglich ab. Daher kommt cs auch, dass der englische 
Grubcnpächter Flütze unter 1 Meter Mächtigkeit über- 
fahrt, onne sio abzubaueu und dass er beim Abhauen 
der mächtigen Flötzc nicht nur das beim Hauen ge- 
wonnene Kohlenklein, sondern auch eine grosse Menge 
Kohle in Pfeilern verloren giebt, um keinen Schaden 
an der Tagesoberflächc zu verursachen, sowie um Holz 
und Füllberge zu sparen, damit die Gewinnungskosten 
dadurch nicht vergrössert werden. 

Sobald ferner der englische Grubenpächter mit 
seinem Fördcrschachte das tiefste Flötz erreicht hat, 
welches er noch während der Dauer seiner Pachtung 
abbaucn kann , sucht er in demselben dadurch die 
Förderung sobald als irgend möglich zu erhöhen, dass 
er sofort die Schachtmittel nach abwärts angreift, ohne 
sie seinem Nachfolger zu überlassen. 

Er zieht cs vor, auf diese Weise die Kohlen aus 
möglichst grosser Teufe mit Hülfe mächtiger unter- 
irdischer Maschinen, welche sein Eigentlmm bleiben 
und einfach, nur wenig kostspielig eingerichtet sind, 
zu gewinnen, statt seine Schächte abzuteufen und von 
diesen mit Querschlägen die Flütze wieder aus- und 
zum Abbau vorzurichten. Der Betrieb von Schächten 
und Strecken würde indessen auch weit vortheilhafter 
sein, als das Niedergehen mit Fallörtern etc., wenn 
der Bergbau immer in denselben Händen bliebe, in 
welchem Falle der Grubenbesitzer schon genöthigt 
werden würde, seinen Fürderschacht weiter abzuteufen. 

Es soll sogar bisweilen Vorkommen , dass der 
Pächter den Abbau der Kohlen so weit treibt, dass 
er seinem Nachfolger nichts als eine völlig erschöpfte 
Grube hinterlässt , welche nur mit Hülfe langwieriger 
Vorrichtungsarbeiten wieder in Betrieb gesetzt werden 
kann. Um einen solchen Raubbau zu verhüten, stellt 
der Grundcigentbüiuer bisweilen iiu Pachtcontrakte die 
Bedingung, dass der neue Pächter beim Ablauf des 
letzteren die Grube in solchem Zustande finden soll, 
dass er sofort mit der Förderung beginnen kann. 

Noch öfter sucht allerdings der Grundeigentümer 
die Ausbeutung seiner Grube einer und derselben Fa- 
milie zu überlassen, so dass alsdann der Pächter keine 
Veranlassung hat, die Zukunft der Gegenwart zu 
opfern. 

In andern Ländern kann ein solches Raubsystem 
nicht Vorkommen ; der Bergbautreibende bekommt vom 
Staate das Eigenthumsrecht der Grube unter der Be- 
dingung, deu Abbau nach den Regeln der Kunst zu 
führen; er hat alles Interesse daran, seine Förderung 
nur unter möglichst vorteilhaften Umständen zu stei- 
gern, d. h. eine möglichst grosse Quantität zu fordern, 
um von jeder Tonne den grösstmögliehsten Nutzen zu 
haben. Allerdings spielen die Grubcndircctoren bis- 
weilen die Rolle des englischen Pächters dadurch, dass 
sie die Vorrichtungsarbeiten in Rückstand kommen 
lassen und wenn die Actiouärc nicht bemerken, dass 
man ihnen einen grossen augenblicklichen Nutzen nur 
auf Kosten ihrer unterirdischen Reichthümer verschafft. 

Man kann also den Schluss ziehen, dass die Ver- 
pachtung der Gruben einen schlimmen Raubbau und 
sehr unvollkommene Abbaumethoden veranlasst. 


Zweites Kapitel. 

Geologische und commercieUe Verhältnisse des Bassin 
von Newcastle . sowie deren Einfluss auf die grosse 
Produktion. 

I Ausdehnung und Lagerungsverhältnisse 
des Bassins von Newcastle. — Das Kohlcnbassin 
von Newcastle ist im Norden durch deu Coquetfluss, 
im Osten durch die Nordsee begrenzt und lehnt sicli 
im Westen an das Gebirge von Cumberlaud. Es ruht 
in concordantcr Lagerung auf dem Millstone-Grit, ist 
im Norden uud Westen eutblösst und unterteuft nach 
Südost die discordanten und jüngeren Formationen 
! des Zcchsteinkalks (magnesiau limestoue) und bunten 
Sandsteins (upper new red und lower new red). 

In dem ganzen Bassin, welches übrigens im Mittel- 
punkte (in Sunderland) am tiefsten ist, fallen die 
Schichten beständig nach Osten ein und gehen bis 
unter den Ocean. Ebenso beginnen die unteren Flötze 
; im Westen (in Ilownes Gill), wo sie sich bis zu 220 M. 

' über den Meeresspiegel erheben; daun fallen sie un- 
aufhörlich, erreichen an der Meeresküste am tiefsten 
1 Punkte (in Sunderland und Monkwearmouth) eine Tiefe 
; von 540 und an den beiden Flügeln im Norden und 
! Süden eine solche von 100 — 240 Meter. Aus der 
grössten Höhe des Bassins von 30 Kilometer über dem 
Meeresspiegel und seiner Maxiinnltiefe von höchstens 
540 Meter unter letzterem ergiebt sich, dass das Gene- 
raliallen der Schichten ausserordentlich schwach ist 
und das Verhältuiss 1 : 40 nicht übersteigt. Die we- 
nigen Beispiele von starken Neigungen haben immer 
ihren Grund in grossen, in jenem Bassin übrigens sehr 
seltenen Störungen. Es giebt dort nämlich nur zwei 
einigermaassen beträchtliche Sprünge iu der ganzen 
Erstreckung von Osten nach Westen; der eine, der 
grosse Sprung (165 Meter) durchsclmeidet das Kohlen- 
J gebirge mit seinen Gesteinsschichten von Callercoats, 

! nahe am Meere, bis Tyncdale im Westen; er entsteht 
j durch eine Senkung der nördlichen Schichten auf eine 
j Länge von 730 bis 5)00 Meter, welche letzteren immer 
I stärker abgelenkt sind, je näher sie dem Sprunge kom- 
i men. Die andere Störung, Butterknow genannt, ver- 
| wirft das Kohlenterrain um 82 Meter nach Süden. 

Durchschnittliche Mächtigkeit der Flötze. 
— Die 18 bauwürdigen Flötze haben eine Gesammt- 
mächtigkeit von 16 — 17 Meter bei einer Stärke der 
ganzen. Kohlenformation von etwa 550 Meter. Das 
Verhältuiss der Mächtigkeit der Kohle und derjenigen 
der Formation ist danach in Newcastle sowohl als in 
j Belgien ‘/aoi hu belgischen Bassin ist aber die Kohle 
' weit mehr durch Zwischenmittel getrennt, denn die 
Mehrzahl der dortigen Flütze hat nur eine Mächtig- 
keit von 0,3o bis 1 M., im Durchschnitt von 0,so M., 
während im Bassin von Newcastle die meisten Flötze 
j eine Dicke zwischen 1 und 2 M. haben, also eine 
solche, welche sowohl für die Produktion, als auch für 
den Betrieb am vortheilhaftesten ist. 

Eigenschaften der Kohle. — Das Bassin 
von Newcastle producirt fette langflammige Kohlen, 
welche immer wesentlich bituminös bleiben, abgesehen 
von den geringen Unterschieden, welche sie in der 
Richtung von Nord nach Süd darbieten: während die 
Kohlen nämlich im Süden (Durham) fett und milde 
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sind, werden sie im Norden (Northumberland) härter, 
trockner und weniger backend. Erstens also findet 
sich die zur Dampferzeugung gesuchteste Kohlensorte \ 
nördlich von dem grossen Sprunge von 165 Meter ! 
(90 Fathoms); zweitens, die beste Kohle für den 
häuslichen Gebrauch liefert das Flütz High Main Coal 
im Gebiete des Tyne - Flusses, das Flötz Hutton Seam 
im Gebiete der Wear, so wie ferner 2 Flötzc im Ge- 
biete der Tees; diese Kohle lagert dem Meere entlang 
in der Mitte und im Süden des Bassins; drittens 
die für Gas- und Cokesfabrikation geeignetste Kohle 
ist in der Südwestpartio des Bassins und im Tiefsten 
der Formation zu suchen. Die beste Cokes- und Fa- 
brikkohle, backend, reinlich und schwefelarm, liefern 
die tieferen Flötze des Tyue-Distrikts. 

Das Bassin von Newcastle enthält weder Anthracit 
noch Cannclcoal, mit Ausnahme eines einzigen dünnen 
Lagers ohne Lüugencrstrcckung. 

Die Flötze des Bassins führen im Allgemeinen 
wenig schlagende Wetter, sie können sowohl in 
dieser Beziehung als durch ihren Reichthum an bitu- 
minösen Produkten mit den FUnus- Kohlen von Mons 
verglichen werden. 

Während in Belgien die Flenus-Kohle das Centrum [ 


dos Bassins bildet und darauf von oben nach unten 
fette, halbfette und magere Kohle folgt, findet man in 
Newcastle das Gegentheil, denn dort sind die tiefsten 
Flötze die fettesten und zugleich am geeignetsten lür 
Gas- und Cokesfabrikation. 

Regelmässigkeit der Ablagerung. Das 
Bassin von Newcastle unterscheidet sich von dem bcl- 

S ‘sehen nicht so sehr durch die Zusammensetzung der 
oblculager , als besonders durch die Lagerungsver- 
hältnisse. Die mächtigen Flötze in Newcastle Imben 
im Allgemeinen ciu Einfallen von 1 bis 2 Grad, wel- 
ches auf grosse Entfernungen mit einer, durch Sprünge 
selten unterbrochenen Regelmässigkeit fortsetzt ; ausser- 
dem liegen sie zwischen sehr haltbaren und wasser- 
dichten Gesteinsbänken. Diese günstigen Umstände 
erlauben dem englischen Bergmauue den Abbau bis 
auf bedeutende Entfernungen rings um deu Schacht 
herum treiben zu können, ohne dio Kosten der Schacht- 
förderung und diejenigen der Unterhaltung von weit 
ausgedehnten Strecken erheblich zu vergrösseru. Die 
dortigen Flötze sind ausserdem fast vollständig j'rei 
von Sätteln und Mulden, welche sonst die Kosten und 
Schwierigkeiten der Gewinnung zu vergrössern pflegen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Besprechungen. 

Albert v. Miller - Hauenfels, höhere Mark- 
scheidekunst. Praktisch - theoretische Anleitung, 
beim Markscheiden die vermeidlichen Fehler zu um- 
gehen, die unvermeidlichen aber in einfacher und 
streng wissenschaftlicher Weise zu verbessern. Wien 
1868. Verlag von Tendier & Comp. 

Iu dem vorliegenden Werke wird zum ersten Male der 
Versuch gemacht, die Methode der kleinsten Quadrate in die 
Rechnungen und Construktionen der ausübenden Markscheide- 
kunst durchgreifend ciuzuführen; jedenfalls nach den bedeu- 
tenden Fortschritten dieser Discipliu der praktischen Geometrie 
iu den letzten Dcceuuieu ein zeitgeinässcs Unternehmen. 

Es ist allerdings schon seit längerer Zeit hier und da bei 
sehr sublimen Problemen der Markscheidekuust zur Erreichung 
der höchsten Genauigkeit diese Methode in Anwendung ge- 
bracht worden, auch wird Jeder, der deu hühern Calciil in 
seiner Gewalt hat, eine vorliegende Aufgabe danach zu lösen 
bestrebt sein, wenn überzählige Beobachtungen vorhanden siud. 
Es fehlte aber bisher an einem Werke, iu welchem dieso Me- 
thode mit den zugehörigen Grundzügen der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung in einfacher klarer Darstellung speciell auf Pro- 
bleme der Markscheidekunst angewendet und dem Praktiker in 
einer Gestalt geboten wird , in welcher er heim Studium die 
möglichst geringste Mühe nufzuwenden uötliig hat; mit einem 
Worte: es fehlte an einem Werke, welches für die praktische 
Markscheidekunst dasjenige leistet, was Gcrliug in seinem 
vortrefflichen Werke: „Die Ausglcicliungsrechmingcii der prak- 
tischen Geometrie,'* für die Geodäsie geleistet hat. 

Ein solches Werk liegt uns jetzt unter obigem Titel vor 
und schon eine oberflächliche Durchsicht genügt, um zu er- 
kennen, dass der Herr Verfasser mit vieler Sachkenntnis und 
Liebe gearbeitet und sämmtlichc vorhandene Originahpiellen 
sorgfältig studirt und soweit es nöthig benutzt hat. 

Wcuii von einsichtsvollen Praktikern nicht selten hervor- 
gehoben worden ist , dass iu der niedern Geodäsie die Aus- 
gleichungsrecbuungen entbehrt werden könnten, oder wohl gar 
gesagt worden ist, sic seien hier gänzlich überflüssig, so ist 
ein solcher Ausspruch für die Markscheidekunst nicht zutreffend. 


Ganz abgesehen davon, dass man schon durch die Grund- 
Iciirnn der Methode der kleinsten Quadrate wichtige Aufschlüsse 
erhält, welche das iuuerste Wesen und die Methode der Mes- 
sungen berühren, werden dem ausübenden Markscheider oft 
Aufgaben vorgelcgt, bei welchen cs auf die Uusserstc Genauig- 
keit ankommt und er sich nicht dabei beruhigen darf, die 
besten ihm zu Gebote stehenden Instrumente angewendet zu 
haben, um so mehr, da die engen Grubeuräume, innerhalb 
welcher er seine Operationen auszufiihreu hat, in der Regel 
nur die Anwendung solcher Instrumente gestatten, welche ge- 
ringe Dimensionen besitzen. Mau kann zwar durch Anwendung 
der Mikroskope die Genauigkeit der Ablesungen auch an den 
kleinen Thcoaolithen sehr bedeutend erhöhen, allein es ist sehr 
die Frage, ob die dadurch erreichte grössere Schärfe im Ver- 
hältnisse steht zu der Schärfe, mit welcher die Signalisiruugs- 
apparntc construirt sind, sowie auch, oh nicht bei langen Po- 
• lygonseiten durch deu auf den Strecken statt findenden Wetter- 
! züg eine Ablenkung der Lichtstrahlen bewirkt wird, welche 
die durch Auweuduug der Mikroskope erreichte Genauigkeit 
völlig illusorisch macht. 

Während dem Geodäten in den meisten Fällen freie Wahl 
in Betreff der Instrumente und Methoden zu Gebote steht, 6ind 
dem Markscheider, sobald er iu den engen Grubenräiimen seine 
1 Messungen zu vollziehen hat, enge Grenzen vorgezcichnet , in- 
I ucrhalb welcher er sieh bewegen muss, und hieraus möchte 
i sich schou der Schluss zicheu lassen , dass im Bereiche der 
; niedern Geodäsie die von dem Herrn Verfasser behandelte 
Methode weit eher entbehrt werden könne, als in der Mark- 
scheidekuust. 

Der Herr Verfasser zerlegt sein Buch iu zwei Thcilc. In 
dem ersten oder praktischen Tlieilo werden, nachdem die wich- 
tigsten Elementarbegriffe vorausgeschickt siud, die Ausglei- 
chungsarbeiten bei Anwendung des sächsischen Scbinozeuges, 
bei Auweuduug des Theodolitheu, die Ausgleichungsrechnuugcu 
bei Nivellements, so wie die Ausgleichungen, welche Linie und 
Ebenen betretten, abgchandclt; in dem zweiten oder theore- 
tischen l’hnil folgt die Begründung der Methode der kleinsten 
Quadrate, ihre Anwendung auf die verschiedenen Aufgaben der 
Messkunst, wobei derselbe dem von Gerling vorgezeichneten 
Wege folgt; die Grundleliren für die Verbesserung der un- 
vermeidlicnen Fehler beim Markscheiden, die Ausgleichung der 
Kaumpolygone und die Ausgleichungen, welche Linien und 
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Ebenen betreffen. In jedem Theile, welcher wieder in zwei j Compasse* und Gradbogen« mit grosser Ausführlichkeit und 
Abschnitte zerfallt, behandelt er in dem letzten Abschnitte in Grüudlichkeit. 

entsprechender Weise die Prüfungen und Rcctificationcn des (Schluss folgt.) 


•V o 1 1 

Waleser Kupferhütten. — Auf den Vivianschen Wer- 1 
ken findet das Kosten in Gerstcuhö forschen Üefen in sehr 
ausgedehntem Maasstabe statt und die alten Schlackenhalden 
bedecken sich immer mehr und mehr mit Schwefelsäurckammcru, 
welche den so schädlichen Röstrauch völlig beseitigen und die 
gebildete Schwefelsäure durch Bleiröhren nach benachbarten 
Sodafabriken und Phosphatdüngerfabriken entlassen. 


A u fsch Hessen von Mineralien. — Schwer aufschliess- 
hare Mineralien, als Zinnstein, Corund, Saphir etc. werden 
mittelst eines Gemenges von dem 3 fachen Pluoruatrium und dem 
12 fachen saurem schwefelsauren Kali in 3 — 6 Min. über einem 
gewöhnlichen Bunsen'schen Brenner aufgeschlossen. (Dingl. 
J., 189, S. 823.) 


Püschcr, Anwendung der Kieselguhr. — Zusatz 
zum Thon beim Modclliren, weil er daun heim Trocknen nicht 
reisst; zum Siegellack, um das Abtroptcn heim Siegeln zu ver- 
meiden; als PoTirmittcl für Metalle; als Formsand. 100 Zpfd. 
zu l'/« fl. sind von J. Effmann in Werden a/R. zu beziehen. 
(Dingl. J., 189, S. 348.) 


Caron, Zirkoncrdc als Leuchtmittel im Knall* 

S asstrom. — Die Zirkonerde ist unschmelzbar, während z. B. 

agnesia nach eiuigcr Zeit mit ihrer Iutensität zu glühen 
nachlässt. Titansäure schmilzt in Sauerstoff nicht, im Knall- 
gas aber unter Aeuderung der Farbe; Wolframsäure, Niobsäure 
und Tantalsäure sind ebenfalls in Sauerstoff unschmelzbar, j 
wohl aber itn Knallgas uutcr ebenfalls Verwandlung der Farbe. ' 
schmelzbar. Kieselsäure und Thonerde schmelzen und geben 
wenig Licht. Baryterde schmilzt nicht im Knallgas, ist aber 
flüchtiger, als Magnesia. Die Wirkung des Knallgases scheint 
darin zu beruhen, dass ein Wasscrstoffiibcrschuss manche ihm 
dargebotenen unschmelzbaren Körper (Titansäure, Tantalsäure, 
WoTframsäure etc.) zum Theil reducirt, wodurch schmelzbare 
Verbindungen entstehen. (Polyt. Central. 1868, S. 1034.) 


Deutsches Mineral-Schmieröl. — Während früher 
die guten Ocle dieser Art als VulkHiiölc aus Amerika kamen, 
so werden sic jetzt von gleicher Güte in den Bruunkohlcn- 
regioneti von Halle, Weisscufels etc. dargestcllt. .Sie siud 
säurefrei, verharzen und verdicken sich nicht, gefrieren selbst 
bei niedrigeren Temperaturen nicht etc. Der Ceutner kostet 
10 Thlr. (Polyt. Centrbl. 1868, Nr. 16. S 1130.) 


Schlösiug’s üaslöthrohr. — Während man im Per- • 
rot’ sehen Gasofen (d. Bl. 1866, S. 348) bei natürlichem Luftzug 
wohl Gobi und Gusseisen schmelzen kann, so gelingt dies nicht mit 
Schmiedeeisen und Platin. Letzteres erreicht Schlösing da- | 
durch, dass er in einen Ofen, in welchem der .Schmelztiegel 
mit dem Metall auf einem Käse steht, ein Gemisch von Leucht- : 

f as und comprimirter Luft von oben einleitet und die Ver- 
rennungsproduktc durch Schlitze im Boden des Tiegels ab ! 
ziehen lässt. (Dingl. J., Bd. 189. S. 376.) 


zen. 

Gesucht für eine Grube 

in der Rheinprovinz ein theoretisch und praktisch aus- 
gebildeter Mann (Construkteur) , welcher die spccielle 
Beaufsichtigung der vorhandenen Wasserhaltung«-, 
Fürder- und Aufbereitung« - Maschinen und Kessel- 
anlagen zu führen, sowie die Vorarbeiten für eine 
neue Anlage (Nivellement, Baupläne, Construktion der 
Maschinen) nach Angabe auszulühreu hätte. Oertlicher 
Verhältnisse wegen kann vorerst nur auf einen Jüngern 
ledigen Manu Rücksicht genommen werden. Meldungen 
unter G. S. 90 mit Angabe der bisherigen Leistungen, 
Stellung und Ansprüche (annähernd) befördert die 
Buchhandlung Max Cohen & Sohn in Bonn. 


Schmiede- Ventilatoren 

mit Rad etc. incl. Zug^zapfen 12 Thlr. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

(Die Firma 0 . Schleie & Co. ist erloschen.) 


Zerkleinerungsmaschinen 

für Mineralien, für California- Pochwerke, Mühlen mit 
vertikalen Steinen (Rollgiingc), Mühlen mit horizontalen 
Steinen (Mahlgänge), 30 bis 50 Proc. Mehrleistung gegen 
Maschinen älterer Systeme 
• empfehlen 

Slevers & Co. 

zu Kalk bei Deutz am Rhein. 


Die conipleteu Maschinen zu einer Erzwäsche, 
für täglich 2(X) Ctr. Rohhaufwerk, Blei, Blende oder 
Kupfererze aufzubereiten, alle nach den bestbekannten 
Prinzipien ausgeführt und theils noch ganz neu, stehen 
billig zu verkaufen. 

Näheres auf frank. Anfrage a. d. Exp. d. Bl. 


Für Bergwerks -Besitzer. 


Pumpenklappen 

aus bestem Rohleder-Kern nach jedem vorgeschricbe- 
nen Maasse im Durchschnitt und Stärke. 

Preis pr. Pfund l*/ # Thlr. 

Zu beziehen von: Franz Arnoldl in Gotha. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck vou A. Th. Eugclhardt in Leipzig. 
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Sieinsalzlager von Kalusz in Galizien*). Soolen und 
Salinenprodukte. 

Von 

Herrn A. v. Kripp, Hauptprobirer zu Hall. 

Die salzführenden Schichten des weithin gedehnten 
Karpathengebirges**) finden sich ohne Ausnahme in 
die Tertiärfnrmation des Karpathensandsteins ein- 
gelagert und erscheinen meistens als steil aufgerichtetc 
Lager von Sandstein und Thon mit Einschlüssen von 
Hornstein, Conglotnerat und dergleichen. 

I« ihr kennen wir auch die zahlreichen Fundorte 
von Erdöl und Erdwachs (Ozokcrit) und zwar 
in einem selbstständigen Gliede der Karpathenforma- 
tion, welche das nächste Hangende der Salzahlage- 
rungen bildet. Nicht selten tritt auch Schwefel auf, 
der sich an einigen Punkten nicht nur im Thon und 
Kalke, sondern seihst in den Salzlagern findet. 
Diese letzteren variiren, was Mächtigkeit, Salzrcichthum 
und chemische Beschaffenheit anbclangt, ziemlich stark 
untereinander, sind aber allenthalben die Grundlage 
der dem ganzen nordöstlichen Karpathenrande entlang 
zu Tage tretenden Salzquellen. Diese hatten die An- 
lage der vielen Salzsiedereien zur Folge, deren Zahl sich 
zur Zeit der Besitznahme Galiziens durch Oesterreich 
über 100 belief, die aber bis auf die 10 gegenwärtig 
in Betrieb stehenden nach und nach eingegangen sind. 

■Wenn es sich um Auffindung von Industricsal- 
7 . e n handelt, so wäre ein besonderes Augenmerk auf die 
einst bestandenen Salzwerke zu richten, da von den 
gegenwärtig betriebenen Salinen nur die hochhaltigeren 
und reineren beibchaltcn wurden, während die übrigen 


■*) Auszug aus der S. 3<56 besprochenen grossem Arbeit 
des Herrn Verfassers über die ost- und westgalizisehen Salz- 
gebirgs* und Sulincn-Hiittcuprodukte.. 

■**) Kerl, Sulincukumie 1*68, S. 3. 167. 


unreinen vielleicht eben die gosuchtcn werthvollen 
Nebensalze enthalten können, welche man hei der 
Kochsalzerzeugung ausschlicssen muss. 

Es wird daher nur eine detaillirte geologische 
Durchforschung des ganzen salzführenden Terrains, 
wobei die nöthigen Proben von den Soolenquellen, 
Mineralien und Nebengesteinen genommen und zur 
analytischen Untersuchung ausgewählt werden müssen, 
die Frage von dem möglichen Vorhandensein nutz- 
barer Salze lösen können. Immerhin wird es dann 
noch die Hauptaufgabe sein, sich durch Bohrversuchc 
die Kenntniss von der Beschaffenheit und Ausdehnung 
der allfällig vermutheten Lagerstätten zu verschaffen. 

Wenn auch das Kaluszcr Salzlager (d. Bl. S. 225, 
269) als Bild im Kleinen dem riesenhafteu Stassfurter 
ähnlich genannt werden kann, so scheinen doch, so- 
weit es die bisherigen Aufschlüsse festgcstellt haben, 
in den oberen Gliedern wesentliche Differenzen in der 
chemischen Beschaffenheit der Salze zu bestehen. Findet 
sich in dem Kavon des Wicsencr Werkes oder in 
noch höheren Schichtungen nichts davon, so ist in 
Kalusz die Region des Carnallites nicht vertreten, son- 
i dern es wäre hier demselben das Sylvinsalz substituirt. 

Nach den zur chemischen Analyse benutzten 
Proben lässt sich folgender idealer Durchschnitt des 
Lagers entwerfen, welchem die Colounen der später 
mitzutheilenden Analysen entsprechen: 

Oberster Horizont. I. Blaue Salze. 

i II. Steinsalz. 

I III. Rothe Oblorkaliumschicht. 
Mittlerer Horizont. < IV. V. VI. VII. Ilaselgobirgc. 

/ (Mitte des Salztiötzes). 

( VIII. IX. Ilaselgebirgc. 
Tiefster Horizont. X. Haselgebirge. 

Nr. I. Blaue Salze. Dieselben finden sich in 
dem 1. Horizont der Ankehrschaclitricht und bestehen 
lediglich aus herrlichen Stufen eines blauen und farb- 
losen hellen Krystallgemcnges, das ausser — */ t0 Proc. 

eingemengten Gypskrystallen nur chemisch reine Chlor- 
kaiinin- und blaue Clilornatriumkrystalle enthält. Diese 
letzteren erscheinen vom zarten bis zum dunkelsten 
Luzurblau, sind aber nicht reines Chlornatrium, son- 
dern etwas chlorkaliumlmltig. Die Chlorkaliumkry- 
stalle dagegen sind grösstcntheils wasserhelle Würfel. 
1 zum Theil säulenförmig verlängert und — wiewohl 
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selten — in Combinationen mit dem Octacdcr auf- 
tretend. Ihr syee. Gewicht fand man zu 2,085. Die 
blaue Farbe, die merkwürdiger Weise nur den Koch- 
salzkrvstallen folgt mul bei der Lösung sowohl , als 
beim Glühen spurlos verschwindet, scheint organischen 
Ursprungs zu sein , und man muss sich eine nähere 
Untersuchung der Kaluszcr Mutterlauge in dieser Hin- 
sicht auf später Vorbehalten.*) 

An den Flächen, wo diese Krystallmassen mit 
dem Salzthon in Berührung stehen, gehen sie in von 
Eisenoxyd röthlich gefärbtes Salz über und in diesem 
zeigt sich dann auch die reichlichste Anhäufung des 
Chlorkaliums, wie aus der Analyse Nr. I.« ersichtlich 
ist. Die 2 Analysen a und b beziehen sich auf grössere 
Durchschnittsproben der rothen und blauen Salzge- 
menge. 

Üebrigens scheint das Vorkommen dieser blauen 
Salze doch mehr ein sporadisches zu sein, wenn auch 
aus der Grösse der Stufen zu schlicsscn, diese Ein- 
schlüsse im Hangendthon nicht unbeträchtliche Iiäumo 
einnehmen dürften. 

Nr. II. Steinsalz, durchsetzt von Anhydrit- 
Schnüren und Thon, aus dem Hangenden der Itaupt- 
anlagsschachtricht Iv. v. Schwind 10° vom Tauben 
im mittleren Horizont. 

Diese Ablagerung bildet die Decke der darunter 
liegenden Kalisalze und ist somit analog der Stass- 
fürter Schichtung, wo die Abraumsalze ebenfalls von 
einer 20 F. mächtigen Salzthonschicht überlagert sind. 

Nr. III. Kalisalze, aus einer 1 2 4 ° mächtigen 
Hangendschicht lä" vom Tauben im mittleren Hori- 
zonte der Hauptanlagsschnchtricht v. Schwind. Die 
in Nussgrössc vorliegenden Probestücken stellen ein 
mit etwas Thou und Gypskrystallcn durchzogenes con- 
glomeratnrtiges Salzgcmcnge von Chlorkalium und 
Chlornatrium dar, wo ebenfalls, wie hei den Stufen 
Nr. I. die grösstcnthcils sehr schön entwickelten Chlor- 
kaliumkrystalle farblos sind, während das mehr amorphe 
Koehsalz gcwisserinaassen als Cement für die ersteren 
und statt mit der binnen Färbung von Eisenoxyd in- 
tensiv roth getÜrbt erscheint. Seltsamer Weise finden 
sieh hier in den farblosen Chlorkaliumkrystalleu häutig 
ganz kleine blaue Punkte zerstreut vor, die sich an 
den Berührungsflächen des derben Salzgcmengcs mit 
Thonblättern mehr und mehr anhäufen. 

Diese rothen Kalisalze sowohl wie die blauen 
blieben durch 3 / 4 Jahre völlig unempfindlich für die 
Luftfeuchtigkeit und erst seit August, wo die Tem- 
peratur und mit ihr der Wassergehalt der Atmosphäre 
rasch zu bedeutender Höhe stieg, fingen die ersteren 
an etwas Wasser anzuziehen und die blauen Salze sogar 
zerfliesslich zu werden. 

Nr. IV., V., VI., VII. Haselgcbirge, aus dem- 
selben Horizonte und der Mitte des Salznötzes, dessen 
Durchsclmittsgehalt an Salz repräsentirend. — Diese, 


*) In Bischof'» Broschüre über Stassfurt (<1. Bl. 1865. 
S. 268 1 findet »ich Seite 20 die Angabe, dass in der obern 
Abthciiung de» anhaltinischeu Salzlager» als mineralogische 
Seltenheit durchsichtiges blaue» Steiu»alz gefunden wird, da» 
seino Färbung eiuem Gehalt an Kohlenwasserstofl’ verdanken 
dürfte. Schiuibein schreibt die ebenfalls durch Glühen zu 
beseitigende blaue Färbung de» Flussspates einem Gebalt vou 
Ozon zu. 


sowie die nächstfolgenden Proben haben das Ansehen 
des gewöhnlichen Salzthones und lassen sich dem An- 
sehen nach kaum von dem Ilaselgebirge des Salz- 
kammergutes und Tyrols unterscheiden. 

Nr. VIII., IX. Aus dem Liegenden des niit- 
leren Horizontes und 

Nr. X. Aus dem Hangenden des untersten 
. 20” tieferen Horizontes. 

Ueberblickt man die Ziffern der einzelnen Posten 
i der nebenstehenden Tabelle, so zeigt sich ein sehr ein- 
facher und gleichiormiger Charakter dieser ganzen Salz- 
fonnation vom tiefsten Horizont bis hinauf zur Schicht der 
rothen Kalisalze. Nur der Salzthon des untersten Horizonts 
ist merklieh ärmer an Salz und reicher au Anhydrit, 
als das Haselgcbirge der darüber liegenden Zonen. 

Der Gehalt an schwefclsaurom Kalk ist allent- 
halben bedeutend, und wie der geringe .Wassergehalt 
beweist, ist er bis Nr. III. hinauf ausschliesslich als 
Anhydrit vorhanden. Seiner Dichtigkeit wegen ist 
ein sehr mühsames Auswaschen nüthig, bis er dem 
Thon vollständig entzogen ist. Der Gyps hingegen 
lässt sieh um vieles leichter entfernen. Als Durch- 
i schuittsgehalt des Hasclgebirges an Salz kann man 
50 Proe. annehmen und dieses letztere zu 91 — 92 Proc. 
an Chlornatrium und 8 — 9 Proc. an Nebensalzen. 
Ausser der Schwefelsäuren Kalkerde sind keine Schwe- 
felsäuren Salze vorhanden, dagegen ein relativ gehr 
beträchtlicher Gehalt an zertiiesslichen Verbindungen 
des Chlormagnesiums und des Chlorcalciums. — Kali 
konnte von Nr. IV. abwärts nicht mehr gefunden 
werden. Eine geringe Menge von schwefelsaurem 
Natron zeigt erst die Steinsalzprobe Nr. II. utod den- 
noch müssen Schwefelsäure Salze vorhanden sein, da 
die Soole aus dein Wiesner Langwerk nur 0,17» Proc. 
Schwefelsäuren Kalk, dagegen 1,332 Proc. schwefelsaures 
Kali und Nation enthält. Eine sehr auffallende Er- 
scheinung ist der ganz unbedeutende Gehalt der ober- 
sten Partien Nr. I., II., III. an Magnesia, da doch die 
letztere im darunter liegenden Salzthou so stark ver- 
treten ist. Die vom schwefelsauren Kalk und den 
anderen löslichen Salzen durch Auswaschen befreiten 
Tlione haben genau dieselben Eigenschaften und völlig 
gleiche Zusammensetzung, wie die Salzthoue der öster- 
reichisch bayrischen Alpen. Schafhüutl lmt die- 
selben anulvsirt und fand sie bestehend aus (50 bis 
70 Proc. Thonerdcsilicat, 2 — 4 Proc. koldensaurom 
Kalk, 12 — 14 Proc. kohlensaurer Magnesia. 14 - 10 Proc. 
kohleiisaurein Eisenoxydul, 1 — 3 Proc. Bitumen. Eine 
Probe aus der Mitte des Kaluszcr Haselgebirges im 
Haller Laboratorium untersucht enthielt 
71,12 Proc. Thonerdesilicat, 

1,83 „ kohlcnsauren Kalk. 

12,74 „ do. Magnesia, 

13,9t „ do. Eisenoxydul, 

99,60 Proc. 

Ein Liegendthon bestand aus 

74,73 Proc. Thonerdcsilicat, 

3.94 „ kohlensaurer Kalkerde, 

9,it „ do. Magnesia, 

11,28 „ do. Eisenoxydul, 

99,06 Proc. 

Bitumen enthalten sie nicht. 
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Tabelle I. 
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UI. 

1 

IV. 

r~ 

V. 

VI. 

V, 

VIII. 

IX. 

I “ 

V 

1 x 
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Kristallinische Salze 
aus dein 1. Horizonte 
der Ankehrschacht- 
richt 

3g 

=*_ 

•= 5 

c 5)-5 s 
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Mitfe des Salzflötzes, dessen Durch- 
schnittsgelmlt an Salz repräsen- 
tireud. — Haselgebirge. 

Liegend des Salz- 
flötzes. Hasel- 
gebirg. 

i 

i 

Hangend 
des 20° 
tiefen Ho- 
rizontes. 


a rothe. 
— 

b. blaue. 


Oberster 

Horizont. 

Mittlerer Horizont. 

Unterster 

Horizont. 

lm Wasser lösliche 












Salze 

94,071 

99,850 

76,070 

91,134 

52,163 

62,242 

54,815 

43,138 

64,198 

55,787 

41,91t 

Im Wasser unlöslicher 










| 


Thon, Eisenoxyd etc. 

5,490 

0,150 ein- 

22,680 

7,796 

i 47,482 

37,505 

44,922 

56,200 

35,272 

43,762 

57,376 

IVasservcrlust bei 


gemengte 

(typskryst. 










160»C 

l| 0,439 

Spuren 

1,015 

0,927 

0,250 

0,231 

0,193 

0,182 

0,411 

0,370 

0,591 

do. über 160" und 



• 0,235 

0,143 

0,105 

0,022 

0,070 

0,120 

0,119 

0,081 

0,092 

Analysenabgaug. 












Elementar - Ana- 












lyse der löslichen 




• 




► 




Salze: 












Schwefelsäure . . . 

3,191 

— 

4,610 

3.460 

4,291 

4,221 

4,295 

5,580 

4,557 

5,321 

6,980 

Chlor 

48,4 os 

55,8oo 

55,615 

49,510 

56,131 

55,835 

55,881 

54,615 

55,598 

54,919 

52,961 

Kalkerde 

2,411 

— 

3,180 

2,380 

3,620 

2,973 

3,023 

3,935 

3,189 

3,762 

4,891 

Ialkerde 

0,058 

— 

0,10! 

0,04.) 

0,361 

0,270 

0,344 

0,417 

0,312 

0,.H 

0,221 

vaii 


22,812 

Spuren 

34,950 

— 

- 

— 

— 

- 




Vatrou . . . I . 

15,948 

33,956 

48,804 

20,645 

48,439 

48.662 

48,601 

47,379 

48,415 

47,649 

46,229 

Zu Salzen grup- 












•irt mit 100 Thcilen. 












’hlornatriuin . . . 

29,997 

63,871 

91,675 

38,803 

91,511 

91,526 

91,412 

89,112 

91,040 

89,621 

86,950 

Ihlorkalium .... 

63,oi2 

36,in 

— 

54,924 


— 


— 

— 

— - 

— 

hiormagnesium . . 

0,135 

— 

0,236 

0.O92 

0.84 1 

0,643 

0,804 

0,959 

0,731 

0,971 

0,514 

hlorcalciuin . . . j 

0,336 

— 

— 

— 

0,013 

0,019 

0,0 11 

0,022 

— 

0,019 

— 

ckwefelsaurcs Kali . 

— 

— 


0,154 

— , 

i 

— 

— 

_ 



— 

do. Natron | 


— j 

0.145 


- i 

— 

; 

— 

0,026 

— ! 

0,026 

chnefels. Kalkerde . 

5,431 

— 

7,708 

5.769 

7,304 

7.181 

7,312 

9,510 

7.731 

9,057 

11,856 

lasäerverlust über 







* • 


| 

! 


J6"°C | 

1,089 

0,028 

0,236 

0,258 

0,331 

0,637 

0,461 

0,397 

9,472 

0,302 

0,654 

id Analysenabgang. 
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Summa ! 

HX), 000 

100, ooo 

100, ooo 

lOO.ooo |100,OtK> 1 

1 00, ooo j HX), ooo lOO.ooo jl00,ooo|10u,ooo 

1 00,ooo 

•Inzer Gehalt an 

1 











schwefelsaurer 

I 








I 

1 


K a 1 k e r d e . . . 


— 

10,872 

— 

9,220 

10,110 

9,300 

11,860 

9,110 
’ ! 

10,511 j 

14,550 


Die Salzthone des Haller Haselgebirges sind älin- | 
lieh zusammengesetzt, nur zeigen sie einen etwas 
grosseren Gehalt an kohlensaurem Kalk. 

Die genetische Frage liegt zwar nicht inner- 
halb der Grenzen dieser Arbeit; sic tritt Jedoch an 
den, welcher sich mit Zerlegung der Stoffe in ihre 
Bestandteile belasst, so nahe heran, dass ein kurzes 
Verweilen dabei zu entschuldigen sein dürfte. 

Die Theorie, welche Bischoff (d. Bl. 18G5, 


S. 277) in seiner erwähnten Schrift über das be- 
reits über 1000 Fuss aufgeschlossene Salzlager von 
Stassfurt aufgestellt und welche von. Fuchs in 
1 den Annalcs des mines fd. Bl. 1806, S. 68) modificirt 
j und weiter ausgefiihrt wurde, wird im Allgemeinen 
auch für die Salzformation des Haselgebirges anwend- 
bar sein, nur mit dem Unterschiede, dass diese letz- 
tere durch gleichzeitige oder nachfolgende Neben- 
wirkungen in ihrem Bildungsprozesse gestört und die 
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Regelmässigkeit in der Ablagerung — wie sie z. B. 
in Stasstürt so eminent hervortritt — _ aufgehoben 
worden sein mag. 

(Fortsetzung folgt,) 


kolilcnvorratbsplalz von Courlin. 

(Mit Fig. 34 auf Tafel VIII.) 

Parallel laufende Canäle c durchschneiden den 
gegen dieselben dachförmig abfallenden Boden des mit 
einer Mauer eingefassten Vorrathsplatzes. 

Beim Verladen der Kohlen werden die die Ca- 
näle während des Stiirzens bedeckenden Brettstücke b 
einzeln weggenommen, wobei die Kohlen in die Gruben- 
Eisenbahnwagen hereinrollen, welche in die Canäle 
hineingefahren sind. Diese mit Kohlen gelullten 
Wagen werden dann nach den Ladestellen abgefahren. 

Zwischen zwei solchen Vorrathsplätzen ist ein 
Krahn aufgestellt, welcher über einer auf der Um- 
fassungsmauer angebrachten Bahn verschiebbar ist. 
Die aus der Grube geförderten mit Kohlen gefüllten 
Kasten , welche zu dreien auf einem Plattforimvagen 
zum Vorrathsplatze gelangen, werden von dem Krahn 
über den Vorrathsplatz gehoben und durch Umkippen 
entleert. 

(v. Kitt in gern Ausstcllungsbericht.) 


lelier den Dachschieferbergbau bei taub a| Rhein, 
insbesondere auf der Roniauiulgrube Wilhelm 
Erbslolln. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a Rh. 

(Mit Fig. 11—16 auf Taf. VIII.) 

(Fortsetzung v. S. 366.) 

Der Vierecksbau. 

Dem Dreiecksbau verwandt, aber ihm in Bezug 
auf Sicherheit und Vollkommenheit weit vorzuziehen 
ist der Vierecksbau (Fig. 11 — 16, Taf. VIII.* *), dessen 
Horizoutaldurchschnitt ein Viereck ist. Als Angriffs- 
punkt desselben wählt man das Hangende oder Lie- 

E nde, oder auch irgend einen Punkt im Innern des 
gers und schreitet nach dem Liegenden oder Hangen- 
den, resp. nach beiden Begrcnzuugsllächcn des La- 
gers fort. 

Den Schram setzt man da an, wo mau cs für 
zweckmässig erachtet, hat übrigens aber freie Wahl 
dabei. Ist der Schram, der eine Länge von 2 Lachter, 
eine Höhe und Breite von ebenfalls je 2 Lachter er- 
hält, aufgeschossen, so geht man mit dem Abbau in 


f 

*) Fig. 11 Längendurchschnitt Fig. 12—13 Querprofile. 
Fig. 14 Aufriss. Fig. 16 Querprofil. Fig. 16 Grundriss. Die 
eingeschriebenen Zahlen bedeuten die Aufeinanderfolge der 
stehenden Baue und Firstenbaue (Fig. 11—13) und der iu An- 
griff genommenen Strossenbaue (Fig. 14— 16). 


derselben Weise vor; an Höhe sucht man ebenfalls 
noch zu gewinnen, wenn der letztere vom Liegenden 
nach dem Hangenden hin gerichtet ist. Hat man mit 
dem ersten Trieb die volle Lagermächtigkeit abgebaut, 
so schiesst man an passender Stelle wieder einen 
Schram auf und baut darauf weiter ab etc. 

Ausser dieser Freiheit in Betreff des Ansetzens 
des Schrames, die gestattet, das Lager nach seiner 
Art und Beschaffenheit angreifeu zu können , gewahrt 
der Vierecksbau noch den Vortheil, schlechte Mittel 
unabgebaut und als Sicherheitspfeiler stehen zu lasseu, 
ohne dass dies besondere Unzuträglichkeiten verursacht 
Ferner hat er vor dem Dreiecksoau noch den Vorzug, 
dass die grössere Länge des Schrames mehr Gelegen- 
heit bietet, für den Abbau günstige Gesteiusablosuugen 
(Salzköpfe, Schicke etc.) zu gewinnen, was bei dem 
Dreiecksbau weniger der Fall ist. 

Baut mau aus dem Liegenden iu das Hangende, 
so schiesst man unter Umständen auch den Schram 
in geringerer Höhe auf als 2 Lachter und lässt den 
Abbau, da dies bei der Sprengarbeit von selbst ge- 
schieht, die erforderliche Höbe gewinnen, dadurch er- 
hält dieser erste Trieb des Vierecksbaues gleich dem- 
jenigen eines Dreiecksbaues eine Firste mit doppeltem 
Ansteigen. 

Der Vicrecksbau wird zum Vierkantsbau. weun 
man, um unbauwürdige Mittel zu umgehen, edle auf- 
zusttchen oder Pfeiler zu bilden , streichend aufge- 
fahren ist. 

Will man auf einem solchen streichend aufge- 
schlossenen Mittel Vierecksbau treiben, so muss, da 
man keine freie Kopfseite des zu gewinnenden Ge- 
steins hat, dasselbe au vier Kanten durchhauen werden, 
falls sich keine günstigen Ablösungen finden oder der 
Stein nicht geschossen werden kann oder soll. Will 
mau den Stein schlafen, so muss auch eine von den 
untern Ecken abgeschrämt werden, damit mau Raum 
zum Ansetzen der Keile und zum Schlagen gewinnt. 

Schlechte, mit Ablösungen versehene Lagerpartien 
sind iu Vierkantsbauen nicht ganz unwillkommen, weil 
man in ihnen den Einbruch gemessen kann, ohne edles 
Gestein zu opfern. 

Als allgemeine Regel für die stehenden Baue jfilt: 
dass die Sohlet) sowolil des Dreiecks- als des Vier- 
ecksbaues genau horizontal gehalten werden , um an 
Höhe nichts zu verlieren und drin Wasser Abfluss zu 
verschaffen, die Arbeitsstellen also trocken zu erhalten. 

: 2. a) Abbau der Strossen (Holen der Böden) 
oder Tiefbau. 

Zeigt es sich beim Abbau mittelst stehender Baue, 
dass der edle Schiefer noch in die Tiefe setzt, so be- 
ginnt man denselben mit Strosseubau (eigentlich com- 
; binirtem Strossen- und Querbau) zu gewinnen. Auf 
sämintlichen Gruben in der Umgegend von Caub ist 
Strossen- oder Tiefbau nicht betrieben, nur auf der 
Grube Kreuzbcrg bei Weisel ist man neuerdings zu 
dieser Abbaumethode geschritten. Bei ersteren lag die 
; Nothwendigkeit nicht vor, Tiefbau zu betreiben, weil 
noch genug edler Schiefer in oberer Teufe vorhanden 
war; auch die eine Strosse, welche auf Wilhelm Erb- 
: Stollen im Betriebe stand, bat man ausser Betrieb 
’ gesetzt. 
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Der Strossenbau wurde von den Alten erst dann , 
in Angriff genommen, nachdem der zweite Trieb des j 
Dreieclisbaues bis an die Lugergrenze gelangt war, i 
oder, wie auch häutig geschah, nachdem eine Reihe 
von Dreiecksbauen schon betrieben waren. Man wollte 
sich erst Raum für den Betrieb eines Bodens, so wie 
auch Kunde über Gesteinsscheidungen und Lager- 
beschaffenheit verschaffen, desgleichen wollte man nicht ; 
die Förderung von den Dreiecksbauen ab behindern, i 
Zur Zeit befolgt man noch ähnliche Regeln, will man 
aber unter Umständen nebenstehenden Bauen denuoch ; 
Strossenbau treiben, so lässt inan eine Partie des La- 
gers stehen, auf der Förderung und Wasserhaltung 
leicht bewerkstelligt werden kann; später wird dann 
die stehengebliebene Gesteinspartie noch gewonnen. 

Der erste Angriff beim Strossenbau geschah bei 
den Alten mit dem Einhauen eines Schrames von ver- 1 
hältuissniässig geringer Tiefe längs des Hangenden, 
man hielt an beiden Stössen die Länge an und liess 
die Sohle möglichst abfallen, was bei dem Einfällen 
des Schiefers leicht zu bewirken war; mittelst Schrä- 
men und Schlagen baute man dann den ersten Boden 
ab. War dies geschehen, so wurde vom tiefsten Punkte 
desselben ohne Zuhilfenahme eines Schrames der zweite 
Boden in Angriff genommen, den man der früher er- 
wähnten Umstände halber söhlig trieb. 

In angemessenen Zwischenräumen folgte man den 
stehenden Bauen mit dem Holen der Böden nach, j 
Waren au einem Punkte alle unter einander liegenden 
Böden geholt, so wurde längs des folgenden anstossen- 
den Bodens eine Mauer (trockene) aufgeführt und der 
abgebaute Raum mit den Bergen aus den nun wieder I 
in Angriff genommenen Böden verstürzt. Unedle La- j 
gerpartien liess man stehen, übersprang sie und ging 
von neuem wieder uuter die Sohle. 

Aelmlieh dem beschriebenen, von den Alten an- 
gewandten Verfahren beim Holen der Böden ist das 
heutige, mag cs nun nach Art des Dreiecks- oder : 
Vierecksbaues ausgeführt werden; nur in der Anwcn- i 
düng der Sprengarbeit weicht es von jenem ab. An- 
statt dass man, wie früher geschah, mit der Keilhaue 
einen kleinen Schram aushieb oder auf die Längen- 
erstreckung des vorzurichtenden Baues in die Sohle 
schief einschrämtc; schicsst man jetzt einen Schram 
von ungefähr 1 Lachter Tiefe (beim Dreiccksbau etwas 
weniger), ca. 4 Zehntollachter Breite und einer den 
Umständen nach angemessenen Länge auf. Desgleichen 
schiesst mau die stehengebliebeuen Ecken in der Sohle 
weg, statt sie wegzuschrämen. Die Sohlen lässt man 
bei den Böden des Dreiccksbaucs womöglich abfallen 
wenn nicht der Wasserzudrang zu gross ist, sonst 
treibt man sie nach Art des Vierecksbaucs, immer vom 
Hangenden nach dein Liegenden gerichtet, mit hori- 
zontaler Sohle ab. Beim Vierecksbau kann man das 
überhaupt um so eher, weil derselbe meist bei mäch- 
tigen Lagern Anwendung findet und grössere Kosten 
auf das Schramschiessen verwendet werden können. 
Auf wenig mächtigen Lagern, bei denen meist Drei- 
ecksbau Anwendung findet, werden die Böden ab- 
wechselnd mit fallender und steigender Sohle abgebaut, 
ie nachdem man vom Hangenden nach dem Liegenden 
hin oder umgekehrt auffahrt. Bei ihnen lässt man 
eben sowohl wie beim Vierecksbau eine Bergfeste 


stehen, die nachträglich abgebaut wird. An wasser- 
reichen Punkten lässt man auch zwischen zwei neben- 
einander liegenden Böden einen Pfeiler stehen , um 
die in die abgebauten Räume eindringenden Wasser 
ganz oder doch zum Thcil zurückzuhalten. 

Beim Ausbau verfährt man wie die Alten und 
führt Mauern auf, denen man aber eine grössere Stärke 
giebt, um ein Zusammengehen der weiten abgebauten 
Räume zu verhüten. Auf Wilhelm-Erbstollen kommen 
solche Mauern von 3 — 4 Lachter Dicke vor. 

Die Hereingewinnung der Schiefer in den Böden 
ist, der freien obern Seite der Steine wegen, verlmlt- 
nissmässig leicht, um so beschwerlicher aber die För- 
derung, denn alle Berge und Stücke müssen in Trögen 
auf die obere Sohle transportirt werden. Mit zuneh- 
mender Tiefe hörte deshalb die Rentabilität auf und 
beschränkte man sich mit den Böden meist auf die 
Zahl fünf. 

Auf Taf. VIII. Fig. 10, 14 und 15 ist der Unter- 
schied der Böden des Dreiccksbaucs der Neuzeit und 
der des Vierecksbaues ersichtlich. 

Der Firstenbau oder Ilutsbau. 

Der Firstenbau wird vom Dachschieferbergmann 
auch Hut- oder Hutsbuu genannt, eigentlich ist er ein 
Firsten -(^uerbau. In ausgedehntem Maasse scheinen 
die Alten Firstenbau nicht getrieben zu haben; sie 
unternahmen den Betrieb desselben, wie auch noch 
jetzt geschieht, nur dann, wenn in einem oder mehreren 
Trieben der stehenden Baue alle Böden geholt und 
die ausgehauenen Räume wieder gelullt waren. Den 
Angriff begannen jene damit, dass sie an dem höchsten 
Punkte der ansteigenden Firste eines stehenden Baues 
einen Schram cinhieben oder mit der Keilhaue die 
Firste horizontal oder mit Ansteigen abtrieben, bis sic 
eine genügend grosse Arbeitsfläche (einen Stoss) be- 
sasseu. 

Bei dem Dreiecksbau der Neuzeit wie beim Vier- 
ecksbau wird jedoch ein Schram von 1, resp. 2 Lachter 
Höhe und 4 Zehntellachter Breite aufgeschossen. Die 
Firste der Stösse lässt man ansteigeu oder treibt sie 
horizontal; bei den Firstenbauen des Dreiecksbaues 
wird auch die Länge angehalten und so gewiunt man 
denn beispielsweise bei den folgenden Trieben die 
doppelte Höhe und kann oder muss den Schram dop- 
pelt so hoch aufschie8seu als vorher. 

Bei dem Vierecksbau legt man den Schram mei- 
stens in das Hangende, um bei dem Niedergehen der 
Steine den Arbeiter zu schützen, was bei dem vom 
Liegenden nach dem Hangenden gerichteten Abbau 
nicht so gut der Fall sein würde. Obgleich die Steine 
meistens losgeschossen werden, so lässt sich dio Firste 
doch horizontal halten. Die stehcngcblicbenen Ecken 
schiesst man ebenfalls weg, überhaupt kommt beim 
Firstenbau die Schrämarbeit selten vor. 

Wie beim Firstenbau auf andern Bcrgbaueu die 
Gewinnung der nutzbaren Fossilien durch das eigene 
Gewicht derselben oder die Schwere gefordert wird, 
so ist das auch hier der Fall ; ausserdem wird dieselbe 
auch noch durch die vielen Gesteinscheidungen und 
die Fälle erleichtert. 

Hat man mit dem ersten Firstenstoss das Liegende 
erreicht, so wird der zweite in Angriff genommen, "in- 
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dem man am Hangenden einen neuen Schram auf- 
schiesst. Auf Wilhelm Erbstolln haben die Lager ein 
so steiles Einfällen, dass man diesen Schram auch im 
Liegenden oder au irgend einer andern Stelle auf- 
schiesst, je nachdem die Umstände dafür sprechen. 
Das Ucbrigc geht aus Taf. VIII., I'ig. 11 — 16 hervor 
und würde eine weitere Beschreibung zu weit führen. 

Die beim Firstenbau lallenden Hergö bleiben vor 
den Stüssen liegen, nur die beim Abbau minder edler 
Lager sich so sehr anhäufenden müssen weggefbrdert 
werden. 

Bei den stehenden Bauen und den Böden ist die 
Verbindung derselben mit den Hauptförderstreckcu , 
nicht direkt gestört, bei den Firstenbauen aber, bei 
denen ein hoher Bergversatz in Betracht zu ziehen, 
verhält sich dies anders und sind besondere Vorkeh- 
rungen zu treffen. 

Bei den Firstenbauen wird, da der Angriff eines 
Lagers vom Querschlage aus zugleich , oder doch iu 
geringen Zeiträumen, nach beiden Seiten hin geschieht 
— vorausgesetzt, dass es nach beiden Seiten hin «ich 
als bauwürdig erweist — die Strecke zerstört und man 
muss nun entweder die Strecke in Mauerung setzen 
oder schon von vornherein auf eine Bergfeste Bedacht 
nehmen. 

Um nun eine Verbindung zwischen dem Quer- 
schlagc und den immer höher rückenden Stössen des 
Firstenbaues zu erhalten, führt man längs des Han- 
genden des Abbaues auf der ersten Abbausohle, die 
im gleichen Niveau mit der Querschlngssohle sich be- 
findet, eine Mauer auf, auf welcher man grosse Platten 
schlechten Schiefers, die gegen das Hangende strebe*, 
anbringt. Auf diese Weise bildet man eine Strecke, 


die mit dem Vorschreiten des Firstenbaues im Strei- 
chen des Lagers nochgefiihrt wird. 

Wie schon bei der Beschreibung der Schieferlager 
erwähnt, ist die Berücksichtigung der vorhandenen 
Absonderungen des Schiefers, als: stehende Köpfe, 
Wackenköpfe, Schicke, Klüfte etc., von wesentlichem 
Einflüsse auf die Schiefergewinnung. Es kommen 
Fälle vor, dass Lager mit ziemlich gutem Schiefer 
durch den Mangel au Strängen, Köpfen etc. und das 
seltene Vorkommen von Fällen unbauwürdig werden, 
weil das Gebirge zu ganz ist und die Gewinnungs- 
kosten zu hoch kommen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Magneto - elektrische Züntlnia.scliine von Markns in 

Wien. 

Dieser durch seine Compendiosität sich vortheil- 
halt auszeichnende Apparat besteht einzig aus einem 
Magneten , einem mit isolirtem Draht umwundenen 
I weichen Eiseuauker und einer Feder, welche durch 
einen Druck plötzlich aus ihrer Spannung ausgelassen 
wird, dadurch das Aufhören des elektrischen Stromes 
veranlasst und einen Jnduktionsstrom erzeugt. 

Dieser Apparat, zu welchem die von dem k. k. 
Obersten Freiherrn von Ebner verbesserte Zünd- 
patrone gehört, erzeugt also deu Funken zur Ent- 
zündung von Miuen durch einen augenblicklich er- 
regten iuducirten Strom. 

(v. Rittinger’s Ausstellungsbericht.) 


I 


Besprechungen. 

Albert v. Miller - Hauenfels, höhere Mark- 
schcidekunst. Praktisch - theoretische Anleitung, 
beim Markscheiden die vermeidlichen Fehler zu um- 
gehen , die unvermeidlichen aber in einfacher und 
streng wissenschaftlicher Weise zu verbessern. Wien 
1SG8. Verlag von Tendier & Comp. 

(Schluss v. S. 376.) 

Dass der Herr Verfasser diesen Weg eingeseldagon, können 
wir uur billigen. Viele, welchen ihr Geschäft nicht sobald 
Müsse lässt, das ganze Werk zu studircu, werden schon aus 
dem ersten Thcilc sehr viel Nützliches schöpfen können, deren 
Begründung mit Hülfe des zweiten Theiles uachgeholt werden 
kann. Schon das erste Capitel des praktischen Theiles gieht 
mauchen Wink, wie inan sich bei Bcobachtuugsgrösseu zu ver- 
halten hat, wenn diese nach streng wissenschaftlichen Prin- 
zipien behandelt werdeu sollen. 

Was nun insbesondere den zweiten Theil anlangt, wo der 
Herr Verfasser iu §. 79 erklärt, dass die streng wissenschaft- 
liche Methode der Ausgleichung wegen der ungemeinen Weit- 
läufigkeit der Rechnungen für die markscheiderische Praxis 
vollkommen unfruchtbar sei, so wollen wir demselben, insofern 
cs sich um Compassmessuiigen handelt, recht gern beistimmen, 
müssen aber, was die Aufnahme mit dem Theodoliten anlangt, 
bemerken, dass diese Ansicht wohl nicht die richtige ist. 

Es können hier Fälle cintrelcn, wo der Markscheider sein 


Ramnpolygon nach den strengen Regeln der Methode d-r 
kleinsten Quadrate ausgleichen muss, wenn er Alles thun will, 
was die Wissenschaft zur Erreichung der höchsten Genauigkeit 
ihm au die Hand gieht. Die Rechnungen werden zwar seht 
■ weitläufig, erfordern aber doch nicht so viel Zeitaufwand, da.-» 

: man zur Erreichung der höchsten Wahrheit ein solches Opfer 
j scheuen müsste. Die scharfe Berechnung der Coordinate» 

I muss doch einmal geschehen, daher die Fonniruiig der Be- 
1 dingungsgleieiiungen keine grosse Arbeit veranlasst , eben so 
ist die Auechreibung der Corrclatenglvichungeu bald ausgefühlt 
j und es bleibt also nur die Aufstellung der Normalgleicnungeu 
] als wirklich mühevolles Geschäft übrig. Hierbei leisten aber 
die Ouadrnttnfelu von Prof. Dr. Schweizer, so wie die Mul- 
tiplikationstafeln von Dr. Grelle, neu herausgegeben tod 
1 Dr. Bremiker, vortreffliche Dienste, die letztereu auch bei der 
I Berechnung der Verbesserungen . so dass die Arbeit dadurch 
1 auf die Hälfte herabsinkt. Für Diejenigen aber, welche iui 
< Besitze einer Rechenmaschine sind, wird diese ganze Aus- 
, gleichungsarbeit nicht sehr beschwerlich fallen, du auch die 
i Coordinaieu mit derselben berechnet werden könuen. Aus diesem 
Grunde hätten wir wohl gewünscht , wenigstens ein Beispiel 
für ein mit dem Theodolitheu uml .Maassstäben aufgenomuienet 
Kaumpolygon nach der strengen Methode behandelt zu finden, 
damit der wissenschaftlich gebildete Markscheider in dem Buche 
Alles finde, was zu seiucin speciollen Berufe gehört. Indessen 
gestehen wir gern, dass diejenigen Fälle, in welchen der Mark 
scheider zu der völlig strengen Methode greifen muss, äusserst 
seiten verkommen und man daher mit dem von dem Verfasset 
angegebenen Verfahren meistens ausreicheu wird. 

Dass eiu Werk, wie das vorliegende, — iu welchem der 
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Herr Verfasser eine bekannte Methode auf ein neues Feld über- 
tragen und theilweise selbst Neues schaffen musste, um ein 
geordnetes, gut lesbares Ganze zu erhalten. — bei seinem ersten 
' Erscheinen nicht ganz frei von Irrthiiinern und Mangeln sein 
kann, versteht sich wohl von selbst. So bedarf z. B. der Ein- 
heitsfehler in den §Sj 6 und 7 des ersten Theiies einer ge- 
nuueren Darstellung: in §. 45 muss cs statt: „es sei in Fig. l'Jo, 
der Punkt für dett Durchgang <ler Ebene 'S richtiger heissen: 
„es sei in Fig. t‘J o, ein Puukt, durch welchen die Ebene gehen 
muss“; in §. 66. 3 nimmt die Formel für sin r fiir E 90 die 
Gestalt 5 an und hier wäre wohl für unsere Praktiker die 
Bemerkung nützlich gewesen, dass der wahre Werth derselben 
gefundeu wird, wenn mau da.-* Uadical im Nenner in eine un- 
endliche Heilte auflöst; ferner im §. SS des zweiten Theiies 
hätte der Zusatz nicht fehlen dürfen, dass die Formel für die 

Orientiruugen Oo = O + H, •+■ B, -J- B t -+■ •+■ B n — 

2„ R nur dann Gültigkeit hat, wenn bei der Aufnahme des 
Polygon zur Linken liegt und man die Azimuthe von Norden 
über Osten zählt; im entgegengesetzten Falle lautet die For- 
mel : On ~ O — B, — )> t — — B n + 2„ K. Die- 

jenigen Methoden, welche der Verfasser iu deu §§. 50 und 57 
des ersten Theiies augiebt, um die Theilungnu ites Couipasses 
und Gradbogens zu prüfen, sind sehr mangelhaft. Er gesteht 
selbst zu, dass die Prüfung der Theilung bei diesen Instru- 
menten ganz unterbleiben könne hei der jetzigen Vollkommen- 
heit unserer Theilmaschineu, iu sofern mau nur überzeugt sei, 
dass das Werkzeug aus einer guten mechanischen Werkstätte 
hervorgegangen. Indem Recensent dieser Ansicht vollständig 
beiptlichtct , ist er der Meinung , dass wenn man die Theilung 
dieser Werkzeuge streng prüfen will, in ähnlicher Weise ver- 
fahren werden muss, wie es bei deu Thcilkrciscn kleiner Thcft- 
dolitlien geschieht, nämlich unter Anwendung kleiner Mikros- 
kope, die auf bestimmt« Bögen eingestellt werden. Man braucht 
jedoch bei «lern Compass, wenn steh bei dieser Prüfung Thoi- 
iungsfehler herausstelleu sollten, auf diese gar keine Rücksicht 
zu nehmen, wenu sic kleiner als */* Minute und bei dem Grad- 
bogen, wenn sie kleiner als V 4 Minute sind. 

Möge dieses schöu ausgestattete Buch, welches gewisser- 
luaassen den Anfang einer neuen Aera iu der Markscheide- 
k iinst bezeichnet, recht tleissig studirt und sein Inhalt recht 
oft Anwendung finden. 0. P. 
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Steiosalzlager von Kalusz in Galizien, Soolen und 
Saiinenprodukte. 

Von 

Herrn A. v. Kripp, Hauptprohircr zu Hall. 

(Fortsetzung v. S. 380.) 

Die Vorgänge der Salzlagcrbildung, wie sie sieb 
jetzt noch z. B. am knspisenen Meere, namentlich 
am Goll' von Karaboghas (d. Bl. 1867, 8. 44S)y\or 
unsern Augen vollziehen, werden mit Hecht als die j 
einzige naturgemiisse Erklärung für unsere Stcinsalz- 
lagcr zu gelten haben. — Nicht der Inhalt gcschlosse- I 
ncr Meereshecken, deren Wasser nach und nach ver- ; 
dunstet ist, können sie sein, sondern das Resultat von 
salztühraulen Gewässern, die ihr Salz von benach- i 
harten Salzsteppcn oder salzhaltigen Gebirgen ent- 
nahmen und dasselbe durch lange Zeiträume hindurch 
den geeigneten Bodenvertiefungen zuluhrtcn, die mit 
dem grossen Ücean durch Canäle in Verbindung oder I 
auch ohne erheblichen Abfluss sein konnten. Je nach j 
dem Wechsel der Jahreszeiten scheiden sich dann i 
Jahr für Jahr die Salze aus. War das Becken ge- 
füllt und begann in der warmen Jahreszeit die Ab- 
nahme der Zuflüsse und die mächtige Verdunstungs- 
kraft, so fiel der schwefelsaure Kalk und mit der fort- 
schreitenden Concontration das Chlornatrium aus. Die 
leichter löslichen Salze, namentlich die der Magnesia 
blichen in der Mutterlauge oder sie sind, waren sie 
fest geworden, in der nachfolgenden nassen Jahreszeit 
wieder gelöst oder weggeschwemmt worden. Kam 
daun eine Periode, wo die Zuflüsse zu diesem Becken 
für immer aufliörten oder durch Niveauveränderungen 
eine andere Richtung nahmen, so musste sich endlich 
dieser Prozess, der durch die längsten Zeiträume jähr- t 
lieh wiederkehrte, abschlicssen und das Salzlager in 
der Art und Weise fertig sein, wie es in Stassfurt j 
z. 13. der Fall ist. Es wechseln da die Niederschläge 
des schwefelsauren Kalkes mit Chlornatrium mit einer | 


solchen Regelmässigkeit, dass man ihnen die Bezeich- 
nung „Jahrringe* 1 bcigelcgt hat. Aber auch Thon- 
schichten sind dazwischen eingelagert, welche aus der 
Corrosion der benachbarten Mergel- und Thonschiefer- 
gebirge hervorgegangen sind. In den obei'sten Scliich- 
teu endlich Anden sich die leicht löslichen Salze des 
Kalis und der Magnesia und zwar zuerst die schwefel- 
sauren, dann die Chlorverbindungen derselben. Dass 
diese letztem Niederschläge nicht in allen Salzlager- 
stätten vorhanden sind, liegt in der Natur der Sache. 
Die Mutterlaugen nehmen allenthalben die tiefsten 
Stellen ein; die leichte Auflöslichkeit ihrer Salze, ge- 
neigtes Terrain, neue Zuflüsse von Wasser begünstig- 
ten an vielen Orten ihr Verschwinden. — Di« auf- 
follendfe Erscheinung, dass Eisenoxyd, Schwefelsäure 
Kalkerde und andere Salze, die ihr chemisch gebun- 
denes Wasser nur bei hohen Temperaturgraden ver- 
lieren, im wasserfreien Zustande vorhanden sind, wird 
durch die hei nachfolgenden Hebungsepochen e.intretende 
erhöhte Temperatur, durch Druck und vorzüglich durch 
Zeitdauer erklärt. Fuchs hingegen nimmt an, dass 
auch eruptive Katastrophen hei Bildung vieler Salz- 
lagerstätten eine Rolle gespielt haben mochten, indem 
er auf die mit grosser Regelmässigkeit auftretenden 
Begleiter derselben aufmerksam macht. Es sind dies 
die flüchtigen Chloralkalieu und Cblormetalle, Schwefel 
und seine flüchtigen Verbindungen, verschiedene Koh- 
lenwasserstoffe in Gestalt der leichtesten Gase bis hinauf 
zum Petroleum und Bitumen. Durch direkte Versuche 
hat er sich überzeugt, dass eine mit schwefclsaurcm 
Kalk gesättigte Chlomatriumlösung erst hei einer Tem- 
peratur von ca. lf)0"C. den ersteren wasserfrei aus- 
schcidet. — Treten nun heisse Gase oder Schlamm- 
ergüsse in ein Salzbeckcn ein, so konnte eine derartige 
Temperaturerhöhung vor sich gehen, dass die Masse 
selbst in wallendes Kochen gerieth. — Wenn nun auch 
angenommen werden muss, dass, nach der Ansicht B i- 
schoffs in seiner chemischen und physikalischen Geo- 
logie, die meisten Schwefelablagerungen und Kohlen- 
wasserstuffverbindungen durch Zersetzung von Orga- 
nismen und des bituminösen Gypses in Schwefelcalcium, 
Schwefelwasserstoff und Schwefel entstanden sind, so 
müssen doch in manchen Fällen Ausnahmen gestattet 
sein. Gerade für die Salzthonformation dürfte man 
berechtigt sein, complicirtero oder vielmehr gewalt- 
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saniere Vorgänge anzunehmen. Dieselbe zeigt in der 
Kegel keine Schichtung, sondern sie bestellt aus einem 
verworrenen thonreichen Haufwerk, worin Steinsalz, 
Gyps, Anhydrit etc. zum Tbeil fein zertheilt, zum 
Theil in schmalen oder breiteren Schnüren oder auch 
in grösseren oder kleineren Nestern eingemengt sind. 
Gleichwohl wird man die ursprüngliche sedimentäre 
Anlage gleich jener der mehr geschichteten Steinsalz- 
lager nicht in Zweifel ziehen können; aber gewiss 
sind während ilircr Bildung plötzliche Einbrüche von 
schlammigen Mergel- und Thonmassen vor sich ge- 
gangen, die entweder von den Ufern her oder aus der 
Tiefe gekommen sind. Die, wie aus den Analysen 
S. 378 hervorgeht, merkwürdige Uebereinstinnnung 
in der Zusammensetzung der geologisch und geogra- 
phisch weit auseinander liegenden Salzthone lässt eine 
gewisse Gesetzmässigkeit oder gleiche Vorgänge bei 
Entstehung dieser Gebilde nicht verkennen. Nament- 
lich auffallend ist bei vielen derselben der unbedeu- 
tende Gehalt an kohleusaurer Kalkerde im Vergleiche 
zur kohlensauren Magnesia. Es ist nicht statthaft an- 
zunehuien, dass sic einmal dolomitisch waren und der 
kohlensaure Kalk später durch Wasser weggeführt 
worden sei. Sollte nun da nicht die Ansicht Beach- 
tung linden, dass auch Gasausbrüchc — reich an Koh- 
lensäure, welche die Talkerde fällte — stattfandon und 
zwar zu einer Zeit, wo die Verdampfung in den Salz- 
wasserbecken bereits über die Ausscheidung des Gypses 
vorgeschritten war? Jedenfalls steht diese Erscheinung 
mit der Unlöslichkeit des Schwefelsäuren Kalkes bei 
einer grossem Concentration und der der steten Lös- 
lichkeit des Chlormagnesiums und der Schwefelsäuren 
Talkerdc im Zusammenhänge. Diese Salzthongcbildtf 
weisen aber auch auf Niederschläge aus sehr Talkerde 
reichen Gewässern hin. 

Um wieder auf Kalusz zurückzukommen, so haben 
wir dort ein Haselgebirge, das in seinen obern Schich- 
ten eine Ablagerung von Chlorkalhun birgt, und zwar 
in einer Menge, wie man cs bisher im Saizthon nicht 
gefunden hat, da man anderwärts, z. B. in Hallein 
und Berchtesgaden, nur Spuren davon wahrgenommen. 
Sie unterscheidet sieh von Carnallit*) in Stassfurt 
durch die völlig gänzliche Abwesenheit des Cblor- 
inagncsiums und dass sic überhaupt nur ein wasser- 
freies Gemenge von Chiorknliuni und Chlornatriura 
darstellt, worin beide Salze annähernd zu gleichen 
Acquivalentcn vorhanden sind. Das wasserfreie Eisen- 
oxyd, welches beiden die rothe Färbung crtlieilt, haben 
der Carnallit und die Kaluszcr Salze mitsammen ge- 
mein. Sind nun diese letzteren ebenfalls die Endreste 
der Verdampfung aus Meerwasser, wo ist dann das 
Chlormagncsium hingekommen , das doch sicher in 
dieser Mutterlauge vorhanden sein musste? Der Car- 


*) Eine Durchschnittsprobe von rothem Carnallit bestand 
nach Oes teil aus 30,51 Chlormagncsium, 

24,27 Clilorkalium, 

4,55 Chlorimtrium, 

3,01 Chlorcalcium, 

1,26 Schwefels. Kalk, 

0,16 Eisenoxyd, 

36,26 W asser. 

100 , 00 . 


1 nallit hat die Eigenschaft, bei längerem Liegen an 
feuchten Orten schnell zu zerfliessen, wobei das Chlor- 
! magnesium nach unten abHiesst, die schwer löslicheren 
Chloralkalien aber Zurückbleiben, woraus sich aller- 
dings für das Kaluszcr Vorkommen eine Erklärung 
ableiten Hesse, der zu Folge dasselbe ein seuundäres 
i Produkt wäre. Man würde aber hierbei annehmen 
müssen, dass das Chlormagnesium nicht durch Wasser, 
sondern durch neu zutretende Kochsalzlösungen ver- 
drängt worden sei, für welche Annahme in der That 
die darüber lagernde Steinsalzschicht sprechen könnte. 
Noch sind im Kaluszcr Bergbau die Aufschlüsse nicht 
so weit, dass mit Sicherheit anzugeben wäre, ob die 
Kalisalze eine mehr regelmässige Schichtung oder eine 
ncst- oder stockförmigo Einlagerung darstellen. Ist 
dies festgestellt, so wird auch über die Entstehung der- 
selben ein begründeteres Urtheil abgegeben werden 
können. Wollte man eruptiven Aktionen einen An- 
theil einräumen, so könnten Chlorkaliumdämplc be- 
gleitet von Eiscuchlorid in die reine Kochsalzlösung 
gedrungen und von ihr liquid gemacht worden sein, 
da diese ausgezeichnete Krystallform des Chlorkaliums 
nur aus wässeriger Lösung und bei einer vollkommenen 
Kühe des schliesslichen Prozesses erfolgen konnte. 

Wenn man in Erwägung zieht, dass die Löslich- 
keit des Chlorkaliums und des Chlomatriums bis gegen 
| 50° C. ziemlich dieselbe ist, so sollte man denken, dass 
das Gemenge dieser Salze ein innigeres geworden wäre, 
wenn sie sich bei solchen Temperaturgraden gebildet 
| hätten. Erst gegen die Siedhitze zu überwiegt die 
{ Löslichkeit des Chlorkaliums die des Chlomatriums 
um eiu bedeutendes, und es könnte daher bei IO.»' 1 die 
Ausfüllung des letzteren bereits eingetreten sein, wäh- 
rend* das Chlorkaliuni flüssig blieb und sich erst bei 
allmäliger ruhiger Abkühlung zu den schönen Kry 
stallen gruppirte, wie sie thatsäehlieh in den Kaluszcr 
, Kalisalzen vorhanden sind. 

Sollten diese Salze des Kaluszcr Bergbaues von 
nachhaltiger Mächtigkeit sein, so wäre da lür Industrie 
und Agricultur ein unschätzbares Material vorhanden. 
Für letztere sind dieselben in einzelnen Fällen geradezu 
von der Grube her verwendbar. Ihre Eigenschaft, von 
Oetobcr an bis zum Eintritt der heissestcu Jahreszeit 
gänzlich trocken zu «bleiben, steigert ihren Werth iu 
hohem Grade, da Transport und Lagerung während 
des grössten Theils des Jahres gar keinem Anstand 
unterliegt. 

Bezüglich der künstlichen Anreicherung des 
; Chlorkaliums in den natürlichen Produkten wurden 
im Haller Laboratorium einige Versuche im Kleinen ab- 
geführt, denen zu Folge lür den Betrieb im Grossen 
I sich folgendes Verfahren als zweckentsprechend empfeh- 
len dürfte: Man bereitet sich aus dem gröblich zer- 
stossenen Salz mit siedendem Wasser oder mit Wasser- 
dampf eine gesättigte Lösung, so dass noch ungelöstes 
Salz am Boden bleibt, und verdampft dieselbe in der 
Siedhitzc bis zu einer gewissen Concentration, die sich 
i nach dom Gehalte an Chlorkalium richtet. Das Chlor- 
natrium scheidet sicli reichlich aus. Die noch heisse 
Lauge lässt man in kegelförmige Kühlgefüsse laufen, 
j in denen das Chlorkalium krystallisirt mit einer Bei- 
, mengung von 20 bis 25 Proc. Chlornatrium. Dort, 

! wo billige Salzsäure zu haben ist, z. B. in der Nähe 
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von Glaubcrsalzfabrikc», Hesse sieb zur Trennung des 
Chlornatriums von Chlorkalium vielleicht mit Vortheil 
das von Margueritte*) angegebene Verfahren an- 
wenden, dem zu Folge durch fvactionirte Fällung mit 
Salzsäure der grösste Tlicil des Chlornatriums zu ent- 
fernen ist. 


Tabelle II. 



- 

Soolen. 


Natür- 
liche aus 
Schacht 
Kr. 2. 

Kr. 1. 

Von der 
Einlnss- 
pipe des 
Sud- 
hauses. 
Kr. 2. 

Vom Vom 
Wiesner Kittinger 
Lang- i Lang- 
werk. werk. 

Nr. 3. Nr. 4. 

Spccit. Gewicht bei 





181,7**0 

1,2017 

1,2129 

1,2241 

1,2120 

1 Oubiklüss Soole 



. 


wiegt Pfund . . 

6 Ij775 

68,407 

69.030 

68,350 

1 Cubikf. Soole hält 





Salze Pfund . . 

17,852 

19,147 

19,598 

18,661 

Elementar - Ana- 





lyse. 





Kohlensäure . . . 

Spuren 

— 





Schwefelsäure . . . 

0,342 

0,294 

0,776 

0,268 

Chlor 

15,098 

16,533 

16,409 

16,249 

Kalkerdc .... 

0,14C 

0,195 

0,070 

0,188 

Talkerde .... 

0,098 

0,386 

0,461 

0,265 

Kali 

0,024 

0,457 

0,383 

0.345 

Natron 

13,740 

13,927 

13,989 

13,651 

Zu Salzen vcrlnni- 






den in lUOTheilen. 


Cliloniatrium . . . 
Chlorkalium 
Chlormagnesium . . 

Schwefelsaures Kali 
Schwefels. Magnesia 
do. Kalkerdc 

25,660 

0,095 

0,044 

0,170 

0,354 

25,888 

0,689 

0,905 

0,037 

0,472 

20,316 

— 

0,665 

0,708 

0,529 

0,170 

25,677 

0,545 

0,623 

— 

0,456 

Summa 
Gefundener Ah- 

26,523 

27,991 

28,388 

27,30! 

d a m ji fr ückstand 

26,437 

28,156 

28,912 

27,272 

Summa der Nebensalze 

100 Thl. des fiixen 
Rückstandes d. 
Soolen enthal- 
ten demnach: 

0,663 

2,103 

2,072 

1,624 

Chlornatrium . . . 

97,500 

92,488 

92,708 

94,052 

Chlorcalcium . . . 

— 

2,461 

— 

1,996 

Chlormagnesimn . . 

0,360 

3,233 

2,336 

2,282 

Schwefclsaurcs Kali 

0,166 

0,132 

2,494 

— 

Schwefels. Magnesia 

0,631 

— 

1,863 

— 

do. Kalkerde 

1,343 

1,686 

0,599 

1,670 

Ne bensalzc . . . 

2,500 

7,612 

7,292 

4,948 


*) Kerl, Salinenkundc 1868, S. 21. 


Soolen aus dem Salzgcbirge. 

Es wurden nachstehende natürliche und durch 
Laugerei erhaltene künstliche Soolen (Tab. JI.) untersucht: 

Nr. 3 und 4 stammen ans continuirlicher Wässe- 
rung und im Horizont des Wiesner Laugwerkes steht 
eine 4 bis ti Fuss mächtige Kalisalzscbicht an, wovon 
eben wegen der gerade erfolgten Wässerung die ent- 
sprechende Borgprobe nicht entnommen worden konnte. 
— Diese 2 Soolen weichen auch in der That in ihrer 
Zusammensetzung bedeutend von einander ab. Der 
Gehalt an Schwefelsäure ist in Nr. 3 um 0,508 Proe. 
grösser als in Nr. 4, in welcher der Antheil Schwefel- 
säure genau die vorhandene Kalkerde sättigt, so dass 
also keine andern schwefelsauren Salze da sein können. 
Nr. 3 hingegen hält sehr wenig schwelelsaure Kalk- 
erde, dafür aber um so mehr schwefelsaure Salze des 
Kalis und Natrons oder der Magnesia. Es kann somit 
in der Zone des Wiesner Laugwerks eine unter den 
Chlorverbindungen ruhende Schicht schwefelsaurer 
Salze vorhanden sein und da auch der Gehalt an 
Talkerde in dieser Soole höher ist als in der andern, 

; so ist es nicht unwahrscheinlich, dass ein Theil 
der Magnesia an Schwefelsäure gebunden. Der von 
den andern Soolen -sehr ditForirende geringe Gehalt 
an schwefelsaurer Kalkerde in Nr. 3 ist auffallend und 
hat möglicherweise seinen Grund in dem Mehr der 
andern schwefelsauren Salze und der bedeutenden 
Conccntration der Salzlösung. 

Die Zusammensetzung der gemischten Soole Nr. 2, 
wie sie gewöhnlich in der Hütte zur Verwendung kommt, 
ist für die Vcrsicdung verhältnissmässig nicht ungün- 
stig zu nennen, denn ausser der schweieisauren Kalk- 
erde ist der Gehalt an schwefelsauren Salzen ein un- 
bedeutender. Chlormagnesium ist allerdings reichlich 
vorhanden, wie es bei dem Vorwalten dieses Stoffes 
in Salzthon nicht anders zu erwarten. 

Mau kann die gattirte Soole von Kalusz noch 
immer zu den reinen Soolen zählen, da sich ihr Ge- 
halt an fremden Salzen nur zu 2,i oder 7,5 Proc. im 
fixen Rückstand berechnet. — Eine sehr reine Soole 
ist die natürliche QuelLsoolc Nr. 1 , d<;nn sie enthält 
nur 0,8 Proc., resp. 3,i Proc. Nebensalze in ihrem 
fixen Rückstände, ein Beweis, dass sie aus ticfern Ho- 
rizonten kommt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Bessemerprozess, von seinem Beginn in 1856 
bis zu seinem jetzigen Staude in 1868. 

(Schluss v. S. 372.) 

1865. — Weild construirtc nach dem Vorgänge 
von Pctin et Gaudet eineu Gussapparat mit. meh- 
rere Formen, die von unten gleichzeitig gefüllt werden. 

Tunner hat über die verschiedenen Härtegrade 
des Bessemerstahls, nach 7 Nummern, nähere Auskunft 
ertheilt. 

Zu Königshüttc in Schlesien ist man nun auch 


/ 
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über das Stadium der Versuche hinausgekommen , es 
werden daselbst wöchentlich 2000 Ctr. Schienen au- 
gefertigt. 

Im Steyermarker Industrie - Gewerbeblatte finden 
sich interessante Notizen Uber Silicium im Roheisen 
und dessen Einfluss auf die Stahlgewinnung beim 
Bessemerverfahren , von Buchener in Graz ; auch 
Dr. Phipson hat darüber geschrieben. 

Ch. P. Thal in Petersburg hat den Bessemer- 
apparat modifleirt, worüber diese Blätter Nr. 41 in 
der Beilage Notiz geben und auch Zeichnungen liefern. 

In derselben Zeitung Nr. 42 sind Tunner’s Er- 
fahrungen und Fortschritte mit dem Bessemern, insbeson- 
dere in Innerösterrcich mitgetheilt, zugleich auch über 
die Bessemeranlage zu Sandviken bei Getio berichtet 
und dieselbe als die grösste in Schweden bezeichnet. 

Die Ocsterreichische Zeitschrift hebt in Nr. 49 
die vorzüglichen Eigenschaften des Bessemerstahls her- 
vor, als: grosse Dichtigkeit und Härte; grosse Zähig- 
keit mit relativer Festigkeit; zehnmal grössere Elasti- 
cität, als gewöhnliches gutes Eisen ; besondere Schweiss- 
barkeit bei gehöriger Härtungsbeiühiguug. Alle diese 
Eigenschaften empfehlen die allgemeine Anwendung 
des Bessemesstahls. 

In derselben Zeitschrift Nr. öl hatTunner über 
die Spiess- und Spanprobe, als Mittel zur Beurtheilung 
des Bessemerprozesses geschrieben und mitgetheilt: 
dass in Neuberg, um diese Beurtheilung möglich zu 
machen, 18 Formen in 9 Formen von 10 Linien 
Durchmesser verwandelt sind, und dass mit dieser Ver- 
minderung bis auf 3 Formen von 17 Linien Durch- 
messer fortgefahren werden sollte, um dio Spiessprobo 
durch die Form nehmen zu können. 

Nach dem Berg- und hüttenmännischen Jahrbuche 
der Bergakademie zu Leoben und Schenmitz XV. Bd. 
sind die englischen Bessemcr- Stahlblöcke im Ganzen 
dichter als die schwedischen, aber doch auch noch 
nicht ganz frei von Blasen am Rand und Boden; die 
schwedischen Stahlblöcke schwcissen aber besser. 

1866. — Zu Mersey-Stecl-aud lronworks bei Liver- 
pool ist ein neuer Apparat zum Bessemern mit Gas 
angewendet. Die Versuche sollen vollkommen guten 
Erfolg gehabt haben. Vid. Berggeist Nr. 4. 

In derselben Zeitschrift Nr. 8 werden die Heiz- 
rohren aus Bessemerstahlblech als ganz vorzüglich ge- 
schildert (Fabrik: J. Haag in Augsburg). 

Eine Combination des englischen und schwedischen 
Bessemerofens ist am Ural zu Nischne-Taglisk einge- 
iührt, wo ein beweglicher Besscmcrofen mit 2 seit- 
lichen Formen zu 1*; 8 Zoll Durchmesser mit befrie- 
digendem Erfolge sich im Betriebe befindet. Vid. Berg- 
und hiittenm. Ztg. Nr. 6. 

Daselbst in Nr. 7 findet sich eine Abhandlung: 
„Der Phosphor beim Bessemern von Wedding“, in 
welcher nachgewiesen wird, dass nach den bisherigen 
Erfahrungen das Roheisen mit mehr als 0,05 bis 0,og 
Procent Phosphorgehalt sich nicht zum Bessemern 
eigne." Zur Vermeidung dieses Uebclstandcs sind Vor- 
scldäge gemacht. 

„Ueber die Anwendung des Bessemerstahls zu 
Blechen behuf Dampfkesseln vom Ritter v. Burg“, 
welche Abhandluug mit einer instructiven Tabelle über 


die absolute Festigkeit des Bessemerstahls begleitet 
ist. Vid. Ocsterr. Zeitschr. Nr. 8. 

In derselben Zeitschrift Nr. 10 ist ein Aufsatz 
über die Bessemerhütte zu Heft in Kärnthen enthalten. 

Ein solcher über die Besseraeranlage der Küuigin- 
Marienhüttc bei Zwickau findet sich im Berggeist 
Nr. 19. 

„Ueber die Bedingungen der Verwendbarkeit des 
weissen Roheisens zum Bessemerprozess, von Rei- 
chenbach.“ Vid. Oesterr. Zeitschr. Nr. 35. Ein 
Mittel, das weisse Roheisen gut verwendbar zu machen, 
ist in dieser Abhandlung angegeben. 

In der Zeitschrift: Neueste Erfindungen Nr. 22 
ist dargethan, dass die Eisenbahnschienen am aller- 
vortheilhaftesten von Bessemerstahl hergestellt werden. 

Ausser zu Eisenbahnschienen ist aber auch das 
Bcssemermetall sehr zü Panzerplatten und Schilfs- 
laveten mit Bremsen zu empfehlen. Vid. Oesterr 
Zeitschr. Nr. 37. 

Wie der Bessemerstahl zu Künigshiitte in Obcr- 
schlcsicn aus dem dortigen Roheisen mit hohem Sili- 
ciutngehaltc hergestellt wird, hat Wedding in der 
Berg- und hiittenm. Zeitung Nr. 36 mitgetheilt. 

In demselben Blatte ist auch dargethan, wie der 
Zusatz von Eiseninangau, mit 25 bis 30 Proc. Mangan- 
gehalt, beim Bessemern vortheilhafter sei, als der Zu- 
satz von Spiegeleisen. 

Tunncr theilt unter dem Titel: „Ueber Ver- 
wendung und Verkaufspreise der Waaren aus Besse- 
mermetall“, in der Oesterr. Zeitschr. Nr. 49 über 
Eisenbahnschienen, Tyres, Achsen so Manches mit, 
was die Wichtigkeit der Einführung des Bessemer- 
prozesses darthut. 

Bessern er hat auf einen neuen Puddelofen 
(schwingenden), der mit Gasen geheizt wird, ein Pa- 
tent genommen. Vid. Polytechnisches Ccntralblatt 
24. Lieferung. 

Aus den Reisenotizen vom Bergrath Ulrich zu 
Königshütte und Wi ebner und Dressier zu Olei- 
witz, welche in der Zeitschrift für das Berg-, Hilttcn- 
und Salinenwesen im Preuss. Staate Bd. XIV. publi- 
cirt sind, gehen die Fortschritte beim Bessemern in 
t England hervor. 

1867. — Nr. 1 der Berg- und hüttenm. Zeitung 
bringt: Neueres über den Bessemerprozess und das 
Schmelzen des Stahls, von Ny ström, Bcnzou, Val- 
! ton und Rochusscn. Nr. 8, 9 u. 13 enthalten Re- 
I flexionon über das Bessemern von Resch, besonders 
I in Bezug auf Kcsselplattcn, Panzerplatten, Stahltvres, 
Kanonen, Loeomotiv- und Waggon- Achsen, Kanonen- 
| Lavcten-Achsen etc. 

In dem Steyrischcn Industrie- und Gcwcrbehlattö 
i ist vom Prof. Winter die Verwendung des Bessemer- 
stahls zu Rohschienen dargethan, indem derselbe die 
vortreffliche Eigenschaft hat, sich im kalten Zustande 
in jede Form biegen und pressen zu lassen. 

Eine nicht unwichtige Mittheilung findet sich in 
dem Polytechnischen Centralblatte, 7. Lieferung, über 
die Verarbeitung von Drchspänen und Bohrspänen des 
Bessemerstahls, von Galloway & Söhne in Man- 
chester, wonach diese, wie BruchoUen, in Packete zu- 
sammengepackt und der Schweisshitze ausgesetzt, unter 
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dem Hammer- und "Walzwerke zu gutem Materiale 
verarbeitet werden können. 

Wedding spricht sich über die Versuche zur Ent- 
phosphorung des Königshütter Roheisens, um zum 
Bessemern gebraucht zu werden, in der Oesterr. Zeit- 
schrift Xr. 14 aus und theilt als Endresultat mit, dass 
die Eutphosphorung dieses Roheisens zu theuer kam, 
um selbiges noch mit Vortheil zum Bessemern an- 
tvenden zu können. 

In derselben Nummer giebt Tunner eine Ueber- 
sicht der Erfolge des Bessemerns in den Jahren 1865 
und 1866 auf den Werken zu Neuberg, Heft und 
Graz. (Von Turrack fehlen die Angaben.) 

Ueber die Aufnahme von Wolfram im Besse- 
merstahl und über die Einwirkung des nur einige 
Tausendtheile betragenden Wolframgehalts hat Le 
Guen in Brest Mittheilungen in Comptes rendus ge- 
macht. Uebersetzung im rolyteclin. Ccntralbl. 9. Lief. 

In demselben Blatte 11. Lieferung ist Uber das 
Spectrum der Bcssemerflannue vom Professor Lie lieg g 
Mittheilung enthalten, wonach die nutzbare Anwendung 
derselben, um die Härtenummern des Bcsscmermctalls 
genau zu bestimmen, noch eine offene Frage bleibt. 

Dass die Anwendung des Bleies und des Zinks 
beim Bessemerprozess, obgleich sie keinen naehtheiligen 
Einfluss auf das BessemermetaH übt, den gehegten Er- 
wartungen in Bezug auf die Eutfernung des Phosphors 
und Schwefels nicht entsprochen hat, ist von W. Ba- 
ker in Sheffield mitgetheilt und findet sich diese Ab- 
handlung im Polyt. C'entralbl. 10. Liefrg. 

Die Oesterr. Zcitsehr. Nr. 23 enthält: „Ausser- 
ordentliche Vorträge an der Bergakademie zu Leoben 
von Kupelwieser über den chemischen Theil des 
Bessemerprozesses“, mit welchen viele Analysen der 
Produkte zur Kenntniss des hüttenmännischen Publi- 
kums kommen und Aufschlüsse über den Ergang des- 
selben gegeben werden. 

Nr. 24 derselben Zeitschrift giebt: „Die Fort- 
schritte der Stahlfabrikation, also auch des Bessemer- 
prozesses, nach der internationalen Ausstellung zu 
Paris, von Tunner“; wonach in 1867 gegen das 
frühere Jahrzehnt 500,000 C’tr. Bessemerstahl mehr ge- 
liefert sind, und Nordamerika, welches hinsichtlich des 
Bessemerprozesses lange auf sich hat warten hissen, 
uun aber in die Reihe der Produccntcn getreten ist 
und rasch fortschreitet. 

Nach einer Nachricht, welche dasselbe Blatt in 
Nr. 39 giebt, sollen die Tyres aus Neuberger Besse- 
merstahl, bei einer Linie Abnutzung, 92 Meilen mehr 
wie die Krupu'scken Gussstahl-Tyres, und 807 Mei- 
len mehr wie die Bochumer Puddelstahl-Tyrcs zurück- 
gclegt haben. 

A. G reiner hat über die Darstellung des Besse* 
merroheisena in England in der Berg- und hüttenm. 
Zeitung Nr. 51 und 52 geschrieben. In der letzten 
Nummer sind auch Notizen über die Dimensionen der 
Hohöfen, über den Hohofenbetrieb und über die Selbst- 
kosten des Roheisens enthalten. 

In den Ergänzungs-Blättern, Bd. II., lieft 12 ist 
eine Uebersicht der Produktion an BessemermetaH in 
den verschiedenen Ländern Europas gegeben; danach 
beträgt die Produktionsfäkigkeit 9 '/ 2 Millionen Centner 
pro Jahr. 


1868 . — Ueber das Bessemern zu Ncuberg giebt 
der Berggeist iu Nr. 2 weitere Auskunft. 

Die in Tyrol möglicherweise hervorzurufenden 
Bessemeranlagen und die Anwendbarkeit derselben, 
sind besprochen in der Oesterr. Zcitsehr. und daraus 
entlehnt in der Zeitschrift für die deutsch -Österreich. 
Eisen- und Stahl-Industrie Nr. 15. 

Liellegg üussert sich nochmals über das Spectrum 
der Besseraertlamme in der Berg- und hüttenm. Ztg. 
Nr. 5 und 8 ; daran schlicsst sich der Vortrag des 
Professors Kupelwieser in Leoben über die Anwen- 
dung des Spectml-Apparatcs beim Bessemern, im Berg- 
geist Nr. 21. 

Scharp <!i Webb auf dem Bolton -Eisenwerke 
haben sieh auf 4 Verbesserungen des Bessemerappa- 
rates Patente erthoilen lassen und giebt darüber Aus- 
kunft der Berggeist in Nr. 23, 54 u. 55. 

W ie sich der Bessemerstahl besonders für Eisen- 
balmzwecke, namentlich zu Besscmcrstalükopfschienen, 
zu Feuerrohren und Tyres eignet, ist in der Zeitschrift 
für die deusch-österr. Industrie Nr. 21 , 24, 25 und 58 
auseinandergesetzt. 

In dem Aufsatze derselben Zeitschrift Nr. 35: 
„Geschirr aus verzinntem Bessemer-Stahlblech “ , sind 
auch die Preise dieser, wegen ihrer Leichtigkeit so 
sehr beliebt gewordenen Geschirre, angegeben. 

Nr. 37 derselben Zeitschrift giebt Auskunft über 
eine Stahlbarren- Waage, die auf einfache Weise be- 
zweckt, die Güsse jedesmal genau nach dem erforder- 
lichen Gewichte herzustellen. 

Reisenotizen, betreffend die Anlage und den Be- 
trieb der neuerbauten Bessemerhütte auf dem von A r u i in‘- 
schen Werke Königin Marienhütte zu Cainsdorf bei 
Zwickau im Königreiche Sachsen, von Dürre, geben 
in drei Hauptabteilungen Auskunft über die Anlage 
in 7 Positionen und 3 Unterabteilungen; dann über 
die zu Gebote stehenden Materialien etc., und endlich 
über den Betrieb selbst. Vid. Zeitsehr. für das Berg-, 
Hütten- und Salinenwcscn im Preuss. St., XV. Bd., 
4. Lieferung. 

Im Berggeist Nr. 54, Beilage, ist eine von W’ad- 
dington & Longbottom zu Barrow in Fourness 
erfundene Gicssfonn für Bessemerstahl, behuf Erzielung 
dichter Güsse, beschrieben und abgebihlet. 

Die Verwendung von Bessemerstahl zu Gebühr 
ist ausführlich von Janitz, Kuustmeister zu Joachims- 
tal, beschrieben und Vergleichungen gegen die Brauch- 
barkeit anderer Stahlsorten bei der Anwendung zu 
Grubenzwecken dabei angestellt; auch wird dadurch 
der Neuberger Bessemerstahl, llärtenummer Ul?, für 
Bohrer a 8 Zoll im Durchmesser und für Bergeisen 
3 4 Zoll im Quadrat besonders empfohlen. Aus der 
Oesterr. Zeitschr. in die Zcitsehr . f. d. deutsch - österr. 
Eisen- u. Stahl-Ind. Nr. 41 übertragen. 

Die Berg- und hüttenm, Zeitung Nr. 35 enthält 
einen Aufsatz von Ben net: „Entfernung von Schwefel 
und Phosphor beim Bessemern.“ Nach der Entkohlung 
soll Kohlensäuregas in die flüssige Masse geleitet wer- 
den, um den Schwefel und Phosphor, unter Abschei- 
dung von Kohlenstoff zu oxydiren. 

Nr. 34 derselben Zeitung hat aus der Zeitschrift 
fiir das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Pr. St. 
XVI. Bd., 1. u. 2. Lieferung aufgenomnien: „Die Dar- 
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Stellung und weitere Verarbeitung von Bessemerstahl 
iu England von Ulrich, Aust und Jänisch.“ 

Be ss einer wendet neuerdings Natronsalpeter in 
seinem Conventer an. 

So weit verbreitet der Bessemerprozess auch ist, 
und so sehr er sieh durch seine Wohlfeilheit und Be- 
fähigung zu grossen Produktionsraasson empfiehlt: so 
stellt sich doch noch immer ein Hinderniss der ganz 
allgemeinen Anwendung desselben entgegen , nämlich : 
die Nothwendigkeit eines phosphor- und schwefclfreicn 
Roheisens — oder wenn dieses nicht zu erreichen, die 
geringere Qualität der Bessemerprodukte. 

ln dieser Beziehung haben sich in neuerer Zeit 
dem Bessemerprozesse einige rivalisirondc Prozesse zur 
Seite gestellt, die ohne Zweifel mit der Zeit sich Bahn 
brechen und grosse Erfolge erzielen werden. 

1) J. E. Martin hat sich den 10. Aug. 1864 ein 
Patent auf Gussstahlfabrikation tür Frankreich ertheilen 
lassen, wobei die Sie ine naschen Regeneratoröfen eine 
wichtige Rolle spielen und die im Juli 1858 bekannt 
gewordene Gussstahlfabrikation von Uchatius in ge- 
wisser Beziehung wieder auftaucht. Da der Mar- 
t in 'sehe Prozess im Flammofen ohne Tiegel ausgeführt 
und das geschmolzene Roheisen durch btabeisenabfälle, 
unter Umstünden auch durch Eisenoxydul und Oxyd 
zum richtigen Kohlenstoffgchalt gebracht wird: so ist 
es nicht unwichtig zu erwähnen, dass 11. Johnson 
iu London und Glasgow bereits in 1859 eiue Ver- 
besserung im Stahlschmelzen für grosse Gusstückc, im 
Flammofen ohne Tiegel, empfiehlt, worüber das Poly- 
technische Journal damals Auskunft gab. 

In der Berg- und hüttenm. Zeitg. Nr. 42 de 1867 
ist der Prozess des Martin besprochen, desgleichen 
de 1868 in Nr. 14, 25 und 37. 

Eine Vergleichung des Bcssemerprozesses mit dem 
Martin’sehen Verfahren der Stahlerzeugung, vom Prof. 
Kupelwieser in Leoben, findet sieh aus der Ocsterr. 
Zeitschrift in die Berg- und hüttenm. Zeitung über- 
tragen. (1868.) 

2) Richardson hat den Bessemerprozess auf eine 
sehr sinnreiche Weise mit dem Puddclprozcsse ver- 
einigt, indem er stark gepressten Wind durch die hohle 
Krücke oder den Haken in die geschmolzene und zu 
frischende Roheiscnmassc während des Rührens cin- 
lcitct, wodurch aus einleuchtenden Griiudcn bei glei- 
chem Materiale ein besseres Produkt zu erzielen ist 
( W i n d krückcnp u d d ein). 

Aufsätze darüber sind enthalten: in der Berg- und 
hüttenm. Zeitung 1867, Nr. 37 u. 38; de 1868, Nr. 2 
bis 4 und Nr. 36. Im Berggeist de 1868, Nr. 17 u. 54. 
In der Zeitschrift des Vereins für deutsche Ingenieure 
de 1868, Bd. XII., 4. und 5. Heft und in der Zeit- 
schrift f. d. deutsch-üsterr. Stahl-Ind. Nr. 34. 1868. 

W. 


Stand des englischen Steinkohlenbergbaues im 
Jahre 1866, 

Von 

Jules Havrez, Königl. belgischem Bergingenieur. 

(Fortsetzung v. 8. 376.) 

I 

Commercielle Verhältnisse des Bassins von 
Newcastle. 

Dieses Bassin, welches eine Oberfläche von 202,000 
Hectaren oder circa 787,800 Morgen besitzt , lnit im 
Jahre 1865 21,591,333 Tonnen produzirt, also mehr 
i als 120 Tonnen per Iloctnre oder 80 Tonnen pro Mor- 
gen. Seine ausnahmsweise, vortheilhafte topographische 
Lage macht es möglich, 4 Millionen Tonnen auszufüh- 
ren und mehr als 6 Millionen Tonnen den Haupt- 
punkten der Constitution an der Küste zu liefern: 
denn das Bassin erstreckt sich der Nordsee entlang 
bis auf eine Länge von 85 Kilometer, während es 
! nicht breiter als 32 Kilometer ist. Das Terrain steigt, 
wie schon gesagt, gegen Westen an: es ist der Quere 
nach von Thälern durchschnitten, von denen die haupt- 
sächlichsten diejenigen der Tyrc, Klyth, Wear und 
i Tees sind. Diese Flüsse sind so tief, dass Schiffe von 
mittlerem Tiefgänge auf ihnen zur Zeit der Fluth sehr 
weit in das Innere der Kohlcuforniation Vordringen 
können. Diese glücklichen Umstände haben die Her- 
stellung zahlreicher Häfen an den Ufern der genatm 
j ten Flüsse begünstigt ; die Tyre zeigt an beiden 
| Seiten ihrer Mündung die Häfen von North -Shield und 
I South -Shield und mehr als 20 Kilometer vom Meeic 
entfernt den grossen Hafen von Newcastle. Dieser 
breite und tiefe Fluss, dessen Ufer von Newcastle bis 
| ans Meer mit Hüttenwerken und eben so wichtigen 
als ntannichfachen Fabriken bedeckt sind, ist einer der 
j bedeutungsvollsten Mittelpunkte der commerciellen und 
industriellen Thiitigkcit Englands. Man kann sieb 
hiervon überzeugen, wenn man die Zahl der dortige» 
Koblenausfuhr betrachtet, welche in 1865 die enorme 
' Höhe von 2,395,000 Tonnen für das Ausland und 
I 2,599,127 Tonnen für den Küstenstrich betrug. Ausser- 
■ dem tragen noch andere wichtige Häfen zu der ausser- 
1 ordentlichen Entwickelung der Kohlenausfuhr von New- 
castle bei, wie der liafen an der Mündung der Klyth. 
; der von Sunderland an der Mündung der Wear, von 
i Ilartlcpool an der Mündung der Tees, von Middlesbor" 
und Stockton an den Ufern desselben Flusses. Alk 
diese Häfen und Kanäle stehen mit den Gruben durch 
ein so ausgedehntes und vollständiges Netz von Scliie- 
nensträngen in Verbindung, dass jede einzelne Grube 
mit ihnen durch mehrere Schienenstränge couununi- 
ciren kann. Ausserdem durchschneidcn die grosse» 
Kanäle von London nach Edinburgh und von Carlisk 
nach Newcastle das in Rede stehende Bassin von Süd 
nach Nord und von West nach Ost, welches wiederum 
den vortheilhaftesten Vertrieb der Produkte nach der. 
Hauptpunkten des Verbrauchs im Innern von England 
ermöglicht. 

Einfluss dieser Verhältnisse auf die Pro- 
duktion jeder Grube. 

Aus Allem, was wir soeben über die geologischen 
und commerciellen Verhältnisse des Bassins von Ne« - - 
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castle gesagt haben, geht schon hervor, (lass man dort 
alle Mittel besitzt, mit jeder Grube täglich ganz be- 
deutende Quantitäten von Kohle zu produziren. Die 
Mächtigkeit und Regelmässigkeit der Fliitze sind die 
Ursachen der grossen Produktion jedes Betriebspunktes; 
die Festigkeit und Dichtigkeit des Nebengesteins be- 
rechtigen zu einer weiten Ausdehnung der Arbeiten; 
bei dem schwachen Einfallen der Flötzc kann man 
den Abbau nicht allein vom Schachte aus in der Fal- 
lungslinie aufwärts, sondern auch zu gleicher Zeit mit , 
Hülfe unterirdischer Fördermaschinen abwärts treiben, j 
Aus alledem ist es erklärlich, dass man dem Förder- 
schachte Kohlenmassen von 1000 bis 1800 Tonnen zu- 
führen kann, welche wieder, vermöge der Beipiemlich- ' 
keiteu, welche das Bassin dem Vertriebe darbietet, am 
Tage ohne Mühe nach allen Richtungen hingeschafft 
werden können. 

Geologische und commcrcicllc Verhältnisse 
des Mittelbassins. — Ihr Einfluss auf die 
Produktion. 

Das Mittelbassin ist durch seine Ausdehnung und 
Produktion das bemerkenswert beste. Im Jahre 1865 
hat es bei einer Oberfläche von 470,150 Hectares oder 
1,908,685 Morgen (1 Hect. = 8,9 Morgen» 44,337,000 
Tonnen produzirt, also 92 Tonnen pr. Hcctare oder 
ca. 23 V a Tonnen pro Morgen. 

Man theilt das Bassin in 3 Hauptbezirke, von 
denen die beiden ersten östlich und westlich von der 
Kalkstein- und Millstone-Grit-Kette liegen, welche im 
Norden die natürliche Grenze der Grafschaften York 
und Lancaster bilden, um gleich darauf nach Süden j 
zu in der Ebene zu verlaufen; der dritte Bezirk wird 
durch die Verlängerung der beiden andern gebildet, ; 
welche im Norden von Wales, in Shropahire, Süd- j 
StafFordshirc in unregelmässigen Wellen wieder zum j 
Vorschein koinmou, nachdem sie die jüngeren Forma- ! 
tionen des Zechsteins und Trias unterteilt^ haben. 

Bezirk Staffor dshire. — Der Bezirk von 
Siid-Staftbrdshirc, in der Umgegend von Dudley bele- 
gen, hat eine Oberfläche von 101,010 Morgen und 
ciue Produktion von 128 Tonnen pro Morgen. In oiner 
mittleren Mächtigkeit des Kohlcugcbirges von 300 Meter 
befinden sich 8,50 Meter feuerfester Thon, 18, io Meter 
Kohle und 7,95 Meter Eisenerz, also sümmtlichc Roh- 
stoffe für die Eisenindustrie, weshalb auch gerade die- 
ses Bassin durch die Conecntration und Lebhaftigkeit 
seiner metallurgischen Industrie das bemerkenswer- 
tlieste ist. Der Abbau der Kohle ist ohne Interesse; 
die dortigen Flöfze haben einmal eine ganz bedeu- 
tende Mächtigkeit (9 Meter) und ausserdem haben die 
Gruben Einrichtungen von einer Einfachheit, hei deren 
Anblick wir uns in die Kindheit der bergmännischen 
Kunst zurückversetzt wähnen. 

Bezirk Yorks hi re. — Der östliche Bezirk hat 
ciue Bodenoberfläche von 1,050,504 Morgen, umfasst 
die Grafschaften York, Derby, Nottingham, Leicester 
und Warwick, produzirt 16 Tonnen pro Morgen und 
hat die grösste Aehnlichkeit mit dem westlichen Bassin; 
es unterscheidet sich von jenem eigentlich nur durch 
die grössere Fettigkeit seiner Kohle, welche in der 
Umgegend von Sheffield einen gut geschmolzenen Coke 
giebt und durch seinen grösseren Reichthum an Koh- 


leneisenstein. Wir werden uns mit diesem Bassin nur 
noch beschäftigen, um einige Schrämmaschinen zu be- 
sprochen, welche man dort eingelÜhrt, und werden un- 
sere Aufmerksamkeit besonders auf den westlichen Be- 
zirk richten, welcher in Rücksicht auf den Abbau von 
allen dreien der interessanteste ist. 

Bezirk La n cash i re. — Der westliche Bezirk, 
unter dem Namen des Bezirks von Lancashire be- 
kannt, hat eine Oberfläche von 717,171 Morgen in den 
Grafschaften Lancaster, Chester, Shrewsbury, Nord- 
Staffordshire und Nord-Wales und produzirt 23 Tonnen 
pro Morgen. Der nördliche, zu Tage anstehende Theil 
bildet die Hälfte des Bassins, welches seine grösste 
Breite in der Richtung von Liverpool nach Manchester 
erreicht; die Schichten fallen gegen das Centrum des 
Bassins unter einem, in Folge von Sprüngen variirenden 
Winkel von 0 bis 45 Grad ein. 

Man theilt dieses Bassin in 3 Theilc: deu untern 
(Gannister), mittlcrn und obern Theil. 

Unterer Theil des Bassins von Lanca- 
shire. — Der untere Theil des Bassins liefert einige 
der besten Sorten von Cokekohle, Ziegeln und aus- 
gezeichneten feuerfesten Thon ; seine Mächtigkeit be- 
trägt 570 Meter. Es befinden sich in dieser Mächtig- 
keit eine grosso Anzahl kleiner, aber nur 4 bauwür- 
dige Flötzc, welche vou unten nach oben heissen: 

Victoria, mit einer Kohlcumächtigkeil von 
0,5o Meter, zu Victoria Collicry abgebaut. 

Yard Conl, mit einer Kohlenniüchtigkeit von 
0,5o bis 0,90 Meter. 

Lower Mountain (auch 3, 4 Mino oder Gan- 
nistcr genannt) mit 0,so bis 1,20 Meter Kohle auf einem 
Liegenden, so hart wie Kieselstein. 

H a 1 f Y a r d Mine (auch Top und 40 Yards Mine) 
mit 0,50 Meter Kohle. 

Das Flütz Gannister, das wichtigste des unteren 
Theilos, weicherauch nach ihm benannt ist, liegt 274 Met. 
unter dem Flütz „Arlcy Mine“, dein tiefsten der mitt- 
leren Partie. 

Mittlere Partie des Bezirkes von Lanca- 
shire. — Die mittlere Partie hat eine Mächtigkeit 
von 885 Meter zwischen den Flötzen „Arley AI ine“ 
und „Worsley four feet.“ Es ist diese Reihe beson- 
ders interessant durch die verschiedene Beschaffenheit 
ihrer Produkte, grosse Regelmässigkeit der Lagernngs- 
vcrhältuiasc und vorzüglich durch die grosse Anzahl 
mächtiger Flötzc. 

Zu unterst befinden sich Cokekohlcn, in dem 
obem Thoile dagegen Kohlen, welche sehr gesucht 
sind für die Heizung und Dampferzeugung, also eine 
weniger fette Flammkohlc, welche eine grosse Hitze 
erzeugt und hart genug ist , um auf dem Roste nicht 
zu zerfallen. Ausserdem liefert dieser Theil , beson- 
ders in der Umgegend von Wigan, die beste Qualität 
Cannclkohle in dem Bezirke von Lancashire. Alle 
diese Kohlen sind nicht sehr reich an Kohlenwasser- 
stoffgas. 

Die regelmässige Lagerung der Flötzc erleidet 
eine Störung, welche das Bassin in der Richtung vou 
Ost nach West schneidet; dieselbe besteht aus zwei 
Sprüngen , die sich einander zwischen 450 und 
630 Meter bald nähern, bald auseinandergehen, von 
denen der eine im Süden des Bassins die Schichten 
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um 64 Meter, der andere um 225 Meter nach der 
Tiefe zu verwirft und da» nördliche Kohlenbassin von 
Burnley, desseu Schichten nach Korden einfallen, iso- 
lirt, während das Iluuptbassin südlich vom Sprunge 
ein schwaches Einfallen nach Süden zeigt. 

Obwohl diese Störungen weit bedeutender sind, 
als diejenigen des Bassins von Newcastle, so haben sie 
doch uichts zur Folge, als dass die Klötze einfach ver- 


worfen werden und auf grosse Entfernungen hin ihr 
Einfallen verändern, ohue eben das letztere jemals 
über 45 Grad zu bringen. Die zahlreichen Fällungen, 
welche die belgischen Klötze erleiden und welche da» 
Nebengestein zertrümmert haben , kennt man sowohl 
im Bassin von Lancashire, als auch in demjenigen von 
Newcastle nicht. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 


Berggeist 1867. Nr. 71 — 74. 

(Foraetziing v. S. 268.) 

Nr. 72. — lieber Stnssfurt’s Industrie. — F.in die 
Befahrung der dortigen Steiusalzwcrkc durch den Verein deut- 
scher Ingenieure betreffender llericht. aus dem wir, verweisend 
nuf die bei P.feiffer in Halle erschienene Schrift F. Bischofs 


im Jahre 1*61 
1862 
1*68 
1864 
1866 
1866 


33.347 Zollcentuer. 
32.206 „ 


67,357 ,, 

1 13.0'JO „ 

133,356 
160,340 

Die Lcmhergcr Handelskammer giobt die Gesamintaue- 
beute an rohen Bergöl pro 1866 mit 162,745 Ctr. und an Berg- 
wachs mit 45,000 Ctr. an; nach einer andern der Wahrheit 
jedenfalls näher kommenden Version soll die gesummte Pro- 
duktion Galiziens im Jahre 18G6 etwa '/» Million rohes Bergöl 
und Bergwachs, dann im verarbeiteten Zustande 350,000 Ctr. 
raffiuirte* Petroleum und Solaröl, sowie 25000 Ctr. Paraffinöl 
und festes Paraffin betragen haben. 

Nr. 73 und 74. — C. Anbei, Beobachtungen und 
Resultate bei der Untersuchung der Platin- und Gold- 
scifen am Ural. — Der grösste Theil der Goldseifen liegt 
auf den östlichen (sibirischen ' Gehängen, die Platiuscifen liegen 
vorzugsweise auf dem westlichen (europäischen) Gehänge des 
Gebirgs. — Die Erklärung der überwiegenden Ablagcruug von 
Goldscifcn auf der Ostseite durch Annahme einer allgemeinen 
Wassert! uth in der Richtung von West nach Ost wird vom 
Verfasser verworfen, vielmehr in naturgemässcrer Weise an- 
genommen, dass die Bildung der Seifen durch den zerstörenden 
Einfluss der Atmosphärilien auf das Muttergestein (beim Platin, 
Serpentin, beim Gold-Quarz) unter Zuhilfenahme häufiger „lo- 
caler* Wasscrströmungen in nächster Umgebung der primären 
Lagerstätten und ihrer Ablagerung, klciuc örtliche Anhäufungen 
ausgenommen, in geringer Entfernung von diesen Lagerstätten 
stattgefunden hat. 

Die lohnende Wiederaufnahme verlassener Goldwäschen 
und die gewinnbringende nochmalige Verwaschung aller Seifen- 
halden bildet darin ebenfalls ihre Erklärung. Verwitterung 
und Zersetzung schliesst in dem Haufwerke neue Mctallpartikel- 
chen auf und Regengüsse uud Wasserllutlien vollziehen eine 
fernere Verwaschung, resp. Concentration. 

Hinsichtlich der' Bildung des Goldes wird die Behauptung 
ausgesprochen, dass die primären Lagerstätten aus- 
schliesslich, die Seifen in den meisten Fällen, das 
Gold der Zersetzung von goldhaltigem Schwefel- 
kies zu verdanken haben, ln analoger Weise hat auch 


und die Referate in d. Bl. Jahrg. 1864, S. 204; Jahrg. 1865. 
S. 268, 276 etc.; Jahrg. 1866. S. 239 etc. — uns weiterer Mit- 


theiliiugcu enthalten können. 

Hilseisonsteinvorkommeu im Hannoverschen. — 
Ein solches ist au der kann. Siidbahn bei Egcrshauscn in 
der Nähe von Kreiensen, ganz dem Vorkommen bei Salzgitter 
entsprechend, nnchgewiesen. 

Vorschriften zur Verhütung von Unglücksfällcn 
sind neuerdings von der obersten Bergbehörde in Dresden, 
zweifelsohne in Folge des grossen Unglücks in Lugau, für den 
Regalbcrglmu , den Steinkohlen- und unterirdischen Braun- 
kohlenbergbau erlassen wordeu. Die bisherigen Verhaltungs- 
iiinassrogelii sind durch diese neuesten Vorschriften für auf- 
gehoben erklärt. 

Galiziens Bergölproduktion. — Auf der Carl Lud- 
wigsbalm wurden verfrachtet : 


wahrscheinlich die Bildung des Platius stattgefuuden. da hier 
der stetige Begleiter der Cnromeiseusteiu — wie dort der Braun- 
ciseusteiu ist. 

Das Auftreten von durch Eisenoxyd oder Eisenoxvdhvdrat 
roth und schwarzbraun gefärbtem Quarz oder das Verwachsen- 
sein desselben mit Eisenstein giebt im Soifciigcbirge das sicher«? 
Anzeichen vom Vorkommen des Goldes. Reine weissc Quart- 
kieset werden für das schlechteste Auzcichen gehalten, aU aus- 


gewaschener armer Flusssaud betrachtet. 


Die Bildung grösserer Stücke gediegenen Goldes aus des 
goldhaltigen Schwefelkies wird dadurch erklärt, dass neben 
Umwandlung des Kieses in Brauneisenstein eine gleichzeitig« 
Zersetzung desselben in Eisenvitriol stattfand und der bei dieser 


Zersetzung erzeugte hohe Temperaturgrad in Verbindung mit 
dein durch diesen Uinwniidluugsprozess gleichzeitig hervor- 


gerufenen bedeutendem allseitigen Druck auf das Nebengestein 
ausreichte, die verschiedenen Goldpartikelchcu zu jeueu unregel- 
mässigen Stücken zu vereinigen, die das Vorkommen des Gold« 
chnraktcrisireu. Die Ursache, dass man das Gold seltener ix 
sogenannteu vererzten Zustande, als das Silber findet, liegt in 
der leichtern Zersetzbarkeit des goldhaltigen Öchwefeleueti 
gegenüber dem silberhaltigen Schwefelblei (Blciglunz). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Notizen Ober die Wasserkühlungen und andere De- 
tails bei den neuen Hohöfen des Siegerlandes.*) 

Von 

Dr. E. F. Dürre zu Berlin. 

Seitdem die Verkehrslinien der Rheinprovinz und 
der Provinz Westphalen auch die gewerbsreichen 
Thälcr der Sieg, der Dill und der Lenne in ihren 
Bereich gezogen und mit der Ruhr in Verbindung ge- 
bracht haben, bat sich die Physiognomie der dortigen 
Eisenerzeugung wesentlich verändert. 

Besonders bemcrklich ist diese Wandlung au den 
Hohöfen, wenn mau die neueren Anlagen mit den 
alten Hütten vergleicht, wie sie noch zum Theil un- 
verändert existiren, zum Theil nach einzelnen Seiten 
hin den Neuerungen entsprechend umgebaut sind. 

Es ist sowohl die absolute Leistungsfähigkeit, 
als auch die Elasticität des Betriebes bedeutend ge- 
steigert worden, ohne dass dadurch der qualitativen 
Leistung Abbruch geschehen wäre. 

Man kann sogar mit Sicherheit annehmen, dass, 
abgesehen von zeitweiligen Ausnahmen, die Conccn- 
tration des Bergwerks- und Hütteneigenthums auf den 
Siegeuer Hohofenprozess nur günstig eingewirkt hat, 
indem jedes rein persönliche vorübergehende Interesse 
innerhalb Gewerkschaften aufgehört und einer auf ge- 
sunderen Grundlagen ruhenden Bewirtschaftung Platz 
gemacht hat. 

Um diesen Fortschritt recht zu beleuchten, sei cs 
gestattet, das Wesen der alten llüttenwirthschaftcn kurz 
zu schildern und dieses an einer im Uebergaug zu 
neueren Verhältnissen sich befindenden Gewerkschaft 
zu thun, deren Zustände deshalb ganz eigentümlich 
erscheinen. 

*) Vergleiche den Vortrag von Langen über Küblge- 
fasse an llohüfen und die daran sich knüpfenden Diskussio- 
nen in der Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure. Bd. 12, 
S. (d. Bl. 8. 373). 


Die Hohofenworke der Umgegend von Neunkireheu 
haben sich in den letzten Jahren der Art consolidirt, 
dass der Hüttenbesitzer Herr H. D. F. Schneider 
zu Ncunkirchcn, Haupttheilnehmcr der Hohöfen zu 
Neunkireheu, Struthütten uud Zeppenfeld a. d. Heller 
die kaufmännische Administration und die Debitsver- 
haltnisse dieser Werke leitet. 

Die einzelnen Gewerke haben nur noch das in- 
dividuelle Recht, ihre Erze selbst in einer geregelten 
Zeitfolge und möglichst nach einem gemeinsam verab- 
redeten, durch den Absatz vorgeschricbenen Be- 
schickungsverhältniss zu verhütten. 

Früher war auch die Kohlenbeschaffung in der 
Hand des Einzelnen und die Campagne eines Ofens 
veränderte zuweilen ihre Physiognomie so oft, als Theil- 
nelimer nach einander in den Betrieb eintraten. Es 
lässt sich denken, dass in dieser Beziehung die Ein- 
führung des Cokesbetriebes bereits Besserung bewirkt, 
da die Anlieferung von westphälischem Cokes durch 
die concurrireuden Linien der Cöln-Mindner und der 
Bergisch- Märkischen Bahn so prompt erfolgt, dass 
grosse Lagerräume, wie sie ihrer Zeit für die Holz- 
kohlen nötliig waren, nicht mehr gebraucht werden 
und jeder Hohofen nur etwa den Vorrat h ein 'bis 
zwei Wochen liegen hat, oft auch viel weniger, z. B. 
in Struthütten, wo das Terrain für die Erzvorräthc 
kaum ausreicht. 

Die Erze selbst in ähnlicher Weise wie die Brenn- 
stoffe gemeinschaftlich so zu verwerthen, dass sie 
in rationeller Art elassificirt und danach mit einander 
mit Rücksicht auf die zu erblasendc Eisenqualität gattirt 
werden, ist bis jetzt den Bestrebungen einzelner ver- 
ständiger Hüttentheilhaber nicht gelungen, da die Be- 
sitzverhältnisse der Gruben von einigen alten Hütten- 
antheileu unzertrennlich erscheinen nnd die Inhaber 
der letzteren sich nicht entschliessen können, in einer 
wirklichen Association zusammenzutreten und auch 
den Erzbergbau und die Verwerthung der Erze einem 
Generaldirector oder einem Cominanditär zu über- 
lassen, es vielmehr vorziehen, ausser den Lieferungen 
an die gemeinschaftliche Hütte noch Spcciallicferungcn 
für andere Werke zu übernehmen. 

Diese Zersplitterung der Einzelinteressen eines 
Huttenbezirks ist Ursache, warum sich so viel nieder- 
rheinisches und fremdes Kapital in denselben eiuge- 
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drängt und sowohl Gruben- als auch schliesslich Hütten- 
werke accjuirirt hat. 

Das Prinzip der jetzigen Hiitterei ist: 

Theilung des Vermögens in 48, resp. 96 Antheilc, 
je nach der wirklichen Zahl der Theilnehmer , deren 
jeder einen oder mehrere dieser Antheilc oder „Tage“ 
besitzt. Vermindert sich die Anzahl der Theilnehmer 
bedeutend, indem eine theilweise Consolidation dor 
Antheile in einer Hand stattfindet, dann kann man 
die übrigen Zahlenverhältnisse vereinfachen. Man 
nimmt dann 24, resp. 12 Antheile an und nennt diese 
Reduktion das „ Verviertcln“. Die Rechnung wird 
dadurch bei der Vertheilung der Generalkosten und j 
des Gewinnstes bedeutend einfacher. 

Die Spccialleistungen der einzelnen Gewerken, die 
früher alle Leistungen des Betriebes besorgten, hat 
sich, wie schon hervorgehoben, seit Einführung der 
Cokes um Vieles verringert Die Cokes werden z. B. i 
von der Generalverwaltung in Neuukirclien nach den i 
Angaben der zu diesem Bchufe auf den Hütten an- j 
gestellten vereidigten Platzmeister auf die ,.T;ige“ der 
einzelnen Gewerke repartirt und dem Conto derselben 
mit einem abgerundeten etwas höheren Preise zur Last 
geschrieben, als die Bezugskosten ergeben. 

Dieses einfache, der Controle der Theilhaber nicht 
entzogene Manöver, wurde eingefuhrt, um kleinere j 
zufällige Ausgaben, als: Reparaturen des umgehenden 
Zeuges, Schichtenlöhne für Maurerarbeiten, Aufräumen j 
und andere Arbeiten auf dem Platze zu decken, die ; 
nur vorübergehend Vorkommen und deren Erledigung 
dem einzelnen Gewerken, der gerade hättet, nicht zu- 
gemutbet werden kann, weil dann Einer mit Ausgaben 
zu Nutzen Aller einseitig belastet werden würde. | 

Eine Amoitisation der Anlage findet nicht statt, I 
weil jeder grössere Bau durch Zuousscn gedeckt wird. 

Die Gewerken fördern ihre Erze, fahren sie in 
die Magazine, eben so den Zuschlagskalk, dann be- 
sorgen sie die Abfuhr der Produkte bis zu dem Orte, 
wohin franco abgegeben wird, d. b. bis zur Eisenbahn- 
station. resp. auf die Lowry selbst. 

Der Verkauf des producirten Eisens ist, wie schon 
erwähnt, eonsolidirt, insofern Herr H. D. F. Schnei- 
der die Procura übernommen hat und alle kaufmän- 
nischen Abschlüsse macht. 

Das meiste Eisen geht nach der Grafschaft Mark 
zur Stahl- und Stabeisenproduktion und ist sogenannter 
Weissstahl, mit einer bedeutenden Neigung zum splitt- 
rigen Bruch. Zum wirklichen Weissstahl fehlen die 
breiten Strahlen, d. h. der Anfang einer Spiegelbildung, 
auch ist die Beschickung der Hohöfen zu Neunkirehcn 
und Umgegend durchaus nicht den Erzeugungsbediu- 
gungen für Weisstahl entsprechend. 

Während zu Saynerhüttc, i n fr ü h e r e n J a h r e n **), 

*) Dass kein gemeinschaftliches Nebenkosten • Conto auf- 
gestellt und keine richtige Buchung solcher zufälligen Aus- 
gaben statt linden kann, da doch einmal durch den Cokes- 
oezug die Schranken des exclusiven alten Hiitteubctriehcx durch- 
brochen worden sind. Hegt wohl nur au dem Widerwillen der 
meisten Sicgerliinder Gewerken gegen eine gemeinsame Asso- 
ciation der borg- und hüttenmännischen Interessen. 

•*) L»er jetzige Betrieb der Savnerhütte ist quantitativ be- 
deutend gesteigert, wird aber dabei nicht mehr nie qualitativen 
Vorzüge bieten, wie früher. 


eine Vermehrung von 5 — 10 Proc. im Zusatz des Braun- 
eisensteins genügte, den Weissstahl zu produciren, 
setzt man in Neunkirchen ca. 20 — 23 Proc. Braun- 
eisensteine mehr zu, als bei dem Spiegeleisensatz, um 
den vermeintlichen Weissstahl zu erzeugen. 

Bei dem Brauncisenstcinzusatz ist der geröstete 
Spatheisenstein oder „Rost“' mit eingerechnet, so dass 
die durchsclmittliehe Beschickung aus 

l / 3 braunem Erz incl. Rost und 
*/ 3 rohem Spatheisenstein besteht. 

Um eine leichtflüssige Schlacke zu erhalten, stei- 
gert man Temperatur und Pressung des Windes, an- 
statt durch richtige Beschickung die Qualität der 
Schlacke genau der nothwendigen Silikatstufe ent- 
sprechend einzuleiten. 

Bei den Hohüfeu zu Neunkirchen uud Struthütten 
sind Gasabfünge einfachster Art mit eingehängtem Gr- 
ünder und offener Gicht vorhanden. Die Gase werden 
abgeleitet und nach einem Gasreiniger geführt, wo sie 
über Wasser hin- und heratrcichen und von dem Staub- 
gehalt befreit werden, der seitlich ausgekratzt werden 
kann. 

Der Staub ist nichts als gerösteter Spatheiscnsteiu 
und seiner feinen Zcrtheilung wegen nicht weiter ver- 
werthbar. 

Aehnliche Betriebs- und V crwaltungsverhältnisse 
walten mehr oder minder bei allen älteren Anlagen 
des Siogerlandes ob und dem gegenüber treten nur 
wenige Werke, die eine durch zweckmässige Meliora- 
tionen des Betriebes gesteigerte Leistung erzielen und 
eine auf notieren wirtschaftlichen Grandsätzen be- 
ruhende einheitliche Organisation besitzen. 

Unter diesen zeichnet sieh vor Allem die bei Nie- 
derscheiden gelegene Charlottenh ütte aus, welche der 
Ilüttengescllschaft Jacob Kreutz in Siegen gehört uud 
auf die schönsten Erze der Gegend, darunter die Spath- 
eisensteine der Grube Rosengarten, gegründet ist. 

Die Hütte hat zwei Ilohöfcn von verschiedenem Al- 
ter und verschiedener Bauart; während der ältere und 
kleinere von beiden neuerdings in Zustellung und 
innerer Einrichtung den Ansprüchen der Neuzeit, so- 
weit als cs das alte Rauhgemäuer gestattet , gemäss 
abgeändert worden ist, bietet der neuere und grössere 
gegenwärtig im Betrieb befindliche Ofen ein ganz an- 
deres Bild dar. 

Das Schachtprotil von 50 Fuss Totalhöhe, bei 
26 F. Sehachthöhe, 4 F. Kohlensack, 8 F. Rast uud 
8 F. Gestell, hat 10 F. Gichtweite, 17 F. Kohlensaek- 
durchmesser, 8 F. obere Gestellweite und 7 F. Weite 
desselben am Boden. 

Ein Blechmautel mit einem breiten, auf angenio- 
teten Blechwinkeln ruhenden Gichtkrnnzc umgiebt 
die aus 2 Reihen Steinen bestehende Schaclitmauerung, 
welche eiuen 2 F. starken Kernschacht und einen 
lty* F. starken äusseren Schacht enthält. Der 
Mantel, wie auch die beiden Schächte stcheu auf einer 
ringförmigen mit aufwärtsgekehrten concentrischen Rip- 
pen verstärkten Grundplatte von Gusseisen, die durch 
7 Säulen aus demselben Material getragen wird. 

Der Schacht erhält hierdurch seine volle Unab- 
hängigkeit von dem ganz freiliegenden Gestell, das 
von allen Seiten her zugänglich ist und sich auf dem 
gemeinschaftlichen Fundamentsockel erhebt. 
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Reparaturen an dem Gestell und der Rast können 
leicht gemacht werden, ohne dass der Schacht selbst 
dabei angegriffen zu werden braucht. 

Das Gestell besteht aus Sandsteinen von Overath, 
die in ziemlich «rossen fehlerfreien Stücken zu haben 
sind, wogegen die bei Siegen selbst vorkoinmendcn 
feuerfesten Gesteine nur kleinere Stücke geben und 
deshalb zur Rastmauerung vorzugsweise verwendet 
werden. 

Bemerkenswerth ist die Construktion der Wasser- 
kühlungen, d. h. flacher kastenförmiger Segmente 
von ziemlicher Breite, die ’/a — 1 s der Mauerstarke des 
Gestells beträgt,' so dass nur eine geringe SteinstUrke 
die Kühlung von der feuerberührten Fläche trennt. 

Dergleichen • Ringe aus Blech sind mehrere, mit 
Steiulagen abwechselnd, in der Gestellwand angebracht ; 
z. B. findet man dieselben mindestens an der Boden- 
und Gestcllgrcnze, dann dicht unter den Formen und 
über denselben, endlich am Anfang der Rast. 

Die Wassercirculation ist in vielen Fällen für 1 
jedes Segment eine getrennte, so dass jeder Tlieil 
vollkommen frisches Wasser erhält und niemals das 
bereits überhitzte eine darunter oder darüber liegende 1 
Kühlung berührt. Es macht dieses allerdings mehr j 
Kosten bei der Anlage und verursacht auch einen : 
grösseren Wasserconsuin , wirkt aber auch desto ener-, 
gischor auf die Conservirung des Gestells und die 
Dauer der Campagne ein. 

Die Wasser werden zu diesem Behuf durch Pum- 
pen auf den Gichtthurm in ein Reservoir gedrückt 
und vertheileu sich von da aus mit einem starken 
Druck nach allen Seiten der beiden Hohöfen. 

Sehr vortheilhafit wirkt die Wasserkühlung des 
Hohofengcstells auch auf die Umgebung desselben, in 
sofern die Hitze in derselben gemildert und die Arbeit 
erleichtert wird. 

Früher hatte man gegossene Kühlungsplatten mit 
eingelegten Schlangen aus Schmiedeeisen, doch boten { 
dieselben, abgesehen von den Schwierigkeiten der Iler- ! 
Stellung, keine solche Garantie in Betreff der Dauer J 
und Haltbarkeit, waren dem Springen und Lecken sehr 
ausgesetzt und bewirkten fast fortdauernd Betriebs- 
störungen. 

Noch ist in Betreff der Gestellmauerung zu be- 
merken , dass zahlreiche starke über die Stcinfugen 
gelegte Bänder dieselbe Zusammenhalten und dadurch 
den Folgen der Ausdehnung Grenzen gesetzt werden. 

( Schiit»« folgt.) 


Leber den Dachschieferbergbau bei Laub ai Rhein, 
insbesondere auf der Doinauialgrube Wilhelm 
Erbslolln. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a/Rh. 

(Mit Fig. 17-21 auf Taf. VIII.) 

(Fortsetzung v. S. 382.) 

Die S cli iefer gew inn ung. 

Die Schiefergewinnungsarbeit ist eine Steinbruchs- 
arbeit; es kommt jedoch bei ihr nicht allein darauf 


! an, dass man dus zu gewinnende Material überhaupt 
| gewinnt, sondern auch in welcher Form und von wel- 
cher Beschaffenheit man es erhält. Es ist deshalb 
darauf zu achten, dass der zu gewinnende Schiefer 
gesund bleibe und in seiner Schieferung und seinem 
Zusammenhalte nicht zu sehr verletzt sei. Beim Sprengen 
muss deshalb mit grosser Vorsicht verfahren werden. 

Die Gewinnung selbst richtet sich nach der Art 
der Gliederung des zu gewinnenden Gesteins, nament- 
lich aber danach, ob man ein Wackonfalllager oder 
j ein Strängelager abhaut. In dieser Beziehung kann 
i mau 2 Verfallrungsweisen der Gewinnung unterschei- 
den; eigentlich ist die eine aber nur eine Moditication 
der andern. Zunächst soll hier die Gewinnung 
auf wacken fälligen Lagern berücksichtigt werden. 

Die Hereingewininingsarheiteii bei derselben zer- 
fallen in 2 Theile: 

1) in die vorbereitenden, das Beimachen und 
Durchhauen, D u rch s c h r ä m e n; 

2) in die eigentliche Ilereingewinnung, das Schla- 
gen und Schiessen (Sprengen) der Steine. 

Das Aufschiessen eines Schrames als Vorrichtungs- 
arbeit ist schon bei der Beschreibung der Abbau- 
methoden erwähnt, deshalb kann es hier übergangen 
werden. 

Nachdem besagter Schrain aufgeschossen und 
seine Sohle und Firste an der Angriffsfläche gut aus- 
geglichen ist, beginnt die Hereingewinnungsarbeit da- 
mit, dass man den nächsten Stein so weit frei macht, 

I dass er entweder durch seine eigene Schwere mit 
Hülfe des Eintreibens von Keilen oder durch Los- 
sprengen von seinem Sitze abgelöst wird. 

Bevor der Bergmann die Arbeit des Freimacliens, 
das Durchschrätnen , Durchhauen beginnt, hat er den 
Stein auf das Genaueste auf Gesteinsscheidungen zu 
untersuchen, damit er unter Benutzung derselben mög- 
lichst schnell und mit wenig Kosten zum Ziele gelange. 

In wackenfalligen Lagern fehlt es selten au Ab- 
lösungen; die Fälle liegen nicht weit auseinander und 
auch Köpfe treten häufig auf. 

Der Angriff ist deshalb fast immer auf einen 
ganzen Stein gerichtet und wird das Freimachen meist 
bis auf das nächste Fäll durchgeführt; selten ist cs, 
dass ein Stein eine solche Dicke hat, die den Arbeiter 
nüthigt, ihn nur theilweisc durchzuhauen und „über 
Leye zu schlagen" oder „auf der Leye zu schlossen,“ 
d. h. zur Trennungsfläche die Richtung der Schieferung 
zu benutzen. 

ad 1. Das Schrämen. 

Das Schrämen ist in Bezug auf die bei demselben 
anzuwendende Anstrengung und Zeit für den Schiefer- 
bergmauu eine wichtige, resp. kostspielige Arbeit, wes- 
halb zu demselben eine grosse Geschicklichkeit er- 
forderlich wird. 

Das Schrämen wird mit der Keilhaue, dem Pickel, 

J ausgeführt. 

Auf Wilhelm Erbstolln haben die Pickel ein Ge- 
wicht von 5—0 Pfd., sind an ihrem vordem, sich rasch 
verjüngenden Ende vierkantig, daselbst nicht gewölbt 
uud haben ein eben solches Ocrtchcn. Sie sind im 
Ganzen verhältnissmässig wenig gekrümmt und von 
verschiedener Construktion. Auf 12 Pickel kommen 
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9 mehr oder weniger „gehakte“ (gehokte) — d. h. 
solche, bei denen das Blatt nach einem ganz Hachen 
Bogen gekrümmt ist — , 2 gerade (stracke), bei denen 
das Blatt nicht gekrümmt ist und ein ganz vorwärts 
stehender, bei aem der untere Theil des Blattes mit 
dem Oertchen etwas nach auswärts gerichtet ist. Das 
Helm ist rund und aus Hasel- oder Eichenholz. Ein 
Hauptaugenmerk bei der Anfertigung dieser Pickel ist 
darauf zu richten, dass dieselben scharte Kauten haben, 
weil der Erfolg der Arbeit hauptsächlich von den schar- 
fen Kanten, weniger von einer guten Spitze abhängt. 

Ausserdem muss die Führung des Gezühstiickes 
eine sichere sein , da jeder Hieb wieder genau in den 
vorhergehenden einsetzen muss. 

Jeder Durchhieb eines Steines zerfullt nach der 
Art seines Entstehens in Einzelschräme, durch deren 
Combination inan erreicht, dass nicht das ganze den 
Schram ausfüllende Gestein in kleinen Partikeln ab- 
getrennt zu werden braucht, sondern dasselbe auch in 
derbem Stücken ausbricht. Unter Einzelschram ist 
diejenige Kitze oder Kinne im Gestein zu verstehen, 
die durch die nach- und aufeinander folgenden Hiebe 
des Pickels allmülig herausgebrochen wird. Sie ist 
durch die kleinen Zahlen 1, 2, 3 ... . (Taf. VIII., 
Fig. 17 — 21*) bezeichnet, hat durchschnittlich einen 
Zoll Tiefe und einen dreiseitigen Querschnitt, dessen 
im Gestein am tiefsten liegende Kante von der Spitze 
des Pickels gebildet wird. 

Das Führen eines tiefem Einzelschrames, bei dem 
also der Pickel eine grössere Schieferschicht auf ein- 
mal wegnehmen muss, ist nur in einzelnen Ausnahmen 
vortheilhatit ; kleinere Schräme, wenngleich grösser an 
Zahl, geben eine grössere Leistung. 

Das Durchhauen eines Steines geschieht abthei- 
lungsweise, wie es auf Taf. VIII., Fig. 17 u. 21 dar- 
gcstcllt ist ; durch die Einzelschrämc 14 und 28 in 
Fig. 17 und 13 und 2ß in Fig. 21 werden die auf 
Ober- und Unterseite freigehauenen Schielcrparticn im 
Innern des Schrames lierausgebrochcn. Die in den 
Zeichnungen schraftirteu Partien des Schrames, mit 
Ausnahme der zwei unterschrämtcn Partien a und b, 
sind diejenigen, welche mittelbar durch das Schrämen 
in derbem Stücken herausbrechen. 

Da die obere Seite jedes Einzclschrams beim 
Durchhieb an der Sohle um 50 — 60°, an der Firste 
um 30" geneigt ist, so erhält die obere Seite des Durch- 
hiebes durch die Aneinanderreihung der Schräme 
1, 4, ß, 15, 18, 20 in Fig. 17 und 19 die Neigung 
der Oberseite der Einzelschräme, bez. 55 und 30°; 
weil die Arbeiter jedoch einen bestimmten Neigungs- 
winkel nicht einhalteu können, so sind die angegebenen 
Werthe natürlich nur ungefähre. 

Den Durchhicb an der Sohle beginnt man in einer 
solchen Höhe über derselben, dass sie der Dicke des 
durchzuhauenden Steines oder der Tiefe des beabsich- 
tigten Schrames gleichkommt. Es folgen sich alsdann 
die Einzelschräme entweder in der in Fig. 17, Taf. VIII. 
angedeuteten Ordnung oder in einer Folge, wie sie 

Fig. 17. Durchhieb an der Sohle (I.). Fig. t8. An 
allen vier Kanten durchgehauener Stein. Fig. 19. Durchhieb 
an der Firste. Fig. 20. Stehcnblcibende und noch zu ent- 
fernende Stumpen. Fig. 21. Durchhieb an der Sohle (II.). 


aCf derselben Tafel in Fig. 21 dargostcllt ist. Im eratcu 
Falle wird die Sohle schon während des Aushiebes 
horizontal gehalten durch die Sohlenschräme 13, 27 
i und 35, ira zweiten Falle werden diese Schräme nicht 
ausgeführt und die Sohle steigen gelassen, die nachher 
beim Beimachen der Stumpen in Fig. 20 a ausgeglichen 
wird. Bei den Firstenschrämen bleiben bis dahin die 
Stumpen b immer stehen, weil die Firste während des 
Schräiuens nicht horizontal gehalten werden kann. 
Das in Fig. 21 abgebildcte Verfahren wird angewandt, 
wenn der Durchhieb der beträchtlichen Dicke eines 
Steines halber sehr tief werden muss und das Söhlig- 
halten der untern Schramflächc zu schwierig wird. 

Bei dem Durchhicb au der Sohle werden die untern 
i Theilschnime 13, 27, 35 und beim Durchrämen an 
! der Firste die obern 1, 4, 6, mit geraden und vor 
i wärtsstehendeu Pickeln gehauen, alle übrigen Theil- 
! schräme aber mit dem normal gestalteten gewöhnlichen 
Pickel ausgeführt. 

Ist ein Stein sehr dick und wird also der Schram 
an der Vorderseite sehr hoch, so schiesst man auch 
; wohl mittelst Sclincpplöcher die vordere Partie des- 
! selben heraus und beginnt dann erst in der gewonne- 
j nen Aushöhlung die eigentliche Schrämarbeit. > 

Das Schrämen an der untern Kante des Steines 
j jst wegen der gebückten Stellung und der aus der- 
j selben entspringenden Hemmung des Blutlaufes und 
j des Athmungsorganes weit anstrengender als das Durch- 
| hauen an der Firste, obgleich der Arbeiter dabei das 
Gczülistück stets über sich oder doch in der Höhe 
seines Kopfes zu handhaben hat. 

Zur Schrämarbeit gehört ferner noch das Längen 
(das Ausgleichen des sahnig vorwärts in das Gestein 
einschneidenden Stosscs) und Stosshalten , d. i. das 
gleichmässige Zuführen der beiden oder unter Um- 
ständen nur des einen der seitlichen Stösse des Vier- 
ecksbaucs. Beide sind eine in grossem Maassstabe 
betriebene Art des Zufiihrens. L)ic genannten .Arbeiten 
werden mit dem Pickel ausgeführt. Zur leichteren 
Einhaltung der Direction hängt man das Grnbenlicht 
hinter sich nnd zwar mit der Flamme dicht wider den 
Stoss oder die Länge; die Grenze zwischen Licht und 
Schatten giebt dann die leicht zu verfolgende Rich- 
tung an. 

Das Längen und Stossbeimachen, so wie das Bei- 
machen der Stumpen geschieht vor jeder Inangriff- 
nahme eines neuen Steines. 

Letzteres, d. h. das Ausgleichen der Sohle und 
j Firste gehört ebenfalls hierher. Die Firste muss, wie 
bekannt, entweder geradlinig ansteigend oder horizontal 
gehalten werden. An der Sohle und den Seitenkanten 
I des Steines wird das Entfernen der Stumpen mit dem 
Pickel ausgeführt, in der Firste aber bei den grossen 
Stumpen geschieht dies nur in soweit, als man zum 
Bohren eines Loches für den Bohrer einen Ansatz- 

S unkt gewinnt; mit dem Bohrloche sprengt man daun 
en Stumpen weg und kann dabei unter Umständen 
‘ die Firste auch höher treiben. 

Zu den Schrämarbeiten letzterer Art werden fast 
i nur gerade oder gestreckte uud vorwärtsstehende Pickel 
i benutzt. 

Mit der Schrämarbeit zusammenhängend und sic 
theilweise ersetzend ist das Clausen, Trummen oder 
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'frumpen. Ist nämlich ein Stein unten durchzuhaucn 
und besitzt derselbe eiucn einigermaassen horizontal 
laufenden Querkopf (was bei dem Einfallen des Schie- 
fers von 80 — 82° nieht ganz selten der Fall ist) in 
einer Höhe von nicht Uber 5 Fuss, so kann man zur 
Erleichterung und Vereinfachung des Freimachens der 
untern Kanten des Steines folgendes Verfahren cin- 
echlagen : 

Man haut unten in der Sohle einen 5 — 6 Zoll 
tiefen Schram und schlägt dann mit Keil und Treibe- 
taustel das durch diesen Schram, den Querkopf und 
einen Schram am hintern Ende lösbare Stück des 
Steines auf der Leye heraus, haut dann an der frei 
gewordenen neuen GestciusHäche wieder einen Schram, 
schlägt ein weiteres Stück heraus und wiederholt das 
so oft, als es die Dicke des Steines verlangt. Natür- 
lich muss man sich mit der Stärke der herauszuschlagen- 
den Stücke nach der Höhe des Querkopfes über der 
Sohle richten ; je höher dieser liegt, desto stärker muss 
das Vorgeben für den Keil sein und desto weiter muss 
man mit dem Schrame vorausgehen, sollen die herein- 
gewonnenen Gesteinstheile gesund bleiben. 

Dass das Clausen einen bedeutenden Vortheil ge- 
währt, liegt auf der Hand, denn einmal wird die bei 
einem dicken Steine ausserordentlich kostspielige Schräm- 
arbeit auf ein Minimum roducirt und das andere Mal 
bleibt der durch Schrämen verlorengehende Theil uu- 
zersplittert und kann verwerthet werden. Leider kann 
das Clausen oder Trummen aber selteu zur Anwendung 
kommen, da es, wenn auch passende Köpfe vorhanden 
sind, in hohen Abbauen wegen der bei demselben 
plötzlich frei werdenden grossen Lüste, deren Stabilität 
mau nicht kennt, zu gefährlich ist. 

ad 2. Das Schlagen der Steine. 

Das Schlagen der Steine ist die am längsten im 
Gebrauche stehende Arbeit der eigentlichen Herein- 
gewinnuug. Man versteht darunter das Lostrennen 
einer Gesteinsschicht von der Lagermasse mittelst des 
Keiles und Treibefaustels. 

Früher war diese Arbeit nur allein üblich, jetzt 
wird sie, wo irgend thunlich, durch das Sprengen er- 
setzt, welches ihr theilweise auch zu Hülfe kommt. 

Das Schlagen der Steine ist eine der gefährlich- 
sten bergmäuuishen Arbeiten und kommt in allen Ab- 
bauen zur Anwendung, seltener aber in Firstenbauen. 

Das Schlagen geschieht von der Kopfseite des 
Steines her, die entweder schon frei ist oder eigens 
zu diesem Zwecke freigemacht, abgehauen wird (Fig. 12, 
k k, Taf. VIII.). 

Was die Dicke des zu schlagenden Steines be- 
trifft, so bestimmt sie sich im Waekenfalllagcr von 
selbst, indem sich die Schichtungsfläche, bis zu welcher 
der Durchhicb geführt wird, als günstige Trennungs- 
Hüche darbietet. Günstig laufende Querköpfe und glatte 
Fälle gewähren häufig den Voriheil, dass man den 
untern oder obern Schram nicht der ganzen Länge 
des Steines nach auszuhauen nüthig hat; bei dem Vor- 
handensein der letztem darf es sogar, um ein plötz- 
liches Niedergehen des Steines zu verhüten, der Vor- 
sicht halber nicht geschehen , bei erstereu kann der 
Aushieb des obern Schrames ganz unterbleiben. 


\ 

Ist der Stein zum Schlagen vorgerichtet, so wird 
der Keil an der TrennungstJäche aufgesetzt und mit 
immer stärkeren Schlägen eingetrieben. 

(Fortsetzung folgt.) 


Kisenerze der Umgegend von Ulbingerode am Harz. 

In Bd. 16, Liefrg. 3, S. 198 der Zeitschrift für 
Berg-, Hütten- und Salinenwesen im Preuss. Staate ver- 
öffentlicht Bergrath Hauchecorne eine Arbeit über 
das geognostische Vorkommen und die Zusammen- 
setzung der Elbingeröder Eisensteine, sowie über die 
bergbaulichen Verhältnisse des Elbingeröder Eisencrz- 
I reviers, begleitet von einer Ucbersichtskarte des Ge- 
schworuen Holzberger und Profilen einzelner Erz- 
lager. Wir entnehmen dem analytisch-chemischen Theil 
der Arbeit die Zusammenstellung des Eisen-, Phosphor- 
säure- und Kieselsäuregohalts der im chemischen Labo- 


ratorium der König!. Bergakademie in Berlin unter 


Leitung von 

Dr. Finken er untersuchten Eisensteine : 

Brauneisen- 

Eisen. 

Phosplior- 

däure; 

Phosphor- 
säure auf 
100 Eiseu 
ht-zogen. 

Kiesel- 

säure. 

steine 

Nr. 1. 

37,87 

1,33 

3,51 

33,38 

„ 2. 

40,62 

0,15 

0,37 

15,46 

„ 3. 

43,87 

0,85 

1,94 

19,79 

„ 4. 

58,41 

0,59 

1,01 

6,40 

„ 5. 

41,62 

0,91 

2,17 

15,61 

„ 6. 

42,22 

0,49 

1,15 

17,93 

Rotheisen- 

steine 

» 7 - 

57,13 

0,55 

0,96 

7,98 

„ 8. 

49,01 

0,48 

0,98 

20,91 

„ 9. 

37,43 

0,54 

1,44 

22,49 

h io. 

40,91 

0,73 

1,55 

16,89 

Magneteisen- 

steine 

„ 11. 

45,34 

0,31 

0,68 

32,66 

„ 12. 

54.30 

0.39 

0,62 

11,82 

„ 13. 

55,36 

0,35 

0,63 

13,64 

„ 14. 

52,20 

0,31 

0,59 

13,07 

„ 15. 

38,64 

0,12 

0,31 

0,49 

36,34 

„ 10. 

44,96 

0,22 

29,23. 

Nr. 1. 

Ochriger 

Br. mit 

festen Schaalen, grober 


brauner, von Büchenberg, Schröder. Nr. 2. Dcsgl. 
mit festen dichten Schaalen und nelkenbrauncm Strich, 
grober brauner von Gräfenhagensbcrg. Nr. 3. Och- 
riger, bröckliger, sog. klarer Br., kleiner brauner von 
Neuer Gräfenhagensberg. Nr. 4. Ochriger erdiger 
Br., mit gelblich braunem Strich, weich, kleiner brau- 
ner, ebend. Nr. 5. Erdiger ochriger, sog. klarer Br. , 
kleiner brauner, Grube Wasserbad, Revier Lindenstieg. 
Nr. 6. Br., als veränderter kalkiger Rothcisenstein 
erkennbar, weich, Strich hell gelblich braun, etwas 
schaalig, kleiner brauner, von Grube Bestäudigkeit, 
Revier Tännichen. 

Nr. 7. Rotheisenstein in Brauneisenstein über- 
gehend, Strich roth ins Bräunliche, leicht mit der Feile 
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ritzbar, sehr zellig, grober brauner, Grube Andreas 
Rössling, Revier Tännichcn. Nr. 8. Dichter Braun- 
eisenstein mit Rotlieisonsteiu und Magneteisenstein innig 
verwachsen, Strich rothbraun, theilweise schwarz , mit 
der Feile nicht ganz leicht ritzbar, kleiner brauner, 
Grube Neue Zeche , Revier Hildebrand. Nr. 9. Er- 
diger, sog. klarer Brauneisenstein, Spuren von Roth- 
eisenstein noch erkennbar, kleiner brauner, Grube Be- 
ständigkeit, Revier Tünnichen. Nr. 10. Brauneisen- 
stein. sog. klarer, Rothciscnstcin darin erkennbar, 
Strich röthlichbraun, kleiner brauner, Grube Bohr- 
schaoht Hellring, Revier Tünnicheu. 

Nr. 11. Kicscliger Magneteisenstein, schwarzer 
Strich, schwer mit der Feile zu ritzen, dichter, durch 
den Kieselerdegebalt schimmernder Bruch, grober fester 
Grube Rödclccfcer, Revier Büchenberg. Nr. 12. Mag- 
neteisenstein in Brauneisenstein übergehend, Strich 
schwärzlich braun, leicht ritzbar mit der Feile, grober 
brauner, Grube Neue Zeche, Revier Hildebrand. Nr. 13. 
Dichter Magneteisenstein, Strich schwarz, auf dem 
Bruche durch den Kicsclsäurcgehalt schimmernd, schwer 
mit der Feile ritzbar, Grube Neue Zeche, Revier Hil- 
debrand. Nr. 14. Dichter Magneteisenstein, sehr fest 
und schwer ritzbar mit der Feile, auf dem Bruche 
fast ohne Glanz, schwach schimmernd, Grube Eiscn- 
zeche, Revier Lindenstieg. Nr. 15. Kieseliger Mag- 
neteisenstein , auf dem Bruche fast wachsglänzend, 
ritzt Glas, Pulver schwärzlich, Quarzausscheidungen, 
grober fester, Grube König Georg, Revier Bohmshai. 
Nr. 16. Kieseliger Magn., schwer mit der Feile ritz- 
bar, Pulver schwärzlich, auf dem Bruche stark schim- 


mernd, grober fester, Grube König Georg, Revier 
Bohmshai. 


Hugon’s Apparat zum Feuersetzen. 

Man entzündet in einem gusseisernen Ofen zunächst 
trockene Holzspäne, dann Steinkohlen und Cokes, 
worauf mittelst eines Gebläses und eines zwischen 
Windleitung und den Ofen angebrachten Registers 
vorsichtig Luft zugciiihrt wird. Mit dem Vorschreiten 
der Verbrennung giebt man allmiilig mehr Brennmate- 
rial auf und ist dieses in vollen Brand gerathen — 
nach 15 — 20 Min. — so transportirt man den Ofen in 
die Nähe der zu erhitzenden Stelle und lässt rasch cotn- 
priniirte Luft zutreten, in welche Wassertröpfchen ein- 
; gespritzt sind , die durch die Kuhlen zersetzt werden. 
| Die löthrohrartige Flamme trifft dann die bestimmte 
Stelle des Ortsstosscs und nach Verlauf weniger Augen- 
blicke springen Gestoinsstücke ab. Der mit einer 
Dralnmaske versehene Arbeiter zieht die hcrabgefalle- 
nen Stücke hervor und den Ofen zurück, wenn er 
starke Risse im Gestein oder sich losziehende Laste 
bemerkt. Hierauf wird das Gestein noch mit Wasser 
abgeschreckt, hart gemacht und der Ofen wieder an 
i eine andere Stelle gebracht. Ist der Wetterwechsel 
| vor dem betreffenden Orte zu schwach, so müssen dem 
Arbeiter frische Wetter mittelst besonderer Röhren zu- 
geführt werden. 

(Dingt, polyt. Journ.. Bd. 189. S. 461.) 


Referate, 


Berggeist 1867. Nr. 75—83. 

(Forsctzung v. S. 392.) 

Nr. 76 — 78. — Röstprozess bei der Ziervogel’schen 
Silberextraktion auf d er G Ottos bclohuungsliütte bei 
iiettstädt in der Grafschaft Mansfeld. Von Ingenieur 
C. Aubel. 

Nr. 76. — Uobcr den Stickstoffgehalt im Stahl 
und Roheisen, so wie über die Beschaffenheit der 
Kohle i in gehärteten und ungehärteten Zustande. 
Von L. Rin mann. 

Die Profil- und Fa^onciscuansstelluug im Pari- 
ser Industriepalast. Von Ingenieur A. Vahlkampf. 

Karte ii her die Produktion, Consumtion und Circu- 
lation der mineralischen Brennstoffe in Prcnsscn 
während des Jahres 186f>. 

Nr. 78. — Bernsteingewinnung bei Schwarzenort im 
ktirischcu Haft’. — Nach Dr. Bereudt beläuft sieh die durch- 
schnittliche Ausbeute in dcu 0 Arbeitstagen einer Woche auf j 
5184 Pfd. Die Ausgaben bis zur Gewinnung des Bernsteins I 
in der über 120 Kuss tief liegenden Schiebt im Sceuferbergn ! 
bei Rosenort, die noch lange nicht erreicht ist, sind sehr be- 
deutend. 

Nr. 79 — Torfverwcrthung in Hannover. — Nach i 
einer in die Oeffentlichkcit gelangten Denkschrift über die j 
Gewcrbeverhältnisse Hannovers beträgt die Gesammtflächc der ! 
hannoverschen Torfmoore etwa 90 — 100 Quadratmcilen . die 
mittlere Mächtigkeit 10 Fuss (an manchen Orten 30 Fuss) und 
berechnet sich, unter Annahme ciuer Kaumveriniuderung beim 


Trocknen, auf etwa die Hälfte, der ganze Vorrath, als getrocknet 
angenommen, auf 114<>00 Millionen Centner. 

Die Gewinnung erfolgt fast ausschliesslich durch den 
Stich. An 2 Orten, in Ronneburg bei Harburg und hei Peine, 
wird init Vortheil die Brosowskv’sche Torf - Steclunaschine 
angewandt, welche gestattet ohne Kn t Wässerung den Torf 
bis zur untersten Schicht aus dem Wasser zu gewinnen. 

Der Verwcrthung des Torfes steht cincstheils die Con- 
currenz mit den verhiiltuissmüssig billigen Steinkohlen, andern- 
tlieils dio Unfähigkeit, weite Transportkosten zu tragen, im 
Wege. Die künstliche Verwcrthung bildet für die betreffenden 
Gegenden ein wichtiges Problem, welches noch immer als offeue 
! Frage dastebt. Die chemische Verarbeitung des Torfs zur 
. Darstellung von Photogen, Paraffin etc. hat in dem amerika- 
nischen Petroleum einen zu mächtigen Concurrcutcn. Leucht- 
i gnsbereitung aus Torf wird mit Vortheil schwerlich statl- 
finden können. Dagegen hat die Darstellung von Torfkohle 
(Torfcokes) für metallurgische Zwecke sich als brauchbar er- 
wiesen. Lingcner Torfkohle ist in Verbindung mit wenig Holz- 
kohle schon' seit Jahren auf 3 Eisenwerken in der Nähe von 
Lingen beim Hohofenbetrieb im Gebrauche und bewährt gefunden. 

Die mechanische Verarbeitung des Torfs durch Pressen 
ist iu Haunover ebenfalls nicht zurückgeblieben, hat aber keine 
sehr günstigen ökonomischen Resultate geliefert. Gegenwärtig 
ist man iu einer Fabrik zu Eschede bei Celle damit im Gange, 
gepressten Torf in runden röhrenförmigen Ziegeln darzustellcn. 

Nr. 80. — Die Ziervogcl’sche Wasscrl augerci auf 
G ott eshel ohnu ngs hütt e zu ilcttstiidt iu der Graf- 
schaft Mansfeld. Von Ingenieur C. Aubel. Beschreibung 
des jetzigeu Verfahrens. 
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Uebcr die Unmöglichkeit einer vollkommenen j 
Schweissung des Eisens mittelst des Hammers und ; 
des Walzwerks. Bemerkungen von Flachat. Aus Los | 
momles, Juli 1867 durch Dingler's polyteclm. Journal. (Vergl, 

S. 2s gcgcuw. Jahr</. d. Bl.) 

Nr. 81. — Ueoer Anwendung des Nitroglycerins 
zu Unterwasserspreugungen. Von dom Kgl. bayerischen 
liaubcamicn J. Schmid in Deggendorf ist im Herbste 1866 
bei UntcrwassiTsprengungen in der Donau oberhalb Vilshofea 
da» Sprcngöl in versuchsweise Anwendung gebracht. 

Die vergleichenden Versuche, welche über die Kosten der 
Felscnsprciigung mit Schiesspulvcr nach der alten Methode 
•die sogen. Ii&gen’scho Methode, nach welcher in den Felsen 
1,5 — 2 Zoll weite und 2'/» — 3 Fuss tiefe Bohrlöcher geschlagen, i 
in diese über das Wasseruiveau emporragonde, unten gcsclilos- I 
jene Köhren von Weiablech eingcfülirt werden , deren innerer 
Raum mit Schiesspulver und Sand besetzt und mittelst Zünd- 
schnur entzündet wird) und mit Nitroglycerin während des 
Zeitraums vom 6. Juni bis 20. Oclober 1866 angcstellt wurden, 
haben bei gleichem Förderquantum eine Ersparnis» von 36 Proc. 
zu Gunsten des Sprengöls ergeben, denn es wurden von 107 Pul- 
verschüssen durchschnittlich 6,86 Cubikfuss Gestein abgeworfen 
und kam die Förderung per Schacktruthc auf 80, r 5 fl. zu stehon, 
wübreud mit 114 Oclsebüssen durchschnittlich 8,37 Cubikfuss 


Gestein abgelösBt wurden uud die Förderung per Schachtruthc 
auf 62 fl. iucl. aller Nebenkosten sich berechnete. 

Neben dem Wegfall der theuern Sprengrobre findet eine 
wesentliche Ersparung an Bohrarbeit statt, da die Löcher durch- 
geheuds mit 0,1 Fuss Durchmesser abgetrieben werden. 

Schmelz versu che mit geringerem Eiscufriscli- 
schlackcnzuschlng bei der Silberhütte in Przibram. 

— Der geringere Zuschlag an solchen Schlacken, ersetzt 
durch gerösteten Bleistein, gestattete eine wesentliche Geld- 
craparung, es fielen weniger Schlnckcn. diese waren silberärmer 
und der Koblenverbraueh war ein günstiger. 

Nr. 82. — Viehsalzlecksteine auf dem Erfurter Stcin- 
salzbergwerke erhalten als Zusatz V 4 Proc. Eisenoxyd und 
'4 Proc. Holzkohle. 

Nr 83. — Anbei, Versuchsweise Anwendung von 
Torf bei dem Kupfererz schmelzen im Schachtofen. 

— Auf einer Kupferhütte bei Nischnc Tagiisk ersetzten 3 Thle. 
lufttrockener Torf 1 ThL Holzkohlen, die Chargen gingen sehr 
rasch nieder, die Gicht flammte sehr stark, so dass man den 
Ofen kaum gefüllt erhalten konnte, ein Nasenhaltcu war un- 
möglich, die Schlacke war reich und unter der Brust kam eine 

i mächtige Flamme hervor. 

| Fortsetzung folgt.) 


\ o t i 

Dclaubrier's Apparat zur Zerstörung der schla- ; 
geuden Wetter in den Kohlengruben. — Man zieht in i 
geringer Höhe über dem Boden der Strecke dicke kupferne. ! 
von Strecke zu Strecke durchgesägte Leitungsdräbte, in deren 
Zwischenräumen sehr dünne Golddrähte eingcnietet sind, die 
in Schwefelblumen in einer mit Roststäben mißgestalteten Rinne 
hegen. Der Buden derselben ist mit gröberen Schwefelstücken 
bcüeckt. Leitet man nun einen elektrischen Strom durch den 
Draht, so kommen die Golddrähte ins Glühen, entzünden den 
Schwefel und diu schlagenden Wetter brennen ab. (Wicck's 
illustr. Gewerbezeitung 1868, Nr. 38. j 


Nobel"« Dynamit, ein siigcspäuartigcs Gemenge von 
Kieselguhr mit Nitroglycerin, »oll nicht gefrieren, durch Druck 
und Stoss nicht explodireii . in freier Luft mit Hinterlassung 
von Kieselsäure verbrennen und nur halb so theuer wie Nitro- 
glycerin »ein. Es würde daher vor letzterem den Vorzug ver- 
dienen. wenn e» gleichviel leistete. Dies ist aber nicht der 
Fall, vielmehr wird weit mehr Dynamit als Sprengel gebraucht, 
die Entzündung erfolgt langsamer und die Vcrbreunungsgasc 
sind noch nachtliciliger, als bei Sprengel. (Ztschr. d. Vereins 
deutsch. Ingen. XII. i 

Jlujgon’s Apparat zum Aukohlcn von Holz, nament- 
lich Telegraphenstangcn , giebt eine durch Schweröle oder ein 
andere» Mineral erzeugte Flamme, welche voluminöser uud 
wohlfeiler ist, als die LouchtgasHumme. 


Jaoobi, Eisonniederschlägu auf gal van ise.hem 
Wege. — Klein erhält solche Niederschläge in grösserer 
Dicke, als dies bisher der Fall, durch galvanische Zersetzung 
einer aus Eisenvitriol und Chlorammonium zusammengesetzten 
Lösung. Namentlich gelingt dos Verstahleu des Kuplers damit 
ausgezeichnet. (DingT. J. Bd. 189, S. 480.) 


Heer, Conserviruug des Holzes mittelst Borax. 
— Kocht man das Holz iu einer siedenden Boraxlösung, so 
werden ihm alle das Verderben hcrbcifülircndc Substanzen ent- 
zogen. Das Verfahren schützt das Holz auch gegen Feuchtig- 
keit oder Trockenheit, gegen Verbrennlichkeit uud vor Unge- 
ziefer. (I’olyt. Centr. 1868 S. 1192.) 


lieber Cokeshohofcn- und Walzwerksbetrieb im 
fränkischen Jura. — Iu Nr. 21 u. 23 des Berggeists 1868 


z e n. 

sind in einem Artikel über die Aussichten der Eisenindustrie 
in Oberfranken die dort crö&hctcn Grundlagen einer Steinkoh- 
leueisenindnstrie besprochen, ln Nr. 49 der Ztschr. f. d. deutsch- 
esten:. Eisen- u. Stahlindustr. 1868 wird derselbe Gegenstand 
vom merkantilen Standpunkte aus näher beleuchtet. 


Besprechungen. 

• 

Jahrbuch der Erfindungen und Fortschritte 
auf den Gebieten der Physik lind Chemie, der Tech- 
nologie und Mechanik, der Astronomie und Meteoro- 
logie. Hcrausgegcben von Dr. H. Hirzel und H. 
Gretschel. Vierter Jahrgang. Mit 36 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Verlag von 
Quandt & Händel 1868. 

Dieses Jahrbuch, dessen grosser Nutzen für alle Zweige 
der Technik bereits in seinen früheren Jahrgängen die gebüh- 
rende Anerkennung gefunden hat, tangirt auch das Gebiet des 
Berg- und Uüttciimanncs in mehreren seiner Kapitol, weshalb wir 
empfehlend auf das Werk aufmerksam machen. Der vorliegende 
Jahrgang ist besonders inliall reich wegen «1er darin aufgenom- 
menen Ergebnisse der Pariser Weltausstellung. 


Zirkelzeichnen zum Gebrauche an Gewerbeschulen, 
Schulen für Bauhaudwerker und polytechnischen 
Vorbild ungsanstalten. Vou Dr. A. Stuhl manu, 
Lehrer der öffentlichen Gewerbeschule uud der öffent- 
lichen Schule für Bauhandwerker iu Hamburg. AU- 
emeiner Theil. Mit 12 lithographirteu Tafeln. Hain- 
urg, F. H. Nestler und Melle. 1869. 

Das Sehriftchoii bezweckt Anfänger in möglichst kurzer 
Zeit für den Unterricht im Fachzcichucu zu befähigen, oder 
augehende Techniker zunächst für den Unterricht iu der dar- 
stellenden Geometrie vorzubereiten. Es ist darin soviel als 
möglich alles für das geometrische Zeichucn praktisch Nötliigc 
und Wichtige berücksichtigt. 

Das vorliegende erste Heftchen umfasst denjenigen Theil 
des Zirkclzcichucns, der von allen Schülern, mögen sie ein 
Fach wählen, welches sin wollen, durchzumachcu ist. Die 
nächstfolgenden Hefte sollen die uüthige Ergänzung dieses 
ersten mit Rücksicht auf die verschiedenen Gewerbe und zwar 
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in der Art geben, dass jedes derselben eine Gruppe solcher : 
Gewerbe umfasst, die in Beziehung auf das Zirkelzeichnen 
unter einander verwandt siud . so das jeder Schüler nur eius ! 
von diesen Ergänzungsheften nöthig hat. 

Möchte der Herr Verfasser bei seinem nützlichen Vorhaben 
auch die Bedürfnisse des angehenden Berg- und Hüttentech- 
nikers berücksichtigen, welchem das vorliegende erste Heft beim 
Erlernen des Zeichnens ein ausgezeichnetes lliilfsmittel sein wird. 


Percy’s Metallurgie, übertragen und bearbeitet von . 
Dr. F. Knapp und Dr. H. Wedding. Zweiter 
Band. Eis enhütten künde von Dr. H. Wed- 
ding. Zweite Abtbeilung, erste Lieferung. Braun- 
schweig, Vieweg und Sohn 1868. 

Während die früheren Abschnitte dieses Werkes eine mit 
Zusätzen versehene L’ebersetzuug der P er cy 'sehen Metallurgie , 
wareu. so hat der Hr. Bearbeiter den vorliegenden vierten Ab- j 
schnitt vollständig umarbeiten müssen, da das Original, so treff- 
lich cs auch in vielen Beziehungen ist. in der Disposition des I 
technischen Theiles den deutschen Leser nicht befriedigt haben 
würde. Dadurch hat das Werk ungemein gewonnen und ist ! 
in seiuer gegenwärtigen Gestalt auf die Höhe der Wissenschaft 
gebracht worden. Hinsichtlich der Ausführlichkeit lässt das- 
selbe nichts zu wünschen übrig, kritische Sichtung des Stoffes 
und Aufstellung neuer Gesichtspunkte zeichnen dasselbe be- 
sonders aus und machen cs, durch eine grosse Anzahl der 
schönsten Holzschnitte ausgestattet, zu einer wahren Zierde der 
deutschen Literatur. 

Die vorliegende erste Lieferung der zweiten Abthciluug 
enthält den Hohofenprozess und ist cingetheilt in 

1. llohüfcn für verschiedene Brennstoffe. 

II. Chemische Vorgänge in Iloiiöfcn. 

1. Wind. Gebläscmnschitien , Regulatoren und Röhren- i 
leitungeii. Winderliitzung, Windleitung zum Holmfen, 1 
Düsen. Instrumente zuin Messen der Windpressung 
und Windtemperatur, Bestimmung der Windmeugc 
und des Effektes der Gebläse, Formen, Kosten des 
Windes, Wirkungsweise des Windes in Ilohöfen. 

2. Gase des Hohofeus (Anfang). 


Erfahrungen im borg- und hüttenmännischen 
Maschinen-, Bau- u nd Aufbereitungswesen. 
Zusammcngcstellt von P. Ritter v. Rittin ger, k. k. 
Ministcrialrath. Jahrgang ly 07. Mit einem Atlas 
von 17 litliogr. Tafeln. Wien 1808. Verlag der 
Manz’scben Buchhandlung. 

Diese in Fachkreisen hochgeschätzte Zeitschrift bringt auch 
im voriiegendeu Jahrgänge eine Menge interessanter Artikel, 
über welche in d. Bl. ausführlich referirt werden wird. 


Inhaltsangaben. 

Revue universelle. 12. anu. Tom. 23 und 24. 

3. u. 4. livr. Mai — Aout 1868. 

A. Bochkoltz, Kraftregcncrator. zur Vermeidung der Ar- 
beitsverluste beim Spiel der selbstthätigen Pumpenventile. — 
Havrcz, Aufbereitung der Zinkblende zu Ems. — Deluest. 
Wasserrad mit schraubenförmigen Schaufeln. — Habet«, über 
einige neue Gruben- und Feldmesstheodolithe (vou Breit- 
haupt in Cassel, von Ncubert in Freiberg, von Durieux 
in Belgien). 


Annalcs des mines. 0. sör. Tom. 13. 1. livr. 

de 1808. 


Daubree. synthetische Versuche in Bezug auf Meteoiite. 
— Ders., über Entdeckung und Ausbeutung neuer Kalkphos- 
nbailuger. — Allain und St ilmant über den Stilmant'schro 
Zaum. — Rdsal. Elasticitäts-Coefficient vou Stahl. 


Dasselbe. 2. livr. de 1868. 

Frey einet, über Vorrichtungen zum Reinigen der Lüftete, 
hehuf der Gesundheitspflege. (Ergänzung zu ciuein bezügliches 
Berichte in Ann. d. min. 1864, lld. 6. S. I.) — Dampfkessel- 
explosioiien im J. 1*67. 


Für Bohrmeister. 

Auf einer Grube in der Rheinprovinz beabsichtigt 
man ein etwa 150 Meter tiefes Bohrloch durch devo- 
nischen Schiefer und Grauwacke (30 — 35 Centimeter 
weit) niederzubringen und diese Arbeit wo möglich im 
Ganzen in Verding zu geben. Lusttragende belieben 
ihre Adresse nebst Angabe ihrer bisherigen Thätigkeit 
frei an die Buchhandlung von Max Oohen & Sohn in 
Bonn unter M. B. 30 gelangen zu lassen. 


Steinquetscher 

mit vortrefflichen Stahlhartgussbackcn liefert die 

Maschinenfabrik vou J. M. Schneider 

in Cölu a/Rhein, Kleine Sandkaul 1. 


Aufbereitungsmaschinen. 

c ontinuirlieh wirkende sclbstthätigc Patent-Setzmaschi- 
nen für Grobkorn, Feinkorn und Pochmehle; continuir- 
lieh selbstthätig wirkende Stossherde und rotireude 
Rundherde für Sand- und Schlammwäschen 


empfehlen 


Sievers Ä: Co. 

zu Kalk hei Deutz am Rheiu. 


Ventilatoren 

zu dem halben Preise meiner früheren. 

C. Schiele in Frankfurt a;M- 

Neue Mainzerst rasse 12. 


Schmiede -Ventilatoren 

mit Rad etc. incl. Zugzapfen 12 Thlr. 

C. Schiele in Frankfurt a/.M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Berichtigung. 

S. 363, 2. Sp.. Zeile 7 v. o. Gypsrinue statt Gcbirgsrind? 
„ 363, 2. „ „ 29 v. o. Snizkrystallen statt Sand 

kryatallen. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Jährlich 62 Kammern mit vielen Beilagen, Tafeln nnd eingedruckten Holzschnitten. Abonnemente-Prei« vierteljährlich 1 Thlr. 15 Ngr. Zu be- 
ziehen durch alle Buchhandlangen nnd Postanitalten des In- nnd A aalende«. Original -Beiträge sind an Einen der Redactenre franco oinzoeenden 
nnd werden halbjährig — auf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Inh alt; Schachtdeckel von Eisendraht. Von C. A. Rieh ter. | 
— Kupferschieferprobe. — Uebor das Kupferwerk im Thale 
Ahrn in Tyrol. Von A. R. Schmidt. — lieber den Dach- i 
Schieferbergbau bei Caub a/Rlieiu, insbesondere auf der 
Domnnialgrubc Wilhelm Krbstolln. Von Adolph Schmitt. 
(Fortsetzung.) — Referate. — Inhaltsangaben, — Anzeigen. , 

Schachtdeckel von Eisendrahte 

Vom 

Berggeschwornen C. A. Richter in Freiberg. 

Die Schachtdeckel sowohl, wie die sogenannten 
Dcckelbiilmen, welche letztere unter jodem Tonnen- 
stande anzubringen sind und dazu dienen sollen, das 1 
bei dem Anschlägen einer Tonne immer noch nicht 
ganz zu vermeiden gewesene Einfällen von kleineren 
Desteins- oder Erzwänden in den Schacht unschädlich 
zu machen und die Gefährlichkeit des Auflegens der 
Nebensteckhölzer auf die Schachteinstriche aufzuheben, 
sind zcither stets aus Brettern oder Pfosten oder mit- 
unter auch aus Eisenblech hergestellt worden. Die 
blechernen Schachtdeekel scheinen sich aber wegen 
ihres baldigen Verrostens nicht recht bewähren zu 
wollen und ist man daher grösstentheils wieder davon 
abgekoimnen und zu den hölzernen Schachtdeckeln 
zurückgekehrt. Ein solcher hölzerner Schachtdeckel 
lässt jedoch die in Schächten fast durchgängig vor- 
handene Nüsse nicht durch, sondern saugt sie vielmehr, 
wie auch der blecherne Deckel (?) auf und wird dadurch 
schwerer und unbeweglicher, zumal wenn er aus 
Pfosten zusammengeschlagen ist, er wird ferner durch 
Fäulniss leicht angegriffen und er schliesst endlich auch 
den Schacht melir oder minder scharf ab, so dass 
nicht nur die Wetter in ihrem Zuge aufgehalten wer- 
den, sondern auch aus der Tiefe ertönende Zurufe 
meist ungehört verhallen, was wiederum zu Schädlich- 
keiten fuhren kann. 

Alle diese Uebelstände werden durch Schacht- 
deckel aus Eisendraht, weAn auch nicht ganz beseitigt, 
so doch sicher auf ein Minimum zurückgefUhrt und 
wird daher eine derartige Schachtverschliessung in den 
meisten Fällen und wenn nicht saure Wasser vorhanden 
sind oder wenn nicht gerade ein genauerer Abschluss 
gewünscht wird, vor der zeither gebräuchlichen höl- 
zernen den Vorzug verdienen. , 


Ein Schachtdeckel aus Eisendraht dürfte eine 
einem Setzsiebe ähnliche Construktion zu erhalten 
haben, so zwar, dass auf einen eisernen Ring oder 
Rahmen ein stärkerer eiserner, bei vorhandenen säuern 
Wässern vielleicht auch verzinnter Draht aufgezogen 
und an seiner inneren oder dem Schachte zugekehrten 
Seite noch ein einfaches, bei grösserem Flftcheninhatle 
des Schachtdeckels jedoch auch doppeltes uud drei- 
faches e.isemes Kreuz eingelassen wird. Oben auf dem 
Rahmen kann nun noch ein eiserner Angriff zum Auf- 
heben des Deckels und an dem eisernen Kreuze einer 
dergleichen zum W’icderzumachen desselben angeheftet 
werden, gerade so, wie dies bei den hölzernen oder 
blechernen Schachtdcckeln zu geschehen pflegt. 

- *- 


Kupferschieferprobe. 

Brennen der Schiefer. Von reicheren Schie- 
fem werden 1 Probircentner (5 Grm.), von ärmeren 
2 Probircentner des fein gepulverten, gesiebten und 
getrockneten Schiefers auf einem mit Köthel ausge- 
strichcnen Röstscherben etwa */ 4 Stunde lang unter 
der rotliglUhenden Muffel eines Probirofens zur Ver- 
brennung des Bitumens erhitzt, dann die Probe her- 
ausgenommen und erkalten gelassen. 

Zersetzen des gebrannten Schiefers durch 
Säure. Die erkaltete Probe (1 Ctr.) wird in einem 
Digerirglase mit einer Prise chlorsaurcm Kali versetzt 
und mit etwa 40 Cubikcentimeter Salzsäure von 1,165° 
digerirt, nach einiger Zeit noch mehrmals eine Prise 
chlorsaures Kali hinzugefügt und nach vorherigem 
Zusatz von etwas Wasser, damit die Masse weniger 
leicht stösst, so lange gekocht, bis man keinen Chlor- 
geruch mehr wahrnimmt. Die ganze Operation dauert 
etwa s, 4 — 1 Stunde. 

Arme Schiefer, mit 0,5 Proc. Kupfer und darunter, 
i mengt man in einem Porzellanticgel mittelst eines 
Glasstäbchens mit concentrirter Schwefelsäure zu einem 
dicken Brei, wischt den Glasstab mit etwas Fliess- 
papier ab, wirft dasselbe in den Tiegel und erhitzt 
letzteren, mit einem Deckel versehen, 10 — 15 Minuten 
lang (bis keine Schwefelsäure mehr wegraucht) in der 
j dunkelrothgllihenden Muffel. Man darf die Temperatur 
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nicht höher steigern, weil sich sonst das gebildete 
schwefelsaure Kupferoxyd zerlegt. Bei richtiger Tem- 
peratur hat die mit Schwefelsäure behandelte Masse 
eine weisse, bei höherer Temperatur eine rothe Farbe. 
Man lässt deu aus der Muffel geuoiumeucn Tiegel 
etwa ö Minuten erkalten, befeuchtet die Oberflähe der 
Masse mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure 
und fügt nach 1 — 2 Min. warmes Wasser hinzu, wel* 
ches die Masse nach 3 — 5 Min aufweicht, so dass sie 
sich vollständig vom Porzellantiegel ablöst. Nun. fügt 
man unter Umrühren etwas kochendes Wasser hinzu, 
lässt klären und filtrirt. 

Filtriren. Die Masse im Kolben wird mit 
kochendem Wasser übergossen, umgerührt. nach dem 
Absetzen das Klare aufs Filter gegeben, nochmals 
kochendes Wasser in den Kolben gegossen, filtrirt.. 
Alles auf's Filter gebracht und mit kochendem Wasser 
bis zum Aufhören der sauren Reaktion ausgewaschen. 

Wesentlich ist hierbei, dass mau sich zu dem 
Filter eines geeigneten Filtrirpapiers, am besten des 
niederländischen Paten tfiltrirpapiers von Fa übel & Co. 
in Cassel bedient.*) Dasselbe filtrirt so rasch, auch 
bei gelatinöser Kieselsäure, dass die ganze Operation 
etwa nur 1 Stunde dauert. Bei Anwendung gewöhn- 
lichen Filtrirpapiers braucht man mehr als die doppelte 
Zeit. Zur Beschleunigung des Filtrircus kann man 
eine Piocard’sche Saugrülirc**) durch einen KaTitsehuk- 
schluuch mit der Spitze des Trichters verbinden. 

Fällen des Kupfers durch Eisen. Man er- 
wärmt die Probe in einem Digerirglase mit einem in 
der Flüssigkeit liegenden Drahtstift so lauge, bis die- 
selbe entfärbt ist und ein eingehaltener zu«espit/.ter 
blanker Eisendraht sieh nicht mehr rüthet. ÄltlJn' j 
3 / 4 Stunden ist bei Kupfergelialten von 8 Proc. und 
darunter die Fällung des Kupfers jedenfalls vollendet, 
so dass es gar keiner Prüfung darauf weiter bedarf. 


*) 1 Iticss kostet 3 Tlilr. 32 Sgr. 0 Pf. 

**) Fresiuius’ Jitselir. f. analvt. Chemie 1865, 1kl. 4. 
3. 47, Fig. 3. 


Man giesst alsdann das Glas voll heisscs Wasser, lässt 
absetzeu, decautirt, füllt nochmals mit Wasser voll, 
kippt das Glas in eine Porzellanschaale um, zieht das- 
selbe seitlich aus derselbeu ab, so dass der grösste 
Theil des Wassers mit demselben entfernt wird, wischt 
das Kupfer vom Eisenstabe unter der Flüssigkeit ab 
und giesst letztere nach dem Klären noch otwas ab. 
Zur Zeitersparnis« kann man auch in eine Porzellau- 
schaale filtriren, worin sich eine tleiu muthmaasslicheii 
Kupfergehaltc entsprechende Menge Zink befindet, 
diese erwärmen und so schon während des Filtrireus 
das Kupfer fällen. Ist alles Zink aufgelöst, so wäscht 
mau das Kupfer gleich iu der Schaale gehörig aus. 
Das Eisen ist aber unter Umständen dem Zink als 
Fällungsmittel vorzuziehen <vid. Kerl ’s Probirkunst, 
2 . Auf?., 8. 202), namentlich kann hei Anwesenheit 
von Nickel dieses durch Zink mitgctällt werden. Mau 
muss das Kupfer gut auswaschen, damit kein Zink 
mit demselben in Lösung tritt, welches die Cyankalium- 
reaktion beeinträchtigt. 

Wiederauflösen des Kupfers. Man fügt einige 
Tropfen Salpetersäure zu dem Kupfer, nach dem Auf- 
lösen desselben versetzt man mit Ammoniak* im geringen 
Uebersehuss, filtrirt vorn geringen Eisenniederschlag ab 
iu einen Messcylinder und wäscht mit heisseni Wasser 
bis zum Farbloswerden des Abtropfenden aus. Die 
Lösung wird in dem graduirteu Cylinder je nach der 
Intensität der Färbung auf 100 0. C oder weniger 
mit dcstillirtcin Wasser verdünnt und davon zu je 
2 Versuchen jedesmal 10 C. C. verwandt 

Titriren der ammouiakalischen Kupfor- 
lüsuug mit Cyankali um. Zum Titriren dient eine 
in 0,2 C. C. eingetheiltc Stopf'bürette und eine Cyau- 
kaliumlösung, von welcher z. B. 178 C. C. 1 Gramm 
Kupfer iu ammoniakalischer Lösung entfärben (Kerls 
j Prouirkunst, S. 206). Das lleaktionseude zeigt sieb 
an, wenn der zuletzt erscheinende grünliche Stich in 
deutliches Gelb übergeht. 

Nach dem jedesmaligen Zusatz von Noriuallösung 
1 muss die Flüssigkeit umgeschüttelt werden. 


Resultate. 


Reicher Kupferschiefer. 

Wirklicher Gehalt naeh der gewichtsanalytischen Bestimmung 7,t2 Proc. Kupfer. 
Titer 178 C. C. = 1 Grm. Cu 1 *2. 3. 4. 5. 6. 7. 


8. Probe. 
100 C. C. 
6,3 „ 


Flüssigkeit von 5 Grm. verdünnt auf 100 100 100 100 100 100 100 

10 C. C. erforderten Cynnkalium 6,4 6,3 6,4 6,4 6,4 6,4 6,3 

6,4 6,3 6,4 6,4 6,3 6,4 6,3 6,3 „ 

Der Verbrauch von 6,4 C. C. Cyankaliuinlüsung entspricht 7,io Proc. Kupfer 

» j> » *'>■* f t tl ^ , 7,08 ,, „ 

Differenz 0,n I’roc. 

entsprechend 1,5 Proc. vom Kupfergehalt. 

Eine rohe, ungebrannte Probe ergab nur 6,6 Proc. Kupfer. 


Mittelrcicher Schiefer. 


Wirklicher Gehalt nach der gewichtsanalytischen Bestimmung 1,85 
Titer 178 C. C. = 1 Grm. Cu 1. 2. 3. 4. 5. 

i Proc. 
6. 

Kupfer. 
7. 8. 

9. 

Probe. 

Flüssigkeit von 5 Grm. verdünnt auf 100 100 ön 100 100 

100 

100 

100 

50 

C.-C. 

10 C. C. erforderten Cyankaliutn 1,5 1,5 3,o 1,5 1,6 

M 

1,6 

1,5 

3 

ff 

1,5 1,5 3,1 .1,5 1,5 

1,4 

1,5 

1,5 

3 

ff 
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Der Verbrauch von 1,6 C. C. Cyankaliumlösung entspricht 1,6« Proc. Kupfer. 

II » V *)* II II II lyü" „ 

Differenz 0,u Proc. 

entsprechend „ 6,6 Proc. vom Kupfergehalt. 

Eine rohe ungebrannte Probe ergab nur 1,3 Proc. Kupfer. 

Armer Schiefer. 


Wirklicher Gehalt naeh der gewichtsanalytischen Bestimmung 0,15 Proc. Kupfer. 
a. 5 Ctr. = 25 Gramm mit Salzsäure und chlorsaurem Kali behandelt: 
Titre 178 C. C. = 1 Grm. Cu 
Flüssigkeit von 25 Gnu. verdünnt auf 
10 C. C. erforderten 

Der Verbrauch von 1,5 C. C. Cyankaliumlösung entspricht O.te Proc. Kupier. 


1 . 

2. 

3. 

Probe. 

50 

50 

50 

yy 

1,5 

1,4 

1,5 

C. C. Normallösunj 

1,5 

M 

1,5 

v ff 


1.4 


0,15 


Differenz 0,oi Proc. 


b. 2 Ctr. =r 10 Gramm mit Schwefelsäure ge- 
glüht (S. 401.) 


Titre 210 O.-C. = 1 Gr. Cu. 

1 . 

2. Probe. 

Flüssigkeit von 10 Grm. 

verdünnt auf 

60 

50 C.-C. 

10 C.-C. erforderten 

0,5 

0,6 „ 


0,5 

0,6 ,, 

Entspricht Procent Kupfer 

0,142 

0,142. 

1 Otr, — 5 Gramm mit 

Sc hwe 

fei säure ge- 

glü ht. 

Titre 210 C.-C. = 1 Gr. 

1 . 

2. Probe. 

Flüssigkeit von 5 Grm. 



verdünnt aut 

40 

30 C. C. 

10 C. C. erfordern 

0,4 

0,6 


0,4 

0,6 

Entspricht Procent Kupfer 

0,152 

0,171 


Die Zeit für eine Probe vertheilt sich auf die ein- 


zelnen Manipulationen etwa wie folgt: 

Abwägen u Glühen */ 4 Stunden. 

Lösen 1 „ 

Filtrircn .... 1 „ 

Fällen mit Eisen . 3 / 4 „ 

Lösen des Kupfers 
in Salpetersäure, 

Fällen mit Am- 
moniak, Filtrircn 
und Titrircn . I 1 /* „ 

ca. 5 Stunden. 

Bei richtiger Eintheilung der Arbeiten kann eine 
Person täglich 18 solcher Proben ausfüliren. Eine 
direkte Behandlung der Erzlösung mit Ammoniak führt 
zu einer unvollständigen Auszichung des Kupfers aus 
dem voluminösen Thonerde- und Eiseuoxydniederschlng. 

Auf den Siidwaleser Kupferhütten wendet 
mau zur Bestimmung des Kupfergehaltcs in Erzen die 
Pclouze’sche und zur Coutrole auch die Cyankalium- 
Titrirprobc von Parkes an. Man löst für letztere 
je nach dem Kupfcrgehalt der Erze 1 — 2 1 /* Gramm 
in Königswasser, verdünnt auf Liter, fällt das 
Kupfer mit Schwefelwasserstoff, wäscht aus, thut Filter 
nebst Kiederscblag noch feucht in ein Becherglas mit 
Marke , giesst bis zu dieser Salpetersäure hinzu und 
noch stattgehabter Lösung des Kupfers Ammoniak bis 
abermals zu einer Marke, filtrirt und titrirt mit Cyan- 


kaliumlösung möglichst genau bei 60 n C. , indem 
man ein Thermometer in die Flüssigkeit stellt. In 
gewöhnlicher Temperatur wird der Kupfergehalt etwas 
zu hoch gefunden. Reiche Substanzen, z. B. Schwarz- 
; kupfer mit über 90 Proc. Kupfer, probirt man nach 
der Sulphürprobe (Kerfs Probirkunst, S. 202), indem 
man das Schwefelkupfer im Wasserstoffstrom erhitzt. 

B. K. 


Uebfr «las Kupferwerk im Thale Alirn io Tyrol. 

Von 

A. R. Schmidt. 

(Mit Fig. 11 und 12, Taf. IX.) 

Zu innerst im Ahrner- Thale, in der Gegend 
Prcttau, erheben sich an der Südseite zunächst den 
Gle. schern der Central -Alpenkette die aus Granit- 
Gueus bestehenden Pferer- und Oct scher Berge 
in ihren höchsten Spitzen nahe zu 7000 Fuss über die 
Meeresflüche, und zwischen denselben ist ein mehr oder 
weniger in Thonschiefer und auch in Chloritschiefer 
übergehender Glimmerschiefer gelagert, welcher 
bis zur Höhe von 0000 Fuss ansteigt und die geologisch 
! merkwürdigen Erzlager eiuschliesst, auf welchen seit 
j Jahrhunderten der Bergbau des hocligräflich v. Enzen- 
1 bergschen ahrner Kupferwerkes unausgesetzt im Be- 
‘ triebe steht 

Diese Lager, im Ganzen 12, haben das Eigen- 
thümliche, dass sie im Streichen und wahren Ver- 
flachen nur 8 bis 40 Klafter anhaltcn, dagegen aber in 
diagonaler Richtung zwischen Streichen und Ver- 
fluchen unter 45 bis 80 Grad gegen Abend ihren 
Adel vorschiebend, auf 150 bis 200 Klaftern in 
die Teufe sich erstrecken, ohne ihr Ende zu erreichen. 
Dieses regelmässige Einschiesscu der Lager wird dort 
| mit dem technischen Ausdrucke „Schwingen“ be- 
zeichnet. 

Die einzelnen Lager sind */ 4 bis 3 Klafter mächtig, 
theils in ein und derselben Streichungslinie mit kurzen, 
oft nur etliche Klafter betragenden Unterbrechungen 
aneinander gereiht, theils liegen sie nebeneinander 
durch taube Gebirgsmittel getrennt. An der Grenze 
des Adelsaufschw.ungs erreichen sie auch ira Streichen 
ihr Ende. Das taube Gestein ist zwar dort immer 
milder und blättrig, jedoch ohne Lagerspur. In 3 bis 
4 Fuss Entfernuug wird das Gestein fester und nimmt 
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die gewöhnliche Struktur an. Die Breite des ganzen 
Lagerzuges beträgt ca. 46 Klafter uud die Längeu- 
erstreckung, wenn alle Grubenetagen auf eine Hori- 
zontalebene reducirt werden, bei 240 Klaftern. 

Die Erzführung der Lager besteht aus einein 
Gemenge von Kupferkies, Eisenkies und Magnet- 
eisenstein, verbunden mit Chlorit, Thon und Quarz 
in verschiedenen Verhältnissen. 

Der Kupferkies, als einzig benutzbarer Be- 
staudtheil der Lager, erscheint meistentheils grob und 
fein eingesprengt, in geringer Menge derb, selten 
krystallisirt. Der Eisenkies zeigt sich gewöhnlich 
in kleinen Körnern und erbsengrosseu Kügelchen, oft j 
aber auch bis zur Grösse eines Hühnereies, immer mit 
glatter, stark glänzender Oberfläche, wie ge- 
schmolzen aussehend. Ein Lager besteht fast ganz aus 
Schwefelkies. Der Magneteisenstein ist in kleinen 
Körnern uud Oktaedern ausgeschieden. Nebst diesen 
gewöhnlichen Erzgattungen kommt manchmal Titan- 
eisen, Kupfernickel, Eiscnglimmer und Mag- 
netkies, sehr selteu gediegen Kupfer und Silber, 
letzteres in deutritischer Gestalt, vor. 

Obgleich jedes Lager bezüglich der Erzführung 
und Struktur eine Verschiedenheit zeigt, lassen sich 
die Erze in technischer Hinsicht in 2 Klassen theilen, 
nämlich in fcinblättrig-chlor itische uud in kör- 
nige oder quarzige Erze. In den erste ren macht 
der Magneteisenstein, in den letzteren der Eisenkies 
neben dem Kupferkies den Hauptbestandteil aus. — 
In früheren Zeiten hat man im Glimmerschiefer 
auf der Nordseite der Erzlager sehr grosse und schöne 
Bergkrystalle, darunter einige bis zu 100 Pfd. im 
Gewichte gefunden. 

Die Erzgewinnung erfolgt mittelst Firstenabbaus 
auf Stollen, deren 6 in einer Gcsammtsaigcrköhc von 
200 Klafter in verschiedenen Abständen übereinander 
und zwar von Tag an iu taubem Liegendgestein bis 
zum Lagerzug 42 bis 584 Klafter lang betrieben sind, 
und auf 2 Gezeugstrecken , die von einem 50 Klafter 
tiefen saigern Grubenschachte auslaufen. Jährlich wer- 
den ca-. 80,000 Centner Hauwerke gefordert und die- 
selben durch Handscheidung in beiläufig 2000 Centner 
schmelzwürdige Keruerze mit 4 — 5 Proc. Kupferhalt 
und 70,000 Ctr. Pochgänge mit 1,75 Proc. an Kupfer 
getheilt. 

Die Aufbereitung der letztem Gefälle geschieht 
durch Nasspocheu mit 48 Eisen zu feiner Trübe und 
Separation derselben auf gemeinen Stoss- und Schlämm- 
herden, wobei der Umstand obwaltet , dass wegen des 
häufig beigemengten Magneteisensteines und Schwefel- 
kieses die reichern Schliche anstatt oben, am m i 1 1 1 e r n 
Theile des Herdes sich absetzen. 

In einer Schicht werden im Ganzen 250 Ctr. ver- 
stampft. Auf 100 Ctr. Pochgänge fallen 37*/, 0 Proc. 
Schlich mit dem durchschnittlichen Kupferhalte von 
4‘/io ^oc. 

Die Verhüttung der Erze und Schliche erfolgt 
in der 4 1 /* Stunde vom Bergbau entlegenen Schmelz- 
hütte zu Arzbach nach dem bekannten oberungarischen 
Kupferprozesse. Die aus den unverrösteten Gruben- 
und Pocligefallcn auf einem 16 Fuss hohen Schacht- 
ofen erzeugten Kohlcche halten 11 Proc. Kupfer; die 


concentrirten Leche 42 Proc. ; die Schwarzkupfer 90 Proc. 
und das Rosettenkupfer 98—99 Proc. Feinkupfer. 

Im Durchschnitte werden auf 100 Pfd. Erzvorraaass 
4 Pfd. Feinkupfer von selir guter Qualität ausgebraclit 
uud auf 1UO Pfd. Feinkupfer entfällt, mit Einrechnung 
eines 5 Proc. Kalo, der ungemein hoch erscheinende 
Kohlverbrauch von 258 Kubikfuss. 

Die Jahreserzeugung beträgt 750 bis 800 Centner 
Rosettenkupfer. 


lieber den llachschieferbergbaii bei Caub a Rhein, 
insbesondere auf der Doinanialgrube Wilhelm 
Erbsiolln. 

Von 

Bergingenieur Adolph Schmitt in Biebrich a 'Rh. 

(Mit Fig. 17-21 auf Taf. VIH.l 
(Fortsetzung v. S. 397. > 

Kommt es dabei vor, dass der Keil nicht sitzen 
bleibt und wieder herausspringt oder fällt, wenn der 
Stein noch nicht nachgiebt, so kann man entweder in 
die schon vom Keile gebildete Vertiefung einen Holz- 
splitter einlegen, der jenen vermöge seiner Elasticität 
festhält, oder man kauri „Satz bohren“, d. h. da, wo 
der Keil aufgesetzt werden soll, ein Loch von 2 bis 
3 Zoll Tiefe „mit der Leye“ oder „auf dem Fäll“ 
bohren , der Keil kann daun leichter eindringen und 
cineu Halt gewinnen. 

Sitzt der erste Keil, so wird, wenn möglich und 
von Nötheu, ein zweiter aufgesetzt und zwar so, dass 
er entweder auf die von dem ersten gebildete Ritze, 
oder wenn eine solche nicht vorhanden, auf deren 
j Richtung einkommt. Die gegenseitige Entfernung bei- 
der Keile soll so sein, dass ihre Wirkungen sich mög- 
lichst vortheilhaft unterstützen. Nach Beiinden fügt 
man zu den ersten beiden noch einen 3., 4. u. s. f. 
hinzu. Den Ansetzpunkt der Keile wählt man mög- 
lichst tief, einmal wegen der grossem Leistung und 
zweitens wegen des bessern Standpunktes der Arbeiter, 
dessen Unsicherheit mit der Höhe desselben wächst. 

An dem Tone der auf den Keil fallenden Schläge 
des Treibfaustels hört der Arbeiter sehr genau, ob die 
Spaltung beginnt, der Stein angezogen hat, und wie 
die Spaltfläche vorschreitet. Für Letzteres giebt das 
Auflegen der Hand auf den Stein oder das Beklopfen 
desselben mit dem Fäustel, das Fühlen, ein einfaches 
und sicheres Erkennungszeichen. Der Ton des Fäustel- 
Schlages lässt ziemlich genau die Stellen ermitteln, bis 
zu welchen der Stein gerissen ist und das Gefühl der 
Hand lehrt dasselbe bei den Schlägen auf den Keil; 
„der Stein fühlt sich.“ 

Ist die Spaltung schon mehr vorgedrungen und 
breiter, steht der Stein schon weit auf, so wird nach 
jedem Schlüge eingehalten, um auf das knisternde Ge- 
räusch zu achten, das der fortsclu eitende Spalt hervor- 
bringt. 

An allen diesen Anzeichen erkennt der Arbeiter, 
ob der Stein bald fallen wird oder nicht. Vorher ist 
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alles Gezäh in Sicherheit gebracht und alle Arbeiter 
sind von den gefährdeten Stellen weggegangeu. 

Die höher angcsctztcn Keile hat man, sofern es 
möglich, ebenfalls früher herausgenommen, weun man 
sie des hohen und gefährlichen Standpunktes wegen 
nicht mehr treiben will, damit sie beim Herausfallen 
Niemand verletzen können. 

Ist der Stein dem Fallen nahe, so wird im Abbau 
eine vollkommene Stille erforderlich, alle übrigen Ar- 
beiten müssen ruhen, sowie auch das Sprechen ver- 
mieden werden muss. Der Schlagende tritt nach jedem 
Schlage zur Flucht bereit zurück, ihm zur Seite steht 
zur Hülfe und um zu leuchten ein Zweiter. 

Die Pausen zwischen den Schlägen dauern nun 
immer länger, bis dass ein rieselnder Ton das alsbald 
erfolgende Niederfallen des Steines anzeigt. 

Grosse Geschwindigkeit beim Rückzüge ist dann 
oft dringend erforderlich, da 'l'heile des Steines zu- 
weilen noch fortrollen. Durch den vom fallenden Stein 
erzeugten Lultstoss erlöschen oftmals alle Lichter, was 
die Gefahr lür den Fliehenden noch vergrössert; auf 
ein sorgfältiges Freimachen und Säubern des Rück- 
weges ist deshalb streng zu achten. 

Mitunter fällt ein Stein nach einem solchen An- 
zeichen, wie eben erwähnt, noch nicht, der Arbeiter 
muss dann eine Zeit lang warten, ob der Stein kein 
weiteres Zeichen von Bewegung kuml giebt; derselbe 
knackt und knistert dann oft, „arbeitet“, oder cs lallen 
kleine Steinchen, die er losgedrückt, zu Boden, „er 
wirlt“. Setzt sich diese Thätigkeit fort, so wartet ! 
man ab, bis der Stein fällt, hört aber dieses Geräusch 
auf, so muss der Keil weiter getrieben werden. Ist 
hierzu der Spalt zu weit, so muss man mehrere Keile 
aufeinander legen und diese gemeinsam weiter treiben 
uder zu dem Hcbciscn oder einer langen eisernen 
Wuchtstange seine Zuflucht nehmen. 

Das Schiessen der Steine. 

Ist ein Stein an der untern Kante und den zwei j 
Seitenkanten oder auch nur an einer derselben durch- 
gehauen, so kann derselbe bei theilweiser Ersparung 
dieser zwei Schräme, resp. des einen Schrames durch 
Schiessen (Sprengen) gewonnen werden; günstig auf- j 
setzende Köpfe können hierbei ebenfalls einen bis auf 
das nächste Fäll durchgehauenen Schram ersetzeu. 

Zu dem Ende bohrt man dicht au der Firste je 
nach der Längcnatisdchnung des zu gewinnenden Stei- i 
nes mehrere Löcher (unter Umständen auch nur cinsi, J 
deren Pulversack noch etwa 1 Zoll über das Fäll ! 
hinter dem Steine hinausreicht, und giebt ihnen starke 
Ladungen 

Der Schuss schlägt dann längs der Firste hin 
einen Riss — Pulverkopf — und der Stein fällt, von 
den auf der Fläche des hintern F&lls sich bahnbrechen- 
den Gasen seitlich abgetrennt, zu Boden. 

Alle Löcher, welche einen Stein abstossen sollen, 
müssen genau winkelrecht gebohrt sein, damit der 
Stein nicht leidet oder gar ganz verdorben wird. 

Ist der Stein nach dem Wegthun der Löcher nicht 
gefallen, so hat man sich, nachdem der Pulverdampf 
verzogen ist, demselben vorsichtig zu uäheru und ihn 
auf seine Stabilität zu untersuchen. Hat der Stein j 
angezogen und steht etwas auf, so sucht man ihn 


vollends mit dem Hebcciscn von seinem Sitze zu lösen, 
gelingt auch das noch nicht, so muss mit Keil und 
Trcibefaustel nachgcholfen werden. 

Bei dieser Arbeit ist die grösste Vorsicht anzu- 
wenden, da ein geschossener Stein sich zuweilen plötz- 
lich ablöst; man verwendet zu dieser Arbeit deshalb 
auch die erfahrensten Arbeiter. 

In Firsteubauen ist besonders wegen des hohen 
und deshalb unsiehern Standpunktes der Arbeiter, der 
mitunter eine Höhe von 30 Fass erreicht, grosse Vor- 
sicht von Nöthen und dennoch kommen Fälle vor, bei 
denen die Arbeiter sich nur durch verwegene Sprünge 
blindlings in die Luft hinein, retten können. Sie lassen 
sich anch wohl an der Fahrt niedergleiten, was bei 
den nach dem Liegenden hin gerichteten Abhauen 
allenfalls noch angcht, bei denen aber, welche ins 
Hangende gehen, nur mit einiger Sicherheit bewerk- 
stelligt werden kann, wenn die Fahrt gegen den fal- 
lenden Stein eine vollkommen gesicherte seitliche 
Stellung hat. 

Die Schiefergewinnung in Strängelagern. 

Verschieden von der Gewinnung der Schiefer in 
Wnckenfälllageru ist die in Strängelagcm. In diesen 
sind die Fälle seltener, dagegen treten aber die gang- 
baren Stränge als halbhorizontale Ablösungen ein und 
können einen Thcil der Schrämarbeit ersetzen. 

Es sei ein Schram aufgeschossen — was in Stränge- 
lager stets im Hangenden geschieht, da im andern 
Falle dies sehr gefährlich ist wegen der Ablösung des 
Hangenden auf einem gangbaren Strange — und der 
Stein sei entweder auf beiden Seiten oder nur einer 
ubgelüst durch Freihauen oder durch schon vorhandene 
Ablösungen (Köpfe) und der gangbare Strang, der 
immer aus dem Liegenden nach dem Hangenden biu 
einfällt, sei au der Sohle durch den Schram biosgelegt, 
so ist der Stein auch schon unten frei und hängt nur 
noch an der Firste. Man wird ihn dann mittelst Bohr- 
löcher, die bis auf den Strang gebohrt sind, von letz- 
terem heruntersehiessen. 

Ist solcherweise der den gangbaren Strang be- 
deckende Gesteinskeil entfernt, so wendet man sieh 
zu der Gesteinspartic hinter oder unter dem Strange. 
Zu dem Ende schiesst man mittelst Schnepplöcher die 
Spitze des von dein Strange und der Sohle gebildeten 
Gesteinskeilc8 weg, haut einen Schram von angemesse- 
ner Tiefe an der Sohle ein und treibt das diesem ent- 
sprechende Stück des Steines mit Keil und Treibe- 
faustei ab, wobei man deu Keil auf dem Strange in 
die Richtung der Schichtung einsetzt. In dieser Weise 

f eilt man fort, bis mau mit dem letzten Stücke die 
'irste erreicht hat. 

Ist nun in der Sohle ein neuer gangbarer Strang 
zum Vorschein gekommen , so verfahrt man wie vor- 
hin, ist dies nicht der Fall, so baut man ab wie bei 
einem dicken Steine im wackenfiilligen Gebirge, bis 
dass man einen neuen Strang erreicht. 

Obgleich die Fälle im Strängelager weit aus- 
einander liegen, so sind sie natürlicherweise dennoch 
ganz willkommene Ablösungen 

Sehr hinderlich beim Schlagen der Steine sind 
die dem Lustrennen derselben einen ziemlich bedeu- 
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tendcu Widerstand entgegensetzenden Quarz- und 
Grauwuckenschniire der Kettenstränge. 

Die Fahrten, deren man sicli in den Abbauen 
bedient, sind einfache Leitern bis zu 30 Fuss Hohe, 
mit runden Bäumen und eben solchen Sprossen. 

Um in der Hohe beim Bohren oder Durchhauen 
einen bessern Stand zu haben, schaffen sich die Ar- 
beiter mit zwei Ketten, zwei Keilhauen und einem 
Brettsiicke auf der Fuhrt eine vorstehende kleine I 
Bühne oder stellen dieselbe aus zwei Fahrten und J 
einer grösseren Bohle her. 

Das Schicssgezäh auf Wilhelm Erbstolln ist durch 1 
Nichts von dem sonst üblichen verschieden, ausser i 
durch das Vorhandensein sehr langer Bohrer (5 bis 1 
6 Fuss) und zwar einmäuniseker und das Verstahltsein 1 
der Bohrer am hintern Ende (Bahn ), was sich dadurch 
rechtfertigt, dass der Bohrer, welcher sich bei dem i 
milden Gestein eben nicht rasch abnutzt und daher 
lange im Gebrauche bleibt, keine Strauben bekommt. 

Die Lichter der Arbeiter sind nicht eiserne, son- 
dern einfache von Weissblech gearbeitete Cylinder 
von 1 Zoll Höhe und 1,<5 Zoll Breite, dio in einem 
sogenannten Galgen hängen und deren obere Deckel- 
seite zwei Oeffnungen zur Aufnahme des Dochtes und 
Oelcs besitzen. Dem Acusscrn nach gleichen sie einem 
kleinen Zober, der mit seiuer Handhabe in einer Gabel 
von starkem Draht hängt. Eiserne Grubenlichter 
kommen zu theucr, weil sie bei den Arbeiten häufig \ 
zerdrückt und zerschlagen werden. 

Grubenausbau. 

Das Schiefergebirge steht in ausserordentlichen 
Weiten und verlangt nur wenig Unterstützung. 

Zimmerung kommt auf den Schiefergruben bei j 
Caub nur sehr selten bei Uebcrfahrung von Klüften 
oder in Mundlöchern und allenfalls in Schächten zur l 
Befestigung von Fahrten etc. vor. 

Die Maucrungsanlagen sind jedoch sehr ausgedehnt, 
stehen aber nicht im Verhältniss zu den abgebauten 
Räumen. 

Der grösste Theil der Mauerung ist trockene, 
nur au wenig Stellen, wo ein grosser Druck zu er- 
warten steht, sind Gewölbe mit Mörtclmauerung ge- 
sprengt ; ausserdem ist Cementmaucrung in geschlosse- 
nen Ellipsen bei den Ucberfahrungsimnktcn der Klüfte 
und Grundschicke auf Wilhelm Erbstolln angewandt. 
Ferner kommt dio Mauerung noch als Scheiben- und 
Spannmauer zwischen Hangendem und Liegendem vor. 

Die Strcckcnmaucrung ist ganze und halbe. Er- 
sten; wird aus gerader Scheibenmauer, die auf der 
Sohle ruht oder bei verhauener Sohle auf eine Platten- 
unterlagc gestellt ist, an beiden Wangen aufgeführt, 


auf diese Scheibenmaueru werden dann die Lehren 
aufgesetzt und über denselben das Gewölbe meist in 
trockener Mauening zugeführt. 

Die halbe Streckenmauerung findet sich in den 
am Hangenden hinlaufenden Verhinduugsstreckcn zwi- 
schen den Firstenbauen mit Querschlügen oder Förder- 
strecken. Sie ist als Scheibenmauer auf natürlicher 
oder künstlicher Sohle bis auf 0 Fuss Höhe empor- 
geführt und von da ab mit übereinander sich schieben- 
den Platten an das Hangende angeschlosscn (Taft VUL, 
Fig. 13). 

Die Spannmauern reichen vom Hangenden zum 
Liegenden und besitzen eine Stärke von 3 — 4 Lachter; 
sie sind mit aufrechtstehenden Steinen gebaut und 
werden bei wachsender Höhe der Firstenbaue, resj-. 
Tiefe der Strossenbaue nachgeführt. Der Raum zwi- 
schen ihnen ist wie schon erwähnt, mit Bergen aus- 
gefüllt. 

(Fortsetzung folgt.) 

Berichtigung. S. 380, 1. Sj>.. Z. 2 v. u. lies: eine Höhe 
von ebenfalls 2 Lachter und eine Breite von 0.4 Lachter erhält. 

Pumpe von Huet und Geyler in Paris. 

(Fig. 14, Taf. IX.) 

Diese Maschine dient zur Ucbcrf uhrung der Mehle 
in den für die Aufbereitung nöthigen flüssigen Zustand 
und zur Reinigung derselben von fremdartigen Bei- 
mengungen. 

Die aufznlüsenden M eitle treten aus dem Eintrag 
trichter t zwischen die an der Oberfläche angebrachten 
Schaufeln des Cylindcrs o, welcher sich in einem an 
beiden Enden offenen und mit dem Eintragtrichtcr t 
zu einem Ganzen verbundenen Cylinder b dreht. 

Bei ihrem Austreten aus a werden sie durch einen 
seitlichen Wasserstrahl aus den Gewinden herausge- 
spült und gelungen zur weitern Mengung in den Cy- 
linder c, welcher im Innern mit Spitzen und an der 
Austrittsseite der Trübe hei d mit einem gröbern Siebe 
versehen ist. Aus diesem fliesst die Trübe dann zwi- 
schen die Hchschaufelii e, von welchen sie auf das 
feinere Trommelsieb f gehoben wird. Die unterhalb 
desselben befindliche Rinne r führt nun die gereinigte 
Trübe ab, während die Unreinigkeiten in die Rinne f 
gelangen. 

Um die in die Gewinde des Cylindcrs o eintretende 
Mehlmenge reguliren zu können, ist die rechte Seite 
desselben mit solchen nicht versehen und der Cylinder a 
auf der Spindel jj durch die Schraube h verschiebbar. 
Je nachdem nun das Verschieben desselben nach links 
oder rechts statttindet, wird die Menge dos cintretenden 
Mehlcs vermindert oder vermehrt. 

(v. Rittinger's Ausstolluiigsbericbt.» 


Referate. 


Oesterreichisehe Zeitschrift 18G8. Nr. 1 — 4. 

(Fortsetzung v. S. 348. )j 

Sr. 1. — Zar Verwässerung des Hase! gebirges. 
(Vcrgl. S. 270 v. J. d. Bl.) — Beantwortung der Frage: wie 
viel Haselgebirge zu ciucr Kaumciuheit Soole nothwendig sei? 


Wenn das llasclgebirge in 100 (Jubiktuss m Cubikfut* 
.Steinsalz enthält, so sind darin (100 — in; Taubes vorhanden 
Die Wasserung lässt nun eine Partie Laist, d. i. ein Ge- 
menge von allem vorhandenen Tauben mit Salz zurück. & 
sollen in 100 Cubikfuss Laist n Cubikfnss Salz, also (100— n; 
Cubikfuss Taubes vorhanden sein. 

Auf die in 100 Cuhikf. Ilaselgcbirge vorhandenen (100— m'- 
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Cubik luss Taubes entfallt daher ein Salzgehalt von 
Cubikfuss. 


(100 — min 
(7Ö0 -iijT 


Dieser Autlieil wird der Bennezuug eutzogen. Gleichgiltig 
ob er auch als Soole im Lnisc vorhanden ist, am Ablässe des 
Werks werden wir diese Soolo nicht erhalten, für die weitere 
Benutzung zum Salzsude werden nur 

(m — m)n lt>0 (m—n) „ , 

U1 ~ (100— u) (100— n) Cubikfuss , 

Salz gewirkt haben; man wird uur so viel Soole erhalten, 
aus diesem Salzvolumen gebildet werden kann. 

Interessant ist es, die aufgestellte Formel für eine Reihe 
von Fällen entwickelt vor sieh zu sehen, wie es iu den folgen- 
den 2 Tabellen der Fall ist. 


Tabelle I. 

Anzahl der Cubikfusse Salz, welche man mittelst Verwässerung 
aus 100 Cubikfuss Huselgchirgc gewinnen kann. 

Salzreichtlmm Salzreichtlmm des 

<les Lnistcs Haselgebirges 

l“) . (m> 



ioo 

80 

70 

60 

60 

40 

30 

0 

100 

80 

70 

60 

60 

40 

30 

6 

100 

79.0 

68,4 

57,9 

47.4 

37.0 

26.3 

to 

1(M) 


öt>,7 

55,6 

44.4 

33,3 

22,2 

15 

100 

76.4 

61.7 

63.0 

4M 

2'..,5 

17.8 

20 

100 

75,0 

62,8 

6n,0 

37.5 

25 

12.5 

■26 

100 

73,5 

60,0 

46,8 


20 

6.7 


Tabelle II. 


Anzahl der zu verwässernden Cubikfusse llaselgebirgo, um 
100 Cubikfuss Steinsalz iu der erzeugten Soolc zu erhalten. 
Salzrciclithum Salzreichthum des 

des Laistes Huselgebirges 

(U) (m) 



100 

80 

7i> 

6<) 

5t) 

40 

30 

0 

100 

125 

143 

167 

200 

260 

333 

ft 

10)) 

127 

147 

174 

212 

271 

384 

10 

100 

129 

151 

181 

228 

301 

451 

15 

100 

131 

166 

189 

245 

340 

562 

20 

100 

134 

160 

200 

275 

400 

800 

25 

100 


167 

215 

300 

600 

1500 

Nr. 2 

Der I> easemer t» ruzoss und dessen Aiiwcnri- 

har kei t 

m lyrol. — Die Vcrbältuissc sind 

völlig aceicncr. 


lyrol mit Erfolg m den Kreis der Bessemerstahl- Prodncenten 
clntreteu zu sehen. 

Pluppart, du» Eisenwerk Stord. — Im Jahre 1867 win- 
den 30000 Cir. Bessemerstahl und lOüOn Panzerplatten erzeugt. 

N'r. 2—7. — Versuelie zur Ermittelung eines zweck- 
mässigen Fördergedinges. Mit besonderer Rück- 
sicht auf die Verhältnisse in Schoinnitz. Von E. 
” indakiwicz. — Die ausführliche Arbeit, welclie zu einem 
kurzen Auszuge nicht geeignet ist. bezieht sich auf die Förde- 
rung mit dem ungarischen Hunde und enthält Folgendes: Acl- 
tere Tarife. — Kritik derselben — Vergleichende Tabelle der 
altern Fürdertariie. — Messungen und Beobachtungen: Messungen 
der G rubenhunde. — Kritik der Zulage fiir die Einfahrttiefe. 
Messungen und Beobachtungen über Volumvennelirmig der 
Gebirgsmasseu und über das Gewicht derselben. (Es vermehrten 
ihr Volumen: 

Lockere zusammenhängende Massen, wie Sand, 

Kies, Gerolle X : 1 25 

Etwas festeres Gestein (mildes Ganggestein) . 1 : 1,50 

Sandige Schiefer und Schicfcrthoue X : 1,70 

Harte, massige Gesteine, durch Snrengnrbeit 

gewonnen : j 

, bis X : 2. 

T>as Gewicht von 1 Cubikfuss Gcsteiu schwankte zwischen 
74— lOO Pfd. und betrug iui Durchschnitt 93 Pfd.) — Beobach- 
tungen über die Leistung bei uugarisclicn Grubenhunden in 
7 Keinen von Versuchen. — Vorthcilhafteste Grenze der Länge 
der F örderstrecken (geringste 5 Lachter — grösste 400 Lchtr. 
bei niedcruugarischen Hunden). — Säuberungs- und Fördc- 
ruiigkoatcn. — Vortheilluifieste Verwendung der menschlichen 
Kraft. — Beschaffenheit der Fördersohle. — Beschaft'enheit 
de» F orderguts sainuit der Art de» Füllens uud Stürzen* — 
Huudcstösscrtarif. 


Concentrations-Versuch mit continuirlichcu, ge- 
genüber den gewöhnlichen Stosshcrden. — Zu Gun- 
sten der erstem ergab sich zu Scheinuits pro 100 Centuer 
Carlschachtcr Pochgänge eiu Gewinn 

u. au Arhcitslöhucu von 20,9 kr. 

b. au höherem Geldwerth der Eductc 78,0 „ 

zusammen 98,9 kr. 

oder 7,2 Proc. des reinen Geldwert!«. *) 

Nr. 3. — Frey n, die Eisensteine der fürstl. Colo- 
rcdo-MansfcId’scheu Uohöfcn AglajahUttc zu Ohetz- 
nitz und Theresiahütte zu Althüttou bei Dobriscli. 

Nr. 4. — v. Schwind, Wcrksverwüsseruug oder' 
künstliche Auslaugung. — Die Uebclstünde der üblichen 
Metliode werden beseitigt werden durch bergmännische Ge- 
winnung des Steinsalzes und Auslaugen desselben in passenden 
Apparaten in der Grube. 

v. Tun u er, über den Lund i n Geben Sch weissofen. — 
Im Jahre 1867 verbrauchte innu zu Mnnkfors in Schweden anf 
1 Wien. Centuer Stabeisen 12 Wien. Cubikf. Sägesplne. Noch 
i günstiger stellten sich ilie Kesultate bei Anwendung von Holz- 
; schwarten statt Sägcspünou und der mechanischen Bearbeitung 
. stau mit Hämincru mit einem Stabciseu-Walzcntraiu, wobei es 
j möglich sein soll, auf 1 Centuer Stabeisen mit 1 Cubikf. Holz 
auszti kommen. 

Lürmann’s H ohofenzu s tel 1 u ug. — Beschreibung des 
Verfahrens auf Georg Maricuhüttc zu Osnabrück (d. Bl. S. 4;. 
welche täglich mit jedem der drei vorhandenen neuen Oefeu 
70— 100000 Pfd. prouueirt. 

Martin’» Stab lerzcugungsmethode (d. Bl. 1867, 
S. 213). — Die Herstellungskosten zu Firrninv sollen pro Zoll- 
ccutiier nahe 12 Fres. betragen, was niciit viel höher ist, als 
die der Gussblöcke beim Bessemern. Nach v. Tunner dürfte 
jedoch in den meisten Lokalitäten, insbesondere für einen gross- 
artigen Betrieb, das Bessemern vorzuzieheu sein. Der neue 
Prozess gestattet zwar einen viel grössere Spielraum in der 
Qualität des zu verwendenden Roheisens, es dürfte aber zu be- 
zweifeln sein, ob das Product besser nusfällt, als beim Besse- 
mern. wie Martin behauptet. Derselbe arbeitete auf seinem 
Werke Sireuil bisher nur mit Chargen von 30 — 40 Ccntnern; 
auf dom grossen Werke von Verdie in Finnin}* wurde der im 
J. 1867 erbaute Ofen für 100 Centuer berechnet. Der Prozess 
verdient auch in Gegenden, wo da» Bessemern bereits besteht, 
volle Beachtung und soll zunächst zu Kapfenberg in Steyer- 
tnark, dann in Prävnli in Kärnten und Furthof in Uufcröster- 
reicli ei «geführt werden. Die Flammöfen dürften zweckmässig 
mit Siemcns’schen Würmeregenatorou und Lu ndiu’sclieii 
Condcnsatoreu versehen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Inhaltsangaben. 

Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. von G. 
v. Leoukardt und H. B. Geinitz. 18G8. Heft 6. 

► 

Barrande, sibirische Fauna aus der Umgebung von Hof 
in Bayern. — Zirkel, über die Verbreitung mikroskopischer 
Nepheline. — Fischer, Schleifinethode fiir Gebirgsarten und 
Entdeckung eines oigenthütnltcheu Maschengewebes unter dem 
Mikroskop im Granit aus dem Kckertbule am Harze. 


Zeitchrift für das Berg-, Hütten- und Sa- 
lincnwesen iu dein Pr cussi sehen Staate. 
Bd. XVI., Liefrg. 3. 1863. 

Dr. E. F. Dürre, Beiträge Sur Constitutionsichre des Roh- 
eisons (Fortsetzung). — Ullrich, Just und Jänisch, die 
Darstellung uud weitere Verarbeitung des Bessemerstahles in 

) Trotz diese» erfreulichen Resultates wird der contluuir- 
liehe Stosshord, so ingeniös seine Einrichtung auch ist, den 
Vergleich mit den an Stelle der Stosshcrde überall verwend- 
baren Feinkorusetzmaschiueu nicht ausbaltcn. Er entbehrt (wie 
der Setzhord) der nractisehen Einfaelilieit, sowohl hinsichtlich 
der Wartung der Maschine seihst, als auch der des Ganges 
der Arbeit. jj. R e d 
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Euzlaud (Fortsetzung. Walzwerk Cjfartlia bei Merthyr-Tydvil 
in Südwales, Walzwerk Aberdare in Südwalcs; llammcranlagc 
im Arsenal zu Woolwich; Vorrichtung zur Anfertigung von 
Klammern zum Binden der Schienenpnquetc in Treforest ; Walz- 
Werksanlage zu Rhymuey ; Vorstreckwalzwerk zu Ebbw Vale; 
Uuiversalwalzwerk für die Werke zu Commentry in Frankreich 
projectirt; Universalwalzwerk mit Vor- und Riickwürtsbeweguug 
für schwere Panzerplatten von Marrel Frires; Maschine 
zum Lochen und Schneiden von Winkelschienen vou Verral, 
Eiwall und Poulol; Wagner’» Uuiversalwalzwerk; Univer- 
salwalzwerk von Petin -G. 'ludet & Co ) — Langsdorf, über , 
die Auslaugung oxydirter Kupfererze mittelst kohleusauren 1 
Ammoniak». — Hilt, Darstellung des Herganges bei der Ver- | 
ungluckung von 18 Beamten und Arbeitern auf der Grube j 
Kronprinz Friedrich Wilhelm bei .Saarbrücken (Grubenbrand 
ir< Folge Anzündung schlagender Wetter durch die Unvo»»ich- | 
tigkeit von Arbeitern). — v. Hcnesse, die Explosion »chlagen- ; 
der Wetter auf Zeche Neu-lscrlohn. — K. R. Werner, Theo- ! 
rie der Tiefbauförderung. — Zix, die Marmorindustrie der ! 
Apuauischen Alpen. (Gvognostisches, Vorkommen des Mur- 
mors. Umfang der Marmorindustrie, Besitzverhältnisse, Gewiu- 1 
Dung, Transport, weitere Verarbeitung, .Selbstkosten, Preise 
uud Absatz, Marmorindustrie Belgiens und Deutschlands.) — 
Hauchecorne, Mittheilungen ans dem Laboratorium der 
Königlichen Bergakademie in Berlin (Eisenerze der Gegend 
von Elbingerode am Harz.i Ucbersicht des Inhaltes der tech- 
nischen Zeitschriften vom 2. Quartal 


Ventilatoren 

Patent 1868. 

Für 1. 3. 6. 12. 24. 48. 96 Schmiedefeuer 
Kost 5. 8. 12. 24. 3b. 72. luO Thlr. Pr. Ct. 
oder Schmelz. 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Trockn. etc. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

Neue Mainzorstrasse. 12. 


Im Verlage von Quandt & Händel in Leipzig ist er- 
schienen und in allen Bucbhandliingcn zu erhalten: 

Die hydraulischen Mörtel, 

insbesondere der Portland-Cement, in chemisch-tech- 
nischer Beziehung. Von Dr. W. Michaelis, Che- 
miker an der königl. Bergakademie in Berlin. Mit 
zahlreichen in den Text gedruckten Abbildungen. 
Gr. 8°. Geh. Preis 2 »/, Thlr. 

Für Fabrikanten, Bautechniker, Ingenieure und Chemiker 
vou Wichtigkeit. 


X Steiger -Gesuch. 

Für ein grösseres Bergwerks - Etablissement wird 
unter annehmbaren Bedingungen ein Steiger gesucht 
durch die landwirtschaftliche Agentur Berliu, Oranien- 
Strasso 162. 


Für Bohrmeister. 

Auf einer Grube in der Rheinprovinz beabsichtigt 
man ein etwa 150 Meter tiefes Bohrloch durch devo- 
nischen Schiefer und Grauwacke (30 — 35 Centimeter 
weit) niederznbringen und diese Arbeit wo möglich itn 
Ganzen in Verding zu geben. Lusttragende belieben 
ihre Adresse nebst Angabe ihrer bisherigen Thätigkeit 
frei an die Buchhandlung von Max Cohen & Sohn itt 
Bonn unter M. B. 30 gelangen zu lassen. 


Feldschmieden. 36 Tllll\ 

f. Schiele in Frankfurt a/M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Transportable Dampfmaschinen 

mit und ohne Kessel vuu*2, 4, 6, 10 und 15 Pferde- 
kräften. Gefällige Formen, solide Construktion, dauer- 
hafter Kessel, geringer Kohlenverbrauch, ökonomischer 
Betrieb, billige Preise 

halten vorrüthig und empfehlen 

Sievers & Co. 

Kalk b. Deutz. 


Im Verlage der G. J. Manz’scheu Buchhandlung, Kohi- 
i markt 7 in Wien, ist erschienen: 

Erfahrungen 

iin 

berg- und hüttenmännischen 

Maschinen-Bau- u. Aufbereilungswesea 

Zusummengcslellt au» den Berichten und Mittliciluugeu 
der 

österreichischen k. k. gewerkschaftl. Berg-, Hiitten- 
und Salinenbeamten 

VOH 

| Peter von Rittinger, 

k. k. Miliistcrialrath. 

Jahrgang 1867. 

Mit einem Atlas von 17 lithographirten Tafeln 
1868. Preis 3 fl. ö. W. = 2 Thlr. 

(Zugleich Ornti» • Beilage zur „Oetterreichischen Zeitschrift fUr Bcrg- 
und Hüttenwesen.“) 

Ausführliche Prospecte über summtliche bis jetzt erschienene 
( Jahrgänge sind gratis durch jede Buchhamilung zu beziehen. 


Soeben erschien: 

Berg- und hüttenmännisches Jahrbuch 

der 

königl. ung. Schemnitzer Bergakademie 

und der 

k. k. Bergakademien Leoben und Frzibram 
für das Jahr 1867. 

XVII. Band. Rcdactcur: Gustav Faller. 

gr. 8°. 896 Seiten. Mit viele« Holzschnitten uud 5 lith. Tafeln. 
Preis broschirt 3 Thlr. 20 Sgr. 

V erlagshandlung von Carl Fromme in Wien. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 

(Hierzu Taf. IX.) 
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Jährlich 62 Nummern mit vielen Beilegen, Tefeln und eingedruckten Holeschniuen. Abonnemcnt.-Preis vierteljährlich 1 Tblr. 15 Ngr. Zu be- 
ziehen durch «Ile Buchhendlungen und Poateustelton dee In- und Aualandee. Original-Beiträge tind en Einen der Kedacteuro franco einzosendea 
und werden halbjährig — auf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 


Inhalt! Notizen über die Wasserkühlungen und andere De- 
tails bei den neuen Hohüfcn des Bicgcrlaiidcs. Von Dr. E. F. 
Dürre. (Schluss.) — Steinsalzlager von Kalusz in Galizien, 
Soolen und Salinenproduktc. Von A. v. Kripp. (Fortsetzung.) 


— Mechanische Trommelsiebe von A. Beyer in Paris. — 
Kupfcrextraktion aus armen kalkigen Erzen mittelst kohlen- 
sauren Ammoniaks. — Notizen, — Anzeigen. 


Die geehrten Abonnenten 


dieser Zeitung werden ergebenst ersucht, ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang 
rechtzeitig aufzugeben, damit keine Unterbrechung in der Zusendung derselben stattfindet 
Abonnementspreis vierteljährlich 1 Thlr. 15 Ngr. 


Notizen über die Wasserkühlungen und andere De- | 
tails bei den neuen iiohüfen des Siegerlandes. 

Von 

Dr. E. F. Dürre zu Berlin. 

! 

(Schluss v. S. 395.) 

Die Windzuführung findet durch 7 Formen statt 
und sind dieselben vollständig geschlossen und eben- 
falls mit Wasser gekühlt. 

Der hier eingerichtete Schlockcnstich mit continuir- 
lichem Abfluss nach LUrwann's Angabe ist an der 
Seite angebracht, während der Eisenabstich vorn liegt. 
Die Schlacke wird theils in Klötzen zusammen laufen 
gelassen und auf die Halde gestürzt, theils lässt man 
sie in eine mit fliessendem Wasser gelullte Kinne laufen 
und stellt Schlackensaud dar, der als Murtelbcimischung 
Verwendung findet 

Der hohe Kalkgehalt der Schlacke, der ein rasches 
Zerfallen der Blöcke hervorruft, befördert auch die 
Bildung dieses Schlackcnsandcs und tragt auf dieser 
Seite etwas zur Brauchbarkeit der colossaleu Schlacken- 
massen bei, die eine Menge Raum beanspruchen und 
bereits weithin die schönen Wiesengründe des Thals 
bedeckt haben. 

Der Umfang der Produktion des neuen nohofens 
auf der Charlottenhütte bezifferte sich in der ciucn 
September- Woche auf ca. 14(5 — 155,000 Pfd. täglich, 
allerdings einen Grenzwerth: das Mittel einer Cam- . 
pagne dürfte mit 120,000 Pfd. erreicht sein. 

Der Gichtenwecfisel ist ziemlich constant 54 — 56 


pcüuTag, wobei jede Gicht aus ca. 7000 Pfd. Erz und 
einer entsprechenden Mengo Cokes besteht. 

Die Gichtöffnungen tragen Langen’sche 
Gasentziehungsapparate mit der von Hoff- 
schen Modification, die allgemein ira Siegerland ein- 

t efUhrt ist und vor der unveränderten Langeu’schen 
linrichtung den Vorzug hat, dass die Beschickung 
noch mehr sich nach den Wänden hin aufschüttet. 

Bekanntlich wird das Aufgeben bei der letzteren 
dadurch bewirkt, dass nach Aufstürzen der Beschickung 
auf den Rand des Aufgebetrichters, der cylindrischo 
Verschluss des letzteren gehoben wird. Bei dem 
von Hoffschen Apparat senkt man den kegelförmigen 
Verschluss wie bei älteren englischen Gasabfängen und 
auf der convexen Kcgelfläche rollen die Materialien 
an die Wände des Schachtes. 

Der Abzug selbst findet bei beiden Apparaten in 
der Mitte der Gicht statt und es gelangen die Gase durch 
ein geräumiges Rohr in einen langen waagrecht lie- 
genden Gasreiniger, der nach dem Kcsselhausc hin- 
fuhrt und an dem eine Bühne hinläuft, von der aus 
der Gasreiniger geräumt werden kann. 

Die Einrichtung des letzteren ist sehr einfach und 
oben so wie in Struthütten, nur grösser in allen 
Maassen; ein an den Seiten offener Cylinder, der 
durch Wasser verschlossen ist, in welchem sich der 
Staubgehalt der Gase sammelt und durch Krücken 
aus dem seitlich offenen Schlitz entiernt wird. 

Die direktwirkenden liegenden Gebläsemaschi- 
nen, 4 an der Zahl, haben eine Kraft von zusammen 
700 Pferden und sind zum Theil in Siegen (Occhel- 
häuser), zum Theil iu Dahlbruch bei Müsen (Gehr. 
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Klein) gebaut; sie arbeiten geräuschlos und ganz 
vorzüglich. 

Das nächste grössere Werk neueren Styls ist die 
RolandshUttc bei Haardt, nördlich von Siegen, an 
der Sieg-Ruhr bahn. 

Gleich vom Anfang nach neuestem Prinzip ent- 
worfen, macht dieselbe einen harmonischeren Eindruck 
auf den Besucher, obwohl zur Zeit nur ein Hohofen 
ausgebuut und in Betrieb ist, von dem anderen da- 
gegen nur der auf Säulen ruhende Schachtmantel und 
das Gichtcnplateau vollendet sind, ein Ausbau aber 
erst in nächster Zeit bevor6teht. 

Die Construktion dieser Armaturtheile ist ähnlich 
wie bei dem neuen Hohofen der Charlottenhüttc, doch 
ist inan hier weiter gegangen und hat auch die Rast 
vollständig freigelegt. Die Säulen, welche den Mantel 
tragen, sind deshalb höher und stärker, als bei dem 
vorher beschriebenen Werke und ausserdem hat man 
das Ofenfundament selbst viel höher gelebt, um nach 
der Giesshütto und nach der Schlackentrift einen gut 
ausnutzbareu Fall zu haben. 

Die Wasserkühlung des Gestells ist liier durchweg 
aus blechernen Ring- Segmenten hergestellt und viel 
mehr durchgebildet, als in Niederschelden. Da man 
zu der Zustellung kleinere Steine anwandte, so ver- 
mochte man auch mehr Kühlungen anzulegen und hat 
dieses Vorfahren auf die ganze Rast in der Art aus- j 
gedehnt, dass deren Träger aus lauter solchen Küh- ; 
lungsriugen bestehen, die zum Theil unmittelbar auf 
einander folgen und durch wenig Mauermaterial nach 
innen zu verdeckt werden. 

Bei einzelnen Unfällen war cs vorgekommen, Strss 
die innere Bekleidung der Kühlungen abgefalleu war 
und dennoch schützte die Schlacke des Betriebes und 
eine aufmerksame Energie des Wasscrzuflusscs die 
Kühlungswand vor einem zerstörenden Angriffe des 
Ofenfeuers. 

Mau giebt sich der Hoffnung hin , für Rast und 
Obergesten wenigstens, eiserne, mit Wasser gefüllte 
Zustellungswändc herzustellen, die nur einer dünnen 
refraktären Schicht bedürften, um haltbar zu sein.*) 

Die inneren Dimensionen dos Hohofens sind etwas 
kleiner, als in Niederschelden, weil von den 2 projcc- 
tirten Gebläsemaschinen (ebenfalls liegender und direkt 
wirkender Construktion) nur eine ausgebaut ist, die 
andere dagegen vorsichtig behandelt werden muss und 
nicht mehr als IG Wechsel machen darf. Die Pro- 
duktion hält sich aber doch auf 90 — 100,000 Pfd. pro 
Tag, wobei allerdings anzuführen ist, dass ein sehr 
feinsplittrige3 weisses Eisen gemacht wird, während 
auf CharlottcuhUtte bei dem erwähnten Produktions- 
maximum Spiegeleisen mittlerer Qualität erblasen wurde. 

Die Gase werden ebenfalls durch einen von 
Hoffschen Apparat abgezogen und zweimal gewaschen, 
einmal vor dem Eintritt in das Kesselhaus und dann 
vor dom Eintritt in den Winderwärmungsapparat; der 
erste Apparat besteht in einem unten offenen Cyliuder, 

*) Rcf. glaubt nicht, das« die Verschiedenheit der Aus- 
dehnung bei ciuer solchen Zustellung durch Kühlung so weit 
überwunden werden kann, dass nicht das feuerfeste Kutter los- 
reissen und die eiserne Armatur dauernd dem Einflüsse des 
Feuers preisgcbcu dürfte. 


in welchen das Zuführungsrohr bis nahe dem Boden 
hineiufiihrt, während das Abzugsrohr aus der Wand 
des oberen Eudes heraustritt. Der Cylinder steht in 
einem Bassin mit kegelförmigen flachen Rändern und 
ist durch Wasser abgeschlossen, bis auf welches die 
Gase herunterstreichen müssen. 

In dem Wasser sammelt sich der Staub und kann 
entweder seitlich herausgekrückt oder durch eine im 
Boden des Bassins befindliche Klappe nach Absperrung 
des Gasstroms entfernt werden. 

Der andere Waschapparat ist ähnlich wie in Nie- 
derschelden und gleicht ebenfalls einem seitlich auf- 
geschlitzten Cylinder mit spiralig gerollter Wand. 

Von Interesse sind auf Kolandshütte noch die 
Röstöfen für die Spatheisensteine des Reviers. 

Neben dem etwas hochgeführten Bahngeleise be- 
finden sich eiserne aufSäulen hängende rastartige Trich- 
ter, welche uuten offen sind und immer nur cino 
schwache Ziegelverkleidung erhalten. 

Der obere Rand liegt im Niveau der Bahn, die 
untere Mündung etwa 2'/* — 3 Fuss über dem Boden 
des Erzplatzes, so dass die gerösteten Erze frei auf 
den letzteren hinrollen. 

Der Durchmesser mag 7 — 8 Fuss oben , 3 Fuss 
unten betragen, bei etwa 7 — 8 Fuss Höhe; die Dimen- 
sionen sind aber jedenfalls nicht von besonderer Be- 
deutung für den Betrieb, sondern richten sich uach 
den lokalen Verhältnissen. 

Noch ist in Betreff der Hoho fenan läge selbst zu 
erwähnen, dass sich zwischen den beiden Gichten- 
plateaus eine Brücke befindet, zu der die Materialien 
liinaufgezogen werden. Die Maschine steht aber uuten 
und die Transmission findet durch Bandseile von Draht 
statt, die ähnlich wie bei Fördermaschinen sich auf 
grosse Trommeln und Seilscheiben aufrollen. 

Die ganze Anlage ist dadurch vereinfacht und 
entbehrt jedes Gichtthurms; als Zugang für die Ar- 
beiter und Beamten ist eine Treppe um die Esse des 
Gasabzuges herum gelegt von der ein luftiger Steg 
nach dem ersten Ofen hinübergeführt. 

Die Winderwärmungsapparate hier, wie auch 
in Charlottenhütte sind Langen’sche, d. li. Wasseral- 
finger mit 6 — 7 Etagen elliptischer Rohre über ein- 
ander und in den grössten Dimensionen ausgefllhrt. 
Für Gas allein sind dieselben vorzüglich ; sowie aber 
in Folge einer Betriebsstörung die Heizung durch 
Gas nicht mehr ausreicht und die Hülfsfeuerung mit 
Kohlen angestellt werden muss, werden die unteren 
Etagen in Folge der frei dieselbe treffenden Stich- 
ilanmic sehr rasch alterirt, so dass, wie auch iu Ober- 
Schlesien erfahren wurde, zu einem Ofen 2 Apparate, 
zu zwei Oefcn deren mindestens 3 nothwendig sind, 
wenn man nicht in Verlegenheit kommen will. 

Namentlich bei dem Anblasen eines Hohofens, wo 
noch keine Gase abgeleitet werden können, muss man 
mit dem Nachheizen sehr vorsichtig sein, denn jede 
Betriebsstörung, die zum Dämpfen des Ofens in sol- 
chem Stadium Veranlassung eicht, kann das Erfrieren 
oder andere kostspielige Folgen sehr leicht herbei- 
führen. 

Ein drittes Werk von ähnlicher Ausdehnung, wie 
die Rolandshütte und wie diese nach neuen Grundsätzen 
gebaut, ist die neue Hohofenhütte des Cöln- 
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Müsener Bergwerksvercins zu Creuzthal un- 
mittelbar an der Berg. Mark. Bahn gelegen. 

Dieser Verein, welcher im Besitz der alten z. Th. 
fiskalischen Eisenwerke Lohe und Müsen sich befindet 
und auf diesen genannten beiden hauptsächlich Holz- 
kohlenspiegeleiseu und Weissstrahl zur Stahlfabrikation 
darstcllt, errichtete vor Kurzem die Anlage bei Creuz- 
thal, um die Fabrikation von gewöhnlichem splittrigen 
weissen Roheisen in grösserem Maassstabe betreiben 
zu können. 

Die Betriebsverhältnisse sind ganz analog denen 
der vorher beschriebenen Hüttenwerke, nur ist der 
Umfang des Betriebes etwas kleiner und erreicht die 
Produktion kaum 80,00!) Pfd. per Tag. 

Bemerkenswerth ist die einfache Kühlung des Ge- 
stells, welches einfach mit Wasser bespritzt wird: das 
ablaufcndc heissgewordene Kühlungsmaterial sammelt 
sich in einem ringförmigen Reservoir am Fusse der 
Gestellwand und läuft wieder ab. Von der als kost- 
spielig bczeichneten Anlage besonderer Kühlungsplatten 
hat man in Creuzthal Abstand genommen, beabsichtigt 
al>er, ein anderes Zustellungsmaterial als die gewöhn- 
lichen Siegener Steine zu nehmen. Die Casseler 
Fabriken feuerfester Steine aus Almeröder Thon dürf- 
ten die meisten Aussichten haben, auch auf den an- 
dern Hütten dauernd den Bedarf des Siegerlandes zu 
docken; wenigstens sind die provisorischen Versuche 
mit denselben von günstigen Folgen gewesen. 

Alle anderen Betriebsvorrichtungen sind eben so 
wie auf den obigen Hohofenwerkeu und geben auch 
dieselben Resultate. 

Die weiter nördlich gelegenen Hohofenwerke bei 
Kirchhundem, Altenhundem, Grevenbrück 
und Finnentrop bieten nichts Bcmcrkenswcrthes 
dar, eben so wenig die seitlich der Bahnlinie befind- 
lichen Ilohofenanlagen , für welche die .angeführten 
3 Werke des Siegthals immer noch als nicht erreichte 
Vorbilder dienen können. 

Wir schliessen diese kurze Skizze, indem wir 
lebhaft wünschen, dass es den Gewerken des Sieger- 
landes gelingen möge, die Eisenindustrie im gröss- 
ten Maassstabe dauernd für dasselbe zu begründen 
und anstatt vieler kleiner zerstreut liegender Produk- 
tionspunkte wenige grosse, an den Verkehrslinien gün- 
stig angelegte und auf umfassendster Association be- 
ruhende Eisenwerke einzurichten, welche einerseits 
mehr geschlossenen Widerstand gegen die ausländische 
Coneurrenz und eine energischere Thätigkeit in der 
Produktion selbst entwickeln können. 


Steinsalzlager von Kalusz in Galizien, Soolen und 
Salinenprodukte* 

Von 

Herrn A. v. Kripp, Hauptprobirer zu Hall. 
f (Fortsetzung v. S. 887.) 

Salinenprodukte. 

Zur Untersuchung kamen nachstehende Produkte: 

Tabelle m. 



Kochsalz. 

u 

9 

© 

Ca 

3 

£ 


Anfang 

Mitte 

Ende 

c 

«* 

b, 

© 

49 

4m 


des Sudes. 



Spccif. Gewicht 
bei 17° C. . . 





1,2799 

1 Cubikf. Mutter- 






lauge wiegt Pfd. 


— 

— 

— 

72,186 

do. hält Salze 






Pfund 

— 

— 

— 

— 

23,275 

Elementar- 






Analyse. 






Kohlensäure 

Spuren 

__ 

— 

Spuren 

— 

Schwefelsäure 

0,831 

0,700 

0,752 

3,916 

2,078 

Chlor 

58,910 

59,397 

59,301 

55,955 

19,966 

Brom 

— 

— 

— 

0,123 

Kalkcrdo 

0,514 

0,362 

0,369 

2,409 

Spuren 

Talkerdc 

0,054 

0,205 

0,192 

0,167 

9,256 

Kali 

Spuren 

0,012 

0,365 

0,561 

0,860 

Natron 

51,676 

52,031 

51,765 

48,937 

7,175 

Zu Salzen 
gruppirt in 
100 Theilen. 











In Wasser un- 






löslich (Thon u. 

0,821 





kohlens. Kalk) 

— 

_ 

— 

— 

Chlornatrium 

98,106 

97,621 

97,379 

92,040 

8,351 

Chlorkalium 

— 

0,154 

— 

— 

Chlormagnesium 

0,125 

0,479 

0,418 

0,391 

20,130 

Brommagnesium 

— 

— 

— 

— 

0,142 

Schwefels. Kali 

— 

0,022 

0,494 

1,037 

1,590 

do. Natron 

0,177 

0,311 

— 

0,018 — 

Schwefels. Mag- 
nesia 





2,031 

Spuren 

do. Kalkerde 

1,256 

0,877 

0,894 

5,839 

Wasserverlust 




über 160° C. 

0,336 

0,687 

0.631 

0,675 


und Analysen- 
Abgang 




100, 000 

32,249 

Summa 

100 f ooo 

100, 000 

100, 000 

Wasservcrlust d. 
Salze bei 100° C. 

0,415 

2,044 

2,308 

2,186 

33,219 

Abdatn- 



pfungs- 
r iickst and 
sammt 
organ. 
Sahst. 

Nebensalze 

1 ; 658 

1,689 

1,990 

7,285 1 23,893 
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Wenn man die ausser der schwefelsauren Kalk- 
erde vorhandenen schwefelsauren Salze siimmtlicher 
Salinenprodukte in Betracht zieht, so kann die Siedc- 
soolo Nr. 2 in der Zusammensetzung , wie sie in der 
Kaluszer Analysen -Tabelle (S. 387) erscheint, kaum 
durch die ganze Campagne constant dieselbe geblieben 
sein, da in allen diesen Produkten die schwefelsauren 
Salze des Kalis, Natrons oder der Magnesia in ver- 
hältnissraässig grösserer Menge vorhanden sind. 

In dem ersten Salze, das bald nach dem 
Unterzünden genommen wurde, weshalb cs grau ge- 
färbt ist, hat sich noch kein Kali, wohl aber schwefel- 
saures Natron ausgeschieden, was seiner Neigung mit , 
sckwel'elsaurcm Kalk ein schwcrlöslichcs Doppelsalz j 
zu bilden, zuzuschreiben ist. Von Chlormagnesium 
sind nur 0,12 Proc. vorhanden. 

In dem Salz aus der Mitte des Sudes tritt i 
bereits eine geringe Menge schwofeisaures Kali auf, 
und schwefclsaurcs Natron und Chloriuagnesium sind 
verhältnissinässig in rascher Zunahme begriffen. 

In dem Salze vom Ende des Sudes tritt 
vorwiegend schwefelsaures Kali hervor, während das 
Chlormagnesium sich nicht vermehrt haben sollte, 
was jedoch sehr zu bezweifeln und der Vermuthung 
Raum geben muss, dass diese Probe nicht gegen Ende 
der Sudcampagne genommen worden ist. — Diese 
beiden Salzsorten sind von schön weisscr Farbe und 
mittelf’cinem Korn. 


Der Pfannenkern ist weissgrau, 2 Zoll dick, 
hält sich feucht und hat in den untern Partien mehr 
schwefelsaures Natron, als die Durchschnittsprobo ergab. 

Ein V2 Zoll dickes Stück von der Bodenfläche 
genommen enthielt 

Schwefels. Kalk . . 7,74 Proc. 

„ Kali . . 0,s* „ 

„ Natron . 0,93 „ 

An Magnesia waren 0,oei Proc. vorhanden. Wenn 
auch dieselbe an Schwefelsäure gebunden angenommen 
wird, so entzieht sie den oben berechneten Salzen des 
! Kalis und Natrons einen nicht namhaften Theil der- 
selben, so dass also die Vcrthcilung der Schwefelsäure 
au Kali und Natron nicht wesentlich alterirt wird. 

Die Mutterlauge ist weingelb gefärbt und hatte 
festes Salz am Boden ausgeschieden, das bei der Ana- 
lyse so genau als es möglich war, berücksichtigt wurde. 
— Ihre Zusammensetzung ist merkwürdig, denn sie 
enthält, wenn inan auch einen Theil der Magnesia au 
Schwefelsäure gebunden betrachtet, wenigstens 20 Proc. 
Chlormagnesium. Auch der Bromgehalt ist nicht un- 
bedeutend und Jod ist nach einer coloriinetrischen Be- 
stimmung annähernd mit 0,ooi5 Proc. anzunehmen, 
i Von Schwefels. Kalk hält sie kaum merkliche Spuren, 
was bei dem hohen Chlormagncsiumgehalt nicht anders 
zu erwarten war. 

Wenn man überhaupt die Mutterlaugen verschie- 
dener Salinen betrachtet, so drängt sich die grosse 
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Ischl -Hall- 
stätter. 

Halleiner. 

Hall 

in Tyrol. 

Halle 

künigl. preuss. 

Kalusz. 

Na CI 

24,78 

23,61 

25,416 

17,718 

25,888 

Ka CI 

— 

— 

0,130 

0,1 Cß 

0,C89 

Mg CI 
Ca CI 

0,43 

0,99 

fö“ fO,«« 
0,080 1 ’ 

°> 408 l0 5*0 
0,134 r> M0 

0,905 

Ca 0 S0 3 

0,27 

0,17 

0,440 

0,466 

0,472 

KaO S0 3 

0,16 

0,68 

— 

— 

0,037 

Na 0 S0 3 

0,53 

1,19 

— 

— 

— 



M uttor 

laugen. 




in Ebenscc 






ersotten 





Na CI 

22,88 

19,08 

20,412 

6,494 

8,351 

Ka CI 

— 

— 

1,032 

4,914 

— 

Mg CI 
Ca CI 

2,40 

4.04 

3 ’ 136 I 4 0°3 
0,887 P' 0 


20,130 

Ca 0 SO, 

0,t9 

0,12 

0,201 

0,096 

— 

Ka 0 SO, 

1,84 

2,86 

— 

— 

1,590 

Na O SO, 

0,48 

2,43 

— 

— 

2,031 SO.MgO 



K 0 c 1 

salz. 

(Mitte des Sudes) 

Na CI 

96,74 

94,48 

96,779 

96,447 

97,624 

Ka CI 


1,56 

— 

— 

— 

Mg CI 
Ca CI 

0,79 

0,79 

2> 5U Io 953 

0,439 r> 953 

ft 4 ” 1 0,562 
0,083 j ’ 

0,479 

Ca 0 SO, 

0,73 

1,33 

0,651 

1,206 

0,877 

KaO SO3 

0,23 

1,09 

— 

— 

0,022 

NaO SO, 

1,50 

— 

— 

— 

0,311 
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Schwierigkeit einer allgemein gültigen Erkläruugsweise 
für die chemischen Vorgänge beim Sudprozesse in 
hohem Grade auf. — Es dürfte von Interesse sein, 
Analysen von Mutterlaugen, die aus Soolen von nicht 
sehr bedeutend abweichender Zusammensetzung resul- , 
tirteu, einander gegenüberzustellen, wobei die grosse ! 
Verschiedenheit derselben in die Augen fallen wird. ] 
Wenn nun auch die Zusammensetzung der Soolen 
nicht unveränderlich dieselbe sein wird, so lässt sich 
dennoch auB der nebenstehenden Tabelle entnehmen, dass 
mit der Zunahme der zerfliesslichcn Salze in den Soolen 
die Ausscheidung des Kochsalzes und andererseits die i 
Concentration des Chlormagnesiums beim Abdampf- j 
prozess nicht in proportionellem, sondern in einem weit 1 
stärkeren Verhältniss vor sich geht. Der enorme Ge- 
halt an Chlormagnesium und der geringe an Chlor- 
natrium in der Kaluszer und Halle'schen Mutterlauge ! 
liessesich sonst gegenüber den andernMuttcrlaugen schwer 
erklären. Berechnet man den Chlormagnesium- und 
Chlorcalciumgchalt der Soolc von Halle auf den Con- 
centrationsgrad der übrigen Soolen, so erhalten wir 
die Zahl 0,8, und somit wären die Soolen von Hallein, 
Halle und Kalusz annähernd mit einem nur 2 Mal 
hohem Gehalt von CI Ca + CI Mg versehen , als die 
Soolen von Hall und Ischl - Hallstatt. Und dennoch 
enthalten die Mutterlaugen von Ilallcin und Hall nur ! 
4 Proc. und die von Ebcnscc gar nur 2,4 Proc. au zerHiess- ! 
liehen Salzen: In der Halleiner Soole dürfte wohl ein be- 
deutender Antheil Magnesia an Schwefelsäure und nicht 
an Chlor gebunden sein, da bei einem so hohen 
Chlormagnesiumgehalt (0,99 Proc.) die correspoudirende 
Mutterlauge doch höchst wahrscheinlich mehr als j 
4 Proc. Chlormagnesium enthalten müsste. Dieselbe 
Einwendung, dass die Magnesia in den ersten 3 Soolen . 
gar nicht an Chlor, sondern zum grössten Theil au 
Schwefelsäure gebunden sein wird, lässt sich wohl für 
die Ischler, Hallstätter und Hallciner Soole, nicht aber 
für die Soole von Hall in Tyrol anfiihren. In dieser 
letzten ist so wenig Schwefelsäure, dass sie nicht ein- 
mal alle Kalkerdc sättigt, daher die Annahme, dass 
auch hier Schwefelsäure Magnesia vorhanden, ganz un- 
zulässig, weil sie unter diesen Umständen während des 
Sudprozcsscs von Chlorcalcium zersetzt werden müsste. 
Die entsprechenden Kochsalzsorten repräsentiren die 
Zusammensetzung von der Mitte der Sudperiode und 
zeigen nicht minder wesentlich verschiedene Salz- 
gruppirungen. So hat das Sudssilz von Kalusz nur 
0,48 Proc. Chlormagnesium , während die Salze von 
Hall, Hallein und Ebensee 0,8 bis 0,9 davon enthalten. 
Die oben erwähnte Entgegnung, dass auch im Koch- 
salz nicht Chlormagnesium , sondern schwefelsaure 
Magnesia vorhanden sein wird , kann hier ebenfalls 
erhoben werden, jedoch abermals mit Ausnahme von 
Hsill, dsis notorisch sehr Wasser anziehendes Salz pro- j 
ducirt, worin der Gehalt an den zertiiesslichcn Salzen < 
,) des (Jl Mg CI Ca nicht selten auch über 1 Proc. 
rteigt. Bei mehr ruhiger Verdampfung kann sich aller- 
lings aus Chlornatrium hältigen Laugen, die selbst 
K) Proc. Chlormaguesium haben, ein Kochsalz aus- 
jeheiden, das nur 0,i — 0,2 Proc. Magnesiasalze auf- 
jinmt, da Chlonnagncsimu für sich allein weder bei 
Oberer noch niederer Temperatur und die Schwefels, 
lagncsia nur in der Kälte krystallisirt. 


Der Widerspruch, dass an Chlormagnesium är- 
mere Soolen ein Kochsalz liefern sollten, das nicht 
mehr zerflicsslichc Salze enthält, als das aus Chlor- 
magnesium reicheren Soolen, war zu auffallend und 
veranlasste eine Anfrage an die k. k. Salinenverwal- 
tung in Kalusz, welche dieselbe mit einer Sendung 
neuer Mutterlauge und einer correspondireuden Salz- 

E robe vom letzten Ausschlag unmittelbar vor dein 
löschen der Pfanne beantwortete. 

Das Salz enthält: 

Schwefels. Kalk .... 0,68i 
„ Kali . . . . 2,ou 

Chlorcalcium 0,2 il 

Chlormagncsiuni .... 4,918 

Chlornatrium 91,730 

Wasser und Verlust . . 0,446 

100,000 

Beim Trocknen bei l(>O n C. verlor dasselbe 15,710 
Procent Wasser. 

Die Mutterlauge besteht aus: 

Schwefels. Kali .... 4,135 
Chlormagnesium .... 11,916 

Chlorkalium 3,5 1 6 

Chlornatrium 14,112 

33,679 

Vergleicht man diese Zusammensetzung mit der 
Mutterlauge der Tabelle, so ist die Verschiedenheit so 
gross, dass sich der Gegenstand jeder Discussion ent- 
zieht. Entweder differirt die Zusammensetzung der 
Soolen sehr bedeutend oder es sind die Schwierig- 
keiten bei der Probenahme nicht hinlänglich berück- 
sichtigt worden. 

Die Sudcnmpagnen dauern dort gewöhnlich 14 Tage, 
und aus 100 Cubikf. Soolc rcsultircu ca. 0,3 Cubikf, 
Mutterlauge; allerdings eine Concentration, wie sie 
wohl selten bei andern Salinen ausgeführt wird, und 
der dann auch das obige Endsalz entspricht. 

Gewiss sind die auf den Salincnwerken üblichen 
Betriebsweisen, Dauer der Campagnen, Pfannengrösse 
und die dadurch bedingten Teinperaturverhältnisse 
während der verschiedenen Stadien der Manipulation 
die wesentlichsten Momente für die in Frage stehenden 
Reaktionen ; allein so grosse Differenzen in den schliess- 
lichcn Produkten müssen doch noch andere Gründe 
haben und es dürften diese, wie oben angedeutet, in 
einer mit der Zunahme des Chlorraagncsiums in den 
Soolen sehr energisch wachsenden Äbscheidung des 
Chlornatriuins zu suchen sein. 

Eine weitere Verarbeitung der Mutterlauge von 
Kalusz auf nutzbare Stoffe hat vermöge ihres hohen 
Chlormagnesiumgehaltes Schwierigkeiten. Jedenfalls 
müsste vorerst ein grosser Theil desselben entfernt 
werden, indem inan durch Fällung mit Kalk die Mag- 
nesia abscheidet und sie als solche darstellt oder in 
Bittersalz umwandelt Fällt man hingegen die Magne- 
sia mit kohlcnsaurcm Katron aus, so erhält man koh- 
lensaure Magnesia und es könnte dann die nahezu von 
Magnesia freie Lösung concentrirt werden, wobei man 
mit Leichtigkeit ein dem berühmten Kreuznacher Brom- 
salz ähnliches Präparat mit 0,6 Proc. Broingchalt für 
mudicinische Zwecke darstellen könnte. Gerade die 
Benützung des namhaften Brom- und Jodgehaltes dieser 
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Mutterlauge dürfte ihre Weiterverarbeitung rentabel 
machen. 

Bei zweckmässiger Einrichtung eines Fabrikbetrie- 
bcs werden sich alle Abfälle der Saline in Kalusz, da 
sie kalihaltig sind, für Agriculturzwecke verwenden lassen, 
wozu die Fabrik zu Schüncbek als Grundlage für ein 
aufzustellcndes technisches Programm adoptirt werden 
könnte. 

(Schluss folgt.) 


Mechanische Trommelsiebe von A. Beyer in Paris. 

(Mit Fig. 16, Taf. IX.) 

Das Trommelsieb s hat dieselbe Einrichtung, wie 
die beim Zubereiten der Erzproben angewendeten 
Siebe; es ist so wie diese oben und unten mit Fellen , 
geschlossen, die über Holzreifen b und d gespannt i 
sind, um das Verzetteln etc. des Siebegutes zu ver- I 
hüten. Die schüttelnde Bewegung, welche man dem 
Siebe gewöhnlich mit der Hand giebt, wird demselben 
durch die nachfolgend beschriebene Vorrichtung er- ! 
thcilt. 

Eine rotirende Welle i o ertheilt durch die kurze 
Kurbel k oder ein dieselbe vertretendes Excenter der 
horizontalen Axc «, welche mittelst eines in Lappen 
auslaufenden kurzen Armes c mit der hölzernen Scheine m 
in Verbindung steht, eine oscillirende Bewegung. Auf 
diese Scheibe, welche einen etwa 3 Zoll grossem Durch- ! 
rnesser als das Sieb besitzt, wird letzteres nun auf- j 
gesetzt, mit einer elastischen Schnur h von oben gegen 
die Scheibe gedrückt und durch das an der Scheibe 
befestigte Geländer g vor dem Ilerabgleiten geschützt. 
Während der Umdrehung von io nimmt die Scheibe 
abwechselnd die Stellungen m m und m‘ m' au und 
ertheilt dem Siebe eine hin- und hergleitende Be- 
wegung. 

Um einer grossem Anzahl von Siebtrommeln jene 
schüttelnde Bewegung zu erthcilen, ist nur nütliig, die 
oscillirende Spindel a zu verlängern und mehrere sol- 
cher Scheiben an dieselbe anzubringen, eben so kann 
man auch durch dieselbe Kurbel mehrere seitlich ge- 
legene Spindeln in die oscillirende Bewegung versetzen. 

(v. ltittinger'd Ausstclluugsbcrickt). 


Kupferexiraklion aus armen kalkigen Erzen mittelst 
kohlensaiiren Ammoniaks. 

Die vorteilhafte Gewinnung des Kupfers aus 
armen kalkigen Erzen ist noch immer eino offene Frage, 
da das gewöhnliche Verfahren der Extraktion mit Säure 
zu viel von letzterer erforderlich macht. Man hat, 
aber ohne Erfolg, billigere Extraktionsmittel, wie 
schwefelsaures Eisenoxyd, Eisenchlorid etc. (d. Bl. 
1862, S. 182) versucht; Bischof (d. Bl. 18(50, S. 419) 
hat solche Erze mit kohligen Substanzen geglüht, um 
das darin enthaltene Kupfer in metallischen Zustand 
überzutühren und in diesem durch Wiudseparatiou vom 
Kalk zu trennen. Porth glüht die kalkigen Erze 


! und schlämmt den dabei gebildeten Actzkalk von dem 
! specifisch schwereren Kupferoxyd oder Kupfer ab. 
i Strohmeyer (d. Bl. 1800, S. 111, 419) hat als Lö- 
sungsmittel eine Solution von schwefligsaurem und 
unterschwefligsaurem Natron vorgeschlagen und wieder- 
holt ist Ammoniak angewandt worden, z. B. von Bar- 
ruel (d. Bl. 1852, S. 799), von v. Hauer (Jahrb. d. 
k. k. geol. Iieichsanst. 1852, S. 98) und zur Friedrich- 
Wilhelmshütte bei Commern (d. Bl. 1862, S. 140, 230). 
Man hat aber bei Anwendung des letzteren Lösungs- 
mittels keine günstigen Erfolge erzielt, weil da3 Erz- 
pulver viel Ammoniak absorbirt und bei dessen Ab- 
destilliren grosse Verluste unvermeidlich sind (d. Bl. 
1860, S. 111, 419). 

Nach der Preuss. Ztschr., Bd. 16, S. 142 hat 
neuerdings Dr. Langsdorf sich des Ammoniaks und 
kohlcnsauren Ammoniaks zur Extraktion der bis 
s / 4 Proc. Kupfer enthaltenden kalkhaltigen Kupfer- 
schiefer von Thal-Itter im Hesscn-Darmstädtschen 
abermals bedient. Bei Extraktiousversuchen mit Aetz- 
ammoniak stellten sich nachfolgende Uebelstände her- 
aus: Die Verdunstung des Ammoniaks war eine starke, 
obgleich die AuslaugegctÜsse mit fest verkitteten Deckeln 
versehen waren: im Sommer werden die Ammoniak- 
dämpfe für die Seh- und Geruchsorgane der Arbeiter 
lästig; beim Fällen des Kupfers war trotz sorgfältigen 
Verschlusses der Gefässe der Verlust bedeutend; das 
Lösungsmittel war schwierig von gleicher Stärke zu 
erhalten. Durch vermehrte Verdünnung lässt sich zwar 
der Verflüchtigung des Ammoniaks etwas entgegen- 
wirken, sic wird aber durch den Fällungsprozess ge- 
steigert. 

Bei diesen Ucbelständcn hat man zu Thai -Itter 
statt des Aetzammoniaks kohlensaures Ammoniak 
angewandt, welches zwar weniger kräftig lösend wirkt, 
aber haltbarer und sicherer zu controlireu ist. Aus 
der ammoniakalischcn Lösung lässt sich das Kupfer 
leicht durch Schwefelbarium als Schwefelkupfer 
im Gemenge mit kohlensaurem Baryt fällen , die brei- 
ige Masse an der Luft trocknen, rösten und verhütten. 
Schwefelcalcium ist wegen seiner geringen Löslichkeit 
zum Fällen des Kupfers weniger geeignet. Bei den 
Versuchen wurde als Lösungsmittel theils festes kob- 
lensaures Ammoniak, 1 Pfd. in 10 Liter Wasser ge- 
löst, theils Gaswasser angewandt, dessen Gehalt an 
Ammoniaksalz durch Normalschwefelsäure ermittelt 
i wurde. Behuf Darstellung von »Schwefelbarium wird 
. feingepulvcrtcr und gesiebter Schwerspat h mit Theer 
gemengt, daun */ 4 seines Gewichtes Kohlenpulver l*iu- 
zugcmischt und die Masse zweimal im Flammofen ge- 
brannt, das ernte Mal, um jedes »Schwcrspaththcilcheu 
mit einer Kohlenstoftkruste zu umgeben, das zweite 
Mal während 4 — 6 Stunden, um die lieduktion des 
Schwerspaths herbeizuführen. Man löst in einen: 
eisernen Kessel in so viel kochendem Wasser, dass 
beim Erkalten eine Flüssigkeit von l,os spec. Ge«, 
erfolgt, von welcher 8,4 Lit. 1 Pfd. Kupfer als Schwe- 
felkupfer zu fällen vermögen. 

Die Auslaugung des Kupfers mit der ammouiaka- 
lischen Flüssigkeit geschah systematisch in 12 mit 
Kautschukschläuchen verbundenen Iiolzfasscrn mit 
durchlöcherten Losbüden von 160 — 200 Lit. Inhalt Zur 
Beschickung jeden Fasses waren 187 Gubikmeter En 
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und 100 Later Flüssigkeit erforderlich. Die Auslaugung 
eschah während 16 Tagen vollständig uud ersah man 
ie Vollendung der Arbeit daran, dass nach ^stän- 
digem Stehen der ammoniakalischen Flüssigkeit in 
einem Fasse keine grüne Färbung sich mehr zeigte, 
auch nach dem Aufschütten und Abtrockneu des Erzes 
keiiic kupfcrhaltigen Efflorescenzen mehr wahrgenom- 
nien wurden. Nach dein Auslaugen wurden die Erze 
zur möglichsten Wiedergewinnung des kohlensauren 
Ammoniaks noch einem Waschprozess unterworfen. 

Die Fällung der grün gefärbten Lauge geschah 
in Holzlässern mit 3 Hiumcn übereinander ; waren die- 
selben bis zum obersten Hahn mit Niederschlag ge- 
füllt, so wurde letzterer abgelassen und zum Filtriren 
auf ein über einen Rahmen gespanntes Leinentuch ge- 
bracht, dann auf Brettern an der Luft getrocknet, ge- 
röstet und verhüttet 114 Ctr. Erz gaben 25010 Liter 
gesättigte Kupferlauge, wovon 208,5 Pfd. Niederschlag 
mit 61,65 Pfd. Kupfer rosul tirton, so dass also durch- 
schnittlich 1,849 Ctr. Erz uud 405,5 Liter Lauge 1 Pfd. 
Kupfer enthielten. Die ausgelaugteu Erze hatten 0,54 
Procent Kupfergchalt. Zur Produktion von 1 Pfd. 
Kupfer in der Gestalt von Schwefelkupfer waren 
4,4 Pfd. trockenes kohlensaures Ammoniak erforderlich; 
vom Gaswasser, wovon 7 Liter 1 Pfd. trockues kohlcn- 
saures Ammoniak enthalten, gingen 30, so Liter auf 
1 Pfd. Kupfer und von obiger Schwefelbariumlösuug 
8,40 Liter, welche aus 4,20 Pfd. rohem Schwefelbarium 
und dieses wieder aus 4,5 Pfd. Schwerspath, 1,35 Pfd. 
Theer und l,u Pfd. Kohlenstaub erfolgte. 

Die Produktion von 1 Ctr. Kupfer veraulasste 


nachstehende Kosten, Administations- und Anlagekosten 
ausser Rücksicht gelassen: 

Sortiren von 185 Ctr. Haldcnerz incl. 

Fuhrlohn h 1 Sgr. 6Thlr. 5 Sgr. 

Lösungsmittel 3080 Lit. Gaswasser 
ä 2 Pfd. = 61,6 Ctr. ä 9 Sgr. . 18 „ 14 „ 

(4,50 Ctr. Schwerspath ä 

ZurSchwe-l 17 Sgr 2 „ 16 „ 

felbaryum- 4,35 Ctr. Theer ä 1 Thlr. 1 ,, 10 „ 

darstellung fl,u „ Kohlenstaub älThlr. 1 „ 3 „ 

10 „ Holz ä 3 Sgr. . 1 „ — „ 

Röstungs- und Verhüttungskosten des 

Niederschlages zu 1 Ctr. Kupfer 1 ,, — „ 

31 Thlr. 18 Sgr. 

Da 1 Ctr. Kupfer zur Zeit nur 25 Thlr. kostet, 
so ist das Ausluugevcrfahrcn zu Thal -Itter nicht ren- 
tabel, kann es aber an Orten werden, wo diese in der 
Nähe einer grossen Gasfabrik liegen, geringe Erztor- 
derungskosten und hinreichend billigen Scliwerspath 
S haben, namentlich wenn man Barytprodukte nebenher 
gewinnt, z. 11. Schwefelbarium mittelst Chlorwasserstoffs 
zersetzt, den entwickelten Schwefelwasserstoff zur Fäl- 
lung des Kupfers benutzt, das Chlorbarium in Schwe- 
felsäuren llarryt (Blanc fixe) verwandelt uud mit der 
dabei ausgeschiedenen Salzsäure wieder Schwefelbarium 
zersetzt. 

Den Versuchen zufolge geht bei jeder Fällung 
von Aetzamraoniak durchschnittlich wenigstens */ s , von 
kohlensaurcm Ammoniak der Gesaramtwirkung der 
in Action gewesenen Flüssigkeit verloren. 


N o t 

Lochen von Panzerplatten. — Das Durchstossen von 
Lochern in Panzerplatten hcnachthciligt das Metall, es bricht 
leichter, während dies beim lloliren nicht stutlfindet. Das 
Tempern der Stahlplattcu gleicher Qualität verbessert nach 
dein Durchstossen das Metall, wonach es sich empfiehlt, alle 
tnit Durchstoss gelochten oder kalt gehämmerten Stahlplatton 
vor ihrer Befestigung am Schiffe zu tempern, mttgen sie von 
harter oder weicher Beschaffenheit sein. iDingl. J. Bd. 189, 
S. 3s6.) 


Roststabconstruktioncu. — Johnson's Rost besteht 
ans zwei durch eine durchgehende Oberplatte verbundene ver- 
tikale Platten, in deren Zwischenraum Luft eiutritt. sieh er- 
barmt und durch seitliche, einander nicht gegenüberliegende 
Ocffuimgen ausstriimt. — Robertson ’s Rost hat die Ocff- 
mtngen nach oben uud zwar ist zwischen zwei vertikale, pas- 
send verbundene Eiscnplatten ein dieselbe überragender Thon- 
kcil mit Oeffnungen citigcschoben , welcher die Eiscnplatten 
gegen Zerstörung schützt. — Bei Hnrrison's Rost, welcher 
mehr eine Eisenersparung bezweckt-, siud mehrere schwache 
Roststiihc mit einem nach unten mehr hervorragenden zusam- 
mengegossen. Letzterer hat die gewöhnliche Fischbauchforin, 
während die untere Begrenzung der 'schwächeren Nabe ein 
nach unten concavcr Bogen ist. (Ztschr. d. Ver. deutsch. lug. 
Bd. 12, S. 519.) 


Geblüscmaschinc». — Nach dem Engineer vom 12. und 
29. Oct. 1K66 werden bei eiucr Beschreibung der seit Anfang 
dieses Jahrhunderts in England ausgeführteu Systeme von stehen- 
den Gebläsemaschinen diejenigen für die besten befunden, welche 
den Gcblüsccyliuder oben, Dampfcylinder unten, zwischen bei- 
den Kreuzkopf und Geradführungen, Schwungradwelle unter 
dem Dampfcylinder durchgehend mit zwei Schwungrädern und 
zwei Pleuelstangen haben. Sämmtlichc Balanciersysteme werden 


izen. 

1 verworfen, tbeils wegen ihrer Kostspieligkeit, tlieils wegen der 
bedeutenden Pressungen, welche das Schwungradlager und das 
Balancierlager auszuhalteu haben. Die Gesdlsebaft Cocquerill 
hat bereits 60 Maschinen nach ersterem Systeme gebaut, wor- 
unter 6 — 8 mit 2 Daiupfcylimlcru nach Wool Fächern Systeme. 
Letzteres erfordert die wenigsten Schwungmassen, erreicht den 
grössten Gleichmässigkcitsgrad und giebt, wenn schon im kleinen 
[ Cyliudcr expaudirt wird, auch die geringsten Anfaugspressungcu, 
was für Gcbläscmaschiucn besonders wichtig ist, da sie beim 
Anfang des Hubes keine Arbeit zu verrichten haben. 

Auf den» Ilorsig werke zu Biskupitz ist nach obigem besten 
) Prinzip eine Maschine erbaut, welche ohne Zweifel bei ihrer 
zweckmässigen .Steuerung und Klappeuanorduung eine der 
ersten Stellen einnimmt. Sie ist in den Verh. d. ver. z. Bef. 
des Gewerbfleisses etc. 1867, Lief. I beschrieben, woselbst sich 
auch Beschreibung und Zeichnung einer von Wöhle rt in 
Berlin für Gebrüder Rührig iu Brauuschweig gebauten lic- 
gcndcu Gcbläscmaschine befindet. Bei derselben ist dio ein- 
seitige Abnutzung des G'yliuders zu vermeiden gesucht durch 
einen aus Blech construirtcn Gebläsekolbcn, durch eiuc hohle 
: schmiedeeiserne Gcbläsekolbcnstangc mit verstellbaren Füh- 
rungen an beidcu Enden und durch verschiebbur angeordnete 
Stopfbüchsen, welche Vorrichtungen jodoch bei grösseren Ma- 
scbincn nicht genügen dürften. Grosse liegende Maschinen 
haben immer ein vcrhältnissmiissig schlechteres Alter, als 
stehende, während die Preisdifferenzen unbedeutend sind. 
(Ztschr. d. Ver. deutsch. lug. 1868, Bd: 12, S. 525.) 


Zink in den Vereinigten Staaten. — Zu Mosey Creek, 
30 Meilen von Knoxville befindet sich ein mit 20000Ö Dollar 
Kosten angelegtes Hüttenwerk mit 24 Ziuköfeu behuf Darstel- 
lung von 2inkweiss. 
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Zu verkaufen 

eine im Besitz einer grossen Kundschaft mit den besten 
Hülfmascbinen versehene und mit Aufträgen über- 
häufte Eiscngiesserei und Maschinanfabrik in Breslau 
für 50,000 Thlr. Fiunilien Verhältnisse allein machen i 
den Verkauf erwünscht. — Näheres brieflich durch 
N. R. 13 b. Neue Gasse, Breslau. 


Bergwerk zu verkaufen. 

Ein vorläufig auf 500 Fuss Tiefe nach den Regeln ] 
der Bergwerkskunst zum Abbau vorgerichtetes Kohlen- j 
bergwerk nebst 160 Morgen Wald-, Wies- und Acker- 
feld. Die Kohlengruben enthalten, ho weit sie auf- 
geschlossen, nach sachkundigsten Expertisen: circa 
2 Millionen Centner Kohlen und eben so viel Kohlen- ! 
schiefer. Die Kohle ist gemäss Analysen couipetentester 
Fachmänner als die: 

beste Gaskoble des Continents 
constatirt, und ihr Werth in Folge im Grossen angc- 
stelltcr praktischer Versuche weit über denjenigen 
der He initz- Kohle gestellt. Der Kohlenschiefer, 
proportional sehr bituminös, daher gleich der Kohle 
verwendbar lür Leuchtgas wie für Oel- und Paraffin- 
Fabrikation. 

Kaufsmeldungen sind spätestens innerhalb Monats- 
frist ä dato portofrei zu adressiren an 

Bill will er, Cantonsrichter in St. Gallen (Schweiz.) 


Ventilatoren 

zu dem halben Preise meiner früheren. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Schmiede- Ventilatoren 

mit Rad etc. iucl. Zugzapfen 12 Thlr. 

C. Schiele in Frankfurt a/M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Fahrbare Dampfmaschinen 

(XiOcomoDilen) 

unter Berücksichtigung der neuesten Erfahrungen con- 
struirt und solide und exakt ausgeftihrt 
halten vorräthig und empfehlen 

Slevers & Co. 

zu Kalk bei Deutz am Rhein. 


Im Verlage der G. J. Manz'scheu Buchhandlung. Kohl- 
markt 7 in Wien, ist erschienen: 

Erfahrungen 

im 

berg* und hüttenmännischen 

Maschincn-Bau- u. Anfbereitungswesen, 

Zusamraongcstellt aus dcu Berichten uud Mittheilungen 
der 

österreichischen k. k. gewerkschaftl. Berg-, Hütten- 
und Salinenbeamten 

VO>t 

Peter von Rittinger, 

k. k. MinistcrUlrath. 

Jahrgang 1S67. 

Mit einem Atlas von 17 lithographirten Tafeln. 
1866. Preis 3 fi. ö. W. = 2 Thlr. 

(Zugloich Gratis - Beilage zur ..Ocstcrroichischcn Zeitschrift für Bef- 
und Hüttenwesen.") 

Ausführliche Prospecte über snmmtlichc bis jetzt erschien«)' 
Jahrgänge sind gratis durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Bei Pr. Wilh. Grunow in Leipzig erschien neu und 
ist in allen Buchhandlungen vorrätbig: 

Taschen -Wörterbuch der Technologie 

von Th. Gerding. 

Dieses Werk, wovou die 1. und 2. Licfg. vorliegt , wird in 
' 6 — 6 Licfgn. ä 24 Xgr. complet. Es ist bet den Fortschritten 
I der Technik und Industrie ein Bedürfnis* der Zeit und wird 

Technikern, Fabrikanten, Chemikern, Gewerbtrelbenden,Phari 
i maceuten, Kaufleuten, Photographen etc. sehr willkommen sein. 
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Ringofen 

zum Brennen von Ziegeln, Kalk, Thonuaarcn, Cement und Gyps, 

Patent von Uoffinann & Liclil, 

ersparen zwei Drittel Breniiinatcrial und geben bei richtiger Behandlung einen viel gleichmässigcrcn Brand als 
Oefeti alter Constructiou. Jeglicher Brennstoff ist verwerthbar; -100 solcher Oefon sind in verschiedenen Lie- 
dern bereits im Betriebe. Weitere Auskunft, Beschreibungen, Zeichnungen, Atteste etc. unentgeltlich. 

Friedrich Hoffmann, 

Baumeister und Vorsitzender des deutschen Verein* 
für Fabrikation von Ziegeln, Kalk, Cement etc. 

Berlin, Kessclstrasse Nr. 7. 




Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Steinsalzlager von Kalusz in Galizien, Soolen und 
Saliiienprodukte. 

Von 

Herrn A. v. Kripp, Haupt probirer zu Hall. 

(Schluss von S. -t 14.) 

Berechnung der gefundenen elementaren 
Bestandteile zu Salzen. 

Es ist allgemein anerkannt, dass die bisher übliche j 
Ausdrucksweist! für die Zusammensetzung der Soolen 
und Mutterlaugen einer jeden tkatsächlichen Begrün- 
dung entbehrt, und Schlüsse aus Versuchen — selbst 
von bewährten Chemikern ausgeführt — werden stets 
von Nguein an^ezwcifelt und durch Gegenversuche 
widerlegt. So finden wir in Freien. Zeitschrift lür 
analytische Chemie, 1. lieft 18(i7, S. U8 einen Bericht I 
vom Bettendorf „zur Kenntniss der chemischen Vor- j 
wandtschaftslehre“, worin durch Spcctral versuche wenig- 
stens für einzelne Fälle die Unhaltbarkeit des Rcrtho- 
1 et’ sehen Satzes bewiesen und ihm gegenüber die 
ältere Bergmann’scbe Ansicht vertheidigt wird, welche 
den Säuren und Basen gewisse Verwandschaftskräfte 
zusclireibt. 

Wir kennen nur die Gewichtsverhältnisse dor ein- 
zelnen Salze, mit welchen sie sich bei verseliiedencn 
Temperaturgraden in Wasser lösen, nicht aber ihr 
Verhalten, wenn z. B. 2 dieser Salze gleichzeitig ge- 
löst werden, oder, wie es bei Soolen der Fall ist, in 
welchem Verhältnisse und mit welchen Veränderungen 
hei vorwaltendem Gehalt einer Verbindung (Chlor- 
natrium) andere Salze in Lösung gehen, und darin er- 
halten werden können. 

Im Allgemeinen weiss man, dass Salze, die weder 
Basis noch Säure gemeinschaftlich haben, in den meisten 
Fällen ihre Löslichkeit gegenseitig erhöhen, wie z. B. 
Chlormagnesium und schwefclsaures Natron oder Chlor- 


natrium und schwefelsaurer Kalk, weil sie eben eines 
Austausches ihrer Bestandteile fähig sind, und um- 
gekehrt nehmen solche Salze, die entweder dieselbe 
Uasis oder Säure haben, in ihrer gegenseitigen Löslich- 
keit ab. So scheidet sich aus einer gesättigten Lösung 
von Schwefelsäuren) Kali, in die man Chlorkalium 
bringt, ein Theil des erstereu Salzes aus, so wie auch 
Chlormagnnsium die Löslichkeit des Chlornatriums und 
der Schwefelsäuren Talkerde vermindert. 

Diese Umsetzungen werden jedoch durch Tem- 
peratur, Lüslichkeits- und Gewichts Verhältnisse, unter 
denen sieh die Salze in Lösung befinden, stets modi- 
ficirt Verdampft mau z. B. eine Lösung von Cldor- 
natrium und schwefelsaurer Talkerde oberhalb 15° C. 
bis zu einem gewissen Punkt, so scheidet sich Chlor- 
natrium aus und Schwefelsäure Talkerde bleibt gelöst. 
Bei herabgesetzter Temperatur, oder wenn man die 
bei 15* C. gesättigte Lösung auf 0° bringt, krystallisirt 
Schwefelsäure« Natron aus und Chlormaguesium bleibt 
in Lösung, daher anzunelimen, dass unter 15° C. nicht 
Chloruatrium und Schwefelsäure Talkerdc, sondern 
schwefclsaures Natron und Chlormagnesium vorhauden 
wären. In der Kochhitze dagegen setzen sich Chlor- 
inagncsium und schwefclsaures Natron wieder zu Chlor- 
natrium und schwefelsaurer Talkorde um. 

Schi - wenig ist es demnach, was sich mit Be- 
stimmtheit über die Zusammensetzung der Soolen und 
Mutterlaugen, d. h. über die Verbindung dor Säureu 
mit den Basen, sagen lässt. Sicher dürfte es sein, dass 
die nicht freie Kohlensäure immer mit den alkalischen 
Erden verbunden ist, die sich nur als doppelt kolilen- 
sauro Verbindungen gelöst erhalten können. Die übrige 
Kalkerde ist au Schwefelsäure gebunden, wenn letztere 
vorhanden. Enthält eine Soole neben schwefelsaurer 
Kalkcrde noch andere schwcfolsaurc Salze, so ist kein 
anderes Kalksalz, z. B. Cldorcalcium, anzuuehmen, 
oder eine Soole, die neben kohlensaurer und schwefel- 
saurer Kalkerde noch andere Kalksalze enthält, muss 
von den übrigen schwefelsauren Salzen frei sein. 

Ucbrigeus steht nichts der Annahme entgegen, 
dass iu Soolen, die nicht mit schwefelsaurer Kalkcrde 
gesättigt sind, auch Chlorcalcium neben anderen Schwe- 
felsäuren Salzen bestehen kann ; das oben Gesagte 
will daher nur ausdrücken, dass schliesslich sämmtliche 
Kalkerde an Schwefelsäure gebunden sein wird, wenn 
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dio Soole den entsprechenden Concentrationsgrad er- 
reicht hat. 

In nachstehender Tabelle hat man die Löslich- 


keitsverhiiltuisse der gewöhnlichen Salze bei verschie- 
denen Temperaturgraden übersichtlich zusammen- 
gestellt. 






Bei der Temperatur von 



Wasserfrei 

0° 

l 2 o 

18° 

100° 

Anmerkung. 



Celsius 



Schwefelsaurer Kalk (Gyps) 

0,20 

lösen 100 Theilc Wasser 
— I 0,24 

0,21 

Bei 35° C am löslich- 

Schwefelsaures Kali 

8,36 

10, 00 

11,90 

26,oo 

sten mit 0,25 

do. Natron 

5,02 

10,60 

13,80 

38,30 

| Bei 34° am löslich 

Schwefelsäure Magnesia 

26,90 

31,00 

33,70 

75,oo 

( sten mit 55, oo 

Chlornatrium 

35,52 

35,91 

36,00 

39,92 


Chlorkalium 

19,20 

32,00 

33,io 

59,40 


Chlormagnesium 

92,io 

— 

116,oo 

221,9 



Anhydrit aus dem Haller Salzbergwerk löste 
sich nach Versuchen im hiesigen Laboratorium bei 
18°C. mit 0,n Thln. in Wasser auf. Von demselben 
Anhydrit lösten sich in einer 5 procentigen reinen Koch- 
salzlösung 0,42 Thl. und in einer 25 procent. 0,32 Thle. 
auf Nach einer Angabe in Prcchtl s teclin. Encyclop. 
Supplement Bd. 4, S. 140 lost sich Gvps (wasserfrei) 
mit 0,59 Thl. in einer 5 proc. Kochsalzlösung und mit 
0,17 Thl. in einer 25proccnt. Kochsalzlösung auf Von 
kohlcnsaurem Kalk wurden nach hiesigem Laborato- 
riumsversuche 0,oi8 Thle. von 100 Thln. gesiittigter 
Kochsalzlösung ausgenommen und 0,022 Thle. von einem 
salzfreien dolomitischen Mergel, wie er am Haller 
Salzberge vorzukommen pflegt. In diesen 0,022 Thln. 
waren 0,oio Thle. kohlensaure Magnesia. 

Die Löslichkeit des Gypses und des Anhydrits 
nimmt demnach mit der Anreicherung der Soole ab, 
was auch im Grossen in den Sinkwerken der Salz- 
bergbaue durch Abscheidung der bekannten grossen 
und schönen Gypskrystallc bestätigt wird. 

Auch der Salzthon, der mehr oder weniger überall 
Bittererde , Mergel und dolomitischen Kalk enthält, 
unterliegt der langsamen Zersetzung, die sich bei langem 
Ablagcm der Soole durch Aufnahme und Anreicherung 
derselben mit Chlormaguesium und Chlorcalcium äussert. 

Was die Verbindungszustände der Säuren und 
Basen in den festen Salinenproduktcn, den Salzen, 
Pfannensteinen etc. anbelangt, so fuhrt bei denselben 
das direkte Ergebniss der Analyse selbst nicht selten 
zu bestimmten Zusammensetzungen. — Werden die 
Salze — besonders die anfänglich ausgeschiedenen — 
in nicht zu viel Wasser gelöst, so bleibt stets schwefel- 
saurer und kohlensaurer Kalk ungelöst oder wenig- 
stens ab Trübung der Flüssigkeit zurück. Der schwe- 
saure Kalk scheidet sich zwar nie als Anhydrit, aber 
doch mit viel weniger Krystallwasser , als dem Gyps 
zukommt, aus. Ein constanter Begleiter desselben ist 
ferner das Schwefelsäure Natron, von dem sich stets 
eine relativ nicht unbeträchtliche Menge ausscheidet 


und das schwer lösliche Doppelsalz — schwcfelsaurcs 
Kalk-Natron — bildet. — Die Löslichkeit des schwefel- 
sauren Natrons nimmt — wie oben angedeutet — von 
34°C. aufwärts bedeutend ab, wird also schon dadurch 
zur Ausscheidung disponirt. Aber selbst dann , wenn 
schwcfelsaurcs Kali und Magnesia in den Soolen ent- 
halten sind, findet sich in den Vorgangssalzen oft nicht 
eine Spur von diesen letzteren, während das schwefel- 
saure Natron gewiss nicht fehlt. 

In Annäles des mines de 1865, toru. 8, 4. livr. 
p. 28 findet man ein Tableau über die succesive Aus- 
scheidung der Salze aus Meerwasser bei langsamer 
Verdampfung, das man nebenstehend beizufügen sich 
erlaubt. 

Wie bereits bemerkt wurde und wie es die neben- 
stehende Tabelle ersichtlich macht, lassen sich die 
Salzgruppirungen bei den festen Salinenproduktcn mit 
mehr Sicherheit angeben, als dies bei den Soolen und 
Mutterlaugen der Fall ist. Der Uebereinstimmung 
wegen hat man jedoch in den Analysen durchaus das 
gleiche Prinzip befolgt, und die sämmtliche Kalkerde 
nach Sättigung der Kohlensäure mit der Schwefelsäure 
verbunden. Die allenfalls überschüssige Schwefelsäure 
wurde in den festen Produkten dem Kali, dem Natron 
und zuletzt der Talkerdc zugethcilt. In den Soolen 
und Mutterlaugen hingegen wurde sie nach dem Kali 
der Talkerde statt dem Natron zugerechnet, weil schwe- 
felsaures Natron neben Chlonnagnesium bei Tempera- 
turgraden über 0 in schwefelsaure Magnesia und Chlor- 
Natrium sich umsetzt. War im Gegentheil überschüs- 
sige Kalkerde vorhanden, so musste der Rest derselben 
nothwendig mit Chlor verbunden werden. — Es ist 
also die Schwefelsäure der Reihe nach mit den stär- 
keren Basen vereinigt, jedoch unter Berücksichtigung 
der Schwerlöslichkeit des schwefelsauren Kalkes und 
des Verhaltens des schwefelsauren Natrons bei ver- 
schiedenen Temperaturverhältnissen. 
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Araeome- 
tergrado 
nach 
Bau nid. 

Volum 

der 

Flüssig- 

keit. 

3-5 

1000 

7 

700 

15 

200 

18—22 

» 

22—24 

)) 

25 

112 

26 

100 

28 

50 

28—31 

, 30 

32 

24 

34—36 

16,7 


40 


Reaktionen und Zusammensetzung der Niederschläge. 


Natürliches Meerwasser 

Absatz von kohlensaurer Kalkerde und Eisenoxyd 
hydrat (F e 2 (_) 3 + 3 II O) 

Erstes Auftreten von Gyps (S O s Ca O + 2 H O) 
Reichliche Gypsiallung. Bei höherer Lufttemperatur 
erscheint das Doppelsalz von (S 0, Ca 0 + S 0 3 
NaO) 

Mit Gyps fallen geringe Menge von CI Na nieder 
Ende der Gypsfiillung 

Reichliche Ausscheidung von reinem Kochsalz 
CI Na mit 1 — 2 Proc. wasserhaltigem Bittersalz (SO, 
Mg 0 + 7 HO) vorzüglich bei niederer Tem- 
peratur 

Je nach der Temperatur wechselnde Niederschlüge: 
bei Nacht bildet sich vorzüglich S 0 3 Mg O ; bei 
einer Temperatur über 20° vorzüglich CI Na mit 
etwas CI Mg gemengt 

Bei niederer Temperatur fallt gemischtes Salz zu 
ziemlich gleichen Thcilen (CI Na + SO,MgO) 
Zusammengesetzte je nach der Temperatur wechselnde 
Salze : 

1) Doppelsalz von Ka O + Mg 0 (S 0 3 Ka O 
+ S 0 3 Mg 0 + 0 H O) 

2) Doppelsalz von (CI Ka + CI Mg + 12 H O) 

( identisch dem Carnallit. 

3) Kochsalz 


3) 

4 ) 


etwas S 0 3 Mg O 


Eine Durchschnittsprobe von diesem gesummten Nie- 
derschlage enthielt annähernd: 


S 0 3 Ka 0 
SO, Mg O 
CI Na 
CI Ka 
CI Mg 
HO 


13 

28 

17 

12 

8 

17 

'ioo 


Proc. 


CI Mg mit geringen Mengen Brom- und Jod-Magnesium. 


Anmerkungen. 


Bei einer Concentration der Flüs- 
sigkeit zu 26°B. beiläufig enthält 
dieselbe: 

Kalium • . l,«o 
Natrium . • 6,75 

Magnesium . 7,23 

Chlor . - • 25,87 
Brom . . • 1,09 

Schwefelsäure 7,63 
Wasser . • 47, 5i 
98,48 


die fehlenden 1,58 8 >»d der Sauer- 
stoff der mit der Schwefelsäure 
vereinigten Baseu. 


Geopustisch - bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens.k.k. Scctionsrathe Alois R.SchmidtzuSchwaz(Tyrol). 
(Fortsetzung v. S. 338.) 

(Mit Fig. 4 und- 5 auf Taf. IX.) 

Bergbaue int Unterinnthale. 

Silber- und Kupferbergbaue bei Brixlegg. 

Revier Kogl. 

Der kleine und grosse Kogl gehören zum 
Dolomit d. Die Begrenzung desselben durch den süd- 
lichen Schiefer ist nur über Tags sichtbar, und zwar 
am deutlichsten mit steilem südlichen Fallen mor^en- 
seits an der Klamm im Alpbnchthale. Die übrigen 


Formationsglicder, nämlich die Kalke e und/, so wie 
die dazwischen gelagerten Sandstein- und Thon- 
schiefer-Schichten sind in der Gegend des Klcin- 
kogls fast bis zur Thalsohlc abgetragen. Erst weiter 
östlich beim Schlosse Matzen kommt das Kalklager/ 
zum Vorschein. 

Ueber diese dem Dolomit d nördlich vorliegenden 
Gesteinsarten erhielt man mit dem am Kleinkogl nahe 
an der Thalsohle angelegten Untorbau einen inter- 
essanten Aufschluss. Fig. 4. 

Auf nahe 40“ vom Mundloche steht der 180° 
lange Iiauptstolln in dem hier tauben grauen Kalke e , 
dann 2° 2' in einem wenig glimmerigen, in den untern 
Schichten grauen, in den hühern rothbraunen Thon- 
schiefer mit Aluunauswittenmg, darauf folgt rother 
Sandstein bei 19° mächtig mit deutlichem südlichen 
Fallen unter 35 Gr. 
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Dieser Sandstein geht in ein 7° 4‘ mächtiges 
Kalkconglomcrat über, «las sich anfänglich durch 
eckige, meist 1 Zull grosse Kalk- und Gypsstücke 
und eine dunkclrolke, dann graue Grundinassc aus- 
zeichnet. Nicht selten kuinmen Drusenräume darin 
vor. die mit kleinen Bitterspath- und Gvpskry- 
st allen bekleidet sind. Hier und da sind die Kalk- 
stücke durch einen GypsUberzug von der rothen Grund- 
masse getrennt und in Begleitung von fein vcrthciltem 
Eisenglanz zu sehen. Dieses hübsche Trümmergestein 
geht alhnälig in den edl en lieh tgrauen undrüth- 
lichen Kalk d über, so dass es schwer ist, die ge- 
naue Grenze zu finden. 

Einen ausserordentlichen Gemengtheil des Dolo- 
mites d bildet die Kieselerde, die sich oft in regel- 
mässigen Krvstallen auszeichnet 

Die zalilreichcn Fahlcrzgünge und Stock- 
werke, welche am Klein- und Gross-Kogl im Kalke d 
bekannt sind, führen sämmtlich Quarz und weissen 
Sclnverspath als Ganggestein, wovon der ersterc 
häufig zu regelmässigen sechsseitigen Pyramiden aus- 
gebildet, der letztere dagegen nur derb erscheint. Ge- 
wöhnlich deckt das dolomitische Hangend- und Lio- 

S endgestein ein Ueberzug von Quarzkrystallcu, auf die 
er dichte Sckwerspath mit dem Fahlerze sich au- 
schliesst. Bei einer möglichst genauen Handschei- 
dung erhält man das Fahlerz mit 12 Loth Silber und 
30 Pfd. Kupier pr. Ccntner. Das spccifischc Gewicht 
dieses Erzes ist 4,7. Es kömmt meistens derb, öfters 
auch in der Form des Granatoids mit dem Te- 
traeder unter der Benennung „Knafflerz“ vor. 
Ausser dem F ahlerze bricht K u p f e r 1 a 8 u r , Malachit 
und Aragonit als Igloit. Kupferschwärze (pris- 
matischer Euchlor-Malachit) und Antimonglanz sind 
selten. 

Eine genaue Analyse des Kogler Fahlerzes ist 
nicht vorhanden, wohl aber hat man den Silbergehalt 
desselben mehrere Male auf tro ck cnc m Wege unter- 
sucht und mit 0,42—0,49 Proc. gefunden. 

1. Der Bergbau amKleinkogl, Fig. 4, Taf.IX. 
besteht aus 2(5 grösstentheils auflässigen Stölln und 
zählt einige üO Erzklüfte, von welchen aber nur der 
kleinere Theil einen bauwürdigen Adel führte. 

Bei den morgenseits im Weinstock- und 
Auffahr t- Stölln aufsetzenden vorzüglichem Gängen 
ist ein Veredlungs- Vorschub im Vertlächcn nach 
Stunde 2 zu bemerken, und wenn die einzelnen Gänge 
als ein Ganzes betrachtet werden, findet man die Axe 
der Erzausscheidung unter einem Winkel von 
50« gegen Abend, welche Axe in Fig. 5 durch die 
Linie A B angcdcutet ist. 

Mit dem Abend schlage des Unterbau -Stöllns, 
welcher mit Schluss 18(57 die Länge von 186° er- 
reichte, wurden 1(5 Erzklüfte aufgedeckt. Von diesen 
Klüften gaben nur die 7. oder Abendkluft und die 
8. Kluft oder das Stockwerk und zwar in der Rieh- ; 
tung der oben erwähnten Veredlungsaxo reiche Aus- 
beute. Die übrigen Klüfte waren theils unbedeutend 
und keiner Untersuchung werth, theils haben sich die 
magern Erzspuren hei ihrer weitem Verfolgung auf 
1 bis 9° im Streichen und Verflachen in Kürze ver- 
loren. 

Das merkwürdigste Objekt des Kleinkogler Baues 


ist die Jungfrauzeche im westlichen Reviere. 
Diese auf einem mächtigen Stockwerke verhaueue 
Zeche umschliesst einen Raum von wenigstens 12000 
Cubikklaftcr. Die Sohle derselben ist eine 9° gegen 
Westen abfallende glatte Fläche, der sogenannte 
Adelsboden, CD Fig. 5. Diese Fläche dürfte wahr- 
scheinlich durch eine Verschiebung des Stockwerkes 
entstanden sein, in welchem Falle die Fortsetzung des 
Stockwerkes im Liegenden des Adclsboden, zwischen 
den Linien y Z zu suchen wäre. 

In der nächsten Umgebung der Jungfraugrube 
befinden sich 3 Stölln in Saigeraoständeu von lü, 28 
und 39 Klafter unter derselben, von denen aber keiner 
so weit verstreckt wurde, dass hiermit der Aufschluss 
eines allfälligeuGegeutrums hätte sicher erfolgen können. 

Ich habe deshalb im Jahre 1839 den Antrag ge- 
macht: mit dem obern Gab ricl-Stolln auf Kreuzung 
nach der Linie Z ca. 25° unter den Adelsboden hin 
einzugehen, um wenigstens einmal die Ucberzeuguug 
zu erlangen, ob eine Fortsetzung des Stockwerkes hier 
wirklich vorliegc, weil die Nachreissung des Blat- 
tes in der Juugfrauzeche selbst wegen der dort an- 
gestürzteu grossen Masse tauber Berge unbequem sein 
würde. 

Warum aber dieser Bau, welcher nur geringe 
Kosten verursachen, im günstigen Falle aber dem Kogl 
wieder zu ergiebigem Erzmitteln verhelfen würde, 
nicht schon längst in Ausführung gebracht wurde, ist 
schwer zu begreifen. 

Die nachtheiligen Folgen der Zurückhaltung des 
Gangaufschlusses längen an hervorzutreten: Die Mor- 
gengänge, welche sich im Horizonte des Unterbaues 
i ohnehin bei Weitem nicht so edel wie in den höheren 
Stölln verhielten , sind bereits abgebaut und ist der 
ganze Abbau gegenwärtig auf die letzten Trüm- 
mer der Abendkluft und auf ciuem Ast des Stock- 
werk es beschränkt, daher auch die Ausbeute in jüng- 
ster Zeit merklich abgenommen hat. 

Man setzt zwar viele Hoffnung auf den Abend- 
schlag, welcher die Jungfrauzeche nach Ausfahrung 
von 75° in dem Saigerabstande von 56° unterteufen 
wird. Allein die Wahrscheinlichkeit eines günstigen 
Erfolgs dieser Untersuchung dürfte nur eine geringe 
sein, indem der Kalk im Feldorte jetzt schon ungestaltig 
wird und es bei dem hierorligen veränderlichen Erzvor- 
kommen eine sehr missliche Sache bleibt, ein Gegen- 
trum in so grosser Entfernung von der Ver- 
schiebungsfläche suchen zu wollen. 

Nach meiner Ansicht sind auch die mit dem 
Unterbau-Abendschlage bereits aufgedeckten Erzklüfte 
nicht genügend untersucht. Wie oben erwähnt, ent- 
wickelten diese Klüfte nur an jenen Punkten einen 
bauwürdigen Adel, wo selbe die Veredlungsaxo dureb- 
schnciden. 

Ein Blick auf Fig. 5 zeigt, dass die erzspürig ge- 
troffenen Klüfte Nr. 9, 10, 11, 12, 13 und 15 an ihren, 
unter der S tollnsohle liegenden Kreuzungs- 
punkten geprüft werden sollten, was füglich durch 
ein 40° tiefes Gesenk geschehen kann. 

Ferner ist bekannt, dass am Falken stein und 
Ringen Wechsel viele Gänge an der Scheidung 
des südlichen Schiefers und des Kalkes ihren 
Anfang nehmen. Am Kleinkogl hat aber noch keine 


I 


I 
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Grubenstrecke diese Grenze' erreicht. Es ist schon 
vor einigen 2() Jahren von mir auf diesen Umstand 
aufmerksam gemacht und der Antrag gestellt worden: 
„das hohe Ort am Wcinstock-Stolln, welches bei 
200 u thoils längs der grossen Gelbzeche, theils nach 
einer Gangmeinuug gegen Süden verstreckt ist, in 
dieser von der Natur angezcigtcn Richtung bis zu 
dem ca. 60° vorliegenden Schiefer fortzuführen, und 
dann in der Gebirgsscheidung nach Ost und West 
auszulängen.“ 

Dieser Antrag hatte aber das nämliche Schicksal, 
wio jener in Betreff der Jungfrauzeche. 

Die Aufbereitung der Kogler Erze kann wegen 
dem beigemengteu Schwerspath nur auf trockenem 
Wege durch Handscheidung erfolgen. Man bedient 
sich zur Trennung des Erzes vom Tauben thcilweisc 
zwar auch der Setzsiebc; doch geschieht die Abson- 
derung durch selbe nur sehr unvollständig und muss 
sowohl der Abhub als auch der Satz noch neissig über- 
klaubt und die Scheidung vom Tauben mit dem Ham- 
mer bis auf erbseugrosses Korn getrieben werden. 

In den 12 Jahren von 1841 bis 1852 wurden aus 
Kogler Erzen gewonnen: 

3208 Mark 12 Loth Silber und 
1350 Otr. Kupfer, nebst 
10358 Otr. Schwerspath als Nebenprodukt, 
folglich im Durchschnitte pr. Jahr 

267 Mark 1 Loth Silber 
112 1 /* Otr. Kupfer und 
863 Ctr. Schwerspath. 

Die summarische Produktion in den letzten 3 Jah- 
ren 1865, 1866 und 18(57 beträgt 

2481 Otr. 95 Pld. Fahlerze mit 
394,262 Miinzpfundc Silber und 
174,66 Ctr. Kupfer, % 
sonach im Durchschnitte pr. Jahr 

131,430 Münzpfunde, oder (da ein Mlinzpfd. 

= ist 1 Mark 12 Lth. 2 QtL) 
233 Mark 11 Lth. Silber und 
58,22 Ctr. Kupfer. 

Ohne Rücksicht auf den allfälligen Hüttenge- 
winn, steht der Kleinkogler Bergbau schon durch 
längere Zeit, insbesondere aber seitdem der Ver- 
scnleiss des Schwerspathes aufgehört hat, in 
Einbusse; doch lässt die Grubenökonomie nichts zu 
wünschen übrig. 

2. Der Bergbau Grosskogl östlich vom Klein- 
kogl und von diesem nur durch eine Schlucht, den 
Scnliorbach, getrennt, war mit 28, zum Theile noch 
fahrbaren Tagstolln eröffnet, daher ziemlich ausge- 
dehnt. Er ist seit 50 Jahren in Ruhe, jedoch nicht 
todtgesprochen, sondern vermöge Hofstells-Oommissions- 
bescnluss zum Wied er bet rieb vorgemerkt, welcher 
gleich nach Vollendung des Klcinkoglcr Unterbaues, 
mithin schon vor 36 Jahren hätte eingeleitet 
werden sollen. 

Da die Abbaue, welche grösstentheils auf ein regel- 
mässig anhaltendes Erzvorkommen in Stockwerken 
und Gängen schliessen lassen, sich nicht soweit, wie 
am Kleinkogl gegen die Thalsolde erstreckt haben, 
wäre . beim seinerzeitigen Wiederangriff dieser Grube 
vorzüglich auf die unverritzte Teufe das Augen- 
f merk zu richten. 


3. Bergbau von Matzenköpfl. Am Fusse des 
Kogls bildet der Kalkzug e einige Hervorraguugcn 
über dieThal8olüe. Die grösste hiervon ist der Matze n- 
biichl, dessen Abhang gegen den Inn das Matzen- 
köpfl genannt wird. Hier wurde vom Forstwart 
Unterrainer am 17.- Mai 1851 das Ausbcisscn eines 
mehr lager- als gangfirm igen Erzvorkommens im dun- 
kclgraucn Kalke entdeckt und wird hierauf ein kleiner 
Bergbau geführt, desseu Stölln neben der Landstrassc 
angesetzt wurde. 

Dio einbrechenden Fahlerze sind 1 / 4 bis 4 Fuss 
mächtig, oft ganz derb, nur mit Kies imprägnirt und 
von BI ei glanz begleitet, zerstreuen sie» auch über 
1 Klafter und haben ein mattes graulich braunes An- 
' sehen. Nach einer an der k. k. geologischen 
Rcichsanstalt in Wien vorgenommenen Analyse 
enthalten dieselben in 100 Theilon: 

'■ Eisen 12,86 

Nickel 3,68 

Kobalt l,u 

Arsen 12,94 

Kupfer 22,76 

Schwefel 33,56 

Kohlensäuren Kalk . . 10 , 12 

Magnesia 2, tu 

997io 

Merkwürdiger Weise giebt diese Analyse keinen 
Silbergehalt an, obgleich die betreffenden Erze in 
dieser Beziehung den Kogler Fahl erzen nicht nacli- 
stchcn, ja sogar dieselben öfters übertreffen. Sonach 
muss inan annehmen , dass das Silber in den Köpfler 
Erzen sehr ungleichförmig vertheilt, partienweise 
aber gar nicht vorhanden sei, wie dies auch mit 
dem oft stark beigemengten Bleiglanzc der Fall ist. 

In den letzten 3 Jahren wurden am Matzenköpfl 
erzeugt: 


im 

I 

I 

Fahlcrzo 

1 

Mctallinhalt 

Jahre 

Silber 

Kupfer 

Blei 

1865 

1866 
1867 

Ceutner. 

956,23 

497,91 

372,97 

Münzpfd. 

126,653 

140,807 

164,715 

Centner. 

54,28 

33,06 

19,96 

Centner 

6,96 


Unter den Erzen vom Jahre 1867 waren 26865 Ctr. 
ganz derbe, mit dem Gehalte von 156,891 Münzpfd. 
Silber oder pr. Centner 0,584, dio ohne aller Scheidung 
zur Schmelznütte geliefert werden konnten. 

Der effective Pcrsonalstand am Kogl und Köpfl 
besteht aus 1 Huttmann, 42 stabilen und 4 — 14 un- 
ständigen Arbeitern. 

Diese beiden Bergbaue sind die einzigen, welcho 
im Unterinnthale auf Silber und Kupfer noch vom 
Aerar betrieben werden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Handsieb von Jos. so in Paris. 

(Mit Fig. 15, Taf. IX.) 

Der Siebrahmen s, welcher mit zwei Zapfen o 
auf den elastischen Füssen / ruht, wird während des 
Hin- und Herschiebens längs der horizontalen Axe a 
durch die Kette k und ein auf der entgegengesetzten 


I Seite derselben angebrachtes Gegengewicht q in hori- 
zontaler Lage erhalten. Das Entfernen des Siebrück- 
standes von dem Siebe wird durch Umkippen desselben 
nach links bewirkt, wobei der Rückstand über die 
schiefe Ebene c desselben gleitet. 

(v. Rittiugor's Augstclluugsbcricht.) 


Referate. 


Ocstcrroichis che Zeitschrift 1868. Nr. 5 — 10. 

(Fortsetzung v. S. 407.) 

Nr. 5. — Uebcr Siclicrhcitslampcn in Steinkohlen- 
bauen. — Vergleichende Versuche mit Müscl er 'sehen und 
licinhach’schen Sichcrheitslnmpen, augcstcllt in vielen Stciu- 
kohlcnwerkeii Mährens und Schlesiens haben zu dem Resultate 
geführt, dass die Lampe von Heinbach eine grossere 
Leuchtkraft besitze, die Lampe von MüscTer aber 
eine grössere Sicherheit, gewähre. 

Zur Entfernung der schlagenden Wetter ist auf Grube 
Sulzbach-Altenwald im Saarbrücker Distrikte mit vielem Erfolg 
die Einführung ciues frischen Wetterzages verwendet. Com- 
rimirte Luft wird unter 3 Atmosphären Pressung in die Maunt- 
nuc der Grube cingciührt und um dieses nicht zu kostspielig 
zu machen, gleichzeitig zur Förderung und zum Schachtabteufen 
benutzt. 

Nr. G. — Ein Holzkohlcnofcn mit geschlossener 
Brust ist zu Bcrzete von A. Schlosser seit 75 Wochen im 
Betrieb ; der Schlackcnabtluss kann nach Belieben ein coutiuuir- 
licher sein oder nicht, ohne Wasserkühlung des Auges. Derselbe 
dürfte aueii fiir Cokesöfen anwendbar sein. 

lieber alte Schlägel- und Eis c narbei tcn. Vou G. 
Faller. — Beschreibung der merkwürdigen und interessanten 
alten Arbeiten in dem Alt- All erheiligeu Stollncr Berg- 
bau in II odritsch. 

Der Verfusscr ist der Meinung, dass beim Streckeubetricbc 
die Hereiutrcibearbeit, die Arbeit mit Keilen und Fimmeln, 
eine wichtige Bolle gespielt habe und sucht dieses daraus her- 
zuleitcn, dass inan au den verschrämtou Ulmen (Wnngeu) ein, 
zwei, manchmal auch 3 ca. einen Schuh von einander abstehende 
Keihcn kleiner Bühnlöcher vorfindet, zwischen die seiner An- 
sicht nach eine Sprcitzc (Einstrich) cingetrieben ist, um daran 
schwere Schlägel aufhiingcu zu können, die sckwiugcud ge- 
handhabt und gegen Spitzkeile getrieben wurden. 

(Wir können auf Grund eigener beim Harzer Bergbau in 
alten . verschrämtcu Bauen gemachten Beobachtungen dieser 
Ansicht nicht beistimmen, glauben vielmehr aus dem Zusammen- 
hänge der fraglichen Biihulüclicr mit alten grossen Bolirloclis- 
spuren sehlicsscu zu müssen, dass die zwischen diese Bohr- 
löcher cingctricbenen Einstriche oder Spreitzen den damaligen 
Häuern zur Auflage und Leitung ihrer starken Kolboubohrcr 
— als Bohrcrlehren — gedient haben. Es bedurften diese 
Bohrer eines wuchtigen Schlages und linden darin auch wohl die 
schweren alten Fäustel Erklärung.) D. Bcd. 

Beschreibung der gcoguoBtischcn und Gaugvor- 
hältnissc der Vigra- und Gloguugrube in der Graf- 
schaft Marioneth in North- \V alcs. England. — lu der 
obern und untern Gruppe der cambrisehen Formation setzeu 
in der Nähe von Griinstcinen metullfiihrcndc und metallarme 
Quarzgänge auf, welche die Veranlassung zu dem hier um- 
gehenden Grubenbetrieb gelxm. Die MctuÜführung der Quarz- 
gänge bestellt vornehmlich in Kupfer-, Eisen, und Arscukieseu, 
seltener in silberhaltigem Bleiglanz, Zinkblende, Telliirwisrautb, 
Mnngan in Begleitung von Gold. 

Nr. 7. — Lebensmittel- Beschaffung für Berg- 
arbeiter. Von II. Kaliwoda. — Beantwortung der Frage: 
wie kann das Arbeiterpersonal am besten und billigsten mit 
den nüthigeu Lebensmitteln versorgt werden? Möglichst billiger 
Einkauf, richtig gestellter Preis der Artikel, strenge geregelte 
Abgabe- Vorschriften und übersichtlich eingerichtete strenge 


Controlc, werden als Mittel zur Lösung der Frage angegeben 
und nacheinander des Näheren erörtert. 

Nr. ft. — v. Turnier, über Ham mcrschlägc und 
Walzwerke neuerer Coustruktiou. — Es empfehlen sich 
besonders Davic’s Hammer, Kuustbammcr von Lindabl und 
Bumer iu GcHc und Angström’s Brusthammer. Helson's 
Universalwalzwerk, von Lau verbessert, dürfte den gewöhn- 
lichen Univcrsulwalzwcrkcn mit horizontalen Walzen zwar in 
vieler Beziehung nachstchcu, könnte aber in Rücksicht der rei- 
neren Kniitenbilduug eiueu Vorzug haben. 

Kupelwieser, über Anwendung des S pectralnppa- 
rates beim Bessemern. — Dieselbe ist wissenschaftlich be- 
gründet wegen des deutlich wahrzunohmenden Kohlenoxydgas- 
spcctrums, wo keine Rauchbildung; wie zu Neuberg, am Ende 
der Charge die Reaktion stört. Die Eutstehuug des Rauches 
scheint besonders durch einen Mangangchalt des Roheisens be- 
günstigt zu werden. Solcher Rauch vou Neuberg enthielt 
34,ftG Kieselsäure, 48,23 Magauoxydul und 10, 2a Eisenoxydui. 

v. Tunucr, über die Noth weudigkeit und Renta- 
bilität der Cokesroheisenerzeiiguiig in Stevermark. 

— Es wird nachgewiescn , dass man in Steyerinark , bei Be- 
schallung der crforderlichcu Eisenbahnen. Höliofcimnlogen etc 
den Ceutucr weisscs bis hulbirtcs Roheisen zu 1 tl. 70 kr. bis 
1 fl. 80 kr. und graues Eisen zum Bessemern zu 2 fl. wird litt- 
stellen können. Die Zcitgcmiisshcit eines umfangreichen Unter- 
nehmens zur Erzcuguug vou Cokcsrohciscu wird dargethau. 

Nr. 2. — v. Hingenau, über «las Vorkommen und 
die Nutzbarmachung vou Kalisalzen iu den Saliuea- 
distrikten Galiziens. 

Nr. 10. — C. Wagner, die Benützung der Destilla- 
tionsgase zu metallurgischen Prozessen im Grossen 
nach den Bedingungen dor Löthrohrflanime. — Die 
Auweuduug der Gasfeuerungen im bisherigen Sinne hat mehr 
ab- als ziigcnoimncn. was ui der variublcu Zusammensetzung 
der brennbaren Gase seinen Hauptgrund hat. Weit vollständig« 
uud namentlich mit Verringeruug der Mctallverluste (z. B. an 
Eisen heim Puddcln und Sehwoissen) wird der Zweck erreicht, 
wenn mau Dcstillntionsgase aus allen Brennstoffen nach den 
Bedingungen der Lüthrohrilutnmc benutzt und beliebig damit 
reine Oxydatious- und Rediiktioiisflammcii hervorbringt. F.s 
sind die Punkte, die dabei streng zu beobachten, angegeben 
und Vorrichtungen zur Erreichung des Zweckes in Skizzen mit- 
gcthoilt. Es wird Gebläseluft in Gas eingcblascn, so dass eine 
Kitlirohrartige Flamme entsteht. 

v. Tunuer. über Erzeugung von Girder's (des Balken- 
oder Doppelt- T-Eisens). — Diese geschieht nach mehreren 
Methoden. Das beste Kriterium über die Zweckmässigkeit der 
einen oder andern Methode ist unter übrigens gleichen Um- 
ständen der Preis der Waare. Die'Girders finden eine viel- 
fache Anwendung im Bau- und Construktiousfache. 

Bcrgström’s Stcinhohrmaschine ist nach Tut) n er ven 
I allen Maschinen dieser Art die einfachste und verdient am 
meisten allgemeinere Verwendung. (Vergl. d. BL 18G7, S. 35t 
uud Taf. XI., Fig. 1—3.) 

Oudry’s Verfall reu zur Verkupferung von Eises- 

— Dieses in Paris vielfach angewandte Verfahren fiir G»s- 
cnndelnber, Fontnincn etc. ist cm galvanische*. Man reinigt 
diese Gegenstände nur mit einer Bürste von Eisendraht , über- 
streicht dieselben mit einer gut deckcudeu und schnell trockuendrs 
Farbe, deren färbender ucstandtlieil Mennige ist, reibt mit 
Graphit ein, legt sie in eine conccntrirto Lösung von Kupfer- 
vitriol, setzt sie mit einer genügenden Anzabl galvanischer 
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Elemente in Verbindung und lässt sich eine 1—2 Millim. dicke 
Kupferschicht niedcrschlagcu. Man legt z. B. einen Gascan- 
dclabcr in eine etwas saure Kupfervitriollösuug in einem Holz- 
kasten, umgiebt, den Candelaber von allen Seiten mit l'L Fuss 
hohen und 4 Zoll weiten Thoncy lindern , welche Schwefelsäure 
und Zinkcyliuder enthalten, die unter einander durch Lcitungs- 
drühte verbunden sind. Beide Enden sammt Mitteltheil des 
Candelabers werden mit den Zinkelementeu in Verbindung ge- 
bracht. Man braucht etwa 4 V, Tage Zeit Kosten für gewöhn- 
liche Candelaber 9 Franken, für grosse Kunstgegenstäude bis 
25 Franken per Kilogr. Zeigen sich, wie bei sehr dicken 
Kupferlagen . Knollen, so müssen diese mit der Feile etwas 
abgeglichen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Berggeist 1867. Nr. 84 — 91. 

(Fortsetzung v. S. 399.) 

Nr. 84. — Notizen über einige auflässige Blcierz- 

S ruhen auf der linken Kheinscitc. — Dieselben sind in 
er Absicht zusammengcstcllt, um thatsäcbliche geognostisch- 
bergmännische Verhältnisse, die als bemerkenswert^ zu be- 
zeichnen siud, vor dem Vergessen zu bewahren, Andern An- 
regung zu gleichen Mittbeilungeu zu geben und die Wieder- 
aufnahme mancher alteu Bergbauc zu fordern. 

Nr. 85. — Die Eiacnsteinslagerstätten bei Hütten- 
rode im Harz. Von Iugenieur L. Brandes. — Eine um- 
fangreiche geognostisch-bergmänuische Beschreibung. Die 
Eisensteine hei Hüttenrode kommen zwischen devonischem 
Thonschicfcr und Schaalatein vollständig cingclagert vor 
und köunen in 2 Gruppen 

A. Lager des devonischen Thonschicfers und 
B „ ,, Ibcrger Kalkes zusammengefasst 

werden; sie bilden indessen in sofern ein zusammengehöriges 
Ganzes, als sic eine grosse Schaalsteiumassc ringsum begrenzen 
und einen innigen Causalvexus mit dem Schaalstein erkennen 
lassen. 

Man unterscheidet 10 verschiedene Lager, die Hotli-, Braun-, 
Spath- und Magneteisenstein führen. 

Die bergmännische Gewinnung geschieht in unterirdischen 
Bauen etagenweise von unten nach oben emporsteigend (Für- 
steubau) unter Nachführung von Bergversatz. 

Die Schächte haben geringe Tiefe (12 — 20 Lachter) und 
kleinen Querschnitt. Sin dienen dabei zugleich als Fahr- und 
Förderschacht. — Das Tretwerk auf den Stölln hat man mit 
Vortheil aus glattgchauencn , dicht anciuaudcrgefdgtcn Schaal- 
steinplatten hergestellt, 

Der Hüttenröder Eisensteinsbergbau hat schon seit Jahr- 
hunderten dem Gewerbefleissc des Harzes zur Nahrung gedient 
und gestattet immer noch einen ergiebigen Bergbau, wenngleich 
derselbe wegen der geringcu und durch die Holzkohlen ver- 
teuerten Eigenproduktion, so wie der grossen Concurrenz der 
westphälischen Hütten, welche durch die Eisenbahnverbindungen 
dem Harze so nahe gebracht siud , in dem Maassc nicht mehr 


betrieben wird, wie es die Mächtigkeit and Ausdehnung der 
Lagerstätte wohl gestattete. 

Nr. 87. — D i e Erdbo h rar bei t eu im norddeuts eben 
Flach lande, welche auf Kosten des prcussischen Staats aua- 
gefübrt werden, haben bereits einen glänzenden Erfolg gehabt. 
Mit dem Bohrlochc bei Sperenbcrg auf der Nordseite des 
Krummen See’s — f> Meilen von Berlin — bat man bereits im 
October 1867 bei 283 Fuss Tiefe vollständig gesättigte Soole 
erschroten. (Vergl. d. Bl. 1868, S. 164.) 

Nr. 89. — Lür mann 'sehe Hohöfen mit geschlossener 
Brust und coustantcm Schlackcnabfiuss, sind zu Lohe, Müsen 
und Creuzthal eingerichtet. 

Nr. 91. — Die Bergwerks-, Hütten- und Salinen- 
Verwaltung Preussens. Finanzielle Resultate der 
B ergver waltung. 

Einnahme. 

Von den Bergwerken 

„ ., Hüttenwerken 

„ „ Salzwerken 

Bergwerksabgaben u. Steuern 
Gebühren und Sporteln 
Sonstige Einnahmen 


1866 


Summe der Einnahmen 
Ausgaben. 

Bei den Bergwerken 
„ „ Hüttenwerken 

„ „ Salzwcrken 

Verwnltungskosten bei den 
Aufsichtsbehörden 
Sonstige Ausgaben 
Einmalige ausserordentliche 
Ausgaben 


Summe der Ausgaben 
Bleibt Ueberschuss der Ein- 
nahmen über die Ausgaben 
Der Verwaltung der Reste 
aus dem Vorjahre sind ent- 

— nominell 


11.648238 Thlr. 18 Sgr. 

9 Pf. 

3,301o70 „ 4 „ 

9 .. 

1,326204 „ 3 ., 

2 „ 

477682 „ 22 ., 

n „ 

20600 „ 23 „ 

8 

11224 ., 27 „ 

1 ,, 

16,785051 Thlr. 10 Sgr. 

4 Pf. 

8.800323 Thlr. 2 Sgr. 

4 Pf. 

3.003673 „ 8 „ 

3 „ 

793009 „ 3 „ 

2 „ 

289268 „ 18 „ 

10 „ 

133295 „ 11 „ 

G 

103800 „ — 

1» 

13,123369 Thlr. 14 Sgr. 

1 Pf. 

3,661681 Thlr. 26 Sgr. 

3 Pf. 

1,336070 „ 3 „ 

5 , 

4,997761 Thlr. 29 Sgr. 

8 Pf. 

6,400395 Thlr. 26 Sgr. 

9 Pf. 


Mithin Baar-Ablicfcrung zur 
General-Staats casse 


Nr. 91. — Bettendorf, Allotropcu des Arsens. — 
Hexagonales und amorphes Arsen haben verschiedene physika- 
| lische uud chemische Eigenschaften. Ersteres wird leiclit von 
verdünnter Salpetersäure angegriffen, oxydirt sieh leicht, hat 
6,72 sp. Gew., letzteres wird nur in der Hitze von der Säure 
angegriffen, oxydirt sich schwerer, hat 4,71 sp. Gew. und geht 
beim Erhitzen in hexagonales über. Din Marsh'schen Arsenik- 
flecken sind wahrscheinlich amorphes Arsen. 

Die Stassfurther Bromfabrik&tion hat die franzö- 
sische und englische aus dem Felde geschlagen. Der Preis 
pro Pfund Brom ist von 6 Thlr. auf 2‘/„ — 2V 4 Thlr. gefallen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Notizen. 


Nobel’s Dynamit. — Während die Regierungen von 
Belgien und Schweden die Fabrikation und Anwendung 
von Nobei's Nitroglycerin in Folge mehrerer dadurch ver- 
atilasstcr bedeutender Unglücksfülle verbieten, erregen die 
Leistungen des Dynamits, mit Nitroglycerin impräguirten feinen 
Sandes in England ungewöhnliches Aufsehen. Nach Nobel’s 
Versuchen gicot Dynamit mit 76 Proc. Nitroglycerin eine 10 Mal 
so grosse Wirkung, wie Schiesspulver; das erste kostet jetzt 
fiir gleiche Gewichte noch 4 Mal so viel wie das letztere. (Dingt 
J. Bd. 187, S. 358; 189, S. 430.) 


Devillc, über Petroleum. — Dasselbe dehnt sich in 
: erhöhter Temperatur um 1 Proc. seines Umfanges für jede 
10 Grad der lOOtheil. Scala aus, was bei einer Anfbewalirung 
auf Dampfschiffen wichtig ist Petroleurafasser macht man am 
besten dicht durch Erwärmen, Ausgiessen mit eiucr hinreichend 
conccntrirteu Lösung von bestem Leim und Einwirkung von 
gepresster Luft, um den Leim zu nöthigen. in die Fugen ein- 
zudriugen. Statt Leim kann man eine Auflösung von Albumin 
nehmen. (Wicck's deutsche illustr. Gew.-Ztg. 1868, Nr. 21.) 

Chromeisen und Chromstahl. — Eisen und Chrom kann 
man in beliebigem Verhältnis legiren und zwar bei starker 
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Erhitzung der gemischten Oxyde mit Kohlenpulver. Das Eisen 
wird dadurch nicht nur härter, sondern anch weisser, fein- 
körniger und weniger oxydabel. 2 l’roc. Chrom machen den 
Stahl hei grosser Ueschmeidigkcit sehr hart und geben neben- 
bei einen schönen Dainast. 5 Proc. Chrom im Eisen gaben 
ein sehr streng-flüssiges, nadelförmig krystallisirtes, nicht magne- 
tisches Gemisch, welches Glas ritzt und von Säuren nur wenig 
angegriffen wird ; 60 Proc. Chrom gaben ein Metall , welches 
Glas besser schneidet, als der härteste VVolfrarostahl und fast 
eben so gut wie Diamant; Farbe silberweiss , Bruch fasrig. 
(Wieck's deutsche illustr. Gew.-Ztg. 1868, Nr. 21.) 


C. Hess, über das Schwiudcn des Eisens. — Die 
Zusammen Ziehung des Gussstückes für die verschiedenen Wär- 
megrade ist nicht gleich gross, anfangs eine kaum uciincns- 
werthe. bei einer gewissen Temperatur, etwa 1200® F., fast still- 
stehend und erst von 900° F. an allmiilig und ununterbrochen 
fortschreitend. Hat das Gussstück die Temperatur des Schmelz- 
punktes noch, so ist die Zusammcuziehuug eine sehr bemerk- 
bare, was die Nothwcudigkcit des Nachgiessens beweist. Ein 
gegossener Eiscublock von 1 Vi Cubikfuss verlangt durchschnitt- 
lich 7 Pfd. oder 26 Cubikzoll Nachguss. (Wieck's illustr. Gcw.- 
Ztg. 1868, Nr. 24.) 


Neue Gebläse zu Creuzot. — Mau hat 3 alte horizon- 
tale und 4 nenn vertikale Cylindergebliise; Schicbcrgebläse ar- 
beiteten nicht befriedigend." Nähere Beschreibung der neuen 
Maschinen. (Polyt. Centr. 1808, Nr. 1 1.) ' 


Kupfergeivinming aus Kiesen. — Abgeröstete Kiese 
mit 2 — 4 Proc. Kupfer werden in der Tennant’schcn Fabrik in 
Glasgow mit 10 — 20 Proc. Kochsalz im Muffelofen geröstet, wobei 
wasserlösliche und flüchtige Chlorverbindungen entstehen, welche 
erstcrc ausgewaschen und letztere in Cokesthürmen condensirt 
werden. Der Rückhalt an Schwefel von 1 — l'/ a Procain den 
gerösteten Kiesen muss in seinem Verhältnis» zu dem Kupfer 
regulirt werden. Bei überschüssigem Sohwefelgehalt erfnda: 
das Verfahren zu hohe Temperatur uud zu lauge Dauer. 
(Polyt. Centr. 1868, S. 774.) 


Die Pennsylvania Salt manufacturing Company 
zu Natrona bei Pittsburgh liefert jährlich 14400 Fässer Salz, 
480 Ton. k 2000 Pfd. Aetznatron, 3 Mill. Pfund Schwefelsäure, 
180000 Pfd. Salpetersäure uud gleich viel Salzsäure. 


Bergwerk zu verkaufen. 

Ein vorläufig auf 500 Fuss Tiefe nach den Regeln 
der Bergwcrkskuust zum Abbau vorgerichtetes Kohlen- 
bergwerk nebst 1(50 Morgen Wald-, Wies- und Acker- 
feld. Die Kohlengruben enthalten, so weit sie auf- 
geschlossen, nach sachkundigsten Expertisen: circa 

2 Millionen Centncr Kolileu und eben so viel Kohlen- 
scliiefor. Die Kohle ist gemäss Analysen compctentester 
Fachmänner als die: 

beste Gaskohle des Continents 
constatirt, und ihr Wer fh in Folge im Grossen ange- 
stellter praktischer Versuche weit über denjenigen 
der Hoinitz-Kohlc gestellt. Der Kohlenschicfer, 
proportional sehr bituminös, daher gleich der Kohle 
verwendbar für Leuchtgas wie für Del- und Paraffin- 
Fabrikation. 

Kaufsmeldungen sind spätestens innerhalb Monats- 
frist ä dato portotrei zu adressiren an 

Billwillcr, Cnntonsrichter in St. Gallen (Schweiz.) 


Für Bohrmeister. 

Auf {einer Grube in der Rheinprovinz beabsichtigt 
man ein etwa 150 Meter tiefes Bohrloch durch devo- 
nische^ Schiefer und Grauwacke (30 — 35 Centimeter 
weit) niederzubringen und diese Arbeit wo möglich ira 
Ganzen in Verding zu geben. Lusttragende belieben 
ihre Adresse nebst Angabe ihrer bisherigen Tbätigkeit 
frei an die Buchhandlung von Max Cohen & Sohn in 
Bonn unter M. B. 30 gelangen zu lassen. 

Maschinen 

zur Gewinnung, Förderung, Aufbereitung 

und weitem 

hüttenmännischen und chemischen 

Verarbeitung 

aller Erze und sonstigen Mineralien sanimt den zu 
ihrem Betrieb erforderlichen 

Kraftmaschinen 

liclern seit Gründung ilirer Fabrik (Januar 1857) 

als ganz ausschliessliche Specialität 

äievers & Co. 

zu Kalk bei Deutz am Rhein. 
Die heutige Ausdehnung des Etablissements ist hinreichend 
für Austeilung von 300 Arbeitern uud werden alle Aufträge 
schnell uud prompt nusgefübrt und für guten Gaug, so 
wie für qualitative und quantitative Leistung garaotirt 


\ ent ilat oren 

Patent 1868. 

Für 1. 3. 6. 12. 24. 48. 96 Rchmicdefcucr 
Kost. 5. 8. 12. 24. 36. 72. HX) Thlr. Pr. Ct. 
oder Schmelz. 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Trockn. etc. 

C. Schiele in Frankfurt a/.M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Walzwerke 

mit vortrefflichen Stahlhartgusswalzen liefert in allen 
Grössen die Maschinenfabrik von 

J. M. Schneider in Cöln a/ Rhein 
kleine Sandkaul 1. 


Iu meinem Verlage erschien soeben: 

Dörre, E. E., Ucber die Constitution des Roheisens 
und den Werth seiner physikalischen Eigenschaften 
zur Begründung eines allgemeinen Constitutions- 
gesetzes für dasselbe. Inaugural - Dissertation zur 
Erlangung der philosophischen Doctorwlirde an der 
Universität Göttingen. gr. 8. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 

Dörre, E. F., Aphorismen über Giessereibetrieb. Lie- 
ferung 3 u. 4. Mit 6 lithogr. Tafeln. 8. Preis 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Leipzig, 1. Dcccmbcr 1868. Arthur Felix. 


Verlag der Buchhandlung Arthur Felix in Leipzig. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Jihrlicb 52 Nummern mit vielen Beilagen, Tafeln nnd eingedruckten HoUachnltten. Abonnements-Preis vierteljährlich 1 Tblr. 15 Ngr. Zu be- 
tiehen durch alle Buchhandlungen and Posianstalten des In- nnd Auslände«. Original-Beiträge sind an Einen der Bedactoure franco eineosendtm 
, und werden halbjkhrig — anf Verlangen auch sofort nach Abdruck — entsprechend honorirt. 



Inhalt: Gecwiostisch- bergmännische Skizzou über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. Von Alois R. Schmidt. (Fortsetzung.) 

— Stassfurt's chemische Industrie. — Eine Klassirtrörnmel in 
Verbindung mit einem I’ateruosterwerk von Huet & Geyler. 

— Centrifuge zum Trocknen gewaschener Kleinkohle von 
Hanrez zu Monceau zur Sambre. — Kohlenwäsche von 
Huet & Geyler. — Schema ciucs Stciubruchsbetriebes von 
Landet in Paris. — Ileaton’s Frischmethode mit Natron- 
salpeter. — Referate. — Neuere Literatur. — Anzeigen. 


Geoguoslisch -bergmännische Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens.k. k. Sectionarathe Alois R.Schmidt zu Sehwaz(Tyrol). 
(Fortsetzung v. S. 338.) 

(Mit Fig. G bis 9 auf Taf. IX.) 

Berghaue In» (Jnterinnthale. 

Silber- und Kupferbergbaue bei BrLxlegg. 

‘ Revier Thierberg. 

(Hauptdurcbschnitt Fig. 6.) 

So wie zwischen den Bergrevieren Ringen Wech- 
sel und Kogl das */ 4 Meile breite Zillerthal sich 
mundet, ist das Thierberger- oder RaUenberger 
Revier vom Kogl durch das Alpbachthal getrennt. 
Auch in diesem Revier sind alle Glieder der Forma- 
tion C und zwar bis zu einer Gesammtmächtigkcit von 
2500 W. Klafter entwickelt. 

Im Kalkzuge d liegen zuerst in der Richtung von 
Westen gegen Osten. 

1. Die vereinigten Bergbaue Ramsberg und 
Geyer bei Vj t Stunde sUdlich vom Orte Brixlegg. 

Vom ersteren uralten Bergbau sind nur noch 
einige Halden zu sehen. Es ist in den letztem Periode 
seines Betriebs vorzüglich auf der erzreichen Rams- 
berger Kluft, welche im Jahre 1586 beim Josef- i 
Stölln erschürft wurde, umgegangen und stand durch 
den Lorenz-Stolln mit dem Geyer in Verbindung. 

Der Geyer (Fig. 7, Taf. IX.) ist der ausgedehn- 
teste Bergbau im Thierberger Reviere. Bis jetzt war 
allge mein die Ansicht geltend, dass dieser Bau dem 
Kalkzuge e angehöre. Wenn man aber die Gruben- 
baue auf die gcognostische Karte überträgt, zeigt sich, 
dass zwar die Jangen Tagstrecken der untern Stölln 
zum Theil in diesem Kalke betrieben wurden, die erz- 


führende Kalkpartie dagegen mit dem Hauptzuge d 
zu sai innen fallt. 

Der Bergbau war mit 8 Stölln eröffnet, deren 
Namen], Längen und Saigerabstände die nachstehende 
Tabelle enthält. 


Namen der Stölln. 

Länge in gerader 
Richtung Di» in 
da« Erzrevier. 

Höhenabstände 
vom tiefsten 
Stölln. 

Lorenz .... 

Klafter 

unbekannt 

Klafter 

149 

Josef 

70 

135,3 

Frauen .... 

100 

121,7 

Stöcker . . . . 

210 

88,5 

Pichler .... 

230 

63,5 

Friedling . . . 

430 

27,8 

Abraham . . . 

400 

7,5 

St. Gilgen . . . 

500 



Der hier im Hangend und Liegend von Grau- 
wackenschiefer begrenzte Kalkzug d besteht im 
Bereiche des innern Grubenbaues aus 3 scharf ge- 
schiedenen Lagern, nämlich aus einer 5-6° mächtigen 
Schicht unedlen Hangendkalkes, dem edlen 
Kalke in der Mächtigkeit von ca. 60° und dem 
tauben Liegendkalke. 

Der erzführende Kalk ist gelb, mürbe, porös, ver- 
ändert sich aber im Streichen in Struktur und Farbe 
an vielen Stellen. 

Das Erzvorkommen war butzen- und stock- 
förmig, wie aus der Gestalt der alten Zechen ab- 
genommen werden kann. Das Streichen der Erzaus- 
scheidungen geht meistens von Ost gegen West nach 
der Richtung des Kalkzuges mit südlichem Verflachen. 

Die Erzlagerstätten waren ausgezeichnet durch 

S rosse Mächtigkeit und langes Anhalten des 
dels nach dem Verflächen, so wie durch das 
Vorkommen von K abalterzen, insbesondere Erd- 
kobalt und Kobaltblüthe im Stöcker Stölln. Die 
Erze zeigten in der Regel nur einen geringen Silber- 

f ehalt, doch waren die höheren Horizonte reicher als 
ic liefern. In den ersten» ist öfters gediegen Silber 
in Drahtform eingebrochen. 

Nach den Erhebungen und Forschungen des tech- 
nischen Betriebsleiters oei der Acheuraiuer Messing- 
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fabrik, Herrn v. Skala, hat der Geyer Bergbau ein 
sehr hohes Alter. Schon 14(55 wurde von Ludwig, 
Pfalzgrafen bei Rhein, Herzog von Nieder- und Ober- j 
bayern für das Rattenberger Bergwerk Geyer ein 
Wappen - Freiheitsbrief ausgestellt. Anno 1497 
erschien unter der Regierung Georgs, Pfalzgrafen bei j 
Rhein etc. eine Bergordnung Ihr die Rattenberger j 
Bergbaue am Gcprcr in der Sommerau, am Zira- 
mermoosberg, Thierberg und Kogl. Im Jahre 
1590 wurde die Ramshcrger Hauptkluft am Frauen- 
stolln und 1603 am Pichlcrstolln erreicht. 

im Jahre 1604 waren auf dieser Kluft allein 
80 Häuer in 23 Lehenschaften belegt, was einen sehr 
lebhaften Werksbetrieb beurkundet. 

Dass aber auch noch über 100 Jahre später der 
Bergbau am Geyer trotz der Klagen wegen Verschnitt- J 
lerung der Erzfcltifte ziemlich ergiebig war, geht aus i 
den Ausweisen über die Erzgefälle und Gesammtkosten 
hervor. 

Anno 1717 wurden am Geyer erzeugt 3716 3 / 4 Star 


= 1858 Wiener Metzen Erze im 

Wcrtho von 23,492 fl. 15 kr. 

mit den Gesammtkosten von . . . 15,535 „ 39 „ 
sonach mit dem Gewinn von . . 7,95(5 fl. 36 kr. 

Im Jahre 1718 betrug die Erzeroberung 4039 S / I# Star 

im Werthe von 21,883 fl. 30 kr. 

mit dom Gesammtauf wände von . 15,017 „ 36 „ 

und zeigte sich demnach ein reiner 

Gewinn von 6,865 fl. 54 kr. 


Wahrscheinlich wegen der üblen Folgen des 
siebenjährigen Krieges und wegen des den Häuern 
am Falkenstein und Ringcnwcchsel gestatteten Frei- 
grübelns, wurde der Bergbau am Geyer einige Zeit 
auflässig. Erst 40 Jahre später dachte man wieder an 
eine Aufnahme dieses Baues. Es scheint aber nach 
vorliegenden Protokollen kein günstiger Erfolg erzielt 
worden zu «ein, da im Jahre 1767 das Personale zur 
Vornahme einer Probe unter beständiger Aufsicht auf 
5 Mann rcducirt und kurz darauf die Grube wieder j 
auflässig geworden ist. 

Nach einem vom 15. März 1787 datirten Gerichts- 
akte war der Geyer zu damaliger Zeit abermals im 
Betriebe und gehörte zweien Gewerkschaften, nämlich 
einer Tyrolcr und einer Wiener Gesellschaft, welche I 
beide cs jedoch nur auf Kobalt ge winnung zur Be- 
reitung der gleichnamigen Farbe abgesehen hatten und 
durch eine schwebende Markscheide, 17 Klafter unter ■ 
dem Pichlerstolln gesondert waren. Diese Kobalt- 
gewinnung wurde bis in die ersten Jahre des 19. Jahr- 
hunderts betrieben. 

Im Jahre 1854 hatte Baron v. ßuttler, Privatier 
zu Frankfurt am Main, den Geyer an sich gebracht. 
Da alle Stölln verfallen waren . wurde vorerst der 
Fraucnstolln geöffnet, um in das Innere der Grube zu 

G elangen, wo in einer Zeche zwischen Stöcker- und 
'ichlcrstolln die schönsten Spuren von Lasur und 
Kupfcrglimmcr gefunden wurden. 

Sodann wurde der aus dem Liegenden angetriebene 
Gilgen-Stolln mit Ueberwindung vieler Iundcrnisse 
auf 366° theils gewältigt, thcils neu aufgefahren, wo- 
bei hauptsächlich folgende Gesteiusarten vorgekommen 
sind: l)Grüner Grauwackenschiefer, 2) röthlicher ! 


mürber Kalksten von Lager e zum Theil rauch- 
wackonartig, in der Mächtigkeit von 50°, 3) schwar- 
zer Schiefer im Liegenden des Kalkes d. Von 
obiger Strecke stehen in ganzer Zimmerung 231 Klafter, 
in halber 67° und ohne Zimmerung 68 Klaftern. Vom 
Feldorte bis zur Erreichung der veredelten Kalkpartie 
wären noch 140" aufzulahren. 

Nachdem schon seit mehreren Jahren der Geyer 
sistirt ist, dürften die vom Buttler geöffneten Stölln 
wieder verfallen sein. 

Nach der Vermessung des Herrn v. Skala nimmt 
die Halde des Gilgcnstollns, mit der oberhalb 
des Mundlochs befindlichen Fr iedlingshalde vereint, 
einen Flächenraum von = 4115 Quadrat- Klafter ein. 
Dieselbe enthält ausser vielen tauben Gestein Fahl- 
erze im dunkelgrauen Kalke, ähnlich dem Vorkommen 
im Matzeuköpfl bei Brixlegg, welche wahrscheinlich 
auch Arscnverbindungen enthalten. Der Metallgehalt 
dieser Erze , von denen noch einige Haufen dalicgcn, 
müsste erst untersucht werden; doch ist bekannt, (lass 
dieselben mehr Silber als Kupfer führen. 

Die Pichler- und Sto cker stolln • Halden, 
mit einem Flächenraume = 2037 Quadrat-Klafter, ent- 
halten viele Kobalt er ze, so dass Alles von der 
Blüthc roth gefärbt erscheint; auch sind schöne Fahl- 
er zc darunter, welche jedenfalls um viele Procentc 
im Silbergehalt höher sein dürften, als die kuttwiirdigen 
Sehr ofner Halden am Ringenwechsel. 

Die Fraucn8tollncr Halde, 364 Quadr.-Klftr. 
messend, wurde vom Abrahambache grösstentheils weg- 
geschwemmt. Man findet auf derselben und im Grabeu 
schöne Fahlerze, Malachit und kobalthaltige 
Gesteine, besonders Kobaltblüthe, welche walirschein- 
licli nach dem Verfall des Pichler Stöllns aus den tie- 
fem Horizonten herausgeschafft wurde. 

Aus schriftlichen Nachlässen und durch den Augen- 
schein des Herrn v. Skala ist erwiesen, dass der 
Geyer Bergbau im Zusammenhänge mit dem Raras- 
berge in früherer Zeit einer der bedeutendsten Berg- 
baue Tyrols gewesen sei und lohnende Ausbeute ge- 
geben habe. Desgleichen ist bekannt, dass sowohl in 
den höhern, als tiefem Horizonten noch Erze anstehen. 

Die Gewinnung des Kobalts, welcher in früherer 
Zeit aus Unkenntniss weggeworfen wurde, beschäftigte 
Bauunternehmer bis zur neuesten Zeit und dürfte nur 
durch reichere Anbrüche in Böhmen, Sachsen u. a. 0. 
überflügelt worden sein. Da der Preis der Schmälte 
noch immer sehr hoch ist, so erscheint der Kobalt 
werthvoller, als selbst reichhaltige Silbererze. 

Die Ranisberger Kluft, welche eine bedeutende 
Ausdehnung im Streichen und Verflächcu hat, winde 
nur bis auf eine Teufe von 20 Klaftern unter 
dem Pichler Stollnhorizont abgebaut, sodann 
wegen Wasserzudrang und schlechten Wettern ver- 
lassen. Ein Tiefbau vom Abrahamstollu aus wurde 
zwar projectirt, scheiterte jedoch an der Bauunlust 
damaliger Zeit. Die Armuth der Erze wird durch die 
Menge derselben parallisirt , da die Aufbereitungs- 
werkstätten bei den Alten entweder gänzlich mangel- 
ten oder höchst beschränkt und unvollkommen waren, 
ja, man kann annehmen, dass solche silberarmen Erze, 
wie heut zu Tage, in früheren Zeiten gar nicht ab- 
gebaut wurden, weil, wie aus einem lanaesflirstlichen 


Digitized by Google 


427 


Erlass vom Jahre 1606 zu ersehen, man sich weigerte, 
Erze unter 3 Loth Silberhalt in die Htitteneinlösuug 
zu nehmen. 

Die Bedingungen zur Errichtung von Aufbcrci- 
tungswcrkstätton sind vorhanden, da die meisten Stolln- 
mundlücher längs des Abrahambaches liegen und dieser 
Bach wegen seinem unbeschränkten Gefälle zur An- 
bringung obcrschlägigcr Wasserräder ausreichen würde. 
Derselbe könnte auch, in die Grube eingeleitet, als 
bewegende Kraft bei einer Wassersäulenmaschine zur 
Gewältigung der Grubenwässer dienen. 

Es ist demnach immerhin noch eine Frage, ob die 
Wiederaufnahme des Geyer Bergbaues nach einem 
wohl durchdachten Plane sich nicht lohnen würde. 

2. Der Bergbau am Thierberge liegt östlich 
vom Geyer, 2 ,l 2 Stunden von Brixlege gegen Südost 
im hohen Gebirge des Kalkzuges d, dessen höchster 
Punkt, der Gratispitz, 6316 Fuss über die Meeres- 
fläche sich erhebt. 

ln der Kühe dieses Bergbaues, nämlich an der 
Hösl-Alpe, ist der merkwürdige Ucbergang des 
Kalkes a in den Schiefer der Abtheilung B 
zu sehen. Der sonst weisse dolomitische Kalk wird 
an seiner Südgrenze anfangs rüthlich, dann auch sandig 
und endlich zu deutlichen rothe n Sandstein, worin 
zuerst noch häutige Kalkausschcidungeu Vorkommen, 
die aber alimälig verschwinden. Der Sandstein geht 
dann mit verfeinertem Korn in rothen Grau wacken- 
schiefer, dieser in violetten und letzterer endlich in 
den gewöhnlichen, grünlich - grauen Thonschiefer 
über, in welchem Bchon Spuren von Spatheisen- 
stein und Kupferkies als Vorboten der im uuver- 
mischten Schiefergebirge B auftretenden Erzlagerungon 
zu bemerken sind. Alle diese Uebergänge finden in 
einer Strecke von 200° dem Streichen in die Quere 
unmcrklich statt und beweisen die ruhige, successive 
fortschreitende Bildung dieser Gesteine. Die Schichten 
stehen hier beinahe saiger. 

Der Bergbau am Thierberge bewegte sich auf 
2 Gängen, nämlich dem aus mehreren Trümmern be- 
stehenden Ilauptgange, in der untern Teufe auch 
Leitnergang genannt, Fig. 8, Taf. IX., und dem 
Halsberger Gange, deren Ausfullungsmasse nebst 
Kalk aus Quarz besteht Das Fahlerz nimmt oft eine 
schmutzig-brauurothe Farbe an und heUst dann Leber- 
erz, wmches gewöhnlich silberarm, aber reich an 
Kupfer ist. Von sonstigen Mineralien sind Allop han, 
Kupferlasur und Kupferschaum in kleinen Par- 
tien vorgekommen. 

Der Leitnergang ist bis auf dem tiefsten Gruben- 
horizont, dem Peterstoll n und auch theilweise in 
dem dortigen Gesenke — bis zum Wasserspiegel — 
verhauen. In der Tiefe aber stehen die Erze, meistens 
derbe Lebererze, schmal und, wie die Fig. 9, Taf. IX. 
zeigt, durch Blätter verworfen und zertrümmert noch an. 

Zur Lösung dieses wegen starken Wasserzuganges 
verlassenen Erzbaues hat die tyrol’sche Bergwerk s- 
Actien - Gesellschaft 40° unter dem Peterstolln 
einen Tiefbau angelegt, denselben aber npeh Auf- 
fahrung von 100 Klftr. im vorliegenden rothen Sand- 
stein, mithin noch vor Erreichung des edlen Kalkes 
wieder eingestellt. 

Das Pochwerk am Thierbache, hauptsäch- 


j lieh zur Ausnützung der alten Thierbergor Halden er- 
baut, wurde nach einem mehrjährigen, wechselsweise 
ärarialischen und gewerkschaftlichen Betriebe, wegen 
nicht lohnenden Erfolgs im Jahre 1861 eingestellt und 
abgetragen. 

Der Thierberg ist demnach zu den auflässigen 
Bergbaucn zu zählen. 

(Schluss folgt.) 


Stassfurls chemische Industrie« 

Die Stassfurter Abraumsalze*) geben nach Herrn 
F. Michels das Material zur Darstellung von Chlor- 
kalium, schwefelsaurem Kali, Pottasche, schwcfelsaurem 
Natron (calcinirtem und krystallisirtem Glaubersalz), 
schwefelsaurer Magnesia (calcinirtem und krystallisirtem 
Bittersalz), Chlormagnesium , Brom, Borsäure und 
Düngesalzen. Kochsalz (Siedesalz) zum Speisegebrauch 
wird nicht geliefert, weil in der Nähe befindliche fis- 
kalische Salinen (Schönebeck, Dürrenberg, Halle) unter 
günstigeren Verhältnissen arbeiten. 

Nachdem im Jahre 1860 die Königl. Bergbehörden 
Proben der Kalisalze an verschiedene Industrielle ab- 
gegeben hatten und deren Werth für die Industrie 
bald erkannt wurde, legten in der Mitte des Jahres 
A. Frank und Vorstcr & Grüneberg die ersten 
Fabriken an. Die jetzt noch gebräuchlichen Methoden 
zur Darstellung des Chlorkaliums aus den Abraum- 
salzen rühren von Fölsche & Co., Vorster & 
Grüneberg und Leisler & Townsend her, 
welche drei Fabriken unabhängig vou einander fast 
zu demselben Resultate gekommen sind, während die 
übrigen noch existirenden Fabriken die eine oder au- 
dere dieser Fabriken copirt haben. Von den um Stass- 
furt entstandenen 16 Fabriken sind 5 zu Grunde ge- 
gangen. 

Den Hauptindustriezweig Stassfurts bildet noch 
immer die Chlorkaliumdarstellung aus den 
Kalisalzen, welche 55 — 60 Proc. Carnallit (K CI 
2 Mg CI + 6 HO), 12—15 Proc. Kieserit (MgO, SO, 
-f- II O), 25— 30 Proc. Steinsalz und das Uebrigc An- 
hydrit, Thon etc. mit durchschnittlich 15 — 17 Proc. 
Clilorkalium enthalten. Bringt man da» Salz unter 
Anwendung von Wärme mit weniger Wasser in Be- 
rührung als zur vollständigen Auflösung erforderlich, 
so bleiben Kieserit und Steinsalz grösstenthcils unge- 
löst, während Carnallit in Lösung geht. Beim Er- 
kalten der Lösung krystallisiren Chlorkalium und Chlor- 
natrium aus, aus der Mutterlauge beim Eindampfen 
Chlornatrium und Schwefelsäure Kali -Magnesia, und 
beim Abkühlen der concentrirten Mutterlauge je nach 
dem Grade der Concentration Chlorkalium oder Car- 
nallit mit 12 At. Wasser. Hat sich ersteres ausge- 
schieden, so wird die zweite Mutterlauge nochmals 
eingedampft und Carnallit darauf* gewonnen , welcher 


*) Siehe Fuchs iu Ann. d. min. VIII. 18G& (d. Iil. 1866, 
S. 68 ). — Kerl, Salinenkunde 1868, S. 30 . — Neue Vorkomm- 
nisse in d. Bl. 1866, S. 239; 1868, S. 112 und v. Leonhardt's 
Jahrk. 1868, lieft 4. 
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wie natürlicher auf Chlorkaliuin benutzt wird. Die 
endliche auf 18 — 20° 0. erkaltete Mutterlauge enthält 
Chlor- und Brommagnesium und dient zur Darstellung 
von Brom und Ohlormagnesiuin. 

Das durch Krystallisation gewonnene Chlorkalium 
wird noch mit Wassor gewaschen und auf Darren oder 
durch Centrifugen getrocknet, wo es dann 80—90 Proc. 
Chlorkalium und 20 — 10 Proc. Chlornatrium enthält. 
Soll 95 — 98proccntigc Waare erhalten werden, so 
muss das 80 — 90procentigc Produkt nochmals umgo- 
sotten werden. 

Die Abweichungen in den verschiedenen Fabriken 
bestehen in der Anwendung von freiem Feuer und 
Rühren mit der Hand in flachen Pfannen beim Auf- 
lösen, oder im Lüsen in schmiedeeisernen Kesseln mit 
Siebböden unter Einleiten von Dampf und bei Handarbeit, 
oder in Anwendung von 200 — 400 Ctr. fassenden ge- 
schlossenen Kesseln mit mechanischem Rührwerke 
u. a. m., wie letztere z. B. in der bedeutendsten der 
vorhandenen Fabriken von Leisler & Townsend 
vorhanden sind. Mittelst Elevatoren werden daselbst 
400 Ctr. in die Lösegelasse geschafft, die Laugen zum 
Erkalten in mit mechanischen llührern versehene grosse 
flache freistehende eiserne Bassins von 2000—2500 Cu- 
bikfuss Inhalt abgelassen und die dabei erfolgenden 
Chlorkaliumkrystalle in Centrifugen gereinigt und ge- 
trocknet. Dielferstellungskosten sind in den rationell 
geleiteten Fabriken nahe dieselben. 

Nach einem neueren Verfahren von Vorstcr 
& Grüneberg werden die gemahlenen und in Sieb- 
trommeln nach der Korngrösse classiticirten Kalisalze 
gemahlen und mit einer dieselben nicht lösenden kalt 
gesättigten Flüssigkeit von Chlormagnesium auf Setz- 
siebe u behandelt, wobei sieh Carnallit, Kieserit und 
Steinsalz wegen verschiedener specitischer Gewichte 
mechanisch trennen. Der erfolgende sehr reine Car- 
nallit lässt sich leichter verarbeiten und liefert ein 
hochgradigeres Chlorkalium. 

Die Rückstände von der Caruallitvc rar- 
beit ung löst man, nachdem sie durch längeres Liegen 
an der Luft löslich geworden, in warmem Wasser bis 
zu einer bestimmten Concentration auf und setzt sie 
im Winter der Frostkälte in grossen flachen Holz- 
oder Steingetässcn aus, wobei sich Ohlornatriuiu und 
schwefelsaure Magnesia umsetzen und Glaubersalz 
in kleinen Nadeln auskrystallisirt. Dasselbe wird ent- 
weder zu k ry stal 1 is i rtein Glaubersalz umratfi- 
nirt oder zu calcinirtem Glaubersalz entwässert. In 
der Fabrik von Ziervogel &Co. löst mau die Rück- 
stände im Sommer bei Lufttemperatur, bewahrt die 
Laugen in Reservoirs von 100,000 — 150,000 Cubikfuss 
Inhalt auf und pumpt sie im Winter mittelst Ccutri- 
tngalpumpen auf die Krystallisirfläche, wo dann in 
einer Nacht 1500 — 20o0 Ctr. rohes Glaubersalz er- 
folgen können. Andere Fabriken betreiben diese Ar- 
beit nebenbei im Kleinen. 

Dieser Fabrikationszweig hat die davon gehegten 
Erwartungen nicht/ erfüllt und an Wichtigkeit ver- 
loren, seitdem zuerst Vorstcr & Gr ii neuer g die 
schwefelsaure Magnesia der frischen Rückstände zur 
Darstellung von schwefelsaurem Kali und krvstalli- 
sirtem Bittersalz verwenden, während zur Ölaubor- 
salzgcwinnuug die Rückstände (Kieserit) erst durch 


allmälige Wasseraufnahme löslich wurden. Der im 
kaltem Wasser fast unlösliche Kieserit wird dadurch 
aus den Rückständen gewonnen, dass mau dieselben 
in frischem Zustande unter Zuströmen von Wasser 
auf ein feines Sieb bringt, wobei sich das Chlornatriura 
thcilweisc auflöst und der zu feinem Pulver zerfallende 
Kieserit durch die Löchdr des Siebes liindurehgeht, 
während Anhydrit und Steinsalz grösstentheils darauf 
Zurückbleiben. Man lässt das Siebfeine unter Zufüh- 
rung eines Stromes von kaltem Wasser durch eine lauge 
Rinne laufen, wobei etwas Boracit enthaltender feiner 
Thonscblannu weggespült wird, sich anfangs Anhydrit, 
dann der feine Kieserit absetzt. Timt inan letzteren 
iu etwas conische hölzerne Formen, so nimmt die 
schwefelsaure Magnesia etwas Wasser auf, krystallisirt 
und kittet dabei das Kicseritmehl zu einer steinharten. 
ccmcntartigcn Masse zusammen. Die geglühten und 
gemahlenen Kicseritsteine mit 80 — 90 Proc. schwefel- 
sanrer .Magnesia und 1 — 2 Proc. Kochsalz lässt man 
an der Luft verwittern, wobei sie löslich werden, löst 
sic in eisernen Kesseln mit Sicbbüden unter Zuführung 
von Wasserdampf auf, lässt die geklärten Laugen auf 
Bittersalz krystallisircn, wäscht dieses mit Wasser nach 
und trocknet bei höchstens 30° C. in einer mit Dampf 
geheizten Trockenstube. Mau stellt jährlich an 50 bis 
60000 Ctr. Bittersalz dar, welches hauptsächlich in 
England zur Appretur leichter baumwollener Gewebe 
und zu andoru Zwecken verwandt wird. 

Zur Darstellung von sch wefelsaurem Kali 
behuf Bereitung von Pottasche durch Schmelzen mit 
Kalk und Kohle benutzen Vorster & Grüne- 
berg Kieserit und Chlorkalium, sonst wird dazu auch 
Kainit KO, SO s 4- MgO, S0 3 -f- Mg CI -1- OHO 
(d. Bl. 1865, S. 288) benutzt, welcher auch reine 
Schwefelsäure Kalimagnesia KO, S0 3 4- MgO, 
S0 3 4" 6110 für die Landwirtschaft (Vorster & 
Grüneberg, Müller, Douglas) liefert. Der mit 
Steinsalz innig verwachsene Kainit mit 22 — 25 Proc. 
schwefelsaurem Kali lässt sich nur umständlich ver- 
arbeiten. 

Das früher nutzlos verlorcngchende Chlormag- 
nesium in den Abraumsalzen wird jetzt benutzt zum 
Schlichten baumwollener Gewebe, zur Desinfcetion von 
Schmutzwässern nach Sllvern, zur Darstellung von 
Magnesincemcnt nach Sorel, als Feuerlösch mittel, zum 
Tränken des Holzes, zum Besprengen von Strassen, zur 
Fabrikation künstlicher Steine mit Sand und Wasserglas. 

Zu seiner Darstellung werden (bei Vorster und 
Grüneberg und bei Frank) die letzten Mutterlaugen 
von der Chlorkaliumbereitung bis 40° B. eingcdamplt, 
wo dann beim Erkalten Mg CI 4- 6 HO auskrvstalli- 
sirt, welches iu diesem Zustande oder entwässert in 
den Handel kommt. Die dickflüssige gelbbraune Mut- 
! terlauge mit 0,3 — 9,5 Proc. Brom*) wird noch in der 
Weise auf diesen Stoß' verarbeitet, dass mau sie in 
einem Sandsteinapparate mit Braunstein, Schwefelsäure 
und Wasserdumpf behandelt, die entwickelten rothen 
Dämpfe durch eine von Wasser gekühlte Bleischlange 
gehen und das condcnsirtc flüssige Brom in roige- 
schlagcnc Wo ulfsche Flaschen übergehen lässt. Durch 


) Kerl, Soliuenkunile 1868, S. 45. 
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nochmalige Destillation in Glasretorten wird dasselbe 
gereinigt. Die Mutterlaugen der Kainitsalzc enthalten 
auch Brom. 

Al$ Düngesalze*) (Kalidünger, Kalisalz, rohes 
schwefelsaures Kali) — wozu früher die Abraumsalze 
direkt verwandt wurden, aber wegen ihres Gehaltes 
an Chlormagnesium weniger zweckmässig — verwendete 
man später das beim Abdampfen der Chlorkalium- 
mutterlaugen ausgeschiedeno Gemenge von Schwefel* 
saurem Kali, schwefelsaurer Magnesia und Kochsalz, 
im calcinirten Zustande mit resp. 18 — 20, 25 — 30 und 
50 — 58 Proc. von diesen Salzen. Jetzt verwendet 
man auch zu genanntem Zwecke hochgradigere Salze, 
Chlorkalium, schwefelsaures Kali und Gemenge von 
beiden. Seit seiner Entdeckung (1865) wendet man 
auch Kainit im calcinirten und gemahlenen Zustande 
mit etwa 30 Proc. schwefelsaurem Kali und 30 Proc. 
schwefelsaurer Magnesia vielfach au. 

Den obigen kochsalzhaltigen Kalidünger verwendet 
man meist für humosen, leichten Sandboden, für Moor- 
boden und für Wiesen, für Rübencultur dagegen reich- 
haltigere, kochsalzfreie Kalisalze in Sulfaten. Auf 
schwerem thonigeu Boden haben sich die kochsalz- 
rcickern Produkte als unwirksam erwiesen. 1867 wur- 
den an 300000 Ctr. Kalidüugsalze in den Handel ge- 
bracht und es betrug die ganze Produktion im preussi- 
schcn Staate 1,430000 Ctr. Kalisalze, 33000 Ctr. Ab- 
fallsalze und 2000 Ctr. Kainit. Das Stassfurter Ab- 
raumsalz eignet sich mit Schnee sehr zu Kältemischungen 
wegen leichterer Löslichkeit. Die erste wissenschaft- 
liche Boschreibung des .Stassfurter Lagers und seiner 
Salze ist von Dr. E. Reichardt in Jena 1860 und 
ihr folgte 1864 die von Bischof (d. Bl. 1865, >8. 268). 

(Im Auszuge aus der Ztsehr. <1. Ver. deutsch. Ing. Bd. 12, 
lieft 9, 8. 569.; 


Eine Klassirlrommel in Verbindung mit einem ftiler- 
nosterwerk von Hu et & Geyler. 

(Mit Fig. 17 und 18, Taf. IX.) 

Diese Trommel enthält zwei dem Durchmesser 
nach verschieden grosse Siebe, deren Mantclform die 
eines abgestumpften Kegels ist. Beide sind so angc- 
orduet, dass das kleinere Sieb sich innerhalb des 
grossem dreht und auf ein und derselben Seite sich 
der grosse Mantelflächcnnmfang des einen Siebes und 
der kleine des andern befinden. 

Die zerkleinten Massen gelangen aus der mit 
diesem Apparate verbundenen Zerkleinerungsmaschine 
mittels der Rinne r durch den hohlen Zapfen z in 
das innere Sieb s der Trommel. Aus demselben tritt 
der Durchfall durch die im Boden q angebrachten 
Austragöffnungen o ins Freie, während der Rückhalt 
des Siebes # durch radiale, zwischen den Austrag- 
öffnungen o angebrachte Röhren auf das äussere 
Sieb «' fällt. 


*> O. Cordel, die Stassfurter Kalisalze in der Land- 
wirtbschaft. 1868. 


Der Rückhalt des letztem tritt durch die vier- 
eckigen Oeffnungeu, welche am Umfange des weitem 
Siebendes angebracht sind, in die ihnen entsprechen- 
den, nach innen offenen Becher des Paternosterwerks p. 

Letztere haben die durch k (Fig. 18) dargestelltc 
Form. 

Die Kette des die Trommel umfassenden und be- 
wegenden Patcrnostcrwerks logt sich oben um eine 
Rolle, welche den Bechern entsprechend durchbrochen 
ist, so dass der Inhalt der Becher der Zerkleinerungs- 
maschine auf der schiefen Ebene / zurollt. Die Spin- 
del w setzt zunächst das Paternosterwerk und dieses 
wiederum die Trommel in Bewegung. 

Mit Vortheil kann dieser mit einfacher Trans- 
mission versehene Apparat bei Zerkleinerungsmaschinen 
zum Zerkleinern mineralischer Substanzen zu einer 
bestimmten KorngröBse angewendet werden. 

(v. Rittingcr's Ausstelluugsbericht.) 


Cenlrifrtge zum Trocknen gewaschener Kleinkohle 
von Hanrez zu Mouceau zur Sambre- 

(Mit Fig. 20 , Taf. IX.) 

Innerhalb des Siebcylinders #, der keinen Boden 
hat, sondern nach unten ganz offen ist, dreht sich ein 
an der hohlen Welle b, welche die Siebspindel a um- 
fasst, angebrachter zweiter Cylinder c, der mit einem 
flachen Gewinde versehen ist, das bis nahe an den 
Siebcylindor s reicht. Beide Spindeln o und b drehen 
sich in gleicher Richtung, aber mit etwas verschiedener 
Geschwindigkeit, indem die hohle Spindel b 304, die 
innere a aber nur 300 Umgänge per Minute verrichtet. 
Die Schraube macht also innerhalb des Siebcylinders s 
4 Umgänge per Minute und schiebt dadurch das gegen 
die Siebwänue sich anlegeude nasse Kohlenklcin gegen 
den untern Rand des Siebcylinders herab, bis es durch 
den offenen Thcil desselben herabfällt. Das durch 
die Cent rifugal kraft aus dem Kohlenklein ausgetricbcnc 
Wasser sammelt sieh in der Rinne r und tritt durch 
eine Seitenöffnung aus. 

Die Differcntialbcwcgung beider Spindeln wird 
dadurch erreicht, dass die an denselben aufgekeiltcn 
Getriebräder m und n in zwei andere m‘ und ri ein- 
greifen, die auf einer seitlichen Spindel befestigt sind 
und eine etwas verschiedene Anzahl von Zähnen haben. 

In der ausgestellten continuirlich wirkenden Centri- 
fuge hatten die Räder mm', nn' 30 , 37 , 35 und 
28 Zähne. 

(v. Rittinger's Ausstellungsbericht.; 


Kohlenwäsche von Huet A Geyler. 

(Mit Fig. 19, Taf. IX.) 

Eine aus 3 Sieben bestehende Stufentrommcl ist über 
4nebeneinandcr aufgestellten, mit mechanischen Austrage- 
vorrichtungen versehenen Setzmaschinen in der Weise 
angebracht, dass der aus den zwei ersten Sieben, welche 
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mit Bleclimantcl umgeben sind, durch 4 Löcher aus- 
getragene Setzvorrath den ersten zwei Setzmaschinen, 
der Durchfall des dritten Siebes der dritten und der 
Rückhalt desselben der vierten Setzmaschine zufällt. 

Eine Vortrommel mit doppeltem Siebe und einem 
Blechmantel führt der Siebtrommel den Vorrath zu. 
Der Rückhalt des innem Siebes «, welches ungefähr 
20 Millimeter Lochweitc hat, kommt zur nochmaligen 
Zerkleinerung, der Durchfall desselben lallt durch die 
Austragöffnungen d in die Becher eines Paternoster- 
werkes, welches denselben der Stufentrommel zufuhrt. 

Der Durchfall des Siebes b, das 1 Millimeter 
Lochweite besitzt, entweicht durch die im Mantel c 
befindlichen Oeffnungcn / und bildet den Schlamm. 

Die Setzkolbenspindel, welche den ersten Antrieb 
erhält, setzt mittelst Coulissenhebel die Setzkolben in 
Bewegung. 

(v. Kittinger’s Ausstellungsbericht.) 


Schema eines Steiobruclisbetriebes von Landet in ; 

Paris. 

(Mit Fig. 13, Taf. IX.) 

Zwei locomobile Dampfmaschinen, welche ein über 
den Steinbruch gespannter Laufkrahn a d trägt, werden 
zum Schrämen und Fördern verwendet. Ersteres wird 
durch die eine derselben ausgefübrt, indem sie direkt 
auf das Gestänge wirkt, in welchem sich der Meisel 
befindet, während die andere zur Förderung verwen- 
dete entweder ein Paternosterwerk b c oder ein Seil 
betreibt, welches auf der ansteigenden Bahn o f den 
Transport von einem Gehänge auf das andere ver- 
mittelt. Durch eine Zeichnung war dies Schema ver- 
sinnlicht. 

(v. Kittinger's Ausstelluugsbcricht.) 


Heaton’s Frischmethode mit Natronsalpeter. 

Nach vorliegenden analytischen Daten wurden 
durch Anwendung von Natronsalpeter beim Frischen 
Phosphor und Schwefel vollständig aus dem Roheisen 
entfernt Der von Heaton erfundene Prozess wird 
seit mehreren Monaten in dem Langley Mills Eisen- . 
werke bei Nothingkam in England ausgeführt. 

Das im Cokcscupoloofcn umgeschmolzene Roheisen 
wird in Quantitäten von 12 Ctrn. in einem dem schwe- ; 
dischcn Bessemerofen ähnlichen Apparat, nur mit ent- 
ferntem Boden und Windkasten, aus einer Gusspfanne 
seitlich durch einen Einfalltrichter eingegossen. Der 
mit feuerfesten Steinen ausgefütterte 8 Fuss hohe und 
4 Fuss äussorlich weite feststehende Eisencylinder hat 
ein bewegliches auf Rädern ruhendes Gestell und eine 1 
30 Fuss hohe und 2 */ 2 Fuss weite Blcchesse. Man 1 
giebt auf den Boden des Gestelles Natronsalpetor, legt ! 


auf diesen eine dicke vielfach durchlöcherte Guss- 
eisenplatte, schiebt das Gestell unter den Ofen, giesst 
das Roheisen durch den Fülltrichter ein, wo dann 
nach etwa 2 Min. die Reaktion beginnt. Anfangs ent- 
wickeln sich rotlibraune Dämpfe, daun schwarzer, hier- 
auf grauer und weisser Dampf in Masse, nach 5 bis 
6 Minuten beginnt das eigentliche Frischen unter 
lautem Getöse und Ausströmen einer glänzend gelben 
Flamme in die Esse. Nach 1 */« Minuten hört diese 
Erscheinuug plötzlich auf und die ruhig gewordene 
Masse wird als teigartiger roher Stahl mit flüssigerer 
Schlacke abgcBtochcn. Die Gusseisenplatte ist mit 
eingcschmolzcn und verfrischt. Die Kohstahlbailcn 
werden unter einem Patschhammer zu Masseln ge- 
drückt, im Sch weissofen erhitzt und zu Schienen etc. 
in einer Hitze ausgewalzt. Man erhält ein bei allen 
Temperaturen zähes Produkt, bei den gefährlichsten 
, Temperaturen schweissbar, weder kalt- noch roth- 
brüchig. Beim Umschmelzen' der Masseln mit 2 1 /» bis 
. 3 Proc. Spiegcleisen oder mit Braunstein und Holz- 
■ kohle in Tiegeln zu 60 Pfd. erfolgt guter Gussstahl. 

Die Zusammensetzung des Rohmaterials und daraus 
; erzeugter Produkte ist von Dr. Miller wie folgt cr- 
, mittclt: 



Im Cupoloofen 

Gehäm- 

Gewalztes 


umgeschmolsenea 

merter 

strahliges 


Roheisen. 

Kobstahl. 

.Eisen. 

Kohlenstoff 

2,830 

1,800 

0,993 

Silicium uud etwas 



Titan 

2,950 

0,266 

0,149 

Schwefel 

0,113 

0,018 

Spr. 

Phosphor 

1,455 

0,298 

0,292 

Arsen 

0,041 

0,039 

0,024 

Mangan 

0,318 

0,090 

0,088 

Calcium 

— 

0,319 

0,310 

Natrium 

— 

0,144 

Spr. 

Eisen 

92,293 

97,026 

98,144. 

Die Schlacke enthielt: 




Sand 

47,3 



Kieselsäure 

6,1 



Phosphorsäure 

6,8 



Schwefelsäure 

1,1 ^ 



Eisen 

12,6 



Natron und Kalk 26, l. 



Aus den Analysen geht hervor, dass beträchtliche 
Mengen Kohlenstoff, Silicium, Phosphor und Schwefel 
beseitigt werden. 

Auch von anderen Seiten werden diese That- 
, sacken bestätigt, namentlich auch, dass der Prozess 
mit Sicherheit, Gleichförmigkeit und Leichtigkeit aus- 
zuführen und das Produkt von hohem Handelswerth 
sei, die Herstellungskosten billiger als bei jedem an- 
deren Prozess zur Stahl- uud Stabeisenerzeugung seien 
und die Möglichkeit vorhanden, aus an Schwefel uud 
Phosphor reichem Roheisen Schmiedeeisen und Stahl 
erster Qualität zu erzeugen. 

Bessemer hat sich der von Heaton zuerst vor- 
1 geschlagenen Anwendung des salpetersauren Natrons 
bei seinem Prozesse bereits mit Vortheil bedient. 

(Engineer v. 23. October 1868.) 
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Referate. 


Berggeist 1867. Nr. 92 — 104. 

(Fortsetzung v. S. 423.) 

Nr. 92 — 94. — Salzproduktiou uml Consumtiou im 
Zollvereiu. — Die Produktion betrug: 

а. Steinsalz. 

18fi0 1,023316 Ctr. im Wcrthe von 860607 Thlr. 

1864 4,093763 „ „ „ „ 971074 „ 

б. Kochsalz. 

1860 6,041676 Ctr. im Wcrthe von 6,563648 Thlr. 

1864 6,667613 „ „ „ 3,696876 „ 

e. Schwarzes und gelbes Salz. 

1860 145832 Ctr. im Wertno von 103811 Thlr. 

1864 186806 „ „ „ „ 98307 „ 

(Zusammen a — c). 

1860 6,210754 Ctr. im Wertlie von 6,028066 Thlr. 

1864 9,948171 „ „ „ „ 4,766262 „ 

Die Gcsammtproduktion des Zollvereins an Stein- und 
Kochsalz betrug im Jahre 1864 9,761366 Ctr. 

Dazu vom Auslände eingeführt 466631 „ 

macht 10,827997* Ctr. 

Hiervon an das Ausland ausgcfiibrt 492670 „ 

bleiben fiir den inländischen 

Conaum 9,735327 Ctr. 

oder auf den Kopf der Bevölkerung 28 Pfd. 

Hierin ist aber das Salz mit begriffen, welches zu gewerb- 
lichen Zwecken, so wie zur Viehfütterung verwendet ist. Der 
durchschnittliche Verbrauch zum menschlichen Genüsse be- 
rechnet sieh nur auf 16,9 Zollpfd. pro Kopf. 

Nr. 94. — Allgemeine Bergpolizei - Verordnung 
für den Verwaltungsbezirk des Königlichen Obcr- 
bergamts zu Bonn vom 8. November 1867. Inhalt: 

I. Sicherung der Grubenbaue. §. 1 — 9. 

II. Förderung, (j. 10—16. 

UI. Fahrung (Fanrung in Schächten, Seilfahrt, Fabrkünstc. 

§. 17—31. 

IV. Wetterführung. §. 32—42. 

V. Iläucrarheiteu. §'. 43 — 50. 

VI. Nachtragung der Grubenbilder. . §. 61. 

VII. Aufbereitung. §. 62—54. 

VIII. Scblussbestiminungcn. §. 56—68. 

Lietar, Schweisspulvcr für Eisen und Stahl. — 
1000 Thle. Eiscu- oder Stahlfcilspäne, 600 Thle. Borax, 60 Thlc. 
Copaivbalsam, 76 Thle. Salmiak. 

Nr. 98. — Ausblasen eines liohofens mit Kalk. — 
Auf der Iloinriehshiitte bei Hamm a/Siog blies man einen 
46 Fusa hohen Hohofeu anfangs bei abwechselnden Cokes- 
und Kalkgicbten, dann nur unter NachfüUeu von Kalkst iickeu 
aus. Nach dem Erscheinen derselben im Gestell reiuigte man den 
Vorherd, verstopfte denselben, sowie die Formen, öffnete den 
GicbtverscbluBs und licss dcu Ofen erkalten , worauf mau den 
Kalk auszog. Derselbe war nur uuvollstöudig gebräunt. Dieses 
Verfahren gestattet ein Ausblasen, wobei der Kcrnsclmcht ganz 
unversehrt bleibt und die eisernen Gichtgasfänge nicht weg- 
genommcu zu werden brauchen, indem die aus dem Kalk aus- 
getricbcue Kohlensäure viel Wärme' bindet. Statt Kalk Hesse 
sich auch Spathciseustcin au wenden, der gleichzeitig abröstet. 

Nr. 99. — Die Borg-, Hütten- und Salinen- Verwal- 
tung in Prcussen nach dem Staatshaushaltsetat 
für 1868. 

Die etatirten Einnahmen betragen: 

1) bei den Bergwerken 15,224080 Thlr. 

2) bei den Hüttenwerken 6,876447 „ 

3) bei den Salzwerken 1,676036 „ 

4) An Bergwerksabgaben und 

Steuern 636788 „ 

6) „ Gebühren und Sporteln 17058 „ 

6) „ sonstigen Eiuuahmcu 235971 ,, 

Summa 28,666380 Thlr. 

(Darunter aus den neuen Proviuzeu: 

4.921199 Thlr.) 


Die etatirten Ausgaben betragen: 

1) bei den Bergwerken 

2) bei dcu Hüttenwerken 

3) bei den Salzwcrken 

4) bei der betreffenden 

Ministcral-Abtliciluug 
6) bei den Oberbergämtern 

6) sonstige Verwaltung»- und 

Betriebs- Ausgaben 

7) einmalige ausscrordentl. 

Ausgabe 


1 1,780815 Thlr. 
6,497961 „ 

1,163937 „ 

60420 „ 

323097 „ 

163712 „ 

172500 „ 


Summa Ausgabe 19,142442 Thlr. 

Ergiebt einen Ucberschuss von 4,423838 Thlr. 

Nr. 101. — Ueber Oesterreichs Berg-, Hütten - und 
Salinenbetricb sind amtlichen Quellen die folgenden Daten 
entnommen. 

Bei Kümmtlichcn Berg-, Hütten- und 

Salincnwcrkcn sind beschäftigt 120000 •Arbeiter. 

Der Geldwerth der Bergwerks- und 

Salzproduktiou beträgt ungefähr 80,000000 fl. ö. W. 

I’roducirt wurden in der ganzen Monarchie im J. 1865: 

zpfd. (davon 3594 
in Ungarn) 

, (davon 62254 
in Ungarn) 


Gold 


3647,89 

Silber .... 


81700,32 

Frisch - und Guss- 


roheisdn . . 


6,847264 

Rohkupfer . . . 


63323 

Blei und (Hätte . 


116861 

Nickelmetall . . 


70 

Zinn . . . % . 


417 

Zink 


37176 

Quecksilber . . 


4242 

Antimon . . . 


7288 

Arsenik .... 


4232 

Chromerz . . . 


19307 

Uranerz .... 


162 

Wismutbmntall . 


69 

Wolframerz . . 


190 

Braunstein . . , 


7964 

Eisenvitriol . . 


44520 

Kupfervitriol . . 


3968 

Alaun .... 


28868 

Graphit .... 


149732 

Schwefel . . . 


36:447 

Stein - und Braun 



kohlen . . . 


101,386103 

Asphalt .... 


4ß6ii 

Bergöl .... 


6202 

Stein-, Sied- und 


Seesalz . . . 


6,446266 

Industriesalz . . 


1,094331 


Anbei, das Schwarzkupfer- und Krätzschmelzcn 
auf der Uotteskelohuungs- und Saigerhütte unweit 
Uettetädt im Mansfeldschcn. 


Nr. 102. — Bedingungen der Verwaltung derStaats- 
salzwcrko im Oberbergamtsbezirk Halle bei dem 
Salzverkauf. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Stationäre Dampfmaschinen 

horizontaler und vertikaler Construktion von 
- 3 bis 150 Pferdekräften, 

VVandmaschinen von 3 bis 25 Pferdekräften 

empfehlen 

Sievers & Co. 

in Kalk bei Deutz am Rhein. 
Die Construktion dieser Maschinen ist äusserst solide und 
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— Siemens' Rcgencrativ-GaBpuddclofen. — Besprechungen. 

— Anzeigen. 


Geognosliscli-berpiänni.sche Skizzen über die Erz- 
lagerstätten Tyrols. 

Vom 

pens.k k.Sectionsrathe Alois R.Schmidt zu Schwaz(Tyrol). 

Bergbane im Uuterinnthale. 

Silber- und Kupferbergbaue bei Brixlegg. 

.(Schluss von S. 427.) 

3. Der Bergbau in der Maucknerütz. 

(Mit Fig. 10 auf Taf. IX.) 

Derselbe liegt im Kalkzagc e, welcher hier 
theils aus gelblich weissen , dolomitischen, theils aus 


t rauen, geschichteten Kalken besteht und sowohl im Sü-' 
en als Norden vom rothen Sandstein begrenzt wird. 
Die linsenförmige Hauptveredlung, in der 
Mächtigkeit von einigen bis 10 Klaftern, befindet sich 
im erstem Kalke zunächst beim Grauen. Der erz- 
führende Kalk ist brücklicht, mürbe, mit der Keilhaue 
leicht zu bearbeiten. Die Faklerze sind darin als 
Butzen und Nester ausgeschieden und ist auch die 

E janze Kalkmasse von fein cingcsprcngtem, sil- 
jerhältigeu Bleischweif mehr oder weniger 
durchdrungen. Zuweilen sind Haars über, Arse- 
nikkies, Erdkobalt, Malachit, Gelb-, Weiss- 
und Schwarzhleierz undRothkupfercrz, manch- 
mal in ausgezeichnet schönen Krystallen, vorgekommen. 

Der mit 3 Stollu eröffnet© Grubenbau hat zwar 
nur eine geringe Ausdehnung, nämlich 70° nach dem 
Streichen und 45° im Vernächen, war aber einige 
Zeit durch den hohen Silbergehalt der Erze un- 
gemein ergiebig. 

Nach dein Gefalls-Einlüsungsbuche des ehemaligen 
gewerksschaitlichcn Werksleiters, Herrn Hüttenmeister 
Pohl, gab die Maucknerötz vom Anfänge des laufen- 
den Jahrhunderts bis zur Sistirung des Betriebs fol- 
gende Resultate: 


In der 7 jährigen 

Erze. 

Schliche. • 


Metal linhalt. 





Periode. 

Silber 


Kupfer 



Centner. 

I’fd. 

Centner. 

Pfd. 

Mark. 

L. 

Qu. 

Centner. 

Pld. 

fl. 

kr. 

von 1800 bis 1806 

3969 

49 

— 

_ 

1085 

4 

3 a /4 

140 

92 

18,969 

40% 

„ 1807 „ 1813 

8247 

15 

— 

— 

2895 

2 

l l U 

318 

35 

70,655 

40% 

„ 1814 „ 1820 

6968 

09 

— 

— 

1632 

6 

2 

223 

45 

34,611 

20* 

„ 1821 „ 1827 

3802 

13 

— 

— 

720 

14 

V* 

91 

58 

17,664 

54*/« 

„ 1828 „ 1834 

1729 

27 

— 

— 

352 

4 


49 

79 

6,518 

47 

„ 1835 „ 1841 

272 

60 

— 

— 

93 

12 

3 •/* 

7 

65 

1,657 

14 

„ 1842 „ 1848 
In den 10 Jahren 

18 

79 

424 

16 

86 

8 

1 J /« 

14 

53 

1,717 

23*/-* 

von 1849 bis 1858 

15 

89 

54 

89 

12 

1 

’/* 


99 

249 

58 

In 58 Jahren 

25,123 

41 

479 

50 

6878 

G 

l‘/4 

848 

26 

152,644 

40 


ln den Jahren 1807 und 1808, wo das Werk im höch- 
sten Flor stund, finden sieh unter den Eiulösungsposteu : 
100,67 Ctr. mit 1 fj*/ 2 Loth Silber. 

110,2c „ ,, 18 ‘/a „ » 


09,06 Ctr. mit 20 */ 4 Loth Silber. 
100,29 ,, ,, 23*/ 2 „ ,, 

und 54, äs „ „ 32*/ 4 „ „ 

pr. Centner. 
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Die grösste Ausbeute erscheint im Jahre 1808 
mit 814 Mark 7 Loth 2'/j Qtl. Silber und 30, 1 6 Ctr. 
Kupfer im Einlösungswertbe von 21,098 H. C.-M. 

Die geringste Erzeinlieferung war im Jahre 1857 
mit 1 Mark 5 Loth 2 Qtl. Silber im Werthe von 
32 il. 46'/* kr. 

In dem Zeitraum von 1830 bis 1858 fallen 11 Jahre, 
in welchen gar keine Gelallseinlösung smttgcfundcn hat. 

Ich habe im Jahre 1842 während der Sistiruug 
des Grubenbetriebs den Kram mstolln befahren und 
auf selben Riicklässe von armen Erzen in beträcht- 
licher Menge gefunden. Es scheint, dass man sieh 
mit dem Abbau solcher Mittel nicht viel beschäftigte, 
sondern nur die reichen Butzen herausgenommen wur- 
den. Es ist nicht zu zweifeln, dass diese ärmern 
Mittel durch eine entsprechende Conccntration, 
bei welcher jedoch wegen Milde und Feinheit des 
Erzes das Nasspochen und Schlämmen vermie- 
den werden müsste, auf einen schmelzwürdigen Halt, 
d. i. über 2 Loth im Silber pr. Ceutner gebracht 
werden konnten, und dass die Zugutebringuug der- 
selben als Nebenarbeit sich rentiren würde. 

Die Verhaue unter der Sohle des Krammstollns 
fand ich mit Bergen verstiirzt und der nächst tiefere, 
sogenannte Thalstolln, welcher nach einer Wand 
zwischen grauem und gelblichem Kalke betrieben ist, 
war verbrochen, weshalb das Verhalten des edlen 
Kalkes und der Grubenzustand überhaupt in dieser 
untersten Teufe nicht erhoben Werden konnte. Nach 
glaubwürdiger Aussage des ehemaligen Vorhäuers 
Winkler und des Häuers Pfisterer stehen in dem 
dortigen 9 — 10° tiefen Gesenke die Erze noch au, 
und sind dieselben nur der vielen Wässer wegen nicht 
weiter in die Tiefe verfolgt und abgebaut worden. 

Ich glaube selbst mit ziemlicher Sicherheit an- 
nehmen zu können, dass die Veredlung noch weiter 
iu obiger Richtung fortsetzt, da die Erfahrung lehrt, 
dass bei dem hicrortigcn Fahlerz Vorkommen, wenn 
auch nicht auf bedeutende Ausdehnung iin Streichen, 
doch fast immer auf ein längeres Anhalten 
nach dem Verflachen gerechnet werden könne. 

Durch die Ausführung des 15° unter dem Thal- 
stolln nach gut gewählter Richtung angeschlagenen 
und auf einige 00 Klftr. im Kalkzuge f betriebenen 
Unterbaues würde das Gesenk entwässert, und, weil 
der Thalstolln 7 Klafter sich versaigert, zugleich ein 
ganz unverritztes Mittel von 12 Klltrn. flacher Höhe 
unter dem Gesenke eingcbracht werden. Ueberdies 
ist die Teufe zwischen dem Krumm- und Thalstolln 
nur zum Theil aufgeschlossen und abgebaut. Vom 
Feldorte des Unterbaues bis zum edlen Kalke wären 
noch ca. 100 Klftrn. theils im Kalke j, theils im rotlien 
Sandsteine auszufahren, wozu mit 4 Mann Häuer die 
Zeit von 3 Jahren und eine Auslage von beiläufig 
300O fl. erforderlich sein würde. 

Sichern) Vernehmen nach ist der gegenwärtige 
Besitzer der Maucknerütz, Se. Excellenz Graf Franz 
von Enzenberg, Willens, den Betrieb dieses Berg- 
baues nach einem neuen, zweckmässigen Plane wieder 
aufzunehmen. 

Westlieh von der Maucknerütz, beiläufig 8U0", und 
in demselben Kalkzage liegt der uralte Bergbau Sil- 


berberg, von welchem fast nichts als der Name be- 
kannt ist. 4 

Der östlich von der Maucknerötzer Grube 
liegende alte Bergbau am Grasch berge soll der 
Sage nach vor mehr als 300 Jahren iu Flor ge- 
standen haben. 

Aus einer Reihe zum Theil mit Nadelholz be- 
wachsener Hahlen, welche von der Höhe des Berges 
bis nahe au die Sohle des Thierbaches reicht, muss 
gefolgert werden, dass auch hier, so wie am Geyer, 
der Adel im Verflachen eine grosse Ausdehnung hatte. 
Die Halden, auf denen man kleine Stufen von Kupfer- 
lasur und Malachit findet, scheinen kuttwürdig zu 
sein; ein Versuch, dieselben auszunützen, wurde nicht 
gemacht, obgleich das am Thierbach bestandene, 
nur ca. G00 Schritt entfernte Pochwerk eine gute Ge- 
legenheit hierzu geboten hätte. 

Am Fusse des Graschberges, au der sogenannten 
Lehcnlahu, wurden in neuerer Zeit zwei V er suchs- 
s toi ln zur ticfern Anfahrung der Grasehbergcr Erz- 
lagerstätte und zwar zuerst vom Montuu-Aerar. später 
von der Tyrolschen Bergwerks- Aktien - Gesell- 
schaft betrieben. Das geringe Erzvorkommen im 
obern Stölln bestand aus Fahlcrz mit Spuren vou 
strahligem Rothkupfercrz zwischen zwei mit weisscr 
sandiger Masse .lusgcfülltcn Lettenklüften und das 
Ganze zeigte sich als ein abgesonderter Butzen in 
der Zone des erzführenden Kalkes vom Graschberge, 
welche sich in 10° unter der Sohle des oberen Stolius 
im ungestaltigen Kalke verlor, wonach der Bau im 
Jahre 1858 eingestellt wurde. 

Im Kalkzuge / 

findet man die Fablerze in mehr butzen- als gang- 
förmigen Lagerstätten , die zu einer Menge kleiner 
schon lange verlassener Bergbaue und Sehürfstölln An- 
lass gegeben hatten. Von den erstem scheinen die 
Baue in der Sommerau, M o c k 1 e i t e n , am Sch w a r- 
zenberg und Ratusbache die vorzüglichem ge- 
wesen zu sein, da man dort Spuren von mehreren 
Stölln und Tagverhauen findet. Von geringerer Aus- 
dehnung waren die Baue am Ilochenbrunner Florn 
beim Kaspar am Berg und iu der Wieglwiese. 
Die Ursache der Auflassung des letztem Baues lag 
offenbar in der verfehlten Richtung des untern Stöllns, 
mit welchem man das im obern Stulln sohlcnmässig 
verbaute butzcniürinigc Erzmittöl tiefer fassen wollte. 

Nähere Nachrichten über alle diese Baue mangeln. 

Der Kalk des Ratten borger Stadtberges 
endlich, welcher sich nördlich an die Formation C 
anschliesst, ist grösstenthcils dunkelgrau bis ins 
Schwarze übergehend, auch blaulichgrau, hier und da 
dolomitisch, meistens aber dicht mit ebenem Bruch, 
theilweise mit weissen Kalkspathader u netz- 
förmig durchzogen, geschichtet und mit dün- 
nen Schieferlagen untermischt, mithin von 
den Kalklagern 'I , e und / des Grauwackengebildes 
auffallend verschieden. Er dürfte um so mehr zu den 
ältesten Gliedern der Triaskalke, den sogenannten 
G u 1 1 c n s t e i n e r S c h i c h t e n gehören, als unter dem- 
selben bei Holz ho f, iin Mauckent hale, am Ret- 
tenbaehe und bei Sauluegg der bunte Sand- 
stein zu Tage geht. Er enthält nur an einigen Urten 
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sehr unförmliche Ausscheidungen von inattgrauem 
Falilerz, vermengt mit Kupferkies, Schwefel- 
kies und Blciglanz, ähnlich dem Erzvorkommen 
am Matzcnköpfl. Mehrere solcher Erzpunkte waren 
Gegenstund bergmännischer Bearbeitung, wovon Fol- 
gende bemerk enswerth sind: 

«. Der gewerkschaftliche Bau auf der Hofe rt ra t e n, 
1 V* Stunde von Brixlegg, mit einem Tagverhau und 
einem, in Betracht des absätzigen Erzvorkommens zu 
tief angelegten, 8<>" langem Unterbau, welcher l)loss 
Spuren von Kupferfarben aufgedeckt hat. 

,8. Der aus einem Saigerschachte und dem 
W aldistoll u als Zubau bestehende ürariulische II o- 
ferbau, 1 Stunde von Brixlcgg, auf silberhaltigem 
Kupferbrauuerz, von welchem cs übrigens noch 
nicht entschieden ist, ob derselbe im Triaskalke oder 
int Kalke f sich befindet. 

y. Der Bcfgbau am Mühlwege, wo im obern 
oder Fleischbank- Stölln Spuren von silberhal- 
tigem Bleiglanz im röthlichcu Kalke verfolgt wur- 
den, zugleich auch Mügeln von Brauneisenstein 
mit 5l> Proc. Eisengehalt eingebrochen sind. 

Von diesen Bcrgbaucu wurde der erste schon in 
den 80er Jahren, der zweite im Jahre 1885 auflässig, 
der dritte aber erst im Jahre l8l>7 nach lüngerm Still- 
stände heimgesagt. 


Uebersicht des Inhalts der „ goognostisch - bergmän- 
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i lieber die, Ursachen der Feuerbesläiidigkeit der 

Thone.*) 

Von 

Herrn Dr. E. Richters in Waldenburg. 

Aeltere Ansichten. Zur Ermittelung der Ur- 
j Sachen der Feuerbeständigkeit der Thone hat man 
j früher last ausschliesslich nur den analytisch-chemischen 
Weg cingoschlagen und gefunden, dass von feuerfesten 
Tlioneu, welche in Betreff des äusseren Ansehens, des 
lokalen Vorkommens etc. nahe stehen, derjenige der 
leichtflüssigste ist, welcher am meisten fremde Basen, 
namentlich Alkalien, Kalk, Magnesia, die Oxyde des 
! Eisens und Mungaus enthält Zwar lässt sich im All- 
gemeinen sagen, dass der an solchen Flussmitteln 
ärmere Thon feuerbeständiger, als ein daran reicher 
ist . es lassen sich doeh auch gegenteilige Fälle con- 
, statiren. 

Bischof's Forschungen. Bischof (d. Bl. 
18U4, S. 1 12, 244) wandte deshalb seine Aufmerksam- 
keit noch andern Verhältnissen zu ; er betrat in erster 
Reihe den svnthetischen Weg und lehrte bislang un- 
beachtet gebliebene Umstände keimen, welche auf die 
Feuerbeständigkeit der Thone wesentlich influiren. 
Namentlich legt er dem Gehalte eines Thoncs an 
Thon erde in dieser Beziehung die grösste Bedeutung 
bei. Kieselsäure und Tlioncrde, beide für sieh iu dem 
heftigsten Feuer so gut als unschmelzbar, wurden, in 
verschiedenen Verhältnissen mit einander gemengt, 
hohen Temperaturen ausgesetzt Verbindungen von 
4 AI., ü 3 , SiO, ; 2 Al, ü 3 , Si0 3 und Al, 0 3 , Si0 3 gla- 
sirteu sieh, in kleinen kantigen Prismen der Platin- 
sehmelzhitze ausgesetzt, nicht, sondern sinterten zu- 
sammen und hÜdctcn Massen mit körnigem Bruche. 
AI., 0 3 , 2 SiO, dagegen war bereits glasirt, durchschei- 
! neud, Bruch porzellanartig, aber, noch etwas körnig, 
die Form noch erhalten. Al., U 3 , 4 Si Ö 3 und Al 2 O s , 
(j Si ( ) 3 zeigten sich zusnmmcngeilossen zu einem dichten 
Email, ohne körnigen Bruch. Hiernach sind die ba- 
sischen Thoiierdesilikate entschieden strengflüssiger als 
die sauren und das Zweidrittel -Silikat (Monosilikat) 
erscheint feuerbeständiger, als das Bi- und Trisilikat. 
Diese Resultate erhielten noch dadurch ihre Bestätigung, 
dass die als ausgezeichnet feuerfest bekannten Thone 
mehr oder weniger basische Silikate sind, dass man 
in Tlionwaarenfabriken die vorzüglichsten Produkte 
aus reinem Chamottc mit fettem Thone ohne Zusatz 
von Sand erhält und dass von natürlich vorkommenden 
Thouerdesilikatcn (Andaiusit, Cyaqit, Diaspor) die thon- 
erdereichsten auch sieh am strengtlüssigsten zeigten. 
Bei belgischen Tlioneu nahm die Feuerbeständigkeit 
mit ihrem Thonerdegehalt zu. 

Richters Untersuchungen. Da Bischofs 
• Arbeiten weder eine Bestätigung noch eine Wider- 
i legung gefunden haben, so hat E. Richters diesen 
' Gegenstand zur Prüfung aufgenommen und ist hei 
, seinen Untersuchungen zu den bereits S. 389 kurz 
j mitget heilten Resultaten gekommen. 


lm Auszuge aus der Inaugural -Dissertation des Herrn 
Dr. K. Richters in Waldenburg: Untersuchungen Ober die 
Ursachen der Feuer beständigkeit der Thone. Brcslnu 1868. ■ 
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Die Untersuchungen haben sich auf nachstehende 
vier Punkte erstreckt: 

1) Wiederholung der Bischof’schen Versuche, be- 
treffend die Schmelzbarkeit der oben genannten Ge- 
menge aus Kieselsäure und Thonerde, sowie den Ein- 
fluss eines erhöhten Kieselsäurcgehaltcs auf die Schmelz- 
barkeit einiger Thone. Es ergab sich, dass die Schmelz- 
barkeit eines Thones mit wachsendem Kieselsäuregc- 
halt zunimmt, und zwar erhöht ein höhorcr Kiescl- 
säuregchalt die Schmelzbarkeit in einem Thone viel 
mehr, als in einem Gemenge von reiner Thonerde und 
reiner Kieselsäure. Die Schmelzbarkeit eines Thones 
ist danach nicht wesentlich allein bedingt durch die 
Menge der in ihm enthaltenen Flussmittel. 

2) Ermittelung des Einflusses der Flussmittel auf 
die Schmelzbarkeit eines Gemenges von Thonerde und 
Kieselsäure bei glcichbleibendcm Gehalt an letzterer. 
Man hat bisher angenommen , dass Kali , Eisenoxyd, 
Kalk und Magnesia in dieser Reihenfolge die Schmelz- 
barkeit des Thones verschieden verändern, so dass 
ihn Kali am leichtflüssigsten und Magnesia am wenig- 
sten schmelzbar macht (d. Bl. 1864, S. 244). Diese 
Reihenfolge (welche sich ohne Zweifel auf die durch 
Berthier, Bischof und Andere festgestellte That- 
sachc stützt, dass von verschiedenen Silikaten von 
gleicher stöchiometrischer Zusammensetzung die Al- 
kalisilikate am leichtesten schmelzen, ihnen dann die 
Eisenoxydul-, dann die Kalk- und Magnosiasilikato fol- 
gen), muss aber für Thon, in denen jene accessorischen 
Bcstandtheilc enthalten sind, nach den Richter s’schen 
Versuchen umgekehrt werden , indem dieselben er- 
geben, dass die Feurbestiindigkeit eines Thones, wel- 
cher hinsichtlich seines Gehaltes an Thonerde und 
Kieselsäure dem Zwcidrittcl-Silikat entspricht oder ihm 
nahe stellt, am meisten beeinträchtigt wird durch die 
Magnesia, dann folgen Kalk, Eisenoxyd und zuletzt 
Kali und zwar sind in ihrem Einfluss auf die Schmelz- 
barkeit des Thones 20 Thle. Magnesia gleichwertig 
mit 28 Thln. Kalk, 40 Thlu. Eisenoxyd und 47, l Thln. 
Kali. Bei Anwendung von 4 und 2 Proc. der Basen 
traten die Unterschiede derselben in der genannten 
Reihenfolge schon sclir deutlich hervor. 

Es ist angenommene Thatsache, dass zusammen- j 
gesetzte Silikate gewöhnlich leichter schmelzen, als 
ihre Componentcn für sich. 

Bei Versuchen, 2 Proc. von je 2 Flussmitteln dem 
Thone zuzumischen, nahm der Einfluss jedes einzelnen 
auf die Schmelzbarkeit des Gemenges nicht zu; als 
man 3 und alle 4 Flussmittel hinzuiügtc,. änderte sich 
das Resultat nicht, so dass anzunchnlcn ist, dass durch 
das Zusammenwirken eine Steigerung der Schmelz- 
barkeit wohl nicht herbeigeführt wird. 

3) Ermittlung des Einflusses der Flussmittel auf die 
Schmelzbarkeit eines Thones bei erhöhtem Kieselsüure- 

S ehalt, also des Einflusses des Zusammenwirkens von 
[ieselsäure und Flussmitteln. Es hat sich ergeben, 
dass der Einfluss der flnssbildenden Bestandthcile auf 
die Schmelzbarkeit der Thone mit wachsendem Kic- 
selsäuregchalt ganz bedeutend zunimmt. 

4) Feststellung der Grenzen, in welchen Kieselsäure 
und Flussmittel ira Thone Vorkommen künncu, wenn 
letzterem ein bestimmter Grad der Feuerbeständigkeit 
eigen sein soll. Sieht man von dem geringeren Ein- 


flüsse des Eisenoxydes auf die Schmelzbarkeit des 
Drittel-Silikates ab, so haben die äquivalenten Mengen 
der als Flussmittel auftretenden Basen gleichen Ein- 
fluss auf die Schmelzbarkeit der Gemenge von gleicher 
Zusammensetzung. Die Menge eines Flussmittels, 
welche nöthig ist, um die Schmelzbarkeit der Thone 
von verschiedenem Kieselsäure- und Thonerdegehalte 
bis zu einem gleichen Grade zu erhöhen , nimmt be- 
deutend, aber nicht in regelmässigem Verhältniss mit 
dem höherem Kieselsäuregehalt des Thones ab. 

Aus sämmtlichen vorstehenden Untersuchungen 
zieht Richters nachstehende Hauptschlüssc: 
Das Schmelzen des Thones geschieht in Folge der 
Bildung von Doppolsilikaten, deren Schmelzbarkeit 
mit steigendem Kicselsäuregehalt zunimmt. Die 
reinen Silikate der Thonerde zerfliessen in der Hitze 
unserer Oefen nicht und sollte dies eintroten, so ist 
cs nur Folge eines gewissen Gehaltes an Flussmitteln. 
Da es sehr kieselsäurereiche, also thonerdearme Thone 
giebt, deren Gehalt an Flussmitteln so gering ist, dass 
sie sich in der Schinelzhitze des Schmiedeeisens ähn- 
lich wie die reinen Silikate der Thonerde verhalten, also 
nicht zerfliessen, so kann das Wesen der Feuerbestän- 
digkeit nicht, wie Bischof meint, in ihrem Thonerdc- 
gclialt allein bestehen. Desgleichen hängt dieselbe 
auch nicht lediglich von dem Gehalt an Flussmitteln 
ab, da an solchen reichere Thone von hohem Grade 
der Feuerbeständigkeit in Wirklichkeit häufig ver- 
kommen. Die Schmelzbarkeit eines Thones hängt viel- 
mehr von den Gewichtsmengen und Verhältnissen ab, 
in denen Kieselsäure und Flussmittel in ihm Vorkom- 
men (S. 339). 

Praktisches Verfahren zur Bestimmung 
der Feuerbeständigkoit der Thone. Die che- 
mische Zusammensetzung eines Thons gestattet nicht 
immer sichere Schlüsse auf das Verhalten im Feuer, 
weshalb es sich empfiehlt, den Grad der Feuerbestän- 
digkeit in Zahlen darstellbar durch direkte Versuche 
zu ermitteln. Es lassen sich nachstehende 3 Unter- 
suchungsmethoden unterscheiden : 

1) Methode von Otto, worüber das Nähere in 
d. Bl. 1862, S. 263. 

2) Methode von Bischof (d. Bl. 1861, S. 408). 
Es wird der Grad der Feuerbeständigkeit eines Thones 
durch dio Menge Quarz bestimmt, welche demselben 

I zugesetzt werden muss, damit er bei einer bestimmten 
Temperatur dasselbe Aussehen und Verhalten zeigt, 
wie ein anderer ausgezeichnet feuerfester Normalthou, 
welcher aus einem Gemenge von gleichen Theilen des 
schottischen Thones von Garnkirk mit Quarz besteht. 
Die Feuerbeständigkoit des mit diesem zu vergleichen- 
den Thous steht im umgekehrten Verhältniss zu der 
Menge Quarz, die er bedarf, um dem Noriualthoue 
sich gleich zu verhalten. Das Vielfache des Gewichtes 
des Thones an Quarz giebt die Zahl, durch welche 
sein Grad der Feuerbeständigkeit ausgedrückt wird. 
Da der Quarz als starrer, unschmelzbarer Körper das 
Zerfliessen des Thones verhindern und keine chemische 
Verbindung damit eingehen soll, so darf die Prüfungs- 
temperatur Weissglühhitze nicht erreichen uud ist die 
passende Temperatur eine helle Rothgluth, in welcher 
Stahl, nicht aber Schmiedeeisen schmilzt. 

3) Methode von Richters. Diese sucht ihr Ziel 
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auf ganz entgegengesetztem Wege zu erreichen. Es 
dient in dem einen Falle, wenn die Strengflüssigkeit 
eines Thoncs keine sehr bedeutende ist, die Menge 
der Kieselsäure, die ihm zugesetzt werden muss, damit 
er in bestimmten Hitzgraden ein ganz bestimmtes Ver- 
halten zeige, als Muassstab zur Beurtheilung und 
Schätzung der ihm eigenen Feuerbeständigkeit. Dieser 
Normalgrad der Feuerbeständigkeit wird als erlangt 
angesehen, wenn die betreffenden Proben 2 Stunden 
lang einer intensiven Weissgliihhitze (Schmicdccisen- 
schmelzhitze) ausgesetzt, eine ganz dünne, aber noch 
deutlich wahrnehmbare Glasirung zeigen. Während 
bei diesem Verfahren die Bestandtheilc sieb chemisch 
in sehr hoher Temperatur vereinigen sollen, findet 
dies in der niederen Temperatur beim Bischof’scbcn 
Verfahren mit dem Quarz nicht statt. Kieselsäure 
wird schon wenig über Gussstahlschmelzhitze aufge- 
nommen, Thonerde viel leichter, weil sie nur bei leicht- 
diissigeren Thoucn in Anwendung kommt. Man setzt j 
zur Vermeidung von Irrthümern stets eine Probe zur 
Controle mit ein, deren Verhalten im Feuer man ge- 
nau kennt, nämlich ein Gemenge von weissem Saaraucr 
Thon III. (siehe Analysen) mit - ,,, seines Gewichtes 
Thonerde. Nur wenn diese Probe ein schwach glasirtes 
Ansehn zeigt, also die Temperatur die richtige war, 
zieht mau Schlüsse aus dem Verhalten der übrigen 
Thonproben hinsichtlich ihrer Feuerbeständigkeit. Sin- 
terung oder starke glänzende Flussrinde auf der Nor- 
mulprobc zeigen resp. eine zu niedrige oder zu hohe 
Temperatur an. 

Man formt aus dem lufttrockenen feingcriebenen 
Thon ein 2 Ccntim. starkes dreiseitiges Prisma und be- 
zeichnet es mit 0. Zu anderen Thonproben setzt man */,„ 
bis ,0 / lo ihres Gewichtes Thonerde, zu wieder anderen die- 
selben Mengen Quarz, mengt innig und formt die Masse zu 
gleich grossen Prismen. Diese werden mit den Nummern 
1 — 10, entsprechend dem Thonerde- und Quarzzusatz 
verschon und in 54 Mm. weite und eben so tiefe Tiegel ! 
mit 0 Mm. starken Wandungen aus bestem schlesischen 
Thon gethan. Mau stellt dieselben auf zwei auf die 
breite Seite gelegte ChamottestUcke in einen 6,2 Dec. | 
hohen und 4,3 Dec. weiten Windofen mit 32, s M. j 
hohem und 1,9 M. weitem Schornstein. 

In einem solchen Ofen schmelzen bei Anwendung | 
von 50 Kil. Cokes 100 Gr. Schmiedeeisenblcch inner- 
halb 2 Stunden zu einem compakteu Regulus. Die 
l'houerdc erfolgt aus Kryolith und die Kieselsäure aus 
Bergkrystall. Die daraus geformten 2 Centin), langen, 

4 Mm. starken und 4 Grm. schweren Prismen werden 
im bedeckten Tiegel 2 Stdn. der erwähnten Schmelz- 
hitze des Schmiedeeisens ausgesetzt. Nachdem der 
Ofen erkaltet, nimmt man die Tiegel heraus, zerschlägt 
sic und besieht die Prismen. 

Um den Grad ihrer Feuerbcständigkeit durch eine 
Zahl auszudrücken, wählt mau zu letzterer die Zelm- 
theile vom Gewichte des Thones an zugesetztem Quarz 
oder Thonerde, welche er bedurfte, um der Controlprobc 
ähnlich zu sein. Durch ein beigefügtes -+- Zoichen deutet* 
inan den Zusatz von Kieselsäure, durch — von Thon- 
erde an. ± bezeichnet, dass der Thon für sich ohne 
jeglichen Zusatz mit dor Normalprobe übereinstimmt. 

Der beste untersuchte Thon bedurfte nur 2 /, 0 Quarz, 


um der Controlprobe zu entsprechen, weshalb seine 
Feuerbeständigkeit = + 2. 

Untersuchung von Thonen in Bezug auf 
ihre chemische Zusammensetzung, ihr Ver- 
halten im Feuer etc. Zur chemischen Ana- 
lyse diente nachstehendes Verfahren: Aufschlüssen 
von 3 — 4 Grm. des bei 120°C. getrockneten Thones 
mit Flusssäurc, Thcilung der auf bekannte Weise aus 
den Fluormctalleu erhaltenen salzsauren Lösung der 
schwefelsauren Salze in drei gleiche Theile, Bestimmung 
von Thonerde, Kalk und Magnesia in dem einen Thea 
(mit Ammoniak, oxalsaurem Ammoniak und phosphor- 
saurem Natron), im zweiten Reduktion des Eisenoxydes 
durch Zink, Titriren mit Chamäleon und Abziehen der 
berechneten Menge Eisenoxyd von dem Gewichte des 
mit Ammoniak erhaltenen Thoncrdc- und Eisenoxyd- 
Niederschlages in der ersten Portion; im 3. Theil Be- 
stimmung der Alkalien durch Ausfällen von Schwefel- 
säure, Thoncrdc, Eisenoxyd und Magnesia mit Actz- 
baryt, Eindampfen des Filtrats mit kohlcnsaurem Am- 
moniak, Abtiltriren des Niederschlages, Eindampfen 
der Flüssigkeit, schwaches Glühen zur Entfernung des 
Salmiaks, Aufnehmen mit Wasser, Zusatz von koblen- 
saurera Ammoniak zur Entfernung der letzten Spuren 
von alkalischen Erden, Filtriren, Eindampfen, schwa- 
ches Glühen des Rückstandes, Trennung des Chlor- 
kaliums vom Chlornatrium mittelst Platinehloridcs. 

Den dem Tlione mechanisch beigemengten S a n d 
ermittelt man auf die Weise, dass man 1 Grm. davon 
12 Stunden lang bei 250 — 300° C. mit ziemlich con- 
centrirter Schwefelsäure in einer Platinsehaale erhitzt, 
Wasser hinzufügt, abgeschiedene Kieselsäure nebst 
Sand abfiltrirt, auswäscht, und ersterc durch siedende, 
ein wenig Aetznatron enthaltende Sodalösuugauszieht, was 
vollständig geschehen ist, wenn das Filtrat mit Salmiak 
keine Trübung von Kieselsäure mehr giebt. Der zu- 
rückbleibende Sand wird auf dem Filter ausgewaschen, 
geglüht und gewogen. Der Gesnunntgehalt an Kiesel- 
säure, sowohl der chemisch gebundenen, als auch der 
als Sand vorhandenen, wird durch Aufschlüssen von 
1 Grm. Thon mit kohlensaurem Natron -Kali in ge- 
wöhnlicher Weise gefunden. 

Die in der nachstehenden Analysentabelle aufge- 
stellten Formeln für die Zusammensetzung der Thonc 
drücken das relative Verhältnis« der in denselben ent- 
haltenen Thoncrdc, Kieselsäure und der llussbildeuden 
Bestandtheilc (MO) aus, wobei das Eisen als Oxydul 
angenommen worden. 

Das Biudungsvcrmögcn der Thone für 
Sand ist nach der Bischof scheu Methode (Erdm. 
J. f. pr. Chcm. Bd. 91, Heft 1) ermittelt, welche gute 
und übereinstimmende Resultate liefert, wenn man den 
Quarz immer gleich fein gepulvert anwendet, ihn z. B. 
durch ein Haarsieb schlägt, welches auf den Quadrat- 
Centim. 500 Maschen hat. 

Da der Verfasser in seiner Abhandlung durch 
eine Reihe von Versuchen die Menge der Flussmittel 
kennen gelehrt hat, bei welcher Thone von verschie- 
denem Kieselsäuregehalt in der Schmelzhitze des 
Schmiedeeisens zu zerlliessen anfangcu, so ist man im 
Stande, aus der bekannten Zusammensetzung eines 
Thons auf dessen Feuerbeständigkeit einen Schluss zu 
machen. Ist nämlich der Gehalt an Flussmitteln in 
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dem fraglichen Tlione geringer, als die bei den Ver- auch diese nicht mehr, wenn das Maximum au Fluss- 
suchen angewandte Menge, welche die verschieden mittein überschritten wird. Solcher Thon ist entweder 

zusammengesetzten Thone in der Weissglühhitze zum als feuerfestes Material gar nicht mehr, oder doch nur 

Zcrtliessen brachte, so wird der Probethon in den ge- für gewöhnliche Feuerungsanlagen zu brauchen, 
wohnlich angewandten Hitzen feuerbeständig sein. Die nachfolgende Tabelle ergiebt die Zusammen- 

Wird die Menge der angewandten Flussmittel erreicht, Setzung verschiedener Thone, procentisch und in Kor- 
so vermag der Thon eine intensive Weissgluth, die mein ausgedrückt, ihr Hindungsvermögen uud den 

Schmelzhitze dos Schmiedeeisens, nicht zu ertragen, Grad der Feuerbeständigkeit nach der S. 437 gewählten 
wohl aber noch eine helle Rothgluth, dagegen aber ; Bezeichnung. 


Bezeichnung 

des 

Thone*. 

1. 

Thon von 

2. 

Thon von 

. X 

Thon von 

*■ 

Thon von 

6. 

Thon von 

c. 

Thon von 

7. 

Tlion von 

8 

Thor von 

Saarnu 

Snarau. 

Saarnu. 

Vnlendar. 

Miro w. 

(Jrojeco. 

Porctnba. 

Biel-cliOKiU. 

Nr. I. 

Nr. H. 

Nr. 111. 

bei Coblenz. 

. (Polen.) 

(Polen.) 

(Polen.) 

(Uberschles) 

Thonerde . . . 

35, jo 

32,66 

17.31 

33,47 

27,62 

25,51 

20,82 

20.40 

Eisenoxyd . . . 

1,01 

3,23 

0,56 

4,60 

1,87 

2.13 

1,94 

2,S 8 

Magnesia . . . 

— 


— 

0,67 

0,73 

1,15 

0,64 

0,61 

Kalk 

Spur 

0,60 

— 

0,93 

0,56 

0.43 

0,51 

0,34 

Kali 

1,11 

1,56 

0,40 

1,18 

2,25 

2,29 

2,20 

1,20 

Natron .... 

— 


— 

— 

— 





0,59 

Glühverlust . . 

ly, i9. 

1 1,64 

5,70 

11,81 

0,27 

0.87 

0,17 

6,n6 

Kieselsäure ehern. 









gebunden . . 

38, 29 

30,21 

19,99 

3^.21 

31,21 

35,34 

29,17 

32,14 

Saud 

4,40 

14,20 

00.89 

9,43 

29,39 

25,46 

37,15 

35.68 


100, uo 

1 1)0,00 

yy,9i 

1U0,30 

99,90 

99,18 

98,90 

100,00 

Formel für die Zu- 

14,30 (A!*0*, 

4.85 (Al 4 ()*, 

14.2) (A*0\ 

3,16 (Al 4 0’. 

3.57 (Al 4 0*. 

2,85 (Al* O*. 

2.80 APO*. 

2.46 (Al 4 0‘. 

samniensetzung 
des Thunes. 

1.82 SiO’l 

1,71 SiO*) 

4.85 SiO*) 

1.67 SiO’. 

2.43 Si 0*1 

2.04 SiO’) 

3.61 SiO*) 

3,63 SiO’l 

4- MO. 

4- MO. 

+ MO. 

-e MO. 

4- MO. 

4- MO. 

4- M O. 

-4- MO. 

Bindungsvermögen 

= *1 V* 

y 

2—2'* 

10 

4 

4 

3-4 

3-4 

Grad der Feuer- 









beständigkeit . 

-f- 2 

+ bis — 1 

— 2 

- 1 

- 3 

— 3 bis — 4 

- 4 

~ 4 

Bezeichnung 

des 

Thone*. 

9. 

Thon von 
Cüii-Iic. 

10. 

Thon von 
Tillcndorf. 

n. 

Tlion von 
Coiii|irach- 
cziitz. Nr. 1. 

.. 12 
1 hon von 

Coinpracli- 
czütz. Nr. 11. 

13. 

Tlion von 
Brieg. 

14. 

Tlion von 
Brie”. 

15. 

Schlief von 

Mettkau. 

• 

(Polend 

(Bnnzlau.) 

Obcrseliles.) 

lObcrschles.) 

Nr. I. 

Nr 11. 

(Schlesien | 


Thouerde . . . 

21,60 

20,97 

15,83 

17,05 

10,96 

10,48 

7,3a 


Eisenoxyd . . . 

0.69 

1,35 

1,86 

3,60 

3.70 

2,58 

1.80 


Magnesia . . . 

0,74 

0,15 

0,41 

1,08 

1,22 

0,98 




Kalk 

0,34 

— 

— 

0,79' 

0,98 

0,74 

0,07 


Kali 

2,25 

0,32 - 

— 

1,00 

1,89 

1,43 

1,14 


Natron .... 

._ 

1 1,52 

0,90 

1,28 

0,5o 

0,40 

Spur 


Glühverlust . . 

0,39 

0,08 

0,25 

0,08 

5,30 

4.91 

2,81 


Kieselsäure ehern. 









gebunden . . 

32,68 

27.31 

23,06 

23,65 

21.14 

22,32 

10,84 


Saud 

30,51 

42.20 

50,61 

45,10 

48,31 

50,16 

76,01 



100,20 

08,90 

98,9) 

99,63 

100, 4M* 

100, 00 

1 00, oo 


Formel für die Zu- 

|,7<; (Ai 4 0’, 

6,32 (Al 4 0’, 

3,22 (Al 4 0*. 

1.42 (Al* 0\ 

1.35 (Al 4 0\ 

1.72 (AI* 0», 

i.»a (Ai 4 o*. 


sninmcnsctzung 

3.23 SiO’) 

3,67 SiO») 

5.14 Si 0*1 

4.46 Si O*) 

4,53 SiO*) 

4.87 SiO’l 

13,12 SiO*) 


des Tboncs. 

4- MO 

4 - MO. 

4- MO. 

4- MO. 

4- MO 

* Mo. 

+ MO 


Bindungsvermögen 

3 — 4 

3 — 4 

3 — 4 

8 

4-5 

4 — 5 

•J 


Grad der Feuer- 









beständigkeit . 

— 5 bis - 6 

— 3 

— 4 — 5 

- 0 

- 0 

— 5 

— 7 
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1. Saara «er Thon I. Der Thon zerflicsst nicht in 
der Schmiedccisensclunclzhitzc (8. 8.) noch Zu- 
satz von 150 Proc. SiO 3 . Zusammensetzung die- 
ses Gemenge 14,3 (Al* O 3 , 6 SiO 3 ) + MO. Dient 
zur Herstellung der vorzüglichsten feuerfesten 
Produkte. 

2. Sau rauer Thon II. Zerdiesst nicht in der 

8. 8. {Schmiedeeisen - Scbmelzhitzc) , wohl aber 
nach Zusatz von 3(> Proc. Si O 3 Zusammen- 
setzung des letzteren Gemenges: 4,85 (Al* O 3 , 
3 SiO 3 ) + MO. Verwendung zur Anfertigung 
von 11 ohofenstemen, Cokesöfen, Gasretorten etc. 

3. Saarauer Thon 111. Glnsirt sich in der 8. S., 
nicht in der G. 8. (Gussstahl-8chmelzhitze). Zcr- 
Hiesst in der S. 8. nach Zusatz der in ihm be- 
reits enthaltenen Menge flussbildcndcr Bestnnd- 
theile vollständig. Verwendung zum Hau von 
Puddel- und 8ch\veissöfen. 

4. Thon von Valendar. Glasirt sich in der 
8. 8., nicht in der G. 8., zerdiesst nach Zusatz 
von 13 Proc. SiO 3 in der 8. 8. Zusammen- 
setzung letzteren Gemenges = 3,iß (Al* ()*, 
2 SiO 3 ) -f- MO. 

5. Thon von Mirow. Glasirt sich in der G. 8., 
zerdiesst in der 8. 8. Anwendung zur Darstel- 
lung von Ziukmutfcln. 

G. Thon von Grojcce. Verhält sich dem vorigen 
ziemlich ähnlich, etwas weniger feuerbeständig. 
Dieselbe Anwendung wie der vorige. 

7. Thon von Porcmba. Beginnt, der G. 8. aus- 
gesetzt, sich aufzublähen, zerdiesst in der S. S. 
Wird hauptsächlich zur Darstellung von Zink- 
muffeln angewandt. 

8. Thon von Bielschowitz. Verhält sich dem 
vorigen in der Hitze ziemlich ähnlich. Soll zur 
Herstellung von Puddel- und Schweissofenzicgcln 
Anwendung dnden. 

9. Thon von Czielze. Sintert in der Kotliglutli 
unter gleichzeitiger Glasirung stark zusammen; 
zerdiesst in der G. 8. zu einem undurchsichtigen 
.Email, in der 8. 8. zu einem Glase. Soll zur 
Darstellung von Ziukinud'elu Anwendung finden. 

10. Thon von Tillend orf. Glasirt sich in der 
G. 8., beginnt in der 8. 8. zu zertlicssen. Findet 
als feuerfestes Material keine Anwendung. 

11. Thon von ComprachczUtz I. Glasirt sich 
in der G. 8. und wird porös, zerdiesst in der 
8. 8. Findet als feuerfestes Material keine Ver- 
wendung. 

12. Thon von ComprachczUtz II. Zerdiesst in 
der G. 8. zu einem glasartigen Email, in der S. 8. 
zu einem durchsichtigen Glase. Als feuerfestes Ma- 
terial wohl kaum noch anwendbar. 

13. Thon von Krieg 1. Verhält sieh dem von 
ComprachczUtz II. ganz ähnlich. Ohne An- 
wendung. 

14. Thon von Brieg II. Um ein Geringes feuer- 
beständiger. als die beiden vorhergehenden; zer- 
diessi in der G. 8. zt» einem matten Email, in 
der S. 8. zu einem durchscheinenden Glase. 

15. Schlief von Mettkau. Der angegebene Grad 
der Feuerbcständigkeit — 7 bezieht sich auf den 
fein zerriebenen Schlief. Unzerriebcn ist seine 


Feuerbcständigkeit eine bedeutendere. Die Bei- 
mengung des grössten Theils der freien Kiesel- 
säure in Form grober Quarzkörner macht den 
Thon in unzerriebenem Zustande feuerbeständiger. 


Dähne’s neues hfltleiimäiiiii.sehe.s Verfahren, meial- 
liselte ihm! andere Dämpfe von den sie herleitenden 
Yerbrenminrsgasen nach ihren specifisehen Gewichlen 
sei rennt zu halten oder zu trennen.*) 

(Mit Fig. 1 — 3 auf Taf. IX.) 

Bei einer grossen Anzahl metallurgischer Prozesse, 
mögen dieselben in Schacht-, Flamin- oder GctUssöfen 
vor sich gehen, ist neben der Entwicklung derjenigen 
Gase, welche durch die Verbrennung des Heizmate- 
riales entstellen, noch eine Entweichung anderer Dämpfe 
zu beobachten, welche auf der Verflüchtigung eines 
Theiles des aus den geschmolzenen Erzen dargestellten 
Metalle« entweder im reducirten oder oxydirten Zu- 
stande beruhen. 

Derartige Verluste waren bisher bei der Darstel- 
lung aller derjenigen Metalle unvermeidlich, welche in 
der Temperatur unserer Oefen Gasgestalt annchmcn, 
und cs ist jedem Metallurgen bekannt, dass bei einem 
länger dauernden Betriebe durch Metallverflüchtigung 
ganz beträchtliche Wcrthc der volkswirtschaftlichen 
Benutzung entzogen werden. Beispielsweise möge liier 
auf den Bleidarstellungsprozess in Schacht- und Flamm- 
öfen, sowie auf den Abtreibeprozess hiugewiesen werden. 

-Die Eigenschaft mancher Metalle, sich in erhöhter 
Temperatur leicht zu verflüchtigen, erfordert bis jetzt 
bei der Gewinnung derselben aus den Erzen die An- 
wendung kostbarer Gelasse, welche die Charge vor der 
unmittelbaren Berührung mit den Heizgasen schützen und 
eine Mengung der metallischen Dämpfe mit den Heizgasen 
verhindern. Abgesehen von den erhöhten Darstellung«* 
kosten, welche die Beschaffung der feuerbeständigen 
Gelasse und die Erhitzung derselben beim Betriebe 
herbeiführen, entstehen vielfache Metallvcrluste durch 
das Schndlinilwerdcn der Gelasse, welches häutig genug 
eiutritt. Ein cclatantes Beispiel in dieser Beziehung 
giebt der ZinkhUttenprozess , wie solcher gegenwärtig 
ausgeübt wird, mag man nun das belgische oder das 
schlesische Verfahren ins Auge fassen. 

Die Naclitheile der Getässe geben sieb auch bei 
der Gewinnung nichtmetallischer Dämpfe kund, so 
z. B. bei der Darstellung von 8chwefclsäurc aus Zink- 
blende. Hierbei muss das Erz nach dem bisherigen 
Verfahren von der Feuerluft und müssen die schweflig- 
sauern Dämpfe gleichfalls von den Verbrcnmmgsgasen 
getrennt gehalten worden, wenn der Zweck erreicht 
werden soll. 

Die angeführten Bespiele dürften genügen, um 
darzuthuu, dass bei vielen metallurgischen Prozessen 
bisher bedeutende Metallverluste stattlinden, dass grosse 
Mengen von Brennmaterial unnütz geopfert werden. 
Daraus rcsultiron hohe Selbstkosten und die Unmüg- 


*) Mit Genehmigung des Erfinders, Herrn F. \V. Dü inte 
in Swan-ea, veröffentlicht. 
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lichkeit, Erzo mit einem geringen Metallgehalt mit 
Vortheil hüttenmännisch zu verarbeiten. 

Man hat allerdings vielfach durch Anlage von 
Flugstaubkammern und ähnlichen Vorrichtungan Be- 
dacht darauf genommen, dass die verflüchtigten nutz- 
baren Metalle etc. wieder aufgefangen werden, uileiu 
ein Metall, welches ohne Weiteres zur Verwendung 
kommen kann, wird dabei niemals erlangt, und cs be- 
darf stets wiederholter metallurgischer Prozesse, um 
die so gewonnenen Massen wieder zu Gute zu machen. 
Dabei sind Verluste wiederum nicht zu vermeiden. 

Derartige hüttenmännische Operationen haben dem- 
nach den Nachtheil, dass sie bedeutende materielle 
Opfer erfordern und dennoch nicht rationell sind. Man 
hat vielfache Versuche angcstellt, um diese Uebel- 
stände zu beseitigen, und besonders sind im Ziuk- 
hüttenfache Anstrengungen nach allen Seiten hin ge- 
ntacht, um die offenbaren Schwächen der gegenwärtigen 
Darstellungsmcthodeu zu beseitigen. Gelungen ist dies j 
noch Niemand ; alle bisherigen Versuche sind mehr 
oder weniger als gescheitert anzusehen. 

Das Verdienst, sämmtlichc besprochene Uebel- 
stäude zu beseitigen, nimmt das nachstehende paten- 
tirte Verfahren, wovon bereits S. 66 kurz die Rede 
gewesen, in Anspruch, dessen Basis der Umstand bil- 
det, dass die zu gewinnende, resp. vor der Verflüch- 
tigung zu bewahrenden Dämpfe eine bei Weitem grossere 
specitische Schwere besitzen, als die Verbrennungs- 
produkte des Heizmaterials. Diese Eigenschaft er- 
möglicht die Verhinderung einer Vermischung der 
nutzbaren und nicht nutzbaren Dämpfe, resp. Gase, 
oder aber die Trennung derartiger bereits miteinander 
gemengter dampfförmiger Körper. Die mctall I 
Dämpfe sind sämmtlich schwerer, die Vcrbrennui gsgase 
leichter, als die atmosphärische Luft. In einen Raum 
zusammengebracht, werden die ersteren daher nach 
unten sinken, während die letzteren in die Höhe 
steigen. 

Bei dem neuen Verfahren handelt es sich daher 
lediglich darum, die erwähnten Eigenschaften der ver- 
schiedenen Dämpfe und Gase während des hütten- 
männischen Prozesses praktisch zur Geltung zu bringen. 

Schwierigkeiten bieten sich hier nicht dar und 
zwar dann am wenigsten, wenn man die schweren 
nutzbaren Dämpfe sofort am Entstehuugspuukte in 
möglichst tiefem Niveau abfuhrt und von den com- 
bustibeln Gasen getrennt hält Das Verfahren, welches 
liier einzig und allein hier eingeschlageu werden kann, 
ist so, dass die schweren Dämpfe, weiche bei der bisher 
gebräuchlichen Methode durch den Zug des betreffen- 
den Ofens mit fortgerissen werden, durch einen Gegen- 
zug gezwungen werden, ihrem natürlichen Bestreben 
niederzusinken Folge zu leisten. Eine Regulirung 
dieses Gegenzuges in der Weise, dass die leichteren 
Feuergase ihren gewöhnlichen Weg nach oben nehmen, 
während die schweren Dämpfe am Aufsteigen gehindert 
werden, ist durch Hähne oder sonstige Vorrichtungen 
leicht zu bewerkstelligen. Der auf Taf. IX., Fig. 1 — 3 
dargestelltc Ofen erläutert das neue Verfahren und 
zwar für einen Industriezweig, welcher der Verbesse- 


rung am meisten bedürftig ist, die Darstellung da 
Zinks. Zugleich soll dieser Ofen zur Röstung von 
Zinkblende unter Nutzbarmachung des Schwefel- 
gchaltcs nach der neueu Methode dienen. Die kost- 
baren Gefasse fallen dabei gänzlich fort, die Wirkung 
des Ofens erfordert weder erfahrene, noch intelligente 
Arbeiter und der Brennmaterialverbrauch wird im 
Vergleich mit den gegenwärtig angeweudeten Me- 
thoden 'geringer, weil die Beschickung unmittelbar 
mit der Flamme in Berührung kommt. Der Gegenzug, 
welcher die gebildeten Zinkdämpfc, resp. die schweflig- 
sauren Dämpfe veranlasst uiederzugehen, und sie ver- 
hindert, sich mit der Feuerluft zu mengen, wird durch 
einen Strom von Wasserdämpfen, welcher beliebig re- 
gulirt* werden kann, hervorgebracht. Die Esse, durch 
welche die Vcrbrenuungsgase entweichen, hat nur eine 
geringe Höhe. Die Heizung erfolgt durch Generator- 
gase, welche im Schmelzraume mit erhitzter atmosphä- 
rischer Luft in Berührung gebracht werden. 

Fig. 1 stellt den Vertikaldürchsckuitt des Ofens 
nach der Linie E F Fig. 3 dar. Durch den Canal A 
wird Gas von seitlich liegenden Generatoren dem 
Ofen zugeführt, welcher bei a mit erhitzter Luft in 
Berührung kommt. Die Luft tritt bei » Fig. 2 ein, 
geht dann um die Seitenwände des unteren Herdes B 
nach dem Canal H, vertheilt sich erhitzt durch die 
Schlitze o und kommt mit dem Gase, welches durcii 
die Schlitze p aufsteigt, bei a in Berührung. Der 
Herd B kann auf diese Weise zu einer beliebigen 
Temperatur erhitzt werden und die abgehende Flamme 
wird in b zum Rösten von Blende oder Galmei benutzt 

Die Beschickung von B geschieht folgcndermaassen. 

Auf dem Herdboden, welcher aus Roststäben von feuer- 
festem Thon hcrgestellt ist (Fig. 2) wird zunächst eine 
dünne Schicht, etwa lty* Zoll dick, von Cokeskleir. 
ausgebreitet, welches den Zweck hat, das darüber za 
stürzende Erz an dem Durchfällen zu verhindern. i 
Demnächst wird eine etwa 5 — 6 zöllige Schicht Erz. 
welches in gewöhnlicher Weise mit feiner Kohle ge- 
mengt ist, aufgetragen und diese noch mit I Zoll Kohle 
überdeckt. Die letztere bat den Zweck, etwa ent- 
wickelte Kohlensäure zu rcduciren, bevor solche mit 
den absteigenden Zinkdämpfen in Berührung kommt. 

Um diesen letzteren Umstand möglichst zu ver- 
hüten, muss die Zuführung von Gas und Luft so regu- 
lirt werden, dass stets ein Ueberschuss von Kohlen- 
oxydgas durch die Oeffnungen m über die Beschickung 
fortreicht. Sobald der Prozess beginnt, lässt man in 
den *mit einem Schornstein in Verbindung stehenden 
Caual D Wasserdampf ciutreten. Dadurch wird eine 
genügende Verdünnung der Luft in den Vorlagen q 
veranlasst, um die naturgemäss absteigenden Zink- 
dämpfc anzusaugen und zu condcnsircn. 

Ein Tbeil dieser Dämpfe, welche auch bei den 
jetzt in Gebrauch stehenden Zinköfeu verloren geht, 
wird im Canal D als Oxyd niedergeschlagen. Di*’ 
leichtereu Gase der Feuerung steigeu nach dem Ilerd i 
und von dort in den Kamin E. Hat man in dem 
Herd b Zinkblende zu rösten, so werden die Canäle F 
(Fortsetzung in der Beilage.) 
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mit Schwefelsäurekammern oder mit Reduktionsöfen 
iu Verbindung gesetzt und die schwefligsauren Dämpfe 
können entweder auf Schwefelsäure oder auf Schwefel 
zu Gute gemacht werden. 

Die iu b beim Rösten entwickelten nutzbaren 
Dämpfe treten durch die iu den Seitenwänden befind- 
lichen Oeffnungeu d in den Canal g (Fig. 3) und von 
dort nach F. Will man Galmei rösten, so setzt man 
dieses Canalsystem ausser Betrieb. 

Sobald die Beschickung in den Zinköfon auf dem 
Herde B ausgebeutet ist, was etwa 8 Stunden in An- 
spruch nehmen wird, erfolgt das Abziehen des Me- 
talles aus den Vorlagen q, und wird die Beschickung 
durch die Röhren i in unterstehende Wagen gestossen. 
Behuf neuer Beschickung des Ofens wird zunächst 
durch die Trichter k Kohlenklein durch s nach B abge- 
lassen und ausgebreitet, dann das Erz mit Kohlenklein 
gemischt und gleichfalls auf den unteren Herd ge- 
stürzt etc. 

Jeder Herd, 1,9 Meter und 2,75 Meter gross, ver- 
arbeitet in 8 Stunden 2500 Kil., also pro Tag 7500 Kil. 
Erz. 

Um den Gang des Prozesses während der Arbeit 
beobachten zu können, sind die knieformigen Vorlagen 
mit kleinen Klappen versehen. 

Fig. 2 stellt einen horizontalen Durchschnitt nach 
der Linie O I) dar. Fig. 3 giebt einen vertikalen 
Durchschnitt nach A B. 

Das Verfahren , welches liier in Vorschlag ge- 
bracht ist, hat bisher iu der Technik nirgends An- 
wendung gefunden, dasselbe wird ausser bei der Dar- 
stellung von Blei und Zink und bei der Gewinnung von 
schwefliger Säure ohne Zweifel in gleicher Weise bei 
der Antimon- und Cadmiumgewinnung, bei dor Sul- * 
phatbereitung behuf Sodafabrikation zur Gewinnung 
von Salzsäure und in analogen Fällen zur praktischen 
Geltung kommen können. 


Die Hüttenprozesse des Nickelwerkes Klefva in 
Schweden. 

Von 

Herrn Bredberg. 

Im 6. Heft seiner „ Metallurgiska Anteckuingar “ 
(„Metallurgischen Bemerkungen“) schreibt Bredberg 
über die Versuche und Prozesse dioses bekannten 
Werkes, welches nickel- und kupferhaltige Magnet- 
kiese verarbeitet, Folgendes: Schon die ersten Ver- 

suche, den dortigen Rohstein durch die gewöhnliche 
Rohkupferarbeit zu reduciren, zeigten, dass »ich das 
Ofengestell so schnell mit Sauen anfüllte, dass der Be- 
trieb eingestellt werden musste. Darauf begnügte man 
sich, den mehrmals gerösteten nickel- und kupfcrhal- 
tigen Stein zu grösseren odgr kleineren Sauen zu ver- 
schmelzen, die hauptsächlich aus Eisen bestanden. Es 
kam darauf an, auf die beste Art das Fe zu entfer- 


nen. Nach vielen Versuchen verschlackte man das Fe 
im gewöhnlichen Frischherd bei scharfem Gebläse und 
reichlichem Quarzzusatz in Pulverform. Dieso Opera- 
tion kostete aber ungeheures Kohl und die Metallver- 
luste waren durch aas vielmalige Einschmelzen und 
Aufbrechen ganz bedeutend (d. Bl. 1852, S. 76). 

Analysen aus dieser Butriebsperiode : Roh- 

ste in vom 1. Schmelzen im Suluofen enthielt nach 

dem Rösten: Ni = 4,415, Cu = 0,52t, Fe und Ä1 

= 59,874, Si = 5,753. Die Schlacke hierzu bestand 

aus: Si = 37,8t», Ä1 = 5,038, Cu = 0,oss, Ni = 0,i27, 
Fe = 38,936, S = 2,239. Eine nickelhaltige Sau, 
13 mal im Frischerd gegaart, hielt noch 22,31 Proc. Fe, 
während den Rest Ni und Cu bildeten. 

Granulirtes Nickel, noch öfter im Herd ge- 
gaart, enthielt in 3 Proben Ni = 73,oo — 83,28 — 84, o». 
Cu = 18,974 — 9,96 = 9,04 ; Fe = 2,464 5,69 — 6,47. 

Zwei Sauen von obigem Rcductionsschmelzen im Roh- 
kupferofen enthielten: Fe = 74,2t> — 69 , 60 ; Cu = 0,93 — 
3 , 20 ; Ni = 11,40 — 18 , 66 ; S und Verlust 13,47 — 8 , 54 . 

Es kam darauf an, die zu frühe Entfernung des 
Schwefels zu vermeiden, wollte man mit mäasigen 
Kosten uud Metallverlusten die Verschlackung des 

Eisens erzielen. Äkcrman nahm ein Patent auf Rei- 
nigung nickel- und kobalthaltiger Steine durch di- 
rekte Oaartmg unter Zusatz von Quarz zum V erschlacken 
des Fe. Diese Methode scheint für Verhältnisse sehr 
passend zu sein, wo man neben Ni hinreichend Cu in 
die Schwofclmetallc einführen kann. In den Jahren 
1838 — 48 wurden 120,000 Ctr. Erze mit mindestens 
2 Proc. Ni zu Klefva verhüttet; da man aber kaum */io 
des Gehaltes ausbrachte, so sind die Metallvcrluste 
leicht ersichtlich. 

1849 wurde Bredberg mit den Arbeiten zu Klefva 
hekannt. Es wurden zum Erzrösten Pyramidalrösten 

angelegt, gloich denen zu Atvidaborg (d. Bl. 1850), 
die ein gleichmässig und gutes Röatprodukt lieferten. 

Auch ein neuer grösserer Suluofen, wie die zu Atvida- 
berg üblichen, wurde erbaut; gleichzeitig fand man 
bedeutende Lager von reinem Quarz, so dass es keine 
Schwierigkeit darbot, eine bedeutende Produktion mit 
massigem Kohlverbrauch zu erzielen. Die Tagespro- 
duktion an nickelhaltigem Stein verdreifachte sich, 
während der Kohlverbrauch auf 66 Proc. herabging. 

Nach der älteren Rüst- und Schmelzmethodc wur- 
den 1849 in 83 Betriebstagen bei einem Kohlvcrbrauch 
von 6612 Tonnen 5168 Ctr. nickelhaltige Kiese ver- 
schmolzen, die mit 1816 Ctr. reinen Quarz beschickt 
wurden. Nach der neueren Methode wurden dagegen 
in demselben Jahre in 74 Tagen 11,188 Ctr. Erze und 
6736 Ctr. unreine Schlacken verhüttet; dieselben lie- 
ferten bei 1 1 ,0*3-4 Tonnen Kohlvcrbrauch 4320 Ctr. 
Stein mit einem Nickelgehalt von 5 bis 7 Proc. Abgesehen 
von dem höheren Metallgehalt, der seinen Grund iu 
gleichmässigcrem Rösten besnss, verarbeitete der ältere 
Ofen in 24 Stunden 84 Ctr. Schmelzgut mit einem 
Kohlverbrauch von 5,8 Cubikf. und lieferte 14 Ctr. 
Stein, wogegen der neuere Ofen 251 Ctr. Gut ver- 
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schmolz, 3,7 Cubikf. Kohl beanspruchte und 58 Ctr. Stein 
lieferte. 

Da der Steingehalt nicht über 7 Proc. Ni zu bringen 
war, so ging man 1850 dazu über, die Erze in Pulver- 
form an freier Luft zu rösten auf braunwarmen Eisen- 
platten. Der hierzu erbaute Röstofen lieferte täglich 
60 — 80 Ctr. geröstete Erze. Hierdurch gelang es, 
dass das Concentrationsschmelzcn im grössten Schacht- 
ofen wochenlang rein und ohne Sauenbildung erfolgen 
konnte. Doch nahm der Metallgehalt langsamer zu, 
als man sich versprochen, was seinen Grund in der 
Einwirkung der Schwcfclmetalle auf die sich bildende 
eisenreiche Schlacke hatte, indem sich beim Rösten 
des pulverförmigen Steins ebenfalls, wenn auch oft 
nur mikroskopische, schwcfelreichc Kerne bildeten. 
Erst nachdem der so gerüstete Stein durch mehreres 
Rösten und Schmelzen eisenärmer gemacht, konnte 
dieser Gehalt durch längeres Blasen mit geneigten 
Formen auf den mit flüssigem Nickelstein gefüllten 
Herd entfernt werden, indem man durch die Formen 
feines Quarzpulver zum Verschlacken des Fe einbliess. 
Später hat sich aber erwiesen, dass diese ganze An- 
reicherung am besten im offenen Herd oder in einem 
sehr niedrigen Schachtofen erfolgt und dass ein hin- 
reichender Kupfergehalt erforderlich ist, um das Eisen 
leichter in Silikat zu verwandeln. Die Gegenwart des 
Cu in Mengen von 20 bis 30 Proc. befördert auffallend 
die Schlackenbilduug und dadurch die Reinigung, ein 
Verhalten, das an die raschere und lebhaftere Glätte- 
bildung oines kupferhaltigcn Werkbleis beim Abtreiben 
erinnert. 

Das von jenem Schachtofenbetrieb erhaltene con- 
centrirte Schwefelmetall hatte ein Geweht von 280 Ctr., 
enthielt aber mir in einer Post 50 Proc. Ni und Cu; 
der grösste Thcil war viel ärmer. Nach dem Reinigen 
im Herd erhielt man unter dem Namen Speise ein 
metallisches Kupfernickel, dessen Zusammenhang An- 
derberg in 2 Proben fand: Ni = 69, o* — 74,19; 
Cu = 29,66 — 23,74; Fe = 0,oo — l,is; S = 0,40 — 0,40. 
Die Schlacke enthielt 1,06 Proc. Ni und 0,43 Cu, ein 
Resultat, welches die Gefahr darthut, den Schwefel zu 
früh aus einem noch cisenreichen Nickelprodukt zu 
entfernen. Der Stein vom ersten Schmelzen enthielt in 
2 Proben Ni = 6,93 — 7, 19; Cu = 1,71 — 2,50. 

ln den Jahrcu 1852 — 56 wurden Rüstung und 
Steinschmelzen unverändert betrieben. Nach 3 Proben 
enthielt der Stein 1853 Ni = 7,74 — 7, 17 — 6, so Proc. 
und Cu = 2,09 — 3,24 — 2,70 Proc.; derselbe wurde 8 
bis 12 mal geröstet und im niedrigen Ofen zu Sauen 
eingeschmolzen; auf gewöhnliche Weise gegaart, er- 
hielt ein Rohnickel Ni = 38 Proc. und Cu — 
10 Proc. 

1857 — 59 beschäftigte sich dann Dr. Stapff (d. Bl. 
1858, S. 353, 377) damit, die nickclhaltigen Produkte 
auf nassem Wege zu Gute zu machen: doch erwiesen 
sich diese Versuche für Klefva nicht als zweckmässig. 

Nach dieser Zeit hat man sich eifrig bestrebt, 
während der Reinigungsarbeiten den Schwefel beizu- 
behalten und dadurch eine exportfähige Schwefelver- 
bindung mit hohem Nickel- und Kupiergehalt herzu- 
stcllcn, bei möglichster Reinheit von Eisen. Dies er- 
zielte man dadurch, dass man den Stein nur 3 bis 
4 mal röstete und das Röstgut in Oefen von 3—4 Fuss 


Höhe mit sehr geneigten Formen verschmolz, bei einem 
Quarzzuschlag von ca. 25 Proc. dem Steingewicht 
nach. Die Beschickung besteht gewöhnlich aus 0,40 Ctr. 

f eröstetem Stein, 0,io Ctr. Quarz und 0,06 Ctr. Ofen- 
rüchcn auf ’/ 4 Tonne Kohl. 

So gelang es, den grössten Theil des Fe in die 
Schlacke zu führen und den concentrirten Nickelstem 
auf 45 Proc. Ni und 20 Proc. Cu zu bringen. In 
2 solchen kleinen Oefen verarbeitete mau 1865: 
4074 Ctr. gerösteten Stein , 1018 Ctr. Quarz und 
508 Ctr. Ofenbrüche, und erhielt 243 Ctr. Nickelstein 
mit 50 bis 55 Proc. Ni und 25 bis 27 Proc. Cu. 

An Kohlersparniss war bei dem raschen Betriebe 
und den kleinen Ofendimensionen nicht zu denken; 
der Verbrauch betrug auch 3,2 Cubikf. auf den Centner 
Schmelzgut, welches hauptsächlich aus gesäuerten Me- 
tallen bestand, unter denen das Eisenoxydul mit dem 
Quarz die leichtflüssigste Schlacke bildete. Dabei ging 
immerhin ein Theil des Ni und Cu mit in die Schlacke 
über, und zwar jenes Metall nach An der borg bis zu 

einem ganzen Procent, das sich dann mit Si zu einem 
Oxyd - Silikat verbindet. 

Ein Versuch, die Concentrationsarboiten in einem 
grösseren Schachtofen auszuführen/ wurde von Palm 
1865 angestellt. Die Beschickung bestand aus 1 , 50 Ctr. 
geröstetem Stein, 0,30 Ctr. Quarz und 0,30 Ctr. Schlacken 
auf 1 Tonne oder 6,3 Cubikf. Kohl. Mit 324 Tonnen 
Kold verhüttete man 400 Ctr. Stein, 60 Ctr. Quarz 
und 57 Ctr. Schlacken, die 134 Ctr. concentrirten 
Nickelstem gaben, welcher wiederum in Rohuickel ver- 
wandelt wurde. Die Sauenbildung war weniger be- 
schwerlich, wiewohl sie nicht ganz ausblieb ; spätere 
Massnahmen haben diesem Uebcl indessen ganz abge- 
holfen. 

1863 — 64 bestand die Beschickung auf 1 Tonne 
Kohl und ’/jo Fam IIolz (1 Farn = 73 */* Cubikf.) 
aus: 0,io Ctr. rohen Kieserzen Nr. 1, 1,30 Ctr. geni- 
steten Erzen Nr. 1 , 0,3o Ctr. dito Nr. 2 , 0,20 Ctr. 
Quarz und 1,20 Ctr. Concentrationsschlacken. Mau ver- 
schmolz in 210 Betriebstagen 34, (XX) Ctr. Erze, 4026 Ctr. 
Quarz und 24,000 Ctr. Schlacken, und erhielt 19, OCX) Ctr. 
Stein, den man theils auf Concentrationsstcin , theils 
auf Nickelmetall weiter verarbeitete; letzteres wurde 
granulirt. Der Nickelstem enthielt 45 bis 57 Proc. Ni 
und 18 bis 27 Proc. Cu; das genannte Metall 85 bis 87 
Proc. Ni und 10 bis 12 Proc. Cu. 

ln den Jahren 1866 — 68 wurde die Produktion 
noch vervollkommnet durch vollständige Eisenfreiheit 
des Nickclsteins und des sogenannten Nickelscliwamms. 
Eine kleine Partie wurde auch als Würfelnickel ex- 
portirt. Diese Vervollkommnung wurde durch Einfüh- 
rung der Dillenburger Prozesse erzielt, welche durch 
einen Herrn Stoss aus Hessen eingeführt wurden. 
Man erzielt hauptsächlich eisenfreie Nickclprodukte für 
die Argentanfabrikation , dann auch Nickeluietall in 
Form von Würfelnickel und Nickelschwamm, endlich 
an Schwefel gebundenen raffinirten Nickcletein. Ana- 
lysen der neuesten Produkte: 

Concentrirter Stein: 54,25 Ni, 26,19 Cu, 5,98 Fe, 
13,48 S. 

Granulirtcs Nickel: 72,52 Ni, 24,46 Cu, 0,84 Fe, 
0,75 S. 
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Würfelnickel, 2 Proben: 62 , «2 — 65,3* Ni, 32,73 — 
33,88 Cu. 

Nickelschwamm: 65,86 Ni, 32,33 Cu, l,oo Fc, Spur S. 

Die in der Akhandlung nun folgende Beschreibung 
der Dillenburger Prozesse ist den „Mittheilungen für 
den Gewerbeverein des Herzogthums Nassau“ ent- 
nommen. Ty. 


Siemens’ Regenerativ - Gaspinidelofen. 

Nach Siemens ist der Puddelprozess in seiner 
jetzigen Ausführung ein ausserordentlich rohes Ver- 
fallen, indem er viel Eisen und Brennmaterial kostet, 
für die Arbeiter äusserst anstrengend ist und ein von 
seinen verunreinigenden Beimengungen nur sehr un- 
vollkommen befreites Produkt giebt, wie nachstehende 
Analysen eines schlechten englischen Roheisens vor und 
nach dem Puddeln nach Willis zeigen: 

Koheiseu l’uddelcisen 
Eisen 96,079 99.276 

Schwefel 0,oo8 0,oi7 

Phosphor 1,096 0,837 

Silicium 1,097 0,o*7 

Nimmt man mit Percy an, dass Schwefel und 
Phosphor als Schwefel - und Phosphormetalle beim 
Puddeln durch einen Saigerprozess aus dem Eisen 
abgeschieden werden , wie etwa das auf Seewasser 
gebildete Eis das Salz ausschliesst, so müssen diese 
Verunreinigungen mit steigender Temperatur beim Pud- 
deln abnehmen, weil sie dann um so vollständiger in 
die flüssiger werdende Schlacke gehen. Von diesem 
Gesichtspunkt aus muss ein Regenerativ-Gaspuddelofen 
bessere liesultate geben; man kann die Hitze in dem- 
selben fast beliebig steigern», die Flamme ohne Ver- 
änderung der jeweiligen Temperatur nach Belieben in 
eine oxydirende, neutrale oder reducirendc verwandeln 
und die Entstehung von Luftzügen und Stichflammen 
vermeiden ; ausserdem ist das gasförmige Brennmaterial 
von Schwefel und anderen nachtheiligen Verunreini- 
gungen frei. Der mittels eines Regenerativofens er- 
hitzte Puddelofen hat eine den gewöhnlichen Puddel- 
öfen ähnliche Form und besitzt Wasserkühlung. 


Bei mehrmonatlichen Versuchen auf Bolton Steel 1 
and Ironworks in Liverpool lieferte ein solcher Ofen 
unter Ersparung von Brennmaterial und bei derselben 
Menge Schlackonzuscldäge 12 Proc. Eisen mehr, als 
ein gewöhnlicher Puddelofen, und die Qualität des 
Eisens war vorzüglicher. Dae zum Versuche ange- 
wandte Roheisen enthielt Ü,os Proc. Schwefel, 1,9 Proc. 
Silicium, 1,16 Proc. Phosphor und 96,79 Proc. Eisen. 
Die Arbeit des Puddelns ist bedeutend kürzer und 
leichter , weshalb sich achtstündigo Arbeitsschichten 
empfehlen, so dass jede Schicht die Anzahl nöthiger 
Hitzen repräsentirt. Mechanische Krücken können die 
Arbeit noch mehr erleichtern. Ein Ofen kann jährlich an 
940 Tonnen Stabeisen liefern und ist eine beträchtliche 
Anzahl solcher Oefen bereits in England und im Aus- 
lände errichtet. 

Die Menge Brennmaterial , welche durch die 
Wasserkühlung der Feuer brücken mehr con- 
sumirt wird, beträgt etwa 6 — 10 Pfd. festen Brenn- 
stoffs pro Hitze, ein gegen die Vortheile der Wasser- 
kühlung unbeträchtlicher Verlust. Die die Brücken 
durchströmende Wassermengc betrug pro Min. 25 Pfd. 
und sic wurde um 40 0 F. erhitzt, was 60,000 Wärme- 
einheiten pro Stunde oder der obigen Menge festen 
Brennstoffs entspricht. 

Während mau beim gewöhnlichen Puddeln meist 
annimmt, wenigstens in England, dass der auf den 
Kohlenstoff des Metalles wirkende Sauerstoff unmittel- 
bar aus der Flamme herrührc und diese deshalb über- 
schüssigen Sauerstoff enthalten müsse, so beweisen ge- 
rade die äusseren Erscheinungen des Prozesses, dass 
die Oxydation des Kohlenstoffs nicht oberflächlich, 
sondern durch die ganze Masse der flüssigen Schlacke 
hindurch stattfindet und aus letzterer metallisches Eisen 
abgeschieden wird. 

Nach Siemens’ Beobachtungen findet die Oxy- 
dation des ungeschützten flüssigen Metalles so lange 
statt, als cs noch Kohlenstoff, wenn auch in geringer 
Menge, enthält. Sonach wird die oxydirende Wirkung 
der Flamme im Puddelofen erst daun beginnen, nach- 
dem sich bereits Stabeisen gebildet hat. Um das mög- 
lichst grösste Ausbringen zu erzielen, muss eine genü- 
gende Menge von Schlacke oder Material zum Füttern 
angewandt werden. 

(Engineer, August 1868, S. 167.) 


Besprechungen. 

Aphorismen über Giessereibetrieb. Von Dr. E. 
F. Dürre. Liefrg. 3 u. 4. Mit Taf. 1 — 6. Leipzig, 
Arthur Felix 1866. 

Die als Separatabdrock aus der Borg- und hüttenmännischen 
Zeitung begonnenen Aphorismen über Gicsscreibetricb sollen 
bei ihrem erweiterten Umfaug als selbstständiges Werk in 
Lieferungen erscheinen, von denen die 3. und 4. vorliegeu. 

Dieselben enthalten den Schluss der Lehre von den Brenn- 
materialien, die der Formmaterialien, ausserdem die allgemeine 
Besprechung und Eintheilung der Oefen , die specieile Be- 
schreibung der Tiegelöfen und Tiegel, so wie der Schachtöfen 
unter Anfuhrung einer grossen Zahl ausgcwählter Beispiele. 
Die Urthcilc deutscher und ausländischer Fachzeitschriften 


über die Bedeutung des Werkes lauten so günstig, dass es 
hier keiner weitern Empfehlung desselben beuarf. 


Rüdgisch, v., die neueren Br eithaupt’schen 
Messtisch- und Kijppregel-Construktionen 
und ihr Werth für die topographische Messkunst. 
Cassel, 1868. Verlag von Theodor Kay. 

Nachdem der Verfasser in einer Vorbemerkung die Haupt- 
bedingungen auseinandergesetzt hat, welche eine gute Mess- 
tisch- una Kippregel-Construktion erfüllen muss, geht derselbe 
dazu über, die neuere Breithaupt’sche Messtisch- und Kipp- 
regel-Construktion zu beschreiben und die Vortheile darzulegen, 
welche dieselbe vor den ältern Construktioncu voraus hat. 
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Dabei berücksichtigt der Verfasser namentlich die Anforde- 
rungen, welche man bei topographischen Aufnahmen im Maass- 
stabe von 1 : 25000 zu machen hat. Er unterlässt nicht, zu 
bemerken, dass die Brei thaupt’sche Vorrichtung zum Distanz- 
messen iu sofern einen erheblichen Fortschritt gegen ältere 
Instrumente zeigt, als das Fadenkreuz auf ein dünnes völlig 
eben und parallel geschliffenes Glasblättchen eingeschnitten 
ist. Unsere Wissens ist diese Art der Coustruktiou des distunz- 
messenden Fernrohrs von Breit haupt zuerst ausgeführt. 

Wenn wir nun auch so ziemlich Alles, was der Verfasser 
von den Vorzügen dieser neuen iircithaupt'schcu Coustruk- 
tiou sagt, recht gern unterschreiben, so müssen wir doch be- 
merken, dass die Art der Befestigung der Messtischplattc auf 
die obere Ebene des messiugeneu Dreifusscs jedenfalls eine 
mangelhafte genannt werden muss. Dieses hat Breithaupt 
auch selbst gefühlt und neben dieser eine andere Art der Con- 
struktion vorgcschlageu, welche sich in seinem Preisverzeich- 
nisse angegeben findet und wodurch die Tischplatte eine viel 
sicherere Unterstützung erhält, indem die drei Kuhepunkte der- 
selben viel weiter auseinander liegen. Auch die in Bauern- 
feiud's Vermessungskunde Seite 147 angegebene Vorrichtung, 
bei welcher die Platte auf einem messingenen Ringe ruht, ist 
sehr zweckmässig ; es möchte sich aber doch empfehlen, diesem 
Ringe einen um etwa 2 Zoll grösseren Durchmesser zu geben, 
um die Auflagepunkte noeh näher der Peripherie zu biiugcn. 
Was dor Herr Verfasser von den Nacktheiten sagt, welche die 
sogenannte dänische Kipprcgel gegen die neuere Breithaupt’- 
sche hat, wird jeder Sachverständige billigen müssen. 

Das Wcrkehou ist mit Liebe und Sachkenntnis« geschrieben 
und kauu Denjenigen, welche sich mit topographischen Messtisch- ! 
aufnahmeti zu beschäftigen haben, recht sehr empfohlen werden. 

C. P. 


Ucbcr die Constitution des Roheisens und den 
Werth seiner physikalischen Eigenschaften zur Be- 
gründung eines allgemeinen Coustitutionsgesctze3 für 
dasselbe. Inaugural - Dissertation etc. von Ernst 
Friedrich Dürre, Assistenten an dem Probir- 
laboratorium der Küuigl. Bergakademie zu Berlin. 
Leipzig 1868. Verlag von Arthur Felix. 

Sowohl über die chemische Constitution des Roheisens, als 
über sein physikalisches Verhalten, namentlich im Zusammen- 
hänge mit den Veränderungen, dio das Eisen unter dem Ein- 
fluss der verschicdencu Naturkräfte erleidet, herrscht uoch vieles 
Dunkel. 

Wie aus der Eiulcitung der Schrift hervorgeht, versuchten 
zuerst Mushct uud Karsten den Begriff der Kiscnartcii fcst- 
zustellcn; erst später traten Gurlt, Lohagc, Mayrhofer 
u. A. mit ihren Roheisenformen hervor, welche aber von wissen- 
schaftlicher und technischer Seite (namentlich von ltam niels- 
berg und Tun n er) lebhaften Widorspruch hervorriefen. Fuchs 
und Hausmann, welche im Wege krystallographischcr Speeula- 
tion die einzelnen wichtigsten Eigenschaften des Eisens erklären 
wollten, sichteten und stellten zwar das Bekannte zusammen, 
haben aber wenig Erfolg uud Bestätigung iu der Praxis ge- 
funden. Die vielseitigen Bestrebungen der letzten zehn Jahro 
haben auch noch zu keiner beständigen Anschauung Uber die 
Natur der Eisenarten geführt. 

Der Verfasser hat sich nun eine genaue Darstellung des 
physikalischen Verhaltens der verschiedenen Roheiscusorteu 
zur Aufgabe gestellt und vindicirt auf Grund der in seiner 
Schrift mitgetheilten zahlreichen Erfahrungen dem Roheisen 
den Charakter der Mischung, diu einerseits aus ciucr chemi- 
schen Verbindung von Eisen Und Kohle (Silicium. Schwefel, 
Phosphor), andererseits aus den Bcstandtheilen derselben, me- 
tallischem Eisen uinl (graphitischen) Kohlenstoff (Silicium etc.) 
besteht und dishalb, weil jede Veränderung des Aggregat- 
zustandes eine Dissociation oder Kccuuipositiou der chemischen 
Verbindung hcrbcifiihrcn kann, einen sehr veränderlichen Cha- 
rakter besitzt. Denselben erforscht man um besten durch dio 


mikroskopische Untersuchung des Gefüges, so wie durch sorg- 
fältige Beobachtung einzelner Krystallisationserschcinungen. 

Nur an der iiand der Mikroscopic wird nach dem Aus- 
sprüche des Verfassers die chemische Analyse sichere Auf- 
schlüsse geben und die feinen ebemiseben Einflüsse zu ver- 
folgen gestatten, wenn mau Herkunft, Farbe, Krystallisation 
und Verhalten des Eisens iu der Hitze beachtet. 

Die Schrift reiht sich würdig den besten unserer metallur- 
gischen Literatur an und bietet dem Techniker einen reicheu 
Schatz von wichtigen Daten. 


Gesuch. 

Für ein grösseres Sächsisches Steinkohlenwerk 
wird ein praktisch und theoretisch gebildeter Kohlen- 
bergmann zu der, Ostern 18(59 zur Besetzung gelangen- 
den Stelle eines verantwortlichen Betriebsfuhrers ge- 
sucht, und werden RoHectanteu , welche sich über 
ihre Qualification durch günstige Zeugnisse legitimiren 
können, gebeten, die erforderlichen Mittheilungen unter 
Chiffre S. B. Nr. 18 rest. Hofpostamt Dresden bai- 
! digst abgehen zu lassen. 


Feldschmieden. 36 Tlllr. 

C. Schiele io Frankfurt a/N. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Ventilatoren 

Patent 1868. 

Für 1. 3. 6. 12. 24. 48. 96 Schmiedefeuer 
Kost. 5. 8. 12. 24. ’3ö. 72. 100 Thlr. Pr. Ct 
oder Schmelz. 3 Ctr. pr. St. pr. Feuer, Troekn. etc. 

C. Schiele io Frankfurt a/M. 

Neue Mainzerstrasse 12. 


Setzmaschinen 

für Sand und Schlamm nach den neuesten ErfaliruDgee 
bedeutend verbessert liefert dio Maschinenfabrik von 

3 . M. Schneider iu Cöln a/ Rhein 
kleine Sandkaul 1. 


Dampfkesselspeisepumpen, 

sogenannte Daiupfpumpen mit direktem Dampfbetrieb, 
sowie Pumpen für Riemenbetrieb und Hanapumpen, 
desgleichen Kesselpresspumpen 
halten vorrütbig null empfehlen 

Sievers & Co. 

in Kalk bei Deutz am Rheiu. 


Verlag der Buclihaudlung Arthur Felix iu Leipzig. — Druck von A. Tli. Engelhardt in Leipzig. 


Digitized by Google 


A. Register 


Die Zahlen bedeuten die Scitcu. Die in den Hubrikeu: Besprechungen, Inhaltsangaben, Heferate, Notizen und Correspon- 
denzeu zu findenden Artikel sind resp. mit B. I. R. N. und C. bezeichnet. L. bedeutet Literaturangaben.) 


A. 


Abegg 207 R. 

Ahtrcibcprobe mit Sauerstoff 351. 

Achate M. 

.4. i g n c r 251 R. 

Akcrinau 290. 383 I. 

Alaunerzproduktion 95, IRQ. 
Alaunproduktion 102 203 R. 215 R. 431 R. 
Allein und Stilmant 400 I. 

Altnugrera. Bergbau 14. 24. 

Altait 232 N. 

Aluminium 383 L 

Altcnkergor Gesellschaft , Produktion 
215 R. 

Aiualgauiation 339 N. 347 N. 

American Journal of miuing, Referate 

323. 331, 347, 

Amerika, Bergwcrksepcculation 29. Berg- 
werksbureau 29. Goldstaatenkarte 200 L. 
Reisebericht über etc. 383 I. 
Auiphithnüt 52 X. 

Angström 107. 383 I. 

Annales des mines, Inhaltsangaben 20. 

154, 124, 203. 292. 400. 

Aniiirierstli.nl. Erzvorkommen 240. 209. 

285. 803. 321. 325. 

Ansted 192 L. 

Antimon, Gewinnung auf Stefanshütte 49. 

Bergbau zu Arauyidka 300 R. 
Antimonerzproduktiou 95. 160 . 
Antimonproduktion 20. 100. 208 R. 215 R. 
431 R. 

Aphrosidcrit 187. 

Arnnyidka. Bergbau 300 R. 

Areuts 121 B. 

Armstrong 122 L. 

Arsen, Allotropie 423 R. 

. Arseuikerzproduktion 25, 100. 
Arsenproduktion 20. 100 . 208 R. 215 R. 
431 R. 

Asmus, E. 00 L. 

Asp Istproduktion 100. 215 R. 431 R. 
Aubel 208 R. 215 R. 231 R. 267 R. 392R. 
328 R. 392 R. 431 R. 

Aufbereitung, Evrard'sche Kohlenwäsche 
173. Rittinger’s Aufber. 1911. Ober- 
harzer 191 I. 197. Von gedieg. Kupfer 
135. Von Stciiikohlennschc 224 N. Zu 
Ilcrrciigrund 338 R. Nach Rittingcr 
und Küstel 347 K. Moderstolln 352 R. 
v. Lesoinuc 384 L. Zinkblende in Kms 
. 400 L Contiiiuirlichcr Stossherd 407 R. 

Huudsieb 422. 

Aufziehvorrichtung 291 N. 331 R. 


Augit, thonerdehaltiger 20 I. 
Auswitterungen des Bodens am .Miltriver 

30 N. 

Azophyllit 284 L 


B. 

Baben ek 87 N. 

Baker 28 N. 

Ball i n g 121 B. 27511. 283 R 
Balluhey 231 R. 

Biinyuszati 191 1. 

Barrande 2521. 407 L 
Barytindustrie 215 K. 

Basalt, Durelibrueh bei Salzungen 309. 

, B a s t o r 200 L. 

Bauermann 276 L. 

B a ti r 104 N . 

Bauxit 140 N. 283 R. 

Beer 399 N. 

, B c 1 1 s t e i n HL. 

: Beilstein, Fittic u. Hübner 84 B. 

Ben net 299 N. T 
! Benrath 208 B. 

Berendt 284 I. 

Bergakademie, zu Berlin 111. 148. Fre- 
(juenz der Bergakademien 348 R. Schein- 
nitz 359 R. 

Bergbaue, Sierra Almugrcra in Spanien 
14. 24, in Bolivia 77, Moderstolln 352 R. 
Oborungarus 359 R. , 

Berggeist^ Referate 207. 215. 230. 207. 
392. 328. 423. 

Berggesetz, in Hannover 215 R. 
Bergmann. Verein iu Freiberg 2L 02 
102 173. 209. 
i Bergmannslieder 331 R. 

I Bcrgöl|)roduktion 431 H. 
i Bergpolizei- Verordnung für den Bonner 
j Verwaltungsbezirk 431 R. 

! Rergstrüm, Steinhohrmaschinc 422 R. 
| Berg- und Büttenkalender, Essener 35 B. 
| Bergwerke, von verschiedener Höhe und 
! Tiefe 340.N. 

• Bergwerksuntheilc, Sicherung etc. 123 R. 
Berliner Bergakademie, Organisation 111. 
148. Museum für Bergbau und Hütten- 
wesen 141. Chein. Laboratorium 200 L. 
Vorlesungen 348 X. 

Bernbardtit 232 N. 

Beriistcingcwiniiung 398 R. 

Besprechungen 19. 35. 51. 70. 84 1). 91. 
103. 155. 172 190, 224. 208. 313. 323. 
300. 375. 382 392 443. 


Bessemerflammc, Spectrum 40 . 04 , 

Bessemern, in England 62 N. ln Heft 
123 R. Allgemeines 102 212 In Zwickau 
191 1. In Newburgh-How 243 N. Che- 
mische Vorgänge 200. Entfernung von 
Schwefel and Phosphor durch Kohlen- 
säure 299 N. In Tyrol 407 II. 

Besscuicrprozess , Anwendung von Blei 
und Zink dahei 28 K. Anwendung von 
unreinem Roheisen 28 N. Darstellung 
vou Roheisen dafür iu Oherschlesieu 
44 N. Verbesserungen von Sharp und 
Webb 92 Fortschritte in den österr. 
Iliittcn 250 R. . 

Bessemerprozoss, iin Vergleich nun Mar- 
tin 'scheu Verfahren 326. Geschicht- 
liches 371, 387. 

Bessemerstahl, Zugutomuchung von Spänen 
150 N. Krvstallisirtcr 166 N. Anwend- 
barkeit 223 R. Mit Wolfram 231 R. Zu 
Heizrohren 259 N. Verbesserungen in 
England 2921. 4071. Analysen von 
Produkten aus verschiedene!! Perioden 
284 R 

Bcsscmerwerk, in Gratz 82 
: Betten dorf 423 R. 
j Beudaut 432 L. 

• v. Beust 2 

Beyer, A. 414. 

de Billy 84 I. 

Birkbeck 112 

Bischof, G. 104 N. 

Bituminöser Gueiss und Glimmerschiefer 
44 N. 

Blagden 104 K. 

Blauchnrd 20L 205. 

Blanchut HL. 

Blcchglühofen 44 N. 

Blei , Schwimmen auf Roheisen 215 R. 
Analysen von Ungar, u. kürntlm. 284 R. 
Corrosiou in Wasserleitungen 314 N. 

Bleicrzgrubcu am Rhein 423 R. 

Bleierzproduktion 25. 160. 

Bleierzröstung 250 R. 267 R. 

Bleigcwiunung , nach Dozier 131. Zu 
Buttino 205. Nach Rivot’s Ausstel- 
lungsbericht 270 L. Flammöfen zur Ver- 
minderung der Bleivcrfifichtigung 299 N. 
Eisenfrischschlackenzusclilag in Przi- 
brfem 399 R. 

Hlciglauz, künstlicher 104 N. Entstehung 
des Knottenerzes von Commern 208 R. 

Blei Produktion 22 N. 92 102 208 R. 215 R. 
431 R. 

Bleiröhren, Vcrzinneu 262 X. 


Digitized by Google 


446 


1)1 um 252 I. 

Bochkolz 400 I. 

Buhrkriit7.fr 255. 

Bohrmaschinen l'H I. 268 1. 276 L., von 
■le In Roche-Tolay 280. Luftpumpe 
zur Tiglcr’achen Steinbohrmaachinc 
280. Von Sachs und Döring 201 N. 
Von Haupt 338 R. Von Ti gier 352. 
Von Burgström 422 K. 

Holivin, Bergbau 77. 

Bor eher s, E. 76 L. 

Bornemann 80. 173. 

Borsigwerk 416 N. 

Bottino, (»ruhen und Hütten 20 I. 205. 

Boussignault 232 N. 

Brachiopoden IOC. 

Brand es 423 U. 

Brasilien, Geognostisches 62. Goldvor- 
komnien von Montes Aureus 181. 210. 

Braunbleierze von Friedrichssegen 19 C. 

Braunkohle, im Eisenhohofen 113. Zu- 
gutemaehuiig von Brauukohlenhaldcn 
158. 167. 175. Fettgas daraus 291 N. i 
Fressen 306 X. 

Braunkohlenproduktion 95. 146. 160. 208. 
216 R. 431 R. 

Braunsteiupruduktion 215 R. 431 11. 

Brcdberg, B. G. 20 L. 101. 4321. 441. 

Breinigerberg 207 R. 

Breithaupt. A. 3. 4. 62. 89. 130. 196. 

Bremsvorrichtung 207 R. 

Brennmaterialien, Vorkommen 68 X. Com- 
primirte 164 N. Proben 192 I. Heiz- 
kraft 230 K. Nach Fleck’» Einthci- 
lung 231 R. Proben vor dem Lüthrobr 
347 R. 

Brixlcgg 419. 

Brokk 268 B. 

Brunifabrikatiou in Stossfurt 423 R. 

Brucit 196. 

v. I) u e h 66 L. 

Bulletin de la aoeietd de l'industric mine- 
rale 84 I. 191 1. 208 I. 367 I. 

Bimsen 291 X. 

Buutkupfcrerz, künstliches 104 X. 

Burat 200 X. 384 L. 

Burkart 307 I. 


C. 

Cadmium, Giftigkeit 104 X. 
Cadmiumprodiiktioii 96. 

Cailloux 84 I. 268 I. 367 1. 

Calaverit 232 X. 

Catifornieu, Goldvorkniumen 319. 344. 
Campione 191 I. 

Caron 60 N. 247. 265. 376 X. 

Carolina, Miucralscbiitze 323 lt. 

Cauh a. Rh. , Dachschieferbergbau 278. 

287. 383. 341. 380. 395. 404. 

Ccincnt, Anwendungen 173. Fabrikation 
347 R. 

Ccmentstahlanalyse 104 X. 

Centrifugc 7.um Trocknen von Klcinkoh- 
len 429. 

Cbabottcnguss zur Königin Maricuhiitte 

180 N. 

Chalungcsgrube 215 K. 

Chaudrou 20 I. 191 I. 

C h e v a 1 1 i c r 8 L. 1 92 L. 

Chemnitztlial 120. 

Chile, Goldvorkommen 1.80. 

Chondrodit 196. 

Christo matios 351. 

Chromciscu 423 R. 

Cbromerzproduktion 215 K. 431 Ii. 
Chromrcaktion 199 N. 


Chromstahl 423 R. 

Clem m 224 N. 

Cleveland 41. 50. 

C o i g n e t 267 R. 

Coke», Gewinnung aus Steinkohlc-nosche 
291 X. 

Cokcshohöfcn, mit geschlossener Brust 
223 R. 

Cokcsöfen , hoi Hänicheu 44 X. Schaum- 
burger 207 li. In Saarbrücken nach 
Haldy und Smct 208 R. Meiler in 
Köuigshiittc 215 R. 

Coloradoerze 323 R. 347 R. 

Gommern, Entstehung des Kuottcnerzes 
208 R. 

Comprimirtc Luft 156 L. 

Comstockgang 88. 

Conchvlicu 20 1. 

Cordelia 3. 

Cordei, O. 276 L. 

Cordure 231 R. 

Corner 44 N. 

Co rnu 1911. 

Correspondenzcu 19. 131. 147. 

Cosalit 232 X. 

v. Cotta 3. 4. 8L. 21. 62. 88. 129. 130. 

162. 163. 173. 174. 195. 196. 

Couard 250 R. 

Courtin 380. 

Credner, H. 29. 125. 196. 

Crem er 200 L. 

Le Creuzot 200 X. 

Crookcs- Rührig- Kerl ’s Metallurgie 
383 B. 432 L. 

Crosslcy 20 I. 

Cumbcrlmid. Eisenindustrie 61. 
Cupoloöfcn 189. 

Czern y 66 L. 


D. 


Dachschiefer, rheinischer Bergbau 20 I. 
Produktion 95. Bergbau zu Caub 277. 
287. 341. .855. 395. 404. 

Daclen 156 X. 172 X. 200 X. 

Dähne, F. W. 7. 66. 439. 

Dnmnurit 62 X. 

Dampfkessel, aus Stahl 123 R. 
Dampfschiftfahrt, Geschichtliches 267 R. 
Dampfmaschinen, Arrctirung 323 R. 
Danipfpfuiinou, h. Salincnhctricbe 267 R. 

: Dampfpocliwerk 323 R. 
Dainpfstrahlcupoloofen 323 R. 
Dampferzeugungsmethode von Dnelen 
200 N. 

Dampfhammer, von Ramsbottom 34. 

Fundament 156 X. 

Dura 384 L. 

Daubree 2921. 4001. 
i Bande 112 N. 

Day .839 N. 
v. liechen 146. 

I Deickc 367 I. 
i Delaubrier 399 X. 

, Delcsse und Lapparent 66 L. 84 B. 

26« I. 292 L. 

. Del nest 400 1. 

De ui s de La gar de 84 I. 

De ville 423 X. 

: Diadochit 4 . 

■ Dioritc 284 I. 

Ditschciuer 384 L. 

Dobschauer Kobaltbergbau 359 K. 

Donk in’ s Gcstciiisbolirmasehinc 132 X. 
Dormoy 2681. 

I Dozier'« Erzproduktion 131. 


Drahtseile, endlose 3*23 R. 

Dressier 62 X. 

Droinart 112 N. 

Dumroichcr 244 L. 313 B. 
i Dürre, E. F. 11. 39. 74. 135. 165 IM. 

191 I. 223. 236. 255. 292 I. 317. 369. 3». 
' 407 I. 409. 443 B. 444 B. 

Dvorak, Dr. 24.8 L. 

Dynamit, Explosion 224 X. 261 X. Wir- 
kung 399 N. 423 N. 


E. 


E ck' scher Robciseufeiuirofeu 1911. • 
Kde, G. 8 L. 

Edelmetalle. Werth 250 R. 

Edoux, L. 279. 

Eggertz 84 I. 191 I. 

Ehrhardt 162. 

Kibelshiiuscr Hütte. PapierverkohluDg im 
Hohofen 134. 

Eisen, Bicguugsstürkc 107. Elosticitiit 
und Festigkeit 32.8 lt. Erkennung der 
Homogenität durch die Magnetnadel 
243 X. Prüfung von Blech. Winkel- 
eisen etc. 306 X- Verstohlen 314 X. Ver- 
kupferung 422 lt. 

Eisen. Darstellung v. reinem 92 X. Durch- 
sichtigkeit 200 X. Dehnbarkeit iu der 
Kälte 259 X. Xeheubestandthcile und 
ihre Einwirkung 261. 273. 282. Schutz 
gegen Rosten 301 X. Seilwinden 424 S 

Eisen, Unvollkommenheit de» Schweis 6 «« 
unter Hammer und Walzwerk 399 R 
Niederschlagen auf galvanischem Weg« 
299 X. 

Eisenbahnen. Geschichtliches 267 K. 

Eisenbahnschienen, mit Stahlköpfen 02 X. 
Preise 123 R., mit eisernen .Schwellet 
231 R. 

Eisenbahnwagen 199. 

I Eisenblech, Dicke 360 N. 

• Eisenerze, Vorkommen zu Ahaus 30 1. 
Titanhaltige 36 X. Theorie der ltöstunng 
41. Röstung im Flammofen 123 R. Eng- 
lands 239. Elcctromagn. Ausschmelzen" 
242 X. Reinigung phosphorlialtiger 260. 
Auf der Pariser Ausstellung 268 I Von 
Thostes 268 I. Von Zbirow 275 R. Ana- 
! lysett 283 lt. 

1 Eisenerze, Hilseisensteinc im Hannover- 
schen 392 lt. Von Elbingerode am 
Harz 397. Zn Dobrisch 407 K. Zu 
Hüttenrode am Harze 423 lt. 

Eisenerzproduktioii 95. 125. 160. 

' Eisencrxport in England 347 lt. 

Eisenfrischsehlacken, zur Kisenvitriolbcrei- 
tuug 242. 

Eisenhohofen , Theorie und Betrieb 20 I. 
Dcsgl. 41. Neue Consiruktion von 
Crosslay 43. Rastwinkel und Gicht- 
j weite 133. 144. Papicrverkohluug 134. 
Anwendung von gebrnnutem Kalk 2151t- 
Lürmanns Zustellung mit geschloffe- 
ner Brust 4. 88. 180 X. 223 R. 4tS R 
GcstellkUhluug 231 R. Ofciieonstruktioo 
231 lt. Berechnung der Beschickung 
aus der Erzanalyse 275 R. Schice 
ser's Ofen mit geschlossener Brus* 
! 4221t. 

Eiseuhohüfcn. Kühlvorrichtungen 373. 3?1 
410. Siegencr 393. 409. Ausblasen mit 
Kalk 431 R. 

EiBcnhohofenprozess , Wirkung der Zu- 
schläge auf die Produkte 89. Im frän- 
kischen Jura 399 X. 
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Eisenindustrie. Nordenglands f>0. Neueste 
Fortschritte 124 I. 166 B. Fortschritte 
im gegenwärtigen Jahrhundert 176. 221. 
227. Siebenbürgens 223 R. Spanische 
243. Böhmen 283 K. Zukunft der- j 
selben 366. 

Kisenlack 251 N. 

Eisenproben, Titrirpr. mit tmtorschwefligs. 
Natron 48. Margueritte’sche 60N. 
Von Winkler 224 K. 

Eisenproduktion 96. 160. 200 X. 216 1{. 
243. 368 N. 4SI R. 

Eiseuraftiuatiou bei Hammermanipulation 
71. 79. 105. 

Eisenvitriol, aus Eiscnfrischschlncken 242. 
Eisenvitriolproduktion 96. 160. 215 R. 

431 R. 


Frankl and 291 X. 

Frankreich. Eisenproduktion 166 N. 
Freese 262 N. 

Freiberg, Verhandl. d. Bcrgm. Vereins 
3. '21. 62. 88. 129. 162. 173. 195. 209. 
Freifallbohrer, von Geiski 365. 

Fremy 276 L. 

Freyciuet 4001. 

Frischmethode, nach Hcaton 430. 

F ritzsche 4. 

Frosch, versteinerter 173. 

Fuchs, E. 384 L. 

Fuchs, C. W. C. 841. 1911. 215 B. 276 L. 
284 1. 367 1. 

Füller. Verbleiung der Gold- und Sil- 
bererze 101 N. 


Klkington 6üN. 

Eigner 104 N. 

Enmilliren von Gusseisen 323 R. 

England, Eisenindustrie Nordenglands 50. ! 
Beschreibung von Hütten 62 N. Stcrb- | 
lichkeit der Bergleute 67. Steinkohlen- i 
berghau 235. 373. Eisenerze 239. 

Erdboden, Bewegung der Feuchtigkeit in 
demselben 21. 

Erdbolirurbcitcu im norddeutschen Flach- 
laude 423 R. 

Erd mann, A. 243 L. 

Erze, portngisische 3. 

Erzlagerstätten, Tyrol (s. Tyrol). Schlng- 
genwalde 3. Missouri 65. 97. Witticlieu 
156 L. lin Anniviersthalc in Wallis 
245. 269. Harz 384 L. Vigra- u. Glo- 
gaugrubc in North- Wales 422 R. 

Evrard 20 i. 367 I. 

Explosion, zu Ferudale 347 R. 


F. 

Faconeisen 398 R. 

Eahrküiistc 276 L. 

Fahlun, Kupferproduktion 104 N. Ra- 
sehetteofen 178. 

Faller, G. 283 R. 359 R. 422 R. 
Fangvorrichtung 104 N. 232 N. 
Feileuscbärfung, durch Aetzeu 203 R. 
Fellot 276 L. 

Feuersetzen 398. 

Feuerungen. Hoppelroste an Schwciss- 
öfen 172 N. 

Figge 367 N. 

Fiscliuhdnick 174. 

Fischer, H. Mikroscopie 192 L. 384 L. 
407 I. 

Fitzncr 44 N. 

Flachat 28 N. 399 R. 

Flamme, Louchtvermögeu 291 N. 
Flammentemperaturen 291 N. 

Flascbeuztig, bremsbarcr 199. 

F'latt -rn der Lötlirohrperlcu 200 N. 
Flüchtigkeit einiger Körper 104 N. 
Flusssputh , zur Reiuiguug pbosphorhal- 
tiger Eisenerze 265. 
Flussspathproduktion 95. 160. 

F'oetterle 269 N. 

Fördergestelle 323 R. 

Fürdergedinge 407 R. 

Fördermaschine 367 I. 

Förderung aus Tiefbauen 4081. 

Form, aus Kupferblech 200 N. 

Formluden 322 R. 

Footo 92 N. 

Forbes, l). 76 B 84 B. 101 N. 

Förster. C. R. 193. 210 
Fournier 84 I. 


G. 


Gaarschaum 350. 

Gaiski 355. 365. 

Galletti's Ziukprobc 384 L. 

Gallo way 166 X. 

Galmeiproduktion 92 X. 

Guly-Cazalat 251 X. 

Gangstücke 195. 

Garnier 491 I. 268 I. 

Gas, Bedeutung 216 R. Darstellungaus 
Xaphta etc. 224 X. Brennbares aus 
Vcrbrcnnungsprodukten 362. Löthrobr 
376 X. 

Gusumsehiucu 242 X. 

Gasfeuerung 165 B. Nach d. Bedingungen 
der Löthrohrflamme 422 R. 

Gasgeneratoren, zur Gussstahlfakrikation 
, 323 R. 

Gascb 306 X. 

Gätzschmanu, M. F. 8 L. 61 B. 
i Gebläse, lioriz. «. vertik. 252 N. Grosse 
zu Creuzot 322 R. Von Kirk 366. 
Transportable 3671. Cocuuerille'schcs 1 
415 X. Zu Creuzot 424 X. 

Gebläsewind, erhitzter 42, stark erhitzter 
G. in Iiohöfen 139 N. 

Ged icke 191 I. 

Gei ss 1 ersehe Röhren 196. 

Geiuitz 1921. 2841. 

| Gcntli 252 X. 

Geognostisches, Neufundland 162. 

Gers ten h öf er’s Röstofen, auf Walescr 
I Kupferhütten 376 N. 

Geschiebe, bohle, von Lauretta 129. 

Gestrinsbohrnuischinc , von Donkiug 
132 X. 1911. Von Sachs 208 R. 

Gichtaufzug 259 X. 

Gichtstaub 284 R. 314 X. 

Giclitgasrciniger 409. 

Gichtgasfauge 409. 

Gicssereibetrieb 11. 39. 74. 135. 166. 183. 
223. 236. 255. 443 B. 

Gintl «67 N. 

G irder 422 R 

Glas. Zusammensetzung des bleifreien 
268 B. F'ärbung 291 X. 

Ghiskupfbildung 317. 

Glasüberzug über Guss- und Schmiede- 
eisen 23111. Festigkeit 232 X. 

Glätte. Analvse 284 R. 

Glctscborwirkungen 120. 

Glimmer, als schlechter Wärmeleiter 360 X. 

Globosit 4. 

Gueiss. bituminöser von Wcrmland 44. 

Gold, Gewinnung in Montana 117. 127. 
Vorkommen in Chili 130. Vorkommen 
in Montes Aureos (Nordbrasilien) 181. 
202. 219. 226. ln Russland 231 R. Vor- ' 


I kommen in der Teufe 251 R. Gewin- 
nung aus Schwarzkupfer mittelst Schwe- 
felsäure 263. In Califoriiien 309. 344. 
Genesis 323 R. 331 R. Geschichtliches 
331 R. Entdeckung in Amerika 339 X. 
Entstehung der Goldseifen am Ural 
392 R. 

Goldenberg 192 L. 

Goldproduktion 92 N. 160. 207 R. 208 R. 
215 R. 231 R. 291. 367 L. 431 R. 

Goldwaage 261 X. 

Güllnitzer Bergbau 359. 

Gor nie r 84 I. 

Goscliler 191 I. 

Graff 215 B. 

Graham 340 N. 

Graudeuu 191 1. 367 1. 

| Graphit, anterik. 196, aus Niederösterreich 
284 R. Im Roheisen 349. 361. Kohlen- 
stotfbestiunnung 367 N. 

Grapbitticgel, Zusammensetzung 28 X. 

Graphitpruduktiou 160. 215 R. 431 R 

Gras 81 1. 

Grateau 191 1. 268 I. 

Greenwell 192 L. 

Grossley 41. 

Grothe und Manko n 251 X. 

Grubcnveutilutiou für schlagende Wetter 
142. 149. 

G r u e n 231 R. 

Grüneberg und Gilbert 314 N. 

Grüner, L. 191 1. 276 L. 334. 342. 

Guillemi n 84 1. 

v. Giimpel 84 I. 

G urlt, A. 76 B. 

Guscli, 292 I. 

Gusseisen, schmiedbares 28 X. Härten 
28 X. 208 R. Brouzircu 28 N. Schutz- 
decke, Verkupfern, Verzinnen 139 X. 
Bronziren nach Tticker 242 X. Er- 
höhung der Festigkeit 250 R. 

1 Gusssalil. s. Stahl. 

Gussstahlkauone von Krupp 208 N. 

Gussstück, grosses 180N. 


H. 


Haarinan n 200 N. 

Haardt 228 R. 

Haberland 215 R. 

Habet* 191 1. 4001. 

Hallwich 276 B. 

Haloxylin 250 R. 254. 
v. Haidin gor 129. 

Hampc, W. 190 B. 

Hammer, pneumatischer 201. Hammer- 
werke 422 R. 

Hargrcaves 99. 154. 323 R. 

Hanvrez 429. 

Harz«? 8 L. 

Hartguss 242 X. 

Haselgeliirge, Verwässerung 406 R. 407 R. 
v. Hauer 208 R. 243 N. 

Hauch, A. 123 R. 

Häuerleistungen 67 N. 

Hauchecoruc 397. 4081. 

Havrez 235. 373. 390. 400 1. 
llaydenit 196. 

Hcaton 430. 

Heberte, C. 19 C. 

Heiabach, G. A. 142. 147 C. 149. 293. 
H cm ent 383 L. 
de lieinnel 491 I. 

Herd, bleiiseher von Neusohl. Analyse 
284 R. 

Hcrrcugrund 338 R. 
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Herr man n 283 R. 

Hcssit 232 N. 

He«» 124 X. 

Heurtebisc 92X. 

Hilbcb 20 I. 

iiilt 4081. 

v. 11 in genau 422 R. 

Hinriehs. 0. 35 B. 137. 

Hirn, F. C. G6 L. 

llirzel und Gretschel 399 B. 

Hoch 224 X. 

v. Ilochstctter 193 B. 323 B. 

Hohofen, Zustellung von Liirmann 4. 
Für Brauukohle, .Steinkohle, Holz und 
Torf nach Kerpcly 113. Formver- 
ündcrung 15C X. 

Ilolzproduktion I’reussens 146. 

Holz, Verkohlung 112 X. Ankohlung 
399 N. Conservation mit Borax 399 X. 
ollister 8 L. 

Hollcy 299 X. 

Hornblende, thouerdchaltige 20 1. 
Hrabok 384 L. 

Hiibucr 292 1. 

Hnet und Geyler 406. 429. 

Hugou 398. 399 N. 
liuudt 28 X. Stromsctzmascliiuc 86. 
Hüttenmännisches Verfahren, neues von 
Dähnc 439. 

Ilydrohämatit 4. 

J. 

Ja colli 399 X. 

Jacques 1911. 224 1. 

Jahrbuch, Berg- und hüttenmännisches 
von Leoben . Scheninitz und Przibrani 
283 R. 358 R. 

Jahrbuch für Mineralogie von Leon- 
hardt etc. 84 1. 1921. 2621. 2841. 

367 I. 407 I. 

Jausen 192 I. 2521. 

Jarolimek 275 R. 

Jarosit 4. 

Jaritz 339 R. 

Javal 191 1. 268 I. 

1 c h o n 84 1. 

Jern-Kontorets Anualer 124 I. 192 I. 383 I. 
Igel ström. L. J. 187. 

Illing, B. 2921. 311. 329. 

Indium 384 L. 

Infusorienerde v. Oberode 191 I. 

Inglis und Preanticc 44 N. 
Inhaltsangaben 20. 84. 124. 191. 224 X. 

252. 268. 284. 292. 367. 383. 407. 432. 
J oh n stru p )> 21. 

Jordau. M. S. 124 I. 

Josse 422. 

Italien, Geoguostisches 284 I. 

Jtiglcr 103. 

Jung 191 I. 207 R. 

Jung ha u u 191 1. 

Jurasky 251 R. 


K. 

Kachcimaun 66 L. 

Kakoxen 4. 

Knlait 62. 

Kalisalzlagcr, von Kalusz 225. 259 X. 

422 R. 377. 385. Stassfurt 347 R. ; 
Kalkphosphate 400 1. 

Kaliwoda 422 R. 

Kalk, gebrannter in Eisenhohöfen 216 R. 
Kalusz, Kalisalzlagcr 225 . 259 . 377. 386. 
411. 417. 



Kanouen, Erhöhung der Widerstands- 
fähigkeit gussstählerner 251 X. 

Kapellenform 154. 

Knpellenpressu 154. 

Karkulinskische Steppe 193. 210. 

Kurmarsch 208 R. 

Karten, Ilöhenknrte von sächsischen Eisen- 
bahnen 4. Bergwerks- und Hüttenkarte 
des westphälischen Oherhergamts - Be- 
zirkes 224 B. Meissner Hochland und 
sächsische Schweiz 268 B. Saarbrücken 
> 276 L. Preuss. Produkt, und Cousumt. 

I 398 R. 

Keil 52 X. 

, Keilhaue 331 K. 

Kcuugott 84 1. 215 B. 252 1. 3671. 

Kerl 172 B. 200 L. 401. 

Kerl - Crookcs - Iiöhrig’s Metallurgie 
383 B. 

Kerpely, A. K. 8L. 19 B. 113. 151. 157. 

Kesselstciu 306 X. 

Kipdelophun 96. 

Kick 44 X. 

Kicselguhr 376 X. 

Kieselsäure, Formel 298. 

Kiudiuger 123 R. 

Kirk 366. 

Kiss 253. 

Kissingcn, Geoguostisches 88. 

Kladuo, Eisenhüttenwerk 243 N. 

Klassirtrounnc! 429. 

Klecka 104 X. 

Klefva, Nickelwerk 441. 

Kleinschmidt, J. L. 6. 36 X. 37. 49. 
93. 116. 127. 158. 167. 176. 261. 273. 282. 
301. 309. 

Klemm, G- 14. 24. 

Kobalt, Auffindung in Erzen 339 X. 

Kobaltcrzproduktion 160. 

Kobaltgewiniiung, aus Xi und Ag enthal- 
tenden Kupfererzen 223 R. Zu Doli- 
schau 359 K. 

Kohaltprodukte ICO. 284 R. 

v. Kobcll 243 L. 339 X. 
i Kochelit 284 I, 

Köhler 314 X. 

Kohlenstofl', dessen Menge in der Luft 
331 R. 

König 284 1. 

Kotternhacher Bergbau 359 R. 

Kraus, J. B. 20 B. 

Kraurit 4. 

K ran s 367 I. 

v. Kripp 223 II. 360 B. 377. 385. 411. 417. 

Krupps Fabrik 104 X. 

Krvolith 347 R. 

Kühlvorrichtungen an Kiscnhohöfcn 373. 
393. 

Kupelwieser 223 11. 206 11. 326. 42211. 

Kupfer, Giftigkeit 8 L. Reinigung durch 
<len galvanischen Strom 60 X. Absorp- 
tion vou Gasen 60 X. Extraction aus 
kalkigen Erzen 60 N. Chemie und Me- 
tallurgie von Pigott 192 L. Aufberei- 
tung von gediegenem K. 196. Rafiini- 
ren in Mansfela 231 R. 207 II. Bestim- 
mung des Kupforoxvdulgehaltcs 267 R. 
Analyse von Skoliefiupfer 284 R. 

Kupferchloriir 89. 

Kupfererzlagerstättcn, Obernsee 59. Kar- 
kaliuskiscne Steppe 193. 210. Kauton 
Wallis 246. 

Kupferproduktion 92 N. 96. 104 X. 160. 

_ 208 R. 215 R. 368 N. 431 R. 

Kiipfercrzproduktioii 95. 160. 

Kujtferorzprobcn, von Würtz, 60 X., von 
Kleinschmidt 93. Kupfcrschicfer- 
probe 401. 


Kupfergewjunnng, nach Dozier 131; anf 
galvun. Wege 172 X. Aus Schlacke:, 
20811. Aus Xi, Co und Ag enthalten- 
den Erzen 223 R. Durch Cemeutation 
zu Schmülluitz 223 R. Kaftiuiren in 
Hcttstädt 267 II. Rohsteinconcentration 
im Flammofen zu Kupferkammer 267 R. 
Schmelzen mit Torf 399 II. Thal Ahru 
in Tyrol 403. Erzlaugung 4081. Mit- 
telst kohlcusaurcu Ammoniaks 414. Aut 
Kiesen iu Glasgow 424 N. 

Kupfcrvitriolproduktion 96. 160. 215 R. 

Kupferwismutherz 164 X. 245. 

| Kurth 201. 

Küstel, G. 8 L. 

j 

’ L. 

[ Laacher See 20 I. 

! La harre 84 I. 

Lachcrmever 367 X. 

Lampropropnan 52 X. 

Laudstcin 4. 

Landsberg 252 X. 

Langen 373. 

Langsdorf 4081. 414. 

Landet 430. 

La n drin 432 L. 

de Lappavrent 1911. 

| Lar dani 340 X. 

j Laspeyres 1921. 

Lebensinittelbeschaffung für Bergarbeiter 

1 422 R. 

Ledebeff 351. 

Ledebur 133. 144. 349. 361. 

Legiriingen 64. 284. 

Leo 64. 

Leoben, Ausserordentliche Vorträge an 
der Bergakademie 123. 

Leseure 191 1. 

! Lesoinne, A. 384 L. 

Leuchs 314-X. 

I Lcvy 84 I. 

Licl legg 40. 223 II. 

1 Lietar 112 X. 431 R. 

! Lineke, W. 139 N. 

, v. Lind he im 191 B. 

; Lipoid 232 X. 

List 291 N. 306 X. 

Literatur 8. 66. 200. 243. 3S3. 

Lorieux 84 I. 

Löss eil 20 1- 

Löthrohr. Krvstnllhilduug vor demselben 
21. Flattern der Perlen 200 X. Tafeln 
215 B. Plymptou’s Löthrohrbuch 
384 L. 

Lottncr, F. H. 384 L. 

Lud ewig 291 X. 

Ludwig 20 1. 

Luft, cotnpr. z. Maschinenbetriebe 191 1. 

Lufterhitzungsapparat, s. Winderhiuung. 

Luftpumpe, für die Tigler’sche Stein- 
bohrinaschinc 289. Für unterirdische 
Luftmaschinen in Belgien 290. 

Lundberg 178. 1921. 

Lundin’s Schweissofen 45. 123 R. 179. 

j 1921. 3831. 407 R. 

Lürmann’s Hohofenzustellung 4. 68. 
180 X. 348 R. 407 R. 


M. 

Magnesia, zu Tiegeln etc. 247. 
Magnesit, Vorkommen 208 R. 
Mahr 2841. 
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Maja, Stiftungsfest 199. 

Malmgrcen 192 I. 

Mallard 1911. 

Malpas 52 N. 

Maugauerzproduktion 95. 160. 
Mangaulcgirtiugen 04. 

Mansfeld 231 K. 261 R. 353. 398 R. 431 R. 
Manz'sclie Berg- u. Hüttenwerke 251 R. 
Markscheiderei, schwedische 124 L 
Markscheiderkunst 376. 382. 384 L. 400 1. 
443 B. 

Margueritte’sche Eisen probe GON. 
.Marmorindustrie 408 L 
Mart in 's Prozess 120. 214. 314. 326. 
407 R. 

M artelct 383 L. 

M arme 104 N. 

Markus, inuguctoclekt rische Zündma- 
schine 382. 

Maschinen Zeichnungen 123. 

Mathieu 120. 

Matrot 191 I. 192. 

Meehanic» Magazine 323 R. 

Molonit 232 N. 

Mene 28 N. 242 N. 

Mcssingprudiiktiou 96. 

Metallurgisca Auteckningar 432 R. 
Mctallbcrgbau, aussereuropiiischer 266 R. 

Aufblühen 275 R. 

Meteoreisen 284 L 

Mexico, Bergbau und Metallurgie 323 R. 
331 K. Geognostischcs 367 I. Mctall- 
reichthüiner 384 L. 
v. M e y e r 84 L 
Mever, R. E. 384 L. 

Micliicaus Eiseuproduktion 125. 

Michican 276 L. 

Miko 139 N. 1911. Aufschlüssen 326 N. 
Mikroscopie 192 L. 342 R. 384 L. 

Mikiokin 196. 

v. M i 1 1 e r 223 R. 375 B. 382 B. 

Mineralien, türkische 104 N. Analysen 
293 R. Formulirung nach Petersen 
306 N. Galiziens etc. 367 I. 

Minary’s Schlackcncokcs 52 N. 

Mississippi, Transportmittel auf demselben 
32. Neuere Bildungen 301. 309. 
Missouri. Steinkohlen 6, ßodeoauswitte- 
ruugen 36 N. Ziunerzlagcrstiittcn 55 
Mineralreiehthum 130. Neuere Bil- ! 
düngen 301. 309. 

Mittagsliuie, Bestimmung 225 R. 

Michels 427. 

Minargent 340 N. 

Mining Journal 323 U. 

Missouri, Mineralreiehthum 43211. 
Mitchell 432 L. 

Montana 1 16. 127. 

Monte* Aureos, Goldvorkommen lSi. 202. i 
Mout-Ccnis-Tunuel 215 R. 360 R. 

Moutanit 232 N. 

Morisons Sichcrhcitslampe 268 I. 

Morris 68 N. 

Mosaucr 250 R. 

Moser 123 R. 

Motoren 191 1. 

Mouline 84 I. 89. 

Mrdzck 250 R. 267 R. 

Mulvany 276 L. 

Müller 197. 340 N. 

M u u n 339 N. 

Miinzlegirungeu, Produktion 331 R. 
Miiscovit 196. 

Museum für Berg- und Hüttenwesen in 
Berlin 141. In Breslau 243 L. ln Dud- 
ley 323 R. 

Mushet 28 N. 


Nantokit 5 89. ' 

Natriumauialgam 36 N. 

Natrousaljieter zum Eisenfrischcu 430. i 
NayJor 44 N. 

Neidig 366 B. 

Neu-Almaden. Quecksilbcrgrubcu 139 N. 1 
Neubert, E. \V. 313 B. 

Neufundland, Geognostischcs 162 . 
Neumeyer selics Pulver 354. 

Neusohl, Silbererzanalyse 283 R. 

Nickel, in Magneteisen von Pregattcn 
112 N. In l’rzihramer Bleispeise 123 K. j 
Darstellung aus Co und Ag enthalten- 
den Kupfererzen 223 R. Erzvorkommen 
im Kanton Wallis 245. Auffindung in 
Erzen 339 N. Gewinnung in Schweden 
und Deutschland 4321. Gewinnung zu 
Klefva 441. 

Nickelcrzproduktion 95 160- j 

Nickclproduktion 96, 160. 208 R. 215 R. 

431 R. 

Niederlande, Produktion 215 K. 

Nitsch 200 L. 

Nitroglycerin, Explosion 86. Anwendung 
191 I. Sprengung einer Eisensau 252 N. 
Versuche im Mausfcldschcn 267 R. 354 
Anwendung im Krakauer Gebiet 275 R. 
Eigenschaften 291 N. Zur Sprengung 
iiuter Wasser 399 R. 

Notizen 19. 28. 36 . 44. 52. 60. 67. 92. 104. 
111. 124. 131. 139. 147. 156, 164. 172. ! 
ISO. 199, 224. 232. 242. 251. 259. 291, 
298. 814. 339, 367. 376. 399. 415 423. 
Nova Skotia 324 B. 

Novarrareise 165 


* 

O. 

Oherfranken. Bergwerks- Industrie 267 R. 
Oberharz, Erzgänge und Gruben 124 L 
Entsilberung des Werkbleies durch Zink 
163 . 2921. Neue Aufbereitungsanlage 
197 . Wasserwirtschaft 242 L. 313 B. 
Elbingcröder Eisenerze 397. 

Obornsec 59, 

Oherschlesien, Nitroglvccrincxplosion 85 
Oefcn , fiir höhere Temperaturen mit 
Leuchtgas 259 N. Fabrikmässigc Dar- 
stellung von Schmelzöfen 267 R. 
Oolschiügct 174. 

Oesinger 200 X. 

Oesterreich, Produktion 431 1{. 
Ocstorreichische Zeitschrift. Referate 123. ; 

225 250. 266. 215 335 347. 406. 422. I 
Okcnit 284 L 

Ossent, A. 246, 265 285 303. 321, 325 
Oudcin ans 45 
Oudry 422 R. 


P. 

Panzerplatten 60 N. Lochen ders. 415 
Papers 232 N. 

Papier, geschwärztes zu Bezeichnungen 

92 N 

Pariser Ausstellung 35 84 I. 104. 190 B. 
121L 1921. 224 L 259 N. 268 B. 268 I. 
276 L. 347 R. 367 L 383 L. 398 R. 
Pascal 192 L. 

Patera 172 N. 

Peclet 384 L. 


Pelouzc 291 N 

Pennsvlvauia Salt Manufacturing Comp. 
424 N. 

v. Perger 338 R. 

Pc rey - Wedding 400 B. 

Petersen 306 N. 814 N. 

Pctzit 232 N. 

Petzold 191 1. 

Petroleum, zur Dampfkcsselhcizung 19 N. 
Magaziniruug 84 L In Galizien 85 Als 
Heizmaterial 92 N. 298 N. Produktion 
Galiziens 392 R. Ausdehnung u. Auf- 
bewahrung 423 R. 

Pfci ff er, P. 121. 

Pflücker 284 I. 

Phillips, A. 309. 344. 

Phlogopit 196. 

Phouolith 284 1. 

Phosphoreigen 252. 

Phosphorhalt. Eisensteine, Reinigung 265. 
Phosphorschiefer 347 R. 

Phosphorit 347 R. 

P i ccard 52 N. 

Pigroaurit 52 N. 

Pigott 192 L. 

Place 251 N. 

Platiiiscifeu, am Ural 392 R. 

PI ympton 384 L. 

Polytechnische Bibliothek 84 B. 

Poiisou 8L. 

Porzellan 191 I. 

Pottcr 52 N. 

Practicul Mcclmnics Journal 322 R. 
Prcusscn, Gehirgsformationen 2151t. Berg- 
werks-, Hütten- und Sulineuverwaltuug 

423 R. 431 R. 

Przibram , Vergleichung des Verhaltens 
der Ihrzibramcr Bleierze mit den Frei- 
burger beim Rösten 267 R. Eisoufrisch- 
selimekciiziischlag 399 R. 

Proben, Rcnktionseude bei volumctriscben 
298 X. 

Produktion, Rammeisberger Hütten 92 X. 
Preusseus 95 161. Holz-, Braun- und 
Steinkohleuproduktion Prcusscn* 146 . 
Frankreich 156 X. Anhalt 160. Baden 
160. Bayern 160. Braunschweig 160. 
Hannover 160. Hessen 160. Lippe 
160. Luxemburg 160. Nassau 161. 
Oldenburg 161. Sachsen 1G1 . Thü- 
ringen 161. Waldeck u. Pyrmont 161. 
Wurtemberg 16t. Commuuiou ? Unter- 
liarz 16L Schottlands und Preussens 
Eiseuproduktion 199 N. Frankreichs 
200 N. Oesterreichs 208 R. 215 R. 431 R. 
Niederlande 215 R. Altenberger Ge- 
sellschaft 215 R. Zollverein 263. 
Puddeln, von Eisen und Stahl nach Ur- 
b i n 35 46, 5L Ilascbpuddelu 188. 204. 
Nach Crace Calvert 347 R. 
Puddelinaseluuen 44 X. 52 X. 

Puddelöfen , Zug darin 52 X. Construk- 
tion 355 

Pumpe, hydraulische 132 X. Von Huet 
und Gey I er 406. 

P lisch er 376 N. 

Pyromorphit v. Friedrichssegen 19 C- 
Pyrophyllit 52 X. 


Q- 


Quecksilberdämpfe, Gegenmittel 139 X. 
Quecksilbercrzproduktion 95 160. 
Quecksilhergruhen von Neu • Almuden 
139 N. 267 R. Idria 338 K. 
Quecksilberöfen, zu Valnlta in Venotien 35 
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Qiiccksilbcrproduktion 96. 160. 208 R. 

216 R. 431 R. 

Quellen, warme im Rothschönberger Stölln 
162. 


R. 


Rahl 270 L. 

Uailsfubrikation 250 R. 

Kam nielab erg, C. F. 8 L. 201. 284 I. 
Kampe mit Selbstauslösung 279. 
Rumsbottom's Dampfhammer 34. 
Kammeisberg bei Goslar 124 I. 131 C. 
Rascbetteofcn , zu Fnhlun 178. Resultate 
223 R. 

Rascbpuddeln 188. 217. 

G. v. Rath 284 I. 

Uauchverbrennung 44 N. 314 N. 

Keck, H. 77. 

Referate 123. 207. 216. 223. 230. 260. 266. 
276. 283. 322. 331. 338. 347. 358. 398. 
406. 422. 431. 

Kcgencrativofen, siehe Siemens. 

Kegu ault-Strecker 384 L. 

Reich ar dt 264 1. 

Reisebericht, von Augström 3831., von 

e 

Akcrmau 383 I. 
v. Renesse 408 I. 
ltesal 292. 400 I. 

Reseli, E. 71. 79. 105. 188. 204. 217. 
233. 248. 

Revue de l'cxpositiun, Inhaltsangabe 124. 
191. 400. 

Revue universelle, Inhaltsangaben 20. 

191. 224. 

Rhät 284 I. 

Richurdson’s Puddclprozcss 13. 34. 

298 N. 306 N. 339 X. 

Richter 21. 64. 196. 

Richter, C. A. 401. 

Richters, E. 339 X. 435. 

Kicscukcsscl in Finnland 196. 

Rintnann, L. 44 X. 398 R. 
v. Kittiuger 191 B. 400 B. 

Rivot 276, L. 

Roemer, F. 243. 

Roheisen, Darstellung von weissem zu 
Königsiiiitte 44 X. Entphosphorung auf 
Königshuttc 44 X. Kohlenstoff • und 
Stickstoffgolmlt 44 N. Schottischer Han- 
del 147 X. Constitution nach Tuuucr 
223 R. Kolilciistoffvorkonimcn 232 X. 
Kohlenstoffbestimmung 291 X. Consti- 
tution 292 I. 407 I. Analysen von Bes- 
8emerroheiscu 284 R. Graphitausschei- 
dung 349. Stickstoffgehalt 398 K. Co- 
kesroheiseuerzeugung in Stcycrmark 
422 R. Constitution nach Dürre 444 B. 
Roheiscnproduktiou 160. 208. 
Röhreugiesscrei 191 1. 230 R. 

Kost, von Fairhairn 232 N. Von Tup- 
per 331 R. Construktioncn 416 N. 
Koststäbe von llill 19 X. 

Röstsalze von Kapnik 139 X. 

G. Rose 200 N. 

RotbschönbergerStolln, warme Quellen 162. 
Rott 252 X. 

Kotter 232 X. 

Ruhe 64. 88. 

v. Kiidgisch 384 L. 443 B. 

Kühlman n, M. 91 B. 


S. 

I 

Salinen, Soovad 191 I. Oesterreichischc 
223 K. Alter der karpntbiscbcu 267 R. 
Galiziens 366 B. 377. 411. 417. 


Saliuenkuudc 172 B. 

Salz, Anwendung in der Agricultur 841. 
Produktion 96. 160. Zinkschutz in Sied- 
pfauneu 140 X. Nebenprodukte (Glau- 
bersalz) 251 R. Produktion und (Joii- 
sumtion im Zollverein 431 R. Produk- 
tion Oesterreichs 431 R. 

Sandbarren 37. 

Sandberger, F. 166 L. 243 L. 284 1. 

Santoriu, V ulkan 163. 

Sar h v 243 X. 

Sarkopsid 284 I. 

Schächte. Abteufen in Ebenen 201. Grösste 
Steinknhlriischächte 22. Scbaebtbohreu 
191 1. Schachtsysteme 323 K. 

Schachtdeckcd aus Eiscndrabt 401. 

Schachtförderung, Dampfmaschinen 384 L, 

Schachtofen, Dimensionen U. Effekt 101. 

S c h a f h ii u 1 1 52 N. 

Scbarff 252 I. 

Scheelit 20 I. 

Scheercr 173. 196. 

Schomuitz, Bergbau 232 X'. Berg- und 
Forst- Akademie 359 R. 

Scliiessbamnwolle, Sprengversuekc 132 X. 

Schiesspulverfahrik, zu Wetteren 3C7 I. 

Schinz 140 N. 314 X. 323 B. 

Schlackencokes 52 X. 

Schlägel- und Eisenarbeit 422 R. 

Schlaggenwalde, Zinnerzlagerstätten 3. 

Schlagende Wetter 268 I. Wetterthiirou 
bei Gasexplosionen 365. Zerstörung 
399 X. 

Schlegel. I. 123 R. 

Schliuk 50. 

Schlösing’s Gaslöthrohr 376 X. 

Schmähe! 261 N. 

Schmelztiegel, fiir Gussstabl 170. 

Schmerber’s Stemoelhammer 83. 

Schmidbammer. J. 348R. 

Schmidt, A.-il.^l. 9. 53. 61. 69. 97. 
271. 279. 296. 337. 403. 419. 426. 434. 

Schmieden 367 I. 

Schmiermittel 276 L. 376 X. 

Schmitt, A. 287. 333. 311. 355. 380. 
396. 404. 

Schinölluitz, Ktipfcrhcrgbau 360 R. 

Schnitzer 141 X. 

Schornstein. Geradrichtcn 200 X. Höch- 
ster 261 X. 

Schrämmaschinen 191 I. 268 I. 

Sch rauf, A. 243 L. 

Schröder 140 X. 

Schuhe, A. 20 1. 

Schuster 131 C. 

Schwarzkupfcr, Entsilberung uud Ent- 
goldung 19 X. Extraktion mit Schwe- 
felsäure 191 1. 253. 

Schwazcr Erzlagerstätten 69. 97. 279. 296. 

Schweden. Geognostischcs 201. Metallur- 
gische Notizen darüber von Brcdbcrg 
20 I. L und i n 's Schweissofen 45. Mi- 
neralien 62 X. 

Schwefel, Vorkommen am Popocatepl 
331 R. 

Schwcfelciscu, Darstellung 36 N. 

Schwefelgnibeu, am rotheu Meere 243. 

Schwefelkicsproduktiou 95. 

Schwcfclproduktion 92 X. 96. 160. 215 R. 
431 R. 

Schwefelsäureproduktion 92 X. 

Schwefelsäiiredarstcllung 340 N. 

Schwefelsäure Salze, Zersetzbarkeit durch 
Hitze 232 X. 

Schwefelsilberbildung 197. 

Schwefelwasserstoff, Darstellung 36 N. 

Seh weissou, Unvollkommenheit desselben 
28 X. Lundin’s Schweissofen 46. 


Schwcissöfcn, mit Doppelrost 172 X. Con- 
struktion 356. 

Schweisspulver 112 N., von Lehaudy 
242 N. 431 X. 

v. Schwind 407 R. 
i Sccc h i 200 X. 

v. See hach 163. 

Seesalz in der Camargue 84 I. 

Senft, F. 19 B. 

i Sicherheitslampen von lioinbach 142. 
147 C. 149, v. Morisou 2681, Instruc- 
tion zu ihrer Handhabung 276 R. 293. 
Verschiedene Arten 331 R. Von Hein- 
bach uud Müseier 422 R. 

! Siders, Erzlagerstätten und Hütten betrieb 
245. 270. 

. Sieh, von Josse 422. 

1 Siegen, Statistische» 28 N. Eiscnholiofon- 
: betrieb 393. 

Siemens’ Regenerativöfen, für Gussstahl 
213, für Glasbereitung 3671., für Gas- 
puddcln 443. 

Sierra Almagrera 14. 

Silber, Ausscheidung aus Blei mittelst 
Electricitiit 104 X. Gewinnung nach 
Füller 104 N. Gewinnung aus Roh- 
kupfer, Speise und Fahlerz in Obcr- 
uugam 123. Gewinnung nach Do- 
zier 131. Werkbleieiitsilbcruug durch 
Zink 163. 207 R. 231 R. 2921. 311. Ge- 
winnung aus Ni und Co enthaltenden 
Kupfererzen 223 R. Schwefelsäureex- 
traktiou 263. 

Silbererze, vou Rudolstadt 20 I. Analyse 
gerösteter Erze von Ncusohl 383 R. 

Silbererzproduktion 96. 160. 

Silberproduktion 92 X. 96. ICO. 208 R. 
215 R. 331. 367 X. 431 K. 

Silberroblech v. Kremuitz. Analyse 284 K. 

Silberschmelzoleu in der Stockholmer * 
Münze 290. 

Slarek, W. 76 B. 

Snags 37. 

Solenius 383 I. 

Sorby 52 N. 

Soulie 104 N. 

Spanien, Gruben vou Cordua 84 1. Eisen- 
industrie 243 N. 

Speetralapparat , zur optischen Unter- 
suchung der Krystulle 384 L. Beim 
Bessemern 422 R. • 

Spectrum, der Bessemerflamrae 40 . 60. 
223 R. 

Spence, Walzwerk 36 X. Röstofen 1 12 K 
| Blciflauimofen 299 X. 

Spiegeleiscn, amerik. 347 R. 

. Spinell 196. 

Sprengmittel 331 R 

Sprengöl, s. Nitroglycerin. 

Sprengpulver, von Ehrhardt 347 K., vou 
; Ncumeyer 354. 

1 Stahl, Moditic. d. Kohlenstoffgehalt. 44 X. 

Raffination b. Hammerbetrieb mit Stein- 
: kohlen 71. 79. 105. Darstellung mit- 

telst Natronsalpeters nach Hargrcave» 
99. 164. Bicgungsstürkc 107. Mar- 
tin ‘s Methode der Gussstablhereitung 
120. Dampfkessel aus Guss- u. Besse- 
merstahl 123 li. Gussstahlfabrikation 
169. 212. Gussstahlschmelztiegel 171 
tiussstaliimanipulution 233. 248. Fabri- 
Katiou nach Grüner 191 1. pariser 
Ausstellung 192 R. Krupp'sche Fabri- 
kationsmethode 192 L. Gussstahl in 
Siemens’schen Ofen 213. Martin'* 
Prozess 218. Drahtglühofen 232 X. 
Preise von Stahlsorten 248. Gärhstahl- 
bereitung 260 R. Festigkeit und Dehn- 
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barkeit bei verschiedenen Temperaturen t 
969 N. Fortschritte in der Fabrikation 

267 ß. StickstofTgchalt 398. Elasticität 
400 1. Martin’« Prozess 120. 214. 314. 

407 It. Nach Fremy 270 L. Elasti- 
cität 292 1. ü o 11 ey’s Verfahren z. Giessen 
von Stahlzuinen 299 N. Nach Grüner 
334- 342. Prüfung durch magnetische 
Figuren MAN. StahlburicnwaugO 300 N. 
Stahldraht 242 N. 

Stähler, 1L 86. 

Stahlproduktion 06. 160. 

St alsberg, K. F. 126. 221. 227. 

Stassfnrt , Eisenkies im Steinsalz 11 2 N. 
Kalisalze für die Landwirtschaft 276 L. 
Neue Vorkommnisse 284 1. Industrie | 
302 ß. Bromfabvikation 423 ß. Chem. 
Industrie 427. 

Staubstrommethode 14- 
StefaushUtte 40. 369 ß. 

Stein, E. 207 ß. 

Steinbohrmaschiue, siche Bohrmaschine. 
Steinkohlen , Lütticher Bassin lfil. 191 JL | 
lleizkraftbestitmnung durch Esscugase , 
200 N. Vergleichung der Picsberger u. 
Ibbcnbüreucr 200 X. Aufbereitung in 
Saarbrücken 208 ß. Im Bassin du Nord 

268 L Entstehung 276 K. Aufbereitung 
nach Evrard 276 ß. Untersuchung dl 
Saarbrücker 2921, 306 N. Grubcnven- 
tilation 331 R. Nordamerikas 340 N. 
Vorrathsplatz 380. Wäsche 429. (Jen- 
trifuge zum Trockncu 429. Am Mis- 
souri 4L Grösste Schächte Amerikas 
und Englands 22. Entstehung 44 N. 
Aschcuzusnmmeiisetzung 44 N. Eigcn- 
thümliches Vorkommen in ßussland 
£4. * Untcrloire 84 L Im Eiaenholi- 
ofen 113. Aufbereitung nach Bir- • 
heck 119. Constitution und Werth- 
bestiintnung 137. In Jowa 137. Heiz- 
kraft österreichischer HON. Mit Erzen 
imprüguirt 162. Evrard’schc Kohlen- 
wäsche 173. Verwittern 275. Pennsyl- 
vaniens 331 ß. 

Steinkohlenbergbau, Sicherhcitspfeiler in 
Saarbrücken 20 L, 

Stciukohlcnasche zu Baustciucn HO N. 
Aufbereitung 224 N. 

Steinkohlenproduktion 95, 146. 160. 208 ß, i 
216 ß. 362 N. 431 ß. 

Stein mann 66 L. 166 B. 

Steinsalz, blaues 64. Bei Sperenberg 164N. 

Wieliczka 363. 

Stclzner 21, 130. 124, 196. 
Stempelhainmer 33, 

Steps 156 N. 

Stetcfeldt's Staubstromofen 186. 323 ß. 
342 ß. 

Stcyormark. CokeKroheisendarstcllg. 422K. 
St i I man t. sei. er Zaum 4001. 

Stilpnosidcrit 4. 

Stöhr, E. 3. 

Stolbe 36 N. 

Stolberger Hüttenprozess 122 N. 

Stolze l 166 B. 

Stör«?, Eisenwerk 407 ß. 

Stossherd, contiuuirlicbcr 402 B, 
Strassenbespreugung mit Abraumsalzen 1 
340 N. 

Strippclmann 267 R. 

Stromsetzmoschiue 86. 

Stühlen, P. 20 B. 

Stuhlmann 399 B. 

Styffe. Knut 124 1. 166 B. 169, 212. 

223 R. 269 K. 

Subic 269 N. 


Sutro, A. 814 L. 

Sylvin 259 N. i 

Szloviukacr Bergbau 369 ß. 


T. 

Taillard 276 L. 

Taunusgebirge 20 L 
Technologisches Wörterbuch 200 1,. 
Tellurerze 232 N. 

Terreil 60 N. 199N. 

Tetradymit 232 N. I 

Tetrahedrit 232 N. 

Thallium 196. 

The hu 11, A. 338 ß. 

Theodolite 384 I. 400 I. 

Thermen von Luxcuil 208 I. 

Thone, feuerfeste, auf der Pariser Aus- 
stellung 104 N. Thonwaarenfabrikatiou 
156 B. Feuerbeständigkeit 339 N. Ur- 
sachen der Feuerbeständigkeit 436. 
Thostcs’ Eiscnmiuen 20 1, 268 I. 

Ti gl er 362. 

Tiukal 196. 

Titan, in Eisenerzen 36 N. 
Tomaraschiantz 3671. 

Torf, im Eisoiihohofcu 113. Verkohlung 
123 R 223 It. ln Lundin's Schweiss- 
ofen 382 L In Hannover 398 ß. Beim 
Kupfercrzschmclzcu iu Russland 399 ß. 
Torfpresse 367 ’N. 

To sh 291 N. 

Traverse Region 276 J,. 

Treppenrost v. Excli 260 R. 

Trommelsieb 414. 

Troost 92 N. 

Truran 8 L. 

Tuckcr 242 N. 

v. Turnier 6. 123. lWi» 190 B. 223 It. I 
261 > R. 262 R. 402 It. 422. 

Türkei, Mineralien 104 N. 

Turley, lt. 46, 

Türrschmied, A. 165 B. 

Tyrol, Erzlagerstätten 1. 9. 58, 61. 69, 
97. 271. 297. 337. 403 419. 496 434. | 

Bessemern 407 R. 


U. 

Ullrich 62 N. 

Ulrich, Aust und Jänisch 292 I. 407 1. 
Ungliicksfulle. in englischen Kohlengruben 
124. In England 323 ß. Sächsische 
Vorschriften gegen U. 392 ß. Durch 
Gritbeubrand und schlagende Wetter 
4081. 

Uuivenalwalzwcrk, von Waguer33. Für 
Kreuzeiseu 289. 

Unteriniithalcr Bergbau 1. 9 ; 63 61. 
Urangelbproduktion 215 It. 
Uranerzproduktion 431 ß. 

Urb in, E. 32, 46. 81. 

Uren’s Schlamm wüsche 196. 


Valalt a 33. 

Vahlkampf 398 ß. 

Ventilator, v. Evrard207. Vonßoot289. 
Verhandlungen des Bergmännischen Ver- 
eins zu Freiberg 3. 2L 8S. 129. 162. 195. 
V erpilleux 268 I. 


Versammlung deutscher Naturforscher u. 

Aerzte in Dresden 432 L. 

Versteinerung , photographirte 2L Von 
Zeidler 88. 

Verwässerung des Haselgcbirgcs 406 ß. 
407 R. 

Verzinnen von Eisen- und Kupferblech 
314 N. 

Viehsalzlecksteine 399 ß. 

Viguotti 384 L. 

Vitriolerzproduktion 96, 160. 
Vitriolproduktiou 92 N. 160. 208 R. 
Vulkane, von Java 3. 284 I. 

Vulkauöl, deutsches 376 N. 


W. 


Waguer 60 N. 268 B. 275 ß. 276. L. 

Wagner, 1L 2151t. 

Wagner, Universal Walzwerk 33. Gas- 
verwendung 422 ß. 

Wallsee 323 ß. 

Walzwerke, v. Wagner 93. Spencer'» 
u. Gorki ndalc’s Walzwerk mit Sicher- 
heitsdruek 36 N. Ohne Schwungrad 
172 N. Mit vor- und rückwärtsrollcn- 
dcu Walzen 291 N. Analyt. Bestim- 
mung der Abmessungen von Walz- 
werksbcstandtheilcu 283 It. Für Feilen- 
stübu 323 ß. Umkehrwalzwerke 348 ß. 
Neuere Coustrnkt. 422 ß. 

Wallis, Erzlagerstätten 246. 

Wandtafeln 44 N. 

Warth 267 ß. 

Wartha , V. 8 L. 

v. Warnsdorff 88. 162. 

Wasserrad, vou Zuppinger 121. Mit 
Schraubeuschaufclu 400 1. 

^Wasserstoff, Absorption von Platin und 
Pulladium 340 N. 

Wasserstoffcntwicklung im Grossen 92 N. 

Watt 64. 

Websky 201. 84 I. 284 I. 366 B. 

Wedding. 1L 14. 20J. 44 N. 232N. 400B. 

Weiss 200 N. 

Weisshlechfabrikation 242 N. 

Wendeborn, lt. 181. 2(12. 219. 226. 

W er ner , ß. 408 I. 
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